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Derzenswahn. 
Don 
Helene Böhlau. 


— Weimar. — 


a5 war Frühling und Nacht. Auf dem ftillen Marftplaße eines 
A thüringichen Städtchens ſtand ein ftattlihed® Haus; darinnen 
ging es hoch Her, Geſtalten Hufchten auf und nieder; Tanzweiſen 
Hangen, die Paare drehten ſich im heißen Saal und draußen 
war e3 kühl und ftill und dunfel. 

Da öffnete ji) die Hausthür, ein junges Mädchen trat heraus, jchaute 
ruhig um fid, nahm den Mantel, der ihr das leichte Kleid verdedte, ganz 
von den Schultern und hing ihn fi über den Arm. Langſam ging fie 
die Stufen zur Straße hinab umd lehnte fid) unten an das Geländer. 

So blieb fie jtehn. 

Nah einer geraumen Weile hob fie den Kopf und jchien auf die 
Klänge der Muſik zu lauſchen. Die Thür ging wieder, ein Jüngferchen 
im SKattunfleide fam eilig nad. „Fräulein Käthchen!“ rief die Kleine. 

Die Gerufene aber blidte zu den Zenftern auf, noch ganz verfunfen in 
die rhythmiſch muntern Klänge, die zu ihr herabtönten. 

„Hier klingt's jo übel nicht,” jagte fie und blickte fi) nad) dem Jüngfer— 
den um, das wartend neben ihr ftand. 

„Oben, meine ich, wäre mir 's lieber“, ertwiderte diefe. „Es wird 
Fräulein Käthchen wohl nod) gereuen, fo frühe gegangen zu fein.” 

Komm,“ jagte da3 Mädchen und ging fchweigend voraus, quer über den 
Marktplatz, bug in eine Straße ein und ging raſch und feicht, daß ihre Be: 
gleiterin Mühe hatte, ihr durch die dunklen Gaffen und Gäßchen zu folgen. 

1* 
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Seht wehte ihnen die frische Bergluft entgegen, die legte Laterne 
feuchtete auf das Vorgärtchen eine Heinen Haufes, und jie traten hinaus 
in's Freie. Auf ebener, wohlgepflegter Landſtraße gingen fie vorwärts, bis 
fih) dor ihnen, ein gut Stück vom Städtchen entfernt, eine hohe Garten- 
mauer erhob, die ein beträchtliche® Grundſtück einzuſchließen ſchien. Schön— 
geformte Laubbäume im zarten Frühlingsſchmuck blidten über die Mauer 
auf die Vorübergehenden nieder. 


Beide traten dur ein Gitterthor und gingen auf einem breiten 
Kiesweg dem Haufe zu, da3 am Ende des aufjteigenden Gartens, amt 
Fuße ‚eines bewaldeten, Hitgels lag. Der Vollmond leuchtete gedämpft hinter 
feichten -Wolfen.--" Ein anſehnliches Haus war es, mit mächtigem Ziegeldach, 
weiten. Fenſtern und einer hohen Hausthüre. Wohnlich lag es zwiſchen 
zwei’ dunklen" Rothbuchen. Das waren ernfte Wächter, unter deren Schub 
e3 wohl bewahrt jchien. Sept rauſchten ihre Zweige vom Nachtwind 
bewegt. 


Das Jüngferchen jtedte den Schlüjfel in das Thürſchloß, öffnete und fie 
gingen durch den mit breiten liefen belegten Corridor. Die Kleine hatte ein 
Licht ‚das nahe der Thür jtand, angezündet und feuchtete ihrer Herrin vor— 
aus. Sie traten in ein Zimmer zu ebener Erde ein. 


„Wie das ſchwül iſt!“ Käthe öffnete das Fenfter und riß hajtig eine 
Ihmale Thüre auf, die in's Freie führte dem bewaldeten Hügel zu, der ſich 
an der Rückſeite des Haufes ſachte erhob. 


Sie athmete auf und ging unruhig im Zimmer auf und nieder, blieb jtehen 
und jah da3 Mädchen, das wartend in der Thüre ftand, ungeduldia an. 
„Geh, ſieh nad, ob mein Fächer oben Liegt,” ſagte jie emdlih. „Ich habe 
ihn heut Abend vermißt, wahricheinlidy gar nicht mitgenommen, als wir 
gingen. Gott fer Dank, rief jie aus, als die feine zur Thür hinaus— 
gegangen war; dann zog fie ein Schubfah auf, riß aus einem Heft ein 
Blatt Papier, griff nad) einem Bleiſtift, fniete vor einem Stuhl nieder und 
Ichrieb, die eine Hand nod im weißen Handſchuh, Haftig eine Zeile nad 
der andern nieder, erhob jich, preßte das Blatt an die Lippen und trat an's 
offene Fenfter — dann bfidte fie auf das Blatt und las: 


Durch's geöffnete Feniter 
Strömt milde 
Feucht-warme Luft, 
Lezesathem! 

Was iſt meinem Herzen? 
Wird mir's doch bange, 
Kaum daß ich's halte! 
Es ſinget und jubelt, 
Es breitet die Schwingen 
Zur Sonne zu fliegen! 
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Ach gar zu enge 

Werden die Bande, 

Ach nur zu lange 

Hält es der Kerker! 

Harr aus, armes Herze! 
Vielleicht eine Weile — 
Und es fallen die Feſſeln — 
Fallen die Thore 

Und Du biſt frei! 

Das Jüngferchen war eingetreten, ehe Käthe geendet und ſtand wieder 
wartend an der Thüre. Käthe blickte auf. „Du biſt es!“ Sie legte das 
Blatt bei Seite. 

„Ich finde ihn nicht, Fräulein,“ 

„Was denn?‘ 

„Den Bäder.“ 

Ach jo, den Fächer.“ 

‚Wollen Fräufein Käthchen zu Bette gehen?“ frug Hannah, 

„sa, ſieh wie Du mit meinem Kleid zurecht kommt.“ 

Hannah löſte ihr behutjam Bänder und Schleifen. ‚Das ijt einmal 
ein Kleid. Schade, daß Sie es jo furze Zeit Heut’ trugen!“ 

Käthe riß eine Schnur, die ſich verfnotet hatte und die das Jüngferchen 
jorglih zu entichlingen juchte, mit jchnellem Griffe auseinander. 

„Nein, jo etwas,“ rief dieje ganz erjchredt. - 

Da lachte Käthe und fagte: „Hänge es nur gleich draußen in den 
Schrant. So, nun fannjt Du jchlafen gehn. Ste brauchen Dich heut’ Abend 
nicht. Sch werde wach jein, wenn die Andern kommen.” Das Mädchen ging. 

Käthe blieb allein und fehnte fich wieder an das offene Fenfter. Sie 
jeufzte tief auf. Es fröftelte fie und fie warf ihr Morgenkleid über, trat 
vor den Spiegel und nahm eine Nadel aus ihrem Haar. Eine dunkele 
Nofe, die es geihmüct hatte, fiel zur Erde. Sie bückte ſich darnach, Hob 
fie auf, blicte fange darauf Hin und legte fie dann adtlos bei Geite, 
ſchüttelte das Haar zurüd und ftedte es wieder zuſammen. 

Jet ging fie zur Thür hinaus in den Garten. Gie lief den Weg 
entlang, der den bewaldeten Hügel, welcher zum Beſitzthum gehörte, hinan- 
führte, trat unter die leife raufchenden Bäume und verfolgte den ſchmalen 
aufwärtäjtrebenden Pfad weiter. Lichter und Schatten fuhren zitternd über 
den Boden Hin. 

Sept hatte fie die Höhe erreidt. in ziemlidy geräumiger Wiejen- 
plaß fag vor ihr, rings von Buchen umgeben. ° Inmitten des freien Platzes 
erhoben jih, vom Monde Hell bejchienen, Mauern im Bau. Balken und 
Baufteine lagen umher. In jchönen weiten Bogen dehnte ſich eine Seite 
der quadratijch angelegten Grundmauer und überragte die übrigen. Der um: 
ſchloſſene Raum war nicht mweitläufig, und es ſchien mehr darauf abgejehn, 
einen Aufenthalt zu gewinnen, um in glüdlihen Tagen, in ſchöner Umgebung 
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frohe Stunden zu verleben, al3 eine Wohnung zu jchaffen, um Tage und 
Jahre darin auszuhalten, 

Das Mädchen kniete ſich auf einen behauenen Stein und ließ ihre 
Augen über das begonnene Werk Hingfeiten. 

„Er Hat Recht,“ jagte fie, „die Säulen durften nicht höher werden!" — 
Damit jprang fie auf und ging raſch über den freien Platz. 

Bor einem Gitter ſtand unfere Käthe jebt und ſchien nicht übel Luft 
zu haben, noch weiter vorzudringen, aus dem beengenden Beſitzthum ſich in 
das Freie zu wagen. Sie verjuchte ein niederes, breites Lattenthor zu öffnen 
und fand e& verſchloſſen. Ermüdet wendete fie jich um, legte die Arme über: 
einander und der Mond konnte fehen, wie ein bemwegtes, jehnjuchtsvolles 
Antli zu ihm aufblidte. 

Langſam ging fie wieder zurüd, einen andern Weg hinab, als der war, 
den ſie aufgejtiegen. Er führte in menigen leichten Windungen am weſt— 
lihen Abhang nieder. Kein Laut war ringd zu hören. Nein Quftzug bes 
wegte die jungen Blätter. Faſt jchleihend ging Käthe vorwärts. Seht ver- 
mied fie den knirſchenden Sand, jchlüpfte zwischen Sträuchern auf dem weichen, 
erdigen Grunde Hin. Ein Lichtjchein fiel duch die Büſche. Behutfam bog 
fie die Zweige auseinander und jchaute nach dem Häuschen, das im Dunkeln 
unter hohen Bäumen vor ihr lag, grünbewachſen bis an den Giebel. 

Auf dem Tiſch, unter den Fenſtern Teuchtete eine Lampe, die Helles Licht 
auf ihre nächſte Umgebung warf. 

Bor dem Tiſch ſaß ein Mann in einem dunfeln Mantel gehült. Er 
ihien gelefen zu haben, Hielt das Buch noch in der Hand und hatte ji 
wie in Gedanken verjunfen in den Stuhl zurücdgelehnt. 

Käthe blickte unverwandt auf ihn Hin. 

Eine Nachtigall ſchlug ganz nahe im Busch und der Mond lag über 
dem frischen Grün und ließ jedes Zweiglein ſchimmern. 

Sie ſchlich näher. 

Der Einfame, der vor feinem Haufe die jtille Nacht angenehm genoß, 
Ihien in feinem Frieden durch die herannahenden Schritte gejtört und 
richtete jih im Stuhle auf. 

„Käthe,“ rief er. „Wahrhaftig, es it die Käthe!“ 

„Reichlin,“ und fie fprang feiht zu ihm hin. „Ach, Reihlin!“ jagte 
fie noch einmal, al3 fie neben ihm jtand. 

„Das iſt hübſch, daß Du fommit; aber jeht, jo jpät? Was willit 
Du?“ Und er ftrich ſich mit der Hand über die Stirn. 

„Was joll das? Ich denke Du vergnügit Di und tanzeſt?“ ſagte er 
liebenswürdig böje, „ſtatt dejjen jchleichit Du Hier im Dunteln umher. Was 
fällt Dir ein! Sag mir, was haft Du?” frug er von Neuem. 

Die Thränen traten ihr in die Augen, 

„Nichts, gar nichts — jebt weiß ich's kaum.“ 

„Du bift aus der Geſellſchaft gelaufen?“ 
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„sa,“ antwortete ſie kurz. 

„Weshalb? Haben ſie Dich ſchlecht behandelt?“ frug er. 

„Nein.“ 

„Du Haft nicht getanzt?“ 

„sa doch, Hier ift meine Tanzfarte.“ 

Sie griff nach ihrem leide. „Nein, hier nicht, zu Haufe.“ 

„S0,” jagte er, „und weshalb bit Du denn ausgerifjen ?“ 

„Glaub' mir,“ jagte fie, „ih paſſe nicht in eine Geſellſchaft — id will 
feben. Ich möchte immer ganz leben. Weritehit Du, wie ich da3 meine? 
Weißt Du, ih möchte immer wahr jein. Hier im Garten, wenn ich Pflanze 
eder grabe, oder im Gewächshaus arbeite, oder mit Dir rede, da jehe 
und fühle ich auf der Welt nichts von Liige, nichts von Kränkung, nichts 
pon Liebloſigkeit. Was Du ſprichſt, das weiß ich, könnte mir Leben bringen, 
wenn ich Hug gewejen wäre. Zu Allem, wa3 Du jagjt, habe ich Vertrauen, 
und verſchweige ih Dir etwas, Habe ich gar nicht das Gefühl von Ber: 
jchweigen; mir it als wühteft Du Jedes von mir, Und bei meiner 
Arbeit im Garten geht Alles Har vor jih. Es keimt und wächlt und will 
größer werden und will etwas erreichen und geht dann zu Ende; aber ohne 
Screden, jo ruhig wie es fam. So gefällt mir das Leben,“ jagte fie feit, 
„da ſcheue ich mich nicht davor, genau zu wifjen, was mein Herz will, jo 
gut Alles zu feiner Vollkommenheit jtrebt, jo thue ich es aud. Jedes 
Heine Kraut, jedes, jede Pilanze zeigt, daß Alles darnach ftrebt, feine Höhe 
zu erreichen. Und wenn id jo darunter bin, fühle ich mit, und was id) 
mein Ziel nenne, das weißt Dur, das iſt die Empfindung vom allerhödjiten 
Glück — dann fühle ih, es wird fommen, jo jiher, wie die Blüthe aus 
eimer Staude, die ſchon auf fie wartet. Aber kaum bin ich unter Menjchen, 
da ijt mit einem Mal alles Einfadde im Denken und Fühlen nicht mehr 
da. — Den menigiten jehe ih an, daß jie nad etwas Schönem jtreben, 
und fajt Keinem traue ich zu, daß er Glück kennt. Ach mag und will 
nicht,“ sie hob die Stimme heftig, „im Beiſpiel jehn, dab das Leben nicht 
jo iſt, wie ich es hoffe,“ dann jeßte jie innig hinzu: „EI ijt tiefer, als 
Du denkſt, Reichlin, wenn ich Dir jage: Sch wollte, ich brauchte nicht 
wieder mitzugehen.“ 

„Ste jollen Dich nicht wieder mitnehmen,“ ſagte er leichthin, „wenn 
Du nicht willft, bleib Hier, ſchwatz mit mir, die Frauen dort verjtehn Dich 
nicht und Du fie nicht. Im Ernſt,“ jagte er in einem andern Ton, „Du 
weißt auch vom Leben nichts; aber es wäre doc wohl nöthig, daß Du es 
tennen lerntejt, wie andere Leute aud).“ 

„Glaubſt Du,“ begann Käthe, „daß ich dann anders reden würde. 
Sch glaube das nit. Das Leben, wie jie es nennen, werde ich nie fennen 
lernen aus meinem Leben.“ 

„ie meint Du dag?“ 

„Ganz unflar, Reichlin. Hier, jegt bei Tir und zu Hauſe und wohin 
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ih mich im Geiſte verjeße, überall fühle ih nur mich, im Unglüd wie im 
Glück; über mid) jelbft, über die dumme Käthe komme ich nie und nirgends 
hinaus.“ 

Sie ſchwiegen Beide, dann nahm fie das Blatt verjtohlen aus ihrem 
Kleide und jagte: „Reichlin, ich Habe etwas fir Lich,“ und begann ernfthaft, 
indem jie es in der gejchlofjenen Hand hielt: „Du mußt mir verjprechen, 
nichts dagegen zu jagen. Lies es, als ſpräche ich mit Dir.“ 

Er nahm ihr das Blatt aus den Händen und las hafblaut: 

„Ras ift meinem Bergen?” 

„Nicht faut, ja nicht laut!“ 

„Was tft denn dem Herzen?“ frug er und fah fie wie bejorgt an. 

„Lies doch,“ jagte fie fait heftig. „Sprich aber nichts darüber.“ 

Gr lad und blidte dann auf, 

„Ganz gut, Käthe.“ 

„Dir gefällt es?“ frug fie. 

„Sa, die Gedanken, die Empfindungen, — aber der Ausdrud, Käthe, 
der Ausdrud!“ 

„Du ſollteſt ja nichts dagegen jagen.“ 

„Merte Dir nur,“ fuhr er fort, „daß gerade die anjcheinend formlojen 
Gedichte umerbittlich in der Form find, Der Rhythmus iſt unerbittlich. Wir 
wollen ein andermal darüber ſprechen. Darf ich das Blatt behalten ?“ 

„sa, es ıjt für Dich.” 

„Du bijt ein Narr, Käthe,“ ſagte er, und jtrich ihr janft über das Haar. 

„ie denn?“ Sie hatte fih von der Bank erhoben und ſah ihren 
Freund jcheu an. 

„Bleib nur,“ jagte er, und fahte ihre Hand. „Da glaubt meine Ktäthe, 
ihre Sehnſucht gelte der Unendlichkeit, dem Unfaßbaren und hat nicht den 
Muth zu gejtehen, daß fie ganz Sehnſucht ift, ganz Hoffnung, wie andere 
dumme Mädel auch.“ 

Wie in Gedanken verjunfen, ließ Käthe ſich wieder neben ihm nieder 
und jah hinauf in die dunfeln Baumfronen und jagte nad) furzem Schweigen 
aus ihren Gedanken heraus mit tiefbewegter Stimme: 

„Ach Tu weißt gar nicht, wie gern ic) lebe!” 

„Bas haft Du, Käthe?" frug er und fahte ihre Hand. 

„Es iſt ſchmerzlich,“ fuhr fie fort, „und jo unruhevoll, daß alles Gefühl 
die Sehnſucht wie einen Schleier erjt bei Seite jchieben muß, damit man 
jehen und empfinden fann. Der liegt,“ fuhr fie fangjam fort, „über Allem, 
was ich denfe und will,“ 

„Kennst Du die Sehnſucht jo genau?” frug er Liebevoll. 

„a,“ jagte fie in einem wie Hilfefuchenden Tun. — „Die fenne ich, 
wie Nicht? anf der Welt.” Sie erhob ſich Haftig, um zu gehen, und gab 
ihm die Hand. Neichlin hielt fie zurüd, 
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„Bleib, Käthe. — Wann haft Du das geſchrieben?“ Er zeigte auf das 
Blatt, da3 vor ihm auf dem Tifche lag. 

Jetzt, vorher,“ erwiderte fie. 

„Biit Du mit Dir zufrieden, freut Dich das?“ 

Käthe jchüttelte den Kopf. Dann jagte fie: „Gar nicht, jegt nicht — 
das Wenigite habe ich jchreiben können. Es ift mir, als hätte ich das Beſte 
wieder verloren. — Ich fann Nichts zu Ende denfen. Das iſt wohl dumm 
— das peinigt mic oft.“ 

„Seh Did,“ jagte Neichlin, lehnte ſich zurüd, blies den Rauch feiner 
Eigarrette in die Luft und jchaute den Wölkchen nad, die in der fauen 
Nadıt Seife fortzogen, und fagte, fie lächelnd anjehend: „Ja, nicht auf der 
Welt läßt ih zu Ende denfen. Es iſt fein Gedanke, der ein Ende ver: 
trägt. Jeder führt, endlos weiter gedacht, zu feinem Gegenſatz und zu ſich 
ſelbſt zurüd. Das verjtehit Du wohl nicht?” 

„Es wird jo jein,“ erwiderte fie. 

Man hörte ihr an, daß fie in etwas fie Bewegendes befangen war, 
als fie weiter ſprach: „Aber Hoffnung erreicht ihr Ende, wenn fie erfüllt 
wird. — Tagegen fannft Tu nichts jagen. Du nit und Niemand. Und 
erreicht fie ed dadurch nicht umd ift jo mächtig — jo —“ fie preßte Die 
Hände an die Stirn und lehnte den Kopf etwas zurüd, „dann erreicht jie 
e3 auch; aber anders — anders!” 

Sie athmete jchnell hınd erregt und während fie no im Sprechen 
war, jtürzten ihr heftig Thränen aus den Augen. 

„Was iſt Dir, meine Käthe?” fagte Reichlin janft und bog id 
über ſie. 

„Auch ih will glücklich fein,“ ſchluchzte fie heftig. „Ich bin jo voll 
Unruhe und Beſorgniß. Mir tft bange, denn mir jcheint, daß zu viel ge: 
tragen werden muß. immer Neues fommt — und die Erinnerung — die 
Erinnerung!“ rief fie, „Die will das Herz aud) nicht freigeben, die lajtet 
ſchwerer darauf, als alles Gegenmwärtige. Da Tieg’ ih Nachts und eine große 
Sehnfucht taucht auf. — Ad, Du weißt es nicht und Niemand,“ flüfterte fie 
feidenichaftlich. „Ich fühle, dak dies der Anhalt von meinem Leben ijt und 
bin eritaunt und erjchredt, wenn fich noch Unendfiches dazwischen drängt, und 
auch verlangt erfaßt zu werden — da liegt Alles, was ich erreichen will, mir 
ichwer auf. Ich möchte leben!” rief fie. „ch möchte arbeiten, Reichlin; aber 
nicht nur, um dur die Arbeit zu vergefien. — Ich möchte denten und 
arbeiten und doch glücklich fein!“ 

Er unterbrach fie niht und ließ fie in ihrer Bewegung über noch Un— 
ausgejprochenes weiter reden. Sie ſprach unflar und deutete fajt nur Die 
Melodie zu ungekannten Worten an. So hätte fie ihr Geheimniß aller 
Welt anvertrauen dürfen, ohne befürchten zu müſſen verjtanden zu werden. 
Ihr Frennd aber kannte ihre Weije, Vertrauen zu geben, und folgte ihren 
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Worten, wie er noch fur; vorher in jeiner Einjamfeit mit Hingebung 
auf die abgeriffenen Töne der Nachtigall gehört hätte, die geheimniß— 
voll aus der Duntelheit drangen und eine wunderjame Theilnahme in ihm 
erweckt hatten. 

Nach feinem Neußern zu urtheilen, gehörte ev nicht in diejen jtillen, 
abgejchiedenen Winkel und unwillkürlich mußte man ji ihn im großen 
Treiben des Lebens denken. Er hatte die vornehme Gelafjenheit in den Be- 
wegungen, die oft einem in ſich abgeichloffenen Menſchen zu eigen it, 
Semanden, der im Bemwußtjein feines Werthes jicher in jeden Verhältniß 
aufzutreten gewohnt tft; auch die Urt Liebenswürdigfeit im Ausdrud, die 
jeden Ausbruch von haltloſer Leidenjchaftlichkeit bei ihm als unmöglid er: 
jcheinen ließ, fehlte nicht, und war von den Eindrüden, die jeine Perſon 
auf den erjten Blick machte, wohl der jtärkite. 

Er ſah auf das junge Mädchen, die neben ihm jaß und deren Hand 
er, während jie bewegt ſprach, in der jeinigen hielt, bejorgt nieder. 

„Käthe,“ jagte er, „wäre es nicht gut, wenn Du das, was Did be- 
fümmert, ausſprächeſt — Nun, was denfit Du? Du jolltejt jehen, daß ein 
ausgejprochenes Wort (öjt und befreit.“ 

„IH kann nicht, Neichlin, ich kann jebt nicht, zu Dir nicht, eher zu 
jedem Fremden. Mir iſt das, was ich jagen will, zu tief in das Leben 
gegangen. Ich kann nicht davon jprechen.“ 

„Du möchteſt mir es nicht gejtehen ?“ 

„Doch Dir,“ erwiderte jie. 

„Dann nimm die Kraft zufammen und jag es. Ich weiß, das wird 


gut thun. — Oder fag es einer von den Schweitern — der Mama.“ 
„Nein, nein,“ rief Käthe, „wenn Jemandem, dann Dir. Zu Haufe 
würden jie mid) nicht veritehen; — lieber jterben, als es einer von den 


Schweitern jagen.” 

„Nun dann, meine Käthe, dann mir. Glaub mir, ich weiß ſchon mehr 
als Du denkſt.“ Er neigte ſich ihr zu. 

„Wenn man mit jo einem Mädel alle Tage ſpricht und kaum Jemanden 
Anderes zu jehen befommt und wenn das Mädel jo ein dummes Ding ilt, 
meint Du nicht, daß man es jpürt, ob jie munter oder traurig fommt, 
und dag man nad) und nad) weiß, wie es um jie jteht, auch ohne daß fie 
es jagt?” 

„Du weißt e3 nicht, Neichlin.“ 

„sch tehe, dag meine Käthe nicht glücklich it und habe das lange ge— 
fehen,“ fuhr er bewegt fort. „Denke doch, wie Hübih id) Dir geholfen 
Habe, auch ohne daß Du mir gejtanden haſt, was Dich quält. Vertraue 
mir, ich weiß, das Leben bringt Schweres, und jo cin tolles, heftiges Herz, 
wie Du, fühlt Alles doppelt ſchwer.“ 

„Ach, Reichlin, wie gut Du biſt!“ flüſterte Käthe bewegt, bückte ſich 


— Berjenswahn. — 9 


auf ſeine Hand, die auf dem Tiſche lag und berührte ſie leiſe mit den 
Lippen. 

Meinſt Du das?“ ſagte er. „Nicht wahr?" Er faßte ihr Köpfchen 
zwiichen beide Hände und jah ihr eigen in die Augen und jagte mit dem 
Ernſte, der nur aus allertiefiter Erfahrung entipringt: „Ob unſer Glück 
fommt, oder nicht kommt, Beides iſt Leben, Käthe.“ 

„Für Did, Reihlin, Du überjhauft es,“ jagte ſie Haftig und ihre 
Augen leuchteten ſchmerzlich auf, „wer aber darin jteht,“ fuhr fie fort, „für 
den ijt nur das Eine Leben, daS Andere aber Tod, Unglüf und Dual,” 

„sa, mein arme3 Ding, das iſt jo* — ſagte er, „das jcheint jo — 
Du fühlft es — ſprich. Ich verlange e3, daß Du ſprichſt. — Hörſt Du?“ 
Er ſtrich ihr über die Stirn, weil das Mädchen wie abweſend vor ſich 
bin ſah. 

„Es iſt der Traum,” — ſagte fie ſchwer aufathmend. — „Ih habe 
Dir gejagt, daß ich einmal etwas geträumt Habe, was in Erfüllung ges 
gangen it.“ 

„Das halt Du oft — ja, und immer jo erregt, wie ich nicht möüchte, 
dat meine Käthe ſpräche. — Was ift es mit dem Traum?“ 

„Richt, der Traum iſt nicht wahr,“ erwiderte jie mit zitternder Stimme, 
„Sch Habe e3 nicht geträumt. * 

Er blidte mit einem ernten Ausdruck auf jie nieder, 

„Spridy Käthe,“ jagte er. 

„sh will wahrhaftig —“ ö 

„Nun —“ 

„sh will es Dir jagen; aber jo, wie ich gedacht Habe, daß ich es 
Dir einmal erzählen könnte,“ begann jie erregt. „Die Schuld am Ganzen 
trägt ein Traum, doc ift es nicht jo, verjtehft Du? Willit Du e3 hören?“ 

„Sa,“ jagte er. „Vielleicht kommt der Augenblick nicht wieder, wo 
Du reden fannjt. Du brauchſt nur Weniged zu jagen —“ 

Käthe hörte faum, was er ſprach, jah unverwandt zur Erde nieder, 
Dann begann fie zaghaft, ohne aufzubliden. „Ich jtand in einem Zimmer, 
das ift der Traum,“ fügte fie feife Hinzu, „und Einer trat herein, den ich gar 
nicht kannte.“ Sie hielt inne. 

„Meine gute Käthe!“ 

„sh kann nit; — nein, ih will,” jagte jie und hob den Kopf. „Er 
jprah mit mir. Ich Hatte einen Eindrud von feinem Bewegen, von der 
Art wie er ſprach, und als ich erwachte, war e3 mir, al3 hätte ich einen 
Menichen fennen gelernt.“ 

„Sprid) weiter, Käthe,“ jagte Reichlin. 

„zen, den ih im Traum gejehen, dejfen Stimme id; jo deutlich 
hörte, — daS heißt, es ijt nicht wahr, ich habe e3 nicht vorher geträumt, 
ich erzähle e8 Dir nur jo, der trat einmal wirklich zur Thür herein. — 
Zu warjt daber, — auch noch Andere.” 
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Sept ſchwieg fie tief aufathmend. 

„Käthe, — Tu meinft“ — 

„Nein, nein, nicht den Namen nennen, bitte nit!“ Ste machte eine 
abwehrende Handbewegung und fah ihn flehend an. — Ihr Geftändnif 
jollte ganz von Unausgefprodhenem umgeben bfeiben. Es ſchien als Habe 
fie, um ſich vielleicht zu entjchuldigen und verftändlicher zu machen, durch 
das Einflehhten de3 Traumes in ihre Erzählung das Tiefe, Unerbittliche 
einer Leidenschaft andeuten wollen. 

Ein naiver, mädtig fühlender Geiſt hat von jeher den Drang in fid) 
geipürt, jeinem leiden schaftlichen Empfinden einen nicht gewohnheitsmäßigen, 
jondern übernatürlicden Urſprung zu geben. 

Ich will Alles wiſſen,“ jagte Reidhlin ruhig. „War e3 Ernjt Santı?* 

„Sa, Nicolaus, der war es,“ jagte fie plötzlich gefaßt. 

„Du ſahſt ihn öfters?" frug er, 

„sa, drei Mal. — Ad, Du haft vielleicht wieder von ihm gehört?” 
Sie legte ihre Hand in die jeinige. 

„Nie wieder, jeit zwei Jahren, feitdem er bei uns war, als Du und 
ih ihn jahen, nichts wieder,“ jagte Neichlin. 

„O könnte ih Dir bejchreiben,“ fuhr fie febhaft mit erregter Stimme 
fort und bfidte in die Höhe. 

„Als er ging,“ fuhr fie langjam fort, — „Du weißt es ja, es war 
Gejellichaft bei uns, als ich ihn zuletzt ſah. Zuletzt ſprachen wir uns,“ 
jagte jie finnend, „das war im Garten an dem Weigeliaſtrauch, der unten 
an dem Gewächshaus jteht, da brach er mir einen Blüthenzweig von dem 
Strauh und hielt ihn mir in mein Haar, und jah mid an und jagte —“ 

Sie unterbrad fih. Es zudte fleiht um ihren Mund, ihre Stimme 
war unſicher, und fie preßte ihr Gefiht an den Arm ihres Freundes, 

„Was er ſprach, jage ich nicht, Reichlin. Später, nicht jebt.“ 

„Wie Du willſt' — und er ſtrich ihr leicht über die feuchte Wange. 

Ich wußte, Neichlin, daß er an mic) denken würde — und wußte wie 
er denfen würde.“ 

„Als er ging,“ fuhr fie beivegt und unter Thränen fort, „hört Du auch?“ 
Sie hob den Kopf und ſah NReihlin an. „Ad, Du hörſt ja nidt, Du 
mußt e3 thun; denn ich ſage nur wenig, und Worte find fo ein fleiner 
Theil von dem Wenigen.“ 

„Nun, als er ging, meine Käthe?“ frug er und hielt fie feit in den 
Armen. 

Sie ſchwieg. 

„SH kann nit, Neichlin. — Ich wußte damals, daß er nah) Rom 
wollte, um dort lange zu bleiben und weil mir das Herz jo ſchwer war, glaubte 
ih, daß ich ihn nicht wiederjehen würde. Und als ich ihm die Hand gab und 
er mi anſah umd ich ihn wohl verftand, — Ihr wart Alle dabei, oben 
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im Zimmer — und Du jtandejt neben mir und Haft Nichts gemerkt, — da 
war ed mir, als erjtarrte in mir jeder Gedanfe vor Schmerz und Angit, 
dat er in Wahrheit gehen würde. Ih konnte Alles nicht faſſen, nicht mein 
Glück und Nichts, das war ein angitvolles Empfinden. Dabei fühlte ich, wie 
da3, was mid umgiebt und durchdringt, auf eine entſetzliche Weiſe auf: und 
niederwogte. Ach, Reichlin,“ rief fie Schmerzlich und drückte jeine Hand feiter, „und 
wenn ich jet an ihn denfe und mir vorjtelle, ſeit wie fange ich nicht3 von 
ihm gehört habe, ob ich ihm wiederjehen werde, — ob er vergejjen hat — 
ob er fommen wird, da ſchwanken meine Gedanken jo zwiſchen Dual und 
Süd, daß ih oft Nachts, wenn ich nicht weiter wahrnehme, al3 was ich 
mir vergegenwärtige, vor Angjt vergehen könnte.“ 

Sie hatte ihr Gefiht in Reichlins Mantelfalten verborgen, jo feit, als 
traue fie e3 ji) lange nicht wieder zu erheben und ſprach faſt undeutlich, 
weil ihre Stimme ſich durch Thränen und Bewegung durchkämpfen mußte, 

„Und jo wie ich empfand, ald er mir Lebewohl jagte, jo ijt es mir, 
al3 empfände ih oft, — und es quält mid), jo wenig Kerr über mid) zu 
jein,“ ſchluchzte jie faut. „Seitdem bin ich nichts als Sehnſucht — nichts 
als Sehnſucht.“ 

„Meine arme Käthe,” fagte Reichlin innig, „weshalb Haft Du nicht 
eher mit mir geiprohen. Wer weiß, Du hätteft Dich nicht jo gequält.” 

Er hielt das ſchmerzlich erregte Mädchen immer nod, wie zum Schuß, 
in jeinen Armen und ließ jie, wie ein Kind, fih ausweinen. Als fie 
anscheinend ein wenig ruhiger war, frug er mancdherlei, was jich auf den 
Erjehnten bezog — und die janfte, volle Stimme ihres Freundes von dem 
lang verfchwiegenen Geheimnig reden zu hören, machte auf Käthen einen 
eigenthümlich lebensvollen Eindrud, jo daß e3 ihr mitten in der Zuſammen— 
fafjung ihrer jahrelangen Erwartung war, al3 müfje Alles, wenn er davon 
wiſſe. gut werden. Ihr Herz ichlug weniger heftig und jie athmete ruhiger. 

Reichlin frug: „Was thatit Du damals, al3 er gegangen war, ſprachſt 
Du mit mir, blieben wir nod) zufammen ?* | 

Sie jhüttelte den Kopf. „Von der Nacht, als ich allein war, rede ic) 
nicht, auch nicht mit Dir. Eins will ich Dir jagen, ich juchte, um meiner 
Herr zu werden, nad) etiwas, das Gleichgewicht mit meinen Schmerzen hielt, 
und fand es in der Todesangit. Ich habe damals ein paar Gedanken, das 
weißt Du ja, aufgejchrieben. Dir war das nicht recht, erinnerit Du Dich) 
no?” 

Sie jprad) das lächelnd. 

„SH möchte Dir noch etwas jagen,“ begann jie nad) einer Weile, „es 
it dumme Einbildung; ich fenne ein jo wunderfiches Gefühl, mandmal, ich 
jagte es Dir ſchon, wenn ich meinen Gedanken nicht folgen fan, oder wenn 
die Todesangſt fommt,“ das ſagte fie tief erregt, „oder wenn id) mir vor: 
ftelle. wo er wohl gerade jein mag, weshalb er nicht fommt, was er thut, 
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ob er kommen wird, da iſt es mir, als erjtarrte id. — Es iſt Einbildung, 
aber beinah ſchrecklich.“ 

„Sprich Käthe,“ jagte Reichlin. 

‚Ic, daß ich mit Dir habe reden können, Nicolaus; aber jag’ etwas. 
Es iſt doch ein wunderliches Gefühl, von dem ich eben ſpreche. — Vielleicht 
gehört es zum Leben, vielleicht empfinden wir Alle jo. E3 giebt Gedanken, 
die zum Erjtarren find, und ich verwundere mich noch darüber, daß e3 mir 
geht wie allen Andern.“ 

Von Neuem weinte jie leiſe und immer heftiger. 

Es giebt wohl feine tiefere Bewegung, als das miühjelige Ausfprechen 
eines lange verjchwiegenen Leides. Alle taufendfacdh gefühlte Dual drängt 
ih da zujammen und ringt nad Worten. Jede in tiefer Sorge verbradite 
Stunde taudht vor der Seele auf, man möchte fie voll begreifen laſſen. 
Man will Teidenjchaftlidh Unausſprechliches zum Ausdrud bringen und 
empfindet voll die Unzulänglichkeit, ja Unmöglichkeit, ſich mitzutheilen. 

Doch zum Trofte, wenn wir bon den Worten enttäujcht ablafjen, 
itellen fich die heigen Thränen ein, die allein die Wahrheit reden können. 

Käthe Hatte verſucht auszuſprechen, und fie fühlte, daß es über ihre 
Kräfte ging, da überließ fie fich ihren Thränen ganz. Aber fie weinte un— 
aufhaltſam und durchbebend, und er hielt das arme, zitternde Geſchöpf feit 
an ſich gedrückt und dachte, wie ihr fir den Augenblid zu helfen ſei. Die 
ganze Gewalt ihrer leidenſchaftlichen Natur tobte in ihr und fie fchien immer 
iveniger im Stande, fich zu fallen. 

„Du haft Did; fange gequält, mein Herz, und warſt immer gut, — nicht 
mißlaunig, unartig mandmal,“ jagte er in fiebevollem Ton. „Sch dente, 
was für eim gutes Geſchöpf Du bift und jo hübſch Flug. Wir wollen 
glauben, daß Alles gut wird — und ich helfe Dir, Du jolljt jehen, ich helfe 
Dir.“ Es war, als beruhigten das Mädchen die wenigen Worte ſchon, die 
er wie zu einem Kinde tröftend ſprach. Sie hielt feinen Arm weniger feſt 
umflammert und athmete langſam tief und ruhig auf. Es verging eine 
gute Weile und Käthe weinte immer feije fort. 

Reichlin ſtrich ihr hin und wieder janft über Haar-und Wangen und 
ſah in Gedanken verſunken vor ſich hin. 

„Was mach ich nur mit Dir?“ ſagte er. „Wem Mama nad) Haufe 
fommt, wird fie böje fein, daß fie Dich nicht findet. Komm, juche ruhiger 
zu werden. Ach möchte Dich jo nicht von mir gehen laſſen. Weine nicht 
mehr.” Er hob ihr das Köpfchen in die Höhe. Gie hielt ihr Taſchentuch 
feft in den Fingern und er nahm es ihr ſachte und trodnete die Thränen 
damit. Da lächelte fie und lehnte ihr Köpfchen an jeine Schulter. Die erite 
Morgendämmerung erhob fich im Often, und Reichlin jagte: „Die Sonne wird 
fommen, — und wenn andere Leute an das Aufſtehen denken, geht meine Käthe 
ichlafen. Wie joll id) Di nur tröjten? Du bift nod) fo jung, deshalb hoffe 
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Tu. Es giebt viel Glück auf Erden; aber Käthe, es giebt auch eine Art, 
Süd und Unglüf zu ertragen, die ich Dir lieber noch als Glück felbft 
ichenfen möchte. Stell Dir vor, unfere Gedanfen, Freuden und Qualen 
fteigen wie aus der Erde auf, berühren und treffen uns, gehen über uns 
hinweg wie das Rauſchen de3 Windes über die Wipfel der Bäume. Wir 
haben weniger Theil am unjeren Gedanken, an unjerm Glück und Unglüd, 
als wie es uns jcheint, wir find weniger wir jelbjt, wir find mehr Theil de3 
Ganzen. Verſteh' das, meine Käthe. Gewöhne Did daran, nidht an Did) 
al3 an ein von allen Uebrigen abgeſondertes Geſchöpf zu denfen, dann mußt 
Du fühlen, daß wir unabwendbar über uns ergehen lafjen müfjen, was wir 
mit Jedem und Allen zu tragen haben. Was über und hereinbricht, iſt unabwend— 
bar und es bleibt nicht3, al3 zu dulden und zu fragen und von je höherem 
und umfafjenderem Standpunft wir e3 anfchauen, deito gelafjener werden 
wir jein und deſto Leichter wird uns Alles werden. Das ift ein Troft. 
Vielleiht begreift Du ihn einmal. Ich möchte, jede beivegte und jede jchid- 
jalsvolle Stunde öffnete Dir den Blid weit und groß, jo wie ich es zu 
Deinem Allerbeiten wollte.“ 


„a“, flüjterte fie und lehnte ihr Köpfchen wieder ermattet an ihn, aber 
innig, und in diejer Bewegung lag ein Ausdrud hingebendjter Dankbarkeit. 

„sh wollte, daß ich jo werden fünnte, wie Du es wünſcheſt,“ ſagte 
fie — gab ihm die Hand und erhob fi. „Gute Nacht.“ 

„Sol ih Dich begleiten?“ frug er. 

„sch fürchte mid; nicht," antwortete Käthe. „ES wird immer heller, 
ich gehe allein. Ich will jo werden, wie Du es möchteſt. Sie drückte ihm 
nod einmal die Hand, ſah im Gehen wieder zu ihm zurüd und war bald 
den Weg entlang verſchwunden. 


* * 
*0 


Ob es wohl wirklich Troſt war, den unſere Käthe nach den wenigen 
Worten ihres Freundes empfand? Oder war ed Müdigkeit und Dumpfheit, 
die ihr Ruhe brachte, oder die Stimme Reichlins, die ihr tröftlich zu hören 
war? Wer weiß? 

Ras er zu ihr fagte, wurde von ihm gewißlich empfunden. 
Mandhem mag e3 als ein nmublojes Bemühen erjcheinen, ein junges 
Geihöpf ans feiner natürlihen Sphäre, die das allerperjönlichite Hoffen, 
Zerlangen und Leben ift, herauszureißen, und einen Troſt aufzunöthigen, 
der der Jugend, die durch ihre Gaben und Vorzüge fi aus den Maffen 
zu erheben jcheint, fernliegt, Die den Tod al3 etwas Unmmwahrjcheinfiches dar: 
ftellen möchte, und das Glück als Lebenselement. 

Ver bedenkt, daß Käthe und Reichlin feit Jahren ſich kannten und 
Reihlin wußte, daß ſich feit lange in dem Mädchen Zweifel und fchmerz- 
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liches Erwarten geregt hatten, der wird zugeben, daß, da ihre Jugendlich— 
feit fie nicht fieges- und glücksgewiß gemacht Hatte, er ihr die Vortheile und 
Anſchauungen künftigen Lebensalters wohl vor der Zeit offenbaren durfte. 
* * 
* 

Nicolaus war erſt durch den Tod ſeines Bruders, Alexander Reichlin, 
der mitten aus erhöhter Thätigkeit geriſſen wurde, der Familie näher 
getreten. Der Bruder hatte eine Maſchinenfabrik übernommen und war in 
das Städtchen übergeſiedelt, hatte ſich angekauft und ſein Vermögen zur 
Vergrößerung und Erneuerung der Fabrik verwendet. Die unausgeſetzte 
Arbeit und Ueberanſtrengung beſchleunigten bei ihm den Ausbruch eines 
Nervenleidens. Mit widerſtrebendem Herzen hatte er ſich entſchließen müſſen“ 
das begonnene Werk unvollendet zu laſſen und in Abgeſchiedenheit und Ruhe 
ſeine Wiedergeneſung zu erhoffen. Er war nach Italien gereiſt, um dort 
mit ſeinem Bruder zuſammenzutreffen. Die Ueberzeugung bei dieſem Bruder 
Ruhe und Hilfe zu finden, Hatte ihn hoffnungsvoll zu dem Entſchluſſe ge— 
trieben. Er jtarb in Italien. — 

Als Nicvlaus Reichlin nad; Aleranders Tode fam, um die Leitung des 
in der Zeit der Krankheit des Beſitzers fchlecht verwalteten Geſchäftes zu 
übernehmen, erwartete man einen wunderlichen, verdüjterten Sonderling er- 
icheinen zu jehen, der dem Bilde gliche, das man ſich aus allerlei Nachrichten 
über ihn im Voraus gebildet Hatte. Und man war eritaunt, einen ruhigen, 
liebenswürdigen, durchaus vornehmen Mann zu finden, der allerdings mit 
größter Zurüdhaltung jih von allem Verkehr abſchloß, aber auf Jedermann, 
. der ihm nahe fam, einen eigenthimlichen Eindrud madte. Man wußte von 
ihm und feinem Vorleben nichts eigentlih Beſtimmtes. Man erzählte jich, 
daß er nad) beendetem Studium nad Italien gezogen, daß er dort in Allem, 
was Kunst heißt, aufgegangen jei, daß er in eine vornehme Römerin ich 
verliebt, und die Ehe mit diefer nad) kurzer Zeit wieder gelöjt habe. Da- 
nad) aber wußten jie, daß er lange Jahre wie ein Einjiedler auf Capri 
zugebradht hatte. 

Reichlin hatte damals bei feinem Eintritt in das Gejchäft böje Zeiten 
durchzumachen gehabt. Man wußte auch, daß er gleich anfangs mit einem 
Theil feines Vermögens einjtehen mußte, um das Ganze im Gang zu er: 
halten. 

Für Käthe, die ältefte Tochter jeines Bruders, hatte er von der erjten 
Zeit jeiner Ankunft, an ein febhaftes Intereffe gezeigt. Er übernahm ihren 
Unterriht. Sie war täglich jtundenlang in feiner Gejellichaft und er ſchien 
jih an dem Zutrauen, welches das Kind ihm zeigte, zu erfreuen. 

Er mußte Schweres durchlebt haben, mußte arm an Glüd fein, das 
zeigte jeine Hingabe zu dem jungen Geſchöpf, das von Niemandem als etwas 
jo Ausgezeichnetes betrachtet wurde, daß es begreiflich geweien wäre, daß 
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ein Mann wie Reichlin all' ſeine Fürſorge, Zeit, ſeine Güte an ſie ver— 
ſchwendete. 

„Er iſt ein närriſcher Kerl,“ ſagten die Bekannten, die im Haufe ver— 
fehrten und ſahen, welchen Aufwand dieſer Reichlin trieb, um die Launen 
und Einfälle des jungen Mädchens zu befriedigen. 

Man jtaunte über die Anlage zu einer Gärtnerei, die mit einem Mat 
geichaffen wurde. 

Reichlin hatte dazu ein Stück Land angefauft, das er von feinem 
Fenſter aus überbliden konnte, und wo Käthe täglih, unter Anleitung des 
alten Gärtners Friedrich, arbeitete. Sie hatten ein Gewächshaus aufführen 
fafjen, in dem dad Mädchen Winter und Sommer von frühejten Morgen: 
ſtunden an beihäftigt war. Seht bauten jie einen Pavillon und Käthe 
zeichnete und entwarf die Gartenanlagen, die ihn umgeben jollten. Er unter: 
nahm mit ihr Ausflüge nad) wohlrenommirten Gärtnereien, als läge alles 
Heil daran, daß fie das Handwerk von Grund aus lernte und als wäre 
etwas verloren, wenn jie e3 nicht thäte. 

So verichwendete er für jeinen Liebling, wie nur Jemand es thun 
lann, der alle Güte und Liebe auf ein einziges Weſen gejebt hat. 

Anna Reichlin, die Mutter Käthes, hatte das ji innige miteinander 
Einleben der Beiden zuerjt verwundert mit angejehn, dann aber hatte der 
ungewohnte Bildungsweg, den Neichlin für ihre Tochter gewählt Hatte, fie 
mit Beſorgniß erfüllt, wenn fie an die Zukunft des Mädchens dachte, die 
ihr nicht mehr jo einfad vor Augen lag, wie es ihr für ihre Tochter 
wünſchenswerth erſchien. 


* * 
* 


Als Käthe Nicolaus Reichlin verlaffen Hatte, ſchlüpfte fie die Wege 
nach ihrem Zimmer zurüd, ſchloß, als jie wieder eingetreten war, Thür und 
Fenſter und legte ji) zur Ruhe. „Er wird mir helfen,“ jagte jie leiſe und 
ſchloß friedlich die Augen. 

Nah einer Weile erwachte fie wieder. Sie mußte eben erjt eingejchlafen 
jein. Jemand bewegte fih in ihrem Zimmer, 

„Käthe, wachſt Du?“ rief leije eine Stimme. 

„Sa, Mutterchen,“ erwiderte fie. 

„Sit es Dir wirklich nicht wohl geweſen?“ 

„Nein,“ jagte Käthe und richtete fi in dem Kiffen auf, „mir iſt ganz 
wohl; aber weißt Tu, ich halte es unter den Leuten nit aus — Du fannit 
es glauben. Ich pafje nicht zu ihnen; fie bekümmern ſich aud) nicht genug 
um mid. Wie haben ſich Marie und Lilli vergnügt?“ 

‚Gut. — Mitgenommen wirft Du jo bald nicht wieder,“ jugte die 
Mutter in erregter Weije, „man fommt in die größte Qerlegenheit, wenn 
Zu fo mir nichts Dir nichts davonläufit.“ 

Korb und Züb. XXX, 88. 2 
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„Nimm mich nicht wieder mit, aber jei nicht böfe,“ bat Käthe und faßte 
nad) der Mutter Hand. 

„Seh, wer wird fich immer in — Dingen ſo nachgeben,“ ſeufzte dieſe 
auf, machte ihre Hand, die Käthe zwiſchen den ihrigen hielt, energiſch frei 
und ging zur Thüre. 

„Du wirſt doch wohl böſe ſein,“ rief das Mädchen ihr nach und ver— 
barg das Geſicht in den Kiſſen. 

„Nicht wahr, morgen kommt Mariannens Bräutigam?“ frug .fie, wie 
es jchien, um noch jchnell auf etwas Anderes zu kommen. 

„Isa, morgen“ Mit diejen Worten ging die Mutter zur Thür hinaus. 
Sept öffnete fi) das Nebenzimmer und die Schweitern traten ein, zwei 
hübſche Mädchen, Marianne trug ein Licht in der Hand, troßdem der 
Morgen jhon ſtark dämmerte, und jeßte es auf den Tiſch. 

„Sie ift in Gedanken,“ ſagte Lilly und blies es fadhend aus. — „Ich 
werde e3 Heinrich erzählen, was Du Alles verkehrt gemacht haft in den 
letzten Tagen, der wird fich freuen, daß Du vor lauter Erwartung“ — bier 
brad) fie in ihrer Lebhaftigfeit ab und wendete jich zu Käthe. 

„Wir find Alle recht 658 auf Dich,” begann fie ausdrudsvoll, 

„Das weil; fie,“ erwiderte Marianne, „aber deshalb macht ſich die 
Prinzeß nicht viel Sorge.“ 

„Doch,“ jagte Käthe. 

„un, dann würdet Du der Mutter nicht jedesmal, wenn Du die 
Gnade Haft mitzugehen, einen neuen Merger machen.“ Damit gingen die 
Beiden in ihr Stübchen, Tiefen die Thüre hinter fih zufallen, und lange 
noch hörte Käthe fie ſchwatzen. 


x * 
% 


Am andern Morgen war unter den großen Buchen der Kaffeetiich ge- 
dedt. Die Mutter ja mit Lilly und Marianne, die friih in die Helligkeit 
hineinfahen, ſchon eine Weile beim Frühftüd. Der geftrige Abend wurde 
eifrig durchgeſprochen und die Erwartung von Mariannens Bräutigam, der 
am Abend kommen wollte, um einige Tage mit feiner Braut zu verbringen, 
befebte Alle und ließ jie den ſchönen Frühlingstag voll empfinden. 

Den Weg herauf fam Reichlin; die Drei bemerfkten ihn erit, als er 
ganz nahe gefommen war. 

„Guten Morgen!“ rief er mit flangvoller Stimme. 

„Ontel Nicolaus,“ jagten die Mädchen und jtanden auf. Er trat zu 
ihnen an den Tiſch umd reichte der Mutter die Hand. 

„Buten Morgen,“ jagte er nod) einmal, „wo tit Käthe?“ 

„Die Ichläft noch,“ eriwiderte die Mutter kurz. „Gejtern war fie wieder 
nit zu halten. Kaum daß fie ein paar Stündchen geblieben iſt. Adh, 
Nicolaus, Sie follten doch verſuchen —“ fie jeufzte tief auf. 

Da kam Käthe und die Mutter brach in dem, was ſie jagen wollte, 
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ab. Reichlin ging Käthe entgegen und reichte ihr die Hand, „Out ge— 
ſchlafen?“ Er blidte jie theilnahmsvoll an, al3 wollte er durch diefen Blick 
e3 ihr erfeichtern, die gejtrige vertrauensvolle Stunde mit dem kommenden 
Tage zu verbinden. 

„sa, und lange geichlafen,“ ermwiderte jie lächelnd, ohne jedes Eingehen 
auf jeinen Ernſt. 

„Komme mir bald nad, wir müſſen nad dem Pavillon jehen,“ jagte 
er, grüßte und war hinter dem Haufe verſchwunden. 

„Alſo willſt Du heute wieder nicht mit uns arbeiten?“ frug die Mutter, 
als Käthe um Erlaubniß gebeten hatte, bald gehen zu dürfen. 

Käthe antwortete nicht gleich und dann etwas zaghaft: „Sch werde bei 
Reichlin zu thun haben, denk ich.“ 

„Denke ic,“ lachte Marianne auf, „als wenn jie das nicht jo genau 
müßte, wie irgend etwas.“ . 

‚Nun, geh nur,“ fagte die Mutter. „Martanne wird Dir einmal für 
Deine Hilfe an ihrer Ausſteuer recht dankbar fein müfjen.“ 

„Soll ich bleiben?“ frug Käthe zögernd. 

„Nein, geh.“ | 

Sie trank jchnell ihr Glas Mil, Hing ihren Hut an den Arm und 
fort war fie. 

Sie holte NReichlin im Walde ein. Beide gingen eine Weile ſchweigend 
neben einander her. Er blieb jtehen und jchlug feinen Mantel gegen den 
leiten Oſtwind fefter um die Schultern. 

„Bas mir einfällt,“ begann fie lebhaft, denke Dir, Palratilla wächſt 
am weſtlichen Abhange vom Buchenberg, ganz nahe der Kleinen Schlucht, Du 
weißt doh? Wir müfjen aber bald hingehen, jetzt jteht jie ſchon in voller 
Blüthe.” 

Das jagte fie, weil Reichlins Schweigen ſie bedrüdte und ihr nichts 
Anderes beifil. Das Herz Hopfte ihr bei jedem Athemzug. 

Ste famen auf den uns ſchon befannten Wiejenplaß, auf der Höhe 
bes Hügel3. 

Lebendig regte es fich jebt da oben, Arbeiter waren beichäftigt, Steine 
zu behauen. Auf dem Gerüjte an der Rundmauer jtanden Zwei und legten 
die letzte Hand an eine Neihe Heiner Säulen, die oben ſchon feſt auf der 
Höhe der Rundmauer ſtanden. 

„Siehft Du, Käthe,” jagte Nicolaus, „glaubjt Du mir, daß wir in 
vier Wochen fertig werden ?“ 

„Du wirſt Necht haben,“ eriwiderte fie. „Gejtern Naht war ich hier 
und jtellte mir vor, wie das Dach auf den Säufen ruhen würde, und begriff 
volltommen, daß fie nicht höher jein dürfen. E3 wird ganz herrlich werden, 
wenn man in dem Rundbau jteht und die Buchen zwischen Dad) und Mauer 
hereinihimmern. Ein wenig hab ich doch zu dem Gedanfen mit beigetragen, 
nicht wahr?“ 
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„sa, Käthe, übrigens die glüdlihjte dee bei unjerm Bau ijt der 
quadratische Heine Vorhof, der giebt dem Aufenthalt etwas Abgeſchloſſenes.“ 

„Wenn fie ſich nur beeilen,“ begann Käthe lebhaft und trat durch die 
halbgeöffnete Thüröffnung in den Vorhof, wie fie ihn benanut hatten, ein. 
‚Man muß an’s Pflanzen denfen. Die Winden vertragen das Verpflanzen 
ſonſt nicht mehr. Auch al’ die andern Pflänzchen find jchon weit heraus 
und die Kürbiffe, die muß id) Dir zeigen, thun, als wollten die Gefäße 
Iprengen. Wenn die nicht bald verjeßt werden können, da3 wäre jehr zu 
ihrem Schaden; aber Du jollit jehen, im Auguſt haben wir einen grünen 
Vorhof; nur hie und da wird man don der Mauer noch etwas jehen. — 
Laß uns jeßt die Roſen betrachten, ich habe Dir es noch gar nicht gejagt; 
aber einige und die allerihönften gerade, haben Knospen angefeßt.“ 

Rings um das Gartenhaus waren Roſenſtöcke und Sträude auf dem 
Wieſenplatz willkürlich verjtreut. 

Käthe blieb vor manchen ſtehen, bog behutſam die Krone herab und 
zeigte ihrem Freunde, indem ſie zart die röthlichen Blättchen auseinanderbog, 
die Boten des fünftigen, farbenreihen Sommers, 

Dann gingen fie mit einander den Hügel hinab, um zu fehen, ob 
Friedridy an Stelle der Langichläferin Käthe jeine Arbeit gethan hätte, 

Als fie in die Nähe des Gewächshaufes famen, lief fie voraus. Sie 
freute ji jeden Morgen neu, ihre jchönen Pfleglinge wiederzujehen, an ans 
deren Morgen machte ſich Käthe jchon in erjter Frühe an die Arbeit. Auf 
den niedern Glasdach, auf das jte zugingen, fag die Sonne. Einige Scheiben 
waren mit feichten Binjenmatten verdedt; andere halb geöffnet und das 
friſcheſte Grin jchimmerte durch jede Lücke und durch das dunjtige Glas. 

Nahe der Thüre ſtand ein über und über blühender Weigeliaftrauch, 
dejfen fange jchwanfen Zweige ji) unter der roſa Blüthenfaft geſenkt hatten. 

Käthe blieb davor jtehen und als Neichlin zu ihr trat, fagte fie: „Sieh 
nur, wie ſchön er blüht.“ 

„Ja, das iſt Dein Straud,” gute Käthe erwiderte er und legte ihr 
die Hand auf die Schulter. — „IH gehe jebt, Du wirft heute Morgen nicht 
viel zu thun finden. Wenn Du nadgejehen hajt, komme zu mir.“ 

Er ging und Käthe öffnete die Thüre, die in das Gewächshaus führte. 
Das war ein beglüdender, lebensvoller Raum, in den fie trat. Die ftille, 
feucht durchwärmte Luft umgab jedes Knöspchen, jedes Blatt heilſam. Kein 
Staub, fein Windzug! Alles war hier heimlich und geborgen. 

Jeder Plab in dem Heinen Glashaus fchien jorgjam ausgenüßt zu 
ſein. Es waren bier feine voll entwidelten Pflanzen zu jehen, außer zwei 
großen, ihönen Palmen, die gleihjam in ihrer Vollkommenheit den andern 
zum Vorbild aufgejtellt zu fein jchienen, denn zwiſchen ihnen auf einem 
duntelfeuchten Holzgeitell jtanden verjchiedene Sorten der breit- und jchmal= 
blätterigen Phönirpalme, auch ein paar Heine Fächerpalmen, die ihre erjten 
Blätter Hellgrün und friſch entfaltet Hatten, daneben Samelienpflanzen, 
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kräftig gedrungene Dinger, die nächſten Februar und März es wohl zu 
Blüthen bringen würden. — Und über den Heizungsröhren, ganz am Fenſter, 
eine Reihe Azaleen, an denen hie und da eine verſpätete Knospe noch von 
vergangener Blüthenpradt übrig geblieben war. ine Kleine rothſcheckige 
Azalie trug ſechs ſchön entwidelte Blumen. Es war das erite Mal, daß fie 
blühte, und Käthe richtete jeßt ihre bejondere Aufmerfjamfeit auf dieſen 
Schützling. 

Die verſchiedenſten Sorten weißer und rother Primeln, Reſeda, Pelar— 
gonienpflänzchen, allerlei Kaſten mit Sämereien und Stecklingen füllten 
jedes Winkelchen. 

Am Ende des Treibhauſes war ein kleiner Raum, durch eine feſt— 
gefügte Glaswand abgetheilt; dahinter ſchimmerte es grün und feucht, fein— 
blätterig und zierlich. Der warme Dunſt hing tropfend an den grün 
überlaufenen Scheiben, von denen Käthe eine öffnete, behutſam, damit nicht 
viel kühlere Luft in die warme Feuchtigkeit dringen ſollte. Auf tief ſchwarzer 
Erde wuchſen die mannigfaltigſten Farrenkräuter, von größter Zartheit und 
hellſter Friſche. In jeder Mauerritze grünte es, jedes Stäbchen, jedes 
Stückchen Baumrinde, das wohlbedacht ſeinen Platz in dem grünen Schmud- 
käſtchen gefunden Hatte, war von Moos überwachſen, das in ſeinen Eigen— 
thümlichkeiten und Vollkommenheiten von Käthe gekannt und beobachtet 
wurde. Von der Decke des kleinen Warmhauſes hingen, um den Raum 
gut auszunützen, Erdkaſten mit allerlei Blattwerk herab; auch die Wände 
dieſer Käſten waren von einer keimenden, unendlich zarten Pflanzenwelt 
lebendig überhaucht. Auf Käthchens Geſicht lag eine glückliche Ruhe, als 
ſie in dieſes behutſam gepflegte Gedeihen blickte. „Das wächſt,“ dachte ſie, 
„Die Zarten haben es durch Dich jo gut bekommen und es ſchien ihr, als 
Hände jede Pilanze im Bewußtſein ihres Wohlbefindens im dem feuchten 
dunfeln Grund, 

Daß Friedrih ſchon Alles verforgt hatte, war ihre nicht recht und als 
ſie Umſchau hielt, ob auch nicht? vergefjen jet und ob ſich für ſie etwas zu 
thun fände, fielen ihre Blicke auf einige junge Fuchſienpflanzen, die diefer 
Tage umgejebt werden jollten. Sie nahm, jo viel fie von den Heinen 
Aeſchen umfaffen fonnte und trug fie hinaus vor das Gewächshaus, dort 
jtellte jte fie in Neih und Glied auf einen eingerammten großen Tiich, der 
von dem blühenden Weigeliaſtrauch faft überichattet wurde. Das war ihr 
Arbeitstiih. Da ftanden aller Art Gartenförbe, eine Kijte mit Moos, von 
dem fie gebraudite, um die Pflanzen, che fie fie mit einem Stab verband, zu 
umlegen, damit fein Drud, feine Reibung fie jchädige Ein ſtarkes Bund 
Baſt hing an einem Nagel .an der Seite des Tiſches. Verſchiedene große 
und Kleine Kiften mit Erde und Stöße von Blumenäfchen in jeder Größe 
lagen in nädjiter Nähe unter dem vorjpringenden Dad) des Gewächshauſes. 
Die ganze Einrihtung madte den Eindrud guter Zwedmäßigfeit. Käthe 
war mit friſchem Ernjte bei der Sade. Sie nahm einen dichtgeflochtenen 
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Korb und miſchte aus den verschiedenen Exrdarten, die unter dem Dache ftanden, 
eine Erde, die ihren Fuchſien zuträglich ſein mochte. Sie that dies mit 
Hingabe und Ruhe und Alles ging ihr geſchickt und hübſch von Statten. 
In dem ſchönen Morgenlicht bei dem Anblid der jtätigen, friedlichen Ars 
beiterin fonnte man nit an das Teidenjchaftlich erregte Mädchen, welches 
die geheimnißvollen Nachtſtunden aus ihr gemacht hatten, glauben, 

Hinter dem Gewächshauſe dehnte jih ein Stück Gartenland aus; lang— 
gezogene Beete wurden don einem geraden Weg durchſchnitten. Jedes Beet 
trug jeine bejondere mwohlgepflegte Pilanzengattung. Der ganzen Anlage fah 
man an, daß es hier nicht um Anmuth und jchöne Abmwechjelung zu tun 
gewejen war, jondern daß man allein das günftige ſich Entwideln der 
verichiedenen Gewächſe im Auge hatte. 

Da waren Aſtern, Levkojen, allerlei Sommerblumen, die jeßt ihr 
kräftige Krautwerk ausbreiteten, alle Arten Gemüje, Erbjen und Bohnen 
an ihren Stangen jchon gehörig aufgerantt. Won denen konnte Käthe in 
nicht allzulanger Zeit die Erjtlinge zu Markte in das Städtchen fchiden. 
Es war ihr das vorige Jahr ſchon gelungen, Gejchäfte aller Art mit den 
Erzeugniffen ihrer Gartenfunft zu machen. 

Ein Bauer aus einer benachbarten Gemeinde hatte ihr im Herbſt zwei 
Dubend Obſtſtämmchen abgenommen, die fie jelbjt gezogen und veredelt hatte. 
Diefer glükliche Handel wurde der Antrieb, die Heine Baumjchule am Ende 
des Gartenlandes zu erweitern. Die Nojen, die um den Pavillon ftanden, 
waren auch aus dieſer hervorgegangen; aljo arbeitete Käthe mit gutem 
Erfolg und fonnte dankbar und froh fein, ihre Tage in lebendiger Arbeit 
hinbringen zu dürfen. 

Sie fand jebt, nachdem jie mit dem Umſetzen ihrer Fuchſien zu Stande 
gefommen war, noch hie und da etwas zu thun, jo daß reichlich zwei 
Stunden vergangen waren, ehe fie ji aufmachte, um zu Neichlin zu gehen, 
und nod im Gehen mujterte jie ihre Prleglinge, half einem auf, den das 
morgendlihe Begiehen zu Heftig überfommen und niedergedrüdt hatte, 
ſah nad) den Erdbeerbeeten und fand, daß dort vorzujorgen fei. Die 
ihwantenden Stengel wurden ſchon von überreicher Fruchtlaft niedergezogen 
und jeder Beerjtod mußte forgfältig gejtübt und gebunden werden. Das 
war für die fühlen Abendjtunden Arbeit. Sie las für’! Erjte ein paar 
Scneden ab, die ıhr unter die Finger kamen, legte unter ſchön entwidelte 
Früchte, die jchon röthlicdy überhaudht waren und ſchwer an ihrem Stengel 
herabjanfen, ein paar Blätter, damit fie nicht bi3 zum Abend von dem 
Wurmvolf angefreſſen würden. 

Sp hielt fie ſich noch lange auf, ging nod) einmal in das Gewächs— 
haus zurüd, um ji dort die Hände zu ſpülen, und ſtand bald darauf vor 
Reichlins Haus. 

Wir fennen es jchon, bis zum Firſt war es an der jüdlichen Seite 
von Ephen und wilden Wein überwuchert. Die wenigen Stufen, Die zu 
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einer leicht gezimmerten Veranda führten, ſtieg ſie hinan. Von dem Garten 
tisch flog kreiſchend und jchreiend ein Schwarm Spatzen auf. Es war 
Nicolaus Reichlins Arbeitszimmer, in das fie jet trat, ein Raum von an 
genehmen Berhältnifjen. Die Fenſter, die für die Außenwelt durch ein 
dichtes Geranfe von Epheu und wilden Wein fajt verborgen waren, ftanden 
weit offen und die Sonne ſchien durch das Blätterwerf ımd verbreitete im 
ganzen Zimmer einen grünen wohlthätigen Schimmer. 

Reichlin ſaß an jeinem Arbeitstiich und fchrieb. Als Käthe eintrat, 
blickte er auf. 

‚Nun, wie fteht es?“ frug er. 

„But,“ jagte fie, „draußen an Deiner Veranda jollten wir doch noch 
einen von unjeren Kürbijen pflanzen, die überwachen jchnell und es ift 
noch ein tüchtige® Stüd Gitterwerf kahl geblieben.“ 

„Bielleiht” — ſagte Neichlin. „Bring erjt die Pflanzen dort in 
Ordnung.“ Er erhob jih und legte ihr einen Stoß grauen Papieres auf 
den Tiſch. „Bleib hübſch dabei, bis Du fertig bijt,“ fuhr er lächelnd fort. 
Käthe legte die Blätter auseinander und zeritreute jie über den ganzen 
Tiih. „Das wird etwas Gutes werden,“ unterbrah er fie. „Nicht Alles 
auf einmal, nad einander.“ 

„No eins, ich habe eine Bitte an Dich,“ ſagte er und wandte jid) 
zu ihr. 

Nun?“ und Käthe jah ihn erwartungsvoll an. 

‚Verſprich mir,“ begann Reichlin und nahm ihre Hand in die feine, 
‚dab Du mir zu Liebe Deine Streifereien Naht im Garten aufgeben willſt. 
Es iſt nicht gut für Dich, glaube mir.“ 

Käthe hörte ihn an, ermiderte Nichts und begann die grauen Blätter 
zu ordnen, 

Er arbeitete weiter. 

Nach einer Weile fegte er die Feder bei Seite und wendete den Kopf 
nad Käthen um. Die fniete auf dem Stuhl am Feniterbrett und frißelte 
eifrig mit dem Bleijtift in ein Heft. Die grauen Blätter lagen Längjt 
vergeſſen auf dem Tiſche. 

„Käthe,“ rief Neichlin. Ste fuhr zufammen, 

„Bas treibit Du da?“ 

„sh?“ frug fie verwirrt. 

‚Willſt Du nicht lieber hier endigen ?“ damit zeigte er auf die Blätter, 
die zum Theil am Boden verſtreut lagen. Sie begann diejelben aufzus 
jammeln und madte fih von Neuem an ihr Werf. 

Er war an das Fenſter getreten und blickte in das Heft, im das jie 
geichrieben, dann jagte er: 

‚Ganz wie Du willjt, jchreibe oder jchreibe nicht. Thue es, aber laß 
es ander3 werden, etwas anders. Unerbittlich, Habe ich Dir ſchon oft ge: 
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jagt, auf das Ziel losgehen; nicht immer died ewige Abipringen, nicht das 
jih in Kleinigkeiten verlieren.“ 

„Das wird mir jchwer werden, begreifen thue ich es wohl,“ erwiderte 
Käthe. „Du weißt ja, meine Stärfe liegt im Weberflüffigen.“ 

„sa leider. Denke Dir. es fängt Einer jeine Erzählung vielleicht jo 
an: Im November lebte eine jchöne, reihe Wittwe — Vielleicht jchreibt 
er dann — Was denn? — die hatte ſich irgend etwas in den Kopf ge- 
jeßt, wollen wir einmal jagen, da begab es ſich — Nun geht es unauf- 
haltſam weiter, Verſtehſt Du Käthe? Lies Grimms Märchen, da wird 
es Dir far werden, wa3 ich meine. Aber ich wollte auf etwas kommen,“ 
fuhr er fort und ging im Zimmer auf und nieder, „da es dod) einmal mit 
Deiner Schreiberei nicht zu ändern ift, wie es ſcheint, Du jollft mir etwas 
ganz ohne Webertreibungen und Abjchweifungen erzählen. Zum Beiſpiel 
ichreiben, wie wir uns zuerſt begegneten,; ungefähr fannft Du mir Die 
Berhältnifje andeuten, unter deren Einfluß es geſchah; aber nur mit wenig 
Worten. Länger al3 eine, höchſtens zwei Seiten dürfte es nicht werden. — 
Was haft Du denn?” frug er. 

Sie late. „Weit Du auch, wie folgjam ich bin?“ 

„Run?“ 

Sie erhob fih und nahm das Heft, welches er wieder auf das Fenſter— 
brett gelegt hatte, und ſchlug die letzten Seiten auf. „Nein, Doc nicht,“ 
jagte fie zaghaft und Happte es twieder zu. 

„Was haft Du denn?” frug er. 

„Weißt Du, Du weißt wohl nicht mehr,“ und faſt ſcheun jah fie zu 
ihm auf, „Tu Haft mir dafjelbe ſchon vor acht Tagen gefagt.“ 

„Ach, bravo, Du haft es gejchrieben ?“ 

„Sa,“ eriwiderte jie. 

„Alſo fies.“ 

„Ich kann nicht, es ift recht erbärmlich gerathen.“ 

„Nur zu.“ 

„Dann bitte,“ fie jah ihn flehend an, „jeß Dich dorthin, ganz dorthin.“ 

„Wie Du millit.“ 

Sie drüdte ji) ganz in die Fenſterniſche Hinein umd Degann mit un: 
jiherer Stimme: 

„Vor ſechs Jahren ſaßen wir, die Mutter, Marianne, Lilly umd ich, 
im Eckzimmer. Wir trugen Alle Trauerffeider. Bor adt Wochen war 
der Vater fern von uns geftorben. Wie mir e8 um das Herz war! — 
Im tiefften Weſen —“ 

‚Nein, nein, Käthe,“ unterbrach er ſie. „Ruhiger, trockner; nicht gleich 
ſo gefühlsüberſchwänglich, mehr verſchweigen, mehr errathen laſſen. Die 
Ereigniſſe ſollten von einer Atmoſphäre umgeben ſein, die der Leſer em— 
pfindet, über die er ſich doch kaum Rechenſchaft zu geben vermag. Er muß 
ſich von etwas berührt fühlen, was eben nur zu fühlen, nicht zu erklären iſt.“ 
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Sie ſuchte in den Zeilen. — „Hier! Die Mutter war für uns Liebe 
und Güte. — Nein, hier noch nicht. Laß mich das Alles überſpringen, es 
it nicht gut.“ 

— zwWie Du willft; aber weiter.“ 

Sie lad. „IH jtand auf und ging hinaus, zur Treppe Hinunter. 
Die Mutter fam mir nad) und hielt ein Tuch in der Hand, das jollte ich 
umthun. Sch kam wieder zurück und fie legte es mir feit um die Schultern. 
Es war aud Abends nah fünf Uhr und beinahe dämmrig. Nun rannte 
ih die Treppe hinunter, denn ich fonnte ed nie lange im Zimmer aus: 
halten. Da rief mir die Mutter wieder nad: „Käthe, nimm Dein Kleid 
in Acht, laß es nicht schleppen; es iſt feucht draußen. Das war mein 
erftes langes Kleid und ich hatte meine Noth damit. Als ich vor das Haus 
fam, was jah ih? Ein Neijewagen hielt am Thor und ein Mann im 
blauen Mantel fommt den Weg berauf, bleibt ftehen und ſieht ſich um, 
SH wie der Wind Hinter das Haus. Ah höre ihn eintreten. Wenn das 
nicht der Onkel it, denke ih.“ Jetzt unterbrach fie ſich. „Du, Onkel 
nenne ih Dich doc nie. — Weißt Du, daß es die Anderen thun, faß id 
nicht. Daraus jeh ich Har, daß ſie Dich -nicht kennen, Onkel könnt ich Did) 
nicht nennen,“ und fie lachte. 

„Ich weiß es, Käthe,” jagte er. „Weiter.“ 

„sh wußte, daß er fommen würde,“ fuhr fie fort zu leſen, „um 
Trdnung in die Verwaltung des Gejchäftes, das dem Water gehörte, zu 
bringen. Bet und war darüber große Sorge. Er war es, ich zweifelte 
nicht; aber hinaufgehen, — nein. Mir jchlug das Herz, denn ich war jehr 
ſcheu, noch mehr als jetzt.“ 

„Das ſagt man nicht,“ warf Reichlin dazwiſchen, „wenn man von ſich 
ſpricht, wenigſtens nicht ſo klar wie: Ich war ſehr ſcheu, ich war ſehr ſchön. 
Mir liegt das jo im Gefühl.“ 

Sie las mit leiter Stimme weiter: „Immer dämmriger wurde es. Es 
fröftelte mich und ich ging den Weg hinter dem Haufe auf und nieder. Als 
ich mich wieder einmal ummwandte, wer fam mir entgegen? der Onfel Nicolaus. 
Jetzt blieb ich ftehen, denn auf und davon rennen konnte ich doc nicht. Er 
fam auf mid zu und jagte: ‚Sch wollte die Käthe ſelbſt finden, das it 
jie wohl? 

„Er nahm mich bei der Hand und wir gingen dem Haufe zu. 

„Komm Käthe,‘ jagte er, ‚Dein Vater hat von Dir geiprochen, beinahe 
nur don Dir, als er jtarb. Ich werde wahrſcheinlich eine gute Weile bei 
Euch bleiben. — Was ſagſt Dur dazu? 

„So frug er mich, das war jonderbar. Ich wußte Nichts zu erwidern. 

„Damit wäre die Gefchichte eigentlich zu Ende;” fie rollte ihr Heft zus 
jammen. „Aber noch etwas habe ich dazu zu jchreiben, Darüber bitte, 
lade nicht.” 

„Nun, laß hören, Käthe.“ 
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„Soll id?“ 

„a, gewiß,“ fagte er und ging im Zimmer auf nieder. 

„Da dachte id) am Abend, ehe ich ſchlief, der wird dic) vielleicht die Welt 
fennen lehren. Wie ich gleich zuerjt auf den Gedanken fam, weiß id) nicht recht. 
E3 wird wohl eine Worahnung geweſen fein, — und dann dadjte ich noch 
weiter: Wenn er nur lange bleibt! Ich Hatte jchon damals etwas wie 
Angſt vor dem Leben und fühlte eine Ruhe und Sicherheit, wenn ich mir 
vorjtellte, daß ich durch ihn Manches verjtehen fernen würde. So, nun ijt 
es zu Ende“ 

Er trat auf fie zu und fegte die Hand auf ihre Schulter. 

„E3 wird ſchon werben, freifih ganz anders als ich wollte, — aber 
nicht übel, vor Allem einfah aus eigenem Empfinden gejchaffen und das 
it gut.“ 

Nun jeßte er fich wieder und las mit aufgejtüten Kopf. Es war 
ganz ſtill. Ein leiter Wind bewegte die Ranken vor dem Fenfter und 
die Sonnenftrahlen funfelten durch jede kleine Lücke in dem grünen Gewirre. 
Bald hier, bald da leuchtete es im Zimmer auf. Käthe war wieder dabei, 
die Pflanzen zwifchen dem granen Bogen zu ordnen und bemerkte nicht, wie 
ihon nah einer Weile Nicolaus Neichlin ſich umgewandt hatte und daß 
jeine Blicke auf ihr ruhten. 

„Käthe,“ jagte er, „wir wollen zu einander halten, Du jolljt mir mehr 
vertrauen, hörſt Du, nicht nur in Erregung, aud in ruhigen Stunden und 
Du ſollſt mir hübſch Folgen. ch möchte, daß Du Alles, was Du thuit, 
mit Ernſt thätejt. Verſteh' mid), es ıjt gut, wenn wir fir das, womit wir 
uns bejchäftigen, ein Stück Lebenskraft einjegen, auch wenn nicht viel damit 
erreicht werden kann; unjer Daſein wird dadurd) lebendiger und ausge: 
breiteter, und es mag und nicht mit einemmal Alles genommen werden. 
Deshalb bitte ih Did, wenn es Dir gefällt, hin und wieder Deine Ge— 
danfen und Einfälle aufzujchreiben, behandle das jo, als jollte es vollkommen 
werden, nicht feichthin, wie einen Zeitvertreib. Sch will Dir Dein Streben 
nach Glück nicht nehmen, durchaus nicht, denn weshalb jollteft Du nicht er- 
reihen, was zu erreichen iſt; aber ich möchte Dich im Leben heimiicher 
machen, und das Leben ijt eine jchwere Sache. — Haft Du über das, was 
ih Dir aejtern jagte, nachgedacht?“ # 

„sa,“ jagte Käthe, „heute, al3 ich im Garten zu thun hatte.” 

Verſuche es einmal,“ fuhr er fort, „Dich immer, wie ich es Dir geitern 
ſchon jagte, im einer unendlichen Kette von Geſchöpfen vorzuftellen, die im 
demjelben Augenblick mit Dir athmen, in denen mit Dir zugleich diejelben 
Gedanken erwedt werden. Verſuche es, vielleicht iſt es Dir gut. Wlles, 
was gejchieht, bringt unaufhörlich Leben, Böſes joviel wie Gutes, Glück 
joviel wie Unglüd. Nicht was wir erfeben ift unfer Schidjal, dad was wir 
werden, iſt ed. Das gefällt Dir nicht, nicht wahr? aber es iſt fo,“ jagte 
er, jtand auf und ging im Zimmer auf und nieder. 
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„Dit der Einſicht,“ fuhr er nad) einer Weile gedankenvoll fort, daß wir 
nicht Hoffen dürfen jo zu leben, wie unjere Natur e3 wohl möchte, leben 
wir erſt recht, Mandje dann erſt im vollen Bewußtjein und ihre Kräfte 
entwideln ſich ungeahnt. Ich ſpreche aus Erfahrung, ich ſelbſt lebe nicht 
wie mir es lieb it, weißt Du das, meine Käthe,“ jagte er und jah fie 
eigenthümlich lächelnd an. e 

Ich habe e3 oft gedacht,“ erwiderte jie zaghaft, „ih weiß fo mwenig 
von Dir.“ 

„sa Käthe. — Bor Zeiten hätte ich es nicht ertragen fünnen, daran 
zu glauben, daß ich einmal Hier jißen würde. Ich hätte es nicht für möglich 
gehalten, bei der Arbeit, die mir jet erträglich jcheint, auszuhalten. Denke 
Der einen Menichen, der jo lebte, wie er es für gut fand, der ein äußerſt 
beneidenswerther Kerl war. Stell Dir vor, wie ich ohne große Haft und 
Eife lebte, das Schönste ſah und genoß, immer im guten Glauben, daß ic 
zu etwas, was mir das Bejte jchien, berufen jei. Ich ſtudirte und, arbeitete, 
und febte, wie man es einem Sünitler-mwohl gönnen möchte. Sieh einmal 
über meinem Schreibtifch, über den Büchern, die grauen Hefte da oben,“ 
ſagte er, „da3 ijt die Arbeit und das Glück von Jahren. Hätte ich an 
dem Guten und Mangelhaften darin weiter jchaffen fünnen, es wäre viel: 
leicht etwas entitanden, was mid; befriedigt haben würde. Nun lehnen fie 
jeit Jahren, jeit ich bier bin, auf demjelben Flecke. Ich Habe nicht wieder 
daran gerührt.“ 

„Deshalb nicht?“ frug Käthe. 

„An das was ich wollte, muß man ji ganz hingeben, oder gar nicht, 
gute Käthe,“ antwortete er gelajfen und ging wieder auf und nieder. „Höre 
mic,” er blieb vor ihr jtehen. „Nach dem jammervolliten Verluſt arbeitete 
ich weiter, fajt mit doppelter Kraft; aber hier in den Stunden, die mir 
nad) den Geſchäften frei blieben, ließ ich es fein.“ Das fagte er mit jener 
Rube ımd Einfachheit, die nur der fennt, der im Tiefjten gelitten hat. 

Käthe hatte ihn manchesmal, wenn er ſtill über feine Arbeit gebeugt 
fat, angejehn und dabei gedadht: Was magſt Du wohl erlebt haben, Tu 
Armer? und wenn fie dann jein ſchönes Geſicht mit Theilnahme betrachtete, 
ſchien es Leiden zu verrathen. Seine Ruhe wollte ihr in ſolchen Augen: 
bliden geheimnigvoll erſcheinen und erfüllte fie mit allerinnigitem Mitleid. 
Sie war dann oft nahe daran getvejen auf ihn zuzuftürzen, ihm um den 
Hals zu fallen und nicht abzulafjen, bis er fprechen würde. Und indem jie 
hd vorſtellte, daß fie jo um Vertrauen bittend die Lippen auf feine lieben 
Hände drüden würde, war die Phantafie ihr unter den Händen entichlüpft 
und andere Wege gegangen. Ohne dat Käthe e3 jelbjt gewahr wurde, trat 
ist wohl dann ihr eigener Drang nad Mittheilung mächtig hervor und lie 
fie mitten in ihrem Berlangen vergefjen, daß ihre Freund jein Schweigen 
breden möchte. Und als ſie ſich weiter voritellte, da Neichlin den Mund 
aufthun mürde um zu reden, mußte er ihre Bitte wohl falſch ver— 
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itanden haben, denn er gab nicht Vertrauen, fondern bat darum und jo un— 
ausiprehlich gütig und liebevoll, daß Käthe von ihrem eigenen Leiden und 
der Bereitwilligfeit Neichlins, zuzuhören, Dingerifjen war und von ihrer 
Sorge, von ihrer Liebe und von dem Erjehnten unter Thränen ſprechen zu 
können ſich vorjtellte. 

Heut aber war das Herz, da ihr Schweigen ſich endlich gelöſt hatte, 
ganz Reichlin zugewandt. Zum erjten Male hatte er jetzt ein ſchweres 
Schickſal, das ihn betroffen, erwähnt. Das ergriff Käthe tief, aber um Die 
Welt Hätte fie nit um Weitere fragen mögen. Gr hatte in Ton und 
Geberde die wenigen Worte, die ein für ihn ſchweres Ereigniß andeuteten, 
ganz eigenthümlich und befremdend ausgeiprocdhen, jo daß er Käthe mit 
einemmal, jtatt näher, unendlich fern gerüdt zu ſein jchien. 

Ste ſaß, die Hände auf den Knieen zufammengefaltet, und blidte vor 
jih Hin. Reichlin Hatte ih auf den Stuhl vor feinem Schreibtiſch nieder- 
gelaſſen, ſpitzte unachtſam an einem Bleiftift und jagte nad) längerem 
Schweigen: 

„Sn jo einem Leben geht es närriich zu, Käthe, und man lernt zu 
guter Le ganz etwas Anderes, als was man glaubte, zu lernen. Wenn 
ih doch meine gute Käthe jo ſchützen Könnte, wie ich möchte; aber ih muß 
jie ihre eigenen Wege gehen laſſen. Ich jage Dir noch einmal, es über- 
windet ſich Alles, wenn man ſich al3 Theil einer gewaltigen Natur betrachtet, 
die durch alle Mittel ihre Kraft erhöhen will. Alle wirken auf ein großes 
Ziel Hin, jo vielgejtaltet ihre Wege auch jein mögen. 

„Stell Dir vor, jo ein armer Menſch, wie ich einer bin, hat viel er- 
(ebt, und wenn Du nur daran denkt, daß aus einem Poeten ein Kaufmann 
wurde, und ein ganz guter Kaufmann, umfaßt das jchon ſchwere Jahre genug; 
dazıı noh Manches, was nit ausjah, als könne es ertragen werden, jo 
wäre es immerhin zum Verwundern, dag Du jo einen guten Reichlin, der 
zu allerlei aufgelegt it, neben Dir haft, wenn eben nicht das, was geſchieht, 
Leben umd nicht Zerftörung darftellte. Alles ift Leben, Käthe. 

„Denke Dir, nad einem ſchweren Schickſal habe ich Jahre lang auf 
Gaprı gelebt; ich erzählte Dir oft von Capri. Dort hatte ich die ganze 
Welt vergejjen. Das läht fih nicht jagen, wie ich dort ausdauerte, Ach 
habe gearbeitet, aber nicht, als jollte mic; meine Arbeit mit irgend etwas 
außer mir verbinden. — IH ſchrieb und jchaffte ohne jeden Ehrgeiz, mit 
allertiefiter Ruhe, war vollfommen hoffnungslos und ganz in mid) jelbjt 
hineingekrochen — doc glaube id, daß Manches mir dort gelungen iſt — 
es iſt möglidd — wenig Menichen werden jo empfunden haben wie ich Jahre 
lang damals, und jehr Wenige werden einen Schmerz jo überwunden haben 
wie ich, jo ungefränft und ungejtört. 

„Die ganze Zeit auf Capri war dennocd nicht recht gejund; man muß 
nit den Andern leben. Ste hat ſich injoweit gerächt, daß mid) die ungeheure 
Monotonte, in der ich mid damals wohl fühlte, die ich faum empfunden 
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babe, jet oft unheimlich berührt. — Ich begreife e$ nicht, wie e3 mir ge- 
lungen mar, jo zu leben und habe, wenn ich jet an die Gaprijer Zeit 
denke, das rechte Wort dafiir verloren, mir ift al3 hätte ich die Jahre kaum 
ein Dajein gehabt. ch Habe mich damals zu jehr von dem allgemeinen 
Zujammenteben abgelöft und kann jo recht nicht wieder hineinfommen. 
Vieles, was man gemwahr jein muß, um es mitzumachen, iſt mir unüber— 
windlich geworden. 

„Denke, wie ich lebte: Du weißt 8. Im Winter, wenn der Berfehr 
mit dem Feſtland oft abgejchnitten war, der Stürme wegen, da ging ic 
Abends zufrieden im Städtchen durch die Kleinen dunkeln Gaſſen und fühlte 
mich unbejchreibfich jicher und behaglid in dem Gedanken, daß mich Nichts 
feine Nachricht erreichen fonnte. Du mußt Dir die Straßchen in Capri 
vorjtellen, eng und winflig und aufwärts führend, und wenn ich jo abgejchieden 
an einem Winterabend nad) meiner Wohnung ging, da war ed mir oft 
wunderfic zu Muthe. — Da ging es jo in da3 allertiefite Dunkel hinein, 
daß man fih an der Mauer hintajten mußte Mitten im Straßchen hing 
eine Laterne in der Schwebe und wurde an ihrer Kette vom Winde hin und 
hergejchüttelt, und wenn fie noch nicht audgeweht war, warf fie mürriſche 
Lichter auf die weißen Häuferwände und zeigte die ſchwärzeſte Nacht erit 
recht, jo dab es einem nicht ganz behaglicd; war. Dazu mußt Du Dir jo 
einen Sturm auf Capri denfen, der Tag um Tag und Nächte lang fort- 
dauert. Das fährt wie Donner über die Inſel, und immer ein Donner 
nad; dem andern, das dröhnt, dann hört man daS Meer rollen, dumpf, 
ungeheuer dumpf. Das iſt unbejchreiblih und undenkbar. Mitten hinein 
in dieſes düſtere riefige Bewegen die Erinnerung überreichſter Sommertage 
und der hinreißenditen Schönheit. Man jteht in einem Zauber, febt und 
febt und lebt — und ein Tag vergeht nad) dem andern, man merkt es nicht. 
Losreißen, wenn man nit von außen losgeriſſen wird, iſt unmöglich für 
Einen, der in jolhen Gemwalten heimisch geworden tft. Ich würde Dir dieje 
volle Schönheit einmal gönnen, Käthe; aber ich jeldit möchte dort nicht 
wieder ſein.“ 

Reichlin jchüttelte gedanfenvoll den Kopf und ſchloß die Lider fir 
einen Augenblid. 

Käthe war aufgejtanden und zu ihm getreten, fahte jeine Hand und 
tagte bewegt: „Umnjeretwegen biſt Du dann gefommen? Biſt jo gut gegen 
den armen Vater gewejen. Ad, Neichlin, wir find daran ſchuld, daß Du 
niht das geworden bijt, was Du wolltejt. - Ich weiß, Du hätteſt Schönes 
geſchaffen.“ Indem jie das jagte, traten ihr Thränen in die Augen. 

Reichlin jah fie an und lächelte: „Komm her,“ jagte er. „Deshalb 
bekümmere Dich nicht, gute Käthe, Dein Neichlin ift was er tft, und hat es 
vielleicht jetzt beſſer, als wenn er weiter gelebt hätte, wie er es jich gewählt 
hatte — wer weiß, ob er Befriedigung gefunden. ch habe Dir nichts 
geſagt, um darüber zu Hagen, gar nicht, Tu mihverjtehjt. Wenn Du Dir 
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dentjt, daß mein Leben durchaus anders geworden it, als id es wollte 
daß ich verloren habe und daß ich das nicht erreichen fonnte, was mir 
wünjchenswerth erihten, und wenn Du Dir nad alledem vorjtellft, wie 
hübſch wir mit einander verfehren, was wir mit einander unternommen 
haben und wie viel Schöne Stunden es für uns gegeben hat, da dächte ich, 
müßte Dir das Leben auch ohne Glück nicht jo erjchredend erfcheinen. Du 
jiehft e3 alle Tage vor Dir, daß e3 nicht unerträglidh ift. Ich jage Dir 
noch einmal, Käthe, Alles, was es von Glüd giebt, Habe ich verloren — 
Alles. Deshalb aber hoffe Du ruhig weiter,“ fuhr er liebevoll fort, „ich 
glaube, daß für Dich Gutes fommen wird — und denke, daß Du mir eine 
große Freude biſt — die einzige. Alles auf Erden, Alles, gleicht ſich in 
jich jelbjt aus zu Nichts, Käthe — das iſt ein Gedanke, der mir zu einem 
großen Bli verholfen hat. Du verſtehſt ihn nicht und ſollſt ihn nicht ver- 
jtehen; nur im schlechten Beijpiel, jo obenher: Wie ſiebzehn Gulden Ver: 
mögen und jiebzehn Gulden Schuld; wie das bewegte Meer id) ausgleicht 
zur Fläche. 

„Aber es iſt Unfinn mit einem Mädel jo zu reden,“ jagte er, und faßte 
ihr Köpfchen zwiichen den Händen — „daS hat jeine eigenen Gedanten, 
nicht wahr?“ 

„Reichlin, ich glaube nicht, daß ich leben fünnte, wie Du lebſt. Nein,“ 
vief fie hajtig, „nie. In mir ijt Alles lebend oder Alles todt. Ich er- 
trüge e3 nicht, wenn nur die Gedanken in mir leben jollten, als Einziges. 
Nein. Ich bin hungrig nah Glück! das Glüd, das wie Licht und Negen 
über uns herjtrömt, iſt jo verlodend und bezaubernd und werth, dafür zu 
leben und zu ſterben.“ Sie bfidte wie verklärt zu Reichlin auf: „Nicht 
erſt vergeſſen müſſen, was uns freute, nicht erſt klug und were werden 
müſſen. Ach, wer dies haben dürfte!“ 

Da zog Neihlin fie an ſich heran und küßte fie auf die zarten bräun- 
lihen Wangen. — „Nun vielleicht, vielleicht,“ jagte er lächelnd. 

Dann ftrih er ſich mit der Hand über die Stum und jagte ernit: 
„Wir lernen erit jpät das für Glück achten, was und zuerjt jelbitverjtändfid 
und natürlich erjichien.“ 

„Thu' mir den Gefallen,“ wandte er ſich an Käthe, „und Hole mir jekt 
ein Butterbrot. Bringe Du mir's, Friedrich iſt nicht wohl. — Ich habe 
ihn in jein Zimmer gejchidt.“ 

Sie nahm einen Schlüffel vom Tiſch und ging zur Thüre hinaus. 

Nach einer Weile kam fie wieder zurüd, trug Schüffeln und Teller, 
dedte den Tiſch und war anmuthig eifrig, ihrem Freund Alles auf das An- 
genehmijte zu bereiten. 

„So, id bin fertig,” rief fie. 

„Du ißt doch mit,“ frug er. 

„Freilich, ſehr gern. Nicht wahr, jo einen Tisch deden kann ich doch 
ganz gut.“ 
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„Es iſt erſtaunlich.“ 

Sie lachte und ihre Augen leuchteten voller Leben. 

„Du, das Brot ſchmeckt Hier beſſer, als drüben.“ 

„So.“ 

„Sag’ einmal, was ift es denn eigentlich mit Friedrich? der ſieht doch 
erbärmlich aus, der arme Menſch.“ 

„Es fteht nicht gut um ihm,“ erwiderte Neichlin. „Sch werde ihn 
bald zur Ruhe jegen müfjen. Das wird mir umd ihm nicht leicht werden.“ 

‚Mir erft recht nicht, Reichlin, wenn ich fein gutes, altes Geſicht nicht 
mehr jehen werde.“ Sie langte ſich ein Stüd Braten zu und jteich leicht: 
fingrig ein Butterbrot. 

Dann ſchwatzte ſie Reichlin allerlei, was fie morgen, übermorgen, Die 
nächſten Tage bei ihm jchreiben wollte, vor und war in allen Eifer ge: 
rathen. 

Da blickte fie plötzlich, wie erjchredt, auf. „Berzeih’” mir,“ ſagte jie, 
„ich rede immer von mir. Du haft viel erlebt, was ich nicht weiß; und 
jtehft jo hoch über Allen, die ich kenne, und über mir, jo weit über 
mir, daß ih von Dir zu Dir nicht zu ſprechen wage.“ 

„Du biſt ein liebenswürdiges Kindchen, Käthe.“ 

‚Ad, ih wüßte Einen,“ ſagte fie, „mit dem Du befjer reden könnteſt, 
ald mit mir,“ und fie fultete ihre Hände auf der Stuhllehne in einander. 

‚Meine Liebe Käthe,“ jagte er, „wir wollen fehen, was das Scidjal 
bringt. Gehen wir vielleicht heut Abend und jehen, ob es mit der Pulſa— 
tilla jeine Nichtigkeit hat?“ 

„Schwerlid,“ erwiderte jie, „Martannens Bräutigam kommt ja.“ 

„Ufo ein andermal,* 

„Du wirt aber heute zum Thee da fein, nit wahr? — Was haft 
Du denn auf Deinem Schreibtiich für ein närrifches Fläſchchen ſtehn?“ frug 
fie, als fie Schon die Thürklinke in der Hand hielt und noch einmal fait 
gedanfenlos ihr Blide durch da3 Zimmer jchweifen ließ. „Laß doc jehen.“ 

„Was meinſt Du denn?“ frug er. 

„Hier dieſes.“ Sie nahm es vom Schreibtiich und hielt es in die Höhe. 

„Laß das jtehen,“ jagte er, „das it Nichts.“ 

„tt e3 fo gefährlich, was darin iſt?“ frug fie und betrachtete es neu— 
gierig. „Wozu braudft Du das?“ 

„Es iſt Morphium, ich habe e3 für Friedrich herausgehoft.“ 

„Dann jcheint e3 jo ganz gefährlich nicht zu jein.“ 

„Do, doch, Käthe.“ 

„Run, dann flieg es ja ein, Neichlin, hörſt Du? Leb' wohl.” Sie 
nahm ihren Hut und jchlüpfte aus der Thür. 
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Es war ein ganz herrlicher Frühlingsnahmittag der legten Maiwoche. 
In der anmuthig, von noch zartem Grün bewachjenen Laube ſaßen fie Alle 
am Theetiih. Die Mutter, Neichlin, Marianne mit ihrem Bräutigam und 
Lilly. Die Kleine goß den Thee ein. 

E3 lag ein Zauber über der Welt. Alles funkelte und flimmerte, die 
Vögel zwitjcherten, die ganze Luft war bejeelt von dem Wohlthätigen, das 
jie umgeben durfte. 

„Da Hab ich Käthen eingeſchenkt,“ jagte Lilly entjchuldigend, „lie wird 
doch hoffentlich glei) kommen.“ 

„Mutterchen, Lilly, Marianne,” rief e8 ganz von ferne. 

„um, es jcheint, al3 jollten wir etwas Abjonderliches zu hören be- 
fommen, der Stimme nad) zu urtheilen,“ jagte Heinrid). 

„sa, ja, glei oben hinaus und nirgends an,“ erividerte die Mutter. 

Da fam fie den Weg herabgelaufen, einen großen Strauß Puljatilla 
in der Hand, 

„Den Strauß,“ begann fie, „hat mir der Gärtner mitgebradt.“ Sie 
gab ihn Neichlin. „Sieh nur, ich jah die Blüthen jelten jo ſchön, jo groß 
und feiich, und wie die Wafjertröpfchen daran funfeln. Nm VBorübergehen 
hab’ ih fie gleich in den Brunnen getaudt. — Bitte, gieb mir Thee,” 
wandte jie ſich an Lilly. 

„Hier iſt er ſchon.“ Lilly ſchob ihn ihr Hin, 

„Reichlin, Haft Du es gejagt?“ frug Käthe. 

Er jchüttelte Lächelnd den Kopf. 

„sc bin gelaufen,“ fuhr jie fort, „in Sorge, Du könnteſt c3 vielleicht 
mir vorwegnehmen. Alſo denkt Euch, es giebt ein Seit.“ 

Ihre Wangen glühten und die Augen jtrahlten. 

Lilly fagte: „Das muß jchon etwas fein, wenn es Käthen jo nahe geht, 
die ijt doch font kühl bis an's Herz hinan. Nun, was iſt's denn?“ 

„Bitte gieb mir Thee.“ 

„Hier ift er ſchon.“ 

„Niemand darf mehr nad dem Pavillon gehen,‘ begann jie, „überhaupt 
nicht mehr den Hügel hinauf.“ 

„Was tft denn, Käthe?" frug die Mutter, „ſeid Ahr fertig?‘ 

„Ja bald, und oben wird das Felt jein; aber ich darf nichts jagen. 
Es wird prächtig werden, das könnt Ihr glauben.‘ 

„Wer kommt denn dazu?“ frugen die beiden Schweitern. 

„Wer will, wenn Ihr wollt. Nicht wahr Neichlin, ung ift das ganz 
gleih. Dafür müfjen die Andern jorgen; aber bewundern jollt Ihr und 
erjtaunen, dann find wir zufrieden.“ 

Man ſprach nun über das Feſt und Käthe bat Nicolaus Neicdhlin, ja 
yicht3 zu verrathen. 

Auf dem Tiiche vor Mariannen lag ein Blüthenzweig. Käthens 
Augen ruhten wie träumend darauf. 
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„Heinrich,“ ſagte fie nad einer Weile zu dem Bräutigam, „ich will 
nicht, daß Du wieder von der Weigelia Zweige brichſt. Gieb doch 
Martannen etwas anderd. 3 blüht genug im Garten. Ich hab es Dir 
ihon vor acht Tagen gejagt. Von diefem Strauch leide ih nicht, daß 
irgend Jemand eine Blüthe nimmt. Sieh nur, da liegt der ganze Zweig 
und iſt gerade aus der Mitte herusgebrodhen,“ fuhr fie mit beivegter Stimme 
fort, nahm den Zweig, wiegte ihn langſam und voll Anmuth Hin und ber 
und ſah ihn mit wehmüthigem Behagen an, Dann wendete fie ich zu 
Marianne und jagte mit leifer Stimme: „Zah mir den Ziveig.“ 

„Rarum nicht gar?“ 

‚Richt wahr, Du giebjt ihn mir,“ wiederholte Käthe. 

„Du giebft ihm nicht,“ unterbrach kurz die Mutter. „Man darf ihren 
Saunen nit nachgeben.“ 

„Keine Launen,“ jagte Käthe wei, „id muß den Zweig haben.“ 

„te wäre e3 denn, gnädigite Schwägerin, wenn Du Dich überwändejt ? 
Das gäbe ein neues Schaufpiel für und und wäre ganz; interefjant,” warf 
Heinrid ein. 

” Sie fah ihn mit bligenden Augen an und zerfnidte den Zweig haſtig. 
Thränen traten ihr in die Augen, Sie ftand auf und ohne auf Jemanden 
einen. Blick zu werfen, ging fie langjam den Weg hinauf. 

Die Mutter jah ihr mit befüimmertem Gefidht nad, dann wendete fie 
fich zu Neichlin: „Nun, ift nicht einiger Grund vorhanden, über Käthe zu 
Hagen? Iſt fie mit und zujammen, jo fann man redjnen, daß Unfriede 
entſteht. Sch weiß nicht, was mit dem Mädchen ift, mit ihren Gedanfen 
icheint ſie nie unter uns zu ſein. Gott weiß, was in ihr vorgeht, und 
erwacht fie einmal, jo müßte ich lügen, wenn ich fagte, fie bejtrebte ich, 
wenigitens liebenswürdig zu jein.“ 

„sh glaube es, dab fie Ihre Geduld auf die Probe ſetzt,“ ſagte 
Neichlin, „und es wäre vielleicht gut, wenn Sie ihre Unarten leichter nehmen 
fönnten.“ 

„Manchmal, fuhr die Mutter fort, „kam mir der Gedanke, daß Käthe 
fich iiber irgend etwas jorgt. Sie tft verjchlojfen; aber ein Mädchen, das 
Kummer hat, iſt gewöhnlich gut und janft und hat das Bedürfniß, ſich mit- 
zutheilen. So ein Weſen geht den Andern zu Herzen. Bei Käthe it 
dergleichen nicht zu bemerfen und ich dächte, ihr ganzes Benehmen, deutet 
nicht auf irgend eine Trauer, jondern auf ganz ungewöhnliche Ungezogen— 
heit Hin.“ 

— lachte: „Wenn man ſich den kleinen Teufel wehmüthig, leidend, 
hinſchmachtend denkt, merkt man erſt, wie weit ſie davon entfernt iſt. Ich 
dächte, wir beruhigten uns über Käthens bekümmerte Seele.“ 

Reichlin wendete ſich an die Mutter und ſagte: „Man muß behutſam 
mit ihr umgehen, vielleicht wäre es überhaupt gut, man behandelte jeden 
Menſchen jo, als wäre ein tiefer Grund für jein Benehmen da, den man 
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nicht fennt. Wie felten weis man ihn; ich glaube, man würde im All 
gemeinen duldfamer werden.“ 

„Da haben Sie Redt, Nicolaus,“ erwiderte die Mutter; „aber e3 giebt 
eine gewiſſe Art jich zu geben, die ungefähr inne gehalten werden muß, 
und ih möchte, jo weit es in meiner Macht ſteht, die Töchter vor Ab: 
jonderlichkeiten behiten. Von dem, was Käthe vielleicht befümmern könnte, 
mache ich mir fein Bild, — ich wüßte nichts; doc) eins glaube ich zu wijjen, 
daß bei ihrer leichten Erregbarfeit eine einfache, ftrenge Behandlung Noth 
thäte. Sie find zu nadhjichtig, Nicolaus. Sie haben ihr das Leben durchaus 
anders gejtaltet, al ich e3 gethan haben würde. Nun, ich hoffe, daß es 
ihr zum Segen fein wird; doch befürchte ich oft, daß, ihr ganzes Thun und 
Treiben zu wenig einfad) geworden iſt.“ 

„Binden Sie?” jagte Reihlin, „Wenn überhaupt nur eine Möglichkeit 
vorhanden wäre auf Jemand einzuwirken, der feine eigenen Wege geht!“ 

„Sehen Sie, bitte, zu“, fuhr die Mutter fort, „daß Sie ihr die unnöthige 
Idee mit ihrer Gärtnerei ausreden.“ 

„Um Himmelswillen,“ unterbrach Heinrid, „wie fommt dad Mädchen 
auf ſolch abenteuerliche Gedanken. Herr Reichlin, Marianne erzählte mir, 
daß meine Schwägerin fid) allen Ernſtes der unfjinnigiten dee unserer 
Zeit hingegeben hat, daß fie mit ihrer Gartenarbeit nichts anderes will als 
‚für die Emaneipation der Frauen wirken. Nun, jie fängt frühe an, da 
kann fie e3 zu etwas bringen. Site will künftighin Gärtnerinnen bilden, 
ift das wahr, Herr Neihlin?” Auf feinem zufriedenen, wohlgenährten Ge- 
ficht lag, indem er frug, ein gutmüthig, ſpöttiſches Lächeln. 

„Smancipation und Käthe,” jagte Neichlin mit eigenthümlichem Ton, 
ohne ihn anzujehn. „ES frägt fi, was Ste darunter verjtehen. Sie macht 
ihre Sache jo hübſch und faßt Alles mit Eifer und Geſchick an, daß es 
eine Freude it, jie zu jehen. Schaut Euch einmal in der Gärtnerei: und 
im Gewächshaus um; ic dächte, man müßte Luft daran befommen. Ach 
würde mandem Mädel ſo eine Art Arbeit wünſchen. Was daraus kommt 
und was daraus wird, jteht im weiten Felde und es ift unflug von Euch,“ 
wandte er fi zu Marianne und Lilly, „in der Weiſe davon zu reden, wie 
Ihr es thut?“ 

„Ja fie macht es nicht übel,‘ ſagte Heinrich, „aber es ſteckt doch eine 
gehörige Summe in den Anlagen, jollte ich meinen, und hätte ſich vielleicht 
auch etwas Anderes weniger foftipieliges gefunden, um fie zu bejchäftigen.‘ 

Reichlin antwortete nicht. 

Die Mutter blickte auf ihn Hin und fagte: „Sie meinen e8 gut mit 
ihr, forgen Sie nur dafür, daß fie mir nicht verwöhnt wird und gar zu 
jonderbare Wege geht. Sie jagen, fie jchreibt noch jo viel bei ihnen, 
Sie wollten darauf achten, daß fie es nicht thäte.“ 

„Sie iſt voll mit dem Garten bejchäftigt,“ ermiderte er, erhob ſich, 
reichte der Mutter die Hand, grüßte und ging, 
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Sie ſprachen noch. Lilly räumte das Theezeug Happernd zuſammen 
und biidte dabei verftändnißinnig bald auf Marianne, bald auf Heinrid) 
und jagte: „Das wird noch nett werden mit Käthe, er bildet ihr Gott weiß 
was ein — umd es ijt jchon jet mit ihr nicht zum Aushalten. Kein ver: 
nünftiger Menſch kann Gefallen an ihrem Treiben finden. Sie madjt feine 
Beſuche, vernadhläfjigt alle Welt und wir müfjen es ausbaden.“ 

Die Mutter jchüttelte den Kopf und ſchwieg. 

Als Reichlin an den Pavillon fam, ſaß Käthe auf der Thürſchwelle 
und ließ ihm auf fi zugehen, ohne fich zu erheben. Sie gab ihm die 
Hand, al3 er vor ihr ftand und jagte: „Was denkſt Du von mir? An 
der Weigelia hängt mein Herz, und ih kann e3 nicht ertragen, wenn 
jemand ſich von den Blüthen nimmt, als wüchſen fie für Jedermann. 
Benn irgend was mir gehört, jo iſt es der Strauch!” fagte ſie heftig. „Es 
it werig genug. Bilt Du böſe?“ Sie brad) heftig in Thränen aus und 
verbarg das Gejiht in ihre Hände. „Hier nimm das Briefchen,“ jagte fie, 
„dh habe es Dir ſchon gejtern geben wollen.“ 

Er nahm es. „Bleib’ nicht zu fange hier,“ jagte er, „Geh’ wieder zu 
den Andern und ſei gut.“ 

Leb' wohl,“ jagte ſie leiſe. 

Reichlin ging den Weg, der zu ſeinem Hauſe führte, hinab. Unter— 
wegs entfaltete er Käthens Brief und las: 

Reichlin, weshalb willft Du mir verwehren, die Nacht im Freien 
zuzubringen? Thue e3 nicht. 

Hit ein Menjch mit überbollem Herzen aus dem dumpfen Haus in 
die jtille Dunkelheit hinausgegangen, glaube mir, da gejchieht ein großes 
Runder, denn an jedem Dinge ift ein Wandel vorgegangen, und Alles 
erjcheint ihm anders, theilnahmsvoller, jchöner. 

Was er jonft mit Ungezählten zu theilen hatte, darf er nun allein 
genießen. 

Er ift einfam. Seine Kleinheit wird ihn nicht durch Ebenbilder 
vor die Seele gerüdt und er darf hoffen ohne erinnert zu werden, daß 
Hoffnung unerfüllt bleibt. 

Mit Freude begrüße ich die Nacht und wüßte ich nicht, daß Liebe 
auf Der Welt jei, und wärſt Du mir fremd geblieben, jo würde mir das 
Glück der Einfamfeit ımd Nacht genügen und id) wollte nicht über das 
öde Leben Hagen. 

Allein bin ih glücklich — — — 

Glaub mir nicht, Reichlin, ich Lüge. — Alles it Lüge. Ich habe 
geitern Nacht wieder oben auf dem Wiefenplaß geſeſſen, gewartet und ge: 
wartet und mid) in Erinnerung und Hoffnung verloren. 

Ich will es Dir gejtehen, ich habe gewartet jo ganz in's Örenzen- 
loje hinein, als wenn er, käme er auch wirklich zurüd, mid) da, gerade 
da, juchen würde. 
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Das Felt war mit Eifer von Reichlin und Käthe vorbereitet worden. 
Gegen Abend, um die Stunde, in der die Sonne vor ihrem Sceiden noch 
einmal am jchönften duch die Welt ftrahlt, famen die Gäſte und gingen 
den Weg zum Hügel hinauf, unter den Buchen Hin. Auf dem grünen freien 
Platz empfing fie Reichlin und Käthe. 

Die eigenthümliche Bauart des Pavillons wurde von Allen hervor: 
gehoben, von Einigen als glücklich gepriejen,; Andere wieder hatten dies und 
das daran auszufeßen. Beſonders der von hoher Mauer umgebene Vorhof 
wurde von den Meiften als überflüjfig, ja als unſchön bezeichnet. Als die 
Tadler aber eintraten und von dem halbrunden, an einer Seite offenen 
Kuppelbau, in welchem ein reizend gededter Tiſch jtand, in den quadratisch 
von Mauern umgebenen Raum bfidten, der mit Blumen und Gewädjen 
reichbefebt war, da erkannten fie den Vortheil, den der Hof dem Aufent— 
halte brachte. Das Ganze wurde durch ihn abgejchloffener, denn man hatte 
nicht die große Weite der Umgebung vor Augen; nur die Wipfel der Bäume, 
nicht auc den Boden, in dem fie wurzelten. Durch die Bogenthür, die dem 
Pavillon gegenüberlag, hatte man einen freien Blid und ahnte ausgebreitetere 
Schönheit. 

Es verjtrih eine hübſche Zeit mit Betrachten und Bewundern. Zwanzig 
Perſonen waren zujammengefonmen, eine Zahl, die immer Hoffnung giebt, 
daß ſie ein paar erträglihe Seelen mit einſchließt. Man ſchwatzte und 
lachte. 

Die Leuten hörten eine janfte Muſik, die nicht die Aufmerkjamteit 
in Anjpruh nahm und doch unbemerkt auf die Gemüther wirkte. 

Sie Hatten ſich Alle, wie es jchien, ziemlich gut bei Tifche zu einander 
gefunden, einige Freunde des Bräutigams, die Töchter eines Nachbarn. Das 
Brautpaar und Lilly waren jchon im beiten Plaudern. Die Mutter ſaß 
unter einigen älteren Leuten. Käthe aber war zwijchen zwei Perſonen ge- 
rathen, mit denen fich nicht recht eine Interhaltung einleiten wollte, Es 
ſchien ihr jedoch wohl zu fein. Sie jah auch auffallend hübſch im weißen 
Kleide aus. 

Reichlin war ſchon vor Tiſche im lebhaften Geſpräch geweſen mit einer 
Dame, die Käthen gleich aufgefallen war, einer Baronin Freisberg. Es 
hatte ſich zufällig gemacht, daß fie mit zum Feſte kam. Seit Kurzem war 
fie in die Nähe des Städtchens gezogen und hatte frühere Verbindungen 
mit der Mutter wieder angefnüpft. 

Ganz jung konnte fie nicht mehr jein und ficher gab es im Städtchen, 
in dent man fie von früher fannte, Leute, die ihr Alter genau vorrechnen 
fonnten. Sie war eine Erjcheinung, weiche auf jolche, die ihre Neben- 
menjchen nicht ganz gleidhgiltig auf ſich zukommen jehen, ſchon auf den eriten 
Blick wirken mußte. 

Käthe betrachtete Nicolaus und die Baronin aufmerkſam und fie ſah 
an dem Ausdrud ihres Freundes, daß er wirklich mit Intereſſe ſprach. 
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Seht war es ihr, als blickte die Baronin jie lange forjchend an. 

Die Art und Weiſe, wie die Ichöne Frau ſich gab, gewann ihr Käthens 
Herz und gern hätte ſie erfahren, worüber jo angelegentlich geiprochen 
wurde. Sie jah die Baronin immer eifriger werden. Jetzt zog dieje die 
Mutter, die ihr gegenüberjaß, mit in das Gejpräd). 

„Geben Sie mir Recht,” jagte fie. „E3 giebt Nichts in der Welt, da3 
nit zu überwinden wäre. Die größte Leidenſchaft, die über einen Menjchen 
tommt und jein Glüd vernichtet und ihn einem Hoffnungslojen Leben gegen: 
überjtellt, trägt etwas Hoffnungsvolles in jich, nicht wahr? Denn ihr inneriter 
Zweck ijt, indem fie den Menjchen zum Unglüd geführt hat, veredelnd auf 
ihn zu wirken, feinen Charakter zu vertiefen und ihm neue Bahnen im 
Leben zu eröffnen. Das iſt das Einzige, Richtige, wo kämen wir jonjt hin?“ 

„Sehr richtig,“ jagte die Mutter. „Und um zu überwinden, ijt uns 
ja Hilfe gegeben. Aus eigener Kraft freilich vermögen wir Nichts.“ 

„Hören Sie, Herr Neichlin,“ wendete ji) die Baronin wieder lebhaft 
an ihn, „Sie find geichlagen.” 

Vielleicht nicht, vielleicht Habe ich dieſelbe Meinung. — IH widerjprad) 
nicht. Für mid giebt es kaum ein Widerjpredden. Ich ſehe Alles aus 
einem Gedanken, aus einer Kraft fommen, jehe es ſich verbreiten, feine 
große Neife machen und dann wieder zurückkehren, unverändert, nicht ver: 
mindert und vermehrt. Die Theilung des Einen giebt Alles. Damit bin 
ih zu Ende und lajle Jedes gelten.“ 

„Mit Ihnen iſt nicht zu reden, Herr Reichlin.“ 

„Das weiß id,“ jagte er, 

‚Erklären Sie mir wenigjtens, was Sie mit dem NRäthjelipruche meinen?“ 

„Mit welchen?“ 

„Wie meinen Sie das: Eins giebt Alles.“ 

„Bollen Sie's wiſſen, gut, geben Sie At!" Reichlin nahm aus jeiner 
Brieftajhe ein Blätthen Papier und riß es zu einem Quadrat. Käthe 
war ganz veritohlen ihrem Nachbar entwiſcht und Hatte ſich auf einen 
Stuhl Hinter Reichlin und die Baronin gejebt. 

Reichlin Hielt der Baronin das Blatt Hin. 

„Stellen Sie fi vor, in diefem Dinge ſei Alles enthalten, was die 
Belt enthält, fein Atom zu viel und feins zu wenig“ Er zerriß das 
Mätthen in viele fraufe Figuren und warf jte durcheinander. „Jedes 
diefer Theile ijt zum Ganzen gehörig und ift dem Ganzen urnothwendig. 
Jedes diejer Theile iſt jelbititändig ein Ding ;für ſich. Sehen Sie, ic) fünnte 
nun zertheifen und noch zertheilen und immer bliebe diejelbe Harmonie. Ob Gie 
mich veritehen? So iſt Die riefenhafte Mannigfaltigfeit und die Einheit der Welt 
igmboliich.” Er hielt das zerjtüdte Quadrat auf der flachen Hand und fügte ihm 
rinige Theile mehr hinzu. „Begreifen Sie, daß jet Alles volllommen zerſtört ift? 
Nie fönnten nun die Theile zu einem Ganzen! ji) mehr ineinanderfügen, wenn 
auch nur ein Fünkchen, ein fremdes Atom dazu gelommen wäre. Das Eine 
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wie dad Andere tft unmöglid. Alle Beijpiele find freilich offenbar unzu— 
länglich, dergleichen muß eben jo jehr gefühlt, wie durchdacht werden, vielleicht 
ſogar mehr gefühlt, al3 gedacht. — Alſo, ih habe die Eigenthümlichkeit,“ 
fuhr er leicht fcherzend fort, „mich nicht mehr zu ftreiten, Alles gelten zu 
faffen, denn es gilt Alles.“ 

‚Sie wollen mir entwijcdhen,“ jagte die Baronin und ſtrich die Papier— 
ſtückchen leicht vom Tiſche. 

„Nein, ſicher nicht. Ich gebe Ihnen Recht. Sie jagen, der im tiefſten 
Grund angejtrebte Zweck einer Leidenschaft jei der, fie zu überwinden. Gut, 
wie fie wollen. — Die einzige Hoffnung im Leben ift S——— 
für Jeden nach ſeiner Weiſe. 

„Herr Reichlin, das iſt keine Antwort.“ 

„Doch, Frau Baronin.“ Er ſah ſich nach Käthen um. „So, haben wir 
gelauſcht.“ Reichlin rückte ſeinen Stuhl zurück, daß Käthe faſt zwiſchen ihn 
und die Baronin zu ſitzen kam. 

„Ganz kurz,“ ſagte er, „entweder iſt die Leidenſchaft ſtärker, oder das 
Gefühl ihr zu entfliehen, Hilfe gegen fie zu ſuchen. Je nachdem ſteigt ſie 
oder wird befiegt. Das ijt der Kern der Sache. Doc fommt dabei zu 
wenig für die Welt heraus. Es ift zu einfach, um Millionen zu bejchäftigen. 
Da ift Unendliches darüber gehäuft, Neligion und Geſetze, viel Ueberhebung, 
viel Bejchränftheit, viel Dünfel und Stolz und was wir Gutes haben und 
Meines, unjere bejte Kraft, viel Nührendes und Göttlihes. Da mag fich 
Seder daraus wählen, was ihm zujagt, und fih mit jeinem Schickſal 
abfinden.“ 

„Jun alſo, für Sie giebt es nicht3 wahrhaft Gutes und wahrhaft 
Schlechtes?" frug die Baronin. 

„sm tiefiten Kern, nein. — Doch jeder Kern hat jeine Schale.“ 

„So viel ih von Ihnen weiß,“ jagte er, um abzulenfen, „kann man 
Sie beneiden. Sie haben ganz gut gewählt und find eine glüdlihe Natur.” 

„Wie fommen Sie darauf?“ 

„Dur unſer Geſpräch. Ste haben Leidenschaft kennen gelernt, find 
durch fie nicht zur Verzweiflung geführt worden, jcheinen immer die Zügel 
in der Hand behalten zu haben, wurden gezwungen, nachzudenken, und fanden, 
daß Leidenſchaft, wenn fie uns in’3 Unglüd ftürzt, unſere Hoffnungen zer: 
jtört Hat, noch praftifch zu verwenden ift, zwar indirect. Diefelbe Kraft, 
die gegen fie fämpfte, bahnt und num neue fichere Wege, auf denen wir zu 
Glück und Befriedigung gelangen fünnen. Gie haben eine ganz gutartige 
Form der Leidenſchaft fennen gelernt. Jedem, der leben will, wünſche ich 
fol eine Löfung. Was wir felbjt dazu thun, ijt freilich wenig, iſt Nichts.“ 

Die Baronin wendete ſich an Käthe und fagte: ‚Nun, Fräulein Käth, 
jie fand es für beffer Käth“ zu jagen, „was meinen Sie dazu? Haben Sie 
zugehört ?” 
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Käthe ſah vor ſich hin und erwiderte nicht gleich. 

„Nun, was denken Sie?“ 

Ich habe zugehört, Frau Baronin.“ 

„Und weshalb ſo ernſt, Kleine?“ 

„Mir liegt es ſchwer auf” ſagte Käthe, „wenn ich daran denke, daß 
die Ueberlegung uns dazn treiben fünnte, das zu überwinden, was uns das 
Höchſte fcheint, wovon das ganze Herz erfüllt it. Ich begreife nicht,“ ihre 
Stimme hatte einen wunderbar innigen lang, „wie man ſich beruhigen 
lann, wie man nad) Glück oder aud) nur nad) Frieden ftreben fann, wenn 
uns das Eine genommen ift. Ich könnte das nit, gleichgiltig wäre es 
mir auch, ob meine Seele durch Schmerz geläutert würde, ganz gleichgiltig. 
Ich möchte mit meinem Glück und wenn es nur eine Hoffnung wäre, ver- 
löſchen. 

Die Mutter hatte, während Käthe ſprach, nicht den Blick von ihr ge— 
wendet und jah fait ärgerlich vor ſich Hin. 

Jetzt erhob fie ji und gab damit das Zeichen, die Tafel aufzuheben. 
Alles bewegte fih munter durcheinander. Man jchwahte und lachte, ftand 
noch ein Weilchen mit feinem Tiſchnachbar, um ein Gejpräh zu enden, oder 
neu anzufnüpfen, dann gingen fie durch die ſchmale Bogenthür und verjtreuten 
fi) im Garten. E3 war eine ſchöne Naht. Bunte Lampen erleuchteten 
den Plab vor dem Pavillon. Warm war es und windſtill. Die Luft 
ihien jo von feuchtem Duft durchdrungen, daß fie Alles ſchmeichelnd umgab. 

Käthe wurde von der Mutter zurüdgehaften, al3 fie eben den Andern 
nah in das Freie gehen wollte. 

Käthe,” begann fie erregt, „ich wünſche nicht, dak Du wieder wie 
vorhin in den Tag hinein fpridft. Wenn Du den Mund aufthuſt, wird 
mir angft und bange. Nie Höre ih von Pir eine liebenswiirdige Unter: 
baltung, an der man jeine Freude haben könnte. Was gehen Dih Dinge 
an, bon denen Du nichts verſtehſt. Mindeſtens war e3 unnöthig, daß Du 
der Baronin erklären mußtejt, was für eine Art verdrehtes Herz Du haft. 
Man jpricht nicht zu dem Erften, Beſten von feinen tiefften Empfindungen. 
Bas joll Die Baronin von Dir denken. Wenn Du Dich doc) einfach und natür- 
fih benehmen wollteſt! Du Haft mich Heute wieder unglücklich gemacht.“ 
Die Mutter jeufzte tief auf und Käthen traten die Thränen in die Augen. 
„Und der Onkel beitärft Dich noch in Deinem abjurden Weſen.“ 

„Miürtterchen, jage nicht3 gegen Reichlin,“ begann Käthe heftig, „Das 
darfit Du nicht — Du kennſt ihm nicht, — weißt nidt —“ 

„Käthe, Käthe!“ 

„Sei nicht böje." Käthe fiel ihr um den Hals und jchluchzte: „Bitte, 
was foll ich thun?“ 

Nimm Did) zujammen,“ eriwiderte die Mutter fühl, indem jie ging, 
„das iſt das Einzige, was Du zu thun brauchſt.“ 
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Käthe blieb zurück, ſchlich dann hinaus. Unter einer dunklen Buche 
blieb jie jtehen und lehnte ji) an dem Stamm. 

Nicolaus fam auf fie zu. 

„Nun, Käthe?“ 

Sie antwortete nidt. 

„Was jtehen wir denn jo allein, was iſt denn?“ 

„Was denn?“ frug fie haftig und jah ihn an. „Sch tauge zu nichts, 
finde mich nirgends zurecht, quäle die Mutter und Ale. Das Leben er- 
ſchreckt mich, wohin ich ſehe. Nichts Feſtes, Alles ſchwankend und unbejtimmt. 
Siehft Du, Reichlin, ich möchte, Du hätteſt jtatt meiner einen Eugen Freund 
gehabt, der Dich verjtanden haben würde, ohne daß ihm dabei das Herz 
gebrochen wäre, damit meine ich, ich möchte, ich hätte die Kraft zu denfen, 
{ug zu werden und das Gedadhte ruhig zu ertragen wie Andere auch.“ — 
Dann fagte fie erregt: „Reichlin, ich brauche jett Glüd. Eine große, 
einzige Hoffnung muß ſich erfüllen, ſonſt werde ich nie heimisch in der 
Welt. Sch bin zu Ihwah, um wie Du zu leben Wenn Du zu mir 
Iprichit, jo liegt in jedem Gedanken, jedem Wort ein Geijt, der den Dingen 
feft gegenüberfteht, und wenn ich Dich höre, fühle ich, daß man leben kann, 
ganz im Anſchauen; ohne an ſich zu denken, ohne in Allem Hoffnung zu 
fuchen, fühle, daß man’ fich ſelbſt wie etwas betrachten kann, das nur dahin 
jtrebt, im Ganzen aufzugehen, daß man, jelbjt hoffnungslos, die Hoffnung 
der Welt in jih trägt. So fühle ich, veritehe ih, wenn Du mit mir 
ſprichſt, — und doch ganz anders; ich kann, was ich begriff, nicht in Worte 
faffen, aber wenn ich allein bin und will auf eigene Hand ‚in Deinem Geifte 
denfen, da komme ich in jchredliche Verwirrung und mit aller Kraft jehne 
ih mich dann nad unleugbarem Glück.“ 

„Es geht Allen fo, liebe Käthe, wir wollen uns jchon durchheffen, es 
fommt befjer, ich fühle es für Did, Du freilich, glaubjt jet nicht daran.“ 

„Reichlin,“ unterbrach fie ihn, „Hätteft Du eine Ahnung, wie angjt 
mir iſt!“ Sie legte beide Hände übereinander auf die Stirn. „Denke 
Dir, daß id) manchmal aufichreien könnte. Ich finde das Leben jo jchredlicdh, 
und ic) werde ihn micht wiederjehen! Denfe doch, wie lange es mun 
her tt, daß er ging. Das fann man feinem Menjchen ausdrüden, was es 
bedeutet, jo von einem Tag zum andern umd wieder zum andern hoffen, 
immer in das Unbejtimmte hinein und immer gleich jtarf, nie müde davon 
und dod ohne Glauben. Ich fühle, wie Ungeduld und Erwartung mid 
verzehrt.“ 

„Wir wollen von ihm vft miteinander reden, Käthe,“ fügte Reichlin. 
„Du jolljt mir von ihm erzählen. Er ijt ein guter, prächtiger Menſch, ich 
habe von jeher viel auf ihn gehalten und ich weiß, daß, wenn er kommen 
fann, er jicher fommen wird. Hörjt Du, das glaube ih. Er Hatte, ala 
er ging, ſchwer zu arbeiten, ſtell Dir vor, jo ein junger Künftler, wie er 
einer iſt, ftudirt mit allem Ernſt, und wie ih ihn kenne, wird er nicht eher 
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wieder zu uns fommen, als bis er erreicht hat, was er erreichen wollte, 
als er ging. Sch werde Dir einmal das Köpfchen zeigen, das er al 
Knabe modellirte. Das hat er mir damals gejchenft und ich habe es auf- 
gehoben. Da wirt Du Dih darüber mwundern. Ja, wenn Alles feine 
feiten Wege geht, kann er ein tüchtiger Künſtler werden, das follit Du 
jehen. Faſſe Muth, Käthe.“ 

Sie gab ihm die Hand. „Das will ih thun,* jagte jie, „aber das 
Herz iſt mir ſchwer. Heute Nacht fag ich und fonnte nicht fchlafen, darum 
nicht, weil mir jo unruhig zu Muthe war, und ich ſtrich mit der Hand 
über dem Arm. Indem ic) das that, Hatte ih das Gefühl, jo hinweg— 
gewijcht zu werden, müßte —“ Sie hielt inne. „Aus dem Gefühl entjtand 
wie ein Seufzer wie ein Aufathmen, Dein Gedanke , den Du mir einmal 
jagteft, der mir Löſung, Befriedigung des allertiefjten Wunfches enthält.“ 

„Einen Augenblick bewußtfos, eine Ewigfeit bewußtlos!“ Das fagte fie 
und legte die Hände in einander. „Das ijt ein Sprud, der Wind und 
Bellen, Todesangit und Zweifel zur Ruhe bringt, der außer aller Zeit liegt 
und über jeder Hoffnung. Ich Habe Alles Gute von Dir,“ fuhr fie innig 
fort, „und lieber will ih, da ih Dich nie ganz verjtehen werde, die Welt 
durch Did unfaßbar vor Augen haben, al3 fie durch Andere ganz beruhigend 
und far vor mir liegen jehen.“ 

„Käthe, meine Käthe, e3 wird Alles anders als Du denfit. Hier fommt 
die Baronin,“ jagte er. „Sprich mit ihr. Ich Hab ihr von Dir erzählt.” 
Er gab ihr die Hand und ging auf den Papillon zu. 

Sie jah die Baronin den Weg entlang kommen. 

„te der die Schleppe gut fällt,“ dachte fie, 

Die Baronin fam auf Käthe zu und redete fie auf eine fait erregte 
Weiſe an: 

‚Sagen Sie, Fräulein Käth, was tft das für ein Mann?“ 

„Ricofaus Neichlin, meinen Sie?“ erwiderte Käthe. 

„sa, Herr Neihlin. Sagen Sie, was joll id von ihm halten? 
Nirgends ijt er zu faſſen. In einem Augenblick jcheint er bedeutend, im 
nächiten, ic kann mir nicht helfen — Fräulein Käthe“ fuhr die Baronin 
fort, die liebenswürdige Geringihäßung, Die er an mich verjchwendet, laß 
ih mir nicht gefallen — nein. Sagen Sie, wie denfen Sie über ihn? 
Sie fennen ihn ja?“ frug fie und hüllte Käth feiter in das weiße Cachemir— 
tu, das ihr von den Schultern geglitten war. 

Ich?“ frug Käthe. 

„sa, Sie, er hat mir von Ihnen geſprochen.“ 

Jetzt jtanden fie vor der hohen Buche, auf die der Weg zuführte und 
Käthe lehnte jich wieder an den dunfeln Stamm und jah vor ji Hin. 

‚Sagen Sie, verjtehen Sie ihn noch gar nicht? — Wiffen Sie gar 
nit? — Mein, nein, nein!” unterbrach jie die Baronin haſtig. „Ich ſage 
nen, mir ift ein ähnlicher Menſch noch nicht vorgefommen.“ 
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„Dann tjt es jchwer, von ihm zu fprechen. — Nein — dann kann ich 
ed gar nid.“ 

Sie ſchwieg und jagte nad) einer Weile: 

„I denfe eben an den Unterichied zwijchen einem großen und einem 
unbedeutenden Menjchen. Beide fünnten denjelben Gedanten ausjprechen, 
der Unbedeutende noch um einen Theil correcter und klarer als der Andere; 
aber ih glaube, man fann den Weifen herausfinden; unmerklich läßt der 
zwifchen jedem Worte Raum für Unausjprechlices. Ich weiß nicht, ob das 
Alle bei dem erjten Blick gleich) fühlen, wenn jie jold einem Menjchen be— 
gegnen; ich glaube nicht.“ 

„Sie find Hug,“ meinte die Baronin und lächelte, 

‚Soll id noch eins jagen?" frug Käthe. 

„Sa, bitte, reden Sie weiter.“ Die Baronin nahm die friihe weiße 
Roſe, die zwiichen den dunfeln Spitzen ihres Kleides jchimmerte und ſieckte 
fie Käthen in's Haar. Käthe ließ es fich gern gefallen und bog das Köpfchen 
etwas zur Baronin nieder. 

„Wenn ic) fterben werde, jet oder ſpäter, werde ih bis zur Stunde 
meines Todes nit den Wunſch haben, bewußt fortzudauern.“ 

„Kind, was reden Sie, Ihnen it der Tod noch nicht nahe getreten,“ 
unterbrach jie die Baronin. „Sie willen nidt, was Gie jagen.“ 

Ich weiß, was ic) fühle, weiter nichts,“ erwiderte Käthe. „Bis zu 
dem letzten Augenblick werde ich fo denken, und mid) vor dem Bergehen 
nicht fürdten, im Gegentheil. Wenn ich mir aber vorjtelle, Nicolaus Reichlin 
ftürbe, dann würde ich mit einem Mal an ein ewiges ortleben glauben, 
und nicht etwa darum, weil er mir lieb ift. Ein Anderer, der mir vielleicht 
unendlich lieb it, könnte jterben und ic) würde meinen Glauben nit ändern 
und mit ihm jterben.“ 

„So, das iſt Ihr Urtheil? Nun, jedenfalls originell!” 

Eben fam Reichlin zurüd. Käthe bemerkte ihn. 

„Da iſt er,“ fagte jie, gab der Baronin die Hand und huſchte über 
die Miete. 

Reichlin und die Baronin gingen mit einander eine Weile auf und 
nieder. 

Jetzt verjtehe ich, daß die Kleine nicht in die Welt paßt," ſagte fie 
zu ihrem Begleiter. „Sie ift ein merkwürdige Geſchöpf. Ein Engel könnte 
ji benehmen, wie fie es thut.“ 

„Sa, ſie ijt eigenartig,“ jagte Neidhlin. „Das, was mid) an ihr wahr: 
haft ergreift, ift etwas, das mir noch nie in folder Kraft nahe getreten it, 
ein Schmadten nad) Glück. Mir it es tiefrührend, fie davon reden zu 
hören. Leider befriedigt fie ihre nädjjte Umgebung nidt. Sie hat feine 
wohlthuende Art im Verkehr mit ihrer Mutter, das ift für beide Theile 
traurig. Site glauben nicht, mit welcher Heftigkeit Käthe empfindet. Vor— 
hin hatte fie mich mehr erjchredt, als ich mir ſelbſt gejtehen möchte. Sie 
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haben ſich für fie interejfirt,“ fuhr er fort, „vielleicht macht e3 ſich, daß Sie 
fie öfterd jehen könnten.“ Das fagte Neichlin in einem Ton, dem man e3 
anmertte, daß er wirflih von Sorgen bedrüdt war. 

Die Baronin ſprach liebenswürdig von Käthen, beiwunderte dann aud) 
noh einmal den Pavillon, bemerkte zuleßt noch mit faft ſchwärmeri ſchem 
Rohlgefallen die Mufil, die von Zeit zu Zeit in einiger Entfernung aus 
dem Buchenwäldchen Hang. Die Gäſte verabjchiedeten fi) und die Baronin 
ud die Mutter, Reichlin, das Brautpaar, Lilly und Käthe zu ſich in ihr 
Landhaus ein und zwar jo bald fie fönnten. 

Sie hörte, daß Nicolaus Reichlin in Gejchäften verreifen wolle, und 
bat deshalb gleich morgen zu kommen, als den feßten Tag, den er nod) da 
ſei. Doch nur Käthe und Reichlin jagten zu, denn der nächſte Tag war 
zugleich der leßte, an dem Marianne mit ihrem Bräutigam nod) zufammen ſeiu 
fonnte und diejen Abend wollte die Mutter mit den Beiden zu Haufe ver- 
leben. Sie erlaubte Käthen aber gern, der Einladung zu folgen, denn die 
Baronin hatte ihr Wohlgefallen außerordentlich erregt. 

Es war jpät geworden. Reichlin brachte die Mutter und die drei 
Schwejtern nad) ihrer Wohnung, Heinrich hatte die Gäjte den nächſten Weg 
zur Landſtraße, am Hügel hingeführt. 

„Alſo morgen,“ jagte Neichlin, al3 er Käthen zum Abſchied die Hand 
gab. „Schlaf wohl.“ 

Als fie Alle eingetreten, war die Hausthür jchallend in's Schloß zurüd- 
gefallen. Reichlin ging noch ein Weilhen unter den dunfeln Buchen auf 
und nieder. 

„Ob ich ihr helfen kann?“ jeufzte er auf und ging langſam weiter. 

Es war eine feuchte, fat ſchwüle Nacht geworden. 

Schluß folgt.) 








Soren;3 Gedon. 
Don 
LTudwig Pietſch. 
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Mi & (38 in den lebten Tagen ded December 1883 von München Die 
j 2 Fa Nachricht kam, Lorenz Gedon ſei feinen Leiden erlegen, fehlte 
u a e5 in Berlin nicht an gebildeten Männern, welche angeſichts 
diejer traurigen Botjchaft und der dem todten Meifter gewidmeten Nachrufe 
in Verjen und Proſa ziemlich) verwundert fragten: „Wer iſt Gedon?“ Dieje 
Unfenntniß war nur ein neuer Beweis, daß troß der Einigung Deutſchlands 
die Mainlinie auch heut noch keineswegs vollkommen überbrücdt ift, und die Ber: 
(iner fein Recht haben, den Münchnern die oft gerügte geringe Vertrautheit mit 
Berliner Perjönlichkeiten und Zujtänden zum Vorwurf zu machen. Aber 
die Frage bewies zugleich auch bei denen, die jie thaten, ein gar zu kurzes 
Gedächtniß. Neichte es doch nicht einmal ſechs Jahre zurüd. 

Damal3 1878 fand die dritte große internationale Kunſt- und Induſtrie— 
Ausjtellung zu Paris ftatt, die erjte, an welcher Deutjchland ſich nicht be— 
theiligen mochte. Die damalige franzöfiiche Regierung empfand dieſe Zurüd- 
haltung fajt als eine feindliche Demonjtration. Da plöglih, in feßter Stunde 
no), wurde die Welt durch eine Kundgebung der deutjchen Neichsregierung 
überraicht, die bei beiden Nationen gleiche Befriedigung hervorrief. 

Unſer Fernbfeiben wurde als einzig durch wirthichaftliche Gründe moti- 
virt erflärt und zugleich der Beihluß verkündet, Deutjchland werde ſich 
wenigjtend, um über jeinen guten Willen feinen Zweifel zn lajjen, noch an 
der Kunjtausftellung im Marsfelde betheiligen. 

Der Fürjt Neichskanzler, innig von der Wahrheit überzeugt, dat auf 
jedem Gebiet des Lebens alles Gute und Tüchtige, was raſch gethan und 
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vollbracht werden ſoll, nur mittels eines Actes der Dictatur in's Leben. 
gerufen werden kann, berief einen einzelnen Mann von bewährter, durch— 
greifender Energie, gründlicher Kenntniß des Gegenſtandes, Klugheit und 
praftifcher Geſchicklichkeit, den Director der Berliner Akademie der bildenden 
Künjte, Prof. Anton v. Werner, und betraute diefen mit der dictatorijchen 
Gemalt, jenen Beſchluß jelbftftändig, nad jeinem Sinn und fo jchnell als 
möglih durchzuführen. 

Unbeirrt dur den Wideriprud, die Klagen und Berläjterungen des 
vielhundertjtimmigen Chors deutjcher Afademieprofefjoren und Kinitler, 
wählte diefer an Kunſtwerken aus, was jeinem jcharf treffenden Urtheil als 
das Beſte, die moderne deutiche Kunft am würdigſten NRepräfentirende er: 
ihien. Zur Aufnahme diejer Werfe waren ihm nur ein paar fahle Ober- 
lichtſäle im Glaspalaft angewiefen. In Parts aber mehr noch als anderswo 
bängt die Wirkung jede Dinges fehr weſentlich von der Form und Art ab, 
in welcher dafjelbe dargeboten wird. Es war unvermeidlih, den deutjchen 
Ausftellungsfälen eine ſolche Erſcheinung zu geben, daß fie einen würdig 
geitafteten und geſchmückten Schrein des ihnen anvertrauten Inhalts bildeten. 
Wer unter den deutichen Architekten und Decorateurd aber ijt der Berufenſte, 
um eine ſolche Aufgabe zu übernehmen und in der vollfommenjten Weije zu 
föien? U. dv. Werner war über die Untwort feinen Augenblid in Zweifel: 
es giebt nur Einen, und der it Lorenz Gedon in Münden“. Der 
großen Mehrheit der Norddeutichen Hang diejer Name damals noch ziemlich 
fremd. Wenige Wochen fpäter, — und er ging von Mund zu Mund. Das 
Vaterland wie die Fremde twaren ſeines Nuhmes voll. 

Mit dem ihm eigenen Feuereifer ergriff der durch v. Werner aufgefor- 
derte Münchener Metjter die Aufgabe. Schnell war er in Paris an Ort 
und Stelle. Angefiht3 der ihm zugewiejenen Localitäten entjtand nad) jeinen 
Anordnungen im Fluge das impofante unvergeßliche Werf der Inſcenirung 
der deutichen Kumjtausftellung im Glaspalafte. Bereit$ am 11, Mai ijt 
diejelbe von A. v. Werner und Gedon dem deutichen Botjchafter und von 
dieiem den franzöfiichen Behörden übergeben worden. 

Hatte ſich das franzöfifche Publikum. bisher ziemlich jfeptiich verhalten, 
und recht geringe Erwartungen von dem Anhalt diejer deutihen Säle gehegt, 
jo trat nach der Eröffnung derjelben an die Stelle der Zweifel eine allge: 
meine aufrichtige Bewunderung des Anhalt, aber nicht zum mwenigiten aud) 
der Form, d. h. der Geftaltung und Decoration der Räume. 

Gedon war von Ddiefem Tage ab ein populärer Meifter in Paris. 
Unter den damals an der Geine zujammenjtrömenden Künftlern aller 
Rationen wurde er übrigens durch jeine Erjdheinung, fein ganzes Wejen 
kaum minder auffällig als durch jein Werk. Eine echt münchneriſche Künſtler— 
figur, mocdte er jeine, in dem deutjchen Iſarathen angenommenen Lebens: 
formen und Gewohnheiten auch hier in Paris feinen Augenblid verleugnen 
und abftreifen. — Bon mittelgroßer, aber fräftiger, unterjeßter Geſtalt, 
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trug er auf feinen Schultern einen Kopf vom eigenartigjten Schnitt. 
Ueppiges, ſchwarzlockiges Haar umfraufte den Scheitel und quoll ihm tie 
über die Stirn herab, unter der ein Paar Heine, feurige, wahrhaft durch— 
bohrende dunkle Augen hervorblißten. Aber auch ein wahrhaft Eindliches 
Lächeln, den Ausdrud einer rührenden Freundlichkeit de3 reinen und gütigen 
Herzend jah man diefelben umjpielen. Die Naje trat im fcharfen Wintel 
gegen dieje Stirn hervor. Die vollen Lippen, Wangen und Kinn um: 
fchattete kurzer, ſchwarzer Bartwuchs. Alle Formen des Geſichts waren zu— 
jammengedrängt. oncentrirtes, energiſches geiſtiges Leben, unbeugjame 
Willenskraft und die ſtarke Sinnlichkeit einer phantafier und kraftvollen, 
reihen Künjtlernatur jprachen unverfennbar daraus. Diefer originellen Er: 
cheinung entſprach auf8 Genaueſte jeine gunze Rede: und Ausdrucksweiſe. 
Alles darin war eigenartig frei von allem |Eonventionellen, von finnlicher 
Anſchauung gejättigt, aud da, wo es jih um die Entwidelung, Darlegung 
und Verfechtung fünftlerifcher Weberzeugungen und Lehren handelte. — 
Mander unferer Landsleute mochte damals ſich und Andere fragen, wie 
Anton dv. Werner gerade auf die Wahl diejes nun jo glänzend bewährten 
Meifters zu feinem Helfer und Mitarbeiter verfallen jei. Er war dazu be- 
ftimmt worden durch die Erinnerung einer ähnlichen Leiftung Gedons ge 
legentlih der deutjhen Kunjtgewerbe-Ausjtellung im Glaspalaſt zu 
Münden im Sommer 1876. Dort Hatte er eine nicht minder großartige 
Probe jeiner unvergleichlichen Befähigung für Derartige Naumbdecorationen 
vornehmen, künſtleriſch prächtigen Stil3 und Arrangements, und der Jnjcent- 
rung ganzer Ausjtellungen gegeben in der von ihm übernommenen Ein: 
rihtung der Abteilung der älteren Kunſt- und FKunjtgewerblichen Er: 
zeugniffe in dem abgegrenzten jüdlihen Raume. Dort vor dem Eingang 
zu dem feßteren hatte er jenes, aus alten Architekturtheilen, Holzjkulpturen 
und Prunfjtoffen componirte, mädtige Portal von imponirender, feitlicher 
Schönheit aufgeführt, deſſen Giebelfries die bezeichnende Inſchrift ſchmückte: 
„Unjerer Bäter Werk” — Dieſe Worte, deren Anbringung an jener 
Stelle Gedon perjönlich vorgejchrieben und verlangt hatte, haben für ihn ſelbſt 
die Bedeutung eined Programms. Die Kunft der Gegenwart, wenn fie 
wahrhaft lebendig jein joll, müffe, jo behauptete er, anfnüpfen an die „un: 
jerer Väter”, d. 5. jener großen, mehrhundertjährigen jchöpferiichen Epoche, 
welche mit dem Ende des vorigen Jahrhunderts ihren plüßlichen, traurigen 
Abſchluß gefunden Hat. Ueber die zwiſchen ihm und der Gegenwart 
flaffende Leere gelte e8 nun wieder die Brüde zu jchlagen, welche die 
Kunſt der heutigen, zu neuer Grfenntniß und neuem Leben ermwadhten, 
Generation mit jener glorreidhen Vergangenheit verbände, 

Aus dem, was unjere Väter, aber keineswegs ausſchließlich Die 
Deutſchen, während des Mittelalters, der Nenaiffance, des Barod- und 
NococosZeitalterd in den bildenden Künften und im Handwerk geichaffen 
haben, ſchien Gedon die Kraft der eigenen Production immer. wieder zu er- 
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friſchen und zu ſtärken. In ganz eigenthümlicher, ſeltener Weiſe verſchmolz 
ich in ihm die Natur des Sammlers mit der des productiven Künſtlers. 
In beiden Richtungen it er gleich außerordentlich geweſen. Es iſt für 
jeine ganze Entwidelung harafteriftiih und folgenreid) geworden, daß bie 
Sammel-Lujt und Leidenſchaft bei ihm der Luft des Bilden: und Bauens 
voraufgegangen war. 

Lorenz Gedon iſt am 12. November 1843 zu Münden al3 Sohn 
eines „Antiquitätenhändlers” oder (den Beruf bei feinem populären Namen 
zu nennen) eine3 „Tandlers“ geboren. Die Freude an Erwerb und Zuſam— 
menhäufen merfwiürdiger alter Gegenjtände, am Wieberherjtellen, Heraus: 
putzen, wieder Erfennbars und Gefälligmahen des Lädirten, Verſchmutzten 
und Berftaubten it durch Vererbung und Beiſpiel auf ihn übertragen. 
Aber eine jonjt damit gemeinhin auf's Engſte verbundene Eigenschaft war 
ſein Erbe nicht geworden: der Handel3finn, welcher die Objecte des 
Sammeln: dor Allem al3 jolche Gegenitände betrachtet, ſchätzt und aufſucht, 
die man mit Vortheil wieder losjchlagen kann. Ihm waren und blieben 
jie jederzeit nur um ihrer felbjt willen lieb und begehrenswerth. Er wollte 
ih an ihnen weiden, wollte von ihnen fernen, aber fie nicht laſſen oder 
gar einen materiellen Gewinnſt mit ihnen erzielen. Im Gejchäft feines 
Rater3 aber bot jih ihm taujendfältige Gelegenheit, ebenfo wie jeine Kennt— 
niß der ältern Kunjtwerfe, der Stile und der Techniken, auch jeine Ge— 
ſchicklichkeit in der Neftauration des Gefchädigten, der Ergänzung des 
Fehlenden zu üben. Das hierbei befundete Talent praftiih ausbilden zu 
taffen, ſchien Gedons Bater für den Sohn wie für das Antiquargeichäft 
ſehr vortheilhaft. Er gab den Knaben zu dem Holzbildhauer Endries in 
Münden in die Lehre, bei welchem jener ganz in alter Wetje dies Kunſt— 
handwerf eben fo wie die Schreinerei praftifch erlernte. Damals wurde des 
geihidten Knaben Thätigkeit ſchon vielfach feitens der Direction de3 Mün— 
hener Nationafmufeums bei der erforderlichen Reſtaurirung von Alter- 
thümern, die fir dafjelbe erworben waren, in Anſpruch genommen. Den 
Gonjervator des Muſeums, Profeffor Kuhn, gebührt das Verdienſt, das 
ungewöhnlich bildneriſche und Funfttechnijche Talent des jungen Gedon er— 
tannt und deſſen Bater dazu beftimmt zu: haben, den Sohn behuf3 ſyſte— 
matiiher Ausbildung defjelben auf die Münchener Akademie zu ſchicken. Er 
wurde dort als Bildhauer immatrikulirt. Gedons Eintritt in dieje Akademie 
fällt gerade in die Zeit des großen iugendlichen Flors der Piloty-Schufe, 
Ein Kreis von begabten Schülern hatte ſich um dieſen Meifter verfammelt. 
Ein neues Leben war in der Münchener Kunſt erwacht. An die alten 
Götter, welche in der Stadt Künig Ludwigs während der Preißiger, PVier- 
jiger und Fünfziger Jahre geherricht hatten, war der Glaube bei der neuen 
Generation ſtark untergraben und in’3 Schwanken gekommen. Im Runit- 
gewerbe war unter dem mächtigen Einfluß eines Genies wie Franz Seitz 
eine gewaltige Ummälzung im Vollzug begriffen. Man erklärte der Haffischen 
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Nüchternheit und Langenweile offen den Krieg, wandte fi; zum Studium 
der Werfe gerade jolher Perioden der Vergangenheit zurüd, welche von der 
vordem herrſchenden äjthetiihen Schule nur zu lange in den Bann gethan 
gewejen waren. Der junge Gedon ſchwamm Hier mit gleichgefinnten Ge— 
nofjen, wie der jüngere Rudolph Seit, der Arditeft Seidel und Frik 
Auguft Kaulbach, bald in feinem eigenften Lebendelement. Den geliebten 
alten Meiftern des Mittelalter und der Nenaifjance folgte er aud in der 
Urt jeine3 Studiums und Lernens. Es fiel ihm nicht ein, daſſelbe auf die 
Bildhauerei zu bejchränten. Jede Kunſttechnik ausüben und für’ jede ent- 
werfen und modelliren zu fünnen, das jchien ihm des echten Künſtlers allein 
würdig. Er machte ſich jo jattelfeft in der Architektur und in den Kunſt— 
handwerken, wie in der in Stein und Holz arbeitenden Sculptur. Allerdings 
hat jein architeftonisches Studium wenig Uehnlichkeit mit dem, wie es etwa an 
unferen preußischen Baualademien vorgeschrieben ift und zu dem glorreihen Ziel 
eines gut überjtandenen Bauführer- und Regierungsbaumeiſter-Examens bin- 
führt. Der Krieg von 1866 unterbrach, zum Glück nur für kurze Zeit, dieſe 
Studien. Gedon genügte als königlich bayerifcher Jäger feiner militatrifchen 
Pflicht gegen fein engere3 Vaterland. Freilich ohne die Gelegenheit zu er- 
halten, bei irgend einem Anlaß biutige Zorbeeren zu pflüden. Der Antiquar 
und Künftfer in der Jägeruniform ſoll übrigen? aud im Lärm der Waffen 
den Hauptpafjionen feines Lebens nicht untreu geworden jein. Einmal in 
der Wafchküche des Frauenklofterd und Waijenhaufes zu Amberg einquartiert, 
erfannte er mit jeinem, in dieſen Dingen unfehlbaren, Blid in deren Raum 
eine jpäter verbaute alte gothiihe Kapelle. Das jchnitt ihm in's Herz. 
Gr bejtürmte die Frau Oberin, das gute Werk in Angriff zu nehmen, dem 
entjtellten Heiligtum wieder zu feiner alten Gejtalt zu verhelfen. Wenn 
fie das thäte, jo würde er ihr felbjt einen ſchönen Altar dazu machen. 
Seine Vorftellungen blieben nicht ohne Wirkung, fein Verſprechen Hat er 
gehalten. Die einftige Kapelle iſt in voller Echtheit, erniter Anmuth und 
Bterlichkeit auf’3 Neue entitanden. 

Im Jahre 1867 tritt Gedon zum eriten Mat jelbititändig als Bildhauer, 
al3 Autor in größeren Statuen-Modellen eigener Erfindung auf. Ein Friedrich 
Barbarofja und eine Gruppe „der heilige Georg“ find dieje erjten plaſtiſchen 
Schöpfungen, welde den Namen des jungen Bildhauer in München befannt 
machten. Die leßtere wurde jogar mit einem eriten akademiſchen Preiſe geehrt 
Ste ſchmückt heut in bronzirtem Gypsabguß einen Kamin im Georg3-Ritter- 
Saal der königlichen Refidenz zu Münden. Die Gruppe tft völlig malerifch 
empfunden, voll feidenfchaftlicher Bewegtheit: der Drache liegt getödtet 
am Boden; der ritterliche Heilige jprengt, da8 Schwert in der hocherhobenen 
Rechten jchiwingend, jein Noß in fühnem Sa über den Leichnam des Un- 
geheuerd hinweg. Zwei Jahre jpäter ſah Gedon ſich mit Arbeiten der 
decorativen Plaftik für den vielbefprodhenen prunfvollen, vergofdeten Krönungs- 
wagen betraut, welchen König Ludwig II. im üppigſten Rococoſtil für ſich 
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ausführen ließ. Er modellirte dafür ein Paar ſtürmiſch aufſchwebende, ge— 
flügelte, Poſaunen blaſende, aneinander geſchmiegte Victorien, welche eine 
Krone über ihren Häuptern halten, während zwei nachſchwebende Putten mit 
wulſtigen Gliedern Blumengewinde dahinfchleppen; und eine andere nod) 
übermüthiger bewegte ſchwebende Nuhmesgöttin, die mit weitausgeſtreckten 
Armen einen Lorbeerkranz emporhält, ebenfalls von Putten umſchwebt. Ein 
fih ganz toll geberdendes Paar zu ihren Füßen balancirt auf einem Rococo— 
tdmörfel ein Füllhorn tchleppend, welchem eine üppige Maſſe Blumen und 
Früchte entquelen. Von beiden Gruppen aber ift an dem Wagen jelbit 
nichts zur Ausführung gefommen. Nur auf einzelne holzgejchnigte und ver- 
goldete Wappenlöwen und prädtige, lebenjchwellende Putten, welche ſich 
zwifchen al dem überſchwänglichen ſchnörkelhaften Rococoſchnitzwerk des 
Bagens zwiſchen dem Kutſchkaſten und den Trittfedern wie zwiſchen ihm und 
dem Bock ſchwingen, beſchränkt ji ſchließlich Gedons Antheil. — Zu zeigen, 
was er als Arditeft vermöge, wurde Gedon zuerft in den Jahren 72—74 
Gelegenheit geboten. Der befannte Kunſtfreund und gelehrte Dichter Graf 
Schad in Münden beauftragte ihn, dejjen originelles Genie den Grafen lebhaft 
interejlirte, mit dem Bau eines Wohnhaufes. In deſſen Erdgeſchoß jollten die 
Räume für die, an erlefenen, modernen Meijterwerfen der Malerei und an guten 
Copieen berühmter Werfe der alten Kunft ungemein veiche, Sammlung her: 
geitellt twerden. Der Baupla war an der Briennerjtraße in geringer Ent: 
fernung von der bedeutenditen ardhiteftonifchen Schöpfung der vorangegangenen 
Veriode der vfficiellen Münchener Kunft, dem ftolzen Haffiihen Propyläen- 
tor, mit den Tempeln der Glyptothek und des Kunſtgenoſſenſchafts-Aus— 
ftellungsgebäudes dahinter, gelegen. Dort iſt das Haus des Grafen Schad 
von Gedon, im Einverjtändnig mit dem Bauherrn, in einem Stil und mit 
einer Formengebung im Detail gebaut, welde die Façade ald einen feden 
und übermüthigen Protejt gegen die jchlichte Würde und antife Ruhe jener 
älteren Architekturen erjcheinen lafjen. Zwei alte Häuschen nahmen die 
Stelle des zu errichtenden Palais ein. Nach einander hatte Gedon diejelben durch 
den Neubau zu verdrängen. Die geringen Größenverhäftniffe der Façade, melde 
ihm vorgejchrieben waren, hätten ihn, wie man annehmen jollte, bejtimmen 
müflen, ich in der Formengebung möglidjt mäßig zu halten. Aber er 
fieß im Gegentheil jeiner überjtrömenden Kraft und Bildnerfuft freien Lauf 
und bradte dann allerdings ein gar wunderliche® Ganze zu Stande, das 
wieder im zwei ganz verjchieden gejtaltete, wenn in ihren Extravaganzen 
aud einander ziemlich ähnliche, Hälften zerfällt. Der ganze Bau erhebt ſich 
auf einer mächtigen Ruſtika, die als Sodel einer gewaltigen Palaftfacade 
dienen fünnte. In der Mitte zwiſchen beiden Hälften öffnet ſich das rund- 
bogige Hauptportal, von ſchönem jchmiedeeijernen, vergoldetem Gitter ge: 
ihloffen. Darüber tritt von einem Conſol getragen, das aus einer Teufels- 
masfe mit einem Ninge im Maul gebildet wird, ein dreijeitiger Heiner 
Erfer hervor. In den Füllungen des Sodel3 dieſes von drei Fenftern 
Nord und Sud. XXX.. 89. 4 
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ducchbrochenen Erkers jind en relief vortreffliche Puttenfigürchen mit den 
Wappen Müncdens, des Reiches und Bayerns gemeifelt. Ein barodes 
Thürmchen mit Nifchen in feinen Seitenflächen, in welchen die Infignien der 
Künſte angebracht find, achtfeitig, mit vielfach ausladender und wieder ein: 
gezogener Dachſilhouette jteigt hier in der Mitte empor. Die Gebäudehälfte 
zur Rechten vom Bejch auer wind von einem höchſt baroden Giebel gekrönt, auf 
deſſen Spite ein reizendes weibliches Broncefigürchen Gedons, den Lorbeerkranz 
in der hochgejchwungenen Hand, jteht. Zwei Obeliäfen flanfiren den Giebel, 
in dejjen Mitte ein zweijeitige8 Erferchen, auf einer fauernden Teufelsfigur 
al3 ihrem Conſol ruhend, hervortrit. Im Hauptgeſchoß darunter jind zwei 
Venjterpaare angebradt mit durchbrochenen Fenjtergiebeln von übermädhtiger 
Profilirung, welche für die geringe Höhe keineswegs angemejjen ericheint. In 
dem Scheitel des einen diejer beiden Fenſtergiebel ijt die Büfte Albrecht Dürers, 
des andern die Michelangelo auf niederem Sodel errichtet. Die Fenfter- 
paare aber werden flankirt und unter jich getrennt durch Hermenkaryathiden 
von der originelljten Art und Geftaltung, in hoher Lebendigkeit von Gedon 
modellirt und in Stein gemeißelt. 

Im Erdgeſchoß entiprechen diejen Fenjtern rundbogige, deren Bogen- 
linie von einem Kranz hervortretender feilfürmiger Quadern mit wuchtigen 
Schlußjtein in dem Scheitel, umgeben wird. Die Façade der Hälfte des 
Haufes zur Linken des Mittelportals ijt von feinem Giebel gefrönt. Bor 
dem Erdgejchoß tritt eine offene Loggia von drei, durch vier Säulen getragenen, 
Nundbogen heraus, auf welchen ein, die ganze Breite diejer Hälfte einnehmender, 
Altan mit kräftiger Brüftung ruht. Auf ihn öffnen ſich im eriten 
Stodwerf, drei Fenſter; die beiden äußerjten rundbogig, von ziemlich ſteil 
anjteigenden durchbrochenen Giebeln überhöht. Im Scheitel des mitteljten 
erhebt jich ein Heines Pojtament, weiches die Büſte Raphael trägt. Dieje 
jelbft aber füllt die Nifche eines darüber aufragenden Heinen thürmchen- 
artigen Auffabed. Im Inneren ift die Anlage der Räume, diefem unregel- 
mäßigen Aeußeren entiprechend, ſehr faunenhaft und verzwidt. Die Räume 
des Erdgeſchoſſes liegen in ganz verjchiedenen Ebenen. Man fteigt hinauf 
und hinab. Dafür aber ijt befonderd der eine große Hauptjaal, in welchem 
die meifterhaften Copien Lenbachs nah) Tizian und Velasquez hängen, mit 
feiner vornehmen charaktervollen Holzarditeftur im jchönjten Stil der 
Nenaifjance von deſto ruhevollerer und harmonijcherer Wirkung. 

Dieje architektonische Erftlingsihöpfung Gedons hat ihm jein Leben 
hindurch noch manche Schmerzen bereitet. Die darin begangenen künftlerifchen 
Jugendfünden fonnten nie vergeffen werden. In Stein firirt präfentiren 
jte ich Jedem unausgefeßt und zeugen gegen ihren Autor, während die große 
Mehrzahl feiner ſpäteren, reiferen Arbeiten im inneren der Gebäude ver- 
borgen geblieben ift. 

Der Wunjd, feine Kraft endlich einmal in der Ausführung eines ganz 
und gar von ihm erdachten und entworfenen großartigen Bauwerks erproben 
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zu fönnen, iſt ihm nie erfüllt worden. Eine wahrhaft tragifche JIronie 
des Scidjal3 aber iſt es, daß er, als endlich ein folcher, jo lange ver- 
geblich erjehnter Auftrag an ihn herantrat, bereit3 don dem an jeinem 
Leben zehrenden Leiden verhindert war, ihn anzunehmen. Dies Leiden, 
ein Krebs im rechten Unterkiefer, war ein trauriges, väterliches Erbtheil. 
Schon in Gedons eriten Zwanziger Jahren wurde es in jeinen faum 
bemertbaren Anfängen von einem fundigen Arzt erkannt. Er hatte ihn 
von der furchtbaren Bedeutung der untrüglien Anzeichen .und von der 
geringen Hoffnung in Kenntniß gejebt, die tödtliche Entwidelung jenes 
Keim! zu verhindern. Dies Bewußtſein eines ihm bevorjtehenden frühen 
und qualvollen Endes trug Gedon jeitdem in jeiner Seele verichtwiegen mit 
fi herum. Er Hatte ſich bereit3 im 24jten Lebensjahr mit einem zarten, 
ihönen, braunäugigen, zärtlich geliebten und fiebenden Mädchen verheiratet, 
Das ebenjo mittellos wie er jelbit war. Auf das Glüd, das ihm troß 
aller Entbehrungen und troß der Härte des Kampfes um das Dajein 
diefe Ehe gewährte, jol mur zu bald ſchon jene unabweislidhe, troſtloſe 
Ausjiht ihre düſteren Schatten geworfen haben. Manches Gewaltiame und 
Räthſelhafte in Gedons ganzem Berhalten und in feiner Lebensführung 
mag jeine lebte Wurzel in dem Bewußtſein ſeines Schidjald gehabt 
haben. Seine Thatkraft, jeine Schaffensluſt und -Fähigkeit zu lähmen, Hat 
daſſelbe allerdings nie vermodt. Kine überjtrömende Fülle von fühnen und 
originellen plaſtiſchen und architeftonischen Gebilden erfüllte jeine Phantaſie 
und drängte zum Licht. Dede Gelegenheit war ihm recht, um diejem 
Drange zu genügen. In Gedon war zum erjten Mal wieder ein Metjter 
der künſtleriſchen Decoration im Sinne der großen Künſtler des Mittel 
alter und der Renaiffance eritanden, welche jolche Aufgaben nie verſchmäht, 
jondern vielmehr auch in deren vollfommener Löfung ihren Ruhm gejucht 
und gefunden haben. Ob es fih um die Seritellung und Schmüdung 
eines, wieder zum Verſchwinden bejtimmten, Feitraums, oder um die eines 
dauernden Gebäudes handelte, — immer ging er mit gleicher Luft und gleichem 
Enthuſiasmus an's Werf, wußte er die rechten Materialien zu finden und 
zu gruppiren, um die beiten, poejievolliten Stimmungen und Wirkungen zu 
erzeugen und dem Ganzen den, der jedesmaligen Aufgabe angemejjeniten 
Sefammtcharafter zu geben. As wir ihn 1876 in Münden an der 
Inſcenirung der deutſchen Kunjtgewerbeausftellung im Glaspalaſt thätig 
fanden, hatte er ein Jahr zuvor in Wien eine befonders reiche und jchöne, 
bleibende Snneneinrihtung und Decoration gefhaffen: die der Wohn- und 
Schlafzimmer de8 Baron Todesco. Hier auch hatte er ſich wieder 
als Bildichniger von der originelliten Begabung, von dem Liebenswürdigften und 
geiſtreichſten Humor bewiejen: in den Heinen aus Holz gemeißelten Kinder: 
hermen, weiche als Karyathiden das Geſims des Getäfels des großen, prachtvollen 
Wohnzimmers ſtützten. Diefe Kinderhermen, an denen ſich aus dem Bilafterfuß 
der ganze blühende Leib mit dem lebensvollen Köpfchen entwidelt, jtellen, 
4* 
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durch beigegebene Requiſiten leicht erkennbar darakterifirt, die Landwirth— 
haft, die waltende Hausfrau, Mufif und Gefang, die bildende unit, die 
Gelehrſamkeit und die Schifffahrt dar. Noch ein Heiner Genofje reiht ſich 
den genannten an. Er trägt die „Widmung“, das Pergament, auf welchen 
ed verzeichnet jteht, daß Baron Hermann Todesco diefen Saal durch 
Lorenz Gedon in Münden 1875 hat maden laſſen. An der Schriftrolle 
aber hängt das Münchener Siegel. — Auch die Möbel, das Bett und der 
Spiegelihranf im Schlafzimmer, welches an dies Wohngemach angrenzt, 
entwarf der Meijter jelbjt der ganzen Decoration harmoniſch und fie Alles 
unter jeiner Leitung ausführen. 

In das Jahr der Erbauung des Schack'ſchen Haufes fällt die von 
Gedon ausgeführte Facadendecoration de8 Eymannsberger Haujes am 
Nindermartt in Münden. Er gab der nüchternen Façade ein reiches 
monumentales Gepräge durch jchwere Rufticapilafter im Erdgeſchoß, durch 
die Behandlung der Fenſtereinfaſſungen im Stil von 1590, durd die 
baroden Sphinrgejtalten und Edobelisfen, welche er über den beiden jeit- 
lichen breitejten Fenſtern des Hochparterres errichtete und ſtilverwandte 
architektonisch plaftifche decorative Zuthaten in allen anderen Stodwerfen. 

Eine andere derartige Arbeit führte Gedon einige Jahre jpäter (1880 
bi3 1881) an dem Edhaufe Hotel Bellevue am Carlsplatz zu Münden 
aus, welches feitdem befonderd durch die jeine beiden Façaden bededenden 
Malereien von Schraudolph d. J. die Aufmerkſamkeit auf fich zieht. Durch 
das hohe fteile Dad, zwei jaufgefeßte hohe, einfach geradlinig anfteigende 
ſpitze Giebel, Manfardenfenfterchen, Dachlufen, gedrungene kurze Schorn— 
iteine gab er dem ganzen Gebäude eine mit dem Spätrenaifjancejtil der 
Mafereien harmonirende Gejtalt. Beiden Giebeljpiben aber verlieh er einen 
reizenden plaftiihen Schmuck in den vergofdeten Bronzefigürchen eines 
Merkur und einer Art Fortuna, welche die an beiden Enden gehaltene fange, 
fange — Rechnung wie ein vom Winde geblähte® Band in weitem Bogen 
über ihrem hübſchen Haupt ſchwingen läßt. 

Eine der reizvollften umd graziöſeſten Arbeiten dieſes Genres führte 
Gedon an einem Haufe am Marienplag zu Minden (Nr. 26), dem Rath— 
Haufe gegenüber, aus; dem Nüdererfhen Haufe, genannt „zum! ewigen 
Licht. Mit verhältnigmähig wenigen befcheidenen Zuthaten gab er der 
ganzen Façade das täufchendfte Ausjehen eines Werkes aus der Mitte des 
18. Jahrhunderts. Das Portal flanfirte er mit nad) oben zu breiter 
werdenden Pilaftern, in welchen rauhe Felsſtufen mit Quadern wechjefn. 
Auf ihnen jeßen Bogen im echten Rococoſtil auf, mit Blumenfejtons 
decorirt; über dem Scheitel wölbt fich eine große Muſchel. An deren beiden 
Seiten lagern halb fitend zwei ſymboliſche Geftalten von liebenswürdiger 
Anmuth: zur Linken eime weibliche, die Induſtrie und den Acker— 
bau verſinnbildlichend, Garben mit dem rechten Arm umfajjend, in der Hand 
eine Sichel; in der Hand des linken, auf den Muſchelrand geitügten Armes 
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einen Lorbeerkranz. Maſchinenräder werden hinten jichtbar. Freundlich 
neigt ſie das liebliche Haupt und blidt auf den ji der Thür Nähernden 
herab. Auf dem jenjeitigen Mujchelrand lehnt eine Gejtalt des Merkur, 
den Schlangenjtab in der Rechten, unter dem linfen Arm das Hauptbuch 
baltend; hinter ihm das hohe Caſtell eines Seeſchiffes. So deuten dieſe 
Portalgiebelfiguren auf die gejchäftliche Thätigkeit des Hausbeſitzers, welche 
in diefen Parterrelocalitäten betrieben wird. Der oberhalb des Thores bis 
zum Dah hinaufgeführte Erkerriſalith wird an feinen Kanten zu unterjt 
von feinen, elegant gejchtwungenen Rococo-Schnörfeln gejäumt. Die Fenjter 
jedes Stodwert3 haben oben Abſchlüſſe von verjchiedener Form erhalten 
und hier und da discreten Schmudf von Blumenfejtond. Ueber dem Giebel 
des Rijafith3 erhebt ſich noch eine Halbrunde überwölbte Niiche, in welcher 
auf einem Sodel unter einem Baldachin die Büjte der Gottesmutter, vom 
Sternenfranz umgeben, aufgerichtet it. Auch dieje Arbeit entitammt dem 
Jahre 1881. 

Dod ich wende mich zu jenen Siebenziger Jahren zurüd, in welchen 
Gedon noch ungepeinigt von Schmerzen, in friiher Nüjtigfeit und Freudig— 
fert arbeitete, fammelte und ſeines Lebens genoß; ein erquidendes Beijpiel, 
ein Beratber, Zehrer, immer hilfsbereiter Förderer der Kiünftler und Hand» 
werfer Münchens; immer voll Feuer und Begeijterung, anregend, ermunternd, 
aufflärend, dvordringend: zu allem Guten und Tüchtigen die nitiative er: 
greifend; die Bequemen und Läſſigen, die Lauen und Gleichgiltigen ſelbſt 
mit ſich fortreißend; die eigentliche Seele, das treibende Princip der großen 
Bervegung, des mächtigen Aufſchwungs des gejammten Kunſtgewerbes in 
Münden und jo, in Süddeutſchland zumal, weit über die Grenzen ber 
bayrıfden Hauptitadt hinaus wirfend. 

Bon jeinen damals zur Ausführung gelangten größeren monumentafen 
Schöpfungen nenne ic hier zunächit zwei Grabdentmale: das für die Fürſtin 
pon Hanau in Horomik in Böhmen, ein rein arditeftonifches, und das 
für die Familie des großen Augsburger Induſtriellen Niedinger, ein rein 
vlaftifches Wert von hoher Schönheit. Auf breitem niedern einfachen Sudel 
thront eine edle, jigende, weibliche bronzene Kolofjalgeftalt, die Induſtrie, die 
Yinte auf ein Zahnrad neben ihr zur Seite geftüßt, eine Fackel in der Rechten 
haltend. Bor dem Sodel liegt die mächtige Grabfteinplatte, auf diefer ein Kreuz 
mit Kranz und Palmenzweigen aus Bronze — Was Gedon damals an 
Trophäen, Wappenhaltern umd anderen decorativen Arbeiten für die fünig- 
lihe Refidenz im Auftrage Ludwig IT, ausgeführt hat, bfeibt der iibrigen 
Welt verborgen. 

Zu dauemder Exiſtenz aber bildete Gedon im Jahre 1879 eine Folge 
von Holzjculpturen zum Schmud des großen Saales im neuen gothijchen 
Mündener Rathhauſe. ES find vier. Frauengejtalten in mittelalterlicher 
Tracht, die Häupter mit der Mauerfrone geihmüdt. Jede jteht auf einem 
aus Holz gefchnigten breiten Bande, defjen beide Enden aufwärts flattern, 
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und jtüßt jede ihrer Hände auf den obern Rand eines Wappenjchildes, deſſen 
unterer auf demſelben Bande aufiteht. Die Schleppen der Kleider wallen 
über dafjelbe hinab. Eine fünfte derartige decorative Statue, für denjelben 
Kaum beitimmt, zeigt einen jchönen, ſchlanken, jugendlihen Pagen in Der 
Tracht des 15. Jahrhunderts, die Füße in langjchnäbligen Schuhen, ein 
Panier in der Rechten haltend, die Linfe wie jene jymbolifche Dame auf 
einen Schild geftüßt, ebenfalls auf flatterndem Bande ftehend. Dieje Statuen 
find durchaus als integrirende Theile der gothiichen Saalarchiteftur gedacht, Für 
welche jie gejchnigt wurden. Als jolhe müſſen fie manierirt fen Won 
der großen Mehrzahl der Bildhauerwerke Gedons gilt wohl das Gleiche. 
Aber welche keuſche Lieblichkeit, welche ſtille Eindliche Freudigkeit, welche holde 
ehrbarliche Sinnlichkeit jpriht aus allen jeinen derartigen Köpfen und Figuren! 
Daß ihres Urhebers Lehrer nächſt der lebendigen Natur die Meifter Des 
Mittelalters und der Renaifjance und nicht zum wenigften aud) die des, fo 
(ange und jo thöricht verläftert gewwejenen, 18. Sahrhunderts waren, fünnen 
und wollen dieje Bildwerfe nicht verleugnen ; ebenſo wenig aber auch, daß Die 
antife Kunſt auf ihres Meifters plafttihe Anfchauung keinen Einfluß geübt 
hat. Er ſteht darin fait einzig unter den modernen Bildhauern. 

Gin andere reizendes, plaftiiches Gebilde Gedons entitand zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts: ebenfalls eine Schilöhalterin und ebenfalls zu 
decorativem Zweck modellirt; jene lebensgroße, ſchlanke Victoria in matt 
vergoldetem Gewande, welche, einen filbernen Palmzweig in der Linken, einen 
goldenen Lorbeerfranz in der Rechten haltend, beide jeitlih meggeftredten 
Hände auf die Oberkante der beiden Hohen elliptifchen vergoldeten Schilde 
legt, auf denen man die Namen der großen Künftler und Kunſthandwerks— 
Meijter aus Bayerns Vergangenheit liejt. Die unteren Spiken diejer Schilde 
berühren fat die Seiten der dicht zuſammengeſchloſſenen, mit reich verfchnürten 
Sandalenſchuhen befleideten, ſchönen Füße der anmuthigen Göttin, deren feine 
ichlantgeformte Beine da3 dünne, etwas zopfig gefnitterte und flatternde, 
Gewand umſchmiegt. So fteht dies intereffante Bildwerf auf dem lang ge- 
ftredten Sims des breiten Kamins aus gelblihem Marmor, welcher die Mitte 
der Weſtwand des großen Zeitiaals des Kunftgewerbevereins zu 
Münden einnimmt. 

Diefer ganze Saal zählt zu den vollendetiten Schöpfungen Gedons 
auf dem Gebiet der Innen-Architektur und Decoration. Des Meifters 
prächtiges Project für das ganze Gebäude, dejjen erſtes Geſchoß jenen Raum 
und deſſen Barterre das bekannte Ausſtattungs- und Verkaufslocal der „Kunft- 
gewerbehalle* enthält, ift, wie jein Liebigdentmal und fo manches andere, 
Eonception, Entwurf geblieben. Aber wenigftens jenen Saal und da an- 
grenzende Kneipzimmer nach jeiner dee zu gejtalten und zu ſchmücken, tft 
er berufen worden. Der hohe weite Raum des erjteren it ein unüber- 
troffenes Mufter für die Verwendung des Holzes als Hauptmaterial einer 
folhen Saalarditeltur. Durch drei hohe breite Fenſter und drei darüber 
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befindliche Oeil-de-boeufs in der Südwand bei Tage, durch mächtige kranz— 
ummundene bronzene Kronleuchter und Wandarme bei Abend beleuchtet, auf, 
oblongem Grundriß in jhönen Höhen- und Größenverhältnifien ausgeführt 
zeigt der Naum jenes edle Material de3 Dunkler und heller gehaltenen 
mannigfah im Ton abgeſtuften Holzes in glüdlichiter Verwendung. Nirgends 
ift feine Natur verleugnet, nirgends feinem eigenjten Charakter Gewalt an- 
gethan. Nirgends eine Ueberladung mit Schnitzwerk oder jonftigem Bierrath; 
alle Formen enttwideln ſich wie mit zwingender Logik aus der Beſtimmung 
der conjtructiven Theile, aus den Dienjten, welche fie zu leiten haben. 
In dem Wandgetäfel, den Pilaftern, den Pfeilern der Galerien, den Gurt— 
bogen, in welchen diefe fi auf den aus jchmalen horizontalen Planfen ge: 
fügten Bouten zur Dede hin fortjegen; in den Säulenpaaren, welche die 
Galerie an der nördlidhen Schmalfeite ftüen; den Brüftungen und Pfetlern 
diejer, wie der auf der wejtlichen Yangjeite, den Getäfelfimfen, den Wölbungen 
und den im fie eimjchneidenden Stichkappen; in der einfach gegliederten, mit 
bronzenen Zapfen, Beihlägen und Wappenbildern gejhmücdten Balfendede; 
den durch prächtige Eifenbejchläge verzierten Thüren, — überall erfreut diefe 
meiftergiltige Verwendung und Behandlung des Holzes. Durch die decorativen 
Malereien von Fr. A. Kaulbach in den fünf Yunetten unterhalb der 
Stichfappen an der Oftwand und die Stillfeben in den Wandfüllungen 
diejer und der gegenüberliegenden Seite wird dann allerdings der fejtliche, 
ſtolze, vornehme Eindrudf des Saales noch wejentlich gejteigert. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich unmöglich, Hier alle derartigen Schöpfungen 
Gedons aus jenen Jahren zu jchildern: z. B. die (am früheiten ausgeführte) 
Einrihtung der Wohnung K. v. Pilotys, des Treppenhaujes und der 
Bibliothef im Schloß des Geh. Rath Stumm zu Haufen bei Marburg, 
die Wohnräume in dem Fr. A. Kaulbachſchen Haufe, die in dem der Herren 
v. Maffei und v. Hornſtein und die Decoration mander Münchner Künftler- 
ateliers. Einer Menge von Feſtſälen nicht zu gedenken, von denen mand)e 
der ſchönſten leider nur für einen vorübergehenden Anlaß aus raſch ver- 
gänglihen Materialien hergejtellt wurden, um bald wieder vom Angeficht 
der Erde vertilgt zu werden. Dies Schickſal hatte die herrliche Deforirung 
der feiner würdig geitalteten Halle, des Werts Seidel! auf der Münchener 
Schübenfeitwiefe im Sommer 1881; hatten die beiden grandios prächtigen 
originellen beffeideten decorativen Figuren des Armbruftihüßen und der 
Bogenſchützin des 16. Jahrhunderts, welche er aus Gerüjten, in Gyps 
modellirten Köpfen und Körpertheilen, alterthümlichen Stoffen, Waffen und 
Rüftftüden zufammenbaute und zu beiden Seiten des Hauptportals jener 
großen Halle, von Kiefern umgeben, aufſtellte. Ihr Zoos theilten nicht 
minder die fo ſinnig und originell erfundenen Kronleuchter für diejelbe 
Halle, die Decoration der phantajtiihen Prunkwagen des Schüßenzuges, wie 
früher fhon alle jene kühnen luſtigen, geift- und phantaſiereichen Erfin- 
dungen (das „Jumniger-Schiff*), welche er für den von ihm arrangirten großen 


54 — £udmig Pietih in Berlin. — 


Feſtzug auf dem Theater zur Schlußfeier der deutichen Kunſtgewerbe— 
Austellung von 1876 lieferte. Zu eben jo raſcher Bergänglichfeit war 
jene unvergehliche Gelegenheitsihöpfung beitimmt, mit welcher er die Be— 
ſucher der elektriſchen Ausjtellung (Herbit 1882) im Münchener Glaspalait 
überraichte: die, von ihm im deſſen weitlihem Raume erbaute, kleine 
frühgothifche Kirche oder Kapelle mit ihrem ernften mittelalterlichen Altarwert 
und Ehor-Gejtühl, den Kirhenfahnen, den hohen Wölbungen, der halbrunden 
Apſis, den Fenſtern, durch welche Abends das elektriſche Mondlicht feinen 
bläufih-dämmernden Schimmer in den Raum ergoß. 

Bon allen diejen und zahlreichen andern zum Verſchwinden beitimmten, 
„der Gelegenheit gemachten Dichtungen“ Gedons in Holz, Stud, Gips, 
Stoffen, Carton, Eifen, Farben, Leinwand, Nadelholzziweigen, Laubgewinden, 
Vergoldungen u. 1. w. hat uns nur die Photographie und unjer Gedächtniß 
die Bilder aufbewahrt. Ein Werf aber ijt für ſolchen Anlaß von ihm 
in dauerndem Material ausgeführt worden, exijtirt heut noch und wird 
hoffentlich nody) Jahrhunderte fortdauern zum Ruhme de3 Meijterd. Es iſt 
jenes edeimetallene, funjtvolle PBruntjtüd, welches von der Stadt Münden 
al3 eriter Preis im deutjchen Bundesihießen im Sommer 1881 ausgejeßt 
wurde, die jogenannte „Hirſchuhr“. Gedon hatte den Entwurf dafür gemadt. 
Mit feinem Schwager v. Cramer, dem ganz in jeinem Sinne arbeitenden 
Bildhauer, gemeinjam hatte er das Modell angefertigt, nad) welchem das 
Wert in Silber mit reicher Vergoldung und jtellenweifer farbiger Emailli— 
rung in emer Münchener Werkitatt ansgeführt wurde. Ein mit intimer 
Naturfenntnig in frappanter Wahrheit dargejtellter Hirih mit goldenem 
Geweih, zwiichen deſſen Anſätzen das Hubertus-Erucifir aufragt, den Hals 
mit einem Bande umgeben, an welchem zierfiche Kleinodien hängen, trägt, 
von der Laſt gebeugt, auf goldenem, mit langer goldner Franzendede ge: 
ſchmücktem, Sattel, an defjen Seite Armbruft, Hifthorn, reid geſtickte jilberne 
Taſche und Speer hängen, den föjtlich gezierten, zinnengefrönten goldenen 
Uhrthurm. Auf der Kuppeldachipite defjelben aber jchwebt auf goldener 
Kugel das jilberne reizende Figürchen einer Fortuna in goldenem Gewande, 
welche ein hochjlatterndes Silberband über ihrem Haupte ſchwingt. 

Grabmonumente und Crinnerungsdentmafe, Hausfagaden und Innen— 
ardhitekturen, Kneipzimmer und Fejtdecorationen, Prunkwagen und? Möbel, 
Statuen und Ornamente in Stein, Bronze, Holy, Eiſen und Stud, 
Bortraitbüften in Wads, Thon und Marmor, Modelle für Stfeinodieen, 
für jchmiedeeiferne Gitter, Schiffszierrathen, Bugbilder und Kajüten- 
einrichtungen — Alles das auszuführen, fühlte dieſer einzige Menih in 
jih die gleihe Kraft. Nur mußte man ihm mirflih die praftijche 
Löſung überlaffen, jtatt erit lange Zeichnung, Grunde und Aufriß zn prüfen 
und ihm jeine Jdeen zu kreuzen. — Der gejhnigte, Schuld haltende, vergoldete 
bayriihe Wappenlöwe in der Bugſpitze des Starnberger See-Dampjers 
„König Ludwig“ und die bewundernswürdige Holzardhiteftur in der eriten 
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Kajüte deifelben mit den luſtigen geichnigten Karyathiden-Hermen, welche 
das Wandgetäfel gliedern, jind in ihrer Art und für ihre Bejtimmung jo 
geniale Schöpfungen, wie jene Hirſchthurmuhr oder der Saal des Kunſt— 
gewerbevereins. 

Gedons Werkſtatt in dem ſelbſtgebauten Hauſe auf einem Garten— 
grundſtück zwiſchen der Nymphenburger Allee und der Blutenburgſtraße bot 
in Folge der Vielſeitigkeit dieſer künſtleriſchen Thätigkeit einen von andern 
Bildhauer-Ateliers und Architekten-Bureaus gründlich abweichenden Anblick. 
Zu manchen Zeiten glich es faſt einer großen Tiſchlerwerkſtatt, Dank der 
Maſſe der darin, wie rings um das Haus, angehäuften eichenen und 
tannenen Bohlen, Bretter und Balken. Bald galt es, große und kleine 
Figuren, Öruppen, Embleme aus den zujammengeleimten Holzblöden heraus- 
zumeiheln; bald nad) Gedons und dv. Cramers Entwürfen lange Flachrelief— 
Compoittionen aus Brettern herauszujtemmen. Aber gleichzeitig ließen die 
umberjtehenden Gips: und Wachsmodelle, die Büjten, Skizzen, Abformungen 
von Statuen, Hermen, Reliefs, Architefturtheilen und Ornamenten, Die 
großen Riſſe und Entwürfe zu Gebäuden und Monumenten auf Staffeleien 
und Tiſchen wohl erkennen, welch ein ichöpferiicher, allumfaijender Künſtler— 
geiſt in dieſen launiſch-phantaſtiſch, luſtig und jeltiam, aber nirgends prä— 
tentiös und kolett decorirten Werkſtätten waltete. 

Bon der Nymphenburger Straße trennt das Haus ein langer buſch— 
reicher, ziemlich verwilderter Garten, in welchem ſich ſeine Kinder, holde 
Neine Geſchöpfe, tummelten, denen man die ungewöhnliche Begabung aus 
den dunklen Augen feuchten zu jehen meinte Zur Thür des ganz nad) 
eigenen Launen gebauten, auf jeden architeftoniichen Eindrud und Reiz ver- 
zihtenden, Haujes führte eine kurze Außenſtiege, auf deren vorderen Pfojten 
zopfige Sanditeiniphinre fagerten, An der Hinterjeite lagen und jtanden 
bis zum Gartenzaun hin zahlloje fteinerne Fragmente von mittelalterlichen 
und jüngeren Baudenkmalen und Bildwerfen. Vor den Fenjtern des Erd— 
geſchoſſes und der Ateliers, die jich jeitlih an das Haus anfchloffen, lehnten 
alte verroſtete ſchmiedeeiſerne Gitter, von kühnem, freiem und graziöjem 
Linienſchwunge der Ranken und des Blattwerfes. Das Alles bildete einen 
Theil jeiner großartigen, alle Gebiete der Kunſt und des Knnſthandwerks 
unſerer Väter umfafjenden, immer vermehrten Sammlungen. Ihre Haupt: 
mafje war in den oberen Räumen der Wohnung aufgehäuft. Dieje damit 
zu Ihmüden, war freilih nicht ihr Zweck. Die koſtbarſten Stüde lagen 
und jtanden, ohne das ihr Beſitzer auf ihre Aufitellung und ihr Arrange- 
ment irgend Werth gelegt hätte, beifammen; oft verjtaubt und unjcheinbar. 
Aber dank dem völlig untrüglichen Blid des Meifters für das Echte, Danf jeiner 
Erfahrung, jeiner Findigkeit und jeinem guten Glück hat er immer nur das 
Beite des Beiten aller jener Epochen erworben. Jedes Stüd hat joliden, 
reifen, bedeutenden Werth und jedes für ihn noch einen doppelten als 
Meiſterwert der Gattung, das er als folches jeinen Schülern und den 
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Kunftgandwerfern, deren Belehrung, kunſttechniſche Heranbildung und 
Förderung ihm jtet3 am Herzen lag, zum Vorbilde Hinitellen Konnte, 
Einen großen Theil jeiner Einnahmen verjchlang diefer Sammeleifer, während 
zugfeih jeine hochherzige, tief gütige, jeder Selbtjuht bare Natur ihn 
immer antrieb, zu helfen, Freude zu jpenden, zu belohnen und zu ermuntern 
dur) das freigebigite Bezeigen. Wenn es ſich irgend thun lieh, verbarg er 
dabei dem Beglüdten forglichit, daß er felbjt der Spender fei. Neben dem 
künstlerischen Schaffen, dem Sammeln, und nächſt Weib und Sindern war 
ihm jederzeit das liebſte Gut und der bejte unentbehrlichite Genuß das abend- 
liche und nächtliche Zujammenjein mit dem engeren Kreiſe verjtändnigvoller 
gleichgefinnter Kunftgenoffen beim immer gefüllten und immer geleerten 
Maßkrug des edeln tiefgoldig braunen Münchner Nectard. Er hatte die 
jo im erregten Geſpräch oder im Tarofjpiel verbraditen Kneipnächte oft 
genug mit ungenübten Morgen und Vormittagen zu bezahlen. Aber anderer: 
feit3 ijt gerade durch dieſes Zufammenfeben mit den Collegen jein perjün: 
licher Einfluß auf fie und ihre ganze Kunftübung gewaltig gewachſen. Er 
arrangirte und ſchmückte, von feinen geiftesverwandten Freunden unterjtüßt, 
die Feite der Münchener Künſtler und er baute und jchmüdte ihnen auch 
ihre Kneip- und Verfammlungsräume, Cine glänzende derartige Schöpfung 
vollendete er noch in feinem legten Lebensjahr: Einen efenden fahlen mit 
niederer flacher Dede verjehener Raum in einem verlafjenen halb verfallenen 
Schuppen, welcher der Künftlerichaft jeitend der Stadt al3 Eigenthum über: 
laſſen war, verwandelte er in eine trauliche Halle mit hohen Tannengewölben, 
mit romantichen Fenjtern und Thüren, über welchen leßtern er.täufchend die, 
alte Originale imitirenden Abgüſſe kirchlicher Bildwerke anbrachte. Einen ge 
waltigen Balken, der quer von der einen Langwand zur andern geht, lieh 
er an Drt und Stelle, errichtete in der einen Ede einen koloſſalen uralter- 
thümlichen Kamin, in deſſen Höhlung riefige Keſſel und andere Gerätbe 
ihren Pla fanden. Gegenüber führte er eine Empore unterhalb! des Ge— 
wölbes auf, in deren durchbrochener Brüſtung die bronzirten Abgüffe der ge: 
ſchnitzten, vergnüglich charakteriftiichen Narrenitatuetten vom alten Mindener 
Rathhauſe placirt wurden. Statt; Holzgetäfel3 bekleidete er hier die geweißten, 
hie und da mit alten Bildern behängten, Wände bis auf Mannshöhe mit 
Korbgefleht, welches nad oben Hin von grünen Tannenreisgewinden um— 
rahmt wird. Das iſt das neue Verſammlungslocal der Mindener „Allotria“, 
welches die Künftler mit einem jchönen Feſt für den Erbauer einweihten. 
Als id) Gedon zuerjt in feiner Werkſtatt befuchte, im Hochhommer 1879, 
fand id) feine Schüler und Gehülfen an einer großen Holzbildhauer-Arbeit 
beſchäftigt. Auf fange tannene Planken waren mit Röthel in Contouren fehr 
(ebendige und interejjante friesartige Compofitionen gezeichnet, welche — inner: 
halb eines Gewindes von lang geftredten fortlaufenden Blatt: und Ranken— 
ornamenten — Scenen von allen Arten der Ragdluft in den verichiedenen Jahr— 
hunderten vom 16. bi3 zum Anfang des 19. daritellten. Dieſe von Gedon 
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und ſeinem erfindungsreichen Schwager von Cramer entworfenen Geſtalten 
und Ornamente wurden als flache glatte gleichmäßig hochliegende Silhouetten— 
Reliefs mit Merkel und Schnigmefjer aus dem Grunde herausgearbeitet. Die 
jo decorirten Planfen waren bejtimmt zur Befletdung eines langen Tannen: 
gewölbes, welches die Dede eines Jagdſaales in dem Hauje eines in Worms 
am Rhein mohnenden Runjtfreundes, des Rittmeiſters Heyl, bilden jullte. — 

Ein glüdliher Zufall ließ mid) zu Ende des October 1883, während 
eined kurzen Aufenthalt3 in Worms, gelegentlich der dortigen Lutherfeier, 
die Bekanntſchaft dieſes Herrn und jeine® Haujes machen. Gedon ſelbſt 
war gerade bei ihm zu Saft. Die Freude des Wiederjehend mit ihm, dem 
ih zulfeßt fait drei Monate zuvor in München begegnet war, wurde aller- 
dings ſchmerzlich getrübt durch den Anblid der furdtbaren Fortichritte, welche 
jein tödtliches Uebel inzwiichen gemadt Hatte. Erſt da erfuhr ich und fah 
ich mit eigenen Augen, mit welchen bedeutenden und eigenthümlichen Schöpfungen 
jetn Genius gerade die ehrwiürdige Siegfried- und Lutherjtadt am Nhein 
bereichert hat. 

1878 Hatte Nittmeijter Heyl mit feiner jungen Gattin die Pariſer 
Beltausjtellung beſucht. Wie auf jeden empfänglihen Sinn, hatte auch auf 
den diefer Beiden Gedons Inſcenirung der deutichen Kunftausftellung einen 
mädtigen Eindrud gemadt. In Worms jtand ihnen ihr großes neues be- 
tbürmtes Haus mit ftattlihen vothen Sanditeinfagaden inmitten eines weiten 
Gartens. Aber feine Innenarditeftur und Decoration genügte den Wiünjchen 
und dem Geſchmack diefer Befiger und Bewohner keineswegs. Mit richtigem 
Blick erfannten fie in Gedon den rechten Mann, um diejes Innere ganz neu in 
haraftervoller Schönheit als Kunftwerf und zugleich doch aud) jo zu gejtalten, daß 
es zum behaglichiten, den Neigungen, Zebensgewohnheiten und Geſchmacks— 
tihtungen des Paares in jeder Hinfiht entiprechenden, Wohnſitz werde. 
Mit Freuden ging Gedon auf den an ihn gerichteten Antrag ein. Die im 
Befik des Bauherrn befindlichen zahlreichen Schäße alter Kunft und Kunſt— 
gewerbe ließ er jich zeigen, um ſich ein Bild davon zu machen, wie er fie 
bet der Decoration der Räume zur Verwendung bringen fünne. Seine 
Pläne waren raſch entworfen, 1879 war die Ausführung bereit3 in vollem 
Gange. Die in Münden nad) jeinen Zeichnungen theils in Den eigenen 
Berfftätten, theils in denen der erſten Kunſthandwerker hergejtellten Gegen: 
Hände, Holzichnik- Metall-, Töpfer, Glasarbeiten wurden von ihm nad; Worms 
gebracht. Eine Schaar von erprobten Arbeitern führte er mit fi. So tft 
in verhältnigmäßig kurzer Zeit dort ein Werk entjtanden, dem fich fein 
zweites diefer Art in einem deutjchen Privathauje zur Seite jtellen läßt. 

Eine großartige Flurhalle empfängt nun den vom Xejtibül durch die 
reich geitaltete, mit Bußenjcheibenfenitern verjehene, Thür des letzteren im 
der Südwand Eintretenden. Drüben auf der Nordjeite jteigt im zwei 
Abſätzen die breite Treppe, dur ein mächtiges vundbogiges Fenſter 
erhellt, zum oberen Geſchoß. Der Boden des Flures diefes Stockwerkes 
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wird von einer großen oblongen Definung durchbrochen, jo daß er nur aus vier 
diejelben umgebenden Galerien bejteht, melde nach diefer Lichtöffnung Hin 
durch kräftige Holzbaluftraden geihütt iind. In der Balfendede dieſes 
oberen Flures, zu welcher, von breiten Gurten gegliederte, aus jchmalen 
horizontal gelegten Planken gebildete Vouten von der weiß gehaltenen 
Wand aufiteigen, entipricht jener Deffnung eine auf das imnerfte Balken— 
vieref aufießende, aus Bubenjcheiben gebildete Glaskuppel, deren Spiegel: 
plafond mit den darauf gemalten Wappen von Worms und Köln geſchmückt 
it. Bon diefem Kuppelfeniter jtrömt das Licht janft gedämpft auch in 
die große Flurhalle im Erdgeſchoß Hinab. Hoc hinauf find die Wände 
beider Flure mit dunkelm Holzgetäfel befleidet, in welchem jich die ver- 
ichiedenen Thüren zu den angrenzenden Gemächern öffnen. Die Holzdede 
über dem Treppenhauje an dejlen weißen Wänden ein paar trefilihe Ge: 
mälde altiheinischer Meijter hängen, bildet ein meijterfich conjtruirtes, rund» 
bogiges aus jchmalen Planten gebildetes Kreuzgewölbe, defjen Bogen und 
Stichkappen von Wandceonjolen aufjteigen. Prächtige Gobelind umd alte 
Gemälde an den Wänden der oberen Galerien, alte kojtbare Stidereien und 
Gewebe, über Balujtrade und Stiegengeländer geworfen, und eine nod 
reichere malerische Decoration der unteren Flurhalle mit riejfigen Palmen: 
zweiggruppen Waffen, alten bemalten SHolzitatuetten, umfränzten Hirſch— 
geweihen an den Wänden, herabwallenden zurüdgejchlagenen Gobelins, ge 
ſchnitzten Truhen, prachtvollen Teppichen und Tigerfellen am Boden, hoch— 
lehnigen lederbezogenen Seſſeln, Tiſchen mit funjtvoll geftidten alten 
Seidendeden, Majolika-Vaſen und Kupferbeden, einem nad) Gedons Ent- 
wur; ausgeführten mächtigen Broncefronfeudhter, in Form eines an fnaufigen 
Bronzejtäben hängenden Ringes, an weldem ſechs bronzene Laternen mit 
durchbrochen gearbeiteten Kuppeln befejtigt jind, geben dieſer Halle ein ebenjo 
fejtliches, als trauliches Gepräge. — Das hohe, mit gejchnikten Neliefr 
ornament vieljad verzierte, alte braune Getäfel im Erdgeſchoß it aus 
einem alten Schweizer Patrizierhauſe hergeführt. Die beiden großen Thüren 
in demjelben entitammen einem alten bayrischen Schloß. Meiiterhafte, barode 
Holzjeulpturen, Karyathiden-Hermen bärtiger, beturbanter, armlojer Männer 
flanfiren diejelben und tragen das jchwere, fräftig ausladende Gebälf, über 
welchem jtatt des Giebels auf jeder Ede je eine wuchtige Volute anjteigt. 
Die Mitte zwiſchen den beiden über jeder Thür nimmt ein großes, ger 
ſchnitzes, umkränztes Wappen ein, 

Die Thür in der Wejtwand führt zu dem Speifejaal, an welchem 
Gedon wenig gethan hat. Eine Heine Thür in der Höhe des Getäfels im 
der Nordwand neben der ichon erwähnten Treppe zu jenem Jagdſaal. Er 
bildet eine lange gegen Weſten gerichtete Halle, von der hohen Garten: 
fenjterthür in der wejtlihen Schmalwand und durch ein Hleineres epheuum— 
ranktes Butzenſcheibenfenſter in der flachgewölbten Erfernijche, die an der 
Nordwand heraustritt, erhellt. An der öſtlichen Schmalwand ijt ein ge 
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waltiger Kamin aus grün glafirten reltefirten alten Kacheln angebradt. Ein 
toloſſales Bärenfell ıft auf dem Boden davor ausgebreitet. Durch je einen 
an der Nord- und Südwand in den Raum hineintretenden ftarten Pfeiler, 
weiche unter ſich durch einen gemauerten, weiß getünchten Rundbogen ver: 
bunden find, wird die ganze Länge de3 Saals wie des Tonnengewölbes in 
zwei ungleihe Theile gejondert. Die in threr oberen Hälfte geweißten 
Wände bekleidet bis zur Höhe von zwer Metern eichenes Getäfel mit 
Füllungen aus jhön gemajertem Ahornholz. Zwei bis zum Anſatz des 
hölzernen Tonnengewölbes anjteigende Thüren üffnen fih in der Südwand 
auf den angrenzenden Speijejaal, mit Hirjchgeweihen an ihrem Giebel ge: 
ſchmückt, mit zierlich geſchnitzter Bekrönung ihrer Füllungen duch Wappen: 
Ihildchen, von denen ruchtichnüre jeitlich niedergehen. An dem Tonnen: 
gewölbe werden die, mit jenen flachrelief geichnigten Jagdzügen decorirten, 
fangen Planfen von den mit ihnen wecdhjelnden, glatt gelaffenen durd) Balken 
von reicher Profilirung gejondert. Durch dunflere Tönung des vertieften 
Grundes und jehr discrete Anwendung von Farben, werden die lebendig be- 
wegten Darjtellungen und ſchwungvollen Ornamente, wirkſam aber doc be- 
icheiden hervorgehoben. Won jenem trennenden gemauerten Bogen hängt 
ein aus Schmiedeeifen und Hirichgeweihen außerordentlich reich und luftig 
gebildeter mächtiger Kronleuchter (von Franz Seit componirt) herab; nahe 
dem Kamin das Modell eines alterthüimlichen Segelichiffes. An dem Getäfel find 
Trophäen von Nagdgeräthen und Gewehren hier und da gruppirt; an den 
oberen Wandtheilen Rehbockgehörne befejtint, Ar der Nordwand der weit 
tihen Hälfte des Saafes zunächſt dem Pfeiler fteht die Bibliothek des Haus- 
berrn, die wie die hohe Gartenfenjterthür von gluthrothen Plüſchvorhängen 
geſchloſſen werden kann; in ihrer Nähe der große Schreibtiſch, die Staffeleten 
und Wappenftänder, mit edeln Kunftwerfen bejtellt. Der trauliche Erker, 
in deſſen Fenſter meifterliche ſchweizer Glasgemälde von 1589 eingelafjen 
jind, iſt mit Tiſchchen, Seſſeln, alten zterlihen Wandſchränkchen, Blumen- 
vajen ꝛc. recht zum Lieblingsaufenthalt der jungen Hausfrau eingerichtet. 
Wie einem Raum intime Poejte verliehen werden fann, dafür iſt bier das 
ſchönſte Mujter gegeben worden. 

Die große Thür in der Oſtwand des Flurs führt zu den drei glän- 
zenderen und prunfvolleren Salons des Hauſes. Da tft der große, auf die 
Gartenterrafje hinausgehende dreifenſtrige Muſikſalon mit kajjettirter, reich 
reftefirter und bronzirter Studbalfendedfe, an deren Gefims die Conjolen von 
ſchönen weiblihen Masten gebildet werden; ein Raum, erfüllt mit den Eoftbarjten 
altitalieniſchen Möbeln und kunſtvollen alten Stidereien, koloſſalen Spiegeln 
mit üppig geichnigten Goldrahmen von 1700. Da tjt, ſüdlich an ihn an- 
grenzend, der Kleinere, deſſen Wände mit tief violettem rips- und plüſch— 
ftreifigen Stoff befleidet jind, mit der Fünftlich getheilten, vielfarbig orna— 
mentirten Dede, mit dem hohen, italienischen, weißen Marmorfamtn von 
1495 an der Weſtwand und mit dem höher gelegenen Erkerchen an jeiner Tide 
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(ihen Schmalſeite. Bon ſchweren rothjeidenen Borhängen eingefaßt, durch 
eine fleine Stiege mit dem vorderen Naum in Verbindung ftehend, iſt es 
zu einer Art von profaner Kapelle geweiht durch ein Meijterwerf Tizians, das 
Profilbildnig des Dogen Barberigo, das zwifchen ebenfalls rothjeidenen Bor: 
hängen über einem Schildpatmöbel an der jüdlihen Wand prangt. Eine andere 
bewundernswerthe architeftunijch-decorative Schöpfung Gedons in diefem Hauie 
it der nördlih an jenen Terraſſenſaal anjchließende Rococofjaal. Ganz in 
Mattblau mit verjilberten Zierrathen iſt er gehalten nad) dem Muſiter 
des berühmten Ruppeljaal3 der Amalienburg im Nymphenburger Park. Die 
jilbern umrahmten Füllungen der Wände find mit mattgraublauem Plüſch 
beffeidet. Aus demfelben Stoff jind der Bezug des Schreibtifches und bie 
Sigpoliter der Seffel und Divans gearbeitet. In allen Umrahmungen der 
Band: und Thürfüllungen, in den, Cartouchen haltenden, Buttengruppen über 
der Thür, den Thürklinten, den Spiegelrahmen, dem gejchweiften, üppig 
geichnigten Holzgejtel der Tiſche und Seſſel, in den großen und Heinen 
Wandeonfolen für die chinefischen und japaneſiſchen Porzellanvajen, in all 
den Feſtons, Masdquerons, Schnörfeln und zopfigen Blattornamenten an 
Plafond und Geſimſen bewährte Gedon ein fo intimes und feines Ver: 
ftändnig und Empfinden für den Stil des NRococo auf der Höhe feiner 
Entwidelung, eine jo entzüdende übermüthig jpielende Grazie wie nur jene 
großen Meijter der Decoration in den glänzenden Tagen Ludivig XV. Nadı 
feinen, jedes Detail genau vorbildenden, Zeichnungen und Modellen jind dieje 
Schnitzereien und Metallgüffe durch Radipieler in München mit ebenjo großer 
technischer Bollendung und Eleganz ausgeführt. Derjelbe Meifter, der ſich 
auf die Anichauung, den Sinn, den Stil, die Kunſtweiſe diefes üppigen und 
liebenswürdigen Zeitalters jo trefflich verjtand, wurde hier in Worms, als 
er an der Ausführung feiner Arbeiten im Heylichen Hauje begriffen war, 
vom tiefiten Mitgefühl erfaßt beim Anblid des traurigen Verfall und der 
Vernachläſſigung eines edlen Denkmals frühmittelalterliher romanischer Kunſt, 
der Stiftsfirde zu St. Baulus. Biel hatte dies dem 12. Jahr— 
hundert entitammende Gotteshaus von der Unbill der Zeiten gelitten. Durch 
Brand und Verwüſtung, nicht zum Wenigjten aber auch durch wiederholte 
Rejtaurationen im 18. Jahrhundert, hatte das Innere — mit Ausnahme der 
Borhalle frühgothiihen Stils und der romanischen halbrunden Altarniſche der 
Apſis — eine urjprüngliche Erjcheinung längjt verloren. In unjerem Jahr— 
hundert war dann die Kirche zu einem Lagerjchuppen verwandelt und 
ſchußlos jeder Zerftörung Preis gegeben. Da wurde ed Gedon von feinem 
Freunde und Bauherren, Rittmeifter Heyl, gezeigt und — ihn jammerte 
der Anblid. Beide Männer fahten den Plan, das gejchändete, edle Bau— 
werk vor dem Ilntergange und aus diejer Verwahrlofung zu retten, indem 
man jeinen Raum zu einem Mufeum der Wormſer und mittelrheiniichen 
AltertHiimer weihte und umgeftaltete. Die Durchführung diefes ſchönen Ge— 
dankens tjt in kurzer Zeit unter Mitwirkung des „Wormfer Alterthumsvereins 
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auf's Beſte gelungen. Unübertrefflich hat der Meiſter verſtanden, ſeine Re jtauration 
der Kirchenhalle von jedem Schein der Willkürlichkeit und das Reſultat derſelben 
von dem widerjtrebenden Ausjehen des Neugebadenen und Modernen frei zu 
halten. Er hütete ſich wohl, nad) der Art der Rigoriften, das, was das 
18. Jahrhundert am uriprünglihen Bau geändert hatte, ganz zu vertilgen. 
So verjchmelzen ji in dem jehigen Ausſehen dieſes Kirchen-Interieurs die 
Spuren mehrerer grundverjchiedener Eulturepochen zu einem hodhinterefjanten 
und eigenthümlichen Ganzen, das wie gejchaffen erjcheint für den idealen 
und zugleich eminent gemeinnüßigen Zwed, dem es gegenwärtig dient. Für 
das edle romanische Portal lieferte Gedon als Thorflügel die ehernen, 
künſtlich aber täufchend mit dem „verfchönernden Roſt der Jahrhunderte“ patı- 
nirten, von ihm ausgeführten Copien der berühmten, romaniſchen Thüren 
des Doms zu Hildesheim, deren naive bibliihe Hocdreliefdarjtellungen als 
ein Werf des Biichofs Bernwart aus dem 10. Jahrhundert gelten. Im 
Jahre 1882 war dies Werk vollendet, da3 Gedons Namen den Wormjern 
für immer theuer und unvergehlich gemacht hat. Den bereit3 jchwer Leidenden 
beriefen im folgenden Jahr ein paar neue Aufgaben, die er nicht abwetjen 
mochte, nochmal3 dorthin. Der Bruder jeines Freundes, der Geh. Com— 
merzienrath Heyl, der befannte Großinduftrielle, hatte ſich durch die Frank— 
furter Architekten Mylius und Bluntjchli auf dem von ihm angefauften 
weiten Gartengrundjtüd auf der Stelle, wo der Sage nad) König Gunthers 
Balajt, jpäter des Biichofs Haus, und jomit auch das Local des großen Quther- 
Reichstags geitanden hat, in unmittelbarer Nachbarſchaft des weſtlichen 
Chors des herrlichen romantischen Doms, ein palaftartiges Wohnhaus er- 
richten laſſen. Sein Grundriß ebenjo wie die mannigfache Geftaltung feines 
ganzen Aeußeren mit dem weit voripringenden Riſalit in der Nordweitfront, 
zu deſſen Hauptgeihot außen von beiden Seiten her prächtig gejchwungene, 
großartig disponirte Freitreppen hinan führen, ift in einem Sinne gedadjt 
und entworfen, welcher mit dem bei Gedon vorherrichenden Gejchmad in 
architektoniſchen Dingen eine entjchtedene Verwandtichaft zeigt. Den Antrag, 
diefem Bau außen und innen einen entſprechenden plaftiihen Schmud zu 
verleihen, vermochte der Meiſter nicht abzulehnen. Er modellirte und meißelte 
zum Theil mit eigener Hand dafür fünfzehn männliche, weibliche, Findliche 
und Satyr-Masten, welche, von Emblemen, Früchten und Blumen dicht um: 
geben, in rothem Sandjtein ausgeführt, die Schlußſteine ebenjo vieler 
Fenfterbogen an den nach allen Himmelsridhtungen gefehrten verichtedenen 
Facaden dieſes reizenden Patrizierhaujes jhmüden. Außerdem bildete er 
mehrere decurative, ebenfall® aus Sandjtein gemeißelte, mit Blumen: und 
Fruchtfeſtons ummwundene Vaſen anmuthigjten Nococoftils, welche in 
Mauernifchen jenen Portalbau der Nordweitfront decoriren; den von zivei 
Säulen flanfirten, fteinernen Portalbau jelbjt, mit den Halb ſitzend, Halb 
hingeitreft auf den beiden jeitlihen Giebelvoluten lagernden, ſymboliſchen 
Figuren der Arbeit und des Friedens, mit einer mächtigen, baudigen, 
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von Fruchtihnüren an ihrem Fuß umgebenen Vaſe zwiichen ihnen. Auch 
an den durh dv, Cramer mit hoher Meijterichaft in Holz gemeikeften 
Genrecompofitionen der beiden Thürflügel, welche Scheiden und Ankommen, 
Willtommen- und Abſchiedsgruß in Worms im 18. Jahrhundert in gra- 
ziöfer Nococoumrahmung darjtellen, iſt Gedon zweifellos zum Mindeſten 
Mitarbeiter gewejen. Die vergoldeten ä jour gearbeiteten, ſchmiedeeiſernen 
keck geſchwungenen Blattranfenornamente des die Lünette über der Thür 
ſchließenden Gitters find, ebenjo wie dad im ähnlichen Stil durchgeführte, 
jhmiedeeijerne, unvergoldete Geländer der inneren Haudtreppe, nad) jeinen 
Entwürfen ausgeführt. Und feinen Augenblick wird man beim Anblid der 
delicaten, mit dem feinjten Gejchmad gebildeten, leichten Studornamente, welche 
die Wand: und Dedenflähen im inneren Treppenhauje jchmüden, und jener 
prächtigen beiden Buttenfiguren, welche die baufchigen Stuckvorhänge zu beiden 
Seiten des inneren Treppenaufganges dom Veſtibül her zurücdichlagen, in 
Zweifel jein, dab nur Gedon fie entworfen und modellirt haben fünne. 
Jene beiden großen jandjteinernen Giebelfiguren über dem Portal in ihrer 
etwas barod gehaltenen Idealtracht, ihre rundlichen, ſüß träumeriſch blickenden 
Sefichter und jo mande bejonders jener Frauen-, Mädchen: und Kinderköpfe 
in den Sclußfteinen find von einer jo holden, ich möchte jagen rührenden 
Anmuth des Ausdruds, daß man fi) von ihrem jtillen Zauber bei längerer 
Betrachtung völlig bemeiftert fühlt. Tas Kindergemüth, die Güte, die Harm— 
fofigkeit, die jchöne Sinnlichkeit, die Naivetät diejed jeltenen Menjchen — 
Alles prägt ſich in diejen feinen Gebilden noch einmal in ganzer Reinheit 
und Lieblichfeit aus. — Die zweite Aufgabe, welche zu Ende des vorigen 
Jahres den jchwer Kranken nah Worms führte, beſtand in der Herrichtung 
eines kleinen, frühgothiſch überwölbten kahlen Thurmgemachs in der zum 
Muſeum verwandelten Pauluskirche zu dem geeigneten Raum für Aufſtellung 
jener von Rittmeiſter Heyl gefammelten, fojtbaren Qutherbibfiothet 
(einer Collection von ca. 500 feltenen Druden und Handichriften aus dem 
Neformationgzeitalter, deren Mehrzahl in Beziehung zu Luthers Leben und 
Wirken fteht), welche diejer Freund Gedons gelegentlich der Lutherfeier der 
Stadt Worms zum Gejchent machte. Mittelft alter, jchlichter Eichen: 
möbel, Augsburger Chorgeftühle, welche zu Biücherjchränfen umgewan— 
delt wurden, mit ſchweren gothiichen Eiienbejchlägen verjehener Thüren, 
eines alten, grünen Ofens und noch mancher dem ſechszehnten Jahrhundert ent 
jtammender Ausftattungsgegenjtände wußte Gedon dieſem, mit den Büchern 
und Manujeripten gefüllten Thurmgemach genau das beabjichtigte Ausſehen 
zu geben, als ob Dr. Martinus darin täglich feinen Studien und Arbeiten 
obliege und dieje feine liebe Bücherei nur eben auf einen Augenblick ver 
fafien habe. Unter wüthenden Schmerzen hatte Gedon noch bis zum leßten 
Augenblick an der Fertigitellung diejes Werkes gearbeitet. Bei dem Empfang 
des Großherzogs von Heffen, am 31. October, aber vermochte er nicht mehr 
zugegen zu fein. Wenige Stunden jpäter verlieh er die Stadt, in der ihm 
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jo treue Freundesherzen voll hingebender Liebe jchlagen, um die lebte Fahrt 
zu jeinem eigenen Sterbebette auzutreten. Auch mande kleinere Kunſt— 
thöpfungen von wahrhaft geiftreicher umd Tiebenswürdiger Erfindung und 
meiiterhafter Arbeit erhalten in anderen Wormſer Häujern Gedons Ge— 
dächtniß lebendig. Ic nenne von ihnen den luſtigen Kronleuchter mit dem, 
nah Art der „Schützenlisl“ tanzenden Figürchen des „Münchener Kindl“ und 
einzelne Confolfiguren und Masten an dem, von Gedons Freunde Seidel 
erbauten, mit alten und neuen Kunſtſchätzen überreich gefüllten, Haufe des 
einen der Gebrüder Schön, des Gemäldefammlerd. Vor Allem aber die 
febenögroß in Wachs modellirte Portraitbüjte Rihard Wagners, im Be- 
fih des eben jo funftliebenden Bruder jenes? Mäcens. Es iſt die einzige 
Büjte, zu welcher der Bayreuther Meifter perjönlich geſeſſen hat, — ein er: 
jtaunlihes Werk von faft unheimlicher Lebendigkeit de Auges und der 
Züge, beſonders der einen ganz vollendeten Geſichtshälfte. Noch in dem 
legten Herbit hatte Gedon den Gipsabguß dieſer Büſte durcharbeiten und 
vollenden fünnen, jeine lebte Arbeit. And noch einer großartigen von ihm 
zum Abſchluß gebrachten ardjiteftoniich »decorativen Schöpfung, und einer 
weiten, welche erjt nad jeinem Tode durch jeine Freunde vollendet wurde, 
mie eines kühn nnd grandios gedachten Entwurfs, auf den er viel hoch— 
fliegende, leider getänfchte Hoffnungen gejeßt hatte, blieb mir noch hier zu 
gedenken. Dieſer Entwurf it der zu einem deutſchen Reichstagspalaſt 
für Berlin. Gedon hatte ſich damit an der Concurrenz im Jahre 1882 
betheiligt, ohne einen Preis aus dem Wettlampf davonzutragen, troß der un- 
leugbar höchſt impoſanten und madtvollen Conception. Das in demjelben 
Jahre begonnene, aber erſt nad) jeinem Tode fertiggeftellte, Werk iſt der, 
leider ganz; aus Surrogatmaterialien ausgeführte, aber darum nicht minder 
geiſtvoll erfundene und prächtig wirkende, „goldene Feſtſaal“ im Palais des 
Prinzen Leopold in Münden. Das noch im Jahre jeine® Todes unter 
jeinen Augen vollendete Werk aber ift der große Feitfaal im alten Fürften- 
ſchloß zu Detmold. Auf den Rath des funftfinnigen Hofmarihall® von 
Ulmenftein war Gedon eingeladen worden, die Aufgabe zu übernehmen, 
Es galt, einen kahlen, nüchternen fangen Saal in dem nördlichen Flügel, 
des in jeinen älteren Theilen noch das unverfälichte Gepräge jeiner Er- 
bauungszeit (Mitte des 16. Jahrhunderts) tragenden Schloſſes in einen 
funjtreich gejtalteten, mit edler Pracht geſchmückten Feſtſaal in dem Charakter 
jener Epoche zu verwandeln. Nach jeiner Vollendung zählt derjelbe mit 
zu den jchöniten fürjtlichen Feſträumen, welche in unjerem Jahrhundert ent- 
ſtanden find. 

Zu dem ernten Grundton, weldhen Gedon in dem Saal der Kunit- 
gewerbehalle feitgehalten hat, gejellt fih hier harmonisch der leuchtende 
Goldton der Wandbefleidungen zwifchen dem Holzwerf, in deren Stoff 
breite, verticale altgoldfarbige Seidenpfüfchitreifen mit jolchen aus gold- 
gelbem, reich gemujtertem Seidendamaft wechſeln; der Glanz der ver. 
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goldeten Bronzeftatuen und Wappen, des Kaminſchlots, des Guldgrundes der 
Bilder wie der nad) Gedond Entwürfen ausgeführten bronzenen gothijchen 
Kronleuchter für efeftrifches Glühlicht, mit ihren aus gleichem Metall her: 
geftellten Stetten. Leider blieb e3 unmöglich, dem 72 Meter fangen, 34 Meter 
breiten Saal eine größere Höhe ald die des alten: 6 Meter, zu geben. Die 
nördliche wie die ſüdliche Langwand werden durch vier hohe, breite, in tiefen 
flachbogig überwölbten Nifchen liegende Fenſter mit feinen länglich ſechseckigen 
Rauten durchbrochen. An der weitlihen Schmalfeite jind nahe der Nord: 
und Südwand zwei rundbogige Thüren mit reichen Eiſenbeſchlägen ange- 
bracht. Sie ımd das in der Mitte aufgejtellte monumentale eihene Buffet 
werden bejchattet durch die breite, in mehrfach gejchweifter, maleriſcher Linie 
ausladende Mufiktribiine. Die vordere Brüjtungswand derjelben ruht theils 
auf zwei fräftigen Holzjäulenpaaren, deren Schäfte von primaförmig ge 
jchnittenen Ringen umgeben werden, theild (in der Mitte) auf einem energifch 
profilirten, aus der Buffettwand ſelbſt aufiteigenden, fräftigen Träger. Außer: 
dem aber auch auf einer, von der Hinterwand ſich aufwärts wölbenden 
Boute aus fchmalen horizontal gelegten, warmbraun gebeizten Holzplanken 
mit einjchneidenden Stihfappen. Auf den fi in der Richtung der Säulen- 
paare fortjeßenden beiden Pfoſten der Tribünenbrüftung nahe dem Nord: 
und Südende derfelben erheben ſich zwei weibliche Statuen, aus vergofdeter 
Bronze nah Gedons Modell gegofjen, Verkörperungen der Mufik. 
Man fann nichts Anmuthigeres und Graziöferes fehen als dieje jchlanfen, 
Tuba blafenden Mäddhengeftalten, um deren feingeformte Knöchel die goldenen 
Gewänder‘, wie aus leichtem Stoff vom Winde dahingeweht, flattern. In 
gleichem Charakter find die beiden Heinen Figürchen durchgeführt, weldhe, Banner 
in der Hand tragend, zu beiden Seiten der verbundenen Wappenjchilder des 
fürſtlichen Paars auf dem Sims des großen Kamins jtehen. Er iſt aus 
röthlichem Marmor gemeißelt, mit bis zur Dede anjteigendem, mit vergoldeten 
Dachſchuppen gededtem, von vergofdeter, gothiicher Rankenbrüſtung gekröntem 
Schlot. Zu jeder Seite des Kamins ebenfo wie in nächſter Nähe in der 
füdlichen Langwand öffnet ji) je eine Thür, deren Bekrönung bon ganz 
ungewöhnlicher Form durch je zwei vollendet aus Holz gemeißelte Hermen— 
kary athiden gejtüßt wird. Um die Hüften diefer armlojen und dod) jo Leben- 
jchwellenden, weiblichen und männlichen Oberkörper find die nfignien hier 
des Handeld- und Gewerbefleißes, dort des Kriegs und der Wiſſenſchaft, und 
dort wieder die der Mufif und der bildenden Künjte gegürtet. Die breiten 
Wandpfeiler zwiſchen den Fenſtern beider Langwände find in der effectvollften 
Weiſe mit Verwendung des Conjolen- Motiv von der alten Galerie der 
öftlihen Hoffront des Schloſſes behandelt. Vier dunkle Holzpilafter tragen 
ebenjo viele weit vortretende, bogenfürmige Gonjolen, auf welchen ein bis 
zur Dede anjteigender Aufjag ruht, in dejjen drei Front-Feldern je zwei, 
Wappen, von Lorbeerfränzen umgeben, mit einem goldenen Krönchen darüber 
und je ein umfränzter Römerprofiltopf geichnigt find. Die Flächen zwiſchen 
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den Wandpilajtern werden oberhalb der davor angebrachten drei hochlehnigen 
Armjejjel der Höhe nad) durch vergoldete Querarme in zwei gleiche Theile 
getheilt, jo daß ſich aus deren Kreuzungen mit den verticalen Holzpilaftern 
an jeder Fenſter-Pfeilerwand ſechs vieredige Felder von gleicher Größe er: 
geben. In dieſe find, von vergoldetem gothifchen Stabwerf eingefaßt, die 
auf Goldgrund gemalten Bruftbilder der Ahnen und Mitglieder des Fürften- 
baufes eingefügt. Die Lehnſeſſel mit ihren braumen gofdgepreßten Leder: 
bezügen, ihren concad ausgejchweiiten Armlehnen, in denen fich gleichlam 
die Pilafter der Rückwand fortjegen, ihren fich ſeitlich kreuzenden, in Löwen— 
taten endenden Vorder- und Hinterbeinen, ihren vergoldeten Knäufen, find 
von Gedon für jeine Architektur erfunden und entworfen, von wahrhaft 
monumentalem Stil und Effect. Den Plafond diefes jo geftalteten und ge- 
ſchmückten Raumes bildet eine einfach behandelte Holzdede mit rechtwinklig 
ſich in verichiedenen Intervallen jchneidenden, ſchlicht profilirten Yängs- und 
Querbalfen, deren Unterjläche mit goldbronzenen Nageltöpfen und deren 
Schneidungsftellen von abwechſelnd jilbernen, goldenen und rothen, bon 
Metallftrahlen umgebenen Schilden decorirt find. Diejer herrlichen 
Schöpfung Gedons iſt die verdiente Würdigung durch den fürftlichen Bau— 
herren und die Seinen in vollem Ma geworden. Der Meijter genoß dort 
einen jchönen Triumph. 

Am 28. Februar 1883 wurde der Saal durch ein glänzendes Ball 
feit eingeweiht. Der Fürſt holte den Künſtler perfönlich dazu ab und wies 
ihm den Ehrenplag an jeiner Seite an. Die Fürftin im Coſtüm einer 
Ahnfrau des Gejchlechts aus dem 16. Jahrhundert, begrüßte ihm und dankte 
ihm für-jein Werk in jchöner poetifcher Anrede. Jungfrauen und Kinder 
braten ihm Blumenjpenden dar... „Zum Augenblicke durfte er jagen: 
Berweile doch, Du bift jo ſchön!“ — 

Dann aber jtieg für ihn die Nacht der Leiden herauf. Mit unheim— 
licher Schnelligkeit jah er den Feind jeines Lebens wachen. Mit helden— 
müthiger seitigfeit erdufdete er die martervollen Operationen, durch melde 
große Meiſter der Chirurgie, wie Burkhardt in Stuttgart, das frefiende 
Uebel auszutilgen verjuchten. Im Auguſt ſchien es fajt bejeitigt. Im 
November war es bereit wieder zu einer furchtbareren Entwidelung ge- 
fangt als zuvor. Um Gemwißheit über jein Schidjal zu erhalten, hatte 
Gedon ſich noch einmal an einen berühmten Chirurgen, an Esmarch, gewendet, 
den er noch im Herbit zu Parthenkirchen aufſuchte. Esmarch jagte ihm Har 
heraus, daß er nichts mehr zu hoffen habe, daß die „Hinrichtung“ in wenigen 
Monaten bevorjtehe. So kehrte er nah München zurüd, um ſich zum 
Sterben anzuſchicken. Ein Freund erwartete ihn bei jeiner Ankunft voll 
Angſt und Sorge. „Wie jteht3? was hat E3mard gejagt?“ — „Hin bin!“ 
war die Antwort. Aber gleichzeitig zieht Gedon aus dem Aermel einen — 
alten, Heinen Flintenlauf, ganz bededt mit einer in Eijen gejchnittenen 
ornamentafen Compoſition mit dealfigürchen darin, Das Ganze das 
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Werk eines großen Meifterd der Nenaiffance, eine an Erfindung und tech- 
niſcher Ausführung gleich wundervolle Arbeit, das er auf dieſer Schmerzend« 
reife unterwegs irgendwo bei einem Antiquar gejehen und für mehrere 
hundert Mark erjtanden hat; und er fügt hinzu: „aber jhau, jo was 
fann Einen doch noch tröjten!” — Die Sammlerfreude ließ ihn jelbjt 
die Gewißheit des nahen Todes verjchmerzen und vergejjen. 

Am 27. December iſt er, fat bewußtlos, für immer entichlummert. 
Die Münchener Künftlerfchaft wußte, was jie an ihm verloren Hat. Sie 
bereitete ihm einen Katafalk und ein Leichenbegängniß von jo ernjter Schönheit 
und funftreih poetiiher Pradt, wie e3 den größten Todten nit ge- 
worden ift. Die Lücke, welcher dieſer Meifter hinterläßt, wird jich nicht jobald 
ihließen. Aber in feiner Sünger und feiner Freunde Seelen, denen Er 
die Erfenntnig des MWahren und Schönen in der alten Kunft und deijen, 
was der modernen noth thut, erſchloſſen hat, „raufdht ein Haud des Meiſters 
fort“. — In unferer verbildeten Zeit, wo jo ängjtlic dafür geforgt it, daß 
jede außerordentliche Kraft bei Zeiten eingedämmt werde, und in dem vor— 
gejchriebenen Bett ruhig dahinfliehe, damit fie ja nicht überjhäume und den 
Nachbarn die „Gartenhäuschen und Tulpenbeete“ ſchädige, jteht diefer Mann 
und Meiſter in feiner von jedem Schulzwange unverfümmerten Eigenart wahrhaft 
einzig da unter jeinen Genoſſen; — eine Natur, wenn je Einer dieje Be- 
zeichnung verdient hat. Was aber aus Kraft der Natur gejchieht, jebt ſich 
durch, allen Kegeln und allem Gejeß zum Troß, gegen die zu fündigen und 
fih aufzulehnen die gebildete, wohlgejchulte Mittelmäßigkeit, welcher doch 
immer der Welt Erbe gegeben ijt, freilich) nie in Gefahr kommt. 
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er Menjch lebt nicht vom Brode allein. Schon das Kind ver- 
J langt Märden und das Volt Wunder. Und dieſes Wunderbe- 





übernahm es der Thieriihe Magnetismus, die Zeitgenojjen durch 
Dichtung und Wahrheit aufregend zu bejchäftigen; in den zwanziger Jahren 
begannen bei der Seherin von Prevorſt in Weinsberg Geiſter in Perſon 
zu erſcheinen, männliche und weibliche, junge und alte, die dann vor dem 
Tiſchrücken verſchwanden. 

Das Jahr Achtundvierzig mit ſeinen Folgen, dann die wunderbaren 
Ereigniſſe unſrer großen Kriege, ferner das Unheil der Gründungen 
verdrängten in ſehr realiſtiſcher Weiſe allen Geiſterſpuk. Neuerlich aber 
erſchienen manche Wunder des thieriſchen Magnetismus wieder in einer 
verwandten Form: der Hypnoſe. Der ſ. g. Magnetiſeur Hanſen, ein 
däniſcher Kaufmann, bereiſte die größeren Städte und gab Vorſtellungen, 
die er ſelbſt für die Einwirkungen ſeiner großen magnetiſchen Kraft hielt. 
Er behandelte Perſonen, die freiwillig aus dem zahlenden Publikum ſich 
ihm stellten. Wunderbare Erjcheinungen kamen zu Tage, die unter den ges 
bildeten Zuſchauern viele Ungläubige fanden, indem fie dem jpiritijti- 
ihen Unfug des Amerifaner3 Slade gleichgejtellt wurden. 

Hanjen lief jeine Verjuchsperfonen zuerſt einige Zeit auf ein fun: 
felndes Stüd Glas hinjtarren, führte dann, fie firirend,. einige Striche 
mit der Hand über ihr Geficht und jchloß ihnen Mund und Augen — fie 
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find unfähig, beide wieder zu öffnen! Noch einige Striche, und jie verfallen 
in jchlafähnfichen Zuftand, worin Hanjen jie als Automaten behandelt, die 
zwangdmäßig die abjurdejten Stellungen einnehmen, die wie erjtarrt zwischen 
zwei Stühlen liegend, ertragen, daß er fich auf fie ftellt, Die rohe Kartoffeln 
für füße Birnen eſſen, ihm Alles nachſprechen, Kurz unerhörte Handlungen 
auf Hanjens Geheiß vollziehen, ohne nachherige Erinnerung. 

Für ein abgefartetes Gaufelfpiel hielt auch der rühmlich befannte Pro: 
jefjor der Phyſiologie N. Heidenhain in Breslau die Hanjen’schen 
Wunder, bis Hanfen vor einer Gejellfhaft von Aerzten an 
mehreren derjelben, die vorher völlig ungläubig waren, mit Erfolg 
feine Verfuche, ganz wie vor dem großen Bublifum, durhführte. — Nun 
unternahm es der Profejfor felbit, einen Kreis von Aerzten, Natur: 
forſchern, Studirenden der Medicin, darunter feinen Bruber, um ſich zu ver: 
ſammeln, lauter Perſonen von voller Glaubwürdigkeit. Dur die Han- 
jen’shen Manipulationen verjegte Heidenhain Viele derjelben in die er- 
wähnten und noch gejteigerten Zuftände der Hypnofe, worüber er in einer 
Scrift*), deren dritte Auflage mir vorliegt, höchſt intereffante Mittheilungen 
madt. Diefe Verſuche an feinen Hypnotifirten hatte Heidenhain Die 
Freude, ärztlichen Autoritäten, wie die Profefjoren Senator, Brentano 
Berger u. A. phyſiologiſch zu demonftriren und diejelben von der Richtig- 
feit jeiner Mittheilungen zu überzeugen. Noch auf den heutigen Tag werden 
jie von zuderläfftgen Merzten, wie Prof. Preyer in Jena und Bäumler 
in Freiburg, Rieger in Würzburg, fortgeſetzt und gejteigert. 

Iſt es aber nicht ein merkwürdiger Beweis für die überreihe Strö- 
mung im Gebiete der Naturwijjenichaften, daß vor länger al3 vierzig Jahren 
der Hypnotismus erfannt und — wieder vergejien wurde? Es war 
Dr. Braid in Mancheiter, der am 13. November 1841 der eriten ſ. 9. 
magnetischen Borjtelung des Franzoſen Lafontaine zujah, welder durch 
Firirenlajjen eines glänzenden Objects magnetifirte. Braid durd- 
ſchaute, daß duch das anhaltende, aufmerfjame Starren die zum Auge ge: 
hörigen Nervencentren mit ihren Anneren im Gehirn gelähmt und fo das 
Gleichgewicht des Nervenſyſtems geftört wnrde. Braid erkannte jogleich, 
daß hier fein Betrug vorliege, wie jo häufig bei den Erſcheinungen des 
ſ. g. thieriichen Magnetismus. Als wahr erkannte er die durch dieſen 
„Hypnotismus“ hervorgebradhte Unempfindlichkeit des Gejchmads, Geruchs 
und Gefühl. Die Nahahmungen der Rede, der Bervegungen, fataleptijche 
Zuftände x. Und diefe Entdedung wurde völlig vergejjen! 

Wenn erit in unfern Tagen die fundigiten Männer der Wiijen schaft 
dur die Hypnotiichen Alienationen des Gehirnlebens als phyfiologiihe That: 


*) Der fogenannte Thierifhe Magnetismus. Phyſiologiſche Beobachtungen 
von Dr. Rudolf Heidenbain, ord. Profeſſor der Phyfiologie ꝛc. zu Breslau. Leipzia 
Breitlopf u. Härtel, 1880, 
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jahen überrajcht werden, dürfen wir auch in anderen „wunderbaren“ Lebens— 
eriheinungen auf wiſſenſchaftliche Erleuchtung gefaßt fein, ehe wir dieſelben 
furziweg mit Virchow ald „Wunder oder Betrug“ bezeichnen. 

Das Wunder ift des Glaubens liebſtes Kind, jagt Goethe; die Wifjen- 
ihaft aber zögert es als ein legitimes anzuerkennen, zunächſt dem Worte 
Platens zuftimmend: 

„Faßliche Wunder, jedod einigermaßen verrückt“ 
ohne aber überall den abjihtlihen Betrug zujugejtehen. Hieher dürfen 
wir vorzugsweiſe die, welche die Ueberjchrift des Aufſatzes bilden, rechnen: 
die Stigmatijirten, les dömoniaques d’aujourdhoui, tie fie Richet nennt. 
(Rerue des deux mondes 1880 Jan.) 


Der am 25. Auguſt vorigen Jahres erfolgte Tod der Louiſe 
Yateau, der unter allen Stigmatifirten am meiften Beſprochenen, hat um 
jo mehr meine Aufmerkſamkeit diefen Zuſtänden wieder zugeiwendet, ald id) 
bereit3 vor Jahren in der Deutſchen mediciniichen Klinik (1875 Nr. 1, 2, 3) 
„Louiſe Lateaus drei PVorgängerinnen in Weitfalen“ unter 
vieljeitiger Berjtimmung al3 überwieſene Betrügerinnen dargejtellt hatte. 

Seit 1875 hat ſich vorzugsweiſe die franzöſiſche mediciniiche Literatur 
mit getheilten phyſiologiſchen Anſchauungen durch den Fall Louiſe Lateau 
dermaßen angejammelt, daß eime Revifion des nod immer räthjelhaften 
Material3 den Leſern diefer Blätter nicht umwilllommen fein dürfte. 

Während in meinen drei Fällen auf Rother Erde die deutſchen 
Regierungen fi bewogen fanden, die Stigmatifirten gerichtlich unterfuchen 
und deren Betrug conftatiren zu lafjen, hat die belgiſche Regierung den 
Fall der Louiſe Lateau lediglich den Aerzten und Geiftlichen überlaffen. 
Die föniglihe medicinijche Akademie zu Brüffel nahm, nachdem Louife 
Lateau eine Reihe Jahre durch vorgeblihe Enthaltung von jeder Nahrung, 
durch Efitaje und freitäglihe Blutungen alle Welt in Aufregung gebracht, 
endlich Notiz von dem „Wundermädchen in Bois d’Haine,* um nad) faſt 
einjähriger Debatte — zur Tagesordnung überzugehen. 

Hatte man ed nun, wie Lefebore, Profeffor an der „Latholiich en 
Univerfität* Löwen mit der Geiſtlichkeit behauptet, mit einem Wunder, 
ober aber mit Betrug, oder endlich mit einem bisher unerfannten Krankheits— 
zuftande zu thun, einer räthjelhaften Mifhung von Dichtung und Wahrheit: 
Un peu de maladie et beaucoup de supercherie, wie der Brüſſelſche 
Profeffjor Gluge fih ausdrüdt? 

Und habe ich in meinem medicinifchen Aufſatze 1875 meinen „Weit 
fälifchen drei Vorgängerinnen Louiſe Lateaus“ Unrecht gethan, fie nad) der 
Unterjuchung der Regierungen al$Betrügerinnen darzuftelen? — Um hier- 
über, die Leſer entſcheiden zu laſſen, erlaube ih mir, eine Skizze meines 
Auffapes und darauf eine Nevifion der belgiſchen Schriftjteller über Louiſe 
Lateau dorzutragen. 
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1. Anna Marie Kinker in Borgloh, einem Dorf in der Nähe 
Osnabrücks, mein erſtes weſtfäliſches Wundermädchen, bildet gleichſam den 
Uebergang zu den eigentlichen Stigmatifirten. Sie erregte aber durch ihre 
jonftigen „wunderbaren,“ den Stigmatifirten verwandten Lebenserſcheinungen 
in den Jahren 1799, 1800 unendlidhen Zudrang aus der Nähe und Ferne 
und wurde der Gegenjtand zweier eingehend abgefaßter, entgegengeiekter 
Schriften: des gläubigen Arztes Schmidtmann und dagegen de3 ungläubiger 
Juristen Juſtus Gruner. Ber erjtere, auch anderweitiger ärztliher Schrik- 
iteller, ijt vergeffen, der Zweite als preußischer hochgeftellter Beamter ans 
der „Franzoſenzeit“ berühmt. 

Dr. Schmidtmann fand fi) bewogen, dad Mädchen aufzufuchen und 
eine „vorfichtige Unterfuhung“ mit ihm anzujtellen. In dem dumpfen 
Stübchen eined Bauernhaufes, das ein Grobjhmied mit feiner Familie be- 
wohnte, fand er in einem Wandbette (Plattdeutſch Durk) ein blühendes 
Mädchen, jehszehnjährig, fürperlich und geiftig geſund erſcheinend. Sinne, 
Ahmung und Herzidlag normal. Die Unterlippe war mit Blut bedeckt, 
das dem Zahnfleiſch entquoll, die Zunge nicht zu jehen, da die Kinnladen 
frampfhaft gefchloffen waren, der Unterleib etwas aufgetrieben, die Unter— 
ichentel etwas abgemagert, lahm; Anäjthejie, Fühllofigfeit der Haut gegen 
Nadelitiche, der Puls klein, 120 Schläge in der Minute, 

Die Eltern, unbeſcholten, in nicht ganz dürftigen Verhältniffen, erzählten 
dem Doctor, ihre Tochter Habe ald Kind die Poden und Majern leicht 
überjtanden und geſund bis zum zehnten Jahre, jet fie dann von heftigen, 
häufigen epileptifchen Anfällen heimgefucht worden und fei jo geihwädt, daß 
jte die Winter im Bette zugebradt, im Sommer fi etwas erholt habe. 
Seit achtzehn Monaten genieße fie weder Speiſe noch Tranf Die 
Sunctionen des Leibes jeien vollfommen geſtört. Vom April bis 
November 1798 habe fie in einem Zuſtande bewußtloſen Schlummers 
gelegen, woraus fie jelten auf Stunden erwacht, leiſe geiprocden, jede Er— 
quidung abgelehnt habe. Ohne fich durchzuliegen, liege ſie itet3 auf dem 
Rüden; beim Anlegen eine veinen Hemdes werde fie ohnmächtig. 

Den fremden Doctor blidte das Mädchen freundlich an, auf alle feine 
Fragen antwortete fie, fie wiſſe es nicht, und nur mit Mühe gelang es ihm, ihre 
frampfhaft verfchränften Hände zu löjen. Bei genauejler Unterfuhung des 
Bette und der Wand fand er nirgends einen verborgenen Zugang. 

Der katholische Paſtor des Ortes, der fie öfters befuchte, erzählte ihm, 
daß die Kranke, übrigens jchmerzlos, bei der feifeften Berührung in 
Zudungen verfallen jei. Das ihr mehrfach gebotene Abendmahl Habe fie 
nicht nehmen fünnen, da fie nicht jchluden fünne. Sie werde oft mit einem 
Schwamm, in kaltes Waffer getaucht, gewafchen, auch bei innerer Hitze mit 
feuchten Tüchern bededt. An die erwähnten räthjelhaften Erſcheinungen 
glaubt er, wie faft alle, Bornehme und Geringe, die das „Wundermädden“ 
bejuchten und daſſelbe mit Band und Tand und Geld (mie auch defjen Eltern) 
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zu erfreuen fuchten. Dod ging der würdige Mann, ein Seeljorger alten 
Schlages, keineswegs frömmelnd verhätichelnd auf die räthielhafte Begebenheit 
ein, wodurd fonjt aus der Nahrungs: und Ausleerungslofen, die ſich, was 
Blutungen betrifft, mit den blutigen Lippen begnügte („Blut ijt ein ganz 
beionderer Saft“), vielleicht eineStigmatifirte herangebildet worden wäre. Darin 
ſtimmte der Paſtor indeß den Eltern bei, daß zur Belehrung der un- 
gläubigen Weltfinder Gott hier wohl einmal zeigen fünne, daß er aud) 
ohne Leibesnahrung das Leben eines ſchuldloſen Kindes erhalten könne. 

Der Doctor, jhon nad dem eriten Beſuche von jedem Zweifel geheilt, 
giebt in feiner Schrift fünf Gründe für feine gewonnene Weberzeugung an, 
wovon der letzte, daß jelbit die Eltern, gedrängt durch vieljeitig fund ge- 
wordenen Verdacht des Truges, beim Amte auf eine Unterjuchung drängen. 
Ste wehrten ji aber, als von einem Transporte der Kranken in ein an: 
deres Haus bei der Unterjuhung die Rede war. Und jo begnügte das 
Gericht jich damit, ſechs unbejcholtene Bürger zu vierzehntägiger, jtrenger 
Bewahung anzuftellen, welche darauf eidlich verjicherten, daß nad) ihrer 
Ueberzeugung die Leidende in diejer Zeit weder Speije noch Trank genojjen 
dabe, wozu fie diejelbe wiederholt aufgefordert; aud) andere Bedürfnifje jeien 
nicht befriedigt. Nur gewaſchen jei fie öfter mit faltem Wafjer, worin ein 
Tuch oder Schwamm getaucht, und einmal täglich Habe Die Mutter jie im 
Bett umgelegt. Mehrmals ſei ihr Blut aus dem Munde gekommen, einmal 
babe fie einen Krampfanfall gehabt, oft gejchlummert, aber aucd mit ihnen 
ſich unterhalten. 

Dr. Schmidtmann fieß nun jeine Schrift mit (nad) Art jener Zeit) ge: 
lehrten phyſiologiſch-pathologiſchen Bemerkungen erjcheinen, denen auch ein 
jüngerer Arzt in Oönabrüd, Dr. Schelver, beiftimmte. 

Nun aber vereinigten ji) in Osnabrück drei junge Jurijten: Gruner, Dür— 
feld und Bezin, denen ſich der Arzt Schelver anſchloß, bei der biefigen 
Regierung zu einer neuen Unterjuhung, nadhdem die Aerzte Osnabrüds 
erflärt hatten, daf dabei die Entfernung der U. M. Kinfer aus dem elter- 
fichen Hauje durchaus nothwendig je. Die Regierung beauftragte dann jene 
Männer, die Unterjudjung, wenn nöthig, mit polizeilicher Hilfe durchzuführen, 
worüber die bezeichnete Schrift Juftus Gruner (Berlin 1800) gründlichen 
Bericht erftattet. 

Faſt eine Woche begnügten fie ji damit, die Kranke in ihrer Stube 
m einem neuen, freiltehenden Bette abwechſelnd Tag und Nacht zu bewachen. 
Tas öftere Waſchen mit ausgedrüdtem Schwamm und das Belegen der 
Bruft mit feuchten Tüchern wurde gejtattet. — Es war aber ein jtarfer 
ipecifiiher Geruch, womit diefe Tücher wieder hervorgezogen wurden, Der 
den Verdacht des hier gejpielten Betruges begründete, — Nun wurde troß 
dem WMiderftreben der Verwandten und dem Wüthen des Waters die 
A. M. Kinker in ein andere Haus transportirt. Bald jand man hier die 
Betrügerin in Feuchtigleit ſchwimmend, die fie früher durch heißgemachte 


72 — Anton Theobald Brück in Osnabrück. — 


Steine und Wärmflaſchen möglichſt aufzutrodnen gewußt Hatte. Sie gejtand, 
jie Habe durch Ausdrüden des Schwammes und Ausjaugen der Tücher immer 
etwas Waſſer in den Mund gebradt. Man gejtattete ihr jegt, ihren großen 
Durſt zu jtilen und überwand dadurch ihre Hartnädigfeit zu ferneren Ge— 
jtändniffen, indem man ihr drohte, fie nun wirklich Hungern und durjten 
zu laſſen. Es ergab ſich dann, daß ihr achtjähriger Bruder ihr ſtets Waſſer 
und Speijen zugetragen und die Ausleerungen entfernt, daß fie die Blut: 
frufte auf der Lippe aus dem blutend gefraßten Zahnfleiſch verfertigt, daß 
jie die Lähmungs- und Ohnmachtserſcheinungen fingirt habe. 

Eine Nahbarin ſagte aus, da die U. M. Kinker 1798 bei ihre ge- 
wejen jet und geäußert habe, jie werde nun frank werden und nie wieder: 
tommen. Bon nun an begann fie ihr trügerijches Leiden. 

Auf das Zuchthaus zu Osnabrüd gebracht, fuhr jie fort, Geſtändniſſe, 
immer Dichtung und Wahrheit, nicht ohne Eitelkeit, die man ſchon früher 
bei ihr vorherrjchend gekannt Hatte, zu madjen, 3. B.: einſt habe ein fremder 
Mann ihr gerathen, e3 jo zu machen; dann e3 ſei der Hufar Schumann 
gewejen, der jie quadjalbernd behandelt u. j. w. — Zu bemerken iſt nod), 
daß ihres Vaters Schweiter früher die von Teufel Beſeſſene fpielte, der 
aber vom Untervogt mit dem Stod ausgetrieben wurde. 

A. M. Kinker wurde vom Gerichte zu Halbjähriger Zuchthausitrafe, 
dann eine Stunde lang zur Ausjtellung vor der Kirche zu Borgloh als Be- 
trügerin, ihr Bruder Ehrijtian zu zwanzig Nuthenftreichen cundemnirt. Die 
Eltern, jeit länger in Verhörshaft, kamen wegen Mangel vollftändigen Be- 
weifes ihres Mitwifjens davon. 

2. Unter meinen „wejtfäliihen Worgängerinnen 2. Zateaus“ die 
Zweite, zeigt ſich als wirklich ebenbürtige der 2, Lateau, als Stigmati— 
firte: Anna Katharina Emmerid, Auguftinerin im Kloſter zu Diilmen 
bei Miünjter, als Kind armer Bauersleute 1774 bei Coesfeld geboren. — 
Eine fromme jehözehnjährige Jungfrau, mit ihren Eltern auf dem Felde, 
arbeitend, hörte fie die Klofterglode und fiel in Ohnmacht aus Sehnſucht 
zum Slofterleben, worin fie bei ihrer Armuth feine Aufnahme fand, bis fie 
unter dem Schuß einer Wohlhabenden dieſes Ziel ihrer Sehnjuht nad 
langem Kränfeln erreichte, Sie war bierundzwanzig Jahre, als fie beim 
Bejuch der Sejuitentirche in Coesfeld vor einem wunderthätigen Cruzifix in— 
brünftig betend, vom Hochaltar her ihren „Himmliihen Bräutigam“ 
lichtſtrahlend heranſchweben jah, der ihr einen Blumenkranz und eine 
Dornenfrone darbot. Sie wählte dieje und drückte fie ſich in's Haupt unter 
großen Schmerzen. Erſt in jpäterer Zeit fing der jchmerzende Kreis der 
Dornenfrone ftarf zu bluten an. Sie verbarg Diejes „Gnadenmal“ unter 
der Kopfbinde vor ihren Kloſterſchweſtern, deren Gunſt fie troß aller Demuth 
und Liebe nicht erwarb. Ihre gehobene Seligfeit in ihrem Himmlifchen 
Bräutigam verjtanden jene einfach frommen Schweſtern nicht, wenn fie 
manchmal faut und vertraufich mit Gott plauderte. Sie ftaunten, da jie 
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einmal „wie von Geiſtern gehoben“ als Küſterin ſich auf unnahbar hohen 
Stellen in der Kirche ſcheuernd und putzend zeigte; ſie fanden es überflüſſig, 
daß ſie oft erkrankte, zumal ſie auch manchmal, trotz ihres Schutzengels an 
ihrer Seite, von dem „volternden Teufel“ angefallen, geſt oßen und geworfen 
wurde. Weberdie nahm fie auch Krankheiten Anderer, die dann verfchont 
blieben oder gleich genajen, jtellvertreted auf fi) durch ihr Gebe. Mebi- 
camente vertrug fie nidt. 

Einjt flehte fie vor einem wunderthätigen Kreuze inbrünftig, die Leiden 
ihtes himmliſchen Bräutigamd mitzufühlen. Da empfand fie zuerft ein 
Brennen und Schmerzen in Händen und Füßen, wodurd fie im Arbeiten 
und Gehen jehr behindert wurde. Vom Altare ber hörte fie eine Stimme: 
Meine Gnade jei Dir genug! 

Das Kloſter wurde von den Franzoſen 1811 aufgehoben, und 
4. 8. Emmerich krank herausgeführt, miethete ſich ein Stübchen bei einer 
Wittwe in Dülmen, wo auch der alte Kloftergeiftliche ein Unterfommen fand. 
Hier lag fie am 29. December 1812 jehr krank mit ausgebreiteten Armen 
auf ihrem Bette und fühlte betend einen heißen Durjt nad) den Schmerzen 
bes Herrn, der ihr dann leuchtend erſchien. Blutrothe Lichtjtrahlen aus feinen 
Wundmalen ſchoſſen auf ihren Körper. Und nun drangen aus den getroffenen 
Theilen Blutstropfen, die Stigmata, die vulnera divina, wie folder zuerit 
der h. Franz von Aſſiſi gewürdigt ſein fol. Nun begann aud) ihre Nahrungs: 
torigfeit. 1813 fing der „wunderbare Zujtand“ der Nonne an, Stadtgefpräd 
zu werden, das immer weitere Verbreitung gewann. Der Stadtphyficus 
unterfuhte fie, glaubte, wie Dr. Schmidtmann bei U. M. Kinker, und blieb 
ihr Verehrer. Bald darauf erjchien eine geijtlihe Commiſſion aus Münfter, 
mit ihr der Profefjor der Pathologie Dr. von Druffel, der, ein Gläubiger, 
darüber in der Salzburger mediciniichen Zeitung (1814, Bd. 1—2) referirt 
hat. 1813 bejudte fie der franzöſiſche Polizeicommijjar und erklärte fie, 
da fie nichts Bedenkliches prophezeite, für politiſch unſchuldig. Männer wie 
3. 2. von Stolberg, Overberg, Sailer jcieden gläubig erbaut von 
der nahrungsloſen Stigmatijirten, die jeden Freitag unter Schmerzen die 
Wunden Chriſti darbot. 

Nach jieben Jahren wurde ihr Gebet: Gott möge ihr die Wundermale 
nehmen, erhört; allmählich biuteten fie weniger, vernarbten; doch jchmerzten 
Freitags noch die fi röthenden Narben und oft famen noch Blutjtröme 
aus den Stihen der Dornenfrone — durd) die Kopfbededung. 1819 und 
1820 bfuteten am Gharfreitag alle Wunden wieder. 1824 jtarb fie in 
Münden. 

Wie ich bei dem Wundermädchen aus Borgloh aus der Schrift des 
Dr. Schmidtmann einen Auszug mitgetheilt, jo habe id) die vorftehende 
Relation aus dem Bude: „Das bittere Leiden unſres Herrn Jeſu Chriſti. 
Nach Betrachtungen ber gottjeeligen A. M. Emmerid. München 1864“ ent: 
nommen, welches einen „Lebensumriß der Begnadigten“ aus der Feder 
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Clemens Brentanos enthält. Der bekannte romantiſche Dichter ließ ſich durch 
vornehme Gläubige bei der Stigmatifirten einführen, die ihm innig ver— 
trauend ihr Leben darlegte, deren Efitajen, Blutungen und Qualen er Zeuge 
war bis an ihr Ende. 

Es verjteht ſich, daß ich die detaillirte Darftellung des ſchwärmenden 
Poeten, dem z. B. ihre Narben wie Silber glänzen, deren Schmerzen er 
durch Auflegen von Reliquien (Homdopathijch: similia similibus) mildert :c., 
möglichjt verkürzt den Lejern diefer Blätter wieder zu geben hatte Sören 
wir aud die Darftelung von anderer Seite! 

Der Andrang Gläubiger und Ungläubiger zu der Stigmatiirten, von 
deren biutendem Kreuze auf der Bruft Abdrüde verteilt wurden, die Auf: 
regung im Publikum jteigerte fich jo, daß die Negierung in Münſter endlich 
Notiz davon zu nehmen jich veranlaft fand. Vom Minijterium in Berlin 
war unterm 30. November 1818 eine jtrenge Unterfuhung verfügt, deren 
Ausführung von Seiten des Oberpräjidenten fi) erjt vom 14. Januar 1819 
Datirt; die Unterfuhung jelbjt fand erſt im Herbſt jtatt. 

Bald darauf erihien: „Geſchichte und vorläufige Rejultate der Unter: 
juchung der ehemaligen Nonne U. 8. Emmeridy zu Dülmen, mitgetheilt 
von dem Dirigenten derjelben C. von Bönninghaujen, Landräthl. Commiſſar. 
Hamm, Schulz und Wundermann, 1819.“ Daraus nadjtehender Auszug: 

„Die Erſcheinungen der A. 8. E. beſtanden (früher) in einer periodiichen 
Blutung von Wundmalen an Händen und Füßen und in der rechten Seite, 
eines Kreuzes auf der Bruft und eines Streifens rund um den Kopf, bei 
einer angeblich nach und nad) eingetretenen gänzlichen Enthaftung von Speiſe 
und Getränk (mit Ausnahme einer geringen Menge Wafjers), welche mehrere 
Jahre angehalten. Die Spuren jener Male find noch deutlich zu jehen und 
ericheinen mie Narben von Wunden, welche durch Eiterung geheilt find. 
Nur um den Kopf findet ſich bei der genauejten Unterjuhung nicht3 der Art 
zu bemerfen. Auch jtimmen die Ausjagen der E. jelbjt und ihrer Umgebung 
darin überein, daß nad den Blutungen am Kopfe, jobald fie aufgehört, 
und das Blut abgewajchen, weiter nichts zu jehen gewejen je. Das Kreuz 
auf der Brujt beiteht aus einer Menge feiner lintenförmiger Narben neben 
einander und erjcheint mit zwei, unter jpigen Winkeln aufjteigenden Armen 
und darüber noch einem gleihjam undvollendeten Balken.“ 

Diejes das Visum et Repertum der Unterſuchungs-Commiſſion, bejtehend 
aus E, von Bönninghaufen, den Doctoren Nare und Busch als ärztlichen 
Gommifjaren, dem Pfarrer Niejert, dem Prof. der Phyfit Roling (Brieiter) 
und dem Vicar Roſery. Eine Wärterin aus Münfter zur Pflege der E. 

Der Generalvicar von Droſte zu Münſter aber zog bald jeine Geiſt— 
fihen von der Commiſſion zurüd, jelbit die Echtheit der Erjcheinungen be— 
zweifelnd. 

Mißlich für die Unterſuchung war es, daß (auf das Gebet der E.) die 
Blutungen fur; vorher aufgehört hatten! Die Kruſten waren am 
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28. December 1818 abgeſprungen. Nur die Blutungen am Kopfe ſollten 
von Zeit zu Zeit wieder erſcheinen. — Die Aufgabe der Commiſſion war 
nun weſentlich darauf beſchränkt, dieſe und die Enthaltung von Speiſe und 
Trank der E. zu beſtätigen oder zu verneinen. 

Die Commiſſion beſtand zu allernächſt auf der Translocation der E. 
aus ihrer bisherigen Wohnung und Umgebung. Hiergegen wurde, wie bei 
A. M. Kinker, heftig proteſtirt; man mußte ſich jedoch fügen. 

Im wachen Zuſtande erſchien der Athem beengt, im Verhältniß zum Pulſe 

wie 1: 2— 21%; im Schlafe trat das natürliche Verhältniß ein. Die Sprache 
war flüfternd. Der Bedarf an flüſſiger Einnahme (außer dem Wafjer tft 
jedoh von Kaffee, Thee, Haferichleim, Fleiſchbrühe ohne Salz, Trauben die 
Rede) wurde ihr zugerwogen. Bei fortichreitender Unterfuhung wurde das 
frühere Ausbrechen eines Theiles des Getrunfenen jeltener, dagegen das 
Bedürfniß ftärter — und befriedigt. Troßdem nahm Schwäche und Mager: 
feit täglich zu. Von Efitafen und kataleptiſchen Zuftänden war nicht mehr 
zu bemerken. Während ihrer „Delirien“ blieb der Puls unverändert, auch 
ihre Rede wurde natürlich, laut. In einem jolchen eraltirten Zujtande der 
E. beitellte v. Bönninghaufen für ſie Fleiſchbrühe — „mit Salz!” fügte er 
hinzu. Gegen Ießteres proteftirte fie fofort. Dieſe, ſowie mande feiner 
vpinchologiichen Beobachtungen bejtärkten die Kommiffion in dem Verdachte 
des Truges. Vergebens wartete man auf eine Blutung am Stopfe; fie 
meinte, dieje würde jebt durch Blutjpeien erſetzt. Was ſie an Stirnbluten 
endlich producirte, war wenig, wäfjerig, nicht gerinnend, „wie man es aus 
dem Zahnfleiſch ſaugen fann“. Und dieje Production war in Abwejenheit 
der Rärterin von zwei Minuten bewerfitelligt. — Einer der Aerzte be- 
mirfte an jeiner eigenen Stirn durch Reiben und Straßen eine ganz gleiche 
Production, und nad) ſechs Tagen löſte ſich, gleichzeitig mit der der E., die 
Borte jeiner abgejhürften Hautftellen. — Die E. gab an, die größte Em- 
pfinbdlichfeit in den Narben ihrer Stigmata bei deren Berührung zu haben. 
Herr dv. B. verwidelte fie in ein anregendes Geſpräch; fie reichte ihm ihre 
Hand, deren Narbe er preßte und rieb, ohne daß ſie daran dachte, Schmer; 
zu äußern. 

Ihre beiden geiftlichen Freunde aus früherer Kloſterzeit, ihr Beicht- 
vater, P. Limberg und ihr Hausgenoſſe, der emigrirte franzöfiiche Prieſter 
Lambert, waren ihr durd die Commifjion entzogen. Den erfteren bat 
Herr v. B., ihm, was er, ohne das Beichtgeheimniß zu verlegen, über Die 
E. wiſſe, mitzutheilen. Er weigerte jede Auskunft und verreifte. 

Zum rewigen Geftändniß ihres Truges und etwaiger Verleitung dazu 
iwar die E. nicht zu bewegen. Außer Einem waren alle Mitglieder der 
Unterfuchungscommiffton davon überzeugt, nur waren jie zu jpät gefommen. 
In Berlin war am 13. November 1818 die Unterſuchung befohlen — 
gerade 4 Wochen nachher fielen die legten Kruften von den Wunden. Un— 
oläubige meinten, von den vielen vornehmen Gönnern könne die E. recht— 
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zeitig benachrichtigt worden jein. Was die Kruſten betrifft, jo verfichert 
uns 1815 der Profeffor Bodde in Miünfter, der die E. bejucht Hatte, in 
jeinem Colleg der Chemie, er halte jie aus Sanguis draconis verfertigt; auch 
jet das Kreuz auf der Brujt der E. bei Weiten nicht jo hübſch, wie das 
der gleichzeitigen „Stigmatifirten zu Albachten“, die aber wenig beachtet 
werde, weil man an der E. genug habe. 

Die Möglichkeit vieljähriger Entbehrung jeder Nahrung, das „Leben 
von der Luft” juchten die Aerzte Schmidtmann und Schelver, das Leben der 
Pflanze al3 Paradigma aufjtellend, zu erklären. 

Mögen gewiffe Pflanzen, Kohlenſäure, Ammoniac und Waffer dur 
ihre Blätter aufnehmend, aus diejen einfachen chemischen Verbindungen, Die 
in der Atmofphäre vorhanden find, (eben können und namentlid in ihren 
srüchten Verbindungen von complicirter chemiſcher Zufammenjegung erzeugen: 
Albuminoide, Kohlehydrate, Fette, — die Wirbelthiere, der Menſch können 
jene wenigen einfachen Nahrungsbejtandtheile dev Pflanzen nicht aſſimiliren. 

3. Ueber meine dritte jtigmatifirte Yandsmännin, eine Waife, Die fünf: 
zehnjährige Caroline Beller in Litgeneder bei Warburg, fann id mic 
furz fallen. 

Während der Saiſon 1845 verbreitete fi) auch in Driburg die Kunde 
von einem Bauernmädchen bei Warburg, dem da3 Wunder der Wunden 
Chriſti nebjt einer geijtigen Ekſtaſe verliehen jei und zu weldher von Nah 
und Fern täglid eine Menge Neugieriger und Prozefitonen Ofäubiger, ein- 
mal ein hoher Adeliger mit der Fahne voran, pilgerten. Damals alleiniger 
Arzt des Bades Driburg war ich leider verhindert, das Mädchen jelbit zu 
befuchen; e3 liegt mir jedoc eine zuverläffige Mittheilung von dem Kreis— 
gerichtsdirector Weingartner (Dortmunder Weſtfäliſche Zeitung, Juli 1874) 
vor, der ih Nachſtehendes entnehme, 

Hunderte von Menſchen umdrängten, laut dem Bericht vom 25. März 
1845 an das VBormundicaftsgeriht, die Wohnung der Stigmatifirten. 
Der Kreisphyficus Dammann in Warburg erklärte dem Gericht, die junge 
K. B. leide an einer religiöfen Schwärmerei, die in Wahnfinn überzugeben 
drohe, wenn nicht die jchleunige Weberführung derjelben in daS Warburger 
Krantenhaus, troß dem Widerjtande de3 Vormundes, vom Gericht befohlen 
werde. Die gerichtlihe Unterjuhung in Liitgeneder conjtatirte, daß die 
Bflegeeltern der 8. B., der Ortsverweſer und der Ortöpfarrer entjchieden 
gegen die Weberbringung in das Krankenhaus protejtirten. Der Pfarrer 
hatte beſtimmt verjichert, es handle ſich Hier nicht um eine Krankheit, jondern 
um ein Wunder, zu welchem jedem Gläubigen der Zutritt verjtattet 
werden müſſe! 

Hierauf beauftragte der höhere Gerichtshof in Paderborn eine Comes 
mifjion, mit meinem Freunde, dem Kreisphyſicus Dr. Pieper, an der Spiße, 
eine genaue Unteriuhung der K. B. in Lütgeneder vorzunehmen, — Id 
vernahm darüber, wie Pieper die Betrigerin überliftet habe, indem er 


** 


— Die Stigmatiſirten. — 77 


Donnerſtags ihre Wundmale gereinigt, verbunden und verſiegelt habe. In 
die leinenen Verbandſtücke habe er jedoch ein unverletztes Stück Papier ver— 
borgen. Am Freitage haben alle Wundmale — geblutet. Bei Eröffnung 
der Verbandſtücke aber habe ſich das darin verborgene Papier durch Nadel— 
ſtiche und Riſſe verletzt erwieſen! 

Die entlarvte Betrügerin wurde nun ſofort in das Krankenhaus zu 
Warburg gebracht und ſtrenge iſolirt. Die Blutungen kehrten nicht wieder, 
fie aß und trank und wurde mit Handarbeit beſchäftigt. Nach dreiwöchent— 
lichem Aufenthalte machte jie, nah Weingartner, vor Gericht das folgende 
Geſtändniß: 

„Ich las fleißig in dem Buche: „Die Flamme der Liebe.“ Beſonders 
gefiel mir darin das Leben des h. Franz von Aſſiſi, der die Wundmale 
Chriſti an ſich trug; dadurch kam ich auf den Gedanken, mir dieſe Wund— 
male zu machen. Mit einer Stecknadel aus meinem Tuche habe ich mir 
diejelben innerhalb und außerhalb der Hände und auf der Höhe der Füße 
geitohen. Die Wunde in der Seite habe ich mit dem jcharfen Nagel 
meines Daumens gerijjen, Mittags, Abend und Nachts. Das Blut, womit 
ich die Stirn beftrih, nahm ich aus dem wundgeriebenen Zahnfleiih, womit 
ich auch die übrigen Wunden beneßte.“ | 

Diejes Geftändnif wird durch den Bericht des Phyjicus Pieper an das 
Rupillencollegium zu Paderborn vom 30. März 1845 weſentlich vervoll- 
ftändigt. Es heißt darin, die Beller habe fhon, an Krämpfen leidend, von 
früheiter Jugend auf Werke frommen Inhalts, namentlich, jeit einem Jahre die 
Geſchichte der h. Katharina von Siena und der, wie dieje, jftigmatifirten Nonne 
von Dülmen gelejen. In diejer Zeit habe fie zweimal unter Zeitung der 
Geiſtlichkeit die „Exereitia spiritualia* mitgemadt. Bald darauf ent: 
deckte ihre Pilegemutter an ihr die Stigmata, welche nebſt den Efitajen den 
erwünidten Zudrang der Menge veranlaßten. 

Nah einjährigem Aufenthalte im Krankenhauſe zu Warburg kehrte Die 
nun jechzehnjährige zu ihrem Großvater nad Lütgeneder zurüd, von wo 
ſie plöglih verfhmwand, ohne daß man ihren Aufenthaft je ermittelt Hat. — 

Es wäre aus verjchiedenen Gegenden Deutjchlands eine Reihe durd) 
Zeitungen ımd Brojhüren befannt gemachter Fälle von betrügeriichen Stig: 
matifirten mitzutheilen; meine drei vorjtehend bejchriebenen mögen jedoch 
hinreichen, um mit ihnen die Darftellungen und Erlebniſſe der jüngjt ver- 

itorbenen Louije Lateau zu vergleichen, zu erklären, nad dem alten 
Rorte: „Mus ihren Genojjen erfennt man die, welhe man aus ich nicht 
erfennt.” Bis jetzt iſt die Verftorbene unter ihren Genojjinnen die am 
meiften (deutſch und franzöfiich) beiprochene. 

Bon belgiſchen Aerzten, Alademifern und Profefjoren liegt mir eine 
Reihe diefer Beivrehungen vor, anſehnliche Bände, jogar in wiederholten 
Auflagen, wundergläubig zujtimmende, aber auch folche, welche Die „Mystöres 
de Bois-d’Haine dévolést als „Comödie* bezeichnen. Für deutſche Werzte 


78 — Anton CTheobald Brüd in Osnabrück. — 


find dieſe befgijchen und franzöfiihen Schriften von Dr. C. Pauli (m 
Schmidts Jahrb. der Medicin Bd. 182. Nr. 9) mediciniſch befeuchtet, 
Dr. Johnen in Düren, ein gläubiger Katholif, ſuchte in einer eigenen 
Schrift 1874 die Berichte feiner Glaubensgenoſſen Lefebure, Majunte, 
Roling mit anerfennenswerther Kunde und Geſchick wiſſenſchaftlich zu 
widerlegen. 

4. Louiſe Lateau it am 30. Januar 1850 geboren in Bois- 
d’Haine, einem Dorfe nahe der Station Manage in Belgien. Ihr Vater, 
Fabrifarbeiter, ftarb bald darauf an den Blatter. Mit der Mutter und 
zwei Schweitern lebte fie, die jüngite, in einem Heinen Haufe in dürftigen 
Verhältnifien. Die wenigſt begabte, bfond, blauäugig, ſchwächlich, wird jie 
bon der Yehrerin als „une idiote* bezeichnet. Als Kind vielfah kränkelnd, 
(Blattern, jerophulöje Geſchwüre, Halsentzündungen) wurde fie im 13ten 
Jahre von einer Kuh jo gefährlich verlebt, daß ein Abſceß in der Seite 
dadurch veranlaßt wurde. Sie mußte deshalb eine günftige Stellung in 
Brüfjel verlaſſen. Im 17. Jahre wenig entwidelt, bleichjüchtig, wurde ste 
von einer lebensgefährlichen Halsentzündung (Angina) befullen. Darauf 
Blutſchwäche, Hyfteriiche allgemeine Schmerzen, Kopfichmerzen, Appetitlufigkeit ; 
kurz, ein erbärmlicher Zuftand, der ſich im 18. Jahre durd) Blutſpeien zum 
lebensgefährlichen jteigerte, dann aber ungemein raſch bis zur jcheinbaren 
Heritellung bejjerte. 

Sie liebte die Einſamkeit und im jtillen Gebet bei allen ihren häus— 
lichen Verrichtungen jtand vor ihrer Seele ſtets das Bild des Gefreuzigten, 
deſſen Leib, die Hoftie, fie jeden Morgen aus geiftlihen Händen empfing. 


Dis hierher find die Zuftände Louiſe Lateaus dor der Stigmattjation 
mit dem Verhalten meiner drei Deutjchen zu vergleichen: leibliche Krank: 
heiten, geiftig ein frommes Hinbrüten — beides freilich bei der eriteren in 
gefteigertem Maße. Außer bei der überhaupt weltlihen U. M. Kinker, 
deren wiürdiger Seelſorger ji gläubig theilnehmend, aber nicht geiſtlich zu— 
dringlich verhält, tritt bei allen aber nun die Geijtlichfeit Hinzu 
und das Publitum, das große Kind, hat jein Märchen und für die gläubige 
Menge iſt das Wunder fertig. 


Das Wunder, wie e8 die Theologen definiren, it ein von dem uns 
befannten Naturlauf durchaus abweichendes Ereigniß, welches einen religiöfen 
Urjprung umd religiöfen Gndzwed hat, das unmittelbare Eingreifen Gottes 
in den natürlichen Lauf der Dinge. Das lateiniſche Omne miraculo est, 
quod primum im notitiam venit, fünnten wir mit dem Worte Goethes: 
„Wir haben nichts, womit wir das vergleichen“ überjeßen; allein Diejer 
ruhigen Anſchauung des Ungewöhnlichen gegenüber nahm dafjelbe ſchon bei 
den Heiden leicht einen religiöfen Charakter an. Jedes Wunder iſt tendenziös, 
fagt Virchow. Plinius (Naturgeich., Buch XXIV, Stap. 10) ſprach das noch 
immer zutreffende Wort aus: „In jenem Jahre war viel Die Nede von Wundern 
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(Prodigia); das fteigerte fi, je mehr Einfältige und Neligiöje (Simplices 
rt religiosi) fie glaubten.” 

Mit der gejteigerten Exaltation, Bijion von Heiligen zc. fingen bei 
der adtzehnjährigen Louiſe am Freitage, den 24. April 1868, die Efitafen 
und Stigmata an. Sie hatte ihr Noviziat beim Orden des h. Franz von 
Aſſiſi angetreten. Zuerſt erſchien Nachts die Blutung an der linken Seite, 
an den folgenden Freitagen auch an den Händen und Frühen. Es bildeten 
nah Blafen, welche plaßten und zuerit eine jeröje Flüſſigkeit, dann 
18—20 Stunden, jpäter nur noch 21% Stunden fang, Blut entleerten. 
Stimblutungen, ohne Blajenbildung, zeigten ſich Später; aud eine 
Blutung an der rechten Schulter. — Es wurde ein Arzt, Dr. Gonnen, zu- 
gezogen. Um jie zu behandeln, verlangte er, daß Louife das Haus ver: 
fafje, was aber die Mutter nicht zugab. Allmählich begann jene, während 
ihre beiden Schweſtern das Mittagsmahl zu ſich nahmen, zu falten, und 
mährend diefe des Nachts jchliefen, zu machen. 

Es fonnte nicht fehlen, daß, als ſich die Nachricht von einer Jung: 
frau in Bois d'Haine verbreitete, welche ohne Nahrung und Schlaf dennod) 
icheinbar gejund febte, dabei alle Freitage in räthjelhaft efitatiichem Geiſtes— 
zujtande die bliutenden Wımden ded Heilandes darbot, von nah und ferne 
Gläubige und Neugierige das ftille Dorf überflutheten. Im Laufe der 
Sabre erhoben fid) dort ſtattliche Gafthöfe und aus den Upfergaben der 
Pilger erjtand eine ſchöne Kirche. — Die Geiftlichkeit, die hohe und niedere, 
unter deren Einfluß Louife von Kindheit auf geitanden, bemächtigte ſich 
jeßt ihrer, bejonders ihre blutig-ekſtatiſchen Freitage mit feiernd und leitend. 
Aber aud) die „Universit& catholique de Louvain“ jandte ihren medicinifchen 
Profeſſor Zefeboure, der 1873 eine gelehrte Etude m&dicale von 395 Seiten 
über Louiſe Lateau herausgab, ein mediciniſches Potpourri nennt es der 
bejonnene, katholische Arzt Johnen; der Kern lafje ſich auf wenige Seiten 
bringen. E3 ijt aber gerade diejer Excerptenwuſt von den deutichen Schriftitellern, 
Dr. P. Majunfe, Prof. Rohling u. A., zur Propaganda benußt worden, 
damit die Thatjahe von Golgatha den gleidhgültigen Chrijten jeder 
Confeſſion, aud den Juden, durd) die ſolcher Stigmata gewürdigten Jung— 
frau wieder an’s Herz gelegt werde. 

Um aber das Wunder aufrecht zu erhalten, erflären die benannten 
Herren die 2. L., deren vielfache Krankheitszuſtände, von der Unterjuchungss 
commijiton bejtätigt, oben angegeben find, für ferngejund. 

Endlich nahm die Brüfjeler Akademie der Wiſſenſchaften Notiz von 
dem Gebahren in Bois d’Haine und beauftragte drei ihrer Mitglieder 
zur Unterfuhung. Aus der „Berichterftattung“ an die Akademie von 
Dr. Karlomont wurde ein Bud von 193 Geiten. Er bejuchte die jet 
vierundzwanzigjährige, ſeit fieben Jahren Stigmatijirte zuerit 1847 am 
18. September, Freitags, Morgens früh, wo ihm der junge Dr. Verrieft entgegen 
kım, der die Naht das Erjcheinen der Blutung der Kranlen abgemwartet 


verd und Eüb. XXX., 88. 6 


80 — Anton Theobald Brüd in Osnabrüd. —— 


hatte, Mit dem Paſtor traten fie in das Zimmerden der aufrecht ſitzenden, 
einfilbig antwortenden, Hagenden, bfutenden, welche beim Empfange der 
Hoftie ſtarr, mit gejchlofjenen Augen in die Kiniee jant, Der Puls war 
von 120 auf 110 geſunken. MWiederholt wurde die furze Viſite um 
111% Uhr. Durch das Stethojfop und andere Manipulationen jhien fie 
zu leiden. Der dritte Beſuch, Nachmittags, war der zweiftündigen Ekſtaſe 
gewidmet. Bei völliger Analgefie find die Augen der Entzückten gejchlofien 
— dann jtarr geöffnet — über das ausdrudsloje Gejicht verbreitet Yich 
momentan ein leichtes Lächeln, — die Arme üfterd auögebreitet, wie zum 
Umfangen, — Anreden vermehren ihre Schmerzen — „ses esprits sont 
ailleurs* — knieend, betend, da3 Haupt auf dem Boden ruhend. Ehe jie 
anfiteht, werden die Zufchauer entfernt. Acht Uhr it alles zu Ende. Cine 
bräunliche Kruſte bleibt die Woche auf den Wunden. 

Andere Aerzte beobachteten Aehnliches wie Warlomont an vier anderen 
Freitagen; doch hat er fie nicht Nachts beobachtet, wo ſie auf einem Stuble 
ſitzend, weder zu frieren noch zu jchlafen behauptete. Nach Dr. Verrieſt 
hatte fie aber dann Zeiten völliger Bemwußtlofigfeit, worin jie, nad 
Dr. Boöns „machinalement‘‘ die jpäter biutenden Stellen mit den Nägeln 
fragte, mit einem harten Tuch frottirte. 

Solche Freitage find von meinen Stigmatijirten, durch ihre Feierlichkeit 
möcht’ ic jagen, jehr verſchieden; bejonders aber durch das charakteriſtiſche 
Verhalten der Blutungen; wogegen meine A. M. Kinker und C. Beller 
eingeftanden, fie durch Nadeljtiche ꝛc. Fünftlich hervorgebradt zu haben. 
Nur die Nonne A. E. Emmerich von Dülmen blieb dabei, die Wundmale 
unmittelbar von ihrem „göttlichen Bräutigam“ erhalten zu haben und ala 
die Unterſuchungscommiſſion zu fpät bei ihr eintraf, hatten (auf ihr Gebet) 
die Blutungen aufgehört, 

Ber den Beiprechungen der Academie de Médicine 1875 jind nad 
Prof. Erocg die Stigmata weder Betrug noch Wunder; jondern Die 
Blutungen fommen durd die Schweißdrüſen (an der Stirn): Haematidrose, 
oder durch die Hautjchicht: Dermatorrhagie. Erklärung: Durch fehlerhafte 
Blutbereitung wird die Ernährung der Wände der Heinen Blutgefäße 
behindert, fie laſſen Blut durch. Durch hyſteriſche Ueberreizung des Gehirns 
fentt ji) der Blutjtrom nad jenen Theilen der Haut, welche von der jtet3 
brütenden Phantaſie ftigmatisch erregt find. — Warlomont madt ein 
anderes Nervencentrum für feine „Itigmatiiche Neuropathie“ verantwortlich. 
Eharbonnier nimmt die Nahrungsenthaltung der %. 2. zu einer 
compficirten Erffärung der Blutungen zu Hilfe. — Andere anderes, wie der 
Berichterjtatter Warlomont, der überhaupt dem wundergläubigen Lefebvre 
manche Zugeſtändniſſe macht. 

Nach ſolchen Brüſſeler ärztlichen Stimmen dürfte es nicht unwillkommen 
ſein, die Aeußerung unſres zugleich naturwiſſenſchaftlich kundigen Philoſophen 
Ed. von Hartmann zu vernehmen. Durch meinen mediciniſchen Aufſatz 


— Die Stigmatifirten. — 8l 


wurde Dderjelbe veranlaßt, in feinen „Nachträgen zur Philoſophie des 
Unbewußten“ fich, wie folgt, auszuſprechen: 

„Obwohl id} den Hautblutungen eine durchaus natürliche Erklärung 
duch den Einfluß der Phantaſie geben zu fünnen glaube, jo fordert 
doh die Wahrheit gegenüber dem neuerdings mit ſolchen Perſonen wieder 
auftauchenden, religiöjen Schwindel das Gejtändnif, dat nad) meinen ge- 
naueren Informationen bisher fein Fall conftatirt iſt, wo die Ericheinungen 
bei einer Stigmatifirten von vorurtheilsfreien (d. h. katholiſchem Prieſter— 
einfluß umzugänglichen) und auf der Höhe der Wifjenjchaften jtehenden Aerzten 
mit allen Borfichtsmaßregeln eracter Beobachtung geprüft und al3 ſpontane 
Blutung beftätigt worden wären. Dagegen find mehrere Fülle veröffentlicht, 
wo eine ſolche Unterfuhung den Gegenjtand religiöjen Aberglaubens als 
Kejultat einer Täuſchung conjtatirt hat (vergl.: Deutiche Klinik 1875. 
Kr. 1—3: ‚Louiſe Lateaus drei Vorgängerinnen in Weitfalen, Vom Geh. 
Sanitättrath Dr. Brüd.“) Es iſt dabei feineswegs nöthig, an Betrug im 
gewöhnlichen Sinne zu denken, obwohl auch deijen Möglichkeit nicht ausge— 
ſchloſſen iſt. Die Perjonen, von welchen derartige Blutungen berichtet 
worden, jind fajt ausnahmslos hyſteriſche Frauenzimmer mit tief zerrüttetem 
Nerveninitem und mehr oder minder gejtörter Gemüthsverfafiung, die von 
pervergen Trieben beherricht werden und in Betreff der moraliichen Be: 
deutung ihrer Handlungen nichts weniger als zurechnungsfähig genannt 
werden fünnen. Die injtinctive Lift und Verſtellungsſucht des weiblichen 
Charakters, welche bei jochen Individuen meist jchon vor ihrer Erkrankung 
abnorm entwidelt iſt, wendet ji dann im Zuftande der Hyſterie auf fchein- 
bar ganz finnloje Ziele und bietet oft einen eritaunlicen Scharfiinn auf, 
um jelbft die Nächſtſtehenden in völlig zweckloſer Weile zu täuſchen. Cs iſt 
jehr gewöhnlich, daß die natürliche weibliche Eitelfeit ſich in ſolchen Fällen 
ouf den Strankheitäzuftand felbit wirft, um durch die Ungewöhnlichkeit jeiner 
Eriheinungen Intereſſe zu eriweden, und nicht jelten vereinigt ſich hiemit 
der perverje Trieb der Selbftbeihädigung und phyſiſchen Selbftquälerei, um 
vellftändig in der Einbildung eines auferlegten Martyriums zu ſchwärmen 
und zu jchwelgen. Gelbit die ernitefte und ruhigſte Umgebung it in der 
Regel jolder hyſteriſchen Verrüctheit gegenüber ziemlih ohmmädtig; man 
mag jtch denfen, wie leiht eine auf die Neigungen des Kranken eingehende 
Umgebung diejelbe bejtärfen und zu wirklichen fixen Ideen verhärten fann. 
Oben findet ji) in einer Familie, aus der eine ſolche Kranke entjpringt, ge- 
wöhnlich eine erbliche Dispofition, die im geringen Grade aud) in anderen 
Samilienmitgliedern zum Vorſchein kommt. Giebt ſich dann erjt eine Mutter 
oder Schweſter zur Hätichelung der Verfehrtheiten der Kranken ber, ſo be— 
feſtigt fie diefe nicht blos in ihren Wahnideen, jondern leiſtet der Reali— 
firung ihrer böfterifchen Neigungen wohl gar Vorſchub, d. h. gelangt dazu, 
Mitihufdige eventueller Täufchungen zu werden. Da nun das Irreſein 
beim weiblichen Gejchlecht, jowohl das wirkliche, wie das hyſteriſche, meistens 
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nur nach zwei Richtungen gravitirt, nach der geſchlechtlichen, oder nach der 
religiöſen (oder nach beiden zugleich), ſo liegt es nahe, daß nichts mehr 
geeignet ſein muß, ſolche perverſe Neigungen zu beſtärken und in beſtimmte 
Bahnen zu lenken, als eine religiöſe Exaltation, und ſpeciell die von der 
latholiſchen Kirche künſtlich genährte Verquickung von geſchlechtlicher Erregung, 
Grauſamkeitswolluſt und religiöſer Efitaje beim glühenden Verſenken der 
Phantaſie in die Martern des himmliſchen Bräutigams. — Kommt dann 
noch der Pfaffe Hinzu, der die Unglüdlihe in ihrem Wahn unterjtügt und 
wohl gar die phyfiichen Selbjtbeihädigungen, in welche die geijtige Marter- 
jchwelgerei im Zuftande der Ueberſpannung explodirt, für ſymboliſche Zeichen 
der göttlichen Gnade erflärt, dann glaubt die Kranke willig genug, durch 
öftered Hervorrufen dieſer ſymboliſchen Merkmale einem unmittelbaren gütt- 
lichen Befehle Folge zu leiften und Tann fehr leicht troß ihrer vbjectiven 
Betrügerei die fefte jubjective Meberzeugung haben, ein ausgewähltes Merk: 
zeug der göttlihen Gnade zu jein, wenn fie die religiöfen Wirkungen ſieht, 
welche jie auf die herzuftrömenden Gläubigen übt. 

Ueberall, wo Pfaffen dahinter fteden, Tann man von vornherein als 
wahrjcheinlich annehmen, daß dies der Zufammenhang der Sade ift, und 
der Thatbejtand einer objectiven Täufhung wird zur Gewißheit, wenn neben 
der Stigmatifatton noch andere Erjcheinungen berichtet werden, welde den 
Geſetzen des organiſchen Lebens widerjprechen, 3. B. die jahrelange Nah: 
rung3enthaltung im wachen Zuſtande. 

Dieje Bemerkungen jollen übrigend gar nichts über die Möglichkeit 
jpontaner Hautblutungen entjheiden, fondern mid) nur dagegen verwahren, 
daß man mid) als Gewährsmann für ultramontanen Pfaffentrug anführt.” — 

Soweit Eduard von Hartmann, dem freilich die Verhandlungen der 
Brüſſeler Akademie nicht befannt waren. 

E3 war mir Bedürfniß, die Stimmen berühmter deuticher Phyfiologen 
von Fach über die Möglichkeit der Hautbiutungen durch die Phantaſie ein— 
zuholen. Einer meiner Gewährsmänner antwortete mir: 

„Shre Frage, ob ed phyſiologiſche Gründe für die Hypotheſe einer 
Borftellungd: Blutung, um einen kurzen Ausdruck zu gebrauchen, gebe, 
muß ich unbedingt verneinen. Zu einer Blutung gehört ja immer entweder 
eine Veränderung der mechanischen Verhältniffe des Blutjtroms (des Blut: 
druds), oder eine materielle Veränderung der Gefäßwand. Ich Habe nicht 
den allermindejten Anhalt zu der Annahme, daf eine, auf einen bejtimmten 
Körpertheil gerichtete Vorſtellung örtliche Circulationszuftände hervorzurufen 
im Stande jei, welche zu einer Blutung führen könnten. Ich halte das 
deshalb für ganz undenkbar, weil wir nicht im Stande find, durch irgend 
welche Nervenerregungen Blutungen herbeizuführen. Wenn die Vorftellung 
von Speiſen zweifellog Speichelabfonderung herbeiführt, jo fünnen mir 
dur Reizung der Drüjennerven, 3. B. durch efektrifche Ströme, denjelben 
Vorgang hervorrufen. Das Erperiment macht die piychiiche Einwirkung 
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auf die Abjonderung verſtändlich; nervöje Blutungen aber jind abjofut un— 
befannt. Wäre Louife Lateau unter gehörige Aufſicht gejtellt worden, jo 
würden gewiß die Blutungen aufgehört haben.“ 

Ob nun aber wirflih durch die pſychiſche, jahrelang fortgejegte 
Intention einer Franken, weiblihen Perſon jolde Veränderungen der 
Gefäßwände an gewiffen Stellen eintreten fünnen, wovon in der Brüfjeler 
Akademie die Nede war? Das it eine pathologifhe Frage; fie wird 
fortan die Aufgabe der eracteften Beobachtung unparteiiiher Aerzte jein. 
E3 wird uns ja neuerdings in Quremburg in einer Anna Moe3 ein Exemplar 
dargeboten, die ſchon ſeit 1869 mit der Stigmatijation und Erfcheinungen 
begabt jein follte. Freilich machte der Biſchof Adames der Sadıe ein Ende, 
indem er den Hauptagitator, einen Profeſſor des Luremburger Priejter- 
jeminard, feiner Stelle entjeßte. Der aber verließ mit dem Wundermäddjen 
das Land und gründete mit ihr em Kloſter in Belgien, hart an der 
Luremburger Grenze. Dieje Vorgänge jchienen zum Sturz des Biſchofs 
Adames direct Anlaß gegeben zu haben. Eine der erjten Amtshandfungen 
des neuen Biſchofs beftand darin, daß er den Fall einer neuen Unterfuchung 
unterwarf, indem er vier — belgiſche Mönche zu Rathe zug. Sie entjchieden: 
die Moes jei nicht von einem böſen Geiſte beſeſſen, jondern ihr Zweck jei 
ein quter; der neue Biſchof müßte ihr gewogen fein. Diejer tadelt in einem 
Hirtenbriefe das Verfahren Adames und hat jenen Seminarprofefjor zurüd- 
berufen. Die Sache hat bereit3 die Kammer bejchäftigt. Per Staats— 
miniſter Schr. von Blochhaufen äußerte: Thatjachen, welche den religiöjen 
Frieden im Lande jtören könnten, jeien zu unterdrüden. 

Seit diefer Notiz der Dänabrüder Zeitung vom 16. Februar d. J. ift 
mir feine fernere Runde über diefen Fall geworden. Hätte aber, wie bei 
uns, die Regierung die Sade in die Hand genommen und die Unter- 
ſuchung tüchtigen Aerzten übergeben, fo würde jener verjtändige Biſchof 
nicht geſtürzt ſein. 

Außer in den Blutungen und der Efitafe hat Louiſe Lateau meine 
Stigmattfirten in der dritten Eigenthümlichkeit, der Nahrungsloſigkeit, 
zumal in der vieljährigen Dauer derjelben, weit übertroffen. Ich vermeide 
es, die in meinem mediciniſchen Aufjaße gegebene Widerlegung der Mög: 
lichkeit jahrelanger Nahrungsentbehrung zu wiederholen. Tag und Nadıt 
ftanden ihr Nahrungsmittel zu Gebote. Louiſe verjichert: Les aliments me 
derangent, et on m’a permis, de ne plus manger. Nach Boöns nahm 
fie zuweilen reichliche Nahrung zu ſich; Charbonnier ſchreibt ihren Betrug 
auf Rechnung ihrer „Neuropathie“, nad) Anderen follen naturgemäße 
Einnahme und Defäcation Nachts im bewußtlojen Zuſtande gejchehen 
fein. Die Autoren über jpontanen Somnambulismus theifen allerdings 
Beiſpiele mit, in denen verwidelte Handlungen von den Nachtwandlern 
errinnerungsfos vollzogen find, Unter diefen Schriftjtellern jind vorfichtige 
Männer, 3. B. Carpenter in Zondon. 
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Gejtehen wir Louifen jolde bewußtloje, nädtlihe Zuftände zu 
(Dr. Verrieſt beobachtete dergleichen) während jie ſelbſt jtetS zu wachen ver- 
jicherte: jo müſſen wir abjichtlihen Betrug in Abrede ftellen; jie fann dann 
Nachts ejjen, ihre Stigmata präpariren u. j. w. Und fo begreifen mir 
Warlomonts „Rösum& des vues de la Commission“ : 

1. Ces stigmates et ces extases sont réels; ils s’expliquent 

physiologiquement. 

2. Les phenomönes prisentes par. L. L. constituent une maladie, 
de l’ordre des nevroses: nevropathie stigmatiqne. 

3. L. L. travaille et döpense du calorique; elle perd tous les 
vendredis une certaine quantit& de sang par les stigmates; 
les gaz qu’elle expire renferment de la vapeur d’eau et de 
l’acide carbonique; son poids n’a guere vari@ depuis qu’elle 
est en observation: donc elle brule du carbone et ce n’est 
pas ä son propre organisme qu’elle l’emprunte. Oü le 
prend-elle? La physiologie repond: Elle mange., 

4. L’abstinencee de C. C. dans les termes oü elle est posde, est. 
eontraire aux lois de la physiologie, et il ny a point, des 
lors, à prouver qu’elle est controuvue. Etant etabli qu’elle est 
en dehors de ces lois, c’est à ceux qui l’affirment ä en 
faire la demonstration. Jusquelä la physiologie doit la tenir 
pour apocryphe. 

Nach diefer Verhandlung der Brüfjeler Afademie jpielte la com&die 
de Bois d’Haine, wie Boëns ſich ausdrüdte, weiter, Einmal wurde fie 
auf Andringen einer Schwejter Louiſens (die Mutter war gejtorben) dadurch 
unterbrochen, daß der bejuchende Geiftliche energisch abgewieſen wurde; allein 
bald fehrten mit diejem die alten Verhältniſſe wieder ein. 

Bis zum Tode der Unglüdlihen im Sommer de3 vorigen Jahres 
jehlen mir weitere Nachrichten. 

Sch Habe oben auf die Hypnoje als eine neue pathologiſche Errungen- 
ichaft, einen Zuſtand des Gehirns mit jo räthjelhaften Erjcheinungen hin— 
gewiefen, um daran zu erinnern, daß twir weit entfernt davon find, alle 
Naturgefeße zu fennen. Naturgejehe nennen wir unjre biöherigen Er- 
jahrungen, die wir nad) unferm beiten Wiffen al3 ſolche formuliren. Cine 
neue Erfahrung, wie die Hypnoſe, nöthigt uns, die Grenzpfähle unjerer 
Naturkenntnig weiter zu jeßen, ohne auszjurufen: Wunder! — Go jagen 
wir mit der h. Schrift: „Viele werden vorüber gehen und das Willen wird 
gemehret werden.” Das aber iſt die Wifjenjhaft, die den Wunder: 
gläubigen ein Greuel tft. 

Wäre es aber num undenkbar, daß, jo wie dur das Hinjtarren auf 
einen glänzenden Punkt, durch Laufchen auf das laute Tiden einer Uhr, 
durch Beftreichen der Haut bei Empfindlichen ein Hypnotiicher Zuſtand er: 
regt werden kann, auch auf pſychiſche Weiſe ein abnormer Gehirnzuitand 
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hervorgebracht werden könnte? Ja, es iſt jchon erwieſen, daß mehrfach 
bupnotifirte Senfible durch den bloßen GOedanken ſich in hypnotiſchen Zujtand 
verfegen können. Wäre e3 undenkbar, jage id, daß ein einfältiges, Fränf- 
liches, hyſteriſches Mädchen, welches von Kindheit auf Tag und Naht das 
Bild des Gefreuzigten in feinem Gehirn durchbrütet hat, analog dem Hypno— 
tiichen, in fremdartige, räthjelhafte Gehirnzuftände verfiele? Zwiſchen geiftiger 
Klarheit und Irrſinn giebt es bei den Simplices et religiosi, wie Plinius 
ſie nennt, jiher noch räthjelhafte Mittelzuitände Die Efitafen gehören 
zunädhit dazu und warum nicht, wie Hartmann treffend andeutet, „troß 
objectiver Betrügerei die jubjective Weberzeugung ein Gottbegnadetes Wejen“ 
zu jen? — Höchſt merfwürdig it hierüber die Aeußerung einer wunder: 
gläubigen katholiſchen Autorität: Görres erklärt in feiner „Myſtik“ die 
Entitehung ſolcher Zuſtände bei nerböjen Frauenzimmern ganz einfah als 
„allmähliher Uebergang zum Trug; das Volk will jo etwas“. 

In Bois d’Haine bemädtigte ſich die Geijtlichfeit eines ſolchen „traurig 
anzujehenden armen Kindes“ (jo bezeichnet ein geiftvoller Mann bei Boöns die 
Lone, Die er bejucht hatte), um e3 ad majorem Dei gloriam als eine Gott- 
begnadete darzuftellen. Das war die höhere und die niedere Geiftlichkeit, 
während meine wejtfäliihen Stigmatifirten blos mit den Paſtoren ſich be— 
gnügen mußten. 

Den Raum diejer Blätter würde es überjchreiten, wenn id), die Ent: 
jtellungen mittheilen wollte, wodurd) die Aeußerungen des berühmten Phyſio— 
logen Profefjor Schwann zu Lüttih über Louife Lateau verdreht wurden. 
Lefſebvre und die Geifilichkeit hatten ihn als Autorität einzuladen gewagt. 
Schwann, der wahrheitsliebende Naturforfcher, fund fich genöthigt, ſich in 
einem „Gutachten über die Verſuche, die an der ftigmatiirten 2. 2. am 
26. März 1869 angejtellt wurden“ (Köln und Neuß 1875) gegen die Ver- 
drebungen jeiner Haren Worte zu vertheidigen. 


Virchow hatte es abgelehnt, die 2. 2. an Ort und Stelle zu unter: 
juhen. Würde man ihm geftattet haben, jie aus ihrer Umgebung zu ent: 
fernen? Weshalb aber hatte man das Anerbieten des Prof. Wunderlich) 
in Leipzig nicht angenommen, der mit zwei Gehülfen nach Bois d’Haine 
tommen wollte, um während drei Tagen und zwei Nächten ununterbroden 
Loniſe im Auge zu behalten und ihre Blutungen zu unterfuchen? 

Darüber geht Warlomont in jeiner „Berichterftattung” (S. 39) Leicht 
hinweg: „vu les difficult6ss de son application“. Da nun der deutjche 
Profeſſor zu ſchwierig zu appliciren war, jo applicirte Warlomont Donnerftags 
eine Bandage bis nah dem ominöſen Freitag um die eine Hand Louifeng, 
wodurch die äußere Verwundung unmöglich wurde“ — und jiehe! das 
Stigma bfutete, wie die übrigen. Nur Schade, daß einer der Profefjoren, 
mir al3 tüchtiger Chirurg befannt, verjicherte, jene Bandage ſei keineswegs 


ihügend gewejen. 
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Hier jet ein heitered Intermezzo, deſſen ich in feiner der mir vor— 
liegenden Schriften über Louiſe Lateau erwähnt finde, mitgetheilt. Die 
herausfordernde Schrift des Prof. Aug. Rohling in Münfter „Zur Belehrung 
ungläubiger Chriften und Juden“ Hatte eine derartige Geſellſchaft in Erefeld 
veranfaßt, ſich bereit zu erflären, 10,000 Thaler beim Königl. Gericht in 
Tournay für Louiſe niederzulegen, wenn fie nad Erefeld fommen wolle, um 
dort in einem anftändigen Privathauje unter liebevoller Behandlung während 
dreier Monate al3 Faftende und Stigmatifirte zu verweilen. (S.: Neues 
Rheiniſches Wochenblatt, Erefeld 1874, vom 21. Februar.) Diejes Ans 
erbieten wird darauf vom Prof. Rohling in der Niederrheintichen Volks— 
zeitung angenommen; nur könne Louiſe, ihre franfe Mutter pflegend, nicht 
abfommen. Dagegen möge Herr Bend, der Nedacteur des Neuen Rheiniſchen 
Wocenblattes, mit beliebiger Begleitung nad) Bois d’Haine fommen. Darauf 
Herr Bend: Abkommen werde fie ja können, da die Mutter Pflege einer 
barmherzigen Schweiter finden würde und zugleid; die Einnahme von 
10,000 Thalern durch die dreimonatige Abweſenheit ihrer Tochter. Nun 
aber biete die Redaction des N. Rh. Wochenblatts Herrn Rohling 20,000 Thaler 
an, wenn er, fall Louiſe in Erefeld durchfalle, 5000 Thaler dagegen ſetze. 
Das Experiment iſt nicht gemacht worden. 

Außer bei dem h. Franz von Aſſiſi im 13. Jahrhundert Hat die 
Stigmatifation kaum bei Männern ftattgefunden. Durch die äußerſte Ab- 
tödtung, zum Sfelet abgemagert, und geiftig exaltirt ift diejer Stifter des 
dranziscanerordend der erite Träger der Wundmafe. In den folgenden 
Sahrhunderten, bi3 auf Louiſe Lateau fol nad) Majunke diejes „Wunder“ 
60 bis 70 Mal, vielleicht öfter, zur Erbauung der Lauen im Glauben in 
verjchtedenen Ländern erjchienen jein. 

Durd welche räthjelhafte Erfcheinungen junge Mädchen ihre Zeitgenojfen 
in Verwunderung zu feben wußten, iſt vorzugsweife in J. B. Oſianders 
„Entwidelungsfrantheiten in den Blüthenjahren des weiblichen Geſchlechts“ zu 
erjehen — nur die Stigmatifirten hat mein verehrter Lehrer überjehen. 
Und es find nicht blos Chriftinnen. U. U. feßte eine Jüdin: Nahel Herz, 
vor 60 Jahren ganz Kopenhagen durch unerhörte Erjcheinungen in Er: 
ftaunen. In meiner Schrift: „Ueber Lebensitörungen mit vorherrjchend 
pſychiſchen Krankheitserſcheinungen“ (Hamburg bei Nejtler 1827) finden ſich 
die Einzelnheiten dieſes betrügeriihen Schaufpiel3, aus dem hervorzuheben, 
daß das jchlaue Mädchen ihren Arzt jahrelang zu Hintergehen wußte, indem 
fie unter Krankheitserſcheinungen, welche in diefen Blättern nicht zu nennen 
find, Hunderte von Nadeln aus verjchtedenen Theilen ihres Körpers in 
hyſteriſcher Schmerzlojigkeit dur ihren „theuren Profeſſor“ hervorſchneiden 
ließ. Die Fiction ihrer Nahrungsbedürfnißlofigkeit entlarvte ein Stuabe, der 
ein Loch in ihre Thüre gebohrt hatte und ſie eſſen ſah. Site lernte in 
wenigen Monaten jo viel Latein, daß fie ihrem Arzt lateinische Briefe 
Ihrieb. — Der geniale Leibarzt Brandis erzählte mir damals, wie er im 
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Auftrage feiner Königin die Nahel bejucht und jofort jeinen Rock ausge: 
zogen habe. — Weshalb? „Er wollte fie blos magnetifiren, dann werde fie 
ihm Alles geſtehen.“ Da fie ſich heftig weigerte, hatte er die Erjchrodene 
mit den Worten verlajfen: „Nun weiß ich genug!“ 

In diefer Jüdin haben wir das Exemplar einer abjichtlihen Betrü— 
gerin, bei welcher, wie bei mehreren chrijtlichen betrügerifchen Stigmatifirten, 
eine Andeutung de3 Furor Wertherinus, wie Lichtenberg jagt, nicht zu ver- 
fennen war. Fünfundfünfzig Jahre erfter Arzt eines bedeutenden Gtahl- 
bades, hatte ich die Hyſterie mit diefem „rothen Faden“ in den merkwür— 
digiten Formen fennen zu fernen, der indeß bei Manchen, 3. B. bei Louiſe 
Lateau, unerfindlid ift. 

Der trefflihe Arzt Wierus (Wier, ein Weſtfale) berichtet über das 
Bejejjenjein in den Nonnenklöftern des 16. Jahrhunderts das Unerbau- 
lichſte, desgleichen wohl 1748 in den Hyjterifch-epifeptoiden Krämpfen der 
Nonnen in Unterzelf bei Würzburg ein Ende nahm. — Wir finden zwar 
die Stigmatijirten nur unter den Katholiken, aber nur religiöjes Hinbrüten 
bei Mangel an friiher Tätigkeit, unter geiftlicher Leitung, vollendet fie, 
während katholiſche Jungfrauen, die als „Barmherzige Schweitern“, die treff- 
lichſten Krankenpflegerinnen, unserer höchiten Achtung würdig, ſicher niemals 
unter die Stigmatijirten gehen werden. Diejer dagegen, al3 pſychiſch Kranter, 
wird die Regierung jich annehmen müfjen. Wenige Wochen der Iſolirung 
und Abhaltung bewundernder Bejucher, bei zweckmäßiger ärztlicher Behandlung 
um Kranfenhaufe, werden Hinreichen, jedem Wunderjpuf ein Ende zu machen. 








Beranger und Courier. 
(Ein Beitrag zur Gefchichte des Radicalismus.) 


Don 
Fr. Grenfjig.*) 


icht zu den feichtejten Aufgaben, die dieſe Zeit uns jtellt, gehört 
die Prüfung und Neugejtaltung unſeres Verhältniſſes zu Frankreich; 
| und zwar nicht nur der politifchen, militärifchen und wirthſchaft— 
fichen Zuftände, an denen unſere Staat3männer und unjere Volkövertretungen 
ihren Scharfjinn verfuchen: auch die freiejten und innigiten Beziehungen des 
Einzeflebens, unjer innerjtes, perfönliches Fühlen und Denken ijt dabei- jehr 
weſentlich betheiligt. Selten haben die Wechſelwirkungen zwijchen Deutichland 
und dem Austande ji) jo vielfach und jo eingreifend gejtaltet, wie die zu 
unjern wejtlihen Nachbarn in den Jahren zwiichen 1825 und 1850 und 
darüber hinaus. Nicht nur, daß Taufende von Deutſchen in Paris eine 
neue Heimat fanden, daß Ströme von Landsleuten dort alljährlih Ver— 
gnügen, Belehrung, Anregung juchten, daß jranzöfiihe Moden, franzöſiſche 
Kunſt, franzöfische Politit auf weite Kreife in Deutjchland einwirkten. Das 
Alles war ja längjt nichts Neues in deutſchen Landen, vielmehr jeit den 
farolingifhen Zeiten ein Grundzug unjerer Geſchichte. Eigenthümlich aber 
und bisher noch in der Art nicht erlebt waren gewiſſe Zeichen, aus denen 
janguinifche Gemüther den Schluß zogen, dal die bejchämende Einfeitigkeit 
diejer Beziehungen im Begriff ftehe, einem würdigeren und gejunderen Ver— 
hältnifje Plag zu machen. Es ſchien nicht zu verfennen, daß ein Austauſch 
von Einwirkungen ſich anbahne. Natürlich fiel es feinem Franzoſen ein, 
über uns zu jchreiben oder gar zu denfen, wie Heine und Börne über 





”) Aus dem Nachlaſſe des ausgezeichneten Literarhiftorifers, 
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Paris. Die „Weltitadt“ fand den deutſchen Cultus ihres Altar damals 
wie immer nur zu jehr in der Ordnung. ber einem gewiſſen Verſtänd— 
nifje deutſcher Dinge, einem fteigenden Einfluffe deutjcher Bejtrebungen glaubten 
ſelbſt vorjichtige und nüchterne Beobachter in franzöfiichen Kreiſen doch zu 
begegnen. Deutſche Wiſſenſchaft vor Allem, aber auch deutjche Kunſt und 
deutihe mwirtbichaftlihe Kraft erziwangen ſich Achtung, hie und da vielleicht 
ſogar eine Art von Liebe. Ein Verhältniß gegenfeitigen Wohlwollens, über 
die befannten angenehmen Umgangsformen hinaus, ſchien fi anbahnen zu 
wollen; der jchöne Mythus von der friedlichen gegenjeitigen Ergänzung und 
Sörderung deutjcher und franzöfiicher Eultur ſchien feiner Verwirklichung nahe. 

Dann ift geſchehen, was wir Alle in frifcher, jchmerzlicher Erinnerung 
haben: ein tragiiher Um- und Rückſchlag, jo großartig und jo furdtbar 
wie je ein Dichter ihm jchaute, hat ſich vor und, an und, durch uns voll- 
zogen. Trügeriich erwies fih die Verjühnung; feindlicher, jchroffer als je 
brachen die alten Gegenjäße hervor; wie Blüthen unter dem Maifrojt fielen 
die Hoffnungen zu Boden. Die Brüderlichfeit der Völker wurde zum 
Märden, al3 der hämiſche Neid, die Eitelkeit ihre Stimme erhoben; zur 
Furie verzerrte ſich das liebliche Sirenengeficht, da3 uns fodte, und die 
große Verihwörung aller deutjchfeindlihen (wir dürfen wohl hinzufügen, 
aller cuiturfeindlichen) Mächte hielt ihren Sabbath auf den Stätten, die mit 
unſern freumdlichiten Sugenderinnerungen, mit den jchönjten Hoffnungen 
unterer politifchen Lehrjahre doch einmal unzertrennlich verknüpft find. Und 
wenn die Lage augenblidlich weniger drohend erjcheint, jo ift doch den Ge— 
walten, die in der Tiefe lauern, nod) fange nicht zu trauen. 

Wie ıjt das möglid; geworden? Waren wir blind oder hat die Welt 
rich geändert? Mo flag der Fehler? Wo hat ji der Abfall vollzogen? 
Und liege die Schuld hier oder dort: it das Vergangene auf immer dahin? 

Sit die völferverbindende Kette der Jdeen, die Sympathien an diejer Stelle 
auf immer zerrilien? Soll die geijtig arbeitende Welt das friedliche Zu— 
jammenwirfen deutſcher Vernunft und franzöfiichen Geiſtes, deutjcher Ge— 
danfenfraft und franzöjiichen Geſchmacks, deutjcher Innigfeit und franzöfiichen 
Lebensmuthes von jetzt ab wirklich auf immer entbehren? 

E3 fann hier jelbitverftändfich nicht beabfichtigt werden, ſolchen Fragen 
gegenüber den Propheten zu jpielen. Die Gegenwart jieht ja trübe und 
verfehrt gemug aus, troß des Ausſtellungsjubels, und fein Borfichtiger wird 
ih auf morgen oder übermorgen für eine befjere Zukunft verbürgen. Aber 
vieleicht läßt jih auf anderem Wege, als auf der jchlüpfrigen Bahn der 
Conjucturalpolitik, eine begründete Stellung zur Sade gewinnen. Wie wäre 

es, meinen wir, wenn dieje trübe Gegenwart von der glänzenden Ber: 
sangenheit durch eine jo tiefe, unausfüllbare Kluft gar nicht getrennt wäre, 
wie Manche glauben? Angenommen, die Wandlung erivieje ſich weniger 
ihroff, weniger unerhört und tiefgreifend al3 jie jcheint, jo würden unfere 
Erinnerungen immerhin Opfer zu bringen haben, vielleicht jchmerzliche: aber 
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dieſer Verluſt wäre für die Geſtaltung der Gegenwart und der aus ihr 
heraus wachſenden Zukunft kaum zu bedauern. Es würde jich vielleiht er- 
geben, daß das gegenwärtige Uebel ebenjo überjchäßt werden könnte, wie 
da3 verloren gegangene Gute, daß das Horazijche Nil admirari franzöjitchen 
Dingen gegenüber öfter am Plabe iſt, als der tragiſche Affeet: und Dabei 
könnte unjere Haltung Angejiht3 möglicher Um- und Rückſchläge gewiß nur 
gewinnen, Gin paar Worte über zwei typiſche Vertreter des zeitgenöſſiſchen 
Franzoſenthums mögen diefen Gedankengang veranſchaulichen, welchen erneute 
Beihäftigung mit ihnen im mir angeregt hat. Wielleicht könnten fie einer 
ſachgemäßen und ruhigen Auffaſſung diejer en praftifch nicht jo gleich: 
giltigen Dinge förderlich werden, 

Beranger und Courier find für Die älteren Mitlebenden recht eigentlich 
Vertreter nicht nur der anregenditen, pikanteſten, ſondern auch der menjchlich 
wärmjten Beziehungen, welche ſich im dritten und vierten Jahrzehnte diejes 
Jahrhunderts zwiichen uns und unjern weitlichen Nachbarn fnüpften. Guizot, 
Thiers und die anderen Staatsmänner haben mehr Plab in den Beitungen 
eingenommen; wer franzöjiiche Unterhaltung ſuchte, wandte fih an Scribe, 
Balzac, Sue, Sand und Genofjien. Das war die Menge. Was aber 
wahre und ächtejte Vertretung franzöfiiher Art angeht, jo gaben die Wiffen- 
den dem Chanjonnier und dem PBamphletijten vor der ganzen glänzenden 
Sejellihaft den Vortritt. Bei dem Einen iſt unjere ganze, radicale Prefje 
in die Schule gegangen, Börne und Heine haben an jeinen Kohlen ihre 
Feuerbrände entzündet. An den Andern fnüpfen ſich die ſüßeſten und be- 
raufchenditen Stimmungen jenes Völfer-Vorfrühlings, der dem Gewitter von 
1848 vorausging. Mit Beiden haben wir gelacht und gezürnt, geſchwärmt 
und gehöhnt, und wenn Böranger’3 Lieder in weiten reifen wiederhullten, 
fo jchlugen Courier Epipramme jchärfer da ein, wo die öffentlihe Mei- 
nung gemacht wird. Der deutjche, der europäiſche Radicalismus hat an 
Beranger jeine Begeilterung genährt; an Courier hat er nidht zu geringem 
Theil die Taktik feines Keinen Krieges gelernt. Das Genre gaulois, der 
franzöfiihe esprit, der franzöfiihe bon sens, die franzöfiihe Anmuth, Die 
franzöjiiche Lebenslujt haben Feine glänzenderen Bertreter gehabt feit den 
Tagen des Monteigne und des Rabelais. So mag e3 denn nicht unberechtigt 
und ausficht3los erjcheinen, wenn wir den Verſuch machen, an diejen beiden 
bevorzugten und vollgültigen Vertretern franzöfiicher Art gewiſſe Grundzüge 
der letzteren Har zu jtellen, deren richtige Auffaſſung uns im Intereſſe beider 
Völker nicht gleihgültig ſcheint. Acht Jahre älter als Béranger (er war 
1772 geboren, jener 1780), aus reicher parijer Bürgerfamtlie, betrat 
Courier unter den günjtigiten WVerhältnifjen die große Schule der Revo— 
lution. Der Ausbruch des Krieges (1792) fand ihn in der Artilleriejchule 
von Chalons. E3 war diejelbe Welle der großen Fluth, welche die Bona- 
parte, die Pichegru, die Moreau u. a. auf die Höhen des Lebens trug oder 
in den Abgrund ftürzte. Der junge, wohlhabende, gelehrte Offizier, von 
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dem wir ſprechen, wich ihr aus und — moquirte ſich über den Schlamm 
und Schaum, den ſie abſetzte. Als Offizier in Thionville ſchreibt er ſeiner 
Nutter reizende Briefe über — ſeine griechiſchen Studien, über die lang— 
weiligen Kameraden, über ſeine Kneipereien und Tanzſtunden, über Alles — 
zur nicht über die Revolution und den Krieg. Im Lager vor Mainz, 
wei Sabre ſpäter (1795), erfährt er den Tod feines Vaters, Ohne Mel: 
dung, ohme Urlaub verläßt er das Heer; der gute Sohn, auch wohl der 
Erbe, geht über den Offizier zur Tagesordnung über. Es folgen ein paar 
Jahre luſtiger Unabhängigkeit in gut franzöfiichem Stil, nur daß die Liebe 
za den Hafjishen Studien auch da ihren mäßigenden Einfluß bewährte, 
und als dann Courier ſich endlich wieder, kaum freiwillig, zur Fahne ftellte, 
war ber erjte, glänzendfte Abichnitt der Revolutiond- Epoche ſchon vorüber. 
Bonaparte hatte Italien erobert, war in Aegypten, gewöhnliche Aben— 
teurer machten ſich in Stalien an die Nachleje, wo jener geerntet. Der 
Krieg zeigte für den Wugenblid kaum etwas Andere ald den Unfug 
der entfeſſelten Selbjtjucht, Heine Menjchen in großer Zeit und jo tjt denn 
auch in Courier3 Briefen aus Rom (1798) alles Andere eher zu merken, 
as ein heroiſcher Schwung. Von Plünderung und Diebſtahl ift die Rede, 
von geraubten Kunftihäßen und von vandalischer Zerfiörung; vor gebrochenen 
Statuen, vor leeren Plinthen trauert der feine Kunftfenner über die eijerne 
Jet. Es kamen dann Jahre langweiligen Garnifonlebens, während welcher 
de Stimmung feine gehobene wurde und 1806 ging’3 gar nad Neapel, 
nah Calabrien, in den gräulichen Banditenfrieg. Da wechſelt denn in den 
riefen dichterifches Entzüden über dies herrliche Land und jeine Erinnerungen 
mit wahrem Galgenhumer, jo oft auf die Gegenwart und ihre „großen 
Männer“ die Nede kommt. Als das Negiment 1808 nad) Verona geht, 
wird ein halbes Jahr lang in Nom ohne Urlaub clajfish gebummelt, und 
de dem Erercierreglement entzogene Sorgfalt fommt dem Studium und der 
lleberfeßung von Renophons Reitkunſt zu Gute. Auch nicht einmal der per- 
iönlihe Zauber des „großen Mannes“ wird ein Jahr jpäter diefer Stimmung 
dert. Courier weiß das Glüd, unter den Augen des Kaiſers unſterblich 
ju werden, jo wenig zu jehäßen, daß er 1809 zwijchen Aspern und Wagram 
"ch don der Injel Lobau ganz in alter Weife als freier Mann davonmacht. 
Tas Blut, das Elend, die wüſte Unordnung leidet ihn nicht bei den faifer- 
ihen Adlern. So trägt er feine Stimmungen und Verftimmungen mit fic 
berum in die ſchweizeriſchen Sommerfrifchen, in die Bibliotheken Italiens. 
tus der Schweiz jchreibt er an feine Freundinnen köſtliche Briefe, Heine 
Dyllen, nicht ohne den bekannten und pifanten Duft, welden die Kenner 
ud in Bérangers Eritlingsleiftungen ſchätzen. In Florenz fällt er mit 
dem Entzüden des Philologen über ein Manufeript von Daphnis und 
Übloe her, weiches fieben fehlende Seiten de3 jeither befannten Textes er: 
nt In feinem Eifer beſchmutzt er dad Blatt mit Tinte und wird 
in dem darüber entbrannten Steeite mit den Hütern des Schatzes 
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beinahe eine Berühmtheit wider Willen. Uebrigens immer der Wite: 
Griechiſch, Altfranzöfiih, Herodot, luſtige gute Gejellicaft, Esprit und 
Stil und wiederum Stil, das iſt feine Welt, feine Freude. Schon wagt er 
das Wort, daß es nur ſechs Menschen in Europa gäbe, die griehiih fünnen 
(darunter natürlich” Courier), und mit der Kenntniß des Franzöſiſchen ſtehe 
es noch jchiefer. Aber bei alledem kommt ihm kaum ein Gedanken an plan- 
mäßiges Wirken, nicht einmal auf philologiſchem Gebiet. Eine Ueberſetzung 
Herodot3 wird begonnen, Longus herausgegeben; aber den Titel Hellentit 
verbittet er ſich entichieden: denn der Helleniſt verkaufe jein Griechiſch an 
die Buchhändler, die Studenten, die Negierungen, er, Courier, jei zufrieden, 
die Alten zu fennen und zu lieben, So findet ihn der Sturz des Kaiſer— 
reih® 1814 in der Touraine, auf jeinen Gütern, zwiichen Weinbergen, 
Holzidlägen und Büchern: wohlbeliebt bei dem royaliitiichen Adel Der 
Gegend, der dem mifvergnügten, ſkeptiſchen Offizier jein jchlechtes Avancement 
als politiihe Tugend anrechnet: ein geijtreicher, mit fich jelbit weit mehr 
als mit den Dingen zufriedener Frondeur. Wer den Courier jener 
Jahre kennen will, findet feinen Mann weit ab von den politijchen 
und militärischen Intereſſen der Zeit und auch nicht einmal in fiterarifchem 
Wirken tft jein Schwerpunkt zu ſuchen. Das Beſte, was er bi$ dahin ge 
Ihaffen, enthält vielmehr die Summlung feiner vertraufiden Briefe, welche 
der Berfaffer freilich jorgfüältig zurechtgemacht und gefeilt hat: wohl das 
Bridelndite, Liebenswürdigjte, Boshaftefte, Anmuthigite, was man jeit Frau 
von Sévigné in der Art fchrieb, wahre Cabinetſtücke geijtreihen Geplauders, 
von denen wir jpäter noch zu reden haben. 

Dies waren die Lehrjahre des berühmten PBamphletiiten. Auch den 
Chanjonnier hatte unterdefjen die „große Zeit“ in ihre Schule genommten, 
wenn aud mit weniger Umftänden und Rückſichten. Sohn eines herabge- 
fommenen Commis, der ſich aber de Béranger jchrieb (der Dichter Hat 
diefen Adel nachher auffallend oft und wortreich geleugnet) und einer 
flotten Putzmacherin, verdanfte Jean Pierre de Beranger jein Bischen Er- 
ziehung zunächſt der Gutmüthigkeit jeines alten Großvaters, des von ihm 
fo liebenswürdig bejungenen Schneiders, Neunjährig (1780 geboren) jah er 
von einem Dache herab den Sturm der Bajtille, die große Erinnerung jeiner 
Jugend. Dann folgten jchwierige Jahre, Von den Eltern vernadjläjligt, von 
einem Berwandten dem andern zugejtoßen, fand er bei einer Tante in Beronne 
Zuflucht und republifanischen Mufterunterricht in der von dem Deputirten Ballıre 
de Bellangli8 gegründeten Schule des Städtchens. Da wurden die Klaſſiker 
mehr angeführt als gelejen. Die Jungen jahen zn Gericht, beriethen Ge— 
jebe, hielten Neden. Durchzüge von Freiwilligen, von Kriegsvolk, gaben 
dem Zeitbilde Farbe und Körper. Man beichwerte fi den Kopf nicht mit 
Latein und Griechiſch, aber man fernte ſich fühlen und — ſich aufjptelen, 
den Beifall der Menge ſchätzen. Probatun est! Der Geift der Epoche 
und der Nation wurde jo zu jagen an der Quelle genofien. Dann folgten 
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weitere nicht unbedenfliche Erziehungserverimente. Der junge Böranger ver- 
fuchte fih ein paar Jahre hindurch in ziemlich ſchnellem Wechſel als Kellner, 
als Buchdruckerlehrling (e3 war in der Zeit, ald Courier vor Mainz davon- 
ging) und nahm endlich gar unter den bedenklichiten Umjtänden jeinen An- 
theil an den Garnevaläfreuden des Directoriumd. Es waren jene Orgien 
dr nach der Schredenszeit wild aufjauchzenden Lebenslujt, in deren ſüßen 
Erinnerungen jebt das fromme Paris bei den Aufführungen von Mme. Angot 
ihmwelgt, die Tage der Ineroyables und der Merveilleufes, der griechifchen 
Trachten (reſp. Nadtheit), der cyniſchen Luft, des tollen Papierſchwindels 
und — der republifaniichen Triumphe jenjeit3 der Grenzen. Daheim war 
Jean de Paris Iuftig, elegant, ſchamlos, wie nur je, draußen wurden die 
andern Vorſchriften des befannten Liedchens ausgeführt: Alles ohne weitere 
Maltce und unbeſchadet der civilifatorischen Ideen und der republikantschen 
Tugend — Courier fpielte damal3 in Toulouſe den galanten Ritter, ohne jein 
Griechiſch zu vergeſſen. Béranger, jiebzehn: bis achtzehnjährig, half feinen 
Vater „Banfgeichäfte" machen (was man nämlich damals jo nannte), lachte 
ihn wegen ſeiner bourboniſchen Hirngeſpinſte aus (Papa wollte das König— 
thum herſtellen helfen und ſeinen Sprößling zum Pagen machen), ließ ſich 
von ſeiner edlen Frau Mutter in Galanterien und Toilettekünſten unterweiſen 
und machte ſeine praktiſchen Vorſtudien für Lieder wie Mme. Grégoire 
ma grande-möre, le petit homme gris u. ſ. w. Das Beſte dabei war, daß 
ihn der Humor nicht verließ, al3 eines ſchönen Morgens die Herrlichkeit 
mit Krach auseinanderplaßte. Er blieb der Alte: luſtig, Torglos, zufrieden. 
Umverdrojjen Hilft er jeinem Vater in der Induſtrie eines Lefecabinets, 
melde die Bank erjeßte, und daneben drängte jih in den Stunden unfrei— 
wiligr Muße Project auf Project: und welcher Art! Napoleon war 
aus Aegypten zurüdgefehrt, hatte Ordnung gejchafft und in Ermangelung 
des Thrones einftweilen den Altar wieder errichtet. Die Franzoſen hatten 
rum ihre frommen Anwandlungen, jchwärmten für den Geijt des Chriſten— 
ums und die „tugendhafte" Atala. Da träumte denn der luſtige Jean 
Terre Beranger in feinem Dachſtübchen von Chateaubriands Lorbeeren. 
Ten König Chlodwig, die Sündfluth, was weiß ich! will er bejingen, und 
die erhabenen Alerandriner werden zurecht gehämmert, daß es nur jo eine 
Art hat. Unterdeſſen aber geht die luftige Studentenwirthichaft ihren Gang, 
wie „le grönier* fie jo reizend jchildert: 


So ſeh' ih Dich, mein armes Stübchen, wieder, 
Wo jorgenfrei die Jugend mir verftric. 

Ich hatte zwanzig Jahre, Lujt und Lieder, 

Ein tolles Lieben, Freunde, frei wie ich, 

Der Belt zum Troß und mein und ihrem Jammer 
Und meiner Zukunft, die mir Nichts veriprad), 
Sechs Stod hoch jtieg ich froh in meine Kammer, 
Schön iſt's mit zwanzig Jahren unter'm Dad! 
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Es iſt ein herziges Liedchen, und man müßte ſchon ſehr griesgrämig 
ſein, um dieſer harmloſen Jugendluſt ein Geſicht ziehen zu wollen, ſei ſie 
ſo ſpecifiſch franzöſiſch wie ſie wolle. Man weiß, wie dann (1803) eine 
glückliche Speculation auf die Großmuth Lucian Bonapartes dieſer Zigeuner— 
wirthſchaft einige reelle Haltung gab. Lucian trat dem hungrigen liebens— 
würdigen Poeten die Penſion ab, die er vom Inſtitut bezog, und beſtellte 
ſich dafür ein Gedicht auf Neros Tod im heroiſch-ſentimentalen Genre. Es 
ijt in Bérangers Selbjtbivographie ergößlich zu lefen, wie am Vorabend des 
Glückstages Judith Foire (des Dichters lebenslängliche Freundin) die Karte 
Ichlägt und einen Brief prophezeit, wie dann die Portierfrau athemlos das 
Schreiben des Prinzen die ſechs Treppen berauf bringt, wie es dann an’s 
Flicken, Buben, Herausitaffiren geht, bis es den vereinigten Anjtvengungen 
der Freunde und der Freundin gelang, eimen leidlich präjentabeln Dichter— 
jüngling nad) dem prinzlihen Palaſt unter Segel zu bringen. Es war 
ungefähr die Lage des „Habit du cour“, nur daß das Abenteuer 
praftiicher ablief. Bald darauf gewährte die Gunſt Fontanes (bes 
Großmeiſters der Univerfität) ein Secretärämtdhen von 250, ſpäter 
500 Thalern Gehalt, und jo waren die Hilfsmittel beifammen, denen 
Böranger feine „Unabhängigkeit“ bis zu feinem ziveiundvierzigiten Jahre ver: 
dankte, d. h. die Unabhängigkeit von dichterifcher Arbeit um des Broterwerbs 
willen, während allerdings an Feuer im Winter noch nicht gedadht werden 
fonnte. In diefer frohen und Mugen Genügjamteit liegt eine gewaltige 
Macht; fie giebt ihm eine fait einzige Ausnahmeftellung unter den poetijchen 
Finanz-Genies der romantischen Schule, den Balzac, Sue, Tumas, Hugo 
und wie fie heißen. Immerhin lief ein gute Stüd Huger Berechnung mit 
unter. Aber auch zweifellofe Züge wirklich idealer Uneigennüßigfeit werden 
erzählt, wie 3. B. jener, den Morit Hartmann (in „Bilder und Büjten“”) 
erzählt, die 30,000 Francs betreffend, den Ertrag einer Auflage, Die Der 
Dichter einem befreundeten Banquier anvertraut hatte. Nach einigen Jahren 
bringt Jener die Summe ımanfgefordert zurüd. Beranger will jie ihm 
durchaus faffen, als er endlich merkt, daß es hier um Nettung feines Heinen 
Beſitzes aus einem bevorjtehenden Bankerott ſich handelt. Sofort weilt er 
jeden Gedanfen an ſolche Bevorzugung vor den andern Gläubigern zurück 
und begnügt ſich jpäter mit dem zehnten Theil der Summe, den er nad) ber 
Liquidation auf feinen Antheil befommt. Aehnlich wurde Sebaftiani, wurde 
jpäter Pereyre mit großmüthigen und glänzenden Öeldanerbietungen abgewieſen. 
Man darf joldhe Züge doch nicht vergefjen, wenn fie aud) immerhin aus dem 
Dichter feinen von Selbjtfucht freien Heiligen machen, namentlich gegen jeine Eitel- 
feit nicht3 beweifen. Während der ganzen erjten Kaiferzeit, aljo in der Blüthe 
jeiner männlichen Jahre (er war 34 Jahre alt, al3 der Kaiſer abdantte) jtand 
übrigens der Dichter zu den großen Intereſſen der Zeit in gar feiner be- 
wuhten und activen Beziehung. Die große Epoche des franzöſiſchen Ruhmes 
ift für ihm, wie für Courier, fediglich eine Zeit harmlojen Lebensgenufjes. 
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Der Dichter, wie der Publiciſt, beobachtet, gloffirt, er iſt muthwillig, nicht 
ohne einen Zug von Satire, aber weit ab von Allen, was man politijches 
Pathos nennen könnte. Dabei wird man allmählich auf ihn aufmerffam in 
dem Maße, als Gelegenheit, Laune, Hebung ihm und Andern feine lyriſche 
Begabung entdeden, feine Lieder werden handichriftlicd; verbreitet, die Ge— 
jellihaft „le Caveau‘‘ nimmt ihn auf, jein Freund Wilhelm, der Begründer 
des Orpheums, ftellt Schon jene leichten Tonweiſen zu feiner Verfügung, 
nad denen Frankreich, das Volt, ihn fang, ehe e3 in den Salons Mode 
wurde, jene Chanfons mit Schubert’fchen Melodien in jeltiame Verbindung 
zu bringen. Im Caveau fand ji) zufammen, was da3 Kaiſerthum von 
mabhängiger, poetifcher Laune und Luft noch allenfalls duldete: leichte Waare, 
aber niht ohme den anmuthigen, franzöfiihen Zug. der feitbem auch dort 
immer jeltener geworden tft: Die Déſaugiers, Parny, Cole, Favart. Was 
Beranger für fie fang, in ihrer Zeitichrift gelegentlich veröffentlichte, ſtellt 
freilich unfere deutjchen Begriffe von Anjtand und Sitte nicht nur, jondern 
auch von Poefie und Humor nicht jelten auf bedenkliche Proben: es find 
jeine berühmten und berüchtigten Ortjettenlieder, la Gaudriole, le Mort 
Virant, Roger Bontemps, les Infid&lit6s de Lisette, Madame Grögoire, 
Ma Grand-Möre, Mon Cur&, la Descente aux Enfers, Frötillon, IHabit de 
Cour u. ſ. mw. u. f. w. Gewiß wäre ed pedantiſch und anmaßend, jo eigen- 
thümlichen Kundgebungen einer fremden Volksart gegenüber den phariſäiſchen 
Sittenrihter jpielen zu wollen. Die Franzofen mögen ja Recht darin haben, 
daß ſie und ihre Dichter beſſer jeien, al3 ihre Verje, und ein Chanſon, ein 
Liedchen, ein übermüthiger Einfall für weinfrohe Gejellen iſt ja eben oud) 
fein Glaubensbekenntniß. Singt doch auch die deutfche Jugend: „Ein freies 
Leben führen wir” ohne deswegen gleich dem „Bfaffen* nd dem „reichen 
Pächter‘ gefährlich zu werden. Auch in unfern alten Studentenfiedern gehts 
toll genug Her. Wir hätten uns auf Univerfitäten doch jchön dafür bedantt, 
etwa nach dem „Burfch von ächtem Schrot und Korn“ oder nad) dem Cerevis— 
Liede beurtheilt zu werden. So wird denn aud) fein vernünftiger Menſch, 
der einmal mit guten Kameraden Lieder gejungen hat und Spaß veriteht, 
mit dem luftigen Sänger Lifettens wegen einiger freier Scherze in's Gericht 
gehen wollen, und die franzöfifche Sitte ſoll alle billige Berückſichtigung 
finden. Aber bei alledem: ein Reſt bleibt doc in dem Erempel. Wir ver- 
eihen der komischen Mufe, dem fuftigen Geſellſchaftsliede viele Tollheiten, 
viele übermüthige Derbheiten, jo lange das jelbjtgewiffe, naive Behagen, 
der lebensluſtige Genuß-Inſtinet der Jugend das Wort führt, Wo aber 
die chniſche, kalte Ueberlegung, der frivofe Hohn ſich einmischt, Hört für 
das deutihe Gefühl wenigitens der Spaß auf. Und an jolhen Stüden 
fehlt es befanntlich durchaus nicht in jenen vielbewunderten Jugendgedichten, 
deren herzlofeite und zotigfte gerade von den Großmeijtern der franzöſiſchen 
Kritit (wie Suinte - Beuve) die Palme der künſtleriſchen Bollendung 
empfangen haben. Am wohlthuendften jind, für unſer Gefühl, die harmloſen 
Rort und Sud. XXX., SE. 7 
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Ergüſſe jugendlicher Sorgloſigkeit, genügſamen Frohſinns, ſo das reizende 
Liedchen zum Lobe der Bettler, d. h. der luſtigen, verträglichen armen 
Teufel don Studenten und Poeten, denen twiederum gerade St. Beuve 
fritiih am Zeuge flidt. Die Satire der Zeitlitten, wie die „Education des 
jeunes demoiselles“ und der „Sönateur“ wird in diefen Jahren noch fo 
behaglih ausgemalt, daß es zweifelhaft ift, oder vielleicht nicht einmat 
zweifelhaft ift, ob der Dichter nicht am Ende gar auf Seiten der luftigen 
Mißbräuche ſteht. Er jelbit entjichuldigt feine Objcönitäten einmal mit Der 
Bemerkung: „Sie waren für die ernjten und politischen Gedichte jehr nüßliche 
Begleiter. Ohne fie wären diejelben weder jo tief hinab noch jo hoch hinauf 
geitiegen. Ueber das lebte Wort mögen fid alle Salontugenden ärgern. 
Freiheit und Vaterland find feine jo hochmüthigen Wejen, als man glaubt. 
Sie verihmähen feine Hülfsletftung, wenn fie nur populär tft.“ — Das ift 
das richtige Wort. Populär — damit iſt alles gejagt und, für franzöfifche 
Auffafjung, Alles entſchuldigt. Wir haben nicht das Net, dem populärjten 
Dichter des modernen Frankreich, der es wiffen muß, darin zu widerjprechen. 
Aber beneiden möchten wir das Volt doc nicht, deſſen Gunſt man durch 
Zotenlieder über gemißhandelte Ehemänner, gutmüthige, von ihren Lieb— 
habern gepfünderte und verhöhnte Mädchen und gar lüfterne Großmütter 
gewinnen muß, um ji) das Recht zu erwerben, ihm das Lob der Freiheit 
und des Vaterlandes zu fingen. 

Doch jo weit find wir noch nidt. Wir haben noch den Chanjonnter des 
lebendigen Kaiſers vor ung, und der trifft in jfeptifcher, bis an’3 Herz hinan 
fühler Auffaffung der „großen Zeit“ und des „großen Mannes“ mit feinem 
jpäteren Partei- und Kampfgenofjen Courier mertwürdig zujammen. Couriers 
Briefe find eine fortlaufende, glänzende, Geiſt jprühende Verhühnung des 
ganzen Großmann: und Helden-Wejens, dejien Zufchauer er iſt. Ihm find 
die Schlahten wüſte Tumulte, der Krieg eine gemeine Spigbubenmwirthfchaft, 
die Erfolge das Werk des Zufall3 und der Sopflofigfeit der Gegner. 
„Europa geht jehr höflich mit uns um,“ jagt er einmal im Jahre 1806, 
„die Commandanten bringen und die Schlüfjel ihrer Feltungen, die Heere 
ihre Waffen und ihre Fahnen. Das bejtärft im Eroberer-Handiwerf, andern 
falls würde man es hübjch bleiben laſſen. Da tt 3. B. ein Commandant 
von Gaöta, der feine Feſtung nicht ausliefern wil. Nun gut, jo mag er 
fie in Gottes Namen behalten. Wir lajjen mit uns handeln“ Und weld 
ein Zeitpunkt ijt jene berühmte Abjtimmung de3 Negimentes, bei dem er 
diente, über die Kaiſerwahl. Der Oberſt verjammelt das Negiment. 
„Kaijer oder Republik?" jagte er, wie man jo jagt, „gelocht und gebraten”, 
„was wollen Sie?" Alles ſchweigt. Nad einer Wiertelftunde jagt 
ein Lieutenant: „Nein“, Wieder Schweigen, Beubachten, Beklemmung. 
Da nimmt Courier das Wort: „Meine Herren, tft es denn unſere 
Sade, bier zu berathen? Die Nation will einen Kaiſer. So mag 
fte ihm haben!“ Das jhlägt durch und das Protocol wird unterzeichnet. 
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Nachher wendet ſich der republifanifche Lieutenant an Courier: Commandant, 
warum wollen jie denn jo jehr, daß er Kaiſer werde?” ‚Nun, lieber Gott, 
um ein Ende zu machen und die Partie Billard fertig zu fpielen! Und 
warum wollten Sie es nicht, Lieutenant?“ — „Ich weiß nicht, aber ich hielt 
ihn zu etwas Beſſerem bejtimmt.“ Und Courier fügt hinzu: „Sa, es geht 
abwärt3 mit ihm. Der arme Mann, jeine Ideen find Ffleiner als jein 
Glück!“ — Zu folder Bhilofophie hat fih nun Beranger vor dem Jahre 
1814 nicht erhoben; aber mit jeiner Begeifterung für den Kaifer und den 
Kriegsruhm ſtand es nicht anders als mit der des ſteptiſchen und undisci- 
vlinirten Artilleriften. Als der Kaifer im Frühlinge 1813 die franzöfiiche 
Sugend zu den Waffen rief, um für Moskau und die Berefina Rache zu 
nehmen, bejang Beranger den guten König von Nvetöt, der fein Reich oder 
doch jein Volk im Frieden vermehrt und ſich lieber von jeinem Hannden 
die Schlafmüße aufjegen läßt, al3 daß er mit feinen Nachbarn um Kronen 
ftreitet. Der Anmarſch der Alliierten entlodt ihm einige nichts weniger als 
heroiſche Couplets an jeine Lijette, und wenn der Kampf vor Paris fo 
etwas wie heidenmüthigen Zorn im ihm wedt, ſo fann er, in Ermangelung 
eines Gewehrs, das man ihm, wie er jagt, nicht geben wollte, davon doch 
keinen lebensgefährlichen Gebraud) machen. Mit einem Wort: Der Sturz 
des Kaiſerthums findet die beiden berühmteften Wortführer des bonapartiftifch 
gefärbten Radiealismus in kühler, jfeptiicher Stimmung. Sie hatten bei Seite 
geitanden, während die unerhörten Wandlungen der Zeit ſich vor ihren Augen 
vollzogen. Ihre Laune, ihre Neigung war ihnen Gejeß geweſen, weit entfernt, die 
Koſtverächter zu jpielen, hatten fie vom Leben genommen, was ihnen ſchmeckte und 
ihrer Statur zujagte; und dabei hatte Feder von ihnen in der Stille die blitzende, 
Ichneidige Waffe feines Talents vorbereitet in fptelender Uebung, ſicherlich 
ohne Abſicht und Plan: aber bereit, fie bei eriter Gelegenheit zu erproben, 
und in der inneriten Seele völlig unbewacht gegen die Verfuhung, die mit 
dem erjten Erfolge an fie herantreten mußte. Und lehrreich ift es, wie 
dann den Ginen und den Andern der Strudel in feine Wirbel hinein zieht. 

Wenn wir Courier im erften Jahre der Nejtauration aufjuchen, fo 
wird er uns zu Allen eher Anlaß geben, als zu politiichen Hoffnungen oder 
Befürchtungen. Wohl angejehen unter dem legitimtftiichen Adel der, Touraine 
liegt der frondirende Er-Soldat feiner Landwirthichaft und jeinen Studien 
ob. Er pladt ſich mit Hofzhändlern und Waldwärtern herum, legt Wein- 
berge an, überjegt Herodot und — jebt, zweiundvierzigjährig, der Idylle 
die Krone auf, indem er feines gefehrten Freundes Klavier blutjunge Tochter 
beirathet. Nicht ganz ohne Grund hatte die Mutter dabei ihre Bedenken 
gehabt. Mocdte der alte Knabe immerhin verſprechen, vernünftig zu werden, 
fh um einen alademiſchen Sig zu bewerben, Biliten und Gomplimente zu 
machen, und was man fonft wollte. E3 waren faum cin paar Wochen 
nad der Hochzeit vergangen, als er eö dennoch machte wie vor Mainz und 
vor Wagram. Er „befam das Reifen“, ging ohne Abſchied nah Havre, 
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dachte daran, nach Portugal zu entwiſchen. Doch noch einmal wurde der 
Vogel gezähmt, und es ſchien ein ganz reguläres Ehemanns- und Land— 
junkerleben beginnen zu wollen, als das Verhängniß der Zeit ihn faßte: 
nicht in Geſtalt politiſcher Grundſätze oder Parteien (die hätten ihn wohl 
ſo kalt gefunden, wie ſeinen Mitkämpfer Béranger), ſondern wie eben der 
Menſch, der Dichter, die Künjtlernatnr am ſicherſten gefaßt wird, durch die 
Theilnahme an dem Schickſale einzelner, lebendiger Menſchen. Ein Bauer 
feiner Gemeinde war zu Pferde einem Leichenzuge begegnet, hatte dem 
Pfarrer den Gruß verweigert und dafür war er mit gebundenen Händen, 
barfuß zwiſchen Verbrechern ins Gefängniß geführt worden; andere Be- 
wohner des Dorfes, zwölf an der Zahl, hatten, angeblich wegen aufrühreriicher 
Reden, daſſelbe Schidjal gehabt: Geiftlichkeit und Königthum Hatten eben 
wieder einmal die alte Löwengemeinſchaft geichloffen und der ſchwarze Poliziſt 
bevormundete, gebrauchte und mißbraudte den bunten. Das gab Courier 
die Veranlaffung, feinen Stil und feinen Witz in einer „Bittichrift an die 
Kammern“ den 10. December 1816 für die Gejchädigten in Bewegung zu 
jeßen. Aber aud) von da bis zum Bruch, bis zum Kampf auf Leben und 
Tod mit der Regierung, war ed immer noch weit, war doc) der König im 
Grunde gemäßigt, der Minifter Decazes desgleichen und beide durchaus 
nicht gleichgültig gegen Stellung und Gefinnung eines fo glänzenden Talentes 
wie Courier. In der That verfprady Decazed Genugthuung zu jchaffen, 
auch perfönlichen Beichwerden Courier über Nachbarn und Behörden ab- 
zuhelfen, und fo jtand ein Frieden mit der Regierung nahe in Ausficht, als 
eine echt franzöſiſche Veranlaſſung Alles verdarb. Courier fam Anfang 1819 
auf den Einfall, ſich um einen Pla in der Alademie der Inſchriften zu 
bewerben, aber man zog dem jchon berühmten Hellenijten einen in litteris 
ganz unfchuldigen Hofmann vor. Darüber ergrimmte der Ueberſetzer des 
Herodot und des Longus und jchleuderte der Afademie am 20. März 1819 
eine Kriegserflärung in's Geficht, einen wahren Feuerbrand, der in nur zu 
viel aufgehäuften Zündſtoff hinein fiel. Es war ein Angriff mit ebenfo 
glänzender, al3 jchneidiger und — vergifteter Waffe. „Nichts wirft Du 
werden,“ habe ihm jchon fein Vater gejagt, „weder Gendarm noch Steuer: 
auffeher, weder Spion noch Herzog, weder Lakai noch Akademiker.“ So 
habe e3 denn auch jein böjer Stern über den guten Willen, über Die 
Achtungs- und Freundichaftsverfiherungen der Herren Afademifer davon ge- 
tragen. So wurde ein gewöhnlicher, ummwiffender Hofedelmann ihm vor- 
gezogen, ihm, den das gelehrte Deutjchland kenne und ſchätze, der in Frankreich 
für das Griechiſche jeines Gleichen nicht finde — oder vielmehr nit ob» 
gleich, jondern darum jet das geichehen: Nichts Schlimmeres für einen 
Akademiker als die Liebe zu den Büchern. Die macht faul, faul zum 
Antihambriren, zum Complimentiren, zum Schmeicheln. Was der Afademifer, 
twie der große Napoleon ihn ſchuf und das Königthum ihm fortpflanzt, zu 
thun hat, haben die Mönche längft kurz und einfach in ihrem Latein aus: 


— Beranger und Courier. — 99 


gedrüdt: Bene dicere de Priore, facere officium suum taliter qualiter und 
das dritte folgt dann von jelbjt: sinere mundum vadere quomodo vadit. 
Und für den Fall, dab die Akademie ja noch dazu käme, Die Inqui— 
fittion wieder einzuführen, empfängt ſie um mehrerer Sicherheit willen 
gleich des Verfaſſers Glaubensbekenntniß, dahin gehend, daß zwiſchen zwei 
Punkten die grade Linie der kürzeſte Weg ift, daß das Ganze größer 
iſt, als der Theil, daß zwei Dinge, die einem Dritten gleich find, fich unter: 
einander gleihen. Auch daß zweimal zwei vier jei, vermuthet er, der 
Briefichreiber, it aber deſſen nicht jo ganz fiher. In Bezug auf die Ne: 
ligion beruft er jich auf feine alte Amme und auf das fünftige Concil, was 
die Politik angeht, jo jet das eine fiblige Sade, wegen der Mißverſtänd— 
nijje; auf alle Fälle unterjcheide er fih von allen Parteien diefer Zeit, 
injofern er nicht darnach tradhte, König zu werden. 

E3 war das ein Abjagebrief in aller Form an die Akademie nicht nur, 
fondern an die ganze amtliche Welt, an Hof, König und Adel. Mochten 
die Angegriffenen immerhin an den Fuchs und die jauren Trauben erinnern, 
die Lader waren auf Courier3 Seite und damit mar über jein ferneres 
Wirken die Entiheidung gefallen. Kaum hatte der beraufchende Trank der 
Popularität jeine Lippen berührt, jo wird er ein anderer Menid. Das 
frondirende Schmollen und Gehenlafjen macht plößlid einem fühnen, leiden— 
Ihaftliden Eingreifen Plab. Fortan fiht er der Regierung, der herrjchen- 
den Partei auf dem Naden, ein unerbittlicher, rückſichtsloſer Gegner, der 
fein Völkerrecht, fein 'Erbarmen fennt, ſichtlich an ſich ſelbſt fich ſteigernd, 
bis zur Leidenſchaft, die Nichts mehr fieht, weiß, will, als die Mißhandlung, 
mo möglih Vernichtung des Gegners. Cine Reihe Briefe an den „Genjeur“ 
vom Juli 1819 bis April 1820 madt den Anfang. Als dann im Jahre 
18321 die fönigätreue Partei eine Sammlung eröffnet zum Ankauf der 
Domaine Chambord für „das Schickſalskind.“ den nachgeborenen Sohn 
des ermordeten Herzogs von Berry bringt Courier durch jeine „Simple 
Discours* die liberale üffentlihe Meinung gegen den Plan in Aufruhr. 
Ein Proceß, drei Monate Gefängnig und — ein wahres Schwelgen in 
Volksgunſt find die Folge. Der ſüße Rauſch ftachelt natürlih zu neuen 
Thaten. Nod in demjelben Jahre ergößte ſich die lieberale Partei nicht 
nur Frankreichs, jondern aller Länder, an der „Petition des Winzers Paul 
Louis Courier zu Gunſten der Landleute, denen man das Tanzen verbietet”. 
Das nächſte Jahr bringt die „Dorfzeitung“ und das „Tagebud aus Paris“ 
ein wahres Scharfihüßen-Schnellfeuer gegen die ganze Front der bejtehenden 
Sewalten. Gourierd Name ward das Symbol für Alles, was den Prieitern, 
dem Adel, dem Königthum feind war. Ohne Amt, ohne Antheil an der 
Volfsvertretung, ohne Partei erhebt er jich zu einer politiſch-literariſchen 
Macht erjten Ranges, und jelbit die entrüiiteten Gegner können ſich dem 
Zauber jeiner unübertrefflihen Form nicht entziehen. Die Freunde warnen 
ihn vor den Gapot3, den Mudern, die man jeder Tüde für fähig bielt, 
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und in der That entwickelte Courier ſeit ſeiner Verurtheilung wenigſtens 
ein bemerkenswerthes Geſchick in Bewahrung der officiellen Anonymität, Die 
nur dem Staatdanwalt Hinderlih tft, nit dem Ruhme. Da fommt am 
10. April 1825 die erjchütternde Kunde, Courier it todt, iſt ermordet. 
In feinem Walde, nicht ferne von jeiner Wohnung Hatte man an jenem 
Tage, einem Sonntage, einen jtarfen Schuß gehört und bald darauf fand 
man ihn da liegend, von mehreren Kugeln durhbohrt. Natürlich ging die fieber- 
hafte Aufregung der öffentlihen Meinung bis zu Verdächtigungen Der 
ihlimmften Art, zumal jih herausjtellte (durch das aufgefundene Papier des 
Propfens), daß eigene Hausgenojjen der That faum fremd jein konnten. 
Uber der Proceß täuſchte denn doch gründlich die allgemeine Erwartung. 
Couriers Waldhüter Frémont, durch die öffentliche Stimme als Thäter oder 
doc al3 Werkzeug der Urheber des Verbrechens bezeichnet, wurde durch 
die Geſchworenen der Anklage enthoben, und es hat dann fünf Jahre gedauert, 
bis da3 düjtere Geheimniß ſich löſte: freilich nicht mit der Wirkung, welche 
die politiihe Leidenichaft davon erhoffte. Es meldete ji ein Landmädchen, 
welches, mit ihrem Geliebten zufällig im Gehölz verborgen, die That mit 
angejehen haben wollte, und Fréemont, durch den Wahripruc des Geſchwo— 
renen perfönfich gededt, geftand nicht nur, jondern trat al3 Ankläger und Zeuge 
gegen jeine vorgeblichen Genoſſen auf, zwei Zuhrfeute, die Gebrüder Dubois, 
von denen er zur That gezwungen jein wollte. Es stellte ſich dabei heraus, 
daß der berühmte Volksmann, der beredte Advocat der Bauern und Winzer, 
der unerbittliche Anfläger gouvernementaler Habſucht und Willkür — mit 
feinen Nachbarn und Dienftleuten in einem häuslichen Kriege um Mein 
und Dein lebte, dag man ihn hate wegen jeiner Unverträglichkeit, feiner 
Härte, und das Ende — war eine abermalige Freiiprehung der Mörder am 
14. Juni 1830. 

So ſchloß frühzeitig die Laufbahn des berühmten Pamphfetiften, für 
dejfen politiſchen Proceß Beranger im Jahre 1821, wie er fagte, gern 
100,000 Franes gegeben hätte. Nun, er jollte billiger dazu fommen. 
Shen im nädjten Jahre Hatten jeine politiichen Lieder eine Anklage er- 
zwungen. Ungern verwaltete Maribagny jein Amt, ungern und der Noth 
gehorchend hatte die Negterung ihre Einwilligung gegeben. Was war eine 
Berurtheilung zu drei Monaten und 500 Francd gegen den jubelnden, 
tollen Ausbruch des Oppoſitionswitzes wert), den dieſe Debatten erregten? 
Und in dem Maße, als die Lage ſich mehr und mehr jpannte, erhob jich 
dann die Stimme des „liberalen“ Tyrtäus ein jchmeichelnder, erregender, ge: 
waltiger. Die Seele Frankreichs, des modernen, revolutionären, demokratiſch 
nivellirten Frankreich jubelte, zürnte, klagte, höhnte in diejen Couplets. In 
den Salons und den Werfftätten, in den Kaſernen und Schenken, bei der 
Arbeit und beim Feſt ertünten fie; die Negierung ward dieſe jummende, 
nie ruhende, jtechende Mücke nicht fos. Mit vollem Bemwußtjein fordert fie 
der Dichter 1828 abermals zum Kampfe heraus; er verwarf die Schonung, 
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welche man für leichte Conceffionen ihm anbot und trit init. dem ſtotzeſten 
und glücklichſten Siegerbewuhtein jein zweites, diesmal ‚neynmonatliches. Ge— 
fängniß an, welches jein Volt ihm durch einen Meiteiter von BSulnigrugen. 
Liebesbeweiſen, Geſchenken verſüßte. Als ein Jahr ſpäter die lange und 
künſtlich aufgeſtauten Fluthen gegen die Schutzwehren des alten Königthums 
vernichtend heranbrauſten, war der Sänger Liſettens endgiltig zum dichteriſchen 
Symbol der Vaterlandsliebe, des Freiheitsſinnes, des Heldencultus geworden. 
Ohne Affectation konnte er ſeinen zur Macht gelangten Freunden das, 
freilich nicht nachgeahmte, Beiſpiel ſtolzer Uneigennützigkeit geben. Hatte er 
doch das Höchſte gewonnen: einen für immer geſicherten Ruhm, eine uner— 
ihütterlihe Stellung in der öffentlihen Meinung und eine äußere Un— 
abhängigkeit, deren bejcheidene Verhältniffe ein glückliches Naturell und 
frühe Gewöhnung ihn nie ſchmerzlich empfinden ließen. Seine Muſe 
Hatte an ihm und feinem Volke ihr Werk gethan, ihre Verheigungen erfüllt. 
Diejes Werk aber jpiegelt in jeinem Verlauf und Wejen jo treu den Geift 
der Zeit und des Volkes, dag aud die ernjthafte Würdigung diejer Dinge 
eher von vielen umfangreichen KRammerreden vorübergehen darf, ald an 
dieſem „muthwilligen“ Spiele eines harmlojen, anſpruchsloſen Poeten. Vor 
Allem: diefe ganze glänzende, blendende, jo überaus wirkungsvolle pofitische 
Didtung Bérangers iſt wie Courierd Polemik rein und ausſchließlich 
negativ, zeritörend, zerjeßend. Es wäre ganz vergeblihe Mühe, ſie auf 
ein politiiches Princip, eine Ueberzeugung, einen Grundjaß, ein ernitlich ge— 
meintes aufbauendes Streben zu prüfen. 

Man hat Beranger viel gerühmt für die „Bejcheidenheit“, mit der er 
jede politiſche Belohnung, jede irgend wie geartete Machtſtellung, mochte jie 
von oben oder von unten ſich darbieten, zurüdwies, Wer jollte auch nicht? 
Welcher Kenner franzöfticher Zujtände, franzöfiichen Ehrgeizes, Stellenhungers 
und Ordensdurjtes wiederjtände wohl dem Zauber des reizenden Liedes: 

Non, mes amis, non, je ne veux rien ötre; 

Semez ailleurs places, titres et eroix. 

Non, pour les cours Dieu ne m’a pas fait naitre: 
Oiseau eraintif, je fuis la glu des rois. 

Es fam aus aufrichtigem Herzen und wurde conjequent durchgeführt. 
Vergeblih hat man Beranger zweimal in die Nationalverfammiung gewählt, 
vergeblich Haben jogar die vierzig Unfterblichen auf feinen Beſuch gewartet. 
Er that von vornherein, was Courier erjt durch bittere Erfahrung lernen 
mußte, und es würde uns jchlecht anjtehen, dieſe jtolze und zufriedene Sefbit- 
genügjamfeit des Dichterbewußtjeind, wie jie in fo vielen feiner Herrlichiten 
Sefänge ſich ausipricht, zu bemäfeln. Aber ebenjo gewiß iſt es, daß diejer 
Uneigennüßigfeit ebenſoviel, oder jagen wir fieber, mehr Klugheit als Selbft- 
überipindung zu Grunde lag. Was wollte Böranger eigentlid in politischen 
Dingen? „Jaimerais mieux röver la röpublique que de la voir“ ant- 
wortet er Chateaubriand. Bon den Orleans hat er jich fern gehalten, von 
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dem: Zweiten Kaiſrtihimi desgleichen. Selbſt die poetiſchſte Epiſode des 
erſten Kaiſerthums, der "Märchentraum der hundert Tage fand ihn mehr 
Veptiich .Al3 „begeiftert""" - 

J’aime à fronder les pröpiges gothiques, 

Et les cordons de toutes les couleurs; 

Mais, etrangöre aux exces potitiques, 

Ma Liberté n’a qu'un chapeau de fleurs 


rief er, als Napoleon zu dem abermaligen Kampf gegen Europa fi rüjtete, 
und nicht anders illuftrirt das hübjche Liedchen vom Hofkleid jene Stimmung 
in jenen Tagen. Was wollte er denn nun? Wo waren jeine Sympathien ? 

Das Wahre ift, daß die großartige Wirkſamkeit Börangers wie Couriers 
von rein jubjectiven, perjünlihen Eindrüden ausging, und dab fie dann, 
weit entfernt, bejtimmte Ueberzeugungen und Grundjäße zu vertreten, 
vielmehr von der franzöfiihen Nattonalgottheit, dem Erfolge, ihre ent- 
jcheidende Richtung und den treibenden Stachel befam. Darin lag, poetifch, 
fimjtleriich, ein ganz unendlicher Vorzug, derielbe, welchen Goethe im Auge 
hatte, al3 er Böranger von jeiner DVerurtheilung Der politiihen Dichtung 
ausdrüdlih ausnahm. Es iſt jchwer und gelingt jelten, den einmal zur 
Welt geborenen Gedanken nadträglih in eine finnlich wirkende Hülle zu 
bannen, ihn die Sprade der Anſchauung, der Leidenschaft zu lehren. Viel 
eher wird das, was die Anjchauung, das Gefühl, die Leidenschaft entfteben 
fie, jpäter von dem Gedanken beeinflußt und jozufagen in Dienst genommen. 
Das war Berangers Fall, und, jo weit die Verjchtedenheit der Gattungen 
den Bergleih zuläßt, audh Courier. Was den Sänger des leichtfertigen 
Vergnügen: und ver jorglofen Jugendlaune zuerjt zum Tyrtäus machte, 
war der Verger über die geſchmackloſe Unverichämtheit der Emigranten und 
das rein perfönliche Mitleid mit ihren Opfern; daneben das verlebte Selbjt- 
gefühl des Pariſers, dem man jein Paradies, feine angebetete Welthauptitadt 
zeritört und gejchädigt hatte. Der gute Gejchmad, das gute Herz und die 
liebe Eitelkeit, dieje Dreieinigkeit der echt franzöſiſchen Grundanlage entlodte 
feiner Lyra die erften politiſchen Accorde. Er verhöhnte „les chiens de 
qualitös“, die vornehmen Hunde, welche im Tuilleriengarten vor den gewöhn- 
fihen Pariſer Kläffern bevorzugt jetn wollen und den Marquis de Carabas 
mit jeinem altmodifchen Junkerhochmuth; er giebt den Verbannten das ſüße 
Lied von den heimfehrenden Zugvögeln auf den Weg und läßt jeinen Zorn 
an den nordiichen Barbaren aus, die jein geliebtes Paris jeines faljchen 
Schmudes berauben. Hier berührt es zuerjt die zudende Fiber des Volks— 
bewußtjeind. Die verlete Nationaleitelfeit antwortete mit lautem Aufſchrei 
der Stimme de3 Sängers, die ihren Träumen Geſtalt giebt, und dem Sänger 
ift damit der Weg gezeigt, den er fortan mit ſicherem Tacte verfolgt. „Bei 
mir hat immer der Patriotismus die Politik beherrſcht,“ jagte er, als 
man ıhm jpäter über jenen Napoleongcultus interpellirte. Der Patriotismus! 
Gewiß, nur daß diefer Batriotismus erjt von dem Beifallsjauchzen der ge- 
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ichmeichelten, geftbelten Menge gewedt werden mußte und daß ihm dann jedes 
Mittel genehm war, diejen Berfall weiter zu gewinnen. Cine Flinte war 
1814 zur Bertheidigung des Kaifers nicht zu befommen geweſen, auch 1815 
hatte diefem Mangel micht abgeholfen. E3 frondirte, Liebelte und flanirte 
ich gar zu jchön in dem von dem Kaiſer bejchüßten, von jeinem Ruhmes— 
glanz überjtrahlten Paris. Nun aber ift der Gewaltige dahin, unter 
Temüthigungen beginnt die ernjte Arbeit der jtaatsbürgerlichen Freiheit, und 
von unſchönen Vertretern wird jie eingeführt, von unliebſamen Rückfällen 
und Schwächen begleitet. Da wendet ſich der ganze Ingrimm des verzogenen 
Volles gegen den ungejcdhidten Arzt, der die bittere Medicin ihm darbietet, 
und der Dichter leiht dieſem Ingrimme jein Lied mit einer Gluth, einer 
Vielgervandtheit, einer Rüdjichtslofigkeit, wie nur der allbeherrichende Einfluß 
einer Leidenichaft fie erzeugt. Dieje Leidenjchaft aber ijt nicht Hab gegen 
die Bourbons, nicht Liebe zum Kriegsruhm, nicht Liebe zur Freiheit, jondern 
einfach glühender, unerjättliher Durſt nad) dem Beifall der öffentlichen 
Memung, Cultus der Popularität, wie er eben nur dort möglich ift. Daher 
denn auch dieje unverjühnliche, vielgeitaltige, feiner Verſtändigung, feiner 
Mäßigung zugängliche Tacti. Dieſe Tactik heuchelt nicht etwa (dazu würde 
Feſthalten eines Haren, gegentheiligen Bewußtſeins gehören), aber ſie jteigert 
th an dem Beifall der Menge, jpitt ſich rückſichtslos zu den giftigjten An- 
griffen zu, um der momentanen Wirkung willen, opfert jede Rüdjicht einer 
durhichlagenden Pointe einem hinreißenden Refrain, einem fühnen und 
glüklichen Bilde. Der Poet it darin nicht ein Haar breit anders als der 
Pamphfetift: nur freilich, daß jeder von den beiden mit Vorliebe die Saiten 
der Volksſtimmung ſpielt, die im jeinem Herzen am bequemſten und natür- 
lichſten wiederflingen, und da iſt denn der Vortheil jehr entjchieden auf Seiten 
des Sängers, und der Gelehrte, der Humantjt, der „Bourgeois“ bleibt gar 
bedenklich zurüd. Wer aber die Grundjtrömungen der Zeit und des Volts- 
harakters jtudiren will, der wird doch wohl thun, auf beide zu achten, denn 
he find, jeder in jeiner Art, gleich typijch, gleich vortrefflich, gleich lehrreich 
und — gleich verwerflich und warnend. Es iſt bezeichnend für die Tactik 
Couriers, des wohlhabenden Bürgerjohnes, des Dffizierd und Gelehrten, daß 
fe durchaus den Eigennuß, die Habſucht und das gräuliche Wechſelbalg diejer 
Ede, den hämiſchen Neid, zur Baſis ihrer Angriffe gegen das Bejtehende machte. 
Wunderbar allerdings, mit welcher Kunft, mit welchem Auftwande von funkelndem 
ig, don Geift, von meijterhafter Formbeherrſchung diejer Kampf dann durd) 
Courier geführt wird. Durd) alle jeine berühmten Pamphlete, jeine Petitionen, 
Jeitungsartifel geht ein Gedanke: Paßt auf, ihr Bauern: die Hofleute 
freſſen euch auf; für diefe Schmaroßer habt ihr zu darben; der Staat koftet 
zu viel. Blutegel müßt ihr mäften, die euch ausfaugen. — Und wie das 
vartirt wird, wie alle Mittel da recht jind! Da werden im „Genfer“ die 
Bauern vor der bevorjtehenden Herjtellung der Majorate und der Klofter- 
güter gewarnt. Jeder Edelmann, jeder Canonicus wird taujfend Morgen 
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bekommen für's Schlafen, und wenn er ſchnarcht, bekommt er dag Doppelte. 
Man will Chambord für den Herzog don Berry kaufen! Da ſoll alſo ein 
neues Bettlerneft für hungrige Hofihranzen entjtehen? Denn der Hofmann 
bettelt vor allen Dingen, das iſt jeine Natur, feine Kunſt. „Schlage, aber 
gieb“, ift feine Devife. Und weiche Moral werden jene Wände, jene Deden: 
gemälde, jene Park-Schatten mit ihren üppigen und galanten Erinnerungen 
dem jungen Fürjtenjohn predigen! Welh ein Beifpiel für das fittliche, 
tugendhafte Landvolk wird die Ueppigkeit des Hofgejindels fein! Das jchreibt 
derjelbe Mann, deſſen Briefe an Madame Pigalle nit nur in Grasie, 
jondern auch im echt franzöfifcher „Sreiheit” vom beiten genre gaulois find, 
und deſſen Wisreden Beranger jelbjt für franzöfiiche Begriffe bis an Die 
Grenzen der erlaubten Freiheit gingen. Den Winzern rechnet ex vor, daß 
jie drei Viertel ihrer Ernte für den Hof und die Großen hergeben müſſen, 
denn um derentwillen allein jcheint ihm der Staat zu bejtehen. Der enthu— 
ſiaſtiſche Bewunderer der Alten, der in Rom vor einem zerbrodenen 
Gupido die ganze republifanische Herrlichkeit verwünfchte: er hat Nichts 
wider die Zerjtörungen der berüchtigten bande noire, die Frankre ich ſeiner 
ihönften Denkmäler und Grinnerungen beraubte: denn das Verkaufen der 
Sclöfjer und Ruinen auf den Abbruch fommt ja dem Landmann zu Gute. 
— Bon diejer Tactik, dieſer Speculation auf den Eigennuß (fie ift nur zu 
wirfjam gewejen, nicht nur in Frankreich) findet jich bei Beranger nun feine 
Spur; ihm fehlt im Gedicht wie im Leben das Familienzeichen des modernen 
höheren Bürgerſtandes, die „auri sacra fames“. Das iſt feine eigenthiim- 
liche Weife, der Zauber feiner Erjcheinung. Es ift, wenn man von jenen 
Hebartifefn kommt, vergleichsweiſe eine Wohlthat, bei ihm in hundert Tünen 
vielmehr dem Aufruf an die glorreichen Erinnerungen der vaterländiichen 
Helden: und Nuhmeslegende zu begegnen. Man weiß, mit welcher Meijter- 
ichaft er jie handhabt, in allen Schattirungen, von der düſterſten Tragik bis 
zum erhebenditen, heroiichen Schwunge. Wer Börangers Jugendleben tennt, 
fann hier an einem glänzenden Betipiele inne werden, was es mit poetiſchem 
Anempfindungsvermögen für cine Bewandtniß hat. Es iſt ja feine frage, 
daß Beranger jelbit an jeine und jeines Volkes tragiihe Heldenrolle ein 
bischen geglaubt Haben muß, als er 3. B. den Dorfgeiger von der zer: 
brochenenen Bioline erzählen ließ: 

Mais l’ennemi qu'il faut qu’on chasse 

M’a rendu le courage aise, 

(Ju’en mes mains un mousquet remplace 

Le violon qu'il a brise! 

Das Pathos der „Alten Fahne‘ hat manchen naiven Deutſchen ebenio 
gerührt, wie Heines Lied von den beiden Örenadieren, „die waren in Ruß— 
(and gefangen“ und gar der „alte Sergeant”, dad Meijterftüd der Gattung, 
iſt eine jo hochpoetiſche Verherrlihung heroiicher VBaterlandöliebe, wie nur 
irgend eine Literatur jie befißt. Auch Courier bringt der Stimmung der 
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Zeit gelegentlich in einem Heinen geiftreichen Plaidoyer für Volksbewaffnung 
und gegen die Kojafen feinen Tribut. Aber man merft, daß das nicht feine 
Gattung tft. Dagegen ichlägt der Strom des ächten galliichen Geiſtes bei beiden, 
bei dem Sänger, wie bei dem Satirifer, hohe und ſchäumende Wellen, jobald er 
gegen die Klippe brandet, am der das Staatsihiff der Bourbonen denn auch 
ſcheitern jollte. Sch meine den bewußten „ewigen Felſen“. Die giftigiten Pfeile, 
die draftiſchften Wihe, der ganze Ingrimm des franzöfiichen, modernen Bewußt- 
ſeins richtet ich gegen die ſchwarzen Hilfstruppen der Bourbons, denen dieje 
in unglüdlichjter Verblendung ihr Schidjal vertrauten. Bon Couriers 
Glaubensbelennntniß war jhon die Rede. Böranger jormulirt das jeinige 
gemüthlicher und farbenreicher, aber der Inhalt iſt derjelbe. Sein Dieu des 
bonnes gens, der harmloje, nit nur von franzöfiihen Staatsanmälten, 
ſondern auch von deutſchen Literatoren mit viel überflüjfigem rnit bes 
mängelte Alte, er iſt zwar mit dem „Guten Getjt“ des Lieds an Die 
Freude nicht zu vergleidhen; aber wenn er feine harmlojen Kinder nicht zu 
irgend einem Märtyrerthum begeijtern dürfte, jo wird er jie doc) auch nicht 
verführen, Andere zu Märtyrern zu machen und das bischen harmloſe 
Lebensluſt kann man ihnen jchon gönnen. Und wahrhaft gewaltig und un- 
rihöpflih find denn auch beide, Beranger und Courier, gegenüber den 
Attentaten der Ultramontanen, nicht jowohl gegen die franzöfiiche Ge- 
wiffenäfreiheit, als gegen die franzöfiiche Lebensluft, gegen den franzöfiichen 
auten Geihmad. Ob Courier für die armen Bauern plaidirt, denen die 
Frömmler ihre Sonntagdfreude verderben, oder ob Beranger den Jeſuiten 
das geflügelte Wort in den Mund legt: Tremblez Frangais, nous vous 
hnissons: da tft überall derjelbe ſchneidige, durch Mark und Bein gehende 
Ton der Entrüjtung, des Ekels, da merft man, dat die ganze Natur, die 
Neigung noch viel mehr al3 der Gedanke, ſich empört. Was Courier über 
die Wirkungen der Sabung jagt: „die dem Prieſter Alles erlaubt, nur nicht 
da3 SHetraten“, wiegt in feiner Kürze und marfigen Schärfe ganze Bände 
der betreffenden Literatur auf. Und wenn hier der Geiſt der Zeit und des 
Bolfes in feinen Kindern ſich negativ gleid mächtig erweilt, jo iſt es noch 
merfiwürdiger, wie er fie, die beiden jfeptifchen Frondeurs der kaiſerlichen 
Epoche jchließlih in dem eigentlihen Cultus des modernen Frankreich, in 
dem Cultus des Imperatorenthums zuſammenführt. Ob Courier wirklich) 
zum Bonapartismus befehrt worden itt? Das ift vom ihm noch ziveifel- 
bafter, als von Beranger, und aud) von dem letzteren glaube ich es eigent- 
ich nicht. Um so bedeutiamer iſt es, daß der Eine jo eifrig als der 
Andere die Religion predigte, an die er nicht glaubte. Béranger hat dabei 
wenigiten& vor dem Tribunal der Aeſthetik die vollgültige Entſchuldigung 
des Dichters, der dem Zauber des Menschlichen, der Perſönlichkeit unter: 
tiegt, ob die fih nun in einem ungfüdlihen Helden oder in einem Liebenden 
Mädchen offenbart. Als er die reizenden „Souvenirs du peuple“ fang, hat er 
wohl zuletzt daran gedacht, wie teuer dieje „Erinnerungen“ einjt feinem Vater: 
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fand und der Welt zu ftehen kommen könnten. Jules Janin hat ganz vecht, 
einfach feinen politiſchen Inſtinet zu loben, der 1815 fofort erkannte, daß 
der unglüdliche, gefangene Kaiſer fortan der Dichtung gehöre, und der be 
täubende Weihrauch des Volksenthuſiasmus forgte dann dafür, daß dieſe 
Seite, einmal angejchlagen, ihre Melodie auch zu Ende fpielte. Aber Courier, 
dejjen Briefe die Faiferliche Kriegführung in jeder Zeile verhöhnen, der noch 
1815 mit den Rohyaliſten coquettirte, der gelegentlih auch jpäter die fran- 
zöſiſche Nation für unbejtegbar erklärte, wenn fie nur den Katjer nit an 
der Spiße gehabt hätte! — aud) er kann auf die Länge der Strömung nicht 
widerjtehen. Auch er ergötzt fi in feiner Dorfzeitung an der Woltslegende, 
die ihre Hoffnung auf „Malmort* feßt, der mit feinem Sohne und 
300,000 Mann in Spanien fei und mit den Pfaffen und Junkern abfahren 
werde, auch er läßt fi die fichere Wirkung des Gegenſatzes zwiſchen den 
Schüßlingen der Heiligen Allianz und der Prieſter und dem Befteger 
Europas nicht entgehen. Auch er giebt das Stichwort aus: Serons-nous 
Capueins? Nous disions bien: Serons-nous les maitres du monde? und 
das andere, noch hübſcher gewandte: Dieu nous livre au Picpus (dem fana- 
tiſchen, neumodiſchen Priefter, der eben aus dem Seminar fommt). Ta Volont& 
Seigneur, soit faite en toute chose. Mais qui I eüt dit à Austerlitz’ 

Was Böeranger dann nad den Sulitagen geleiftet hat, die einzelnen 
Lieder, mit denen er die weiter rollende Bewegung begleitete und die heitere, 
würdevolle Ruhe feines glorreichen Alters jteht mit den bisher aufgefaßten 
Grundzügen feines Bildes nicht im Widerfprud. Iſt er Socialiſt geworden, 
als er die Contrebandierd, die „Rothe Hanne“ fang? war er Nepublilaner 
als Ausleger der Weisfagung des Noftradamus ? Ich glaube e3 nicht, oder 
beinahe nit; gewiß aber war und blieb er der echte franzöſiſche 
Dichter, der Dichter, der den Nektar der Volkshuldigungen einmal ge- 
fojtet hatte, und ohne dieſen Trank nun nicht mehr leben fonntee Cine 
im Volke kräftig auftauchende Getjtesftrömung wird jtet3 jicher fein, ihn 
zum Interpreten zu Haben. Das Bleibende in alle dem Wechſel find 
nicht politifche, philoſophiſche, religiöfe Anjchauungen irgend einer Art, 
fondern dies echt nationale Gemiſch harmlojer Beſcheidung, feinen 
Formſinnes und jehr concentrirten, aber von dem Beifall des Volkes durch— 
aus abhängigen Selbjtgefühls, welches in feinen jogenannten philojophijchen 
Gedichten (im Horaziſchen Sinne) mehrfach mit jo ummiderftehliher Wirkung 
fi) ausjpridt. (Sch erinnere an Ma Vocation — Vogue ma Vacelle — 
les Etoiles qui filent u. ſ. w.) Ich berühre hier den Punkt, von dem 
dieje Betrachtungen ausgingen. Courier wie Beranger haben den ſchlimmſten 
Eigenſchaften ihres Volkes geſchmeichelt, fie groß gezogen, ohne dieſelben in 
bejonderem Grade zu theilen. Der Eine hat dem Klaſſenhaß, der joctalen 
Mißgunſt, der egoiftiichen Entfremdung des Cinzelnen von den Zwecken des 
Ganzen, dem Radicalismus im jchlimmften Sinne eine wahre Rüftlammer 
ſcharf geichliffener Waffen geliefert; der Andere bat die nationale Ueber— 
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hebung, die Rechtöverhöhnung gegen dad Ausland, den phantaftiichen Ruhmes— 
und Herrencultus groß gezogen; und dabei war Courier ein wohlhabender, 
vehtlicher Bürger und Grundbefiter, und Béranger war für jeine Berjon 
jo liebenswürdig, wie irgend ein Franzoſe und vielleicht jo weit entfernt 
von Eroberungsluſt wie irgend ein anderer rechtlicher Mann, Beide aber 
ind fie mit fich ſelbſt vielfah in Widerfpruch gefommen und doch perſönlich 
ehrliche Leute geblieben, weil fie in bejonderem Grade ein verhängnißvolles 
Schickſal ihres Volkes getheilt und an ich erfahren haben: ich meine die 
volljtändige innere Loslöſung von dem geſchichtlichen Bewußtſein, dem Lebens— 
nerd aller volitiihen Stetigfeitt und Entwidelung. Es ijt das das große, 
vielleicht nie wieder gut zu machende Unglüd, welches die Revolution über 
Frankreich gebracht hat: die Weberlieferung der Gejellihaft, des Staats, des 
Lebens an den augenblidfihen Antrieb des Bedürfniffes, der Stimmung, 
der Leidenschaft. Bei Courier iſt dieſe Geſchichtsloſigkeit völlige Doctrin 
geworden, aber er iſt darin nur ehrlicher, als die Meiſten feiner Lands— 
leute. Plutarch fragt nit jo viel nad den Thatfachen,” jagt er einmal, 
„ee würde den Pompejus die Schlacht bei Pharjalus gewinnen laffen, wenn 
dad auch nur ein wenig feine Phrafe abrunden könnte. Gr Hat Ned. 
Nur dur den Schmud, den der gute Geſchmack ihnen verleiht, haben alle 
die Dummbeiten einen Werth, die man Geſchichte nennt. In Rabelais 
ſteckt mehr Geſchichte, als im ganzen Mözeray.“ Und tet, fügen wir 
hinzu, nicht in diefem Bonmot Courier ein ganzer Commentar zu der 
neuen und neuejten Gejchichte feiner Nation? Wo die Fühlung mit der 
Vergangenheit und damit auch die Ehrfurdht vor der Zufunft verloren 
geht, da iſt es auch mit den Garantien der Gegenwart übel bejtellt, da 
werden die glänzenditen Eigenjchaften zur Quelle böfer Gefahren: das rühm- 
liche Bedürfnit der Anerfennung, die edle Nuhmbegierde führt zur Wehr: 
(ofigfett gegen äußere Einflüffe, die öffentlihe Meinung wirft wie ein ver: 
heerender Sturm, das Schünheitsgefühl verlodt zum Cultus des Effects 
und der Phraſe. Nur hiftoriihe Völker gelangen zur Freiheit, nur mit 
biftoriichen Völkern laſſen ſich Bündniffe ſchließen, nur auf fie iſt Verlaf, 
und aus der Weihe der Hiftorischen Völker jind unfere geiftreihen Nachbarn 
gejchieden, al3 sie ihre taufendjährige Verfaſſung auf dem Altare des ab- 
fracten Gedankens und der Leidenschaft opferten. Das Opfer mag ja un: 
vermeidlich geweſen fein, aber das hebt jeine Wirkungen nit auf. Wenn 
die legten Hier nur im Bilde zweier Schriftiteller nachgewiejen wurden, jo 
ltegt diejem Unternehmen natürlich) nicht die Einbildung zu Grunde, als 
wäre für einen Pamphletijten und für einen Liederdichter die Nation ver: 
antwortlich. Noch weniger ſoll die Liebensmwürdigfeit, der hohe Kunſtwerth 
und auch die menschliche Achtbarkeit des Einen wie des Andern angetajtet 
werden. Courier, das iſt wahr, macht für mic) nur Stil; ic glaube ihm 
politisch nicht ein Wort. Aber jein Stil iſt entzüdend und wo es ihm in 
den Kram paßt, jagt er nicht felten goldene Sprüce. 
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Beranger ſeinerſeits iſt auch nicht jo ganz der harmloſe Bonhomme, 
für den Mancher ihn hält. Abgeſehen von ſeinen cyniſchen Späßen, über 
die ſich der Deutſche am beſten des Urtheils enthält, opfert er auch in ſeinen 
„Oden“ recht viel auf dem Altare des Effects. Aber er iſt faſt immer 
graziös, natürlich melodiſch, er ſpricht unendlich oft auch zum deutſchen 
Herzen, und wenn St. Beuve ihn durch ſeinen Refrain behindert findet und 
ihm hie und da Gezwungenheit und Dunkelheit vorwirft, ſo wird er für 
uns dennoch wohl noch fange der wirkſamſte, ſympathiſchſte Vertreter fran- 
zöſiſcher Lyrik bleiben und eine der liebenswürdigſten Erjcheinungen im 
Gebiet der gejammten neueren Dichtkunſt. An dem Allen werden Kriege 
und Friedensſchlüſſe und alle Wechſel der öffentlihen Meinung Nichts 
ändern, Immerhin aber, und das möchten wir zu bedenken geben, find fie 
beide, Courier wie Béranger, alle perjönliche Beſchränkung und Selbſt— 
jtändigfeit zugegeben, ächte franzöjtiche und Parijer Normalnaturen. Die Welt 
hat ji) dort drüben mit nichten in ihrem Weſen geändert, jeit wir Courters 
Schlagwiten gegen Gendarmen und Pfaffen und ulberne Junker zujubelten 
und ung an dem alten Sergeanten und an der Weisjagung des Nojtradamus 
erbauten. Der Ballon kehrt und augenblicklich nur die andre Seite zu und 
es wird gut jein, fie nicht zu vergejien, wenn nad den Grucifiren uud 
Todtenköpfen wieder einmal die phrygiſchen Mühen und die Amoretten an 
die Neihe kommen. Im Uebrigen wird die Trefflichkeit und Unentbehrlichkeit 
der franzöfiichen Gulturarbeit überall, wo es auf gute, bequeme Form, auf 
Geiſt und jchlagfertige Anftelligkeit ankommt, durch die unbedingte, politische 
Unzuverläjjigkeit des Volkes nicht aufgehoben. Es wird nur darauf an- 
fommen, ji) durch die Nothwendigkeit unbedingten Miftrauens und bejtän- 
diger Ueberwadhung nicht verbittern zu lafjen. Vor zehn Jahren jhloh ich 
eine Neihe von Studien über dieje Dinge mit der Bemerkung, man müſſe 
die Sranzojen nicht hafjen, nicht fürdten, vor allen Dingen ihnen in der 
Politik nicht über den Weg trauen und übrigens nie aufhören, fie zu jtudiren. 
Wie es mir jcheint, geben die Ereignifje der legten Jahre keine Veranlafjung, 
dieje Anficht zu ändern. 








Der fliegende Holländer. 
Richard Wagner, Heinrich Heine und „Le Vaisseau fantöme“. 
Don 
Ernit Pasque. 
— Darmftadt. — 
I. 
Peter Eornelius und der „Barbier von Bagdad”. 


Die beiden franze. 






(s ih in den Jahren 1856—59 in Weimar, als Regiſſeur der 
4 Oper unter Dr. Franz Liszts muſikaliſcher Direction, weilte, 
iu \ernte ich Peter Cornelius, den talentvollen Mufifer und Poeten, 
fennen. Er war neben den beiden Hanjen (Hans von Bülow und Hans 
von Bronjart) ein Lieblingsihüler Liszts und wohnte auf der Altenburg, 
der Reſidenz des Meifters, dort an jeiner Oper arbeitend. Eines Tages 
war er jpurlos verſchwunden, und anfangs befürdtete man ein Unglüd. 
Doch jo jchlimm war es nit. Cornelius hatte ſich nur, um den Zer— 
ftreuungen der Altenburg zu entgehen, heimlich entfernt und in ein thürin- 
giihes Walddörfchen geflüchtet, dort feine Oper, den „Barbier von Bagdad“ 
zu vollenden. Als dies gejchehen, erſchien er wieder in Weimar, und jofort 
begann unter Liszts Leitung aud) dad Studium der Oper, jehr gegen den 
Willen des Oeneral-ntendanten Franz von Dingelftedt. Am 15. December 
1858 erlebte der „Barbier von Bagdad, phantaftijch-ftomifche Oper im zwei 
Aufzügen (Text und Muſik) von Peter Cornelius“ unter Liszt3 Leitung jeine 
erite Aufführung, und wohl noch niemals hatte das Weimarer Hoftheater 
einen jo tumuftuarijchen Abend gejehen. Gr bildete zugleich einen Wende: 
puntt in der dortigen fünftleriichen Thätigfeit Liszts. Der Meijter trat 
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von der Direction der Oper zurüd, die er Laffen und Stör überlie und 
der Kampf der beiden Franze, oder vielmehr nur des einen gegen den andern, 
war entjchieden: Franz; von Dingeljtedt hatte Franz Liszt befiegt. Doch 
nur heimlih war diefer Kampf des Herrn General-Äntendanten geführt 
worden; hier ein Heiner Beleg dafür. In der Cornelius’shen Oper ijt im 
zweiten Act eine große Kifte in pafiender Form und Musftattung nöthig, 
mit deren Hilfe die Kataftrophe der Handlung herbeigeführt wird. In diejer 
Kijte befinden ſich anfänglich reiche Gewänder, Schmudjadhen :c., ein wahrer 
Schatz, jpäter verjtedkt ji Nurredin, der Liebhaber der Margiana, hinein 
und nun enthält die Kijte deren „Schatz“. Ein ſolches Requiſit war nicht 
vorhanden und in der Negie-Situng (welche Dingelftedt ſtets nur mit feinen 
beiden Regiſſeuren abhielt), trug ih auf Neu-Anfertigung dejjelben an. 
Schroff wurde mein Berlangen abgelehnt und Dingeljtebt wies mid an 
den Waſchkorb Faljtaff der Iuftigen Weiber. Hiergegen protejtirte ich als 
unpafiend und unmöglid, doch es Half nichts. Die Verhandlungen endeten 
mit dem jtrengen Verbot von Seiten des General-ntendanten, auch nur 
den geringiten Gegenjtand neu anfertigen zu lafjen, nicht einmal aus altem, 
vorhandenem Material. Dennod that ih, was Necht mir dünkte. Mit 
Hilfe Händels, des waderen Malers und Majchiniften, murde eine große 
Mehl: oder Haferkiſte neuhergerichtet und zierlich mit Arabesfen, biinfenden 
Metallbeſchlägen bemalt. Diejelbe that vortrefflihe Dienjte und madte 
jogar nod) eine gute decorative Wirkung. Als die Oper vorüber war, die 
Parteien ſich ausgetobt, Liszt und Cornelius mit feinen näheren Freunden 
die Bühne verlajfen hatten, erichten der Herr General-Intendant. Er jtellte 
ji) vor mid Hin, jchaute mich mit jeinen großen, fajt magnetifch wirkenden 
Augen durchdringend an und jagte: „Herr Negiffeur, Sie haben alfo dod 
gegen meinen Befehl gehandelt und eine neue Kifte anfertigen laſſen?“ — 
„Verzeihen Sie, Herr Generalsntendant, es war altes Material, eine vor: 
handene Haferkifte, die ich errichten ließ,“ entgegnete ih. — „Die Haferfifte 
wäre für die Scene gut genug gewejen. ch werde Sie für jede Ausgabe, 
und wenn Sie nur auf Groſchen lauten wird, verantwortlich machen.“ — 
„Wie Sie es für gut finden, Herr Generalsntendant, ich werde den Betrag 
zahlen.” — „Und die Strafe dazu, welche ich Ihnen für Ihre Widerjeblichkeit 
dictiren werde.” — „Das will id abwarten und werde dann wiſſen, was 
ih zu thun und wohin ich mid; zu menden habe“ — Damit endete das 
jonderbare Geſpräch und unfer Bühnen-Tyrann entfernte ih. Doch nichts 
erfolgte, Dingelitedt begnügte ſich mit dem durch die Oper ſelbſt erzielten 
Erfolg.*) (Schon einige Monate vorher Hatte ich eine ähnliche Scene mit 


* Franz Liszt war Dingelftedt freiwillig gewichen, er hatte dem andern Franz 
das Weimarer Terrain überlajien, der jich jetzt erit als Nachfolger Goethes fühlte. 
Und doch hatte Liszt jchon vor Jahren redlich geitrebt, Dingeljtedt als Bühnenleiter 
für Weimar zu gewinnen. Bei Gelegenheit des Herderfeſtes, im Auguſt 1850, wo 
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ihm gehabt. Liszt brachte die Tper Sobolewstys „Komala“ zur Aufführung. 
In der Regie-Sigung, wo id) ebenfalld mehreres für die Vorftellung Nöthige 
zur Sprache bradte, entgegnete mir Dingeljtedt in feiner jcharfen und dabei 
doch burſchikoſen Weiſe, die indejjen feinen Widerſpruch zuließ: „Herr We: 
gijfeur, für dieſe Oper bewillige ih Ahnen nichts — höchſtens ein Pfund 
Seife, um die Kutten der Barden wajchen zu laffen!“) 


Schon vor diefer ſtürmiſchen Vorjtellung des „Barbier von Bagdad“ 
war id öfter mit Cornelius zufammengetroffen, und mancherfei über Opern 
und Opernftoffe war bei folder Gelegenheit beſprochen worden. Eines 
Tages, nad einer vortrefflihen Aufführung von Wagner Oper: „Der 
fliegende Holländer“, lenkte ſich das Gejpräd auf die franzöſiſche Compoſition 
dejielben Stoffe „Le Vaisseau fantöme“, deren Libretto nad) dem Scenarium 
Wagners angefertigt worden war, wie Wagner in jeiner autobtographijchen 
Skizze angegeben hatte, und wie man es eben nicht anders wußte. Cor— 
nelius war nicht wenig und dabei freudig überrafcht, al3 ich ihm ſagte, daß 
ich der erften Aufführung jenes franzöfiichen „fliegenden Holländer“ in der 
großen Oper zu Paris, am 9. November 1842, jogar aud) nod) den wenigen 
Wiederholungen der Oper beigewohnt hätte. „Darüber jollten Site berichten 
und von dem „Vaisseau fantöme*“ uns erzählen,“ rief Cornelius in erregter 
Stimmung, „und einen Vergleich anftellen zwiſchen dem franzöftichen und 
dem deutjchen Werke. Das wäre interefjant, und die Arbeit würde Ihnen 
gewiß ebenjoviel Vergnügen wie Ehre machen“ Der Gedante gefiel mir; 
mit gleihem Enthuſiasmus erfaßte ih ihn und verjprad feine Ausführung. 
Es dünkte mir dies nicht ſchwer, waren doch damals erjt ſechszehn Jahre 
feit jener Pariſer Premiere verflojjen und febhaft erinnerte ich) mid) ihrer 
mit all ihren Details. Raſch ging ich an's Werk und jchrieb nieder, was 
mein Gedächtniß mir über die franzöftfche Oper nur in die Feder dictirte. 
Dies gethan, jah ich mich plößlich vor einem Hinderniß, das ſich wie eine 
jcheinbar umüberjteiglihe Mauer vor mir aufthürmte. Meine Schilderungen 
der Aufführung des „Vaisseau fantöme* in Paris und Wagners „Fliegender 
Holländer“ in Weimar, gemügten nicht; um ein Ganzes, ein abgerundetes 


Dingelſtedt für die erite Aufführung des „Lohengrin” einen Prolog gefchrieben Hatte, 
war zwiſchen den beiden Franzen die Rede davon geweien, und nad Stuttgart zurüd- 
gekehrt, ichrieb Dingelitedt an Liäzt: „Lieber Franz! — — Weimar — Du haft 
Recht — iſt ein Neſt; aber es läßt ſich fingen in diefem Nejt. Stuttgart ift ein Loch, 
worin man nur pfeifen kann, wie die Mäuſe. Obendrein pfeifen wir in vielen Dingen 
auf dem letzten Loch. Eo wiederhole ich Dir alfo: daß ich bereit bin das Loch mit 
dem Neſt zu vertaufchen, ſobald es angeht. Gebt mir einen Vertrag bis zum Schiller— 
feſt (1859), der mid an die Epige Eures Schauſpiels ftellt und ich bin der Eure. 
Aber bald! — Damals wurde aus dem Plan nichts. Dingeljtedt ging bald darauf 
als Intendant nad) München, und erſt 1857 zog er als General-Intendant in Weimar 
ein. Doc erit nadı dem „Barbier von Bagdad” war er, wie bis dahin unume 
ſchränkter Herr des Schauſpiels, nun auch Herr der Oper geworben. 
Nord und Süd. XXX., 88, 8 
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Bild der beiden Opern zu liefern, mußte ich ihre Vorgeſchichte kennen, und 
je mehr ich mich mit ſolchen Studien befaßte, mich darin vertiefte, deſto mehr 
erkannte ih die Lückenhaftigleit des mir dafür zu Gebot ſtehenden Materials. 
So oft Cornelius mid fah, fragte er nad) dem Stand meiner Arbeit; ih 
teilte ihm mit, was ich bereit3 fertig hatte und was mir zur vollen Fertig- 
jtelung noch fehlte, und das Vorhandene billigend, jpornte er mich zur 
Fortjegung meines Unternehmens an. Doch andere Arbeiten verlangten 
meine Thätigkeit und im folgenden Jahr verließ id Weimar. Fortan be- 
Ihäftigte ich mich meiftens nur mit Novellen und langathmigen Romanen; 
die beiden fliegenden Holländer ruhten, doc) vergaß ich ihrer nicht! Oft tauchten 
fie lebendig vor mir auf, und was id) nur über fie zu erfahren vermochte, 
notirte ich und legte e3 zu dem bereit3 &ejammelten. Im Sommer des 
Jahres 1880 durchforjchte ih in Parts dad Archiv der großen Oper, mit 
Hilfe der dortigen Ardivare, der Herren Nuitter und Lajarte, die beide 
mir äußerſt freundfih entgegenfamen und meine Bemühungen - unter: 
ftüßten. In demfelben Sommer juchte und fand ich den zweiten noch 
febenden Tertdichter des „Vaissenu fantöme“, Henri Revoil, der die ganzen 
Unterhandfungen Rihard Wagner3 mit Leon Pillet genau fannte, ſich ihrer 
lebhaft erinnerte und mir Alles, was er nur darüber wußte, erzählte. Reich 
an Notizen und Erfahrungen fehrte ic heim — und dennoch unterließ ich 
die Arbeit. Anderes zu fürdern erjchien mir nothwendiger. Nun aber muß 
ih den Stoff los werden, ich kann und will ihm nicht länger mit mir 
berumtragen. 


II. 


„Der fliegende Holländer” auf der Weimarer Bühne 
unter Dr. franz £isjt. 
Rofalie von Milde:Senta und das Bild des Holländers. 


Richard Wagners romantiihe Oper „Der fliegende Holländer“ fernte 
ich zuerit in den Aufführungen des Weimarer Hoftheaterd, von Dr. Franz 
Liszt eingeführt und dirigirt, fennen. Ich muß Hier jofort einige Worte 
über die Vorfiellungen jagen, die in mir einen Gnthufiasmus für das 
wunderbare tiefergreifende Wert Wagners hervorriefen, den feine andere 
Aufführung an andern Orten in gleicher Weife in mir zu weden im Stande 
war. Die Weimarer Wiedergabe war nad) allen Richtungen hin weitaus 
die bejte, welche ich feit jener Zeit gejehen. mei geeignetere Repräjen- 
tanten für die beiden Hauptrollen: Holländer und Senta, als da8 Ehepaar 
von Milde, konnte e3 nicht geben. Die Schöne, gleihmäßige Stimme 
Feodors von Milde, ebenfo klangvoll in der Tiefe wie in der Höhe, feine 
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muſikaliſche Tüchtigkeit, die ihm angeborene Ruhe (freilich für andere Partien 
oftmal3 ein Hinderniß), eignete ſich gerade und ganz vorzüglich für die 
Rolle des gejpenftiichen Seefahrerd, dazu die richtige wirkjame Wiedergabe 
der wohlverjtandenen Intentionen des Dichter-Componijten, der genialen An- 
deutungen und Rathſchläge Liszts, des berufenjten Vertreters der Wagner’ichen 
dramatiihen Muſik, dies Alles verlieh der Darſtellung Mildes eine Wahr: 
heit, eine Weihe, die überzeugend und begeijternd wirken mußte. Frau 
Rofalie von Milde war im Beſitz eines echten Soprans von bedeutendem 
Umfange und wohlklingendem Timbre, wozu ji) noch musikalische Sicherheit 
und eime nicht gewöhnliche Fertigkeit gefellten. Die Stimme hatte etwas 
ungemein Sympathiiches, man fühlte, fie fam vom Herzen und drang zum 
Herzen. Tiefes Gefühl, dad zu rühren, zu erfreuen vermochte, finniges 
Weſen, ein poetiiches Erfaſſen der ihr gejtellten Aufgaben verklärten ihren 
Geſang und ihre Darftellungen, fie bildeten den Zauber, womit fie die Herzen 
der Hörer bezwang und für fi) gewann. Dies Alles wurde noch dur) 
eine Lieblihe Erſcheinung unterjtügt und vervollftändigt. Ihr großes ſchönes 
Auge, das unergründlich zu fein ſchien, Hatte einen wahrhaft bezaubernden 
Blid, der bei ihrem Auftreten al3 Elja, wie als Senta im zweiten Uct des 
Holländer auf den Zuhörer Wunder wirkte: wejjen Auge ihm einmal be- 
gegnet war, er vergaß diejen jinnigen berüdenden Blid nimmer! Als ich 
im Sahre 1881 Frau von Milde, nad einem Zeitraum von 22 Jahren, 
wiederjah, nachdem jie ſchon feit länger als jehszehn Jahren von der Bühne 
zurüdgetreten war, und fie mit freundlichem Lächeln die Augen gegen mid) 
auffichlug, den alten Gollegen zu begrüßen, da war ed noch immer der 
finnigelieblihe Blid von damals, der mic) traf und wie dur ein Wunder 
alle Erinnerungen an jene Zeiten in mir wachrief und lebendig vor die Seele 
führte. Ich ſah Senta, Elſa, Elifabeth wieder, AUgathe, Euryanthe und 
Fidelio, und im Klang ihrer Stimme glaubte ich ihren herrlichen ergreifenden 
und herzerfreuenden Gejang zu vernehmen. — Der Lejer lächele nicht und 
jchelte mich nicht einen Enthuſiaſten. Ich bin es nun einmal — und fogar 
recht froh darüber, daß ich ed mit nun bald 63 Jahren und jugendfrifchem 
Herzen nod immer jein kann! Mögen Ddiefe Zeilen der verehrten Frau 
und unvergeßlichen Stünjilerin ein Gruß aus der Ferne fein, nicht allein 
ihres alten Weimarer Collegen und Regiſſeurs, ſondern auch ihres Partners 
vom Sommer 1847, wo ich die Freude hatte neben der Bühnen-Novize, die 
damals ſchon die große echte Künftlerin ahnen Tieß, auf der Leipziger Bühne 
zu fingen. — 


Auch die übrige Bejegung des Holländers: der Steuermann-Caspari; 
Erik-Knopp; Daland-Höfer, war, ohne gerade eine ungewöhnliche zu fein, 
doch eine durchaus gute. Liszt hatte feine Mitglieder vortrefflich geſchult, 
ihnen feinen Geiſt einzuhauchen verjtanden, und fie, vor dem genialen 
Meifter ſich beugend, ftrengten al’ ihre Kräfte an, jeinen Intenſionen gerecht 

8* 
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zu werden. Das Orcheſter unter Liszts Leitung war jelbjtverjtändlicd; aus 
gezeichnet, und fo vereinigte ji) denn Alles, um die Weimarer Aufführımg 
von Wagners „Sliegendem Holländer“ zu emer wirkſamen, ja wahrhaft 
muftergiltigen zu gejtalten. 

Zu einem ſolchen erfreulihen Ergebniß trugen auch die fcenifchen Ein— 
richtungen veichlih das ihrige bei. Ich Habe bis jet no auf keiner 
deutichen Bühne die jchiwierige Frage der beiden Schiffe und ihrer Yahrten 
des eriten Acts, bejonders aber die de3 „Portraits“ des Holländers des 
zweiten Acts, jo glücklich gelöft gejehen, wie auf der Heinen Scene des 
Weimarer Hoftheaterd. Selbſt die Einrichtung der Schiffe auf der großen 
Darmftädter Hofbühne durch den genialen Mafchinenmeifter Karl Brandt, 
den Schöpfer der Majchinerien des Wagner-Theaterd zu Bayreuth und des 
Kings des Nibelungen, muß dagegen zurüditehen. Dies zu begründen, beide 
Einrichtungen zu jchildern, ijt hier nicht der Ort. Nur die Bild-Angelegen- 
heit des zweiten Acts muß ich hier, Hoffentlih zum Frommen anderer 
Bühnen-Einrihtungen der Wagner'ſchen Oper, berühren. 

Es iſt mir dies Delgemälde, die8 Portrait des geipenjtiichen See- 
fahrer im Hintergrunde über der Thür der Stube eine einfachen Schiffer: 
haufes in einem Heinen norwegiſchen Sciffer- und Fiſcherdorfe oder 
Städtchen unter den obwaltenden Umjtänden ftet3 wie eine Ungeheuerlichkeit 
vorgefommen, die jelbit Wagner vergebens verſuchte annehmbar zu gejtalten, 
die aber auf der Weimarer Bühne in einfachiter und glüdlichiter Weije um» 
gangen worden var. 


Wagner jchreibt in feinen Textbuch weiter nichts vor als: „Un der 
Wand im Hintergrumde das Bild eines bieihen Mannes mit dunklem Bart 
und in ſchwarzer Kleidung.“ — In dem Heine’schen „liegenden Holländer” 
ift das Vorhandenſein des Bildes erflärt und begründet, wie wir bald er- 
fahren werden. Eine ſolche Motivirung fehlt in der Wagner’ichen Oper. 
In einem Schaufpiel ijt fie möglich, in einer Oper faum, deshalb mußte man 
auf Anderes innen. Wagner jcheint dies gefühlt zu haben, und traf — 
wenn ih nicht irre für Berlin — eine andere Anordnung, die nad 
meiner Anſicht dieje vermundbare Stelle ſeines Werkes nur noch mehr 
hervortreten läßt. Neben der Eingangsthür im Hintergrunde befindet jich 
in der Mauer eine Niſche, in dieſer ift die ganze Figur "des bfeichen 
Mannes gemalt. Beim Erſcheinen des geſpenſtiſchen Holländers im zweiten 
Het öffnet ih die Thür nah innen, legt ſich feit wider die Mauer an 
und verdedt jo das Bild, und an Stelle des gemalten Holländers ſieht 
Senta nun den lebendigen.*) Abgejehen davon, daß man hier noch mit 
größerem Recht wie bei dem Delbilde fragen künnte: wie fommt ein portrait: 


) Dies Alles nad der Mittheilung von Fritz Brandt, jeßigem Mafchinen: 
Director des Wagner-Theaters in Bayreuth. 
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ähnliches Frescogemälde de3 gejpenjtiichen Holländers in die Mauerniſche 
des Scifferhaufes? Hat dies ganze Arrangement, dies raſche Happartige 
Verſchwinden und Erſcheinen etwas Tajchenjpieleriiches, das an das Heine’jche 
geflügelte Wort: „Geſchwindigkeit ift feine Hexerei!“ erinnern könnte — bei 
nur einigermaßen mangelhafter Wiedergabe auch erinnern und Heiterkeit 
hervorrufen würde, und jomit den Eindrud der wunderbar ergreifenden Scene 
zeritören müßte. Und gelänge dieſes ſceniſche Experiment auch vollkommen, 
ſo wäre es erſt recht des Meiſters und ſeines herrlichen Werkes unwürdig. 

Wie hat man nun in Weimar ſich zu helfen gewußt, dieſe Bild-Klippe 
glücklich umſchifft, an der ſelbſt Wagner vergebens vorbeizukommen geſucht 
hat — genau wie es dem Original ſeines Holländers am Cap erging? — 
Wie ſchon gejagt: auf die einfachſte, natürlichſte Weiſe. 

In dem Dorfe zieht ein fahrender Sänger ein; er bringt ein fliegendes 
Blatt „gedrudt in dieſem Jahr“, das die Legende von dem geſpenſtiſchen 
Holländer enthält und über derjelben, in einem derben Holzichnitt, das Bild 
des für feine Frevel zu ewiger ruhelojer Fahrt verdammten Mannes, Der 
Fahrende ſingt das Lied und verfauft das fliegende Blatt. Ein jolches ge- 
fangt in die Wohnung Sentas und findet einen Plab auf der Wand in der 
Nähe ihres gewohnten Sitzes. Das ftille, träumerifhe Mädchen hat auf 
dieje Weije die Legende und das Schidjal de3 armen Nuhelojen kennen ge- 
lernt; jie fingt das Lied leije für ſich, nur mit Wiederjtreben vor ihren 
Gefährtinnen; fie verjenkt jich in ihren ftillen Stunden in den Anblick des 
Bildes, und ihre erregte Phantafie geftaltet den unbehoffenen Holzichnitt zu 
dem unheimlichen und doch bannenden Bilde des Mannes, von dem jie 
träumt — er erhält Leben, mit jeiner gejpenftiihen Macht nimmt er ihre 
Seele, ihr ganzes Sein mehr und mehr gefangen. 

Der Vorhang geht auf, zum zweiten Act. Man fieht Senta, von ihren 
jpinnenden Gefährtinnen umgeben, auf der rechten Seite der Scene (die 
Eingangsthüre befindet fi) im Hintergrunde mehr nad) links). Sie ruht 
träumend in dem alten Großvaterſtuhl und hat den Blid zur Seite gerichtet 
auf eine ſchmale Mauerflähe neben dem Fenfter, auf der fich, durch einen 
derben Nagel befejtigt, das fliegende Blatt mit der Legende und dem colorirten 
Holzſchnitt des geſpenſtiſchen Holländers befindet. Sie träumt von dem 
armen rubelojen Mann und immer erregter wird der Blid, der ſich nicht 
von dem einfachen fingirten Conterfet abzuwenden vermag, dem ihr Sinnen 
und Sehnen Geftalt und Leben zu geben jcheint. — Kein Mienenfpiel, fein 
Blick des Auges geht auf dieſe Weije, in diejer Anordnung dem Publikum 
verloren, während bei dem Bilde im Hintergrunde, fei e3 ein Delbild über 
der Thüre, jei es eine Freske auf der Mauer, Senta ihren Zuhörern mehr 
oder minder den Rücken fehren mu, und diefe jomit von ihrer Phyſiognomie, 
dem Spiegel ihres Seelenlebens, jo gut wie nichts zu jehen bekommen. — 
Bo hier das Befiere, dad Wahre liegt, wird dem Leſer jet wohl nicht 
ſchwer werden heraus zu finden. 
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Senta fingt die Ballade und immerfort darf fie die Blicke, dem Publikum 
jichtbar, nad) dem unheimlichen Blatt auf der Mauer, das fie immerfort 
unwiderſtehlich anzieht und gebannt häft, ſchweifen laſſen — unmöglich tft 
dies, hängt das Bild im Hintergrunde. 

Daland und der Holländer treten ein. Genta hat nad) dem Ab: 
gang Eriks träumeriic den Nefrain der Ballade gejungen, ji) dann wieder 
in den Seffel geworfen und den Blid finnend dem Bilde auf der Mauer 
zugewendet. Bei dem Geräuſch, durch das Eintreten der Beiden verurjacht, 
wendet fie fich jäh, dabei von ihrem Sit emporfahrend — und die Geitalt, 
welche fie in ihrem Sinnen und Sehnen träumend gejhaut, jteht leibhaft 
vor ihr. Wiederum ein feelifcher Vorgang, den das Publikum beobachtet, 
mit erlebt, was wiederum unmöglich wäre, hinge das Bild im Hintergrunde 
und würde Senta beim Ericheinen und Erbliden de3 Holländer den Zu: 
ſchauern den Rüden fehren müfjen. 

Bon wen diejer einfach geniale Gedanke, die Bildjcene alſo einzurichten, 
ausgegangen, vermag ic nicht für bejtimmt anzugeben. Ic fand die Scene 
bei meinem Eintritt in den Verband des Weimarer Hoftheaterd in der ge— 
ichilderten Form vor. Nur Zweien ift er zuzujchreiben: Frau don Milde 
ober Liszt, und joll ic meiner Vermuthung Worte leihen, jo ſagte ih: Frau 
von Milde hat den Gedanken ausgeiprodien, Liszt ihn mit Enthujiasmus 
aufgenommen, zu dem jeinigen gemacht und zur gelungenen Ausführung 
gebradit. 


III, 


Die Entitehungsgefchichte der Dper. — Heinrich Heines 
„Sliegender Holländer“. 


Wie tft der fliegende Holländer entjtanden? 

Richard Wagner hat es uns in feiner autobiographiidhen Skizze erzählt. 
Sehen wir zu, mas er jagt umd wie er die Entjtehung jeines Werkes zu 
erklären verjucht. 


Im Jahre 1842 hatte Laube — mit dem Wagner von Leipzig ber 
befreundet war, dejjen Bekanntſchaft er wenige Jahre vorher in Paris er- 
neuert hatte — den Componiſten nad der glüdlichen Aufführung feines 


„Rienzi“ in Dresden gebeten, ihm einen Abriß jeiner Lebensgejchichte zur 
jenden, damit er jie für die von ihm redigirte „Zeitung für Die elegante 
Welt“ verarbeiten fünne. Wagner folgte der Aufforderung und Laube feitete 
die Veröffentlichung der „vertraulichen Aufzeichnungen“ mit folgenden Worten 
ein: „Der Parifer Drang hat den Muſiker in aller Eile auch zum Schrift: 
jteller gemacht: ich würde die Lebensflizze nur verderben, wenn ich daran 
ändern wollte,” 

Diefe Autobiographie erihien in Nr. 5 und 6 der genannten Zeitung 
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vom 1. und 8. Februar 1843. 28 Jahre jpäter, im Jahre 1871, folgte 
ein wörtlicher Wiederabdrud diejer Selbftbiographie in Form einer 
Brojhüre (Leipzig, bei Franz Wagner, in 80 30 ©.) Zur jelben Zeit 
(1871, Zeipzig, bei C. W. Fritſch) ließ Wagner den erjten Band feiner 
‚Sejammelten Schriften und Dichtungen“ ericheinen und die „Autobiographiiche 
Stage“ bildete den Anfang dieſer Beröffentlihungen. Auch Hier liegt ein 
faſt mwörtlicher Abdrud der Aufzeichnungen vom Jahre 1842 vor — bis 
auf eine Heine Stelle, die Wagner durchaus änderte, die aber gerade für 
unjeren Zwed von größter Bedentung it. Beide Lesarten liegen mir vor. 
In der Selbitbiographie vom Jahre 1842, reſp. ihrem wörtlichen Wieder- 
abdrud in der Brojhüre des Jahres 1871, jagt Wagner über die Ent- 
jtegung jeiner Oper „Der fliegende Holländer“ bei Gelegenheit feiner Ueber: 
fahrt von Riga nad) London: 


„— Dieje Seefahrt wird mir ewig unvergeßlich bleiben; fie dauerte 
drei und eine halbe Woche und war reich an Unfällen. Dreimal litten wir 
von heftigſtem Sturm, und einmal jah ji) der Capitain genöthigt, in einen 
norwegischen Hafen einzulaufen. Die Durhfahrt durch die norwegifchen 
Scheeren madte einen wunderbaren Eindrud auf meine Bhantafie; die Sage 
vom fliegenden Holländer, wie ih fie aus dem Munde der Matrofen 
bejtätigt erhielt, gewann in mir eine bejtimmte eigenthimliche Farbe, die ihr 
nur die don mir erlebten Seeabenteuer verleihen fonnten.” 

In Paris, dem Ziel feiner langwierigen Reife angelangt, traf Wagner, 
mie jattiam bekannt, Meyerbeer, der ihn im freundlichiter Weije aufnahm 
und in Verbindung mit dem Director der großen Oper, Leon Pillet, ſetzte: 


— E3 war dabei auf eine zweis oder dreiactige Oper abgejehen,” er- 
zählt Wagner an obigem Orte weiter, „deren Compoſition für dieſes Theater 
mir anvertraut werden ſollte. Ich Hatte für dieſen Fall mid) bereit3 mit 
einem Sujet-Entiwurf vorgejehen. Der fliegende Holländer, deſſen innige 
Befanntihaft ih auf der See gemacht Hatte, fejlelte fortwährend meine 
Phantafie; dazu machte ich die Bekanntſchaft von H. Heines eigenthümlicher 
Anwendung diefer Sage in einem Theil jeined „Salons“. Bejonders die 
von’ Heine erfundene, echt dramatijhe Behandlung der Erlöfung 
dieſes Ahasverus des Oceans gab mir Alle? an die Hand, dieſe 
Sage zu einem Opern-Sujet zu benugen. Ich verftändigte mid 
darüber mit Heine jelbit, verfaßte den Entwurf und übergab ihn dem 
Herrn Leon Pillet mit dem Borjchlage, mir damad) ein franzöſiſches Tert- 
buch maden zu laſſen.“ 

Alfo schrieb Wagner im Jahre 1842, höchſtens zwei Jahre nad 
Sertigftelung des Gedichts und der Compofition. Ganz anders aber lautet 
die hervorgehobene Stelle in dem Wiederabdrud der Selbitbiographie in 
dem erften Bande der „Gejammelten Schriften und Dichtungen“. Dort jagt 
Wagner, ſich nad vierzig Jahren wohl verbejjernd: 
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„— Der fliegende Holländer, dejjen innige Bekanntſchaft ih auf der 
See gemacht hatte, fejjelte fortwährend meine Phantafie; dazu machte ich 
die Belanntihaft von H. Heines eigenthümlicher Anwendung diejer Sage 
in einem Theile jeines „Salons“. Bejunders die von Heine einem 
holländiſchen Theaterftüde gleihen Titel3 entnommene Be: 
handlung der Erlöjung dieſes Ahasverus des Dceand gab mir 
Alles an die Hand, dieje Sage zu einem Opern=-Sujet zu benugßen. 
Ich verjtändigte mid darüber mit Heine ſelbſt, verfaßte den Ent- 
wurf und übergab ihn dem Herrn Leon Pillet mit dem Vorſchlage, mir 
darnad) ein franzöfiiches Textbuch machen zu laſſen.“ — 

Was konnte Wagner veranlaßt haben, die bedeutfame Stelle feiner 
erjten Niederichrift nah 40 Jahren alſo total zu verändern? Warum 
bejtritt er jeßt Heine die Erfindung der „echt dramatischen Behandlung der 
Erlöſung“ des geſpenſtiſchen Dceanfahrers, hund wies fie einem holländischen 
Theaterftük zu, das nicht eriftirt? Woher mag Wagner eine ſolche 
durchaus unmwahre Kunde gefommen jein, die den todten Dichter nod im 
Grabe jeines geiftigen Eigenthums beraubt? Denn daß fein joldhes hollän- 
diſches Stüd erijtirt, noch jemals exiſtirt hat, dafür werde ich ſogleich den 
Beweis der Wahrheit antreten fünnen und jomit im ‚Stande jein, Heine 
zurüczugeben, was ihm nun einmal, troß der irrthümlichen Aeußerung 
Wagners, für immer und unbejtreitbar gehört. 

Doch jehen wir uns vorher den fliegenden Holländer Heines ein wenig 
näher an, was zu tun bis jeßt noch feinem der Herren Biographen 
Wagners eingefallen ift. 

Im Fahre 1831 ſchrieb Heinrich Heine die „Memoiren des Herrn 
von Schnabelewopäfy, welche im „Salon“ erjhienem In Diefen 
Memoiren führt er feinen Helden von Hamburg über das Meer nad 
Amfterdam und läßt ihn im dortigen Theater (Capitef VII) einer fingirten 
Borftellung eines Schaufpiel® „Der fliegende Holländer“ beimohnen. (Dieje 
„Memoiren“ erjchienen in der Ausgabe von H. Heined ſämmtlichen Werfen 
vom Jahr 1867, die mir nur zugänglih iſt, im IV. Bande unter den 
novelliſtiſchen Fragmenten.) 

Heine läßt Herrn von Schnabelewopsky erzählen: 


* + 
* 


„Unvergeklich bleibt mir die erjte Seereife. Meine alte Großmuhme 
hatte mir jo viele Waſſermärchen erzählt, die jeßt alle wieder im meinem 
Gedächtniß aufblühten. Ich konnte ganze Stunden lang auf dem Verdeck 
figen und an die alten Gejchichten denfen, und wenn die Wellen murmelten, 
glaubte ic) die Großmuhme fprechen zu hören. Wenn ic) die Augen jchloß, 
dann jah ich fie wieder leibhaftig vor mir fißen, mit dem einzigen Zahn 
in dem Munde, und baftig bewegte fie wieder die Lippen, und erzäßlte die 
Geſchichte vom fliegenden Holländer. 
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„Ich Hätte gern die Meerniven gejehen, die auf weißen Klippen 
jigen und ihr grünes Haar kämmen; aber ich konnte fie nur fingen hören — 

„sn der Nacht jah ich mal ein großes Schiff mit ausgeſpannten bfut- 
rothen Segeln vorbeifahren, daß es ausjah wie ein dunkler Rieſe in einem 
weiten Scharlahmantel. War das der fliegende Holländer? 

„In Amjterdam aber, wo ich bald darauf anlangte, ſah ich ihn leib- 
baftig jelbit, den grauenhaften Mynheer, und zwar auf der Bühne.“ 


* 
* 


„Die Fabel von dem fliegenden Holländer iſt euch gewiß bekannt. Es 
ift die Geichichte von dem verwünſchten Schiffe, das nie in den Hafen ge: 
langen fann, und jegt jchen feit undenfliher Zeit auf dem Meere herum: 
fährt. Begegnet es einem anderen Fahrzeuge, jo fommen Cinige von der 
unheimlihen Mannichaft in einem Boote herangefahren, und bitten, ein Padet 
Briefe gefälligft mitzunehmen. Dieje Briefe muß man an den Majtbaum 
feftnageln, jonjt widerfährt dem Schiffe ein Unglüd, bejonders wenn feine 
Bibel an Bord oder fein Hufeifen am Fockmaſte befindfich iſt. Die Briefe 
find immer an Menfchen adreffirt, die man gar nicht fennt, oder die längſt 
veritorben, jo daß zumeilen der jpäte Enkel einen Liebesbrief in Empfang 
nimmt, der an jeine Urgrogmutter gerichtet ift, die jchon jeit hundert Jahr’ 
im Grabe liegt. Jenes hölzerne Gejpenft, jenes grauenhafte Schiff führt 
jeinen Namen von jeinem Capitain, einem Holländer, der einjt bei allen 
Teufeln geſchworen, daß er irgend ein Vorgebirge, dejjen Namen mir ent: 
fallen, troß des heftigſten Sturm3, der eben wehte, umſchiffen wolle, und 
jollte er auch bis zum jüngjten Tage jegeln müfjen. Der Teufel hat ihn 
beim Wort gefaßt, er muß bis zum jüngften Tage auf dem Meere herum- 
irren, es jei denn, daß er durch die Treue eines Weibes erlöſt werde 
Der Teufel, dumm wie er ijt, glaubt nicht an Weibertreue, und erlaubte 
daher dem verwünſchten Gapitain alle ſieben Jahr’ einmal an’ Land zu 
jteigen umd zu heirathen, und bei diejer Gelegenheit jeine Erlöjung zu be: 
treiben. Armer Holländer! Er ift oft froh genug, vun der Ehe felbit 
wieder erlöjt und feine Erlöferin [08 zu werden, und er begiebt ſich dann 
wieder an Bord. 

„Auf dieſe Fabel gründete fih das Stüd, das ih im Theater zu 
Amjterdam gejehen. Es find wieder fieben Jahr’ verflojjen, der arme 
Holländer it des endloſen Umbherirrens müder al3 jemals, jteigt an's Land, 
ſchließt Freundſchaft mit einem jchottifchen Kaufmann, dem er begegnet, verkauft 
ihm Diamanten zu jpottwohlfeilem Preije, und wie er hört, daß jein Kunde 
eine ſchöne Tochter befigt, verlangt er fie zur Gemahlin. Auch diefer Handel 
wird abgejchlofien. Nun jehen wir das Haus de3 Schotten; das Mädchen 
erwartet den Bräutigam, zagenden Herzend. Sie ſchaut oft mit Wehmuth nad) 
einem großen veriitterten Gemälde, welches in der Stube hängt und einen 
thönen Mann in jpanifch-niederländischer Tracht darftellt; es iſt ein altes 
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Erbitüd und nad der Ausſage der Großmutter ijt es ein getreues Gonterfei 
des fliegenden Holländerd, wie man ihn vor hundert Jahr' in Schottland 
gejehen, zur Zeit König Wilhelms von Oranien. Auch iſt mit diefem Gemälde 
eine überlieferte Warnung verknüpft, daß die Frauen der Familie jich vor 
dem Originale hüten jollten. ben deshalb hat das Mädchen von Kind auf 
ſich die Züge des gefährlichen Mannes in's Herz geprägt. Wenn nun der 
wirkliche fliegende Holländer leibhaftig hereintritt, erjchridt das Mädchen; 
aber nit aus Furcht. Auch Jener ijt betroffen bei dem Anblid des 
Portraits. Als man ihm bedeutet, wen es vorjtelle, weiß er jedoch jeden 
Argwohn von fih fern zu halten; er lacht über den Aberglauben, er jpöttelt 
jelber über den fliegenden Holländer, den ewigen Juden des Dceans; jedoch 
unmillfürlih in einen wehmüthigen Ton übergehend, jchildert er, wie Myn— 
heer auf der unermeßlichen Wafjerwüfte die unerhörteiten Leiden erdufden 
müfje, wie fein Leib nicht Anderes jet al3 ein Sarg von Fleiſch, worin 
jeine Seele jich fangweilt, wie das Leben ihn von jich jtößt und auch der 
Tod ihn abweiit; gleich einer leeren Tonne, die ſich die Wellen einander 
zuwerfen und jich jpottend einander zurüdiwerfen, jo werde der arme Holländer 
zwiſchen Tod und Leben Hin und her gejcjleudert, keins von beiden wolle 
ihn behalten; jein Schmerz fei tief wie das Meer, worauf er herumſchwimmt, 
jein Schiff jei ohne Anker und fein Herz ohne Hoffnung. 

„sch glaube, diejes waren ungefähr die Worte, womit der Bräutigam 
ſchließt. Die Braut betrachtet ihn ernjthaft und wirft mandmal Seiten- 
blide nach feinem Conterfei. Es iſt, als ob fie jein Geheimniß errathen 
habe, umd wenn er nachher fragt: Katharina, willſt Du mir treu jein? 
antwortet jie entſchloſſen: Treu bis in den Tod.“ 


* * 
Er 


„— — Us ih in's Theater noch einmal zurüdtehrte, fam ich eben 
zur legten Scene des Stüd3, wo auf einer hohen Mieerflippe das Weib des 
fliegenden Holländers, die Frau fliegende Holländerin, verzweiflungsvoll die 
Hände ringt, während auf dem Meere, auf dem Verdeck jeined unheimlichen 
Schiffes, ihr unglüdliher Gemahl zu ſchauen ift. Er liebt fie und will fie 
verlaſſen, um fie nicht in's Verderben zu ziehen, und er geiteht ihr fein 
grauenhaftes Schickſal und den jchredlichen Fluch, der auf ihm laftet. Sie 
aber ruft mit lauter Stimme: Ich war Dir treu bis zu diefer Stunde, 
und ich weiß ein ficheres Mittel, wodurdh ih Dir die Treue erhalte 
bis in den Tod! 

„Ber diefen Worten ftürzt ji) das treue Weib in’3 Meer, und nun 
ift auch die Verwünſchung des fliegenden Holländer zu Ende, er iſt erlöft, 
und wir jehen, wie das geipenjtiihe Schiff in den Abgrund des Meeres 
verſinkt.“ 
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Dies der „fliegende Holländer” Heined. Daß die ganze Handlung der 
Wagner'ſchen Dper auf diefem Entwurf, dieſer fingirten theatraliſchen 
Tarftelung in Amfterdam aufgebaut iſt, von dem Diamantenhandel, der 
Werbung um die Tochter de3 Kaufmannes des erjten Act3 an, bis zu der 
„Erlöjung diejes Ahusverus des Dceans“, ſelbſt bis auf Sentas letzte Worte : 
Treu bi3 in den Tod!“ iſt nicht zu bejtreiten, ebenjo wenig wie, daß Seine 
dadurd das Verdient zuertannt werden muß, Wagner die eigentlihe drama- 
tiiche Grundlage jeines Meifterwerfs gegeben zu haben. 

Nun bfeibt und noch übrig zu unterfudhen, ob Seine feine „echt 
dramatische Behandlung der Sage” einem vorhandenen holländiichen Stück 
entlehnte, oder ob fie jein unbejtreitbares getjtiges Eigenthum ift. 

Sch hoffe, eritere Annahme entkräften, letzteres beweiſen zu können. 


IV. 
Das nicht eriftirende holländifche Stück. — Heines Klage über feinen 
Holländer- Entwurf. 


In der Satfon 1848 auf 49 wirkte ih als Sänger bei der deutichen 
Oper zu Amijterdam, die damals im großen Theater, der „groote Schaw- 
burg” auf dem Leyd’schen Plein Borjtellungen gab. Der holländijche Director 
hatte die deutiche Gejellichaft (eine recht bunte war es und recht bunt ging 
es oftmals bei ihr zu), angeworben und unjere BVorjtellungen fanden ab— 
wechjelnd mit denen der holländiichen Schaufpieler ftatt. Unter den legteren 
befand ih ein junger Mann in meinem Alter, der, einer guten Familie ent- 
iproffen, jeine Studien gemadt Hatte, und dann aus wirklicher Liebe zur 
darftellenden Kunſt Scaufpieler geworden war. Er hieß Veltmann und 
jpielte Charafterrollen und da er Talent, dabei die nöthige Bildung bejaß, 
jo zeichneten jeine Darſtellungen fi) vortheilhaft vor denen feiner Collegen 
aus. Zu ihm fühlte ich mich weit mehr hingezugen als zu anderen Mit: 
gliedern des Theaters, und jo wurden wir denn mit einander befannt und 
befreundet. Als ich im Jahre 1855 auf 56, vor meiner Weberjiedlung nad) 
Weimar, abermals an derjelben Stelle, doch nun al3 Leiter der deutjchen 
Oper weilte, jah ih Veltmann wieder, der inzwiſchen eine Berühmheit der 
bolländiihen Schaujpielerwelt geworden war. Man rühmte mir ihn ebenfo 
als Künſtler wie als Menſch, betonte fein ehrenhaftes Privatleben, jeine 
Gewiſſenhaftigkeit nach jeder Richtung hin. Nachdem ich im Jahre 1880 
mih im Arhiv der großen Over wiederum mit der Fliegenden=-Holländer- 
Ftage beſchäftigt hatte, dachte ich an Veltmann, der mittlerweile zum Director 
der großen Amijterdamer Schawburg emporgerüdt war. Ich wollte über 
das geheimnifvolle, von Richard Wagner angezogene holländische Stüd, dem 
Heine den jchönjten poetiichen Gedanken feines fliegenden Holländerd ent- 
liehen haben jollte, Auskunft Haben und jchrieb in diefem Sinne an Belt- 


122 —— Ernft Pasque in Darmftadt. — 


mann. An tiven hätte ich mic) auch beifer wenden können al3 an den ge— 
bildeten Schaufpieler, den gründlichen Stenner der dramatiichen Literatur 
ſeines Vaterlandes, der noch dazu jeit Anfang der vierziger Jahre, alfo fait 
jeit jener in Frage ftehenden Epoche, der holländiſchen Bühne angehört hatte? 
Um 14. Juni 1880 hatte ich ihm gejchrieben, doch erjt einen Monat jpäter 
empfing id Veltmanns Antwort. Unterm 14. Juli 1880 jchrieb der nun— 
mehrige Amjterdamer Theater-Director feinem „alten Collegen“: 

„SH war einige Wochen im Auslande. Seit vier Tagen bin id) zurüd. 
Bei meiner Heimkehr fand ich auf meinem Screibtiih Ihre werthe Zu— 
ihrift vom 14. vorigen Monats. Ich will verjuchen, Ihr Schreiben auf 
Deutſch zu beantworten. Wirklich für mid) eine ſchwere Aufgabe, da ich jeit 
meiner Jugend (etiva jeit 40 Jahren) keinen deutichen Buchſtaben niederjchrieb. 

„Sie verlangen von mir Auskunft über ein Schauſpiel „Der fliegende 
Holländer“, das vor 1842 erjhienen und aufgeführt worden fein fol. 
Gleich bei meiner Ankunft habe id) dreien meiner Buchhändler aufgetragen, 
fi darnach zu erkundigen. (Er ſelbſt kannte alfo fein ſolches, weder aus 
jeiner langjährigen Praxis als Scaufpieler, noch aus Weberlieferungen.) 
Heute empfange ich Bericht, daß weder vor noch nad dem Jahre 1842 
ein ſolches Stüd in Holland erjhienen iſt. Alſo: ein ſolches 
eriftirt nit. — Im Sabre 1861 aber Hat Herr Director de Vries (der 
Vorgänger Beltmanns und feit Anfang der vierziger Jahre Director der 
großen Schamburg zu Amjterdam) aus dem Roman des Eapitain Marryat 
(der fliegende Holländer) ein Spectakelſtück duch W. N. Peypers (Schau- 
ſpieler und Bühnenſchriftſteller) ſchreiben faffen, das nicht im Drud erjchienen 
ift, aber als Manujeript auf unferer Bühne ward aufgeführt. Das Libretto 
dieſes Stückes überjende ich Ahnen anliegend. — Voila tous les renseigne- 
ments que je puis vous donner,” — 

Dies Libretto, ein gedrudtes Programm, den Inhalt des Stüds er- 
zählend, fiegt vor mir; es trägt den Titel: „Het Spookschip, groot fantas- 
tisch Melodrama in zwen Tafereelen (Bildern), naar Aanleiding van Kapitein 
Marryats Roman : De vliegende Hollander,“ und der Berfaffer W. N. Peypers 
nennt es in der Vorrede ein ſogenanntes „Kermis-drama“, Die Perjonen 
find die des befannten Marryat'ichen Romans und die eigentliche Handlung 
hält ji mit einigen Abweichungen an deſſen Inhalt. Hier erlöft der Sohn 
Philipp den Vater „van der Deren“ (den fliegenden Holländer), der in den 
Armen jeined Weibes Katharina ftirbt und endlich die Auhe im Grabe 
findet. 

Dies Stüd hat nicht das geringfte gemein mit dem fltegenden Holländer 
Wagners oder Heined. Ein anderes holländifches Stüd, die ſpukhafte Mär 
wiedergebend, exiſtirt nicht und hat nie eriftirt. Wagner muß durchaus 
falfch berichtet worden fein. — Die Erfindung der echt dramatiichen und 
hochpoetiſchen Erlöjung de3 Ruheloſen iſt und bleibt jomit das geiftige 
Eigenthum Heinrich Heines. 
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Fünf Jahre nah Wagner, 1876, machte Herr Glajenapp in jeinem 
Bude: „Richard Wagners Leben und Wirken“, einen jchüchternen Verſuch, 
an dem geijtigen Eigenthum Heines, an dejjen Anreht auf die von ihm 
erzählte fingirte Daritellung des fliegenden Holländers zu rütteln. Er jagt 
(Bd. I. p. 75 de3 oben genannten Werkes): „— Heine jeinerjeit3 verdankte, 
wie vermuthet worden tft (!), die Anregung zu feiner Darjtellung einem 
englischen Melodram von Fitzball, daS während jeiner Anweſenheit in London 
mit großem Erfolg gegeben wurde, in der aber die Verbindung des Holländers 
mit einem Erdenweibe nicht zum Zweck jeiner Erlöſung, jondern 
ihres Untergangs vor jidh ging. So hatte der Stoff des fliegenden 
Holländers ſchon eine Vorgeihichte, noch che ihn Wagner aus der frivolen 
Umhüllung des ihm bei Heine gegebenen Zufammenhanges löſte und im ihm 
durch die Macht feiner Tüne die welterlöfende Kraft der Liebe verherrlichte.“ 
Wie gewaltſam herbeigezogen erjcheint nicht dieſe ganze unnöthige, weil nichts 
beweijende Mittheilung! Erſt vermuthet man nur, daß Heine das englische 
Melodrama (ganz ficher wiederum mit Benutzung des befannten Marryat'ſchen 
Romans zujammengejtellt) gejehen — und am Schluß der wenigen Zeilen 
wird dies bereit3 als Gemwißheit angenommen, denn da heißt es: „So 
hatte der Stoff des fliegenden Holländers ſchon eine Bor: 
geſchichte!“ md daber enthält das oben Mitgetheilte nur das Gegentheil 
von dem, was dem Heine'ſchen Entwurf jeinen eigentlichen Werth verleiht, 
die Erlöjung durch die Liebe und Treue eined Weibes! — Dadurch, dab 
Herr Glajenapp die Loslöfung des Stoffes aus der „frivolen Umbüllung” 
Heined Wagner als etwas Bejonderes anrechnet, macht er dem Meijter im 
Grunde kein Compliment, Dafjelbe Kunftjtüd findet jich auf den vorhergehenden 
Seiten ausgeführt und zwar nur mit Hilfe eines ganz gewöhnlichen Roth— 
ſtifts und meines Copiſten! 


* * 
* 


Ueber das Verhältniß Richard Wagners zu Heine wiſſen wir wenig, 
über die Art und Weiſe, wie er ſich mit dieſem über die Benutzung des 
von Heine erfundenen Entwurfs des fliegenden Holländers verſtändigt — 
nichts. Dafür hat uns Wagner ausführlich und mit einer erfreuenden Bes 
geifterung erzählt, wie er jich nad) dem Abbruch der Verhandlungen über 
das befannte Opernproject mit dem Director der großen Oper, Leon Billet 
(wovon bald des Näheren die Rede fein wird), nad Meudon zurüdzog und 
dort im Lauf von fieben Wochen fein Meiſterwerk vollendete, das nicht als 
geringjtes Kleinod in jeiner Ruhmestrone glänzt und fidher ebenjo fange 
die Bewunderung des deutichen Volkes erregen wird, wie nur irgend ein 
anderes der großen reformatorifchen Werke des Meifterd von Bayreuth, 

Auch aus: „Eine Mittheilung an meine Freunde,“ 1851 gejchrieben, 
1872 veröffentlicht im IV. Band von Wagners „Gejammelte Schriften und 
Tichtungen“, erfahren wir nichts über die Fragen, welche uns hier beichäf- 
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tigen. Dort giebt Wagner uns werthvolle und hochintereſſante Aufſchlüſſe 
über jeine Auffafjung des ruhelos auf den Meeren Umherirrenden und des 
MWeibes, das ihm durch Liebe Erlöjung bring. Nad der philofophiich- 
äfthetiichen Seite hin erfährt unjere Kenntniß des Werkes reichlihe Be— 
lehrung, nur deſſen geſchichtliche Entwidelung bleibt unberührt. Und doc 
hat auch dieſe eine Berechtigung betont zu werden; ſie ift unjeres Intereſſes 
würdig und dabei nöthig zur vollen Kenntniß de3 Kunſtwerls und des 
Künftlers, der es geichaffen. Fahren wir deshalb fort, uns diejelbe auf 
anderem Wege zu verjchaffen. 

Durch Mittheilungen Heinrich Laubes wiſſen wir, daß diejer es war. 
der Wagner bei Heine einführte. Beide, die zu derjelben Zeit, 1836, ſich 
verheirathet hatten, trafen fih 1839 in Paris wieder. Gtrodtmann, der 
Biograph Heines, erzählt darüber: „Laube, welcher von ihm (Heine) allen 
franzöſiſchen Schriftſtellern von Ruf und Talent vorgejtellt wurde, machte 
ihn dafür wieder mit Richard Wagner befannt, welcher damal3 den kühnen 
Einfall gehabt, als unbekannter Muſikus mit einer Frau, mit anderthalb 
Dpern, mit einer Kleinen Börje und einem furchtbar großen, furdtbar viel 
frefjenden neufundländiichen Hunde an Bord eines Segelſchiffes von Niga 
nah London, von London nad) Paris zu gehen, in der Hoffnung, dort 
Gold und Ehre zu erwerben. In Paris, wo halb Europa um den lär- 
menden Ruhm concurrirt, wo Alles erfauft, wenigjtens bezahlt werden muß, 
auch das Verdienftvolle, wern es auf den Markt und dadurd zur Geltung 
fommen will! Heine faltete andädtig die Hände ob dieſer Zuverficht eines 
deutſchen Künſtlers.“ | 

Das iſt die ganze Ausbeute, welche die Strodtmann'ſche große Heine: 
Biographie über das Verhältnig Wagnerd zu dem Dichter des fliegenden 
Holländer-Entwurfs bietet. Das Wenige, welches der Verfafjer weiter noch 
beifügt, ift der Autobiographie des Meiſters entnommen. 

Aus diejer erfahren wir nur noch Folgendes: „Im Winterhalbjahre 
1839 zu 1840,” jagt Wagner an obigem Orte, „componirte ich außer einer 
Ouverture zu Göthes Fauft, I. Theil, mehrere franzöfiihe Lieder, unter 
andern aud) eine für mid) gemachte franzöfiihe Ueberſetzung der beiden 
Örenadiere von H. Heine.“ 

Das iſt Alles. Ueber weitere Beziehungen zu Heine, über die Natur 
der Verſtändigung mit demjelben im Hinbfid auf deſſen Holländer-Entwurf 
findet fich nirgendwo das Allergeringfte aufgezeichnet. Indeſſen, Wagner 
betont in beiden Ausgaben feiner Autobiographie dieſe Verftändigung mit 
Heine, und an den Worten des Meiſters darf wohl nicht gezweifelt werben. 
Seltjam muß uns deshalb eine Klage Heine berühren. 

Am 9. November 1842 wurde in der Parifer Acadömie-royale de 
Musique „le Vaisseau fantöme“ zum erjten Male aufgeführt. Es war 
dies, wie jchon angedeutet, die von Dietjch componirte Oper, die denjelben 
Stoff behandelte, den Wagner, nad) dem Heine'ſchen Entwurf des fliegenden 
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Holländerd, in einem fertigen Scenarium dem Director der großen Oper 
abgetreten Hatte. — Im Grunde hatte died Scenarium mur die Anregung 
zu obiger Oper gegeben, denn die Führung der Handlung war eine jehr 
verichtedene von der des fliegenden Holländer Wagners, wie wir Dies in 
den nächiten Abjchnitten jehen werden. Die Oper von Dietſch gefiel nicht, 
fie mißfiel fogar, und nad wenigen Wiederholungen verjchwand jie für 
immer von dem Mepertoir der großen Oper. — Soviel id zu willen 
glaube, wurde nicht einmal ein Clavierauszug davon verlegt, und das Tert- 
buch dürfte heute faum noch aufzutreiben jein. — 

In jenem zweiten Bericht über die Pariſer „Mufikafifche Saiſon von 
1843* an die „Augsb. Allg. Zeitung” vom 26. März; 1843*), jpricht Heine 
u. 9. von den neuen Opern der Saiſon: „Don Pasquale” „Teufels Antheil“ 
und „Charles VI.“ Dann macht er mit einem flagenden Geufzer jeinem 
Herzen über daS „Vaisseau fantöme* Luft und jagt: 

„Der fliegende Holländer von Dietſch ift jeitdem traurig gejcheitert ; 
ih babe dieſe Dper nicht gehört, nur das Libretto fam mir zu Geficht 
und mit Widerwillen jah ich, tie die fchöne Fabel, die ein bekannter 
deuticher Schriftfteller (H. Heine) fat ganz; mundgeredt für die Bühne 
erionnen, in dem franzöfiichen Texte verhunzt worden.“ 

Seltjam, daß Heine fein Wort über die Wagner'ſche Compofition, die 
doh auf dem von ihm „mundgerecht für die Bühne erjonnenen“ Entwurf 
aufgebaut war, hinzufügte! Er muß doch nad der PVerjtändigung mit 
Bagner Kenntniß von dem Vorhandenjein, wohl auch von der Vollendung 
des Werkes gehabt haben, und er hätte ficher mit einer freudigen Zuverjicht 
auf einen befjeren Erfolg davon reden fünnen. Kein Wort über Wagners Be: 
nugung jeined Entwurfs, nur die Betonung, daß er ihn „mundgeredht für Die 
Bühne erjonnen“ Habe, ſomit als fein geiftiges Eigenthum betrachtete. 

Bon Wagner jcheint Heine nur zu wiffen, daß derjelbe Paris ver- 
laſſen hat. Denn in demjelben Bericht, kurz nad) der oben citirten Stelle 
und nachdem er Gonradin Kreußer vor Paris und den „abge: 
jeimten Rouéss der Pariſer Komödiantenmwelt” gewarnt, jagt er gleichjam 
als Beleg für diefe jeine Warnung: 

‚Reiche traurigen Erfahrungen mußte Herr Richard Wagner machen, 
der endlich, der Sprache der Vernunft und des Magens gehorcdhend, das 
gefährliche Project, auf der franzöfifchen Bühne Fuß zu faſſen, klüglich auf: 
gab und nad) dem deutſchen Kartoffelland zurückflatterte.“ 

Ch Heine jpäter fich in irgend einer Wetje über den in Deutjchland 
aufgeführten „Fliegenden Holländer“ von Wagner geäußert hat, vermag id 
nit anzugeben: troß emfigften Forſchens war ich nicht im Stande, irgend 
etwas darüber aufzufinden. — Gtrodtmann muß e3 wohl ebenfo ergangen 
fein. — Der Wifbegierige muß ſich mit dem Mitgetheilten begnügen und 
fi daraus ein Urtheil bilden. 





”, 9. Heines fämmtlihe Werke, Hamburg 1867, Bd. IV. p. 385 u. f. 
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V. 
Richard Wagners Wohnung und Aufenthalt in Paris; 
ſeine Beziehungen zu Leon Pillet, Director der großen Oper. 


Es waren traurige Zeiten, die Wagner in Paris verlebte. 

Er ſelbſt bezeichnet ſie in ſeiner Autobiographie als „unrühmliche“ 
man darf dreiſt weiter gehen und ſie entwürdigende nennen — entwürdigend für 
den Mann, in dejjen Haupte damals jchon die gewaltigen Ideen gährten, 
welche das Opernweſen von Grund aus umgeſtalten jollten; entwürdigend 
für den Künftler, deſſen Genius im Stande war, in der kurzen Dauer bon 
wenigen Wochen ein Werk zu jchaffen, wie der fliegende Holländer, das, als 
erjter Schritt auf dem mit vollem Selbjtbewußtiein eingefchlagenen neuen 
Wege, eine fünftleriihe That von größter, folgewidtigiter Tragweite genannt 
werden muß, das ald Meijterwerf für alle Zeiten gelten und als jolches 
jeine Bewunderer finden wird. 

E3 war eine traurige, entwürdigende Zeit für den jugendlichen Metiter. 
dies fünden die darauf bezüglichen Stellen feiner Selbjtbiographie — weit 
mehr noch das, was fie und ahnen laſſen. Was Wagner in jenen Be: 
fenntnifjen nicht auszusprechen wagte, das ließ er offen und mit aller herber 
Bitterfeit, Die ih im ihm angefammelt hatte, in den novelliftiichen Arbeiten 
jener Zeit, beſonders in der ergreifenden Schilderung: „Ein Ende in Raris‘ 
ausklingen. Denn daß e3 feine eigenen Erlebniſſe jind, die er uns Dort 
erzählt, daran zu zweifeln wäre Sünde gegen den Meiſter. Das Gejagte 
befunden ferner noch die, wenn auch fpärlichen Mittheilungen Laubes, wie 
auch das, was mir über jene Zeit und Wagners Leiden noch zu jagen 
übrig bleibt, einen neuen Beitrag dafür liefern wird. 

Glaſenapp erzählt in feinem früher angeführten Werfe (R. Wagners 
Leben und Wirken, Eafjel u. Leipzig 1876), dab Wagner ſich bei jeiner 
Ankunft in Paris, gegen Ende des Jahres 1839, in der Rue de fa 
Tonnellerie einmiethete.*) Ach Habe fie wohl gekannt, diefe Straße de la 
Tonnellerie, nod) bevor Wagner mit feiner Frau und feinem großen Hunde 
dort in einem Garni fait lebten Nanges (andere gab es in diefer Straße 
nicht) einzog. Nicht weit davon, in demjelben Häufer-Carr6, wohnte das 
mals, ſechs Treppen hoch unter dem Dache, ein deutjcher Mufifer, ein Kölner 
Landsmann und ein Univerjalgenie, oder nennen wir ihn bejcheidener ein 
Allerweltsmufifante, denn er tractirte alle möglichen, jelbjt unmöglichen In— 
jtrumente: die Geige und das lavier, Flöte und Horn, Pauken und 
Triangel, Guitarre und Piccolo, jogar das damals neumodiiche Cornet-a-Piiton 


*) Glaſenapp jchreibt wiederholt (Bd. II. p. 89 u. 91) „Tonneterie”. Eine 
Straße folden Namen? giebt und gab e8 in Paris nicht, ebenfo wenig wie eine „Rue 
de la Bonneterie*. Es ijt cben die oben angegebene Strafe, womit aud alles 
Eonitige übereinſtimmt. 
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und zum Ueberfluß nod den ledern GSerpent; er nannte ſich auf feiner 
farte „Professeur de Musique“, war Chef d’orchestre eine Bald der 
Barriere bon zweifelhafter Güte und Dirigent eines beutfchen, fpeciell 
kölniſchen Männergeſang-Vereins, der feine Proben und Goncerte in den 
ſchiefen Dadhappartement3 von Hold3 (dies war jein Name) befcheidener 
Wohnung des Hallenviertel3 abhielt. Dort famen wir Abends, fo oft es 
nur anging, zujammen, junge Arbeiter und Künſtler, größtentheil3 kölniſche 
Landsleute, und freuten uns unſeres Dafeins, plauderten, fachten und fangen. 
Es war ein luſtiges Leben, das wir führten, bei dem petit vin, dem köſt— 
lichen weißen Brod und unfern Liedern und Chören. Hell und weit drang 
unſer Geſang über die Dächer und thönernen Kaminwälder der Häufer und 
hinab in die engen Straßen und Gafjen des Hallenvierteld. Wagner hätte 
uns hören fünnen und hätten wir gewußt, daß ein armer deutſcher Mufiker 
in unjerer Nähe weilte, wir würden ihn Hinaufgeholt haben in ımferen 
fuftigen fölnifcheparifer Manfardenhimmel; und wenn wir aud nicht im 
Stande gewejen wären, dem Ideen-Gange des Mufiter-Meifters zu folgen, 
ebenjo wenig wie ihn in jeinem Ringen nad) einer würdigen Stellung, ge: 
wünſchter Beihäftigung und Anerkennung feines künſtleriſchen Wollens zu 
unterjtügen, jo würde er doc al3 deutſcher Landsmann ſich in unferem 
Kreife erfreut und die Sorgen des Tages vergefjen haben. — Doch er 
hörte uns nicht, und wir hatten feine Ahnung davon, daß fo ganz in unferer 
Nähe der Mann wohnte, der bald als Neformator der Oper auftreten und 
ſich dadurch und durch feine Werfe den Dank aller Deutjchen und einen 
unjterblihen Namen erwerben jollte. 

Ja, ich habe fie wohl gekannt, die alte, düftere Rue de la Tonnellerie, 
mit ihrer ganzen gleichartigen, ihr durchaus würdigen Umgebung: der Rue 
de la Fromagerie, de la petit Friperie, du Marchéaux-Poires und tie 
fie alle heißen! Es mar eine enge, ſchmutzig-düſtere Straße, welche Die 
Aue St. Honore mit den Hallen verband, nicht lang, dafür von hohen, 
fünfs und ſechsſtöckigen Häufern eingejäumt, die alt und herabgekommen 
mit ihren ſchwarzdunklen engen Alleen , ihren Heinen düſtern Boutiquen einen 
nicht3 weniger als einladenden Eindrud machten. Das ganze Viertel war 
noch genau dajjelbe wie vor 50 und 60 Jahren und fieferte ein getreues 
Bild des Paris des vorigen Jahrhumderts. Wagner, der nad) feinen eigenen 
Worten hier „eine neue Bahn, die der Revolution gegen die fünjt- 
leriſche Deffentlihfeit der Gegenwart“, betrat, hätte fich von feiner 
Wohnung aus ganz gut im Geijte in das Paris jener andern großen 
pofitiihen, gegen das Königthum gerichteten Revolution von 1789 verjeßen 
fünnen. — Nur ausnahmsweife drang ein Sonnenftrahl in dieje Gafjen, 
die dafür aud) jelten von Schmuß und Roth, nimmer von Gemiüfeabfällen 
frei wurden. Denn ſchon um Mitternacht begannen die Maraicher der 
Umgegend von Paris, melde ihre Gemüje nad) den Hallen, dem Marke 
des Innocent3, brachten, die Rue de fa Tonnellerie polternd, ” dumpfem 

Norb und Süd. XXX., 88. 
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Kollern zu durdfahren, um dann ihre Kohlköpfe und andere Gemüſe— 
Häupter phyramidenartig an den Giebelwänden der Häufer faft bis zu den 
zweiten Stodwerfen hinauf aufzubauen. So herrſchte denn Tag und Nacht 
ein betäubendes ©eräufch in den Straßen — das nur von uns, bie wir 
ja ſechs Stodwerf hoch über dem Erdboden und dem Himmel jo nahe uns 
des Lebens und unferer Jugend freuten, nicht beachtet wurde. Dabei war 
die Rue de fa Tonnellerie von immermwährenden penetranten Düften von 
Gemüse, Obſt und Käſe erfüllt, wie Zola fie in feinem „Ventre de Paris“ 
bejungen und verewigt hat, die Herrn Profeſſor Jäger ganz beitimmt zu 
einem twilllommenen Studium gedient hätten, die aber und — und gewik 
auh Wagner — einfach peſtilenzialiſch vorkamen. 

Das war die Straße, in der Richard Wagner bei feiner Ankunft in 
Bari vor nunmehr bald fünf und vierzig Jahren wohnte, wo er kämpfte, 
hoffte und darbte und fo herbe Enttäufchungen erlitt. Heute, und ſchon 
feit etwa 1850 (Erbauung der heutigen großen „Halles centrales“), iſt fie 
mit ihrer ganzen Umgebung verschwunden: die boulevardartige Rue du Pont: 
neuf hat mit ihrer Fortſetzung die Aue de fa Tonnellerie und die ganze 
Sippſchaft der engen und ſchmutzigen Gafjen und Gäßchen des alten Hallen: 
viertel3 unbarmherzig verjchlungen. Stünde e3 anders, eriftirte die Rue de 
fa Tonnellerie heute noch, jo Hätten die Deutjchen in Paris, wie allerorten, 
wohl ein Recht, das Haus, welches dem Meijter von Bayreuth zur Zeit 
jeiner Wander: und Leidensjahre in der entjcheidenditen Epoche feines Lebens 
ein Obdad gewährte, mit einer Gedenktafel zu ſchmücken, wie eine folche 
da3 Geburtshaus Moltöres zierte,*) 


* * 
* 


Laube beſuchte Richard Wagner in dieſer Wohnung der Rue de la 
Tonnellerie. Er erzählt darüber: „Es war ein merhvürdiger Contraft, als 
ih nad einer langen Unterredung mit Meyerbeer hinüberging in die ärm- 
liche Wohnung Wagners und nun diejen rhapfodiren hörte über die Zukunft 
der Opernmuſik. Dort mohlausgeglichene Glätte des melodischen Meeres, 
hier Sturm und Ungemwitter in den Wogen; dort mühſam erworbene Ruhe, 
hier Unruhe; dort Reichthum der äußeren Mittel, hier Armuth.“ — Troß 
diefen Gegenſätzen der PVerjchtedenartigkeit der künftleriihen Anjchauungen 
und Thätigfeit der beiden Componijten, war Mevyerbeer, nad Wagners 
eigenen Neußerungen, Doc) der einzige Menjch, der dem armen thatendurjtigen 
Mufifer beiftand und ihm die Wege zu dem geträumten Ziel zu ebnen 
trachtete. Wagner hatte Meyerbeer auf jeiner Reife von London nad) Paris 


*) Dafjelbe befand ſich in der alten Rue de fa Tonnellerie, Nr, 33. Heute iſt es 
mit der Straße verſchwunden. Dod hat man dafür das auf feiner Stelle in der 
neuen Rue du Pont-neuf erbaute Haus, mit Nr. 31 bezeichnet, mit der betreffenden 
Denktafel geihmüdt. Hat Wagner 1839 nun wirklich in diefem Haufe Nr. 33 (mie 
Slafenapp angiebt), und nicht im deiien Nähe gewohnt, je jtünde dem Anbringen einer 
jolhen Gedenktafel in Bezug auf die Platzfrage auch heute noch nichts im Wege. 
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fennen gelernt, ihn mit den beiden erjten fertigen Acten feines „Rienzi“, mit 
feinen Wünſchen und Hoffnungen befannt gemadt, und Meyerbeer jagte dem 
Landsmann und Collegen „auf das Freundlichſte jeine Unterftüßung in 
Paris zu“. 

Wagner jagt aljo und erzählt dann weiter. — Ich citire die Worte 
feiner Autobiographie, damit wir jeine Beziehungen zu Leon Pillet, dem 
Director der Barijer großen Oper, vorerjt duch ihn ſelbſt kennen fernen, 
Auch halte ich dies in Bezug auf den Meijter für pafjender, als eine ſchon 
mehrfach beliebte Umfchreibung feiner Mittheilungen. 

„Mit jehr wenig Geld, aber den beiten Hoffnungen betrat ih nun 
Paris. Gänzlich ohne alle Empfehlungen, war ich einzig nur auf Meyerbeer 
angewiejen; mit der ausgezeichnetiten Sorgſamkeit leitete dieſer für mich ein 
(in der Ausgabe von 1871 lautet dieſer Sab: „Ihien diejer für mid) ein- 
zuleiten“), was irgend meinen Zwecken dienlich jein konnte, und gewiß wäre 
ih bald zu einem erwünjchten Ziele gelommen, hätte id es nicht jo un- 
glückich getroffen, daß gerade während der ganzen Zeit meine® Pariſer 
Aufenthalt3 Meyerbeer meiſtens und faft immer von Paris fern war. Auch 
aus der Entfernung juchte er mir zwar nützlich zu fein, nad) feinen eigenen 
Borausfagungen konnten brieflihe Bemühungen aber da von feinem Erfolg 
jein, wo höchſtens das unausgejeßte perfünliche Eingreifen von Wirkung 
werden fann.“ 

Diefer Beiſtand Meyerbeers bezog ſich vorerft auf Empfehlung des 
deutihen Mufiferd an den Director des Renatfjancetheaters, auf welcher 
Bühne Wagner jeine Magdeburger Oper: „Das Liebesverbot“ einzuführen 
tradhtete. Das Theater machte banferott und Die bereit3 eingeleitete Auf- 
führung unterblieb. Wagner arbeitete nun wieder an feinem „NRienzt“ und 
bejuchte dabei die drei Iyriichen Theater. Seine jcharfe Kritif und Ab- 
weiſung der damaligen italienischen Oper berührt uns hier nicht, wohl aber 
das, was er über die große Oper ſagt. In der Autobiographie von 1842 
und 1871 lautet die darauf bezüglide Stelle: 

„Die große Barifer Oper ließ mich gänzlich unbefriedigt durch den 
Mangel allen Genies in ihren Leiftungen: Alles fand ich gewöhnlich und 
mittelgut. Die Mise-en-scöne und die Decorationen find mir, offen gejagt, 
das liebſte an der ganzen Acadömie royale de musique.“ 

Dies harte Urtheil ergänzt Wagner in der 1872 erſchienenen „Mit: 
theilung an meine Freunde“ folgendermaßen und hier Hingen feine Worte 
über die Mise-en-scöne wahrhaft begeiftert: 

„Wenn ich den glänzenden Aufführungen der großen Oper beimohnte, 
was übrigens nicht häufig geihah, jo ftieg mir eine wollüſtig ſchmeichleriſche 
Wärme auf, die mich zu dem Wunjche, zu der Hoffnung, ja zu der Gewiß— 
beit erhigte, hier noch triumphiren zu fünnen: diefer Glanz der Mittel, von 
einer begeifternden künſtleriſchen Abficht verwendet, jchien mir der Höhepunkt 
der Kunſt zu fein, und ich fühlte mich durchaus nicht unfähig, diejen Höhe— 

9*r 
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punft zu erreihen. Außerdem entjinne ich mich einer ſehr bereitwilligen 
Stimmung, mid an allen Erſcheinungen jener Runftwelt zu erwärmen, bie 
irgendwie meinem Ziele verwandt fich darjtellten: das Seichte und Inhaltloſe 
verdedte ji mir durch einen Glanz der jinnlichen Erjcheinung, wie ich ihn 
noch nie wahrgenommen hatte.“ 

Endlid) jollte er auch mit dem Leiter der großen Oper, Leon Pillet, 
in Berührung fommen und feinen Wünſchen in Bezug auf die Compofition 
einer Oper für die Acad&mie royale de musique näher treten dürfen — 
wenn auch wiederum ohne Erfolg — vielleicht zu feinem Heil und dem 
feines deutſchen Vaterlandes! 

Wie dies gefommen und was daraus erfolgte, erzählt Wagner in jeiner 
Niederichrift vom Jahre 1842 aljo: 

„Plötzlich iim Sommer 1840) erſchien Meyerbeer auf eine kurze Zeit 
wieder in Paris. Mit der liebenswürdigiten Theilnahme erfundigte er fid 
nad) dem Stande meiner Angelegenheiten und half, wo er nur konnte („und 
wollte helfen“, heißt es 1871). Nun ſetzte er mid) auch in Verbindung mit 
dem Director der großen Oper, Leon Pillet, e8 war dabei auf eine zwei— 
oder dreiactige Dper abgejehen, deren Compojition für diejes Theater mir 
anvertraut werden follte. Ich hatte für diefen Fall mich bereits mit einem 
Sujet-Entwurf vorgejehen. Der fliegende Holländer, defjen innige Belannt: 
ichaft ich auf der See gemacht hatte, jejlelte fortwährend meine Phantafie, 
dazu machte ich die Belanntihaft von H. Heines eigenthümlicher Anwen: 
dung diefer Sage in einem Theile feines „Salons“, befonders die von Heine 
erfundene, echt dramatiiche Behandlung der Erlöfung dieſes Ahasverus des 
Dreand gab mir Alles an die Hand, diefe Sage zu einem Opernfujet zu 
benugen. (Die hiervon abweichende Lesart von 1871 haben wir im dritten 
Abſchnitt kennen gelernt.) ch verftändigte mich darüber mit Heine ſelbſt, 
verfaßte den Entwurf und übergab ihn dem Herrn Leon Pillet, mir danach 
ein franzöſiſches Textbuch machen zu laſſen.“) 

„So weit war Alles eingeleitet, als Meyerbeer abermals von Paris 
fortging und die Erfüllung meiner Wünſche dem Schickſal überlaſſen mußte. 
Bald war ich erſtaunt, von Pillet zu erfahren, daß ihm der von mir über— 
reichte Entwurf ſo ſehr gefallen, daß er wünſchte, ich träte ihm denſelben 
ab. Er ſei nämlich genöthigt, einem ältern Verſprechen gemäß einem andern 
Componiſten baldigſt ein Opernbuch zu übergeben: der von mir verfaßte 
Entwurf jcheine ihm ganz zu ſolchem Zwede geeignet, und ich würde wahr: 
icheinfic fein Bedenken tragen, in die gebetene Abtretung einzumilligen, wenn 
ich überlegte, daß ih vor dem Verlauf von vier Jahren mir unmöglich 
Hoffnung machen könnte, den unmittelbaren Auftrag zur Compofition einer 
Dper zu erhalten, da er erjt noch Zuſagen an mehrere Candidaten der 


*) Eine Wiederholung diefer ſchon früher citirten furzen Stelle war bier nicht zu 
umgeben, der Lefer mag fie mir deshalb vergeben. 
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großen Oper zu erfüllen Habe; bis dahın dürfte es mir natürlih doc auch 
zu fang werden, mich mit diefem Sujet berumzutragen, ich würde ein neues 
auffinden und mich gewiß über das gebrachte Opfer tröften. ch befämpfte 
bartmädig dieje Zumuthung, ohne jedody etwas Anderes, ald die vorläufige 
Vertagung der Frage ausrichten zu fünnen. Ich rechnete auf eine baldige 
Wiederfunft Meyerbeers und ſchwieg.“ 

Gar oft wird Wagner bei diefen Verhandlungen den Weg von feiner 
düjtern Wohnung nad) der Nue Lepelletier, oder vielmehr nad) der Rue 
Grange Bateliöre (jeit 1851 Rue Drouot), wo fi die Adminiſtration der 
großen Oper (in dem ehemaligen Hotel des Herzogs von Choiſeul), befand, 
gemadt haben, um dort in dem Vorzimmer de3 Cabinets des Directors 
fange bittere Stunden des Wartens zu durchleben, bis es endlich dem Herricher 
des Pariſer Operntempel3 gefiel, den deutſchen Mufiter anzunehmen — oder 
abzumeijen und auf einen andern Tag zu vertröften! Davon hat Wagner 
uns in jeiner Gelbjtbiographie nichts erzählt; bittere Schaum und Zorn 
mußten ihm jolhen Bericht unmöglich machen und den Mund verjchliefen. 
Dafür redete er an anderer Stelle und machte jeinem empörten Herzen über 
eine jolde ihm widerfahrene entwürdigende Handlungsweife Luft. In der 
von bitterem Weh durchtränkten Novelle „Ein Ende in Paris", jchildert er 
mit grellen Farben, mit überwallender Entrüftung ſolche Antihambre-Scenen, 
und feinen Augenblid darf daran gezweifelt werden, daß, wenn Wagner jie 
aud) einem Dritten in den Mund legt, es jeine eigenen CErlebnifje, feine 
eigenjten Empfindungen find, die er dort fundgiebt, und die fomit eine 
unbeftrittene Ergänzung jeiner Autobiographie bilden. Wir müffen fie 
fennen lernen. 

Der deutihe Künſtler, welcher all’ jeine Hoffnungen graufam vernichtet 
fieht, der arm, verzweifelnd, dem Wahnfinn nahe, Paris durchirrt, ſich in 
ein enges Gäßchen auf dem Montmartre verkriecht, um dort zu fterben, twird 
von dem einzigen theilnehmenden Freunde — einem Landsmanne natürlich! 
— den er in Paris getroffen, mit allem Eifer gefucht, ohne daß es diefem 
gelingen will, den „bejammernswerthen Freund“ zu finden. „An allen Orten, 
die mit der Muſik nur einigen Zufammenhang hatten, erkundigte er ſich: 
— nirgends aber aud nur die geringfte Nadjweifung! Nur in den 
heiligen Antihambren der Oper entjannen ſich die Unterjten der An— 
geftellten einer traurigen, Häglichen Erſcheinung, die fich oft gezeigt und auf 
Audienzen gewartet habe, von der man natürlich aber weder Namen nod) 
Wohnung wußte.“ — Endlich erhält er einen Brief, in dem der jo eifrig 
Gejuchte und bis jet Unauffindbare ihm jchreibt: „Lieber, fomm’, mid 
jterben zu jehen!* Die Adrefje iſt beigefügt und der Freund findet den 
Mujiter in ſeiner Dahmwohnung de3 engen Gäßchens auf dem Montmartre. 
Im Berlauf diejes legten Geſprächs, das Beide zujammen haben, enthüllt 
der Mufifer dem Freund ſein Inneres, jchildert ihm bald mit Worten, 
Ihmerzdurdzudt, bald mit einer beifenden Ironie, was er gelitten, wie es 
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geichehen und durch wen. „Höre!“ — jo fagt er — „wenn id es recht 
überlege, und des Zuftandes gedenfe, in welchem Du mid) jet antriffit, jo 
finde ich fir unnöthig, Dich verfichern zu müſſen, daß mein Schidjal fein 
ſchönes gewejen ſei. Faſt brauche ih Dir wohl aud nicht die Einzelheiten 
aufzuzählen, in denen mein enthujiajtiiher Glaube umkam. Es genüge zu 
jagen, daß es nicht Klippen waren, an denen ich Scheiterte! — O, glücklich 
der Schiffbrüchige der im Sturm zu Grunde geht! — Nein, dab es 
Sumpf md Moraft war, in dem ich verſank. Diefer Sumpf, mein 
Theurer, umgiebt aber alle die jtolzen, glänzenden Kunjttempel, nad) denen 
wir armen Narren mit ſolcher Inbrunſt wallfahrten, als ob in ihnen das 
Heil der Seele zu eriverben wäre. Glücklich der Leichtfertige! Mit einem 
einzigen gelungenen Entrehat it er im Stande, über den Sumpf hinweg— 
zufegen. Glücklich der Reiche! Sein mwohlzugerittenes Pferd bedarf nur eines 
Drudes der goldenen Sporen, um ihn jchnell hinüber zu tragen. Wehe 
aber dem Enthuſiaſten, der, diefen Moraft für eine blühende Wieje haltend, 
rettungslos in ihm verjinft und Fröſchen und Kröten zur Speife wird! — 
Siehe, mein Guter, dies böje Ungeziefer hat mich verzehrt, es ift fein 
Tropfen Blutes mehr in mir! — Soll id Dir jagen, wie e3 mir ging? 
— Rarum dies! — Du jtehjt mid) unterliegen; e3 genüge daher nur noch 
zu fagen, daß ich nicht auf dem Schladhtfelde erlegt wurde, jondern daß ich 
— entjeglich ijt e8 zu jagen! — in den Antihambren vor Hunger 
umfam! Es iſt etwas Furditbares, diefe Antichambre, und wiſſe, daß 
e3 in Paris deren viele, jehr viele giebt, — mit Bänfen jomwohl von 
Sammet al3 von Holz, geheizt und nicht geheizt, gepflaftert und nicht ge— 
pflajtert! — 

„sn diefen Antihambren habe ich ein jhönes Jahr meines 
Leben verträumt. Mir träumte da viel und wunderbar, tolle, fabel— 
hafte Dinge aus „Tauſend und eine Nacht“, von Menjchen und Vieh, von 
Gold und von Schmutz. Mir träumte von Göttern und von Contrabafititen, 
von brillantenen Tabatiören und erjten Sängerinnen, von Atlasröden und 
verfiebten Lords, von Choriſtinnen und Fünffrankenjtüden. Dazwiichen war 
es mir oft, als hörte ich den Hagenden geijterhaften Ton einer Hoboe; 
diefer Ton durhdrang mir alle Nerven und durchichnitt mein Herz. Eines 
Tages, als ih am allerverwirrteften geträumt und jener Hoboe-Ton mid 
am jchmerzlichjten durchzudt hatte, machte ich plötzlich auf und fand, daß ich 
wahnjinnig geworden jei. Ich entfinne mid) zum wenigjten, daß ih — mas 
id) jo oft gethan — vergaß, nämlich dem Theaterdiener meine tiefite Verbengung 
zu machen, al3 ich die Antichambre verließ — beiläufig gejagt, der Grund, 
daß ich nie wieder wagte, in diefelbe zurüczufehren, denn wie würde mid) 
der Diener empfangen haben!“ 

Es wird unnöthig fein, ähnliche noch folgende Stellen hier mitzutheifen, das 
Geſagte dürfte genügen, um begreiflic) zu machen, welche Demüthigungen Wagner 
bei jeinem Antihambriren vor Leon Pillets Cabinet zu erdulden, hinunter: 
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zuwürgen hatte. Was war aud dem allmädjtigen Director der Acadömie 
royal de Musique, der jo vielfah in Anjprud genommen, von aller Seiten 
umfchmeichelt wurde — was war diefem Manne der arme unbekannte 
deutihe Muſiker, der da die tolldreijte dee Hatte, eine Oper für das Welt- 
theater der Rue Qepelletier zu jchreiben ? 

Noch Schmerzvolleres, Demüthigenderes al3 Wagner e3 an beiden Orten 
ſchilderte. war ihm bei der letzten enticheidenden Unterhandlung mit Leon 
Fillet zu Theil geworden. Ich erfuhr es jpäter von einem Yugenzeugen, 
und werde e3 dem Leſer nicht vorenthalten. Vorerſt mag Wagner Die 
Katajtrophe, welche nit ausbleiben konnte, jelbit erzählen: 

Nah dem Winter 1840 auf 1841, den er durch Lohnarbeit für 
Sclefinger, nad) jeinen eigenen Worten „auf das Unrühmlichſte“ verbrachte, 
zog er auf das Yand nad) Meudon. Dort war ed, wo jih dus Scidjal 
jenes Opern-Entwurf3, und man darf dreijt jagen, jein eigenes entjchied. 
Er jagt darüber: „Sch erfuhr, daß mein Entwurf des Tertes zum „Sliegenden 
Holländer“ bereits einem Dichter, Paul Fouché, übergeben war, und id) jah, 
dat, erffärte ich mic) endlich zur Abtretung defjelben nicht bereit, ich unter 
irgend einem Vorwande gänzlid) darum fommen würde. ch willigte alſo 
endlih für eine gewiſſe Summe in die Abtretung meine Entwurfes ein. 
SH Hatte nun nichts Eiligere3 zu thun, als mein Sujet jelbft in deutſchen 
Verſen auszuführen“ — Nun componirte Wagner in einer mädtig auf: 
lodernden Begeijterung die ganze Oper in Sieben Wochen und jandte die 
fertige Partitur, auf Meyerbeer3 Unterſtützung bauend, an diefen nad) Berlin. 
Doch er jollte hier noch lange auf das Inslebentreten ſeines Werkes zu 
warten haben. Die erjte Aufführung des „liegenden Holländer“ fand (nad) 
dem „Rienzi“) am 2. Januar 1843 in Dresden jtatt, Caſſel folgte, dann 
Riga, beide noch in demjelben Jahre, und erjt 1844 erſchien dies erite 
rejormatoriihe Werft Wagner auf der Berliner Hofbühne, um dann, nad) 
der Weimarer Aufführung unter Liszt, jeinen Weg nad) allen deutjchen 
Bühnen zu finden, allüberall ungewöhnlichen, tiefen Eindrud und glühende 
Begeijierung erregend. 

Was war mittlerweile aus dem von Wagner dem Director der großen 
Oper „für eine gewiffe Summe“ abgetretenen fcenijchen Entwurf des fliegenden 
Holländers geworden ? 

Meine eigenen Erlebnifje werden diefe Frage beantworten. 

(Schluß folgt.) 
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Illuſtrirte Bibliographie. 


Meutſche Renaiffance in Schlefien. Aufgenommen und herausgegeben 
von Mar Bifhof, Arhiteft in Dresden. Leipzig, E. A. Seemann 


Us Separatausgabe aus Ortwein-Scheffers „Deutſche 
Renalfſance“ erſcheinen unter obigem Titel jech® Lieferungen diefes jhönen 
Prachtwerks. Die vorliegenden vier befchäftigen fih mit den Renaiſſance— 
I, Dentmalen der Städte Breslau, Neifje, Oels und Liegnip. 
8 Die Stadt Breslau hat zwar feine Kunſtwerke der Renaijjancezeit von 
SI berorragender Bedeutung aufzumweifen, fie bietet aber gewiſſe Eigenthümlic- 
keiten dar, die einen ficher ausgebildeten Localjtil erkennen laſſen. Sowohl 
die. bildende Kunft als das Kumjtgewerbe liefern reichlihes Material, ein 
Material, welches ein faft Tüdenlojes Bild von den früheiten Anfängen des neuen Stils 
und feiner Entwidelung bis zum fchlieglihen Verfall der Kunftformen zu entwerfen 
geitattet. Im 16. und 17. Jahrhundert berichte in Breslau eine rege Bauthätigfeit. 
Es waren theild heimiſche, theild von außen herangezogene Meijter, welche in der 
Formenſprache der Nenaijjance zu dem Bewohner Schleſiens redeten. 

Wir können an. diefer Stelle natürlih nur der hervorragenditen Denkmäler Er: 
wähnung thun, die in .der reihen Sammlung Biſchofs bildlih dargejtellt und in 
Worten erläutert find. Zu diefen zählen wir gewiſſe Giebelhäufer vom Breslauer 
Ring, welche fid) wie wenige derartige Baudenkmäler bis zum heutigen Tage ziemlich 
unangetajtet erhalten haben. Nur felten läßt ſich ein Gicbelhaus des 16. Jahrhunderts 
in feiner urſprünglichen Form wiedererkennen, am allerwenigiten, wenn ald Material 
Biegeffteine mit Verpuß zur Anwendung kamen. Der frei aufragende Giebel war viel 
zu fehr Wind und Wetter oder Brandfhäden ausgefegt, als daß nicht wiederholte 
Veränderungen und Erneuerungen der Façade nothiwendig gewefen wären. Das 
Giebelhaus am Breslauer Ring Nr. 2 (Blatt 6) hat ſich ziemlid unverändert er: 
halten: am Giebelfuß find beraldifche Greifen angebradt. Schwache Gefimfe trennen 
die einzelnen Stodwerfe und lajjen vermuthen, daß die glatten Flächen einit durd 
Malereien belebt waren. Nach dem reich verzierten Portal zu fließen, das im 
„Metallbeichlagitil” gehalten ift, ſtammt diefes Haus aus dem Ende des 16. Jahr— 
hundert, 
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Ein zweiter höchſt merkwürdiger Ueberreſt aus den Zeiten der Ziinfte bildet die 
Innungsftube der Lobgerber (Blatt 10). Wo ehedem die trüben Fluthen der 
Ohle durd die Stadt floſſen und noch heut die letzten Ueberreſte jener düfteren Holz— 
bauten zu finden find, die in unbeimlichen Gallerien und Stiegen fih nad dem Flufie 
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1. Wappen ber Stabt Liegnik. 
Aus: Deutſche Renaiffance in Schlefien. (Leipzig. € A. Seemann) 
Phototypiſche Reprobuctiont. 
zu öffneten, haben ji in einem maſſiven Haufe zwei in ihren Dimenſionen allerdings 
jebr beſcheidene Räume erhalten, weldye dem Eintvetenden ein unverfälfchtes Bild der alten 
Zeit vorführen. Es ift dies die erwähnte Innungsftube der Lob- und Weifgerber mit 
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2. Detail dom Grabbentmal Gaspar von Logaus in Neiſſe 
Aus: Deutihe Renaiffance in Schlefien. (Leipzig. €. A. Seemann) 
Phototypiſche Reproduction. 
einem fchmalen Nebenraume. Sie bildete den Berjanmlungsort der Genoſſenſchaft, 
wo die gemeinfamen nterejien bejproden und ernſte Berathungen abgehalten 
wurden. Aber auch mand fröhliches Gelage müfjen diefe Räume gejeben haben, wie 
man aus der ftattlihen Sammlung von Tiſch- und Trinkgeräthſchaften jhließen darf. 
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Bon den überaus zahlreichen Arbeiten mit eingelegtem Holze giebt auch Bifchof 
nur einige der bejten wieder. Die kunſtreichſten und muftergiltigiten Intarjien befinden 
fih in der Maria-Magdalenentirhe und in einer ſüdlichen Eeitenfapelle der Elifabetb- 
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3. Breslauerthor⸗-Thurm in Neifle. 
Aus: Deutihe Renaiffance in Schlefien. (Leipzig, €. A. Seemann) 
Phototypiſche Reproduction, 


fire (Blatt 11—14). Auch in dem Rathhauſe findet der aufmerfjame Beſchauer 
eine große Anzahl kunftvoller Intarjien. 

Ver Möbel und Geräthe der Renaijjancezeit in Schleiten (Blatt 15—18) kennen 
lernen will, bat jie im Mufeum ſchleſiſcher Alterthümer zu fuhen. Das genannte 
Injtitut wurde im Anfang des Jahres 1858 gegründet und erfreut ſich heut alljeitig 
reger Betheiligung von Seiten der Provinz und des lebhaften Beſuchs der einheimifchen 
Bevölkerung und funjtverjtändiger Durchreifender. Eines der werthvolliten Möbel der 
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Atertbümerjammlung ijt ein (bei Biſchof auf Blatt 15 abgebildeter) Tifch von quadra= 
tifher Grundform. Kräftig und jolid gebaut, ijt er befonders anziehend wegen der 
eingelegten Arbeit der Platte. Bon den Eden ausgehend, wojelbjt die vier Evange— 
liſten dargeitellt find, iſt fie von einem trefjlicd) behandelten Fries umgeben, und zwar 
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4. Portal vom Jahre 1592 in Neiſſe. 
Aus: Deutide Renaiffance in Schlefien. (Leipzig. E. 4. Scemann.) 
Phototupifhe Reproduction. 


in ähnlicher Weife, wie died bei den oben erwähnten Intarjien in der Seitenkapelle 
der Eliſabethlirche der Fall iſt. Die Form des Iintergejtells, ein fogenannter Hundes 
faiten, kehrt in Schleſien öfter wieder. 

Bon Gefähen des Mufeums erwähnen wir nur den in Kupfer getriebenen Krug 
des Bartholomäus von Rofenberg, deijen Name am Halſe des Kruges gefchrieben 
ſteht, vom Jahre 1595, mit dem hübſchen Sprüdjlein: 
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Der Neider bajjet, was er fieht, 

Und muß dod leiden, was geſchieht, 
Ich laſſe neiden, wer da will, 

Ich trau auf Gott, das iſt mein Ziel. 


Ein hervorragend ſchöner irdener Krug befindet fih ferner in der Privatſamm— 
lung de8 Herrn Sanitätsrath Grempler. Er ift 25 Gentimeter body und trägt in 
einem Wappen die Jahreszahl 1587. Grau und blau glalirt, zeichnet er ſich vor 
ähnlichen Siegburger Fabrikaten namentlidy durch den zierlihen Ausguß aus. 

Auch die Heineren Städte Schleftens bieten des nterejlanten viel und mannig- 
faches. Eo verdanft Neiffe einer Reihe geiftig hervorragender Biſchöfe eine Blüthezeit 
der Kunſt und Wiſſenſchaft, des Handels und Gewerbes. Zeugen dieſer Blüthezeit 
find außer der Pfarrfirhe zu Et. Jacob und dem Ratbhauje die vielen jtattlichen 
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5. Grabmal des Herzogs Johann in ber P farrficde in Dels. 
Aus: Deutfhe Renaiſſance in Schlefien. (Leipzig. E;A) Seemann.) 
Phototypifhe Reproduction, 


Giebelhäufer, welde von wohlgabenden Bürgern erbaut wurden und der Stadt ein 
überaus malerifches Gepräge geben. 

Die enggewölbten Stadtthore find dent Bedürfniß der Neuzeit zum Opfer ge: 
fallen: nur einige Thorthürme jtehen noch. Der fchönfte von ihnen ift der Breslauer: 
thor⸗Thurm, den wir unfern Lejern in verjüngter Reproduction vorführen. Er fteht 
beim Eingang in die Stadt, am Ende der Breslauer Straße und ſcheint im Wejent- 
lihen eine Anlage aus dem Mittelalter zu fein. Nur der etwas barode Aufſatz be- 
zeichnet eine jpätere Periode: runde Wartthürmchen mit Schiekfharten gruppiren ſich 
mit vier aufiteigenden Giebeln zu einem an Kryitallbildungen erinnernden Ganzen, 
deſſen Zinnen mit Steinkugeln und Wetterfahnen befrönt find. Unſere Abbildung 4. 
jtellt ein Portal vom Jahre 1592 dar mit biſchöflichem Wappen. Die Inſchrift des 
fhönen Bauwerks lautet: Benedie domine domum istam et omnes habitantes in ea. 

Unjere Abbildung 2. bietet ein ſchönes Detail von dem Denkmal des Biſchofs 
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Caſpar von Rogau (F 1547). Es befinder ſich in einer Seitenfapelle in der Pfarr: 
tirche zu St. Jacob, einer gothiihen Hallenkirche, die fih durd eine Raumwirkung 
von jeltener Schönheit audzeihnet. Der Weitgiebel diefer Kirche wurde nad einem 
Brande von Balthafar von PBromnig 1543 in Holz mit Kupfer bekleidet hergejtellt. 
Die Pfarrlirhe zu St. Jacob ijt aud reich an Schmiedearbeiten von theils künſtleriſch 
bervorragender, theils für die Zeit charakteriſtiſcher Bedeutung. 

In Dels zieht die Hauptaufmerkjamteit des Kunjtfreundes das herzoglihe Schloß 
auf fih. Es tt der Hauptſache nad eine Schöpfung Karls IL, der es bis zum 
Sabre 1616 vollendete. 

In der Pfarrkirche zu Deld befindet fih das Grabmal des 1565 verjtorbenen 
Herzogs Johann von Münjterberg:Del3 und feiner Gemablin Chriſtina (Abbildung 5.), 
e3 ift in den Formen der Trübrenaiiiance von dem Meijter Oslew aus Würzburg 
bergeftellt. 

Das Schloßportal zu Liegnig zählt feinen Größenverhältnijien nad zu den 
bedeutenditen Werken der Frührengiſſance in Schlejien. Es wurde unter der Re— 
gierung Friedrichs IT. (1488—1547) vielleicht ſchon 1527 begonnen, aber erit nad) 
bejien Tode beendet. Das ganze Werk wurde in neuejter Zeit jtarf rejtaurirt und 
Dadurch wurden die alten Formen zum Theil verwiſcht. 

Der Tert zu Biihofs Abbildungen wird erjt der Schluflieferung beigefügt 
werden. Wir müflen uns demnah ein abjdliefendes Urtheil bis dahin vorbehalten. 
Die Zeichnungen find treffend ausgewählt und auf dem Wege autograpbifhen Drudes 
glücklich ausgeführt. rl. 





Heinrich Heine’s Memoiren und nen geſammelte Gedichte, Proja und Briefe. 
Mit Einleitung herausgegeben von Eduard Engel. Zehntes Taufend. Hamburg. 
Hoffmann und Campe. 

Herr Engel hätte diefem Buche ebenſogut den Titel geben können: Wie madht 
man einen Supplementband? Schon der äußere Anblid des Büchleins, dejien großer 
Erfolg in Deutihland durd die Notiz „Zehntes Tauſend“ feitgejtellt zu fein fcheint, 
zeigt, dak wir es hier mit der neumodifchen Krankheit der Buchmacherei zu thun haben, die 
diesmal einen Namen wie Heinrich Heine zu ihren Zweden mißbraucht. Welchem ge 
bildeten Deutichen wäre nicht jeder noch fo unbedeutende Nachtrag zu Heines Werfen 
willlommen? Baufht man aber ein Heines Echriftchen des Dichter durch häßliche 
Reclame zu einem hervorragenden Werke auf, fhidt man demfelben eine 79 Seiten 
umfaſſende Einleitung voraus, hängt man ihm „neue Briefe‘ an, die durchaus nicht 
neu find, fo vergeht man fich gegen fein Andenken und gegen den ernten Lefer. 

Wir dürfen ſolche Vorwürfe nicht ohne Begründung laſſen. 

Die eigentlihen Memoiren Heines umfafien nur hundert Seiten dieſes mweitläufig 
gedruckten, mit breiten Rändern verfehenen Buched. Diefen Memoiren folgen fogenannte 
Barianten, jo unwichtig und unbedeutend, daß jie recht wohl unter dem Texte 
Raum gefunden hätten. Die Briefe aus Helgoland über die Juli-Revolution, melde 
in dem Supplementband volle fünfzig Seiten einnehmen, kennt das deutfche Volk feit 
vierzig Jahren; mozu jie der Herausgeber hier wieder abdrudt, mag er und fein Ber: 
feger willen, wir verjtehen es nicht. 

Roc weniger aber begreifen wir, zu welchem Zwecke Engel die Briefe an Caroline 
Jaubert, die aus den „Souvenird‘ befannt find, und ferner die reizenden Briefe an Die 
Mouche in die Memoirenfammlung aufgenommen hat. Die Erinnerungen der Camilla 
Selden — jo heißt befanntlih die Mouche — ſind ja erit in allerjimgiter Zeit in 
autorijirter deuticher Ueberfegung (bei Eojtenoble in Jena) erichienen und ſtehen Jeder: 
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mann für — wenn wir nicht irren — 2 Mark zur Berfügung. Hätte uns Enge 
wenigſtens die deutfchen Originalbriefe geboten! Er giebt uns aber eine Rücküberſetzung 
aus der franzöfifchen Uebertragung — un das muß der deutjche Leſer als Heines 


Briefe in den Kauf nehmen. 
Wir wollen gerecht jein. 


Briefe, die wir erhalten. 


Unterfchied zwifchen der vorzüglichjten Ueberſetzung und dem Original it. 


Herr Engel hat die Briefe recht hübſch aus dem Fran: 
zölifchen überfeßt, es hätte das gewih Niemand beſſer gemadıt; 
Ein Beifpiel foll uns zeigen, wie groß noch immer der 


aber es jind nicht Heines 


Kir be— 


ginnen auf's Gerathewohl beim erjten Briefe, vom 20. Juni 1855. 


Bei Heine heißt es: 


Sehr liebenswürdige 
und ehrenwerthe Perjon! 

Ich bedauere jehr, dak ih Sie legthin 
nur wenige Augenblide jehen konnte. Gie 
baben einen äußerit vortbeilhaften 
Eindrud hinterlaſſen, und ich ſehne mid) 
nah dem Vergnügen, Sie redjt bald 
wiederzufehen. — Wenn es Ihnen mög 
ih it, kommen Sie ſchon morgen, in 
jeden Falle, jobald es Ihnen Ihre Zeit 
erlaubt. Sie fündigen fih an, wie 
letzthin. Den’ ganzen Tag bin ich zu 
jeder Stunde bereit, Sie zu empfangen. 
Die liebjte Zeit wäre mir von 4 Uhr bis 
jo jpät Sie wollen. 

Troß meines NAugenleidens ſchreibe ich 
eigenhändig, weil ic; jeßt keinen vertrauten 
Secretair beſitze. — Id habe heftiges 
Obrenfaufen und bin nod immer jehr 
leidend. 

Sch weiß nidt, warum hre liebreiche 
Theilnahme mir jo wohl thut, warum ich 
abergläubifcher Menſch mir einbilden will, 


eine gute Fee beſuchte mid) in trüber - 


Stunde. Sie wardie rechte Stunde, 
— Oder find Sie eine böſe Fee? 
Ih muß das willen. 
Ihr 


Deinrid Heine, 


Engels Rüdüberjeßung lautet: 
Liebenswürdigfte und reizendjte Perion! 

Ih bedaure lebhaft, Sie neulih jo 
wenig gejeben zu haben. Sie haben mir 
einen jehr angenehmen Eindrud 
binterlaljen, und ich empfinde ein groies 
Berlangen, Sie wiederzufehen. Kommen 
Sie von morgen ab, wenn es Ihnen 
möglich iſt, unter allen Imitänden. 
Kommen Sie jo bald wie möglid. Ic 
bin bereit, Sie zu jeder Stunde zu em— 
pfangen, jedoch wäre mir's am liebjten 
von 4 Uhr bis — jo jpät wie Sie wollen. 

Ich schreibe Ihnen jelbit, trog meiner 
ſchwachen Augen, und zwar weil ich im 
Augenblid feinen Secretair babe, auf den 
id) mich verlafien kann. Meine Obren 
find betäubt von allerlei wider: 
wärtigem Geräufch, und ich bin die 
ganze Zeit jehr leidend gemweien. 

Ich weiß nit, warum Ihre liebevolle 
Sympathie mir jo wohl thut, id) aber— 
gläubiiches Wefen — bilde id) mir doch ein, 
mich Hat eine gute Fer in der Stunde 
der Trübſal beſucht. 

Nein, war die Fee gut, ſo war 
auch die Stunde eine Stunde des 
Glücks. Oder wären Sie eine böſe Fee? 

Ich muß das wiſſen. 

Ihr 


Heinrich Heine. 


Man ſieht, wie viel das Original trotz der trefflichen Ueberſeßung verloren hat. 


Dieſer Umſtand und der nicht minder beachtenswerthe, daß die Briefe gleichzeitig 
im Original geboten werden, hätte dem Herausgeber und dem Verleger klar machen 
müſſen, daß der Tert von Seite 323—340 nicht in die Memoiren Heinrich Deines 
aufzunehmen war. Auch noch über manches Andere, was in dajjelbe Capitel ſchlägt, 
würden wir mit dem Herausgeber rechten, ohne darum fein Verdienſt ſchmälern zu 
wollen. Engels Einleitung ift gründlich, Härend und belehrend, feine Anmerkungen zum 
poetijchen und profaifchen Tert treffend und unterrichtend. Den Heinen Schnitzer, den 
er fih auf Seite 307 zu Schulden fommen läßt, wo er zum Vers: 
„Nachtwächter heiraten Nachtigall'n“ 
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Dingelftedt und Jenny Lind ftatt Jenny Lutzer bemerkt, wird man ihm nicht zu ſchwer 
anrechnen. 

Die Memoiren felbft haben — man darf das wohl fagen, wenn man wahr fein 
will — ein wenig enttäufcht. Die Schuld trifft nicht Heine. Er hatte vielleicht 
diefe Fragmente noch gar nicht für drudreif erklärt. Einzig und allein die Reclame 
hatte unfere Erwartimgen fo hoch geipannt, daß die Enttäufhung unvermeidlid war. 

Die Memoiren umfaſſen nicht mehr als die Knabenjahre des Dichters; der Stil, 
in welchem dieſe Ereignifie der früheiten Jugend erzählt werden, kommt zwar oft der 
Schreibweiſe in den bejieren Werfen Heines nahe, aber der Stoff iſt doch ein viel zu 
unbedeutender, als daß das Ganze eine bejondere Wirkung üben follte. Zu den in- 
terefiantejten Capiteln gehört die Schilderung des feltfamen Oheims des Dichters, die 
reizende Daritellung der Erziehungsbeftrebungen der Mutter und hauptſächlich Die 
Mittheilungen über feinen Jugendfreund Grabbe. Es macht Heined Herzen Ebre, 
daß er jo warm für die verleumdete Mutter des im Trunfe untergegangenen Dichters 
die Vertheidigung führt. Auch die Erzählung von feiner Liebe zu dem Scharfrichter— 
töchterlein mit der Gänfchaut erzeugenden Schilderung eines Scharfrichtercongreſſes, 
wenn wir ung jo auödrüden dürfen, lieft man mit Vergnügen. 

In Summa ift die Veröffentlihung des Memoirenfragments cin Verdienſt, das 
wir gern anerfennen; die Form aber, in der fie vor fich ging, verdient den herbiten 
Tadel. Sie allein hat es verfchuldet, dan die Enttäufchung, die unvermeidlich war, 
auch dem Dichter auf Rechnung geſetzt wird. Er leidet für den Herausgeber und 
den Verleger. rl. 


Bausteine, Geſammelte Kleine Schriften von Felir Dahn. Seite Reihe. Germa— 
niſche Studien. Berlin 1884. Otto Jane. 

Felir Dahn iſt umftreitig der gründlichite Kenner der Periode, in welder auf 
den Trümmern des Nömerreichs die germanifchen Staaten ſich entwickelten. Als ſcharf— 
finniger Forſcher ebenfo wie ald geſchickter Erzähler hat er das Intereſſe der Gelehrten 
und der Gebildeten an jenen dunklen Kindertagen unferes Volkes unabläſſig wach ge: 
halten. Darım verdienen felbjt feine Heinen und Heiniten Arbeiten Beachtung. Seine 
„Sermanijhen Studien’ — die ſechſte Reihe der „Bauſteine“, d. 5. der gefammtelten 
Heinen Schriften — werden allen denen willlommen fein, weldje auf dem weiten Ge— 
biete der älteren deutſchen Verfaſſungsgeſchichte thätig find. ine Anzahl größerer 
und Heinerer Artikel, welhe im Laufe der Jahre in wilienfhaftlihen und literarifchen 
Beitihriften, in der „Allgemeinen deuticden Biographie‘ und anderswo erjchienen find, 
bat Dahn in diefem Bande vereinigt: — in welher Ordnung, ift nicht erjichtlicd, da 
weder der Inhalt nod die Abfaſſungszeit fiir ihre Zufammtenftellung maßgebend war. 
Neben Bemerkungen von dem Umfange einer Seite ftehen ftattlihe Abhandlungen von 
mehreren Bogen. Die Entitehungsart diejer bald fangen, bald kurzen Arbeiten enthält 
auch das Geheimniß ihrer erfriichenden Wirkung. Hervorgegangen aus der Beiprechung 
neu erfchienener Bücher, in denen nicht immer die Anfichten Dahns acceptirt waren, 
bringen ſie eine Mifhung von Weferat, lobender und tadelnder Kritit und eigener 
Forſchung. Die umfangreichite und, wie mir fcheint, interejlantefte Abhandlung tft die 
„zur älteren deutichen Gefchichte‘‘; die Polemik gegen Georg Wait und Heinrich von 
Sybel — es handelt fih um die Frage nad) der Entitehung des germaniſchen König: 
thums — iſt, bei aller Schärfe, maßvoll und edel. Die Gewandtheit des Nusdruds, 
die bei einem Schriftiteller wie Dahn Niemanden überrafchen wird, verleiht auch feinen 
jtreng wiſſenſchaftlichen Auseinanderſetzungen ein eigenthümlihes Intereſſe. — In 
loferem Zujammenhange mit der Hauptmaſſe de Buches ftchen „Die Deutſchen in 
Mähren” und „Zur Gefchichte der Franzoſen und ihrer Literatur‘. Aber gerade diefe 
beiden Artifel wollen wir dem Lefer auf's Wärmfte empfehlen; mancder wird vielleicht 
daraus lernen, dak man ein begeifterter, energifher Batriot fen fann, und dody Fein 
Chauviniſt zu werden braucht fm. 
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Neue Blätter ans meinem Tagebuh in den Hochlanden. Bon 1862-1882. 
Mit allerhöchſter Autorifation aus dem Englifchen übertragen von Eufemia Gräfin 
Balleftrem. Stuttgart und Leipzig. Deutfche Verlags: Anftalt (vormals 
Eduard Hallberger). 

Ein jeltfames Gefühl überfommt Einen, wenn man diejes Bud zur Hand nimmt. 
Kein Autor wird genannt, und doch wiljen wir alle, daß fein Geringerer dieſes Tage— 
buch gefchrieben hat, al3 die Königin von England. Herrlichſte Ausftattung, fhönjtes 
Bapier, Harer Drud, gut gejchriebene Ueberfegung, Altes ijt vorhanden, — nur Eins 
fehlt: ein Inhalt, der interefjiren fünnte. Wir Haben es mit einem Tagebude zu thun, 
das, für den Hausgebraud, und das eigene Herzensbedürfniß gefchrieben, als jteter 
Begleiter eines regen Geijted- und Gemüthslebens, als Erinnerungsbud für den 
Screibenden felbit ein unerfeglicher Schaf fein mag, ein Schatz, deſſen Werth um fo 
größer ift, je höher die gejellichaftlihe Stellung des Beſitzers und je lebhafter und 
wechjelvoller fein Leben ift. Fir das große Publikum find ſolche Beröffentlihungen — 
fehlgeboren. Das Tagebuch ſchildert durchaus perfünliche Dinge, die nicht einmal der 
Königin als folder gelten. Bald iſt es die Gattin, bald die Mutter, die wir jprechen 
hören, bald die liebevolle Gebieterin, Furz, das Buch gewährt nicht das, was man von 
dem Tagebuche einer Königin Victoria erwarten dürfte. Wir wollen trogdem nicht 


daran zweifeln, dag es unter gleihgeitimmten Frauen — und gleichgeitimmt heißt 

bier foviel wie hochgeſtimmt — zahlreiche Leferinnen finden wird. fd. 

Bom Nordfap bis Tunis. Bon Robert Davidfohn. Berlin, Freund 
und Jedel. 


Diefe Reifebriefe aus Norwegen, Ftalien und Nordafrika jind, wie der Verfaſſer 
jelbft in der Einleitung jagt, Kinder des Augenblids. Cie waren an eine Tages- 
Zeitung geſchrieben und der Beifall, den fie gefunden haben, bat ihre Beröffentlihung 
in Buchform veranlaft. Davidfohn verfteht biftorifche Mitteilungen über die Orte, 
die er bejuchte, Naturfcilderungen und Bolksbelujtigungen in pridelndem Feuilleton- 
jtil und anregender Lebhaftigfeit vorzutragen. Alle diefe Briefe leſen jih angenehm. 
Man merkt es kaum, daß man fo beiläufig dies und das lernt und doc hat man, 
wenn man das Buch aus den Händen legt, ein erfledlihes Sümmden von Neuem 
erfahren. Es fpricht fein Gelehrter zu uns; aber ein Reifender, der empfänglich ift 
für alles Schöne in Natur: und Menfchenleben, der Verſtändniß bat für die Eigenart 
der verfchiedenen Völker, Den die Vergangenheit als die Mutter der Gegenwart interejlirt, 
und der dieſe Gegenwart in lichwoller Darftellung feitzubannen verſteht. Das Büchlein 
fommt gerade jet zur rechten Zeit, und wir möchten meinen, daß fein erite® Gapitel, 
aus dem Norden, noch in höherem Grade interejliren wird, als das viel geſchilderte 
Italien; mehr nod als diefe beiden dürfte das legte Gapitel, Tunis, den Beifall der 


Leſer finden. fd. 
Im Lande der Phänfen. Novellen von Hans Hoffmann. Berlin. Gebrüder 
Baetel, 


Dem liebenswürdigen Nutor, dem wir bis jeßt oft und gern auf italienifhen 
Boden gefolgt find, unter beijen blauem Himmel er dem Bolfe, mit dichterifchen Fein— 
gefühl, Eigenart und chorakteriitifche Züge abgelaufcht, um uns in novelliftiicher Ver— 
ichlingung manch’ reizende Gabe zu bieten, begegnen wir diedmal auf dem klaſſiſchen 
Boden Griechenlands, Das „von allen Göttern gefegnete, glanzumijloiiene Land der 
Infel Korfu bildet den landſchaftlichen Hintergrund der uns vorliegenden vier Er: 
zählungen, unter dem Gefammttitel „Im Lande der Phäaken“. 

Wie überall der Aberglaube zu Hülfe genommen wird, wo die naive Auffaſſungs— 
gabe des Volkes jich die logifche Folge der Erfceinungen nicht zu erflären vermag, 
fo aud im Lande Korfu, am Brunnen von Gafturi; aber der Aberglaube, der um 
diefen Brunnen feine Sagen winbdet, hat ſich die Jahrtaufende hindurch einen legten 
Reit aus jener glüdlich klaſſiſchen Zeit altgriehifher Götter: und Heldenjagen gerettet; 
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beut mie vor tauſend Nahren hauſt dort „die Nereide”, die jeden fchlägt, der zur 
Mittogszeit im Echatten der Platanen einfchläft, und jo vereinigt fich Altes und Neues 
zu einem reizenden Sefammtbilde, welches von dem Dichter in vollendete Form gebracht 
und „die Mereide'‘ genannt, als ein Eleines Juwel der Sammlımg zu betrachten ilt, 
dem die drei anderen Erzählungen ſich würdig anſchließen. 

Hans Hoffmanns neuejte Sammlung bekundet, dak die große Begabung des 
Dichters jtetig fortichreitet und erftarkt; wir dürfen noch viel von ihm erwarten. mz. 
Hohlandsbilder. Bon Marimilian Ehmidt. (Gef. Werke, Bd. 1) Münden, 

Georg D. W. Callwey. 

Das uns vorliegende Heft, die beiden Erzählungen „Die Schwanjungfrau“ und 
„S Almſtummerl“ enthaltend, iſt der erſte Band einer beabſichtigten Geſammtaus— 
gabe der Werle Maximilian Schmidts, welchem eine Vorrede aus der Feder 
Joſeph Kürſchners vorangeſchickt iſt. Dieſe Vorrede enthält auch einige biographiſche 
Rotizen über den Verfaſſer und wir entnehmen denſelben, daß er ein Kind jener Berge 
iſt, deren grandioſe Schönheit und wilde Gefahren er mit Meiſterhand zu ſchildern 
peritebt. Als ſolches kennt und verſteht er das Volk feiner Heimat und hat es 
belaufcht bei der Arbeit, bei ſeinen Feſten und bei den Kämpfen und Leidenicaften, 
welche die Conflicte des Lebens bei ihm hervorrufen. Einfah und urwüchſig, wie 
das Volk jener Berge felbft, find auch die Eonflicte, die der Verfaſſer zum Aus— 
gangspunkt feiner Novellen gemacht hat: der geſunde Ton, die Friſche und Originalität 
der Schilderung, die Kunſt, bei dem Leſer ſtets die beablichtigte Stimmung bervorzurufen, 
md in Schmidt's Erzählungen in höherem Grade al bei vielen anderen Erzeugniiien 
der Dorfnovelliitit vorhanden; jedes Naffinement, jede unnatürlide Reflerion ift »bier 
glüdlih vermieden, und nie wird der Lefer von dem unbehaglichen Gefühle beläftigt, 
in den Aeußerungen bäuerifchen Lebens fremdem unnatürlichem Empfinden zu begegnen, 
der vollsthümlihe Ton iſt überall voll und ganz getroffen. — Die Leetüre der 
Schmidt' ſchen Hochlandsgeſchichten iſt als eine geſunde Koſt Erwachſenen wie ber 
Jugend gleich ſehr zu empfehlen. mz. 
Tie Gefchichte eines Genies. Die Galbrizzi. Novellen von Oſſip Shubin, 

Berlin, Gebr. Baetel. 

Zwei traurige Probleme jind es, welche der Dichter feinen Novellen zu Grunde 
gelegt hat; die Beichichte eines Genies, oder richtiger der Untergang deilelben, weil es 
durch eine Verkettung trauriger Lebensſchickſale, mitten in feiner Entfaltung zu Tode 
getroffen, elend verfommen mußte, it der Inhalt der eriten Novelle; der Wahnfinn 
det Sohnes, deſſen Kindesliebe es nicht zu ertragen vermochte, eine moraliich ver- 
worfene Mutter zu haben, das Sujet der zweiten Novelle. — Mit der Gabe, in 
ſpannendſter Form zu erzählen, verjtcht e8 der Berfalier, den Lefer von Anfang 
bis Ende in Athem zu erhalten und fir die Geſtalten feiner Phantaſie zu inter: 
eſſiren, was namentlid von der erjten Novelle gilt, die zweite „Die Galbrizzi” ift mur 
ein in den Umriſſen entworfenes Stimmungsbild welches feine düftere Stimmung 
auf den Leſer überträgt, obne der berechtigten Forderung einer künſtleriſchen Verſöh— 
nung zu genügen. Oſſip Schubin beſitzt jedenfalls ein Erzählertalent ungewöhnlichen 
Schlages und origineller Art. mz. 
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—* m halb acht Uhr am amdern Tag, abends, wollte Nicolaus 
4 Stäthen abholen, um mit ihr nad) dem Landhaus der Baronin 
# zu gehen, das ungefähr eine gute Halbe Stunde entfernt lag, nahe 
2a dem Dorfe, auf weldes die Straße zuführte. 

Schon fänge vor der Zeit jaß Käthe bei den Andern in der Laube 
am Theetiſch und wartete. 

„Nun,“ begann Lilly, „die Baronin kann ſich nicht beflagen, daß Du 
Dich nicht würdig vorbereitet haft. Du bift ja ganz verjunfen, hoffentlich 
wachſt Du nod) auf. Das, wäre für Did) und Andere recht wünſchenswerth.“ 

Käthe lächelte halb unbewußt. 

Ich weiß nicht, was iſt Dir, Käthe?“ ſagte die Mutter und jebte die 
Taſſe nieder, die fie eben zum Munde führen wollte. „Du ſiehſt mir heute 
gar nit gut aus; ift Dir wohl?“ 

„a, ganz wohl. — Siehſt Du, da fommt er jchon.“ 

Sie fühte, wie fie es zu thun gewohnt war, der Mutter die Hand 
zum Abſchied. 

„Bott behüt' Di, mein Kind.“ Die Mutter ſtrich ihr leicht über die 
Wange. 

Reihlin und Käthe gingen num durch den Garten, durch das Gitter: 
tbor auf die Landſtraße und bogen einen Heinen Seitenweg ein, der längs 

12* 
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der Straße durch niederes Buchenholz am Berge Hinführte. Stillſchweigend 
gingen fie neben einander. 

Uber was war unjerer Käthe? Weshalb preßte fie die Hände feit 
ineinander und blidte Hin und wieder ſcheu zu Nicolaus auf? 

„Reichlin,“ jagte fie nad) einer Weile ’zaghaft, „ich wollte Dich bitten, 
Du verjpradjt mir duch gejtern das Köpfchen zu zeigen, — Du Haft es 
heute noch nicht gethan; und wenn Du morgen jhon jo früh reift, werde 
ih es lange nicht zu jehen bekommen. Vielleicht jtellit Du es noch heut 
Abend auf Deinen Schreibtiih. Dann finde ich es, wenn Du fort bift.“ 

„a,“ jagte Reichlin Tächelnd, „das will ich thun.“ 

„Uber nicht vergeſſen,“ bat ſie. 

„Nein, ich vergejje e3 nicht,” jagte er, „Du jolljt es befommen.“ 

„Richt wahr, ich darf manchmal in Deinem Zimmer fiten, wenn Du 
nicht da bijt?“ 

„Sewiß, thue das; ruhe Dich bei mir aus, wenn Du von der Arbeit 
fommit.“ 

Nun gingen jie wieder ſchweigend miteinander. Käthe jtreifte im Gehen 
mit der Hand das fühle, volle Buchenlaub, das an dem Weg überhing. 
Hinter den Bergen ftieg ein leichter Lichtichein auf, der den Mond verkündete. 
Der Weg war friih und feucht von einem Pegenguß, der vor ein paar 
Stunden niedergegangen war. 

„Reichlin,“ fagte fie, nahdem fie lange nichts geſprochen hatte, mit faſt 
trogigem Ausdrud: „Wenn ich ihm nicht miederjehen ſollte, lebe ich nicht 
weiter.“ 

„Sieb mir die Hand, Käthe,” jagte Reichlin, „Du Haft nicht an das, 
was ih Dir fagte, gedacht — nicht wahr?” 

„Doch,“ jagte Käthe, „mir tft aber, al3 hätte ic) nicht reden jollen. Man 
dürfte das Tiefite im Herzen nie ausſprechen. Hat man es gethan, jo wird 
es jo übermächtig groß und wächſt über die Worte hinaus und über Alles, 
Sept fühle ich erjt ganz, wie ich gewartet habe, wie grenzenlo$, von einem 
Tag zum andern — dur Jahre. Und wenn ich mid, aud) betrügen fvollte, 
die Erinnerung läßt es ſich nicht, die weiß, was ich gelitten habe, und die 
duldet es nicht, daß ich mich zufrieden gebe. Wenn ich es aud wollte, jo 
fagte fie: ‚Das haft du gelitten: das und das und zu der Stunde und 
an den Tagen, und in den Jahren. Du darfit Dich nicht zufrieden geben, 
Du mußt leiden, jonjt wärjt Du fein Menſch, wenn all Dein heißes Hoffen 
im Sande verränne, und Du Nichts hätteft, Nicht3 — und ruhig Weiter 
leben wollteſt. So viel Leben, wie ih in mir fühle, muß zum Glück 
führen oder zum Tode," jagte fie ernit. 

Sie drüdte Reichlins Hand feit. 

„sh fünnte mir denken, das Schickſal dürfte jo ſchrecklich fein, daß ein 
Menſch verrücdt werden müßte? Das wäre das Schlimmfte, nicht wahr?“ 
jagte jie ruhig und Hart, 
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Reichlin erwiderte nicht gleich. Er ſchien durch Käthens Art zu ſprechen 
nicht angenehm berührt zu ſein. Ein eigenthümlich düſterer Ausdruck zog über 
ſeine Züge. Dann ſagte er leichthin, als ſpräche er nur, um etwas zu 
antworten: ‚Man kann viel ertragen; jo leicht bringt uns nichts um den 
Veritand, der hält aus.” | 

„Das iſt nicht wahr!” rief Käthe unter heiken Thränen und hielt die 
Hand ihres Freundes feiter, jo daß diejer ftehen blieb und fie bejorgt an- 
blicke. „Beruhige Did, mein Herz," fagte er, „kann denn das Köpfchen 
gar nicht Frieden halten?“ 

„Nein,“ ſchluchzte ſie. „Sag' mir, daß ich ihm wiederfehe, bitte, thue 
das. — Mir ift jo angst, ich fühle das Ungewiffe, Sinnlofe in meiner 
Hoffnung. Ich fürchte mid) vor meinen Gedanken, und ich jchäme mid) vor 
Dir; was mußt Du don mir denken?“ fagte fie mit weicher Stimme. „ch 
habe zu lange gefchwiegen.“ 

„Mir ift es lieb, wenn Du jprichjt; mit mir rede, was Du nur denkſt, 
wie zu Dir jelber; ich verjtehe Dich,“ jagte Reichlin. 

‚Nicht wahr, es werden viele Menjchen auf Erden zeritürt? — Wohl 
tögfih, und immer geht die Welt ruhig weiter. Kommen Viele um ihren 
Zeritand, weißt Du das?“ 

‚Laß Did) nicht gehen,“ ſagte Reichlin ernit. 

Käthe ſchien nicht darauf zu achten. 

„Barum wohl?“ frug fie weiter, „weil jie jich gequält haben, und aus 
Verzweiflung? Ad, Reichlin, was man erleben kann,“ begann fie mit erregter, 
leiter Stimme nah einer Weile. „Ich fühle Alles jo in das Grenzenlofe 
hinein.” 

Bon jebt ab ſchwieg fie. Neichlin bficte, während fie jtill neben: 
einander gingen, manchmal bejorgt auf fie Hin, nahm ihre Hand und legte 
fie in jeinen Arm. „Komm, laß Dich führen,“ jagte er, „Da geht es ſich beſſer.“ 

Als fie bei der Baronin eintraten, fam dieſe ihnen auf das liebens— 
mürdigite entgegen. Ihre Erſcheinung machte wieder wie gejtern am 
Pavillon den anziehenden, vornehmen Eindrud. 

Ste führte ihre Gäfte in ein Zimmer, in dem der Thee jerdirt 
war, und tn das durch die weit offenjtehende Thür die weiche Abendluft 
eindrang. 

Die Baronin nahm am Tiſch Plab, und jah Reichlin jharf an. 

Ich habe Heute feinen guten Tag gewählt,“ ſagte fie, „id Hoffe, Sie 
verzeihen Huldvollit, wenn die Einladung ungeſchickt fam.“ 

Finden Sie?“ erwiderte Reichlin verbindlih. „Ihre Liebenswürdigkeit 
wird leicht überwinden helfen.“ 

Mit eleganter Handbewegung reichte die Baronin die Taſſe hinüber 
und jah ihn lächelnd an. 

An der Unterhaltung, die ji entjpann, betheiligte Käthe ſich wenig. 
Es lag eine eigenthümlihe Stimmung über der Heinen Geſellſchaft. Die 
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Baronin bemühte ji, einen frifchen, anregenden Ton hervorzubringen, doch 
wollte e3 ihr nicht recht gelingen. Nicolaus Reichlin ſchien in Wahrheit 
mit getheilten Empfindungen gekommen zu jein. Er ſprach und hörte wie 
jemand, der jeine Gedanken nicht beiſammen haften kann, der jich zwischen 
ruhigen Reden vielleicht von erregenden Erinnerungen, von Sorgen quälen läßt. 

Durd die offene Balkonthüre hörte man die Nadtigall im Garien 
ſchlagen. 

„Das Schickſal meint es gut mit Ihnen; hier iſt es ſchön,“ ſagte 
Reichlin. „Vom Balkon aus, dächte ich, müßten Sie einen prächtigen Blick 
auf die Berge haben.“ Er erhob ſich, ſah wie in Gedanken vor ſich hin 
und trat hinaus. Käthe blickte ihm nach. 

Die Baronin führte ſie nach einem Seſſel und Beide ſetzten ſich neben 
einander. 

„Geſtehen Sie, Käth, was iſt Ihnen?“ begann ſie liebenswürdig. 
„Sie ſehen anders aus wie geſtern. Was hat Herr Reichlin?“ 

Käthe antwortete nicht und ſah die Baronin mit matten Augen ar. 

„IH Habe nachgedacht, Liebe Käth,” fuhr dieje fort, „was Sie geitern 
Abend im Pavillon jagten, und will Ihnen eine Heine Strafrede darüber 
halten.“ j 

‚Weshalb?“ frug Käthe, und ein leichtes Noth flog über ihr Gejicht 
hin. Sie jah nit auf. 

„Nun jeht, was wir gleich für eine Miene mahen! Nicht wahr, wir 
find ein verwöhntes Geſchöpfchen.“ 

Käthe jah die Baronin groß an. 

„Sie fjollten mehr Ihren eigenen Gedanfen und Gefühlen folgen, 
mein Herz. Sie jtehen mir unter zu jtarfem Einfluß,“ ſagte fie, legte ihre 
Hand leiht auf Käthens Schulter, und begann ihr die Gefahr vorzuftellen, 
die für eim junges Ding darin liege, wenn es ji vollfommen den Anfihten 
und Empfindungen eines weit älteren Mannes hingäbe. 

„Laffen Sie Herrn Reichlin feine Anfihten über die Gewalt der 
Leidenjhhaften; warten Sie, was das Leben Ahnen bringt, aber denfen Sie 
ſelbſt, mein Kind.“ 

„Ste haben Nicolaus Reichlin mißverjtanden,“ fügte Käthe — „Er 
ſprach gejtern Abend nicht von fi, nicht perjönlid, nur im Gegenſatz zu 
dent, was gejagt wurde.“ 

„Wie meinen Sie?“ frug die Baronin., 

Käthe blidte mit einem unbejchreiblichen Ausdruf auf die ſchöne Frau 
und jagte: „Sch glaube, daß Nicolaus Reichlin über jeder Leidenſchaft fteht 
— und es ijt ganz aus meinem eigenen Herzen gefommen, daß id das 
Leben ohne Glück nicht ertragen will und kann.” 

Das ſagte fie in einer harten, kurzen Weife, die fie oft annahm, 
wenn jie aus allerinnerftem Empfinden fprad). 
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Die Baronin ſchwieg, ein leichtes Lächeln ſpielte um‘ ihre Lippen. 
‚Ufo aus allereigenfter Weisheit jind Sie ſolch ein unartiges Kind, Im 
Exrnit,“ fuhr jie gemefjen fort, „Sie jollten fi) mit Ihrem Empfinden nidjt 
jo gehen lafjen. Ich ſah e8 Ihrer Mama an, wie wenig einverjtanden 
ſie mit Ihren Anfichten war. Herr Reichlin ift ein ausgezeichneter Menſch; 
aber lafjen Sie ihn nicht zu tief auf ſich wirken. Geben Sie fich nit 
mit gebundenen Händen in jeine Gewalt. Ganz gewiß, auch id) würde 
Herrn Reichlin anbeten, wenn id) das Glück hätte, ihm jo nahe zu jtehen 
wie Sie; ich würde für jedes Wörtchen von ihm vielleicht ſchwärmen; aber 
ih würde mich nicht bedingungslos ergeben, ich wiirde mir nicht die Frei: 
heit nehmen lafjen, meine eigenen Gedanfen zu haben.“ 

„Ihue ich das?“ jagte Käthe wie träumerifh. „Ad, wer ihn ver: 
jtände! Wo mwäre id ohne Reichlin!“ 

‚Ste jind allerliebt, meine Kleine,“ fagte die Baronin, und zug Käthens 
Köpfchen an ſich. 

„Ste fennen ihn nicht, Ste willen nicht, wie er iſt, — wenn Sie 
wüßten — wie gut!” Das jagte Käthe ganz verloren in der Borjtellung 
ihres Freundes, 

Die Baronin legte jich weit in's Sopha zurüd und blidte zur Dede: 
„Wie beneide ih Sie. Wenn Sie nur fühlen fönnten, wie ich Ste beneide. 
Es giebt nur ein Glück auf Erden für uns Frauen — nur ein Glüd! Ad), 
wie alt bin ih und wie wenig jhön. Alles Glück des Lebens fließt Ihnen 
zu — Alles Glück, um das ich betrogen bin! Sie werden glüdlic jein, 
und was jo wenigen auf Erden beichieden ijt, wird Ahnen im übervollen 
Maß zu Theil. Ach meine Käth,“ rief fie in leidenjchaftlicher Erregung, 
faßte Käthens Köpfchen zwiſchen beide Hände, bededte es mit Küſſen umd 
Jah ihr tief in die Augen. „Ah meine liebe, ſüße Kleine, wie glücklich 
md wir dod, — mie beneidenswerth.“ Sie bradte ihre Lippen an 
Käthens Ohr und jagte leife flüfternd: „Und wenn Sie e3 jelbjt noch nicht 
willen jollten — wie verliebt —“ 

Käthe machte jich beinah gewaltjam los. Wie ein Erjchreden flog e3 
über ihr Gefiht und fie jtarrte die Baronin ſprachlos an. — Tiefite Er: 
regung überfam jie. Die Worte der Baronin riſſen an all’ ihrem Empfinden. 
Ste hatte halb gehört und halb veritanden. Erimmerung, Gegenwart, Zu- 
funft war ihr übermädtig erfüllt. Sie jtürzte auf den Stuhl nieder, prefte 
die Hände über den Sinien feſt in einander und blickte mit jo ſchwerem 
Ausdrud vor fi) hin, daß die Baronin erichraf. 

„Mein Kind,“ rief diefe — „mein Kind, habe ich Sie verlegt. — Was 
that ih? Sagten Sie nicht jelbit, Sie Hätten nur einen Wunſch, einen 
glühenden, verzehrenden Wunſch — Sie wollten glüdfich werden ?“ 

„sa,“ antwortete Käthe tonlos und Hart, „glücklich werden, oder 
terben.“ . 
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„Am Gottes Willen,” rief die Baronin, Halb erjchredt und halb in un- 
bedachtem Scherz, „welche Leidenschaft, um Gottes Willen, beherrſchen Sie 
ſich — Sie find verloren, wenn Sie es nit thun — Glüd oder Tod! 
bedenfen Sie, e3 giebt nod einen dritten Weg — den Wahnfinn.* 

Käthe jtand noch unbeweglih. Aus ihrem Antlig war jeder Tropfen 
Blut gemwichen, die Arme hingen jchlaff herunter und fie jagte kalt: „Sch habe 
auch ſchon daran gedacht.“ 

Da trat Reichlin vom Balkon Herein. Die Baronin blickte ihn un— 
jiher an. 

„Was ift Dir, Käthe?" frug er ſcharf und blieb einen Augenblick 
jtehen. „Nun, was giebt’3?“ frug er noch einmal. 

Käthe ſank auf den Stuhl zurück und verbarg ihr Geficht in die Hände. 

Sept trat er näher. Die Baronin machte ihm ein Zeichen, ihr zu 
folgen — Sie gingen Beide an das Fenfter und fie theifte ihm, jo 
weit fie e3 ihm gegenüber erklären fonnte, mit, was ſich eben zu: 
getragen hatte. 

Reichlin Ichüttelte den Kopf und fagte: „Sehen Sie zu, ob Sie einigen 
Einfluß auf fie haben können, — Verſuchen Sie mit ihr zu reden. Piel: 
(eicht gelingt e8 Ahnen befjer wie mir, ihr etwas mehr Ruhe zu geben. 
Wo iſt jie jebt?“ 

Sie war nicht mehr im Zimmer. 

Er ging wieder auf den Balkon hinaus. Da ftand fie umd fah ihn 
ruhig an. 

„Du haft Dich erichredt, Käthe?“ frug er. 

Indem er das zu ihr fagte, trat ein eigener Ausdruf in ihre Züge, 
den er noch nie an ihr bemerkt zu haben glaubte. 

„Sch denke, wie oft Hoffnungslojes auf Erden geſchieht —“ 

„Hoffnungsvolles und Hoffnungsloſes,“ ſagte Reichlin in Gedanken ver: 
funten. „Das find Begriffe, die für uns einem umendlihen Wechſel und 
unendlichen Auffaffungen unterworfen find — und von einem andern Stand- 
punkte alö dem gewöhnlichen aus gejehen, verſchwinden; — Aber ic glaube, 
daß Du noh Gutes — das Beite im Leben erfahren wirft — weshalb 
nit? — Weshalb giebft Du Di böſen Ahnungen Hin?“ 

„Sie liegen auf mir,“ erwiderte fie. 

„Was hat jid) meine arme Käthe ſchon gequält,“ fagte er liebreih, — 
‚und wahrſcheinlich unnöthig.” 

Ich bin jet eben ruhig, ich denfe nur,“ das ſprach fie mit zitternder 
Stimme, „und will nicht3 weiter denfen, als daß ich Did, Habe, dag Du 
mir helfen wirft, daß Du fo gut mit mir bi. — Wenn Du morgen 
geht, dann fommft Du doch in fünf — ſechs Tagen zurüd ?“ 

Ich gehe morgen nicht, Käthe.“ 
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„Du mußt gehen, Reichlin, darfit es auch nicht länger aufichieben, ja 
niht — und ich freue mich, wenn Du wiederfommft. — Verſprich mir, 
dab Du gehjit.“ 

„Komm jebt, Käthe,” fagte er. 

‚Nicht wahr, die Baronin wird nichts fragen?“ 

„Nein, gewiß nidt.“ 

Sept traten Beide aus dem milden Mondlicyt wieder in das fampen- 
erhellte Zimmer. 

Die Baronin ſaß zurüdgelefnt auf einem Lehnftuhl. Sie bemerkte 
im eriten Augenblid die Eintretenden nicht und jah ſinnend vor ſich hin. 

Man jegte fi) no einmal um den Theetiſch. 

„Haben Sie jhon Käthens Gärtnerei gefehen, Frau Baronin?“ frug 
Reichlin. 

Leider noch nicht.“ 

„Das ſollten Sie thun,“ fuhr er fort. „Nicht wahr, Käthe, Du führſt 
die Baronin bald einmal zu Deinen Herrlicteiten.“ 

„sa, gerne,“ jagte Käthe, „es fteht jetzt Alles wunderſchön.“ 

„Wollen wir Deinen Plan verrathen?“ frug Nicolaus lächelnd. 

„Wie Du meinst!“ erwiderte fie mit matter Stimme. 

„Sollen wir?“ wiederholte er. 

Sie nidte. 

„Denken Sie fi,“ wendete Reichlin fi an die Baronin, „dab 
nd jo ein Köpfchen wie Käthens mit närrischen Ideen abgiebt, und 
ſtellen Sie ji vor, daß fie mich mit Allerlei gequält hat, dies und jenes 
zu tum?“ 

„Das glaube ich,“ jagte die Baronin und nidte Käthe zu. 

„Alſo willſt Du, dann erzähle,” wendete fid) Neicdhlin von Neuem 
an tie. 

„Soll ih?“ erwiderte Käthe gedanfenvoll und lehnte ſich etwas in den 
Stuhl zurüd. „Wenn Sie wünſchen, gern. Ich will e8 ganz fur; jagen. 
Ih dachte mir die Frauen,“ fie legte die Hand auf die Stirn und lächelte, 
‚3 das, was fie find; als Menſchen, deren Fähigkeiten noch nicht ganz 
geweckt find und wollte etwas finden, daß fie fih naturgemäß weiter ent: 
wideln fönnten; wie ein Volt etwa —“ Sie athmete tief auf und blickte 
auf die Baronin. Dann fprad) fie weiter. „Ich ftellte mir aljo vor, fo 
müßte es gejchehen. Die einen Trieb in ſich fühlen, etwas zu leiften, die 
nichts auf der Welt zu thun hätten, und aud nichts wühten, dem fie ſich 
beionderd gern hingeben möchten, die müßten ihr ganzes Denken und 
Wünſchen auf die Natur richten und müßten nur von ihr Heil erwarten.“ 
Sie unterbrach ſich. „Neichlin, laſſen wir es.“ Gie ſtützte den Kopf in 
die Hände. 

„Bitte weiter, Fräulein Käthchen, ganz ohne Frage weiter,” jagte die 
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Baronin, die dem, was Käthe eben berührt Hatte, mit Interefje zu folgen 
idien. — 

„Wenn Sie e3 wünſchen, gewiß,” jagte Käthe, wie es jchien, war jie 
aber nicht mit den Gedanken bei dem, was man von ihr zu hören erwartete, 

„Die Frauen,“ fagte jie und es zog wie ein Abglanz jener Lebhaftigkeit, 
mit) der jie jonjt ſprach, dachte und wollte, über ihre Züge, „die müßten 
wie ein Volk, in dem das Streben erwadt it, den Inhalt ihres Wirken 
in der Natur juchen. Sie mühten zuerit da3 ergreifen, was wirflid ganz 
naturgemäß ijt und den Keim zum Höchſten in ſich trägt. Für ein Bolt 
it da3 der Aderbau, darum jollten die Frauen verſuchen, ob fie nicht Ge— 
nugthuung im Betreiben der Gärtnerei fänden. Das Hingt nicht wahr: 
ſcheinlich; aber fie ift für den Menichen, der Liebe zu ihr hat, jo beglüdend.“ 
Hier ftreiften Käthens Augen NReichlin mit einem wunderbaren Ausdrud. 
„sch dachte, gerade unter den Frauen müßten Gemüther jein, denen eine 
jo lebendige Beſchäftigung wohl thäte — dann mühte man darauf hin- 
wirken, daß Lehranjtalten in diefem Fade gegründet würden und müßte 
Alles thun, um die Beichäftigung jo zu gejtalten, daß auch Frauen aus 
höheren Ständen es für ehrenvoll hielten, ji) der Gärtnerei hinzugeben. 
Siehjt Du Reichlin,“ jagte fie, „id bin wieder in all’ den jchönen Wendungen, 
mit denen ich Dich ärgere.“ 

„Sa, ja Käthe,“ jagte er liebenswiürdig. 

„And nun fommt es, worauf Alles hinausgehen jol: Wenn meine 
Gedanken Wahrheit würden, jo wäre der erjte, ſichere Schritt gewonnen, und 
die Frauen hätten Jahrhunderte vor ji, die nicht jpurlos an ihnen vor— 
übergehen follen, denn aus dem Einen, was jie errungen, fünnte ſich Alles 
ruhig, doch unaufhaltfam weiter entwideln. Das einfache Arbeiten in der 
Natur würde bald manchen Geiſt antreiben, tiefer einzudringen, — benfen Sie, 
was Alles daraus entjtehen fönnte und würde.“ 

Sie ſtrich ſich das Haar zurüd. 

Die Baronin redete eifrig mit Reichlin über die Möglichkeit und Un— 
möglichkeit der Ausführung des Planes und jie jprach mit großer Lebhaftig- 
feit und jchien davon jehr eingenommen zu fein. 

Käthe hörte till zu, doc) wich der ruhige, falte Zug, der Reichlin vor: 
Hin auf dem Balkon wunderbar berührt hatte, nicht aus ihrem Gejicht. 

Nur einmal jagte fie: „Sch wollte es Vielen wünjchen, daß fie jo 
eine glückliche Arbeit haben fünnten, wie ich fie habe, jo jchön und ruhig.“ 


„Ob Sie wohl Jemanden tröften fünnten, Herr Neichlin?“ frug Die 
Baronin, al3 jie ihm die Hand zum Abichied reichte, 

„Vielleicht,“ erwiderte Nicolaus, „wenn dejien Seele zufällig dieſelbe Duelle 
und Kraft meiner eigenen Empfindung hätte; in dem Falle jo gut und jo 
ſchlecht als ich mich jelbit zu tröjten veritehe.“ 
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Die Baronin bradite ihre Gäſte noch bis an die Treppe und jah ihnen 
dann vom Fenſter aus nach, wie fie die mondbeglänzte Straße hinwandelten 
— Käthe am Arme ihres Freundes. 


* * 
Es 


Schweigend ging dieje neben Nicolaus Reichlin, ohne auch nur den Blid 
zu erheben. Nicht einen Athemzug hörte er und wartete jorgenvoll, daß fie 
ihr Schweigen brechen würde. — Er fühlte, wie jchwer bedrüdt das arme 
Geſchöpfchen an feiner Seite ging. 

Jetzt jtanden jie vor der Gartenthüre. Käthe blidte immer noch nicht 
auf, Er lieh ſie eintreten. Sie ging den aufwärtsführenden Weg vor ihm 
her und unter den beiden Buchen vor dem Haufe blieb fie jtehen und reichte 
ihm die Hand. 

„Käthe, bleib, jprich, ich bitte Dich,“ bat er. 

„Sorge did) nicht um mich, Nicolaus Reichlin,“ erwiderte fie ruhig, 
„für mich giebt es noch Glüd,“ ſagte jie mit zitternder Stimme und fehnte, 
wie ermüdet, den Kopf an die Schultern ihres Freundes. 

Der jchlang jeinen Arm um jie und jagte: „Ja Käthe — Glüd und 
zrieden und Hoffnung. Du wirft ihn wiederjehen, glaube mir.“ 

„Denfit Du das, Reichlin?“ frug fie, „oder jprihit Du nur jo, um zu 
beruhigen? Ich weiß jehr wohl, Hoffnung, wenn fie bis zum Tode uns 
treubfeibt, it eim großes Gut — einen Augenblid aber nad) dem Tode 
it ſie entbehrlih. Jede Sehnfucht wird durch jein Berühren geſtillt. — 
Ras jol man wünſchen?“ 

‚Käthe, komme morgen bald, wir wollen mit einander arbeiten und 
dann fprechen; — komme früh.“ 

„Leb’ wohl, Reichlin,“ jagte fie, „(eb’ wohl,“ und gab ihm die Hand. 
Reichlin, morgen reift Du. Du mußt morgen reifen.“ 

Ich bleibe, Käthe. — E3 jchiebt ſich auf.“ 

„Bleibe nicht,“ jagte fie fejt, „ich bitte Dich. Weshalb willſt Du bleiben, 
was it denn gejchehen? Nein, geh’, — bitte, geh’, und vergiß nicht das 
Figürchen mir auf Deinen Schreibtiich zu ftellen — Geh, bitte Ich kann 
die Zeit damit Hinbringen, auf das Glück zu warten. Das thut ja alle 
Belt, weshalb joll ich es nicht thun?“ jagte fie lächelnd. 

„Geh', Reichlin, bitte,“ — wiederhofte fie und zog die Schelle. „Geh' 
morgen ganz früh, wie Du wolltejt. Leb’ wohl.“ Sie preßte ihre Lippen 
auf jeine Hand. „Ich bitte Dich, geh'.“ 

Leb wohl, Käthe,” jagte er. „Was Du thuft und denfit, jchreibe es 
mir jeden Tag — hörjt Du.“ 

Die Fenftericheibe über der Thüre erhellte ih. Jemand kam die Treppe 
herab. Sie hörten leichte Schritte Das Jüngferhen öffnete. Gejpannt 
blidte er auf Käthens Geficht, al3 der Lichtjchein darüber Hinfuhr. 
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„Käthe, was quält Did, ſprich,“ jagte er. „ES wird Dir wohltgun, 
zu ſprechen. Sag ein Wort und ich bleibe — laß mich bleiben!“ 

„E3 tft gut, wenn Du gehſt,“ erwiderte fie leije. 

Nod einmal, ehe jie in das Haus trat, jah fie mit einem langen Blid 
auf ihren Freund und jie ftredte noch einmal die Hand aus, um die feine 
zu fallen; dann folgte fie Hannah, die die Thür jchloß. 

* * 
* 

Reichlin ging am Hügel hin nad) feiner Wohnung. Die Lampe brannte 
nod in dem Zimmer und Friedrich war bejchäftigt, das feßte für die morgende 
Abreije zu ordnen. Der Koffer ftand ſchon gepadt an der Thüre. Als 
Nicolaus eingetreten war, jagte der gejchäftige Alte: „Haben der Herr die 
Schriften ſchon zurechtgelegt, die fünnen nod in die Mappe obenauf fommen, 
dann wären twir fertig.“ 

„Schon gut, Friedrich, das beforge ih. Leg Dich jchlafen.“ 

Als der Diener ihn verlafjen hatte, ſetzte Nicolaus fih an jeinen 
Schreibtiich und jchrieb an die Baronin. 

Verehrte Frau! Sie wiffen, daß ich morgen reifen muß, Sie 
willen, wie jehr mir Käthes Wohl am Herzen liegt, und daß ih im 
Sorge um jie bin. Sie haben heute jelbjt gejehen, in welch' tiefer Er- 
regung fie lebt — und wiſſen auch, dab Käthe Ihnen zugethan iſt. 
Verſprechen Sie mir hin und wieder nad) ihr zu jehen und fi diejer 
Tage ihrer anzunehmen. 

Ihr ergebener 
N. Reichlin. 


* a 
* 


Erjter Brief Käthens an Reichlin. 
Den 11. Juli. 

Nun bift Du fort, Reichlin, und ich jchlief ald Du gingit! Haſt 
Du e3 bemerkt, wie Herrlich; die Sonne heute Morgen ſchien? Als ich er- 
wachte, wagte ich nicht die Augen zu öffnen; ich fürdhtete, daß es trübe jein 
fünnte, und es war voll Helligfeitt. Da ſchien mir Angjt und Noth und 
alles Böje ein Traum zu fein. Ich blieb noch ein Weildhen liegen und ſah 
durch das Fenſter die frischen Blätter funkeln. 

Weil Du nicht hier biſt, ift Alles um mich her mir fremd, glaubt 
Qu das? 

SH ſaß Heute bei der Mutter und den Schweitern und arbeitete mit 
ihnen. Sie thaten es jo friedlih und mit Behagen und ich) war unter 
ihnen wie eine andere Art Geſchöpf als fie, voller Unruhe, mit heißer Sehn- 
ſucht und Furcht und wäre es nur Furcht vor der Nadt. Ich nähte und 
ih jprach auch; aber Dinge, die mir theils zu wenig, theil$ zu jehr am Herzen 
lagen. Sch fühlte, daß ich Niemanden wohlthat, daß id) die Mutter erregte 
und ih jah es ihr auch an, wie ihr mein Wejen zumider war; da 
erfaßte mid) der Wunſch, daß fie mir ihre Liebe und ihre Zufriedenheit 
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zeigen möchte und ich ſtürzte auf fie zu und küßte ſie und drückte ſie mit 
meiner ganzen Kraft, und lachte, als fie mir abmwehren wollte, umd hielt fie 
immer fejter, da wurde fie bös und ich aud). 

IH ging hinaus. Draußen weinte ich und lief im Garten hin und 
ber. Ganz verlafien fam ih mir vor. Mein Herz ift num einmal wie e3 
it. Jemand muß zu mir jagen: „Käthe, id bin froh, daß Du da bift, 
Tu bift mir ſehr lieb — Du wirft doch bleiben.“ Wenn ich feine Menſchen— 
feele habe, die jo zu mir ſpricht, bin ich augenblicklich ganz haftlos, jehe 
mih auf der Welt um, wie verirrt, Fein Schimmer von Freude iſt dann 
in mir; Nichts ijt für mid vorhanden, feine Schönheit, fein Glück, und 
fein Gedanke. Ich müßte vergehen und jigrben, wenn mid Niemand Lieb 
hätte, wenn ich Niemandem zur freude da wäre, Du bit jo gut, das fühle 
ih ganz; und jehne mih nah Div — Du weißt e3 ja. Bleibe ja nicht 
länger al3 Du mwollteit, denfit Du an mich? Vielleicht begegneit Du ihm? 
Vielleicht? Weshalb nit? Es wäre doch möglich. 

Ich Ichreibe an Did in Deinem Arbeitszimmer. Die Fenſter jind 
offen und der Wind jpielt in dem Geranfe. Gerade vor mir jteht das 
ſchöne Köpfhen. Ih danfe Dir, daß Du nicht vergaßejt, es fir mid) 
berauszujtellen. 

est it es vor Sonnenuntergang und nirgends kann es jtiller jein 
wie hier. Hier denfe ih an Bieles, was Du mir jagteft und jtelle mir 
ver, wie Du hier gelitten Haft und wie manche jchwere Stunde Du ver: 
brachteſt. | 

Während ich fie und jchreibe, durchlebe ic; Alles, was ich von Dir 
weiß, und wäre e3 nur das Eine, daß Du zum Höchſten bejtimmt wurdeſt, 
dab Du jo viel Schönheit, jo viel Größe fühltejt, um damit Dir eine Welt 
zu jchaffen, die Dir zur Heimat werden jollte und daß Du Alles hingabit, 
weil Du uns helfen wollte. Du gabjt Deine Freiheit, Nun gehſt Du 
unbefannt und befajtet, wie taujend Andere auch, Dein Lebtag einher. Mir 
macht das das Herz jchwer. 

Ad, Reichlin, gejtern war es, dat wir zu der Baronin gingen! 

Ein Zweifel fteigt in mir auf, ob ich noch glüdlidh werden kann; id) 
erhoffe es zu oft und zu mächtig. Verſteh mid. Mir iſt das Glück nicht 
um des Glückes Willen wünſchenswerth; denke ich) an Glüd, jo denfe ich, 
da es Sorgen, Sehnjuht und Qualen überwinden fol. Der Künftler 
über wird nie die Gewalt der Schönheit rein und voll genießen, der durd) 
fie Zwecke verfolgen will und wären es die edeliten, vortrefflichiten. 
Schönheit fol um der Schönheit Willen da fein und dad Glück um des 
Glückes Willen. 

Leb’ wohl, Nicolaus Reichlin! 

Nein, noch nicht. Wie ich bei dem Schreiben auffchaute, fielen meine 
Blide auf die grauen Hefte, die ganz zu oberjt auf dem Bücherbrette ftehen, 
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und ih dachte, die hat er jeit Jahren nicht aufgejchlagen, feinen Blid 
hinein getan. Und ich ſah im Geilt, wie Du fie an einem einfamen 
Abend hinauflegteſt. IH ſah Deinen Ausdrud und Deine Bewegung, mie 
Du fie wegitellteft, um Did; von ihnen zu trennen. Beinah glaub’ ich, 
daß es auf Erden nichts Größeres giebt, ald einen Menjchen, der ganz im 
Stillen feine Hoffnungen, dad geahnte Erreichen, fein Göttliches, fein Beſtes 
Anderen zu Liebe aufgiebt und ohne Bitterfeit mit dem Geringiten ich 
begnügt. Und nicht3 Größeres hätte er jchaffen fünnen, al3 er dann ſelbſt 
geworden ilt. 

Sieh nur, ich schreibe zu viel. Nun iſt es ſchon dämmerig und bier 
im Zimmer jo jttll und beinah dunkel, faum daß id zum Schreiben jehe. 
Sch fühle mich nicht froh und nicht ficher. Gedanten, Gefühle, die mich unendlich 
quälen fünnten, fommen, wenn mir leiſe meine Einbildungskraft berührt 
wird. Leb' wohl, Neichlin, leb' wohl! Am Freien wird mir bejjer. 

Kennſt Du das Gefühl, wenn man nit wagt, fid) umzumenden ? 

Ad, mein Reihlin, das Glück ift ed, nad dem ich mich jehne und 
der Friede. 

Noch einmal, leb wohl. 

Deine Käthe. 
Eriter Brief Reidlins. 


Sch stelle mir vor, da Du glei am Morgen geichrieben haben 
wirft, und daß ich tagsüber Deinen Brief befommen werde. Sch dente 
bald wieder bei Dir zu jein. So lange ich fort bin, bleib hübſch fleißig. 

Denke nicht allzuviel über Dich ſelbſt nah, das thut nicht qui. Sch 
möchte, Du achtetejt inniger auf da8 Leben um Did; her, auf Alles, was 
mit Dir leidet und jih mit Dir freut. Haft Du einmal wieder daran 
gedacht, was ih Dir fagte, damals, als Du in der Nacht mit mir vor 
dem Haufe ſaßeſt? — Ich hätte Dich gern getröftet. 

Al Du gegangen warſt, blieb ih noch eine Zeitlang und jah die 
Sonne aufgehen, da hatte ich einen Gedanken, der halbwegs entitanden 
war, als ich meiner Käthe zum Trofte jagte, — erinnert Du Did? — 
Du follteft Dir vorftellen, unjere Gedanken jtiegen wie aus der Erde auf 
und zögen über uns Hinmweg, über Unendliche hin, und wir müſſen ftille 
halten und Glück und Unglüd, das fie uns bringen, über uns ergehen 
lafjen. 

Die Sonne geht auf, über dem Berg der erjte Schimmer. Stell Dir 
vor, der Fleck Erde, der uns trägt, dreht fi) der Sonne zu, umd mit ihm 
alle Millionen, die auf demjelben Längengrade wohnen, nad) Norden und 
Süden bis zu den Polen. Haft Du es Dir ſchon vorgeitellt? — Ein 
Streifen um die ganze Erde hat Morgenröthe. Die Vögel find die Erjten, 
die fi ermuntern, dann fommen wir daran. „Guten Morgen, Käthe,“ 
„Guten Morgen, Herr Nachbar,” und mit und wieder Millionen Andere., 


— DBerzenswahn. —— 157 


in allen Spraden, haben denjelben Gedanken und heute nicht zum erſten 
Male, jeit taufend Jahren ſchon — nit wahr? Seitdem die Welt jteht. 
Immer Neue, immer Andere haben ihn. 

Nun denke: die Sonne geht auf — ba heißt es: auf, an die Arbeit 
— an die Jagd, an’d Leben — die Dual geht an. Was giebt'3 zu thun? 
Grbeute. 

Und der Gedanke, von diefem noch nicht ausgedacht, wälzt ſich weiter, 
mwälzt ji mit der Sonne weiter, über die Wipfel der Bäume, in Die 
Schiupflöher von Thieren und Menjchen, fort über die Lande, die Berge, 
dad Meer, die Wüſte, fort von Wejen zu Wejen ohne auszuruhen, ohne 
einen Augenblid inne zu halten — und fteht nicht ſtill und iſt jo alt wie 
die Sonne jelbjt. Und die Sonne jteigt höher, allmählich höher, und mit 
ihr wachſen und wechſeln die Gedanken. — Sie füllt — de3 Tages Spiel 
itt aus; da heißt es: Erreicht, fatt, unbefriedigt, müde. 

Und fo, jeit Ewigfeiten, ewig fo lange wir denfen, und auch ohne 
uns Menjclein. Merkſt Du nun, worauf id hinaus will? Sind ed wohl 
Teeine und meine Gedanfen? Oder find e3 gar die Gedanken der Mutter 
Erde? — Und mir plappern fie nach und bilden ung ein, wir dächten jelber? 

Und made Dir Har, gleichzeitig it auf Erden Morgen, Mittag, 
Abend und Naht. Daflelbe, das dem Einen Sonnenaufgang iſt, iſt dem 
Anderen Sonnenuntergang. Von je und gleichzeitig denkt die Erde Die 
(Gedanken. 

Seder Denfende iſt nur das Medium der Gedanken, die die Erde 
umfluthen. — Weshalb ih Dir das wohl jebt gerade fchreibe, haft Du 
aufgemertt? Verſuche es einmal, darüber nachzudenken, wenn Du vielleicht 
heut Nacht nicht ſchlafen könnteſt. 

Sei hübſch artig, beſuche die Baronin, und ſchreibe mir bald wieder. 
Vielleicht muß ich weiter reiſen. 

Dein 
Nicolaus Reichlin. 


Zweiter Brief Reichlins. 


Bis an den Hals in Geſchäften, liebe Käthe. Fortwährend heißt es, . 
die Augen offen halten, immer fi) bewußt jein, daß alle Pläne, alle Ver: 
muthungen, alle Unternehmungen es mit den niedern, niedrigiten Eigen- 
ihaften des menschlichen Geiftes zu thun haben. Kein Vertrauen, immer 
gerüftet, fein Recht zu wahren. Keine Offenheit, immer den Bortheil, der 
doch offenkundig das Ziel jedes Erwerbenden tft, auf den Alles hinausläuft, 
verdeden und wie eine Ungerechtigkeit verleugnen! 

Wahrjheinfih bin ich ein beſſerer Geſchäftsmann, als e3 den Anjchein 
hat, denn ic) jehe alle landesüblichen, zeitgemäßen, gröberen und feineren 
Lügen, Hinterlijten, bedenkliche Gebräuche, hübſch Har vor Augen, vergnüge 
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mid damit zu beobachten, wie fie ausgenußt werden, wie jie durch ehren. 
werthe Herren, die jich ihrer bedienen, ehrenmwerth ericheinen. 

Es iſt ganz interejjant, der Sache unbetheiligt zuzujchauen; aber mitten 
darinſtecken, jo gut e3 geht, Alles mitmachen, überall ſich wehren, fich ein- 
drängen, das ijt Schon übler und für Manchen unleidlih. — Die Erijtenz 
iit die Sünde — das erläutert jich hier auf Schritt umd Tritt. 

Es ijt ein unerträglicer Lärm in der Stadt. Ach will mid freuen, 
wenn id mit meiner Käthe wieder in unjerm, jtillen, friedlichen Garten 
figen kann. 

Weshalb ſchreibſt Du nicht, daß die neuen Nofen nun aufgeblüht jind. 
Ste müfjen es jein. Du verſäumſt doch midhts. — Wie jteht es mit 
Friedrich jeßt? 

In meinem lebten Briefe, auf den Deine Antwort wohl ſchon unter: 
wegs jein wird, gab id Dir einen Gedanken, der tiefjtem Ernſte entiprungen 
it, und fi in Poeſie gewandelt hat und feinen üblen Tauſch machte. — 
Und ich ſehe im Voraus, wie Du nicht ruhen wirft, bis Du ihm durch— 
grübelt haft. 

Laß das jebt; wir wollen mit einander darüber reden, wenn id) zurück— 
tomme. Dft habe ich verjucht, Dich in die Tiefe dev Poeſie zu führen, im 
der die gehebten, bezmeifelten, ewig verfolgten Gedanken untertauchen und 
in Berklärung, als angebetete Gottheiten wieder erjtehen. Du wicheſt gerne 
aus und ließeſt Did) nicht gefangen nehmen, 

Poeſie ift ahnungsvollite Bejchränktheit, jtrebt nicht nad Willen, ver- 
trägt Fein zweifelndes Forſchen, verlangt ganz unfer Herz. In Poeſie liegt 
für uns Seligkeit, Hoffmung und Erlöfung — 

Nun Höre, meine Käthe, was ich mir ausgedacht habe, Wir wollen 
uns einmal eine Zeit fang frei machen, wenn der Herbit kommt, da wollen 
wir noch vollften Sommer geniefen. Wir reifen mit einander weit hinunter 
in den Süden, wollen viel Schönes jehen, lauter Schönes, wärmjten Sonnen 
ſchein genießen, wenn bei uns fängjt Alles grau und trübe ift. — Sch habe 
nachgedacht, wie eö gehen wird — ich glaube, daß e3 möglich it. — Wir 
reden darüber. Wir jehen vielleicht ein frohes Stückchen Zufunft vor uns, 

Faſſe Hoffnung, mein Herz. Was Dein Neichlin Dir helfen kann, das 
wird er thun. 

Leb’ wohl! 


Zweiter Brief Küthens. 

Vielleicht verjtehe ich, was Du fagteft und mir jegt jchriebjt, Neichlin. Ach 
glaube, daß ich es verftehe und glaube, daß man durch ſolchen Gedanken 
demüthig werden kann. Ich gab mich ihm Hin, wollte Alles ruhig über 
mic kommen lafjen, ohne danach zu jtreben. Wit der Sonne, dem Monde, 
dem Wacdjen und Welfen wollte ich denfen. Das Alltäglichjte wurde mir 
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neu und ich freute mich über jede Erjcheinung. Alles gewann mir an Be: 
deutung. 

E3 gab ein Gewitter, ich ftand in unjerem Pavillon. Bei jedem Blitz, 
bei jedem Donnerſchlag hörte ich einen gewaltigen Chor, der die Erſcheinung 
begleitete und von ihr hervorgerufen wurde, die Gedanken der Menſchen. 
Sie rollten mit dem Donner vermijcht über die Erde. E3 war ein großer 
Eindrud, aber Reichlin, welche Kraft gehört dazu, im Bewußtſein folder 
Ideen zu leben. 

Geſtern Abend empfand id, wie Alles noch weit verjtärft auf uns 
eindringt, wenn wir uns die Gedanfen wie aus der Erde aufitergend denken, 
fie gleichſam mit den Athemzügen einziehen. Doc ift es das einzige Mat 
gewejen, daß mid das Verfenfen in diefe Vorjtelung nicht beruhigte. Die 
Todesangft war es, die mid, als ich nicht jchlafen konnte, überfiel. Sie 
ftieg auf, erfüllte Alles, marterte mid, ängjtigte mich und ließ ſich micht 
abſchütteln. E3 lag wie furdhtbare Ahnung über mir. Entſinnſt Du Dich, 
ih fagte, dab ih zum eriten Mal mich der Vorftellung vom Tode hingab, 
als ih durch fie mir einen großen Schmerz verdeden wollte, 

Reichlin, denfe an Deine Käthe. Sobald Du kannft, fommjt Du zurüd, 
das weiß id. Ich jehne mid nad Dir. 

Deine Käthe. 

Ich jchreibe jetzt ein Gejchichtchen und denke dabei an alles Gute, was 
Du mir gejagt haft und ſuche es zu befolgen. Aber twunderlich genug wird 
es dennoch ausfallen. Sobald id) fertig bin, ſchicke ich es Dir. 


Dritter Brief Käthens. 

Deinen Brief habe ih Tag und Naht bei mir; ad, Du bijt gut und 
es jol Dir auch gut gehen. — Was Dir das Liebite iſt, wirjt Du nod) er: 
reihen. Dir kann das Leben nicht jo traurig verjtreihen — Dir nidt. 

Made Dich frei, Neichlin — ad), es müßte möglich fein! Du braudjit 
doch zum Leben nicht viel. Heinrich joll Deine Stelle hier einnehmen. Der 
paßt bejjer dazu als Du. Du ſollſt Di nicht länger plagen. — Wer 
dankt es Dir? Glaubſt Du wohl, jie wifjen es, wa3 für ein Opfer Du 
für fie gebracht haſt? — Glaub’ mir, fie würden e3 nicht verjtehen, dat Du 
ihnen Dein Leben, Dein Beſtes gegeben haft. Sie denten bei jih: Er iſt 
zu einer ruhigen, fejten Arbeit gefommen, was will er mehr? — und in 
jeinen Freijtunden fann er treiben, was ihm behagt. 

Ad, Neichlin, füme für und Beide Glüd! 

Deine Käthe. 
Vierter Brief Käthens. 
Mein lieber, lieber Reichlin! 

Ich jehne mid nad) Dir, ic) möchte Dir entgegen und Dir zu Füßen 
fallen und die Lippen Dir auf die Hände drüden — und Dir jagen, wie 
Du unfagbar gelitten, daß Du den größten Schmerz empfunden u. mußt. 

Nord und Eüd. XXX, 89. 
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Ich weiß es umd glaube e und dennoch biſt Du jo gut mit mir, 
jo gut! 

Ad, wenn Du hier wärjt, Du müßteft mir jagen, was Du verloren baft, 
was Dich fo getroffen hat. Ich würde Dich nicht lafjen, bis Du mir vertrauteft. 

Du darfit nicht 658 auf mich fein, daß ich nicht widerjtand und nad 
einem don Deinen Heften griff, und es aufihlug — einmal aufihlug! — 
ein einzig Mal. 

Ich ſuchte nad) Frieden, als ich den erjten Blie hinein warf, und 
das, was ich aufichlagen würde, jollte mir wie ein Drafel fein. 


Da las id: 
Grbarmungslos find die Götter, 
bar alles Mitleids. 
Lächelnd jchauen fie 
aus woltigen Höben 
auf dad Getriebe 
ihrer Gefchöpfe. — 
Nichts reicht von der Erde 
zu den ehernen Herzen: 
Unbemerkt verwehen 
Opferdämpfe, 
und ungefehen 
bleiben erhobene Hände, 
ungebört verhallen Klagen, 
und kindliche Wünfche, 
und was der Berzweifelnde 
aufichreit in Angſt 
zu den jonnigen Höhen. 
Und was tief im Herzen 
unausgeiproden 
eine Welt von Qualen birgt — 
reicht nicht über die Wolken, 
über die Räume. 
Es dringt fein Gebet 
und Fein Fluch zu den Göttern. 
Schweigend fhauen die Hehren 
auf das Elend 
ewig elender Menichen. 
AU Jammer auf Erden 
verhallt — ein Mikton, 
der in den urewigen Einklang 
ſchmeichelnd ſich fügt.*) 

Das ſchriebſt Du. — O Gott, Reichlin. 

Deine Käthe. 


Dritter Brief Reichlins. 
Als ich das Gedicht ſchrieb, war ich elend und allein; in einer ruhigen 
Stunde will ih von dieſer Zeit mit Dir reden. Das Schickſal hatte mich 


“, Das Gedicht ift von Arnd-Kürenberg (biöher ungedrudt). 
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beraubt, und ich mußte den Entihluß faſſen, mid; von Allen abzuwenden, 
was mir bi dahin Glück und Frieden geweſen war. 

An jede Stunde weiteren Lebens konnte ih nur mit Grauen denfen. 

Was ich jeitdem gelebt und erreicht habe, Du weißt es — was mir 
an Hüd zu Theil wurde — die Käthe weiß es. 

Erbarmungslo3 find die Götter! 

Vielleicht können wir es Beide einmal zurüdnehmen. 

Dein N. 
Fünfter Brief Käthens. 

Da legt man ſich Abends nieder, mit all ſeinen Gefühlen, ſeinen Er— 
fahrungen, ſeinen Hoffnungen; meint nicht anders, als Herr von allen dieſen 
zu ſein, in jo weit Herr, als man feiner Natur nach Ereigniſſe und Gefühle 
in Uebereinftimmung zu bringen ſucht, alfo jowohl gar nicht Herr, denn die 
Ereigniſſe fordern die Gefühle, doch fordern fie nicht willkürlich und fordern 
mädtig; ihr Verlangen durhdringt und ganz und gar, jo daß wir das, 
was wir geben müfjen, freiwillig zu geben meinen, — nidht wahr, Reichlin? 

Nun aber fommt der Schlaf und der Traum — und die Harmonie 
zwischen uns und unjerem Schidjal jteht nicht mehr feit. Das, was unfere 
Eigenthümlichkeit ausmacht, das verjönliche Hoffen, Urtheilen, Fürchten, ver- 
tehrt jih oft in fein Gegentheil — Alles, was mit uns zufammenhängt, 
derſchwimmt und verändert fi) und wir find nicht mehr unerbittlich auf die 
eigene Perſönlichkeit beſchränkt. Es Tann gejchehen, daß wir uns in den 
Empfindungen eines anderen Gejhöpfes heimisch fühlen. Mir ift es oft im 
Iraume jo ergangen. Bei dem Erwachen erſchien mir dann oft mein 
eigened Weſen als fremd. 

Heute hat mid ein Gefühl im Traum erichredend und kränkend be- 
rührt. Ich jah Ernſt Santi, ganz ohne Theilnahme, als hätte ich nie im 
Leben je an ihn gedadt. — Mir ijt, al3 hätte ich noch fein einzig Mal 
von ihm geträumt, und habe e3 jo oft gewünſcht — — und nun mußte 
es ſo geſchehen. — Jh kann den ganzen Tag von dem falten Eindrud 
nicht frei werden. — 

Keine Freude zu fühlen, ihn twiederzujehen! — Daß ich fo träumen 
mußte! Wie wenig mag uns unjer Herz gehören! Mir ift feit dem Er- 
wachen, als trüge ich eine unbefannte Macht in mir und ich kann nicht auf- 
bören, an den dummen Traum zu denfen. Die Baronin läßt Did grüßen, 
Sie war heut fange bei mir. 

Deine Käthe. 


Sechſter Brief Käthens. 
Denſelben Tag. 
Vorgeſtern ſagte ich Dir, daß ich etwas geſchrieben hätte. Als ich es 
that, hab ih an Dich und was Du mich lehrteſt immer gedacht. Wie es 
mir gelungen ift, weiß id nidt. — 
12° 
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Es war einmal eine Gärtnerätochter, die hieß Yarmandel, die hatte 
es noch nicht erfahren, was Glück fei und dachte darüber nah, Tag und 
Nacht, und wenn fie über der Arbeit faß und Kränze band für Lebendige 
und Todte. 

Und auf der Straße jah jie ſich die Leute darauf an, ob fie wohl 
das Glück kennen gelernt hätten. 

Sie wohnte bei ihrer Mutter in einer engen Gafje, da hatten jie einen 
Heinen Laden, in dem fie ihre Blumen verfauften, und vor dem Thore ge: 
hörte ihnen ein Garten. 

Da war aud) eine ſchöne Schweiter, die mit ihnen wohnte, die Hatte 
viele Freier und war immer guter Dinge. Die Mutter hatte es gern, 
wenn diefe ein Weniged im Haufe nachſah und bei ihr jah. 

Yarmandel aber bejorgte den Garten und band in dem dunklen Lädchen 
Sträuße ımd Kränze und fo wunderſchön verftand fie fie zu binden, mie 
Niemand ſonſt in der ganzen Stadt es konnte. Sie hatte eine glüd- 
fihe Hand und Alles geriet ihr wohl; doch war fie ein jtilles Mädchen 
und hatte vollauf zu thun, jo daß die Nachbarsleute fie faum bemerften 
und Niemand von ihr ſprach. Dabei dachte jie immer, was e3 mit dem 
Glücke wohl auf fih habe Wie e8 Einem wohl zu Muthe ijt, wenn das 
Glück kommt — und ob fie es gleich erfennen würde. 

Alles ging gut im Haufe. Es mangelte niht an Geld; im Garten 
gedieh, was gefäet und gepflanzt war und Marmandel hatte von früh bis zum 
Abend zu thun, kam faum zum Reden. Gie merkte ed nicht, daß feine 
Menjchenfeele ſich tagsüber um fie kümmerte, 

Und Abends, wenn die Schweiter ji) noch vergnügte, war fie todt- 
müde und ging fchlafen. 

Doch ehe ſie einſchlief dachte fie an das Glüd und hoffte, da es fommen 
würde. So verging Tag um Tag und fie hatte e8 noch nicht kennen gelernt 
und ging manchmal aus es aufzuſuchen; denn jo ein wundervolles Ding 
wie Marmandel meinte, daß dad Glüd jei, will man gern finden, 

Waren Blumen zu einem elite beitellt, jo ließ fie es ſich nicht 
nehmen und trug jie jelbjt zu den Leuten, um vielleiht etwas davon, wo— 
nad ihr Herz ſich ſehnte, zu erfahren. 

In den Häufern aber, in denen das Feſt gegeben wurde, ging es 
immer munter und body her. Da war viel Unruhe und Haft, da mußten 
jie alles auf’3 Beſte vorbereiten. Yarmandel jah dem Treiben oft zu. „Es 
find ihrer zu Diele,” dachte fie, „da® wird das Rechte nicht jein. Später 
auf dem Feſt aber würde ih es jchon zu jehen bekommen.“ 

Sie wartete und wartete. 

Die Zeit kam, dab fie der ſchönen Schweſter den Brautkranz binden 
follte. Das that fie. Die Schwejter heiratete Einen aus der Nach— 
barihaft und hätte wohl aud einen Andern genommen, 
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Yarmandel ſetzte ihr am Morgen den Kranz in dus Haar, da ſchien 
die Sonne zum Fenſter herein auf die Heinen Myrtenblättchen, daß fie 
funfelten und glänzten. Sie waren jo grün und feucht und die Blüten 
ſchneeweiß. 

Yarmandel ſagte: „Ih wünſche Dir Glüd.“ 

So viele Leute hatten das der Braut ſchon geſagt, daß ſie es über— 
hörte. Die Schweſter war ſchön und fröhlich an ihrem Hochzeitstage, 
plauderte mit aller Welt, wie ſie es jeder Zeit gethan, und lachte von Herzen. 

„Ro nur das Wunder iſt?“ dachte Yarmandel. 

Da war in der Stadt ein vornehmes Fräulein in ſchönſter Jugend ge- 
ftorben. Warmandel hörte don den Leuten, die bei ihr Kränze beſtellten, 
Klagen darüber. Sie erzählten dies und jenes, rühmten die Jugend, die 
Schönheit, die Anmuth, die Güte de3 Mädchens und jagten mit viel Be- 
dauern, daß jie verlobt gewejen jei. „So mitten im Glüd zu fterben,“ 
meinten fie, „daß Gott erbarm!” 

Und Narmandel trug am Abend jpät ihre Kränze zu ber verjtorbenen 
Braut. Wie fie in das Haus trat, war es überall jtill und einfam, die 
Thüren offen und Alles hell und Har; aber feine Menjchenjeele begegnete 
ihr auf den Treppen, und Niemand hielt fie auf und gab ihr Beſcheid. 

Da trat fie in einen jchönen Saal ein, in dem lag die Todte. 
Hche goldgelbe Wahslichter brannten; vor denen ftand der Sarg, und ein 
Prieſter fniete nahe dabei und murmelte Gebete. 

Yarmandel jhlid) näher mit ihren friichen Kränzen — und konnte das 
weiße Heid und die gefalteten Hände der Braut jehen, und ſchlich noch 
näher und fonnte ihr Geſicht ſehen. — Da erſchrak Marmandel und dachte 
„Da it das Wunder — da.” — Sie konnte den Blid nicht wegwenden von 
dem ſchönen Gefiht, auf dem das Glück wie ein Schein lag, daß Aller 
Augen es jchauen konnten. — Narmandel fing an zu meinen, als follte ihr 
das Herz breden, und flüfterte: „Wollte Gott, ich hätte es bei den Lebendigen 
gefunden.“ Ihre Kränze legte fie auf den Erdboden und ging nad) Haufe. 

Yarmandel aber war ein jchöned Mädchen, und man mußte fi) ver- 
wundern, daß jie jebt erjt glaubte, dad Glück nun gefunden zu haben, und 
e3 nicht jchon bejjer wußte, und daß fie es fi jo zu Herzen nahm. Doch 
war fie immer jhöner geworden, und lief, wie Die Leute jagen, geraden 
Wegs in das Glück hinein, und ahnte ed nit. — 

Als fie wieder in ihrem Lädchen ſaß und hatte die Augen nod voll 
Thränen, trat ein junger Mann bei ihr ein, jchön und vornehm. Der rief: 
„Einen Strauß!“ 

Als er aber das Mädchen anjchaute, da erjtaunte er und trat näher 
und faßte ihre Hand, ſprach zu ihr und fie antwortete ihm gern. 

„Barum bift du traurig, Mädchen ?“ 
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„Herr,“ jagte fie, „ic juchte mein Lebtag das Glück und hab’ es nicht 
finden können, und heute, da hab’ ich es bei Einer gefunden, und die war todt.“ 

„Was fol dus bedeuten?” 

„Ach Herr, doch wohl, daß erit der Tod das Beſte bringt.“ 

„Du armed Närrdhen.“ 

„Es wird jo jein, glaubt mir.“ 

„Dod nicht,“ ſagte er und bog ſich zu ihr nieder, 

„Weißt du auch, daß man fein Glück nicht verplandern darf? — 
Weißt du’3?“ 

„SH weiß nicht,“ antwortete jie. 

„E3 ift jo wie ich fage, dad Glück muß man verfchmweigen.” 

„Dann wird e3 jo fein, Herr. Iſt man erjt tobt, fo ift das Schweigen 
nicht ſchwer. Wer frägt dann. Leicht mag das Glück nicht zu tragen fein 
und nicht feicht zu verſchweigen.“ 

Da küßte er fie heiß auf Mund und Wangen. 

„Run, jag’, ob du jchweigen kannt? Glaubſt du? — Sprid doch?” 

„sa Herr, ſchweigen“ — jagte fie zitternd. — — 

Und nun geſchah es, daß Yarmandel3 Herz nicht mehr an das Glüd 
dachte, und an nichts auf der Welt mehr, als an den Lieben. Gie band 
ihre Kränze wie ſonſt, doch nur, weil fie bei der Arbeit die ſchönſten 
Blumen für ihn bei Seite legte. 

Und fie hörte, wie jede Stunde zu der andern jagte: „Vergeh’ nur, 
vergeh’ nur,“ bis die fam, in der fie ihn jehen konnte. 

Weil er e3 wollte, jchlich fie oft aus dem Haus und Hujchte durch Das 
Gäßchen und ging ſcheu mit ihren Blumen unter den Leuten hin, 

Wie ſonſt ging fie aus, das Glück zu fuchen, doch wußte jie jetzt, wo 
fie e8 finden konnte, — — 

Und wenn fie bei ihm war, das Schönjte unter all’ jeinem Reichthum, das 
er forglic) vor Jedermanns Augen verborgen hielt, wollte ihr das Herz vor 
Wonne zerfpringen, und ihr gefiel die Pradt um fie Her über alle Maßen. 
Ihr Herz aber wurde immer glühender und unruhevoller, und es jchien tr, 
daß die Liebe ein Feuer jei. 

„Nun kennſt du das Glück,“ jagte er zu ihr. 

Da jah fie ihn an und lachte, daß ihre weißen Zähnen glänzten. 

„Herr, fagte fie, ih bin eine Schlange, und was weiß die von Glüd, 
die braucht es nicht!” und fie fchlang die Arme um feinen Hald, und preßte 
ihr Köpfchen ihm an die Bruft, daß ihre Haare fi wie ein Schleier um 
ihn legten. 

„Sieh zu, ob ich eine bin?“ rief fie und lachte, machte jich 108, und 
er ergriff jie und hielt fie am Arm. Da wandte fie ji hin und her und 
bog ihr Köpfchen, hob e3, entichlüpfte ihm und hing ihm am Hals, mar 
nah und fern in einem Nugenblid. 
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„Du liebe Schlange!” rief er. 

„Nein, Herr, ih bin ein Dieb, der eine jchöne Krone jich geftohlen 
bat umd jie verborgen trägt. — Was Hilft’3 ihm? — Kein Menſch weiß 
es und Reiner erfährt es — das tft hart.“ Und fie begann zu weinen, 
und meinte und jchluchzte: „Dem Lebenden wird e3 doch jo jchwer, zu 
ichmeigen.“ 

Da hob er ihr das Köpfchen in die Höhe und jagte: „Wie werd’ id) 
mein Yarmandelchen nur wieder 108? — Noch lange — lange nicht!” 

Und jie ftand auf und ſah ihn an, und er wußte nicht, daß fie ihm 
bi3 in jein tiefites Herz ſchaute. Dann ftürzte fie auf ihm zu und küßte 
ihn, al3 jollte er fterben. „Leb wohl,” ſagte fie, ftedte fi) das Haar in 
die Höhe und gab ihm die Hand. 

Ein goldenes Kettchen, das er ihr gejchenkt Hatte, nahm jie vom Hals 
und legte es auf den Tiid. 

„Weshalb thuſt du das?“ frug er. 

„Lebt wohl, Herr,“ fagte fie, küßte ihm die Hand und ſchlich zur Thür 
hinaus. — — — 

Und da jah fie nun in ihrem Lädchen und wollte vor Sehnjudht ver: 
gehen. Die Blumen, die jie für ihn bei Seite that, melften, und immer 
wieder fegte jie neue und ſchöne bereit. — Und fie erjtaunte, daß fie ihn 
nicht wiederjah und wollte e3 nicht glauben; aber ein Tag fam zum andern, 
ohne daß fie ihm gejehen hätte. Da dachte fie: „Wie es nur möglich ift?“ 
— 63 iſt Nichts — das Glück taugt für die Lebenden nit. Es kommt 
und bringt taujend Dinge und nimmt, was ed bradite, wieder, läßt ung 
reich werden, um uns arm zu machen, madt uns froh, damit wir traurig 
werben”. 

Sie wartete und wartete. — Und weil fie gar nidht3 von ihm hörte 
ihn nicht zu fehen befam und er fie ganz vergefjen hatte, fagte ihr Herz: 
„Das ertrag ich nicht, thue das, wer e3 kann.“ Und fie aß und tranf 
nicht, Schlief und ſprach nicht mehr, ſaß in ihrem Kämmerchen und jah vor 
fh Hin. „Das Glück wird bei den Todten fein,“ dachte jie wieder, „ich 
möchte e3 finden!” Die Mutter wußte nicht, was fie von Yarmandel 
halten follte, denn die verplauderte nichts. Die Schweiter aber meinte: 
„Yarmandel wird jterben.“ Das ging ihnen jehr zu Herzen. 

Die aber wartete geduldig, wad aus ihr werden würde, war franf 
und matt. 

Als fie eined Abends am Einſchlafen war, da jagte fie zu ihrer 
Schweſter, Ihon Halb im Traume: „Wenn die lehte Stunde noch Glück 
bringt, dann iſt es gut und feine andere wird fommen, es wieder zu 
nehmen.“ — 

Darmandel ſchlief ein und jtard im Schlaf. Am Morgen Tag fie 
ſtumm und ſtarr in ihrem Bette. — — — 
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Das ijt meine Geſchichte, Nicolaus. Sie jollte ein fröhliches Ende 
haben und iſt doch traurig gerathen, faſt gegen meinen Willen. 
Uebermorgen Abend jind wir Alle bei der Baronin eingeladen, die 
läßt Dich herzlich grüßen und hofft, Du kämſt bis dahin auch zurüd, 
Ad, komme, ich bitte Dich, es iſt Hier gar zu öde. 
Deine Käthe. 


* * 
* 


Die Mutter und die drei Schweſtern waren, wie es Reichlin ge— 
ſchrieben hatte, bei der Baronin Abends zum Thee eingeladen, ſchon zwei 
Tage vorher, da die Baronin Beſuch erwartete, und es ihr, wie es ſchien, 
darauf anfım, einige Menſchen dann gerade bei fi) zu jehen. Sie 
ſprach ihr größtes Bedauern aus, Neichlin, auf = fie gerechnet hatte, nicht 
mit eintreten zu jehen. 

Das Balconzimmer war angenehm —— auf den Tiſchen und 
Tiſchchen ſtanden in Vaſen ſchöne Blumen. Es war ein wunderbar farben— 
prächtiger Sommer. Aus dem Nebenzimmer klangen noch einige volle 
Clavieraccorde, die verſtummten, als die Baronin Mutter und Schweſtern 
begrüßte, und ein junger Mann mit eleganten Manieren trat ein und 
wurde von der Wirthin vorgeſtellt. 

„Er kommt aus Rom,“ ſagte ſie, „direct aus Rom, der Beneidenswerthe.“ 

„Ja, gnädige Frau,“ wandte er ſich an die Mutter, „ich danke meinem 
Schöpfer, daß ich hier bin. Der lange Sommer, den wir dort ſchon 
hatten, wirft angreifend auf und Norbländer.“ 

Käthe jah ihn eigen an und jagte, als hätte fie das Vorhergehende 
nicht gehört: „Von Rom fommen Sie?“ 

„Sa, gnädiges Fräulein, von Rom,” wiederholte er. Kennen Ste Rom?“ 

„SH?“ frug fie. „Nein, ich nicht.“ 

„Wer denn?“ frug er lächelnd, angeregt zu diejer Frage Durch die eigen- 
thümfiche Betonung, mit der fie „Ich nicht“ erwidert hatte. Käthe bfidte 
vor Jih Hin, ohne zu antworten. 

Man jebte fih zum Thee. Der Gaft der Baronin wußte angenehm 
und liebenswürdig zu plaudern, Er malte, hatte lange Zeit in Italien 
gelebt, war muſikaliſch begabt, wußte allerlei aus der römischen Gejellichaft 
zu erzählen. Er ſchien dort wohl aufgenommen, war eine angenehme Er— 
icheinung, und mochte einer von den Menjchen fein, gegen die fi Nichts 
fagen läßt. 

Nah dem Thee jeßte er ji) an das Clavier und trug vor, was bie 
Baronin von ihm erbat. Alle waren in dem Zimmer, in dem Der junge 
Künftler jpielte, verfammelt; nur Käthe hatte ſich auf den Balcon ge- 
ſchlichen. 

Die Melodien drangen milde zu ihr hinaus. Sie hatte den Fremden, 
währenddem er ihr gegenüberſaß, oft forſchend angeblickt; er war ja daher 
gefommen, von wo aus ihr Glück und Ruhe zurückkehren jollte. 
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Er ſchien dort jo gut bekannt zu jein; ſie ahnte ed, er hatte ihn, den 
fie jeit Jahren täglid erwartete, vielleicht gejehen vielleicht gejprochen, 
vielleiht kannte er ihn näher — vielleiht würde er den Namen plötzlich 
nennen. 

Käthe war mit innerjter Erregung dem Geſpräch gefolgt. Er mußte 
ihn ja fennen; Beide waren Künjtler, jie mußten einander in Rom begegnet 
fein; ed war faum anders möglich. 

Er hatte von dem verichiedentlichjiten Menjchen geſprochen, wußte von 
Jedem, fannte Jeden, nad) dem die Baronin, die vor Jahren fi) aud) in 
Rom aufgehalten hatte, frug; aber den einen jehr geliebten Namen hatte 
er nicht genannt. 

Nun ſaß Käthe draußen auf dem Balcon, ganz Sehnſucht und Ver— 
langen. Sie ſprach den Namen, den fie jo gern gehört hätte, leife vor 
ſich hin. — 

Die Muſik Hang ununterbrochen janft in die Naht hinaus und be- 
gleitete Käthens Träume, befebte jie und erhöhte jedes Gefühl, das ſich 
in ihr regte. ! 

Sie Jah die Vergangenheit jih in ihrer Seele abjpielen. Bon Neuem 
nahm ſie von dem Geliebten Abjchied, fühlte dabei die ganze Macht der 
Liebe in ihrem Herzen erwaden. Alles, was ihr von dem vollblühenden 
Straud) zugeflüftert und was fie nie einer Menſchenſeele vertraut Hatte, 
befam neue Kraft und tiefere Bedeutung. 

Ganz verjunfen war fie in die Vorftellung, daß er zurücgefehrt jei 
und jie mit jeiner Liebe, jeinem ganzen Wejen beglüden würde, und träumte 
erregt Mufil-Bejeeltes. 

Käthe athmete tief auf. Unendlich bemitleidenswerth fam jte ſich vor, 
daß fie ihr Glück jo ganz im Unbeftimmten fuchen mußte. 

Die Mufif verjtummte, und alle Gedanken, alle Gefühle, die von ihr 
durchdrungen, zu verlodenden Träumen, hinjchmelzender Sehnſucht geworden 
waren, wandelten ſich bei ihrem Verſtummen zu Sorgen und Hoffnungs- 
(ofigfeit. 

Käthe ſaß matt und mide auf der Bank, lehnte den Kopf zurüd und 
(ieß den Abendwind in ihrem Haare jpielen. 

Sie mußte wieder hineingehen. a, fie wollte hineingehen und nahm 
jih vor, Hug zu jein und recht vernünftig. Die Mutter und Alle jollten 
Nichts an ihr zu tadeln finden; wenn fie es nur nicht jchon bemerkt Hatten, 
dat fie ſich wieder bei Seite geichlidhen. 

Der Art mwillfürlihes Benehmen, wie Käthe e3 liebte, war der 
Mutter fatal. 

Käthe fand Niemanden; jie hörte aber im Saal jpreden. Auf dem 
von einer Hängelampe erhellten Tiih ſtand ein Strauß blauer Iris 
in einem ſchön gejchliffenen Glas, die waren auffallend beleuchtet und von 
überroihender Wirkung. Käthe war faft bewegt durch dieſen Anblid. 
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„Bas giebt es für Herrlichkeiten hier — auf Erden,“ fagte fie leiſe 
und ſtrich janft über die leuchtenden Blumenblätter. 

Sie trat in das andere Zimmer ein; die Damen waren allein. Die 
Baronin wandte ſich zu ihr, zog fie auf den Stuhl neben ſich nieder und 
jagte eigenthümlich bewegt: 

„Mein Better holt uns jegt etwas Wunderbared. — Wo Haben Sie 
geſteckt liebe Käthe?“ 

„Sagen Sie, Frau Baronin,“ frug die Mutter, „war der arme Menſch 
vor jeinem Tode lange leidend?“ 

„Er trug den Kern jeines Uebels ſchon in fid, als er von hier ab- 
retjte,“ erwiderte die Baronin, „und er muß fid), nad) dem Abguß, den man 
im Tode von ihm genommen bat, zu urteilen, ſehr verändert haben. Die 
Maske ijt dennod von wahrhaft ergreifender Schönheit. — Nun. Sie werden 
es ja ſehen. Im Leben machte er einen frijchen, übermüthigen Eindrud; 
fie entjinnen fich feiner?“ 

Die Mutter nidte. „Merkwürdig, daß wir nie wieder von ihm hörten.“ 

„E3 war ein reizender Menſch,“ jagte Marianne. „Käthe, Du erinnerit 
Di des jungen Santi, der vor zwei Jahren bei und war.“ 

Käthe veränderte fi bei dieſen Worten äußerlich nicht, wurde nicht 
bleicher, fuhr nicht wie tödtlich getroffen auf, biieb regungslos in ihrem 
Stuhl lehnen, und jagte ruhig: „Sit der todt?“ 

In dem Augenblide ging die Thüre auf und der junge Künftler trug 
vorjihtig in beiden Händen einen Gypsabguß, den man von einem jugendlich 
edlen Kopf genommen hatte. Die Züge waren im Tod erftarrt. 

Alle, außer Käthe, erhoben ſich und ftanden um den Tiſch, auf den der 
Gaſt feine traurig ſchöne Laſt niedergejebt hatte. 

Der jagte mit gedämpfter Stimme: „Er war ein prädtiger Menſch — 
ſolche müfjen jterben.“ 

Man jhien tief ergriffen. Lilly hatte Thränen im Auge. „So luftig 
war er,“ flüjterte fie „Wit Ihr noch, wie er immer unjern Berg wie toll 
hinaufrannte, Er lachte jo nett.“ 

Sie jpraden im leifen Ton, bewegt von dem erniten, faſt großen 
Eindrud, der Alle bei dem Anblide der jtillen, falten Züge überkam. 

„Sa, er war ein großes Talent,“ fagte die Baronin jeufzend und rüdte 
das Licht dem jtarren Antlit näher. 

„Uns Allen fam er jchon fange bedenklich vor; aber wer dachte daran, 
dab es fo jchnell zu Ende gehen konnte. Als ganz junger Menſch joll er 
ihon einmal ein Lungenleiden joweit ganz gut überjtanden haben; entiinnjt 
Du Did?" wandte der Gaft jih an die Baronin. 

„sa wohl,“ jagte dieje, „er mochte damals jo etwa achtzehn Jahre alt 
gemwejen jein.“ 

„Der hat fein leichtes Leben gehabt,“ fuhr der Gaſt fort. Ich habe 
davon sprechen hören, als hätte er mwirflih das, was man Noth leiden 
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nennt, fernen gelernt. Niemand mag e3 recht gewußt haben. E3 hat fich 
fein Teufel um ihn gefümmert und er hat ſich nicht darüber ausgejprochen. 
Santi war ein feltener Menſch und bejaß in hohem Mae die Eigenſchaft, 
von fih und feinen Angelegenheiten zu ſchweigen.“ 

„Bas für gute Kraft,” jagte die Baronin, „geht im Kampf um die 
Bedürfniffe des armjeligiten Daſeins verloren.“ 

Sie ſprachen noch fange über das nun abgejchlofjene Leben, das einit 
das ſchöne, nun erjtarrte Antlik, das vor ihnen lag, gebildet hatte, 

Käthe ſaß immer noch in ihren Stuhl zurüdgefehnt, die Augen nieder: 
geschlagen und hütete ſich aufzubliden. 

Sie konnte den Anblid, von dem ſich die Andern mit feſſelnden Schauern 
hinnehmen ließen, nicht ertragen. 

Niemand ſchien auf fie zu achten. 

„allen Sie und in das nächſte Zimmer gehen,“ jagte die Baronin, 
„auf dem Balcon tft es jebt ſchön; wir wollen die Lampen hinaus jeßen 
laſſen.“ 

Marianne und Lilly flüſterten miteinander, Marianne zuckte die Achſeln 
und deutete auf Käthe. 

Neben deren Stuhl lag ein aufgeſchlagenes Buch. Die Mutter nahm 
es im Vorübergehen in die Hand. 

„Was machſt Du denn? Haſt Du jetzt darin geleſen?“ frug ſie kalt. 

„Nein,“ ſagte Käthe. 

Alle gingen hinaus. Ber Gaft der Baronin folgte mit Käthe. 

„Sie kannten Santi?“ frug er. 

Ich kannte ihn,“ ſagte fie. 

Ihnen ift fühl," frug er, „nicht wahr?” 

Er ſah, daß fie mit einem Mal auffallend bfeich wurde. 

„Darf ih Ihnen Etwas zum Einhüllen bringen?“ 

„a, mir iſt fühl,“ erwiderte fie. 

Er ging und Käthe ſchlich haftig in das verlajjene Zimmer zurüd, 

Da ftand einjam, ernjt und erhaben das Bild, das ihr der nbegriff 
des Todes war. 

Zaghaft legte fie die Hand auf die jchöne kalte Stirn, blidte ſich 
jheu um ımd fagte eigenthümlic ruhig: „Das iſt mir feine Freude, Dich 
zu jehen!* 

Dann ſchlich fie wieder davon und ging zu den Andern auf den Balcon. 

Der Gaft brachte ihr ein Tuch und legte e8 ihr forgli um die 
Schultern. 


* * 
x 


Die Baronin und ihr Verwandter begleiteten die Mutter und die drei 
Schweſtern nad) Haufe. 
Es war eine jchöne, milde Naht. Den Staub auf der Landitraße 
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hatte ein warmer Regen gelöſcht und wunderbar erfriſchend ließ es ſich auf 
dem ebenen ſanften Weg dahingehen. 

Ein gut Stück waren fie jchon gegangen, Käthe ftillichweigend neben 
der Baronin. Da kam ihnen Jemand entgegen. „Onkel Nicolaus,* vief 
Lily. „Onkel Nicolaus, Herr Neichlin,“ rief es von allen Seiten. 

„Öuten Abend, guten Abend," erwiderte Neichlin. 

„Glücklich zurüd? Jetzt erit gefommen? Wie geht es?“ und die Boronin 
Marianne, die Mutter und Lilly, Alle umringten ihn. Es gab ein Hände- 
ihütteln und ein Bewillkommnen ohne Ende, 

„Und Käthe?“ frug Neichlin. 

Sie trat vor umd reichte ihm ftumm die Hand, Die hielt er feft und 
innig eine Weile in der jeinigen. 

Die Baronin jtellte ihren Gajt vor, bedauerte, daß Herr Neichlin nicht 
eher fommen fonnte; erkfundigte jih nad) dem Verlauf der Reife und wurde 
duch Reichlins Ankunft noch zu guter feßt jehr animirt. 

Als ein Augenblid Ruhe eingetreten war, fagte Lilly: „Denke Dir, 
Onkel Nicolaus, der junge Santi, der vor zwei Jahren bei Dir war, iſt 
in Nom gejtorben.“ 

Neichlin ſagte kein Wort und war augenblidliih an Käthens Seite, als 
wollte er fie ſchützen und bewahren, 

Er faßte ihre Hand, 

Sie flüfterte ängjtlich, faft unhörbar: „Schweig, Nicolaus.“ 

Sein Arm zitterte, als er fie hielt. Käthe Hatte das gefühlt, und ent- 
zog ihm janft die Hand wieder. Daß fie an Neichlind Erregung ihre 
eigene jpürte, hätte fie faft außer aller Faſſung gebradt. 

„Sa, er iſt geitorben,“ eriwiderte die Mutter, und nun erzählte Jedes, 
was es wußte, und Niemand adhtete recht darauf, daß den Berichten von 
Reihlins Seite faum ein Zeichen der Theilnahme und de3 Erftaunens ent: 
gegengebradht wurde. 

Er hielt Käthens Hand feſt und flüjterte zu ihr gewendet: „Käthe, 
meine Käthe!” empfand aber nicht, jo jehr er auf den leiſeſten Drud ihrer 
Hand auf den geringjten Seufzer geachtet haben würde, daß fie ihn hörte. — 

Die Baronin ſprach mit ihm, er erwiderte kaum, 

Die Mutter, Lilly und der junge Künjtler waren noch redt in's 
Unterhalten gefommen und Marianne ging träumend neben ihnen ber. — 
Bor der Oartenthür nahm man Abſchied von einander. 

Reichlin fonnte fein Wort an Käthe richten. Sie ging neben ihrer 
Mutter und reichte ihm zum Abſchied wieder jtumm die Hand. 

An ihrem Zimmer ſank Käthe auf einen Stuhl und jah jtarr in dus 
Lichtflämmchen. — Marianne und Lilly waren rajch eingeichlafen. Nichts 
regte ſich. 

Da erhob ſich Käthe, öffnete die Thüre, die don ihrem Zimmer aus 
in den Garten führte und trat hinaus. 
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Auf einer Bank ihrem Fenſter gegenüber ſaß Reichlin. Der ging ihr 
raſch entgegen, legte den Arm um ihre Schultern und zog ſie ſanft an ſich, 
daß ihr Kopf an ſeiner lag. 

Käthe,“ ſagte er. „Er iſt geſtorben — 

„Sprich nicht mit mir,“ flüſterte ſie leiſe. „Du glaubſt nicht, was ich 
ſagen könnte. — Denke aber an mich. Ich bitte Dich, denke an mich, ſo 
fang Du kannſt.“ Sie Hatte die Hände in einander gelegt und ſah ihn 
flehend an. 

„sa, Käthe. — Sch bleibe bei Dir. — Sprid, was Du fprechen 
willft, mein Herz; jedes Wort, jo jchmerzlich es ift, wird Dir wohl thun. 
Schon morgen, wenn der Tag anbricht, findet Alles eine andere Geſtalt — 
morgen früh.“ 

„Rein, nein, Reichlin,“ unterbrach jie ihn Haftig, „ſprich nicht von 
morgen, da durchläuft mich ein Grauen, das ic) Dir nicht befchreiben könnte.” 
Sie umfaßte feinen Arm feit. 

Sie waren unter die Buchen vor dem Haus getreten. Ermattet lieh 
fie jih auf die Bank nieder und ftüßte die Stirn in die Hände. 

„Soll id reden?“ frug fie und hob den Kopf. 

„Sa, rede, rede, Käthe.“ 

„Sag’ das nit, denn mir it, al3 ob ich verloren wäre, wenn ich 
ſpräche.“ 

„Denk, Dir, Reichlin, mir iſt jo ganz unerhört todtenangſt zu Muthe.“ 
Das ſprach ſie haſtig und legte ihre Hand in Reichlins, der ſich neben 
fie geſetzt hatte. „Sch fühle vor lauter Schreck und Schmerz, wie die Kraft, 
die Seele, in der ich mich empfinde, fi) vom Körper losmachen möchte — 
nicht wie zum Tod — nein, nit jo, wie fie nichts Zuſammengefaßtes fein 
möchte und wie fie drohend in mir aufs und niederivogt, wie jie unauf— 
haltſam ftrebt in das Unendliche ſich zu ergießen und mid) allein zu laſſen, 
lebendig oder todt. Ad, Neichlin, das find Worte; aber die Gedanken, die 
daran Hängen! Hilf mir doch!“ 

Reichlin zug fie wieder an jich. 

„Sprid Käthe.“ 

„Wenn es nicht Nacht wäre — da fommen die Gefühle jo unauf- 
haltſam.“ 

Er empfand, wie ſie durch und durch zitterte und ſich feſt an ihn preßte. 

„Ach, Reichlin, laß mich reden,“ fuhr ſie haſtig fort. Wundere Did) 
auch nicht, daß ich in Worten rede, die ich ſonſt nicht gebrauche. Ich 
ſpreche von Unglaublichem, ganz Unglaublichem; — Du mußt nicht denken, 
daß ich im Allerentfernteſten daran glaube.“ 

‚Still, meine Käthe, verſuch's einmal, nimm Dich zuſammen. Thue es 
Deinem Reichlin zu Liebe Wir Haben uns doch immer gut verjtanden. 
Zu weißt nidt, wie Du mich bekümmerſt.“ 

‚Reihlin,“ jagte fie ruhig, „Ih Habe von Dir viel Gutes empfangen 


“ 


172 — Belene Böhlau in Weimar. — 


und id) Habe, was ich von Dir hörte, wie ein Heiligthum bewahrt. Ich 
will ruhig fein, glaub mir, — Nichts hab ich aus mir jelber, Alles, Alles 
habe ih von Dir. Meine ganze Seele Hat fih an Dir geihaffen — und 
jegt bewegt fie jich jo eigenthümfich, als wollte fie mir unter den Händen 
entwiſchen. — Du kannſt ja feine Ahnung haben von dem, was ih im 
Voraus fühle, wenn ich an die große Verwirrung denfe, die iiber ein Geſchöpf 
fommen fönnte,“ 

Das fagte fie gefaßt, aber mit zitternder Stimme, 

„Sterben, das iſt ein Entfliehen; aber fein Zerreißen der innerjten 
Kraft. — Wäre er nur feben geblieben! — Ih ſchrieb Dir, daß ich 
geträumt habe, ich jah ihn wieder und hatte feine Freude daran.“ 

Sie jeufzte, 

„Seht will ich jchlafen gehen. Man kann ja ruhig jchlafen, wenn man 
nicht8 mehr zu erwarten hat. — Nicht wahr? 

„Sonst jchlief ich oft nit — aber nun — Leb wohl.” Sie preßte 
jeine Hand an ihre Lippen. — „Ich will Dir feine Noth machen. 

„Zap mich jetzt gehen, Reichlin.“ 

„‚Willſt Du nicht bleiben?" Er hielt fie zurüd. 

„Sieh mid) an,“ fagte fie, „ih bin müde — ich gehe.“ 

Das fagte fie jo feit und ruhig, daß er fie nicht aufzuhalten wagte 
und fie gewähren ließ. 

* * 
* 

Sie trat in ihr Zimmer, jtellte da3 Licht auf einen Stuhl, febte ſich 
auf den Rand ihres Bettes nieder und ſah vor fi hin. 

„Nein, es ijt unmöglich,“ ſagte fie, „ganz unmöglich,“ und athmete 
tief auf, 

Dann erhob fie fi) Teife und jchloß die Thüre, die zu dem Zimmer 
der Schweitern führte. 

„Wir find getrennt,“ ſagte fie dumpf und ging im Zimmer auf und 
nieder, blieb plötzlich wie gebannt jtehen und flüſterte jeufzend: 

„Da kommen die Gedanken aus allen Eden, da iſt fein Aufhalten 
mehr.“ 

Sie jtürzte vor ihrem Bett nieder und prefte ihre Stirne in die Kiſſen. 

Immer tiefer brannte das Licht herab, fie rührte jich nicht. 

Die Morgendämmerung brad herein; draußen wurden die Vögel 
munter, 

Da, nad) ftundenlanger Regungsloſigkeit erhob fie ſich und fagte tonlos: 

„Nein, das ijt unmöglich zu ertragen — Herr Gott, was denfit Du 
denn von Deinen Gejchöpfen. — Gieb es nit zu, daß fie jo namenlos 
gequält werden.“ 


Sie löſchte das Licht und trat an das Fenſter. Schon war es ganz 
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hell. Sie ſah den röthlichen Schimmer auf den Wipfeln der Bäume liegen. 
Käthe trat zurück, ihre müden Augen waren geblendet vom erwachenden 
Tag. — Wieder ging ſie im Zimmer auf und nieder, bei jedem Schritte 
rauſchte ihr Kleid. 

‚Ad, das Kleid,“ ſagte fie, legte es ab und verſuchte noch ein Weniges 
zu Schlafen; aber faum daß innere Rubelofigkeit ihr die Augen ſchließen lieh. 

Nah und nad wurde ed laut im Haus. Thüren und Fenfter wurden 
geöffnet. In der Küche, die zu ebner Erde lag, wurde gelärmt und geklappt. 
Darauf trat wieder für eine Weile Ruhe ein, bis im Nebenzimmer bet den 
Schwejtern Stimmen laut wurden. 

„Räthe,“ rief Lilly und rüttelte am Thürſchloß. „Du Haft ja zuge: 
ſchloſſen. Steh raih auf. Wir fahren heute für Marianne die Möbel 
auszufuhen. Wir werden mit Heinrich zujammentreffen; die Mutter jchidt 
eben. — Eil Di nur, wir müfjen bald fort.“ 

Käthe erhob fich, Heidete fih raid an und öffnete den Riegel. 

„Was ift denn?" frug Marianne, al3 Käthe in das Zimmer trat. — 
Nein, was halt Du? Iſt Dir nit wohl?“ 

„Mir ijt ganz wohl,” erwiderte jie. „Ich habe Heute Nacht nicht gut 
geichlafen und bin nun müde.“ 

„Du Armes,“ jagte Lilly jchmeichelnd, legte ein Padet, das fie eben 
zujammengepadt hatte, nieder und ging auf Käthe zu, die wie träumend in 
der Thüre jtehen geblieben war. „Da wirft Du wohl nidt mitfahren 
mwollen ?“ 

„sh glaube nicht — wenn e3 anginge, daß ich zu Haufe bleiben könnte,“ 
erwiderte ſie; „ih bin jehr müde“ Sie ließ ſich ermattet auf einen Stuhl 
nieder. 

Hannah Ttedte den Kopf zur Thür herein. 

„Sind die Fräuleins fertig?” frug fie. „Die Frau Mama fibt jchon 
beim Frühſtück. In einem Viertelftündchen wird der Wagen da jein.“ 


Als die Mädchen heraustraten, ſaß die Mutter jchon unter den Buchen 
am gebedten Tiſch. 

‚Run kommt Ihr endlich,“ rief ſie den Dreien mit ihrer Haren, lebens» 
frifchen Stimme entgegen. „Beute giebt e3 genug zu thun, wenn wir mit 
all dem zu Ende fommen wollen, was Marianne ſich vorgenommen hat. Aber 
eins jage ich, getrieben wird nicht, werden wir heute nicht fertig, dann ein 
ander Mal. Es iſt reihlih und überreidhlid Zeit und bei dem Beſprechen 
mit dem Tischler darf nicht gehaftet werden.” Die Mutter war in gütigjter, 
frifcheiter Stimmung. 

Jetzt ruhten ihre Augen auf Käthen. 

„sh jollte doch meine Käthe kennen,“ jagte fie liebevoll. „Dir ift nicht 
wohl, wa3 haft Du denn?“ 
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„Ach, Mütterchen,* jagte dieſe mit innigſt erregter Stimme und fiel 
ihr um den Hals. 

„Was fehlt ihr?” wandte fi die Mutter an Marianne. 

„Sie hat nicht gejchlafen,” ſagte dieje, „und will nicht mitfahren.” 

„Komm, Käthe” Die Mutter nahm ihre Tochter wie ein Kind an der 
Hand und ging mit ihr ein Stüd den Weg abwärts, 

„Fühlſt Du Dich Frank,“ frug fie. 

‚Nicht ganz wohl,“ ſagte Käthe. 

„Wenn es fich doch machen ließ, daß wir bfeiben fünnten,“ jagte die 
Mutter und feßte jich wieder auf die Bank unter den Rothbuchen, „ich 
möchte Dich nicht gern allein zurüdlaffen; aber Heinrich wartet und der kann 
feinen andern Tag.“ 

„Da ſteht der Wagen ſchon,“ rief Marianne und zeigte hinunter nach 
der Landſtraße. 

„Da wird nicht3 helfen,“ jeufzte die Mutter. „Kinder, habt Ahr Eure 
Saden? Trinkt nur ruhig noch fertig. — Und Du, Käthe, verſuche zu 
ichlafen, vielleicht holjt Du nod nad, was Du heut Nacht verfäumt Halt. 
Wird e3 mit Deinem Kopfichmerz befjer in der freien Luft?” 

Noch nicht,“ erwiderte Käthe. 

„edenfall3 kommen wir heut Nacht ſehr ſpät zurüd; erwarte uns 
ja nicht.“ 

Käthe geleitete fie durch den Garten bis zum Wagen. Als jie Abſchied 
nahmen, fiel fie der Mutter wieder um den Hals und diefe fühlte, wie das 
Mädchen in ihren Armen zitterte und wie ihr Käthens Kopf jchwer auf 
der Schulter ruhte. 

„Kommt gefund zurüd, behütet mir die Mutter, daß fie fich nicht zu 
jehr abmattet.” Wie im Traum fagte jie das. „Seid ja vorſichtig.“ 

„Was joll uns denn begegnen?“ erwiderte etwas ungeduldig Marianne. 

„Rede nicht fo,“ unterbrady Käthe fie erregt, dann wurde eingejtiegen. 

„Du biſt ein gutes, liebes Ding,“ jagte Lilly und gab ihr zum Abjchied 
einen Ruß. 

Der Wagen rollte fort, die Landſtraße entlang — und Käthe lieh ſich 
auf der jteinernen Stufe vor dem geöffneten Gitterthore nieder und verbarg 
ihr Gejicht in beide Hände. So faß fie ganz verjunfen, wurde nicht gewahr, 
daß ſchon feit geraumer Zeit Neichlin in ihrer Nähe ſtand. Seine Blide 
ruhten auf ihr. 

Zwei-⸗, dreimal machte er Miene, fie anzureden, jchüttelte wie im tiefiten 
Nachdenken den Kopf und ſchwieg. Endlich Hang es fajt tonlos von jeinen 
Lippen: 

„Siehit Du, Käthe — daß der Morgen gefommen tft.” 

Langjam wandte da3 Mädchen fi) nah ihm um, ohne ihm zu ant- 
tworten, erhob ſich und ging neben ihm ber. 

Nach jo einer Nacht,“ jagte jie, ohne daß fi ein Zug in ihrem Geficht 
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veränderte, „giebt es keinen Morgen mehr. Nach ſo einer Nacht giebt es 
feine Sicherheit mehr — nirgends. 

„So kann id) nicht leben, jo zerriffen, jo arm!” Und fie blickte zu 
Reichlin auf mit einem Ausdrud, der ihm tief in's Herz drang. 

In den jebt jo matten Augen lag ein Jammer, eine Verzweiflung, 
daß fie um die Noth, in der fie febte, fein Wort zu verlieren brauchte. 

‚Willſt Du mit mir gehen?“ frug Reichlin. 

„5a,“ erwiderte jie. — „Nein, laß mic) lieber allein. — Oder laß mic 
ganz jtill am Fenſter jien, wenn Du arbeitet. Mir iſt's, als wär ich dort 
noch am liebjten.“ 

„Ganz wie Du mwillit, Käthe.“ 

Sie gingen auf Reichlins Haus zu, traten in fein Arbeitszimmer ein, 
darın war e3 fühl und mildes Licht drang durch das grüne Laub vor dem 
Fenſter. 

Er rückte ihr den Stuhl an ihren Lieblingsplatz und wie ſchwer 
ermüdet ließ ſie ſich darauf nieder, lehnte ihr Köpfchen zurück und ſchloß 
die Augen. 

Reichlin ſetzte ſich an ſeinen Schreibtiſch und verſuchte zu arbeiten, 
ſchlug ein Buch auf und ſchien zu leſen, klappte es wieder zu und verfiel 
zuletzt in eine dumpfe Ruhe. 

Die Zeit verſtrich — kein Laut wurde im Zimmer gehört. Der 
Wind ſpielte mit den Blättern vor dem Fenſter und ein Fink fang uner— 
müdlich von Neuem jein altes Lied. Jetzt war es Neichlin, al3 würde er 
leiſe an der Schulter berührt. 

Er fuhr zufammen und blidte fih um. Käthe ſtand hinter ihm, die 
Augen fejt auf ihn gerichtet. Sie hielt ein Blatt Papier in der Hand, 

„Es iſt in's Tiefjte gedrungen,” fagte fie. „Es ift gar nicht unmöglich, 
dab das Schrecklichſte über ein Geihöpf kommen kann. Hier — Du haft 
es ja ſelbſt gejchrieben.“ Sie hielt ihm fein eigenes Gedicht hin, 

Grbarmungslos] find die Götter, 
bar alle8 Mitleids. 

Mit eigenthümlicher Stimme fa3 fie die lebten Zeilen: 
AU Jammer auf Erden 
verhalle — ein Mißton — 
der in den urewigen Einklang 
ihmeihelnd jih fügt. 

Ich glaube, nur jo trägt man ruhig, was kommen wird. — Die 
Größe und Unerreihbarkeit über mir und um mich her it mir Mar durch 
Deine Worte. Ich behalte das Lied umd werde e3 immer twieder lejen 
umd über nichts mehr erjtaunen. Leb wohl, Reichlin.“ 

„Willſt Du nicht bleiben, Käthe?“ 

„Rein,“ erwiderte fie feierlich, „ih muß jebt für mich allein fein.“ 


* * 
* 


Nord und Eüb. XXX., 89. 13 
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Wie ein Tag dahin geht! — Unter den Händen entweidht er 
Millionen und entreißt Jedem unerbittlih ein Stüd feines Lebens. Viele 
bedenken es nicht, wie unaufhörlich fie beraubt werden. Viele fehen auf: 
athmend den Tag vergehen. Biele bedauern e3, doch gar Mancher fühlt 
mit dem lebten Tagesichimmer feine Lebenskraft zerrinnen und beugt fträubend 
oder gelafjen fein Haupt der unbefannten grauenvollen Macht, die er über 
ji fommen fühlt. 

Die Sonne war am Sinken. Reichlin jaß mit einem Bud, das er 
achtlos in der Hand hielt, wieder in feinem Arbeitäzimmer. Unverwandt 
waren feine Augen nad) der Thür gerichtet. Bei jedem Geräuſch wandte 
er die Blide nah dem Fenjter, erhob ſich halb und ſank wieder zurüd. 

„Sie muß jet kommen,“ jagte er dumpf vor ſich Hin und jtand auf, 
bog den Epheu vor dem Fenſter auseinander, da leuchtete der Abendhimmel 
in das dämmrige Gemach herein, aber Niemand fam des Wegs daher. 
Kein entfernter Schritt war auf dem Kies zu hören, Kein Laut unterbrad) 
die Stille. Eine Holztaube girrte auf der hohen Edeltanne, die dem Fenſter 
gegenüberjtand. 


Wiederholt Hatte Nicolaus Neichlin e3 Heute verfucht, Käthen zu 
ſprechen. Hannah hatte ihm gejagt, daß das Fräufein fih in ihrem Zimmer 
eingejchloffen habe, wahrjcheintih, um zu fchlafen. Das Mädchen war ganz 
-beforglich gewejen. „Sc kenne Fräulein Käthchen,“ hatte fie gejagt, „der 
muß es jehr jchlecht jein, ehe man ihr etwas anmerft, und heute jah fie 
ganz verändert au. Wäre doch die Frau Mama jchon zurück.“ — 

Als er wieder einmal fam, nad ihr zu fehen, fand er fie auf der 
Bank vor dem Haufe fiten. Sie trug, wie fie es an fchönen Sommer: 
tagen zu thun pflegte, ein weißes, leichtes Kleid, Wie er fih ihr näherte 
und fie ihn gewahr murde, jah er, daß es wie ein bitterer Schmerz über 
ihr Gefiht zug. Es war ihm, als richtete fie Hiffefuchend ihre Augen 
auf ihn. 

„Wie geht e3 Dir, Käthe?“ frug er fie. 

„sh weiß es nicht, laß mich lieber noch allein — bitte, verzeih mir.“ 

Er ftrich ihr fanft über das Haar. „Ich warte auf Did, liebe Käthe 
— Du mußt fommen“ Dann war er durch den weiten Garten nad) Haus 
zurüdgefehrt. 


Seht aber num wartete er jchon jeit Stunden auf fie und fie fam nicht. 
Er trat an's Fenfter, ſchaute hinaus, ließ ſich wieder an jeinem Schreibtifch 
nieder und jtüßte den Kopf auf. Da öffnete fich leije die Thüre. Er fuhr 
auf. Doc ehe er ſich noch erheben konnte, lag Käthe zu feinen Fühen 
und umfaßte feine Hände. 

„Reichlin, Reichlin!“ rief fie angftvol. „Bald geht die Sonne unter. 


— Berjenswahn. — 177 


Die Nacht kann ich nicht wieder ertragen; mir iſt's, als verginge mir der 
Athem, je mehr die Summe ſinkt. Es ſteht nicht mehr außer mir, nein, das 
Gewirre und Gewoge ift in mir, don mir aus geht es über die ganze 
Welt. — Wie bin ich mur hineingerathen?“ frug fie feife und ließ jeine 
Hände los. „Neichlin, e3 geht nicht vorüber. Ich fühle eine fremde Macht 
über mir, die jeden Augenblid über mich herfallen kann.“ 

Sie jprang auf. „Sieht Du, — ic bin fortgeriffen in ein gräßlich 
gejtaltlojes Bewegen hinein — und wenn die Nacht kommt, bin ich verloren. 
Du mußt mich retten!“ rief jie und Hammerte fich feit an ihn. — „Du 
tannjt es. — Weißt Du nod, was Du fagteft, was Du von den Gedanken 
fagteft, wie ſie uns mit fi fortreißen, unaufhaltiam. — Wie Alles um 
mid) ber wirbelt, Reichin — — Du wirft mir doch helfen. — Ad, der 
Schmerz und der böſe Schred — jo plößlich.“ Sie ließ thn los und ſprach 
hafttg weiter: „IH jammere aus tiefiter Seele zu Gott, und wie id) es 
thue, kommt e8 mir jo unbegreiflid vor, daß ic laut aufjchreien möchte. 
Dann wird mir's, als erwachte in mir Unerhörted, als empfände ich 
mit einem Schlag alle Unendlichkeit — ich fühle, wie meinem Geiſte eine 
ungeahnte Kraft des Faſſens und Begreifens zuwächſt; aber verjtehe mich, 
nur einen Augenblid, eine jehr trügerifche, dann kommt's wie tiefite Angſt 
und Dumpfheit über mich, dann ſeh' und fühle ich nichts mehr.“ — Zitternd 
ſank fie an jeine Bruft, e8 war ihm als wollte fie weinen; aber fie hob den 
Kopf und jagte mit ftarren Augen: „Es ift vorüber gezogen. Es wird 
bald dunkel werden.“ 

Hoch richtete fie fih auf und zeigte mit ausgeftredter Hand vor ſich Hin. 

„Da aus der Dämmerung fommt, jo wie die Sonne fort ift, die 
Todesangit. — Weißt Du, das iſt das Schredlichite auf der Welt?" 

Sie preßte ihre Stirn an Reichlins Arm. 

‚Wenn nod eine Nacht wiederfommt, da erbarme fi — —. Der 
Tod iſt nichts, ich bitte um ihm ftundenlang, ftundenlang; aber fein gräßlich 
unerhörtes Bild, wem da3 vor der Seele fteht — und gar in der Nadıt, 
— der ift bejammernöwertb, der müßte nicht weiter zu leben brauchen, 
Sag’ dod, werd’ ich heut Nacht erleben müſſen? Was red’ ic denn? — 
Was denn? Es find no Sätze und Worte. — Nach dem, was ich fühle, 
dürfte es nicht mehr jo fein. — Nur Schreie fünnten das ausdrüden. — 
Kette mid, Reihlin!“ Sie fiel auf die Kniee und preßte ihre Lippen auf 
feine Hände, 

„Käthe, Hör mich,“ jagte er ernſt und legte jeine Hand auf ihre Schulter. 
„Kein Menſch auf Erden veriteht Dich jo gut, wie ich. ch weiß es, wie 
Du Did quäfft; aber glaub’ mir, e3 ift nicht unmöglich, daß Du Dich zu: 
jammen nimmjt, daß Du die Qual befiegf. — Unfere Kraft ift größer, 
als wir glauben. Unendlihd Schweres iſt fchon ertragen worden — und im 
Entihluß, es zu ertragen, liegt dad Maß unferer Leiden. — Käthe, fei 
tapfer, Du kannſt e8 fein — id weiß es.“ 

13* 


178 — Belene Böhlau in Weimar. ——— 


„Nette mich,” jchrie fie laut. „Fühlſt Du, wie es auf mir liegt? — 
Ah ich bitte Dich, Hilf mir. Sch kann heut Nacht nicht mehr leben.” Sie 
drüdte die brennende Stirn von Neuem auf feine Hände, 

„Käthe,“ rief er laut, „Schweig, Du mußt jebt ſchweigen.“ 

„SH kann nicht, Neichlin, ber Gott, ih kann nicht. — ES ift ganz 
unmöglich.“ 

Jetzt ging fie an das Feniter und jchob die Nanfen mit einer Hand 
auseinander. 

„Bald gehen dort über die Tannen die legten Strahlen. — Sieh hin.” 

Das ſagte fie faſt tonlos. 

Er trat zu ihr und blickte ſie durchdringend an. 

„Reichlin,“ begann ſie ruhig, „Du mußt mid) retten. — Herr Gott, 
Du könntejt es. — Ich will weiter nichts, nur heut nicht wachen. — Ad), 
was id jhwaße. Es wird Alles fommen, und ich werde e3 ertragen müfjen. 
Es iſt doch wohl zum Ertragen geichaffen?“ frug fie und blidte wie in 
Todesangjt zu ihm auf — „und ich werde e3 müſſen — id; werde es 
müſſen —“ 

„Bielleicht“ — jagte er, faßte ihren Kopf zwijchen feine Hände und ſah 
ihr fejt in die Augen. „Bieleiht brauchſt Du e3 nicht zu ertragen.“ 

„Reichlin, das wage nicht mir jeßt zu jagen; Du mußt behutfam fein. 
Sc verjteh” Dich nicht,“ jagte fi. — „Ih veriteh Di wirklich nidt. 
Wenn ich glaube, daß ich Did verjtände,“ frug fie heftig, — Nein — 
dann gäbe es feine Worte dafür. 

Er ging hajtig im Zimmer auf und nieder. 

Käthe hatte beide Hände vor dad Geficht gepreft. 

‚Reichlin!“ ſchrie fie laut, „wie e8 mich padt! Wie es mich durchrinnt! 
Was ic sehe! Wahrhaftig, ih bin in das Bewegen der Wellen hinein: 
geriffen. Es reißt an meinem Geiſte, alle8 Gewaltige, alles Entſetzliche, 
alles Unausſprechliche ſtürmt um mid her. — Ad jo efend,“ ſchrie fie 
wieder laut und ſank vor ihm nieder. 

Er bog fi) zu ihr herab und flüfterte: „Wenn Du von irgend einem 
Menſchen etwas zu erbitten haft, — dann bin id es.“ 

„Sa, von Dir möchte ich es erbitten, aus tiefiter Seele. — Ruhe, nur 
Ruhe,“ fagte fie janft, — „und wie mich dürjtet. Die Lippen brennen mir, 
gieb mir Waſſer.“ 

Er blidte fie angjtvoll an. 

„Es iſt nicht Fieber,” jagte fie. „Fühl doch die Hände, wie falt die 
jind? — und die Stim, — nein. Das ijt allertiefiter Schmerz. Gieb 
mir Waller. Ad Reichlin, wie meine ganze Seele, meine Augen, meine 
Lippen zu Dir jlehen, — Did bitten, — fühlt Du es nicht? und fie 
umſchlang ihn, 

„sh fühl es, Käthe.“ Er Lüfte fanft ihre Arme, die ihn umflammert 
hielten. „Ach, Käthe, Käthe,“ flüjterte er und preßte fie feſt an ſich. 
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„Bring mir Wafjer,“ bat fie innigft. 

Er bradjte e3 ihr umd fie trank in langen Zügen, — jebte es dann 
nteder auf den Tiſch. 

„Wenn ich ruhen könnte,” jagte jie eigenthümlih. „Hörſt Du, Reichlin, 
— vielleiht — großer Gott, was will ich denn, was verlangen meine 
innerften Gedanken von Dir. Ad, ih muß Di um Bergebung bitten. 
Sch weiß nicht mehr, was ich jpreche.“ 

Sie ließ Reichlin [08 und warf ſich vor einen Stuhl nieder und ver— 
grub ihr Geficht in die Hände 


* * 
* 


Troß der gewaltjamen Kraft, die ſich hier vernichtend regte, war jet 
im Zimmer tiefite Stille. 

Jeder Augenblick quälte Reichlin hart, brachte ihm Befürchtung, Sorgen, 
bedeutungsvolle Erinnerung, die von der Gegenwart vor feinen Augen zu 
furhtbarer Angſt verwandelt wurde. 

Unbemwußt, widerjtrebend blickte er mandhmal nad Käthe Hin und war 
jedesmal von Neuem von dem Eindrud ihres Weſens erjhütter. Er 
enpfand fie in taufend Momenten auf einmal, in denen ihre liebenswürdige 
Kindlichkeit, ihre Hingebung, ihre leichte Exregbarkeit, ihr Muthwille, ihre 
Sanftmuth, ihr ſtilles tiefes Leid zur Erſcheinung fam. Bu gleicher Zeit 
aber empfand er aud), wie in jeder Kundgebung ihrer jelbjt etwas Geheimniß- 
volles, mädtig Strebendes lag. 

Es war ihm, als ſchien ed unmöglich, weiter auf fie zu mwirfen. Die 
Gewalt des Schmerzes riß jedes Wort, das ſich ihr entgegenftellen wollte, 
unhemmbar mit ſich fort. Er ſprach Nichts mehr und ſah jchweigend, wie 
die jchöne reihe Natur durch ihre eigene Kraft jich ihm vor den Augen 
zeritörte. Sie ſchien in der Leere, in die fie fich gejtoßen fühlte, rettungslos 
zu verſchmachten. 

Er erinerte jih, wie er ihr zu helfen gedacht Hatte. Welch ſchwache 
Mittel ftanden ihm gegenüber folder Kraft, wie fie in Käthe Tebte, zu Gebote. 

Er dachte daran, wie er ihr die Idee, da wir die Gedanken der Erde 
denten, gegeben, und wie er wunderlich auf die eigenartige Natur damit gewirkt. 

Er jelbft Hatte in der Vorftellung, daß die Gedanken gleihfam außer 
uns liegen, etwas Feſſelndes gefunden, etwas, was dem Denfenden die 
Dinge nun vor Augen ftellt. Die Erſcheinungen wurden ihm dadurd), daß eine 
Jede dahin ftrebt, in und ihren Gedanken zu erwecken, befebter und 
wirkungsvoller. 

Von jeher hatte Reichlin gewünſcht, das Umgebende Käthen intereſſant 
und auziehend zu machen und er wußte, daß es ihm einigermaßen gelungen war. 
Käthens Brief, in dem fie ji) darüber ausſprach, hatte er im Anfang mit 
Freude gelejen, doch war es ihm ſchwer auf das Herz gefallen, daß fie das 
Dingeben an feinen Gedanken zu beängitigenden Borftellungen getrieben 
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hatte, mächtiger, als e3 ohne fein Zuthun der Fall geweſen wäre. Jede heftige 
Erregung, jeden Kummer Hatte fie mwunderlider Weiſe dadurch zu be: 
ihwichtigen und zu betäuben gejucht, daß fie ihre Phantafie mit dem Bilde 
des Todes erfüllte und zwar, wie fie ſelbſt jagte, mit dem, was grauenhaft 
fürdterlih an ihm iſt. Ste ſchien ſich von ſolchen erregenden Vorjtellungen 
überwältigen, beruhigen zu lafjen. 

Reichlin hatte die Gefahr diefer Neigung erfannt, hatte deshalb Sorge 
um Käthe getragen und nun war er es jelbit geweſen, der in ihr die Kraft 
verſtärkt Hatte, die Dinge übermäßig zn empfinden. 

Wie er auf Käthe Hinblidte, die immer noch zufammengejunfen vor dem 
Stuhl miete, erjdhien jie ihm gebrochen, ſchwer verwundet und wie auöge- 
jtoßen aus dem Leben. Er fühlte ein namenlojes Mitleid mit ihr und 
blickte ſtarr auf fie Hin. 

Die Arme waren ihm matt herabgefunfen und er ſaß wieder unbemweglid. 

Sept trat Käthe auf ihn zu und legte ihre Hand leicht auf jeine 
Schulter und mit der andern berührte jie feinen Finger. — 

„Was ich hoffe,“ jagte fie, „it fo unerhört. Ich hoffe e8 von einem 
göttlichen Geiſte. — Ih hoffe Unglaubliches. — Hörit Du mid, Reihlin?* 
das ſprach fie langſam umd feierlich. „Reichlin, Neihlin, Du wirft mich 
nicht verlaffen,“ rief fie laut. 

Sie ftellte fih an die Thür. „Mir it’, als drängte ſich ſchon Unend— 
liche zwiichen und, — Es liegt mir auf der Stirne.” 

Nicolaus jagte: „Ich verlaffe Dich nicht, Käthe,“ 

\ Wie in Gedanken verloren war fie verftummt. Sie jtand jetzt vor 
jeinem Schreibtiih und ihre Blicke hafteten unbeweglid an einer Stelle. 

„Käthe,“ ſagte er, „Käthe!“ 

Sie hörte ihn nit. Draußen jangen die Vögel und der Abendiwind 
bewegte die Ranken vor den Fenitern. 

„Reichlin,“ ſagte fie leiſe und wunderlich zaghaft, erhob den Arm langjam 
wie vom Schlaf befangen und zeigte nad) dem Büchergeſtell. 

„Da iſt es noch,“ flüſterte fie aufathmend. Zwiſchen zwei Bänden 
jtand verjtaubt das Fläſchchen, das ihr vor Wochen ald ein gefährliches, 
jforgjam zu bewachendes Ding erfchienen war. 

Neichlin ſprang auf; fie wandte ihm ihr Geſicht zu. Er faßte haftig 
ihre Hand, mit der jie ihm lächelnd wie fcherzend abwehrte umd griff mit 
der andern nad) dem Fläſchchen. Sie taftete danad), denn ihre Augen waren 
flehend, jammernd auf Neichlin gerichtet, mit einem Ausdrud, der im Augen- 
blick überwältigen mußte. 

Sie hatte ſich geſtreckt, um es erreichen zu können. Jetzt hielt ſie es 
in der Hand. 

„Da iſt es,“ flüſterte ſie. 

Hüte Dich, Käthe,“ ſagte er und drängte in dieſe Worte Alles, Unendliches, 
was er hätte jagen fönnen, „Nimm Dich zufammen. — Komm jet mit mir.“ 
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„Wohin willſt Du?“ frug fie. „Ad, mein Neichlin!“ 

Sie fühte feine Hand und ſtrich ſich das Haar zurüd; ihre Augen 
Hatten einen wunderbaren Glan; voller Leben. 

Komm mit,“ wiederholte er. 

Sie hielt das Fläfchen feit in der Hand. 

Er nahm ihren Arm in den feinigen und fie traten hinaus in das Freie. 

Wie ein röthlich-goldner Duft lag es noch über dem Garten. Kein 
Laut unterbrad) die Stille der Stunde, in der die Welt vom Licht ſich ſchied. 

„Sag, ob es ſchön it?” frug Reichlin. 

„Unendlich jchön,“ erwiderte fie ihm. 

Sie gingen mweifer. Die warme Sommerluft duftete. 

Keihlin und Käthe jprachen fein Wort mit einander. Sie gingen den 
Weg hinauf, der zum Pavillon führte; als fie auf dem Hügel ftanden 
verjanf die Sonne eben am Horizont. 

Der ganze Himmel leuchtete und jtrahlte; beraufchende Farben durd; 
drangen Alles, wohin man blidte — und die Roſen auf dem grünen Wieſen— 
platz glühten vom Himmelswiederjchein wie Feuer. 

„Ah, wie ſchön fie find,“ rief Käthe — trat an einen vollblühenden 
Bush und beugte ihr Geficht über friſche Blüthenmaſſen. 

Damı brach jie ganze Zweige los, hielt jie gegen den Himmel und 
jagte: „Wie die Welt herrlich ift — doch dürfte man nur Augen fir alles 
Schöne haben und — fein Herz — 

„Bas fümmert mich das jebt. — Sieh nur, wie der Thau heute 
olänzt, der wartet, daß ihm morgen die Sunne wegküſſen ſoll — 

„Ad, der wartet,” flüſterte fie innig und fchmiegte fich feit an Reichlins Arm. 

„Und das Alles willit Du verlaſſen?“ frug er. 

„sh bin jchon nicht mehr hier, Reichlin, fer ſtill.“ Ste küßte wieder 
jeine Hand und das Fläſchchen, das fie feit in den Fingern hielt. 

„Ein Wunder iſt e3!* rief fie. „Die Zeit birgt alles Elend. Mir iſt 
die Zeit genommen. Sch jtehe nicht mehr in ihr — das it Seligfeit — 
Bonne — Glüd! — Wer e3 verjtände, wie ich fühle. Hör’ nur, Reichlin. 
Wie hab’ ich gehofft und mid) nach Glück gejehnt, von einerStunde zur andern. — 

‚Run gehen mid) die Stunden und die Tage nicht3 mehr an. — Und 
Liebe und Schmerz und Furcht und Hoffnung und Alles — Alles bleibt in 

der Zeit weit Hinter mir zurüd. 
| „Wie ic mich erjchredt Habe, als ich ihm wiederfah. — Jetzt lächele ich 
darüber. — Um Gottes Willen, Neichlin, was fag’ ih!” — Sie athmete 
tief auf. — ‚Nicht wahr, Du verftehit? 

„Wer e3 wüßte, wie es ſich jo leben läßt — jo von Allem losgelöſt. 
Das iſt Freiheit. 

„Es tödtet doch glei?“ frug fie und hielt das Fläſchchen an ihre 
Bange gedrüdt. 

„Ob er wohl aud jo frei geitorben it? Ah, was blieb mir von 
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ihm — Nichts — Nichts!“ flüfterte fie jammernd — Reichlin, fieh die 
Roſen bier.“ 

Sie hielt ihm ihren vollen Strauß Hin und bficdte ihn ftrahlend an, 

„Mir iſt's, als wären die mir jeßt jo lieb, als er mir je geweſen tft 
Verſtehſt Du mi” — jo mächtig fühle ich im Augenblid, 

„Und mie ich Dich anjehe — und Dich empfinde und Dich begreife! Es 
iſt furchtbar, jo zu fühlen und nur der Tod ſoll ſolchen Reichthum bringen.“ — 

Die arme zerrifjene und gequälte Seele Käthes war, indem fie das 
ausſprach, ſchon von aller Schwere, allem Schmerz und Schreden gelöft. 

Der gewaltige Sturm in ihr Hatte ſich Angeſichts ewiger Ruhe gelegt, 
und fie war im Augenblid ganz von der Nähe ihres Freundes erfüllt. 

Sie empfand jeine liebevolle Sorge wie einen namenlojen Reihthum, 
der ihr alles Entjehen, alle Dual verdedte, der eine Welt ihr darjtellte voller 
Rettung und Ruhe. — Sie träumte dumpf davon, als müßte fie nach dem 
Tode in einem feligen Neid erwachen, in dem ſolche Güte herrjchte, und in 
der fie tief durchdringenden Vorftellung der Perſönlichkeit ihres Freundes 
verſank ihr alle Unruhe. Wie eine wunderbare Offenbarung lag jein ganzes 
Wejen, die Liebe, die jie von ihm erfahren, aller Troft vor ihr als das 
Einzige, das ihr die unendliche Dede vor und nad) dem Tode belebte,;, — 
und jo athmete fie, noch erregt und zitternd, dennoch Friede ein. Reich— 
lin hielt Käthe feit mit feinem Arm umſchlungen und faßte nach ihren 
dingern, die das Fläſchchen umſchloſſen. Es wäre ihm leicht geweien, es 
zu ergreifen, denn fie glaubte, daß er es ihr nehmen wollte und fie ließ 
die Hand kraftlos in der jeinigen liegen, blidte ihn aber wie erftaunt an. 

Neihlin ſah durchdringend auf ſie hin und frug: „Du weit doch, wen 
Du verläßt?“ 

Das ſagte er tief ernit. 

Ueber Käthens Züge ging bei diefer ruhigen Frage eine zaghafte Beweaung. 

Sie prefte ihr Gejicht an feine Bruft und ſchwieg. 

Da hob er ihr das Köpfchen und jah fie eigenthümlich lächelnd an 
und wendete den Blick nicht von ihren Augen. Sie fonnte die ihren nicht 
niederichlagen, jah, wie das geheimnigvolle Lächeln fih zu großem Schmerze 
wandelte. So blidten die Beiden auf einander ohne zu reden. 


* * 
si 


Und es ift ein Ereigniß, wenn zwei Menjchen in tiefbewegter Stunde 
fih in die Augen jehen fünnen. Da offenbart ſich innerjtes Leben, 

„Hör mich, meine Käthe,“ ſagte Reichlin. Er fegte den Arm ihr feit 
um die Schulter. Ihre Hand ruhte immer nod) in der jeinigen. 

„Was bleibt mir, wenn Du gehjt? Hört Du mid?" Das frug er mit 
zitternd erregter Stimme. | 

Da ſchlang fie die Arme leidenschaftlich um Reichlins Hals, das 
Fläschchen gfitt ihm, wie von ihr unbeadtet, in die Hand. 
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„Reichlin,“ rief fie faut, „erbarm’ Dih! — Was millit Du?“ 

„sh will Did im Leben behalten,“ jagte er feſt, — „das Befte, was 
der Tod bringen fann, hat er Dir gebradt, — tiefite Einfiht — Du 
fannft num leben. Tauſende fänden in der lebten Stunde, in der fte ſchon 

vom Tod befangen jind, erjt voll die Kraft zu leben — wenn ihnen nod 
zu leben vergönnt wäre. Dir iſt es noch geſchenkt — Du fannft nod) 
bleiben, — denfe, wie ich Dich kenne. — Sch weiß, dag Du es fannit. — 
Vertraue mir.“ 

Da ſchlang fie die Arme feiter um ihn und fchluchzte. 

Reihlin fühlte, wie ein Heftige Zittern fie durdrann und zum erjten 
Male jeit der furdtbaren Erregung drang ein heißer Thränenftrom ihr in 
die Augen. 

‚Käthe, meine Käthe!” rief er. 

„Ad, Reichlin,“ flüfterte fie unter Thränen kaum vernehmlich. 

Sie weinte immer heftiger und konnte ſich faum aufrecht Halten. 

Er Hielt jie und und führte fie langjam dem Pavillon zu. 

Der Abend war göttlih Ihön, daß man mit jedem Athemzug Wohl: 
that einjog. 

„Sieh auf!“ jagte er janft. — Da ſah fie durch Thränen die Herr- 
lichleit um ſich her. 

Sie traten in den Pavillon ein und ſetzten fi) neben einander auf 
den Sit an der Seite des Kuppelbaues. — Da Iehnte Käthe ermattet den 
Kopf an Nicolaus Schulter. Er hatte fie zu ſich herangezogen. 

Er empfand, wie ſie weinte, immer leifer, unmerflicher, und da Ruhe 
über Käthe wie die Dämmerung draußen hereinbrad. 

Der leichte Abendwind bewegte die Baummipfel, die über die Mauer 
und duch die jchlanfen Säulenfenjter blickten und fie fchien in ihren Thränen 
eingejchlafen. 

Die vom Weinen brennenden Lippen waren leicht geöffnet. Das Haar 
tief in die Stirn Hereingefunfen, die vollen Nojenzweige wareı aus der 
Hand gefallen und ſachte heruntergeglitten und halb am weißen leide 
hängen geblieben. 

So rubte fie im Schuß und unter den Augen ihres Freundes. Und 
ald jie, nach einer Weile fanft von ihm gewedt, den Bli zu ihm auffchlug, 
da wurde e3 Beiden inne, daß ein Wunder gejchehen war. 








Meine Beziehungen zu Emanuel Beibel. 


Don 
Klaus Groth). 
— Kiel. — 
[3 der Telegraph die Nachricht bradte, daß Geibel gejtorben jet, 
da waren meine erjten Empfindungen — Vorwürfe gegen mich 


| jelbjt: daß ic meinen Vorſatz nicht ausgeführt, ihn am Schluffe 
des lebten Jahres noch einmal zu jehen und zu fpreden. Um 
die Weihnachtszeit nämlich famen Nachrichten über feinen Zujtand, die das 
Schlimmſte befürchten ließen, und ich hatte ſchon mit meinem jüngjten Sohne 
beijprodhen, daß mir die Ferientage zu einem Ausfluge nad) Lübeck benußen 
wollten. Es handelte ſich nur noch um Feititellung der geeignetjten Tage, 
da fam von Geibeld Nichte und Pflegerin Botjchaft der Befjerung; wir 
Freunde, die ihn jo fange fränfelnd und leidend gejehen, athmeten wieder 
auf, ich Hoffte, daß jeine kräftige Natur auch diesmal Siegerin bleiben würde, 
und verjchob meinen Beſuch bis auf die Djterferien. 

Da, mit ihrem Eintritt, war er heimgegangen, von wo fein Wieder- 
fommen, die Djtergloden läuteten über feinem friſchgeſchloſſenen Grabe, ich 
fonnte nur nod) trauernd mit meinem Knaben Hinter jeinem Sarge wandeln 
und wehmiüthig alter jchöner Zeiten gedenken, die mit ihm dahin. 

Zum legten Male jah ih ihn im Sommer zwei Jahre vorher. Auch 
damals gingen trübe Nachrichten um über jein Befinden. Ich fuhr nad 
Lübeck und eilte ſchon Vormittags, wo man ihn jelbjt faum jemals zu ſehen 
befam, nad) feiner Wohnung, um mid) zu erkundigen, wie es jtände, und jajt 
hätten mid) die Klagen jeined alten Hausmädchens, das ih unten an der 
Hausthür traf, zur Umkehr bewegt: Here Profefjor iſt jehr frank, er fieht 
Niemand, kann Niemand jprechen, rief jie fopfichüttelnd und abwehrend. 

Dennoch ging ich die Treppe hinauf, indem ich entgegnete, daß Fräulein 
Geibel gewiß einige Augenblide für mich über hätte, ich müßte jie wenigitens 
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durchaus einmal jprechen. Das geihah denn, troß Wibderjtrebens der treuen Magd. 
Fräulein Geibel, die Nichte Emanuels, beftätigte mir deren trübe Ausfagen und 
erzählte mir ausführlich von ihrem Onkel: wie die Kräfte abnähmen, die perio- 
diichen Schmerzen ſich mehrten und vor Allem die Stimmung de3 Kranken ge: 
drüdter und muthlofer würde, jo daß er fich felten entichließen könnte, einen 
sreumd zu fehen und zu jprechen, aud) ich würde wohl umſonſt gefommen fein. 

Da, als ich jelbit in trübjter Stimmung die Hände in den Schooß 
iinfen ließ, öffnet fi die Thür und Emanuel jelbit fteht in derjelben einen 
Augenblick till, erjtaunt wie ich jelbit. Ja, das war er! Das gute Geficht 
wohl leidend, doch die Gejtalt ungebeugt. Er ſchien mir nicht gerade ver— 
ändert jeit dem Frühling, wo ih ihm in Kiel täglih wochenlang jah. 
sreilih, er trug einen peljverbrämten Schlafrod dicht zugefnöpft in warmer 
Sommer3zeit, aber feine jchönen blauen Augen leuchteten in gewohntem Ölanz. 

„Klaus,“ rief er eintretend, „ich erfannte Deine Stimme und mußte 
ih doc) einmal jehen und begrüßen. Und ſein prächtiges Organ Hang jo 
volltönend, daß ich alle Klagen jeiner Angehörigen im Augenblick vergeffen 
hatte und freudig dachte: Mit dem hat’3 noch feine Gefahr. Das ſprach ich) 
ihm auch fcherzend aus, nedte ihn als argen Hypochonder und bald ſaßen 
wir im lebhaften Gejpräh wie ſonſt. Er behielt mich zum Frühſtück, wir 
tranfen vortrefilihen Bordeaurwein und ic befam den tröftlihen Eindrud, 
dab wenigſtens noch ein bedeutender Reſt von Lebenskraft in dieſem Körper 
mit volllommen gejunden Sinnen, mit einer vortrefflihen Bruſt und Lunge, 
mie man aus der Stimme heraushörte, ohne eigentliche Zeichen des Alters, 
abgejehen vom jpärlichen Haar, aufgeipeichert jei und fein befonderer Grund 
zu der Furcht, den lieben Freund bald verlieren zu müflen. 

Nebenbei jet bemerkt, daß, wer Geibel nicht mit Augen gejehen, ſich 
feine lebendige Vorjtellung von feiner körperlichen Erſcheinung maden kann. 
eines feiner vielen Portraits it recht eigentlich ähnlich, ſelbſt das vor der 
neulich, erichtenenen Hundertiten Auflage jeiner „Gedichte, das er ſelbſt für 
das beſte erflärt Haben joll, giebt die Eigenthümlichkeit dieſes bedeutenden 
Gefichtes nicht wieder. Das Martialifche, dad man in den meijten vor: 
wiegend findet, trat im Wirklichkeit zurüd vor einem Zuge erniter Milde, 
bürgerliher Einfachheit neben geiftiger Hoheit. Seine Geftalt ſchwebte mir 
ın der Abweſenheit immer al3 eine jtattlihe, hohe vor, während er in der 
That nur mittelgroß war, jo daß auch) ich jedesmal gewifjermaßen erjtaunte, 
ihn Heiner zu finden, wenn ich ihm wieder ſah. Bedeutend war jeine Er- 
iheinung vom Kopf bis zum Fuß, in ftrammer Haltung, jefter Bewegung 
md im Antlig mit den durchdachten Mienen. Wer ihn etwa in Lübed 
unter jenen Mitbürgern auf der Straße ohne ihn zu kennen gejehn, der 
hat gewiß ſogleich den Eindruf einer ungewöhnlichen Perjönlichkeit gehabt, 
De ch von allen andern abhob. 

Dod ich habe mit dem Ende begonnen. Gehn wir über zum Anfang 
meiner Belanntichaft mit Geibel. Ä 
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Seine „Gedichte“ lernte ich im Anfang der vierziger Jahre fennen, fajt 
zehn Jahre vor dem Erjcheinen meines Quickborn, der erjt mir die Berecti- 
tung gegeben, mid; dem verehrten Manne perjönlih zu nähern. Es war 
auf einer Reife, in Kiel. Dort pflegte ich mir wohl, was ich in meinem 
feinen abgelegenen Geburt3orte, Heide in Ditmarichen, ganz im Südwejten 
Schleswig-Holiteind, für meine Lern- und Leſeluſt nicht befommen fonnte: 
jeltene Werfe aus der Univerfitätsbibliothef und Literarifche Neuigkeiten aus 
der Buchhandlung, zu holen. Diesmal fand ich unter den neueren deutjchen 
Dichtungen die von Emanuel Geibel. Noch fühle ich den milden Zauber, 
den gleich die erjten Strophen jeiner Sammlung auf mid) übten: 

Endlid iſt das Werk vollendet, 
Und der fromme Meister fendet 
Seinen Dank zu Gottes Thron; 
Da erbraujt in mächt'gen Wogen 
Durch de8 Domes jtolze Bogen 
Schon Geſang und Orgelton. 

E3 war jpät am Abend, als id) in meinem unbehagliden Wirthshaus- 
jtübchen dazu fommen fonnte und meine Stimmung durd) eine widrige Er— 
fahrung am Tage vorher mehr al3 proſaiſch. Dennod) las ich, bald jelbft- 
vergejjen, mich hinein in das ſchöne Buch und in dichterifche reine Träume. Ich 
war noch von Heine „Buch der Lieder“ her, das ich verfchlungen hatte und 
faft auswendig zm recitiren im Stande war, wie beraufcht, aber diefer neue 
Klang deuticher Verje, die Schönheit der Sprache Geibel3, der ausgefeilte 
Versbau vor Allem übten eine neue Macht und riffen mich hin, daß ich 
mich jelbft und alles Uebel vergaß, unter dem ich litt und gelitten, 

Als mein Quidborn erichien, war Geibel längjt in Münden. Sein 
Töchterchen jah ich einmal bei einem Beſuche in Lübed bei jeinem Schwager 
Dr. Reuter. Ich entichädigte mid) gleihjam an dem Kinde fir meine Sehn— 
fucht ihn ſelbſt fennen zu fernen, indem ich die Stleine viel betrachtete und 
herzte. Perſönlich traf ich ihm erjt nach mehreren Jahren. Schon war er 
feidend. Dr. Reuter, an den ich mich zur Vermittelung wandte, jchlug mir 
vor, daß wir und bei ihm in der Familie am Abend treffen möchten. 

So geihah es. 

Ih war damals, von einem mehrjährigen Aufenthalt in Bonn, Düſſel— 
dorf, Dresden zurüdgetehrt, fein Neuling mehr im Verfehr mit berühmten 
Leuten. Dennoh fühlte ih mid mehr als gewöhnlich erregt, als Die 
Stunde meiner erjten Begegnung mit Geibel herannahte. Da trafen mir 
auf dem Hausflur ſeines Schwagerd zufällig gleichzeitig ein und zufammen, 
und im nächſten Augenblide, das fühlte ich mit Entzüden, waren wir Freunde 
für’3 Leben, Faft fein erjte8 Wort war: Wir fünnen und wohl „Du 
nennen, und ihm folgten freundliche Worte der Anerkennung, deren Wahrheit 
ih dem Tone anhörte, in dem nur Geibel ſprechen konnte. Ich will nicht 
leugnen, daß fie mich rührten und erhoben, 

Ueber unferen jpäteren Verkehr ijt nicht viel zu berichten, ev betraf zum 
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Theil Verhältniffe und Perſonen, über die fi nicht ſprechen läßt, ohne 
Lebende in ungebührlicher Weije zu berühren. Möge das für fpäter auf- 
bewahrt bleiben. Im Webrigen jahen wir uns jeltener, als man erwarten 
dürfte und ich wünſchen mochte, und Briefe wecjeln, wie es vor hundert 
Jahren unter Dichtern Gebraud) war, ift aus der Mode gekommen. Es 
jet nur noch erwähnt, daß Geibel mir feine Suphonisbe mit den trüben 
Worten überjandte, er habe diejes feine Werf, wie er fich bejcheiden aus: 
drüdte, geradezu feiner Schwäche abringen müffen. 

Längere Zeit verweilte er vor drei Jahren in Kiel, um ji bier 
von Profeffjor Quincke behandeln zu lajfen. Damals ſah ich ihn jeden Tag, 
entweder in jeinem Logis oder bei feinem Jugendfreunde und Schulkameraden 
Profeffor Litzmann. 

Zuweilen brachte ich eine Flaſche Rothwein mit, wenn ich ihn Abends 
beſuchte. Wehmüthig beflagte er dann, daß er fih in Acht nehmen müfje; 
wir feerten fie indeß dod) und geriethen dabei in lebhafte Geſpräch, bei dem 
man nicht merkte, daß er alternd und leidend jet. 

Nun iſt er dahin. — Bei der erjten Nachricht von jeinem Tode jchrieb 
ih an Theodor Storm: Wenn möglich, triff mich in Aſcheberg. Wir find 
es Geibel fchuldig, daß wir ihm zu Grabe geleiten. Storm konnte nicht. 
Aber die Geburtsftadt des Dichters hatte ihrem großen Sohne ein Ehren: 
begräbniß bereitet, jo großartig und erhebend, daß e3 mich fait über Die 
Trauer hinweghob. Sch Habe nur einmal ein Ähnliches Begräbnif erlebt, 
es war in Bonn 1856, al3 wir Robert Schumann zu Grabe geleiteten. 
Tamal3 auch jtrömte die ganze Stadt zufammen, und ein Menjchenmteer 
wogte andächtig, wie jetzt in Lübeck, mit ung durd) die Straßen, till gerührt 
und bewundernd aufblidend zu dem ſtillen Manne, der unter Blumen und 
Kränzen bedeckt dahingefahren wurde, dejjen Stimme aber forttönen wird, 
jo lange vernehmliche Ohren und Herzen vorhanden find. 

Unter dem Eindrud der erjten Nachricht von Geibels Tode jchrieb ich 
auf Wunsch eines Freundes einige Zeilen nieder, die im Auszuge oder in 
extenso durch die Zeitungen gegangen find, die ich aber an dieſem Orte mir 
ju wiederholen erlaube, da ic} fie nicht beſſer neu zu geben weiß. 

Bor einer Reihe von Jahren wurde in Lübeck ein Schiff vom Stapel 
gelafen, da3 den Namen: „Emanuel Geibel* trug. Ein Lübecker Kauf: 
mann, der dabei gegenwärtig war, äußerte jein Mißfallen über ſolchen 
Gebrauch eines Dichternamend, indem er fagte: Er iſt nichts, er hat 
nichts, er fannı nicht. Mein Gemwährsmann für diefe Aeußerung iſt Profefjor 
Georg Eurtius, Bruder von Ernſt Eurtius, dem Freunde Geibels, mit 
weihem zufammen er Griechenland hat fennen Lernen. 

Der Mann Hatte Net von feinem Standpunft aus und Geibel hat 
dafür gejorgt, daß er Recht behielt bis zu jeinem Tode. Denn unjer Heim- 
gegangener war nicht3 — als ein Poet, Idealiſt in einem Sinne, wie ſie faum 
mehr angetroffen werden. Wir freilich jagen, leider in der Bergangenheit: Er 
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war ein großer Dichter, er hatte ein edle3 Herz und er konnte Taufende rühren 
und erheben, ohne an irdischen Lohn zu denken, und hier jagen wir: kann es nodı. 

Geibels Baterjtadt hat ihm übrigens immer in hohen Ehren gehalten, 
feine näheren Freunde ihm mit Liebe und Treue angehangen und ihm feine 
Zurüdgezogenheit angenehm und feine Krankheit erträglicher gemadt. Wenn 
er mitunter Abends im Rathsfeller in ihrem Kreiſe erichien, jo war es für fie 
immer eine befondere Freude und er blieb wohl mehrmals über Bürgerbettzeit 
in der behaglichen Gejellihaft bei einem guten Glaſe. Der Abend war 
nämlich feine bejte Zeit, am Tage litt er oft ftundenlang Schmerzen. Mir 
jagte er gleich bei der eriten Begegnung, Abends bei feinem Schwager 
Dr. Reuter: „Am Tage bin ich gar nidt3 mehr werth, lieber Freund,“ 
und wir ſaßen dann allerdings bis ſpät in die Naht beim Punſch, indem 
Seibel bemerkte: „Büßen muß ich morgen doch, laß uns jett alfo das Gute 
nod mitnehmen.“ Der Verkehr mit ihm hatte etwas jehr Eigenthümliches. Sein 
Geſpräch war immer bedeutend, Stimme, Ausſprache und Betonung jehr aus 
drücklich, oft pathetiſch. Man durfte an Klopſtock denken, der nach Goethes und 
Anderer Beichreibung die Würde des deutfchen Dichters zuerit aud in feiner 
äußeren Erſcheinung ausprägte. Doch fehlte Seibel der priejterlihe Anftridı. 

Bei dieſer unjerer erjten Zufammentunft redete ein ziveiter Verwandter 
und in wobhlgejegten Neimen nedend darauf hin an, daß wir nur in ge 
meiner Proja ſprächen und forderte uns auf, auch Verſe hören zu lafjen. 
Da ſprach Geibel ſogleich, und faſt ohne Stimme und Sprechweiſe zu ändern 
oder zu erheben, in jchönen Vierzeilen los, die man alle hätte niederjchreiben 
und druden lafjen können. 

Pathetiſch wurde er aud) in Mienen und Geberden, wenn auf Richtungen 
in der Poeſie und Literatur, die im großen Publikum en vogue, ihm aber 
zumider waren, die Rede fam. Er hatte das jchärfite Feingefühl für wirk— 
liche Schönheit in feiner Kunft und eine eben jo jtarte Abneigung gegen alle 
Scheinpvefie, unproductive Nachahmerei und gewandte Mittelmäßigleit. Ich 
fönnte mehrere weltbelfannte Namen anführen, bei deren Nennung er ſogleich 
in hellen Zorn gerieth. Als er hier vor drei Jahren ärztlihe Hilfe fuchte 
und eine Zeit lang in einem Privatkrankenhauſe wohnte, pflegte ich ihn 
Abends zu beſuchen und wir geriethen dann ſogleich in ein febhaftes Gefvräd. 
Da paflirte es denn faſt täglich, daß Emanuel über irgend eine Berühmtheit 
des Tages, Dichter oder Dichtwerf, in Zorn gerieth und mit geballter Fauit 
auf den Tiih ſchlug. „Ontel, Onfel,* rief dann feine Nichte bejänftigend, 
„Du weißt ja, unten liegt ein Kranker.“ ü 

Bei der Abfahrt von hier, auf dem Bahnhofe unterhielten wir uns nod 
in den legten Augenbliden über Friedrih Hebbel. Er hatte, wie ich, Dies 
und das einzuwenden, dann aber hob er feinen Cylinderhut feierlich in die 
Höhe und jagte mit lauter Stimme, die im Wartefaal widerklang: „Sa, 
vor dem Dramatiker nehme ih den Hut ab!" Go etwas geihah ohne 
Dftentation, ganz naiver Weise. 
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Vor Fahren bejuchte ich ihm mit Frau und Kindern auf feinem Sommer: 
aufenthalt in Schwartau, meine Frau fannte ihn perjönlich ſchon länger als 
ih. Am Abend jchlenderte er mit und duch den Ort, wo bei jchönem 
Wetter die Leute dor den Thüren ſaßen, bis zur Eifenbahnftattion, da mir 
abreifen wollten. Plöglih fing er mit erhobener Stimme an, mein eigenes 
Lob zu fingen, namentlich über meinen Heifterfrog in jehr ſtarken Ausdrüden 
ich zu ergehen. Sch darf das ja mittheilen, da es unferen herrlichen Heim- 
gegangenen auf's Beſte harakterifirt, denn fein Urtheil, durch daß er mir 
damals den großen Goethepreis erworben hat, ift gedrudt und öffentlich be— 
fannt geworden. Ach aber war jo erjtaunt, ja freudig ergriffen, daß id) 
ihm in's Wort fiel und ſagte: „Emanuel, bedenfe, was Du jagft, jedes 
Deiner Worte hebt mich einen Zoll hier über das Steinpflafter, Du mußt 
das verantworten, damit ich nicht herunterfalle. Da rief er meine drei 
Söhne herbei und fagte: Hört zu, Jungens, Ihr könnt es behalten. Und 
dann redete er noch lauter, indem er jeine Worte wiederholte und die Auf- 
merfjamfeit der guten Schwartauer nebit ihren Badegäften nicht wenig er: 
regte. — Wie jollt ich jein nicht mit Liebe gedenken und jeinen Verluft mehr 
noch al3 viele Andere beflagen und gern erzählen, wie Liebe und Achtung 
zwiſchen uns gegenjeitig war. — Ueber jeinen nicht3 Ungewöhnliches, nichts 
Romantiſches bietenden Lebenslauf wird ja doch noch in jeder Peitung be— 
richtet, und zur Charakteriftif des Dichterd und Mannes etwas zu jagen, 
dejien Werke, der Spiegel jeines Weſens, in vieler Taufende Hände find, 
wäre nicht am Pla und überflüfjig, Nur ein liebendes Wort zu feinem 
Angedenten möchte bier ein Freund des Hingejchiedenen noch ausſprechen, 
ehe das Grab ji über ihn Ichließt. — 

Zum Schluß theile ich hier noch ein Sonett mit, das ich im Jahre 1864 
an Geibel richtete, da wir auf's Neue im Kampf mit den Dänen unjere 
Nationalität in Gefahr jahen: 

Wer Stimme hat — nun heißt es nicht zu ſchweigen; 
Wer feine hat, ber mag die Gloden läuten, 


Die Trommel fchlagen, mit den Fingern deuten, 
Mag's zeichnen, malen, meißeln oder geigen. 


Den Blinden und den Tauben muß man's zeigen, 
Eintränfen mit dem Labetrunk den Leuten, 

Daß Jeder weih, und ijt nicht umzudeuten: 

So wollen wir: Das Recht und unjer Eigen! 


Der Erſte Du, der laut für und gefungen, 
Emanuel, wo haft Du Deine Zither, 
Die mahnende, mit Worten uns des Lebens? 


Zweimal umfonft — fo, meineft Du, vergebens? 
Mit nihten! Wie in Noth jie uns gelungen 
Trojtreih — jegt Hilf uns löfen das Gewitter. 





Der fliegende Holländer. 
Richard Wagner, Heinrich Heine und „Le Vaisseau fantöme“. 


Don 
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VI. 
Im Archiv der großen Oper zu Paris. 


‚ fennen zu lernen, insbeſondere die Bedingungen, unter denen 
ee Eriterer dem Director der Acadé mie royal de musique jein, 
* Heines Entwurf gefertigtes Scenarium des fliegenden Holländers ab— 
getreten hatte. Näheres hierüber war nur an einem Orte zu finden: im 
Archiv der großen Oper zu Paris. 

Im Sommer des Jahres 1880 führte mich meine Ferienreiſe über 
Brüſſel nah Paris, Gevaert, der Director des Brüſſeler Conſervatoires 
und bis 1870 erſter muſikaliſcher Director der großen Oper, empfahl mich 
durch ein Schreiben Herrn Nuitter, Archivar jener erſten Pariſer lyriſchen 
Bühne und bekannter Operntextdichter und Ueberſetzer (auch Wagner'ſcher 
Opern); der Akademiker Ernſt Reyer, Opern-Componiſt und Nachfolger 
Berlioz im muſikaliſchen Feuilleton des Journal des Débats, ſchloß ſich in 
gleicher Weiſe dieſer Empfehlung an, und von Herrn Nuitter, wie von deſſen 
Collegen, Herrn de Lajarte, wurde ich auf das Freundlichſte aufgenommen. 
Ich theilte Beiden meine Wünſche mit und in zuvorkommendſter Weiſe ſuchten 
ſie dieſelben zu verwirklichen. Herr Nuitter übergab mir alle auf die Oper 
„Le Vaisseau fantome“ bezüglichen Acten und ich begann meine Nach— 
forſchungen. Ich fand u. A. eine Anzahl Briefe des Dichters Paul Foucher 
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(nicht Fouché) an Henri Revoil, die, mit dem Manuſeript-Textbuch der 
Oper zu einem Bande vereinigt, von Revoil dem Archiv der großen Oper 
übermacht worden waren, Aus dieſen Briefen ging hervor, daß Foucher 
noch einen Mitarbeiter (Revoil) gehabt hatte, der indeſſen weder auf dem 
Zettel der Oper, noch auf dem Titel des Textbuches genannt worden war. 
Revoil, Journaliſt und weniger bekannter Schriftſteller als Foucher, dafür 
ein intimer Freund Leon Pillets, hatte hauptſächlich an dem Scenarium 
gearbeitet, während Foucher die Verſe geliefert. Beide einigten ſich unter 
Bewilligung des Directors der großen Oper dahin, daß Paul Foucher, 
defien Namen guten Klang hatte, der damals ſchon Berfaffer von etwa 
50 Stüden verjchiedenjter Art für die Boulevardtheater, und noch dazu ein 
Schwager Victor Hugos war — daf diejer allein als Tertdichter auf dem 
Zettel genannt werden follte, wofür er ſich verpflichtete, Nevoil eine be- 
jtimmte Summe zu zahlen — die diefer indejjen nie empfing. Anſtatt ich 
nun an das vortreffliche Scenarium Wagners zu Halten, welches Leon Billet 
feinem Schüßling Revoil ſchon lange bevor die fragliche Abtretung ftatt- 
gefunden, eingehändigt hatte, nahm diejfer den Marryat’ichen Roman, den 
Pirat von Walter Scott zur Hand und aus dieſen drei Stoffen fnetete er 
ein ganz neues Scenarium in zwei Ucten, daS faum nod in einzelnen 
Stellen Aehnlichkeit mit dem Heine'ſchen Entwurf und dem Wagner’schen 
Scenarium hatte. 

Der Titel dieſes neuen franzöjiichen fliegenden Holländers lautete in 
dem Revoil'ſchen Manufcript-Tertbuc echt melodramatiich alfo: 

„Le Vaisseau fantöme, ou le Maudit des Mers. Opéra fantastique en 
deux actes, Poöme de Mrs. Paul Foucher et Benedict H. Revoil. Par- 
tition de Mr. Dietsch.“ 

Auch die Namen der handelnden Perſonen waren geändert, Walter 
Scott Pirat Hatte einige derfjelben liefern müfjen. Der Holländer hie 
Troil (die Oper ſollte anfänglid) diefen Namen als Titel führen). Senta 
war eine Minna geworden und ihr Bater hieß Barlow, der Kaufmann. 
Den Marryat’ihen Namen des gejpenitifchen Holländer „van der Deden“ 
hatte man natürlich nicht gebrauchen, weil nicht ausfprechen fünnen. Noch 
war eine ganz neue Figur, der Tenor Magnus, hinzugefommen, Minnas 
Geliebter, der in’3 Klofter geht und Mönd wird. Auch der Holländer hatte 
für fein Gejpenjterjchiff einen „hölliihen Piloten“ erhalten, der den fchönen 
Namen „Seriften” trug. — Ueber den Inhalt dieſes ſeltſamen Tertbuches 
jpäter, bei Beſprechung der Oper. 

Welche Gründe Leon Pillet hatte, die Compofition diefer Oper Herrn 
Dietih zu übertragen, darüber vermochte ich weder einen Nachweis zu finden 
noch irgend etwas von den Herren Archivaren zu erfahren, denen beiden 
die Oper und ihr Componift jo gut wie fremd waren. Dietfch muß eben- 
falls ein großer Giünftling Leon Pillets gewejen jein. Sein Lebenslauf it 
fur; folgender: 

Nord und Eid. XXX., 89, 14 
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Am 17. März 1808 zu Dijon geboren, kam Dietjh (Peter Ludwig 
Philipp), 1822 nad) Paris und wurde dort ein Schüler Choronds. 1830 
gelangt er in das Eonjervatoire, jtudirt Kontrapunft bei Reicha und nebenbei 
den Eontrebaß. 1831 erhält er eine Anftellung als Contrabaſſiſt an der 
italienischen Oper, dann an der großen Oper und wird endlich deren Chef 
du Chant (Chor-Director). Won 1830 biß 42 fungiert er als Gapellmeifter 
an der Kirche St. Euſtache und liefert für dieje viele Kirchenmuſiken, com- 
ponirt 1842 feine erjte und leßte Oper „le Vaisseau fantöme* und ver— 
taujcht zu gleicher Zeit feine Capellmeijterftele an St. Euſtache mit der an 
der Madeleine. 1860 folgt er Girard als Chef d’orchestre der großen 
Oper: Direction Alphonje Roger. Als diefer 1862 zurücdtritt, wird Dietich 
von Rogers Nachfolger, Perrin, „brutalement“ von feiner Stelle al 
Orcheſterdirigent entfernt und penſionirt. — Er ftarb zu Paris am 20. Fe— 
bruar 1865. Nad dem Zeugniß feiner Zeitgenvffen war Dietſch ein guter 
Theoretifer und Lehrer, doh auch ein Pedant, ebenjo wenig Schöpfer wie 
Praktiker, feine Kirchenmufifen jollen pafjabel gewejen fein; dab feine melt- 
fihe Mufit nicht3 taugte, hat er durch die Oper bewiejen, welche ihm von 
Leon Pillet auf Koften Wagners zur Compofition anvertraut worden war. 

Leon Pillet war indeifen keineswegs der unumſchränkte allmächtige 
Beherrjcher der großen Oper, als den die Bittfuchenden, welche jein Anti- 
hambre füllten, ihn betrachteten. Er hatte eine Behörde über jih, der er 
verpflichtet war Nechenjhaft von Allem zu geben, was er zu unternehmen 
gedachte und deren Urtheil er fi) unterwerfen mußte. Es war die Die 
Special-Commiſſion der füniglihen Theater zu Paris, an deren Spiße als 
Vice-Präfident damals der Pair de France, Graf Keratry, ftand, und Die 
wiederum ihrerjeit3 von dem Miniſter der jchönen Künſte refjortirte. Die 
Aufführung des „Vaisseau fantöme“ Liefert dafür einen jehr dharakteriftifchen 
Beleg. Zu den von Leon Pillet übernommenen Verpflichtungen gehörte auch 
die Vorführung einer bejtimmten Anzahl kleinerer Opern, die zu einem Ballet 
gegeben werden fonnten. Nachdem nun WPillet geglaubt hatte, in dem 
Wagner’ihen Scenarium einen paffenden Stoff für eine ſolche zweiactige 
Dper gefunden zu haben, richtete er ein Gejuh an den Bice-Präfidenten der 
Commiſſion der föniglihen Theater, Graf Keratry, in dem er diefem mit- 
theilte, daß er beabfichtige, daS „Vaisseau fantöme* zur Aufführung zu 
bringen, refp. den Tert jeinem Chef du Chant, Dietjd, zur Kompojition zu 
übergeben, und bat um Billigung feines Vorhabens. Graf Keratry unter- 
ſtützte das Geſuch Leon Pillet3 bei dem Minifter, doch fügt er hinzu: 
— lebhaft bedauernd, daß er (Leon Billet) dafjelbe jo jpät eingereicht hat, 
und Sie (den Minifter) bittend, ihn aufzufordern, in Zukunft pünktlicher einer 
Verpflihtung nachzukommen, die, in dieſer Weiſe aufgefaßt, ſich als illuſoriſch 
erweiſen würde.“ Seht erft war die Aufführung der Oper in der Dietſch'ſchen 
Compoſition möglich geworden. 

Ueber Berhandlungen Wagner mit Leon Pillet fand ji weder in ben 
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Acten noch in den Rechnungen jener Jahre, troß des emfigiten Suchens, 
richt das Allergeringite vor, und doch jtand mir dabei Herr Nuitter zur 
Seite, der ja die Papiere des Archivs genau kannte und wußte, wo das 
Geſuchte hätte gefunden werden fünnen. Und dennoch mußte ſich etwas 
darüber vorfinden, denn Wagner jagt ja, daß er fein Scenartum „für eine 
gewifie Summe” dem Director Leon Pillet abgetreten habe. Hatte er eine 
folhe Summe erhalten, jo mußte fie fi) irgendiwo gebucht finden. Dies 
war Har und Herr Nuitter mußte die Nichtigkeit meines Schlufjes anerkennen. 
Für diejen erjten Tag war ein weiteres Suchen unmöglich geworden, Die 
Räume des Archivs mußten gejchloffen werden, denn die Pforten der Oper 
öffneten ſich für die heutige Vorftellung. Herr Nuitter erfuchte mich, in zwei 
Tagen wiederzufommen, während diejer Zeit wolle er jelbjt noch genau nad) 
jehen und mir die jämmtlihen Rechnungen mit ihren Belegen vorlegen. 

Als ich nad) diefer Frift wiederfehrte, in der Hoffnung, nun die ge 
wünſchte Aufflärung zu erhalten, fand ich einen ganzen Berg gebundener 
Kehnungen dor, auf den Herr Nuitter lächelnd deutete und dann mir fagte: 
„sh habe nochmals alle Rubriken, die eine derartige Ausgabe enthalten 
fönnten, genau durchgejehen und nichts gefunden. Wollen Sie die Arbeit 
no einmal unternehmen, jo habe ich Ihnen die betreffenden Stellen bezeichnet 
und will ih nur wünſchen, daß Sie glüdficher fein werden al3 ih — wenn 
ih dies auch bezweifeln möchte.“ 

„Aber Wagner jagt doch pofitiv, daß er eine gewiffe Summe für fein 
Scenarium empfangen habe.“ 

„Es mag jein,“ fautet die lächelnd mit einem Achjelzuden gegebene 
Antwort. „Doc dann iſt e8 auf jeden Fall ein ganz unbedeutender Betrag 
geweien, den Leon Pillet ihm aus feiner Tajche zahlte, den er als Privat: 
ausgabe betrachtet hat und der jomit nicht gebucht worden ift.“ 

IH verjtummte nachſinnend umd mußte bald diefe Deutung al3 im 
Bereich der Möglichkeit liegend anerfennen. Da ſprach Herr Nuitter in 
freundlicher Weije weiter: „Sch wüßte einen Weg, auf dem Gie fidhere 
Auskunft über dieje Angelegenheit erhalten könnten, vielleicht noch vieles 
Andere erfahren würden, dad Sie interefjiren dürfte.“ 

„Reden Sie, ich bitte!“ 

„Einer der Mitverfaffer des Textes, Henri Nevoil, lebt noch — Paul 
Foucher ift vor einigen Jahren, 1875, geftorben. Suden Sie Revoil auf, 
er allein wird Ahnen heute noh Antwort auf Ihre Fragen geben können.“ 

„Bortrefflicder Gedanke! Nennen Sie mir jeine Wohnung.“ 

„Die kann ich Ihnen angeben, doch verhehle ich Ihnen nicht, daß es 
viele Fahre her find, ſeit die Adminiſtration der Oper mit ihm in Ber: 
bindung jtand. Er befindet ſich indefjen fiher in Paris, denn ich jah ihn 
noch vor einigen Wochen. Hat er die alte Wohnung verlaffen, jo haben 
Sie doh immerhin einen Anhaltspunkt und können Ihre Nachforſchungen 
fortjeßen.” 

14* 
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„Und follte ih ihn Tage lang duch ganz Paris juhen müſſen, ich 
werde ihn finden!” 

Herr Nuitter jchrieb auf einen Briefbogen die Frage: „L’adresse de 
Mr. Revoil” gab das Papier einem Diener des Archivs und jandte dieſen 
hinab in die Bureaur der Wominijtration. Bald darauf kam der Mann 
zurüd und unter der Frage jtand die Antwort: „59, Rue des Martyrs.“ 

Das genügte mir vollkommen. Ich jtedte den Zettel ein, empfahl mid 
den beiden Herren, dankte ihnen für freumdliche Aufnahme und Unterftüßung, 
ihnen zugleich veriprechend, das Ergebniß meiner Bemühungen mittheilen zu 
wollen. Dann jtieg ich recht zufrieden die zahllojen Treppen nieder und 
verließ das Rieſen- und Pradtgebäude der großen Oper. 


VII. 


Ein Beſuch bei Henri Revoil, Mitverfaſſer des Textbuchs zum 
Vaisseau fantöme. 


Der folgende Tag war ein Sonntag. Nachdem ich zur Vorſorge das 
riejige, wie Doctor Fauſts Höllenzwang an einer Kette liegende Parifer 
Adreßbuch meines Höteld vergebens durditudirt hatte, trat ich gegen neum 
Uhr meine Suche, die zu einer tragi-komiſchen Reiſe durch einen Theil des 
nördlichen Parts werden jollte, an. Die Rue des Martyr3 war mir nur 
zu wohl befannt; hatte ich doc dort während der fehten Jahre meines 
Pariſer Aufenthalt3 als Schüler des Gonjervatoired gewohnt. Das Haus 
mit der Nummer 59 war bald gefunden, Doc dejjen Portiöre wußte mir 
feine weitere Auskunft zu geben, al3 daß ein Herr Nevoil nicht in ihrem 
Hausbereichh wohne. Ihren Mann müßte ich fragen, der jei länger im Haufe 
wie fie, dod zur Zeit drüben bei dem Marchand de Vin, wo er dejeunire. 
Wenige Augenblide jpäter befand ih mich ebenjall3 in der angebeuteten 
Wein-Boutique und fand den Gejuchten bei feinem erjten Frühſtück, das aus 
einer „Servelat”, Brod und mehreren „Canons* bejtand. Der alte Con— 
cierge entjann ji) des Herren Revoil wohl, der vor vielen Jahren bei ihm 
gewohnt hatte, doch wohin er gezogen fei, Dies ſchien er nicht mehr zu 
wiſſen, oder nicht wifjen zu wollen. Nachdem ich feinem Gedächtniß durch 
ein „Demi-Setier“ nachgeholfen hatte, erfuhr ich denn endlich auch die neue 
Wohnung Nevoils, die ziemlich entfernt in der Rue Valois du Roule, nahe 
bet dem Park Monceaur lag — oder doch liegen jollte. Mit friihem Muth, 
mein Ziel zu erreichen hoffend, trat ich die neue, nicht Heine Reife an. Es 
war ja no früh am Morgen, der Tag ſchön und die Bewegung erquidte 
mid. Endlih Hatte ich das Haus mit der genannten Nummer, ein jtatt- 
fiche3 Gebäude, gefunden, doch — o weh! hier ſchien ich bereit3 am Ende 
meiner Suche angelangt zu fein. In der Portierloge fand ich ein junges 
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Ehepaar, da3 erſt jeit zwei Jahren dort thronte und als Gordonniers den 
Eordon bandhabte. Die Leuten mwuhten von nichts, was vor diefer Zeit 
im Haufe gejhehen war. Als die rau meine traurige enttäuschte Miene 
ſah, jchten ſie ein menschliches Rühren zu fühlen und meinte, daß jchon jeit 
vielen Jahren in der vierten Etage eine ältere Dame, eine ehemalige 
Künftlerin, wohne, die mir gewiß gewünſchte Auskunft geben fünne, Madame 
Tubois ſei ihr Name. Kaum hatte ich diefen erfahren, al3 ich auch ſchon 
die Treppe erjtieg, mit dem fejten Vorjaß, diejer älteren Kiünftlerin ihr 
Adreifen-Geheimnig zu entreigen, fofte es, was es wolle. Raſch war die 
vierte Etage — über dem Entrefol natürlih! — erreiht. Die Thüre des 
Appartements ftand offen und eine nicht ganz jonntäglich-jaubere Magd 
fäuberte das Vorzimmer. Auf meine Frage nah Madame Dubois ſchaute 
die Perſon mid groß an, dann meinte fie, Madame jet noch im Neglige 
und bei ihrem Cafe au lait. Ich deutete fächelnd auf meinen langen weißen 
Vollbart, der Madame Dubois doch ganz gewiß die nöthige Garantie böte, 
daß ihr Negligs von mir nichts zu befürchten habe. Die Magd lächelte 
ebenfalls, verſchwand im Imnern des niederen, doch recht wohnlich jid) dar: 
ftellenden Appartement3 und bald darauf introducirte fie mid) bet ihrer 
Herrin. In einem kleinen Salon mit etwas verafteter und verjtaubter Ein- 
richtung ſaß Madame Dubois, eine große jtattlihe Perjon, die in ihrer 
Jugend eine Schönheit gewejen jein mußte, deren immer noch regelmäßiges 
volles Geſicht in einer natürlichen Röthe der Gejundheit jtrahlte, die jie 
um einige Jahre jünger eriheinen ließ, al3 fie wohl fein modte. Ihr 
Neglige, in einem halboffenen Schlafrod don verjichofjenem blauen Seiden— 
damaft beitehend, war aber ein jo gewagtes, daß ich überraſcht, ſogar ver: 
blüfft auf der Schwelle ftehen blieb. Die jich num zwijchen mir und Madame 
Dubois, der ehemaligen Kiünftlerin, entwidelnde Scene zu jchildern, wage 
ich nicht, da dies nicht in den Rahmen einer mufitgeichichtlichen Studie paffen 
würde, jondern in das Gebiet des Romans gehöre. Ich erfuhr von Madame 
Tubois, die fi äußerſt freundlich neben mic auf das Sopha jeßte, alles 
Mögliche, nur das nicht, was ich zu wiſſen verlangte und was fie doch jehr 
aut zu wiſſen vorgab: die Adrefje Nevoild, Sie war mit ihm und feiner 
Arau intim befreundet gewejen, von Kindesbeinen an, denn dieje ihre Kinder— 
beine waren in der Balletichule der großen Oper, für welde Monjieur 
Revoil Opernterte dichtete, ausgebildet worden, derart, daß aus einer jpindel- 
dürren, doch jehr hübſchen Ballerine, die Madame Dubois mir in einem 
verblaßten Aquarellbildchen vorführte, die heute jo jtattliche, ſogar außer— 
ordentlich jtattlihe Dame geworden war. Sie erinnerte ſich jogar der Auf: 
führung des mich jo jehr beichäftigenden Vaisseau fantöme — wie merkte 
ih auf! — doch ſei fie damals noch eine feine „rat“ gewejen, habe fid) 
weit mehr mit ihren Balletcojtümen befaßt als mit dem Geſang auf der 
Bühne, und jo wiſſe fie denn von der Oper de3 Herrn Nevoil außer dem 
Titel jo gut wie gar nichts. Die Zeit verging umd ich mußte das Ge: 
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plauder anhören, ohne die Adreſſe zu erfahren. Es ſchien, als ob die ftatt- 
ide Madame Dubois mich bis zum Diner und wohl nod länger hätte 
halten wollen — mein großer Bart mußte es ihr angethan haben! Endlich 
entrang ih ihr die Adreffe durch eine Lit und nun hielt es mich nicht 
länger. IH mußte fort, denn es Hatte längft elf Uhr geſchlagen — fort 
und hinaus, und wenn ic) meinen Meberzieher hätte zurücklaſſen müſſen. 
Endlich — endlich war ich auf der Straße, doch nun mußte ich einen Fiafer 
nehmen, denn die Unterredung, oder vielmehr der Kampf mit der ftattlichen 
ehemaligen Ballerine hatte mic” hart angegriffen und die Stunde des 
Dejeunerd war da. Dod den Magen ließ id; fnurren und feste dafür 
als Erjaß meine Suche, wenigſtens bi3 zur nächſten Station, zu Wagen fort. 

Wiederum mußte ich zurüd von woher ich gefommen, wie e3 jchien, 
hatte Herr Revoil fi nicht von dem Quartier oder vielmehr von dieſer 
nördlichen Pariſer Region trennen fünnen. In der Nue Duperr& fand ich 
da3 Haus, welches mir Madame Dubois bezeichnet hatte, doch Niemand, 
weder der Portier noch irgend ein Locataire vermochte mir Auskunft über 
den Gejuchten zu geben. E3 war zum Berzweifeln! Schon dachte ich, daß 
Madame Dubois mir abfihtlid) eine faljhe Adrefje gegeben habe, um mid) 
zu nöthigen, ihr noch einmal als Bittender einen Bejuch zu machen, als ein 
anderer Gedanke in mir auftauchte. „Hat Herr Revoil wirklich hier ge 
wohnt,“ jo jagte id) mir, „jo muß er für feine Haushaltung Gemüje, Brot 
und Fleiſch gebraudht Haben und dieſe Leute werden mir gewiß gewünſchte 
Auskunft geben können.“ Gedacht — getan! Bei der nädjiten Yrutiöre 
trat ich ein und — gejegnet jei dein altehrwürdig Haupt, denn es barg 
die richtige Weisheit, die "der zahnlofe Mund mir fündete: „Batignolles, 
Cité des Fleurs, Nummer 20, dorthin zog er von hier aus und dort wohnt 
er noch heute, denn vor ein paar Tagen habe ich einen Brief, der bier für 
ihn anlangte, nach der Cité des Fleurs geſandt.“ Alſo jprach die gute Alte 
und ich hätte fie fiir dieje erlöjenden Worte umarmen, auf die runzelige 
Wange küfjen fünnen. Ein warmer Händedrud that's aud und fort rannte 
ih nad) den Batignolles, die Rue de Paris entlang und nad) der Eite 
des Fleurs, die Dicht bei der Aue de la Felicite — der Glückſeligkeit, welch 
Schönen Namen! — liegt. Die Cité verdiente eine jolhe Bezeihnung und 
Umgebung, denn das Ganze war ein großer, mit blühenden Blumen, einem 
füßen Duft erfüllter Garten, in dem die villenartigen Wohnhäufer 
fofett aus ihrem Blättergrün und Blumenjchmud bervorlugten. Das mit 
Nummer 20 bezeichnete Haus ward leicht gefunden. Der AUnblid, der mir 
beim Eintritt wurde, überrafchte mich höchft angenehm, dad Treppenhaus 
bildete gleihjam eine Fortjegung der Idylle der Lieblichen Vorgärten. Die 
Wände fanden fi) von oben bis unten mit leicht colorirten Schildereien und 
Stichen bededt, Landichaften Frankreichs und Amerikas darjtellend, wo Herr 
Revoil längere Zeit geweilt hatte und als Journalift thätig geweſen war. 
Er jelbjt war zu Haufe und hatte juſt dejeunirt — es mar mittlerweile 
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ein Uhr geworden, jo lange Hatte meine Suche bereit3 gedauert! — Ich 
gab einer Dienerin meine Karte und ließ den Hausherrn um eine Unter: 
redung bitten. Man führte mid) in einen recht behaglich ausgeftatteten Raum 
der eriten Etage, halb Salon, halb Arbeitäzimmer und bald darauf ftand 
Herr Revoil, der gefuchte Mitverfafier ded „Vaisseau fäntöme“-Tertes vor 
mir. Er war ein Heiner, jehr lebendiger Herr von vielleicht ſechszig und 
einigen Jahren, mit weißem bufchigen Haar und Augen, die ebenjo intelli- 
gent wie lebensfriſch mir entgegenleuchteten. Nachdem ich ihm meine Wünjche 
dargelegt, ihm gejagt hatte, von wo ich fomme, und wer mich zu ihm ge= 
fandt, da lächelte er äußerſt freundlich, mein Verlangen ſchien ihn angenehm 
zu berühren und in lebhafter Nede meinte er, daß er mir über dies Alles 
genauefte Auskunft geben fönne und auch mit Vergnügen geben würde. 
Nad) einer weiteren einleitenden Unterhaltung jebten wir uns und er erzählte. 
— Ich führe jeine eigenen Worte an, wie ich fie mir jofort nach dem Beſuch 
niederjchrieb. 

Foucher und ich,“ alſo begann er feinen Bericht, „hatten Leon Pillet 
ju jener Zeit bereit3 mehrere zweiactige Opern — denn um ein jolches 
Werk handelte e3 fi, zu dem noch ein größeres Ballet gegeben werden 
fonnte — ſowohl fertig ausgeführt, wie auch nur im Entwurf vorgelegt 
und feine derjelben wollte unjerem Freunde, dem Director, behagen und für 
die Scene der großen Dper pafjend ericheinen. Das ihm zufeßt eingereichte 
Libretto bie: „Sainte Marie des fleurs“, die Handlung fpielte in Florenz 
im XIV. Jahrhundert und ihre Hauptträger waren der Florentiner Maler 
Andrea Drcagna und deifen Geliebte, Maria von Medici, die Tochter 
Coſimos. Es war ein ganz vortrefflihes Sujet. Doh auch dies Bud) 
lehnte Leon Pillet ab, weil er eine joldhe „Sainte Maria“ nicht auf die 
Scene der großen Oper zu bringen wagte. Da mwurde Paul Foucher un: 
wirſch und nad) einer ziemlich heftigen Scene mit Pillet jagte dieſer zu 
und: Ich babe einen anderen Stoff, den ich, paſſend ausgeführt, auf alle 
Fälle acceptiren würde. Da ijt ein „fou entöte* — Meyerbeer hat ihn 
mir zugeführt — der mid Tag für Tag überläuft und mit  jeinen 
„Op6ras impossible“, Nienzi, La novice de Palerme und wie jie ſonſt noch 
beißen, quält, der hat mir ein Scenarium übergeben, da3, gut bearbeitet, 
mir dienen fünnte und ganz gewiß auch einen guten Erfolg haben würde. 
Es enthält befonders eine dee, die mir gefällt, die aber nidht von ihm 
ſelbſt *ft, jondern einem Andern, Heine, gehört. Macht mir dies Buch und 
ich acceptire es jofort.“ Nach einigem Zaudern erflärte Foucher ſich mit dieſem 
Vorſchlag einverftanden und Leon Pillet übergab uns das Scenarium Wagners, 
Ich nahm das Manufeript, um die ſceniſche Bearbeitung vorzunehmen. Da 
ich fein Wort Deutſch verjtehe, jo ließ ich mir den Inhalt nur von einem 
Employé unjerer Zeitung Le Courrier frangais, einem Elſäſſer, erzählen und 
ih fand, dab es genau einem ſceniſchen Entwurf Heines entſprach, den ic) 
tannte. Wan brauchte ich feine Ueberſetzung mehr und begann meine Arbeit.“ 
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„Und das Manufeript Wagners, wo ift es geblieben?“ warf id, von 
meiner Leidenihaft als Sammler getrieben, ein. 

„Bah! ich Habe mich nie mehr darum gekümmert, hielt es nicht der 
Mühe werth — es wird wohl in einem der Papierförbe des Courrier3 fein 
Ende gefunden haben,“ lautete die in wegwerfendem Ton gegebene Antwort. 
Dann fuhr Nevoil in feinem Bericht fort. „Ich ftudirte den Marryat’schen 
Roman „le Vaisseau fantöme“, „le Pirate“ von Walter Scott und jo ent- 
jtand denn — id will e nicht in Abrede jtellen, mit Benußung einiger, 
doch jehr weniger Scenen des Heine-Wagner’ichen Entwurfs, unjere Oper, 
die bei ihrer endlichen Aufführung, hauptjächlich der monotonen Mufit 
halber, feinen Erfolg ‚hatte. Es war für mid eine durchaus vergebliche 
Arbeit, eine mihlungene Speculation gewejen, denn ic hatte noch dazu 
meinem Collaborateur Foucher meine Autorenrechte gegen eine beftimmte 
Summe abgetreten, die er mir bi3 an feinen Tod jchuldig geblieben, und 
mir bon jeinen Erben erjt recht nicht ausgezahlt worden if. Da haben 
Sie die Gejchichte unferes „Vaisseau fantöme“ und des Scenariums Ihres 
Richard Wagner.“ 

Ich wollte mehr wiſſen, und nad) einigem Zögern fuhr Nevoil in feinem 
Bericht alfo fort: 

„sh will Ihnen nod einen andern Grund unſeres Mißerfolgs mit- 
theilen. Sie kennen das Wort Merys: „cherchez la femme.“ Daſſelbe 
war aud auf unjeren Fall anwendbar. Leon Pillet jtand unter dem Ein: 
fluß, oder richtiger gejagt, unter der Herrichaft einer leidenjchaftlichen Frau, 
jeiner eriten Sängerin, Madame Stolz. Sie tverden ihrer Zeit davon ge- 
hört haben. (Wohl war mir das Verhältnig und dejjen Folgen befannt*.) 
Nun, alle unjere Bemühungen in Bezug auf einen wirkſamen Operntert 


) Madame Rofine Stolz gehörte der großen Oper etwa feit 1838 an, wo fie 
am 5. März die Rolle der Nicciarda in der Premiere von Halevys „Guido und 
Ginevra““ fang. Ihre weiteren „Creationen“ bis zu der Epoche des „Vaisseau fan- 
töme‘‘ waren: Ascanio, in Berlioz' „Benvenuto Gellini”, erite Aufführung am 
3. September 1839; Marguerite, in Aubers „Feenſee“, 1. April 1839; Laza— 
rillo, in „La Xacarilla“, von Marliani, 28. October d. %.; Panline, in Doni- 
zettis „ Märtyrer”, 10. April 1840; danı die Favoritin; Agathe, im „Freiſchütz“ 
von Berlioz mit Necitativen ıc. verfehen, und am 22. December 1841 die Catarina 
in Halevys „Königin von Cypern“. — Sie war mit die Urſache, daß Leon Killer, 
fehr zum Schaden der großen Oper, Proceſſe führte mit: Duprez, Baroilhet, Gar— 
doni, Fanny Elßler u. A. m. Endlich empörte ſich das Publitun gegen die Prima- 
donna assoluta, welche die ganze Oper, Mitglieder, Direction und Abonnenten tyranni= 
firte, und am 30, December 1846, bei der eriten Aufführung von „Robert Bruce“, 
ein eigens für die Stolz aus allen möglihen Opern Roſſinis zufammtengeftoppeltes 
Machwerk, kam der langverhaltene Groll und Grimm zum Ausbruch. Madame Stol; 
wurde nad) jedem Geſangsſtück ausgeziiht und ausgepfiffen, bis die leidenſchaftliche 
Sängerin endlid vor Wuth ihr Schnupftuch in Fetzen riß, dem Publikum einen Fluch 
entgegenfchleuderte und die Bühne verlieh. Dieje fcandaleufe Scone war die Urfache 
ihres Rücktritts von der Bühne, fowie aud die Leon Pillets von der Direction der 
großen Oper, 
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galten in erjter Linie dem Verlangen der Stolz nad) neuen guten Rollen. 
So war fie es nun auch im runde gewejen, die unjere früheren Texte 
verworfen, und jich erjt recht nicht al3 Sainte Marie des fleurs dem Publikum 
hatte zeigen wollen, das fie ja als die Geliebte des Directors kannte, Ihren 
größten Erfolg hatte jie in Donizettis „Favoritin“ gefeiert (erfte Aufführung 
in der großen Oper am 2. December 1840) und nad Rollen mit ähnlichen 
Effecten ftrebte fie. Das „Vaisseau fantöme* ſchien ihr eine ſolche dant- 
bare Rolle zu bieten; die allein war die Beranlafjung geweſen, daß Leon 
Fillet dies Scenarium acceptirt hatte, daß wir das Buch, Dietſch die Mufik 
dazu fiefern mußten. Der Himmel weiß es, was Paul Foucher und id) 
bei dieſer Arbeit ausgejtanden Haben, und als die Dper endlich fertig war, 
da vderwarf fie die Compofition de3 armen Dietih. Die Dorus-Gras 
mußte die Minna fingen, und das war mit Schuld am Untergang unferes 
„vaisseau fantöme“, 

Damit war dad Thema der Oper erihöpft. Dann fragte id: 

„Haben Sie aud) Kenntniß von der Uebereinkunft zwijchen Leon Pillet 
und Wagner in Bezug auf die Abtretung de3 Scenarium3 und die Summe, 
welche Wagner dafür gezahlt wurde?“ 

Revoil lahte. Dann jagte er: „Freilich! Sch war bet der feßten Zu— 
fammenfunft der Beiden zugegen — lange, nachdem wir den Auftrag von 
Leon Pillet erhalten hatten. Wagner reclamirte, protejtirte in einer fait 
twahnfinnigen Aufregung und wir entgegneten ihm, daß er im Grunde gar 
kein Recht auf den beitrittenen ſceniſchen Entwurf Habe, da derjelbe ja faſt 
wörtlich Heine nadhgebildet jei, und wenn Jemand eine Entihädigung zu 
fordern hätte, jo wäre es Heine und mit er. Endlid, um den Tobenden 
los zu werben, griff Leon Pillet in die Weftentafche („dans la poche de 
sn zilet“) und gab ihm — „fünf Napoleons”. Es war feine Entichädi- 
gung, fein Honorar, nur „une aumöne faite au pauvre musicien allemand.“ 

„Unmöglih! Ein Almofen! — Und er hat die fünf Napoleon nidt —“ 

„Nein! Er hat die Hundert Franc’ eingejtedt und ijt davon gegangen, 
und wir waren ihm los für immer!” 

Abſcheulich!“ rang es ſich aus mir hervor, dann vermochte ich im 
eriten Augenblid feine Worte mehr zu finden, denn ſchwere Gedanken über: 
!ımen mid. Eine ſolche Demüthigung — eine folde Entwürdigung hatte 
Bagner erbulden, hinnehmen müſſen! Er war zu arm, ftat zu tief in der 
Roth und durfte Die elenden Goldſtücke dem Herrn Director nicht vor Die 
Füße ichleudern; er mußte fie annehmen, denn er mußte leben — jchaffen! 
Doch Leon Pillet jollte jeiner Strafe nicht entgehen und Wagner Genug: 
thuung werben für dieſe entwürdigende Behandlung, wie wir Died bald 
ſehen werben. 

Sch erhob mich und es bedurfte einiger Zeit, um in freundlicher Weije 
von dem Manne jcheiden zu können, der mid) durchaus zuvorfommend und 
liebenswürdig aufgenommen hatte. Beim Abſchied überreichte er mir noch 
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al3 Erinnerung3zeichen eine Heine Novelle „Une ile qui n’existe plus,* Die 
juft erfchtenen war. Dann verließ ich ihn und die hübjche Cité des Fleurs 
und fehrte mit der Ausbeute des heutigen ereignißreihen Tages nad 
meinem Hotel zuriid — vorerjt aber in dem eriten beiten Reitaurant ein, 
denn es war zwei Uhr vorbei und ich Hatte noch immer nicht dejeumirt! 


* * 
* 


Zwei Jahre ſpäter las ih im Morgenblatt der „Frankfurter Zeitung“ 
vom 16. Juni 1882 eine Feuilleton-Notiz, deren Inhalt etwa alſo lautete: 

Am 14. Juni, Abends, jtarb plöglih in Paris Henri Nevoil, Bruder 
der befannten franzöfiichen Dichterin Colet (Louife Revoil,, Ein Krampf: 
anfall Hatte ihn auf der Straße überfallen, doch behielt er noch ſoviel Kraft, 
um in eine Apothefe zu eilen, wo man ihm MWether reichte. Indem er 
diefen einathmete, fiel er um und war todt. 

Friede feiner Aſche! — — 

Und nun zu unferer legten Aufgabe, zu dem „Vaisseau fantöme‘, Dem 
franzöfischen fliegenden Holländer. 


VIII. 
Le Vaisseau fantöme. Handlung, Muſik, Premiere. 


In der zweiten Novemberwoche ded Jahres 1842 kündeten die An— 
fchlagzettel der Parijer großen Oper: 

„Mercredi, 9 Novembre 1842. ?remiöre Reprösentatin: „Le 
Vaisseau fantöme“, Opöra en deux actes, suivi de La fille mal gard&e, 
Ballet-Pantomime en deux actes, de d’Auberval, Musique de Herold.“ 

Die zweite Aufführung am 11. November bradte die Ergänzung des 
Hettel8 der Premiere. Nun hieß e3: „Opera en deux actes, Paroles de 
Mr. Paul Foucher. Musique de Mr. Dietsch. Decorationes de Mrs. Philastre 
et Cambon“, und diesmal folgte der Oper das Ballet: „La Tarantule“ (eine 
Slanzrolle der Fanny Elßler) von Seribe ynd Coralli. 

Das Perſonen-Verzeichniß der Oper lautete: 

„Lroil, le Maudit — Canaple (Bariton); Magnus — Mari6(Tenor); Barlow, 
negociant — Ferd. Prevost (Baß); Eric, Matelot — Octave (Tenor); Scriften, 
pilote infernal du Vaisseau fantöme (Baß, Nebenrolle); Minna, fille de 
Barlow — Mad, Dorus-Gras. — Matelots du Vaisseau fantöme. — Habitans 
et matelots de Shetland. — La scene se passe à Shetland, la principales 
des lles ÖOrcades.“ 

Sehen wir und nun die Handlung dieſes franzöfiichen „fliegenden 
Holländers” an. 

Beim Aufziehen des Vorhangs jtellt die Scene ein großes gothifches 
Gemad in dem Haufe des reichen Kaufmanns Barlow dar. Durch Die 
Fenſter Ausjiht auf Felspartien. Es iſt Naht. Barlow iſt mit jenem 
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Handelsihiff draußen auf der See und Minna, von ihren Gefpielinnen, 
Bewohnern der Inſel umgeben (Beginn des 2. Acts der Wagner’schen 
Oper), gedenkt jeiner, wie ihres Sugendgefährten Magnus, der ihrem Herzen 
nahe jteht und jeit mehreren Wochen verſchwunden iſt, ohne daß man eine 
Ahnung hat, wohin er gerathen fein fünnte Eric, ein junger Matrofe auf 
den Schiffen Barloms, fordert Minna auf, irgend eines jener ſchauerlich— 
ergreifenden Lieder zu fingen, die jo gut zu einem Spinnabend wie der 
heutige pafjen, und nad einigem Sträuben fingt Minna die Ballade von 
dem fliegenden Holländer Troil. Nach der zweiten Strophe erjcheint plöß- 
fih Magnus unter den erjchrodenen Anwefenden. „Ihr wiht nicht Alles,” 
jagt er, und erzählt nun in einer dritten Strophe, daß der Pilote des 
Schiffes ſich gegen das gottesläfterlidhe Beginnen ſeines Patrons (Umſchiffung 
des Caps mit Hilfe des Satans) aufgelehnt Habe und darob von Troil 
ermordet und in dad Meer gejtürzt worden jei. Doch in dem Kampfe habe 
er Zroil an der Hand verwundet und nie jchließe ſich diefe Wunde des zur 
ervigen Fahrt Verdammten. „Und dieſer Pilote, von Troif getödtet, war 
mein Vater — id) hatte damal3 faum da3 Licht der Welt erblickt.“ Mit 
diejen Worten endet Magnus die Ballade und mit ihr ift auch die Nacht: 
wade vorbei. Der Chor und Eric entfernen fi) und Magnus bfeibt mit 
Minna allein. 

In einer nun folgenden Quett-Scene jagt Magnus Minna, daß er fie 
fiebt — was dieje übrigens ſchon längſt weiß. Doch feiner Liebe habe er 
entjagen jollen, um ſich dem Dienfte Gottes zu weihen, und in das Kloſter 
jei er eingetreten. Dort Habe er indejjen feine Ruhe finden können, denn 
nur an jie mußte er denken. So jei er denn den heiligen Mauern entflohen, 
um zu ihr, der Geliebten, zurüdzufehren. Nun möge fie fein Urtheil jprechen. 
„IH liebe Did) mit der Zärtlichkeit einer Schweſter,“ antwortet Minna, 
„und wenn mein Vater eimmwilligt, folge ih Dir zum Altar.“ — „Durch 
Deinen Mund verzeidt Gott mir die an ihm begangene Sünde!“ ruft Magnus, 
und beruhigt und begfüdt eilt er ab, 

Minna ift allein; der Sturm beginnt, immer jtärfer ertönt fein Heulen 
und Ziſchen und Minna fingt eine große coforirte Arie, die u. A. aus 
vierundzwanzig zweifüßigen Neimzeilen bejteht und in ihrem hiüpfenden 
Rhythmus mit ihren dreifach verfchlungenen Klappreimen ſich ganz vortrefflich 
zu einer brillanten (erſt vecht zu einer luſtigen) Coloratur-Arie eignete, — 
die der Componift jedod nicht zu jchaffen veritand, troßdem er fie für 
Madame Dorus:Gras, die Nachtigall der großen Oper, zu fchreiben hatte! — 
Der Sturm jchweigt endlich und der Tag bridt an. Da erfcheint Eric und 
meldet freudig, daß Barlow gelandet ſei. Sein Fahrzeug ging im Sturm 
der Nacht unter, doch ein fremdes Schiff nahm ihn auf und führte ihn 
hierher. Jubel Minnas, die, bevor jie dem ihr wiedergeſchenkten Vater 
entgegeneilt, natürlich erſt in dem Allegro ihrer Arie Gott für diefe Rettung 
danfen muß. Dann eilt fie ab und — undankbares Publitum! — wird 
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nicht einmal für ihren jchönen Gejang und ihre feurige kindliche Liebe 
herausgerufen! 

Verwandlung. — Bor dem Städtchen Shetland, Barlows Wohnort. 
Bor den Häufern Tiſche und Bänke, im Hintergrund das Meer. 

Barlow fommt mit feiner Tochter Minna und erzählt ihr die erlebten 
Abenteuer, wie er Schiffbruc gelitten und ein jchwediicher Capitain Namens 
Waldemar ihn gerettet und auf feinem Schiff hierher geführt habe. „Ich 
werde ihm meinen Dank für Deine Rettung nicht vorenthalten,” jagt die 
gute Minna. „Du mußt mehr thun,“ meint der Vater. „Ich zeigte ihm 
Dein Bild (Barlow trägt es an einem Bande am Halje), er liebt Dich, ver- 
langt Dich zum Weibe und ich habe ihm Deine Hand zugeſagt.“ Minna it 
erihroden, doch der Vater ſucht fie zu beruhigen, indem er ihr jagt, daß der 
ſchwediſche Capitain ihr gefallen werde; er jet ein jchöner Mann und beſitze 
ein ſchmuckes Schiff, das jo jchnell jegle wie — das Geſpenſterſchiff. „Doch 
Magnus?" wagt die gute Minna einzumwerfen. Da brauft der wadere 
Barlow auf. „Wie, der Sohn eines armen Matrofen wagt Dich zu lieben, 
an eine Verbindung mit Dir zu denfen? Der Frehe! Daraus kann nun 
und nimmer etwas werden. Du wirft dad Weib des Schweden.“ Nach 
dieſem intimen Familiengeipräh auf offener Straße, fogar vor den Wirths— 
häufern, treten Vater und Tochter in ihre eigene Wohnung ein. 

Auf diefen Augenblid haben die Shetländer und die Matrojen des 
vermeintlichen Schwedenichiffes gewartet, um von allen Seiten hereinzubrechen 
und ihr bekanntes, Wagner entlehntes höllisches Trinfgelage und ihre Wett- 
gejänge zu beginnen. Eric führt als Tenor die nur Tenorjtimmen Defißenden 
Shetländer an, Scriften, „der hölliſche Pilot“, fteht an der Spike feiner ge— 
ſpenſtiſchen Gejellen im Baßſchlüſſel. Wie fie im beiten Singen und Trinten 
find? — die falihen Schweden haben die armen Shetländer beinahe ſchon 
unter ihre Lieder-Tafeln gefungen — da erjcheint plöglih Troil-Waldemar 
und mit „fucchtbarer Stimme“ gebietet er Ruhe und befiehlt feinen Matrojen, 
an Bord zurüdzufehren. Nun erjcheint die arme Minna. Sie kann ſich 
nicht entjchließen, von dem Geftebten ihrer Jugend zu laſſen und dafür den 
fremden jchwediihen Capitain einzutaufchen. Diejer erblidt fie, nähert jich 
ihr und beginnt ihr in einem Arioſo feine Klagelieder zu fingen. Er 
ichildert ihr jein raſt- und ruhelojed Umberirren auf den Meeren — ohne 
dabei feinen eigentlihen Namen zu nennen — jagt ihr, daß er den von 
Gott erbetenen rettenden Stern auf ihrer Stirne leuchten jehe und bittet fie 
ſchließlich ihm der „Engel de3 Gejtades, die Madonna de3 Hafens“ werden 
zu wollen. (,„Sois lange du rivage, La Madonne du port!“) Canapfe 
hatte eine jchöne, wenn auch nicht jehlerfreie Stimme, er jang elegant, mit 
Gefühl und gerade dieje Stelle mit ganz bejonderer Wirkung, und Minna 
hätte etwas Anderes al3 eine leichte Coloratur-Sängerin jein müſſen, um 
da zu widerjtehen. Sie findet jih mit dem armen Magnus in Gedanten 
ab, jo gut es eben geht: „Bin ich nicht mehr an feiner Seite, jo wird er 
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meinen,“ jagt fie fi. — „Und ich werde jterben, wenn Du von mir gehit!“ 
raunt der Capitain ihr, im Widerſpruch mit dem über ihn verhängten 
Fluche, zu. Das entjcheidet — nur meint Minna mit einem legten Zaudern: 
„Später!” — ‚Nein, heute muß e3 jein!” entgegnet der Gapitain, „denn nad) 
des Mädjtigen Wille, dem ich unterthan bin, muß ich mit meinem Schiff 
nod) heute Abend in See.“ 

Da naht der vortreffliche, nur etwas zu hartherzige und ſelbſtſüchtige 
Bater Barlow, von Magnus, der ihm nicht zu erreichen vermochte, gefolgt 
Griterer ſieht, daß zwiſchen jeinen lieben Rindern Alles in Ordnung und 
gut ijt, befiehlt die Hochzeit an, auf die er ſich jebt jchon freut, während 
Magnus in dem Gejchehenen den Finger Gottes erblidt, der ihm wieder 
zurück in jein Kloſter weist, womit denn auch der erfte Act der Oper glüd: 
lich — oder vielmehr nit ganz glücklich zu Ende iſt. 

Zweiter und leßter Act! — Die Spige der Inſel. Auf der einen 
Seite das Kloſter de3 heiligen „Olla“, auf der andern ein hoher Felſen 
und Hinter demielben im den Fluthen das geipenftiiche ſchwediſche Schiff 
(von dem indefjen kaum etwas zu jehen war). Dunkler, molfenbededter 
Himmel, 

Magnus, im Mönchsgewande, kniet vor dem Eingang des Kloſters und 
bittet in einer Romanze zu Gott um Vergebung feiner Sünden, daß er die 
„heiligen Altäre“ gejlohen. Mönde mit ihrem Abt und Volk umgeben ihn; 
der Abt hebt verzeihend Magnus empor, führt ihm wieder in die heiligen 
Mauern ein und das Volk geht zufrieden nad) Haufe. (Solche Mönchs— 
und Kloſterſeenen waren damal3 durch Donizettis „Favoritin“ ftarf in Mode 
oefommen und hier mit Abjicht herbeigeführt worden.) Nun jteigt die arme 
Minna über den Felien auf die Scene nieder. — Weshalb fie auf diejem 
nicht gewöhnlichen Wege, den Keiner der heimtehrenden Shetländer einge: 
ichlagen Hat, zu dem Kloſter fommt, erfahren wir nicht, wohl aber, warum 
fie fommt, auch jie will vor dem Heiligen „Ola“ beten, doch nur, weil jie 
heirathet. Zum Beten fommt e3 indejjen faum, denn Magnus, der Mönd, 
erſcheint und anjtatt einer Preghiera entwidelt jich eine Duett: und Romanzen— 
Scene. Magnus erflärt der ehemaligen Geliebten, weshalb er Mönd ge: 
worden jei: der Geiſt feines, von dem Capitain des Geſpenſterſchiffes er: 
mordeten Vaters ſei ihm erjchienen, habe ihm von der Wunde berichtet, die 
er dem ewig Verfluchten in jenem Kampf an der Hand beigebracht, die 
immerfort blute, und ihn aufgefordert, der Welt zu entjagen und dem Herrn zu 
dienen, um eine „Ichmerzliche, doch heilige Pflicht“ zu erfüllen. Nun fingt er ihr 
eine „Entjagungs-Romanze“, in der er verjpricht, die biutende Wunde feines 
Herzens unter jeiner härenen Möndjskutte zu verbergen, und Minna alles 
Süd zu ihrer Vermählnng wünſcht, mit der Verfiherung, da er für jie 
beten und ſie jegnen werde. Der gejpenftiiche Bräutigam naht; er entfernt 
Magnus, da er mit feiner Braut allein fein will, und nun enthüllt er ſich 
der armen Minna, jagt ihr, daß er Troil, der Berfluchte, ſei. — Jetzt wird 
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der poetifhe und echt dramatiiche Gedanke Heines, welcher Leon Pillet jo 
gut gefallen hatte, in Scene gejeßt. — Troil eröffnet ihr, daß nur ein 
Weib, das ihn treu Did zum Tode Itebt, ihn und jeine Seele vor der Hölle 
erretten fünne. — „So werde ih Did) retten!“ entgegnet Minna. Troil 
jucht fie von jolhem Gedanken abzubringen, troßdem er ihm ſehr gefallen 
muß, denn „mehr als Eine Hat es verjucht, doch vergebens und erfolglos!“ 
Minna läßt ſich indejjen weder durch den von Troll entwidelten Edelmuth, 
noch durch die abjchredenden Enthüllungen irre machen, und vermöge ihres 
Bitten: und Betens gedenft fie den Zorn Gottes zu beſchwören. 

Nun beginnt ein abermaliger Sturm, glüdlicherweije der letzte! Blike 
durdhzuden die Luft — Troil muß fort: Gott ruft ihn; er zeigt und erhellt 
ihm durch jeine Bliße den Weg auf den Fluthen, den er mit jeinem ge: 
geſpenſtiſchen Schiff raftlos zu verfolgen hat. Minna will ihm nadeilen, 
denn fie fiebt ihm jebt, um ihn zu retten. Er ftößt fie zurüd — Schluß 
des Duetts, wobei in Troil denn Doc der Gedanke aufdämmert, daß er 
durch diejes Weib, das ihn wirklih in allen Treuen liebt, die Verzeihung 
des Ewigen erlangen fünnte. 

Zweites und letztes Finale Barlow, die Hochzeitägäjte und die 
Shetländer fommen, der Trauung beizumohnen, die Hochzeit luftig zu feiern. 
Magnus tritt mit den Mönchen aus dem Kloſter; er, der ehemalige Geliebte 
der armen Minna, iſt von feinem Abt beauftragt worden, an ihr und ihrem 
Bräutigam die befannte „heilige Handlung“ zu vollziehen und Beide für ewig 
zu verbinden. Beim Wechjeln der Ringe (!) muß Troit feine Hand ent- 
blößen und man fieht jeine bfutende Wunde, erfennt ihn als den ewig Ver: 
dammten. — Allgemeines Entſetzen — Verfluchen des Unfeligen durch den 
ganzen Chor, einen Theil der Soliſten und das volle Orcheſter. Troil 
ruft feine gefpenftiichen Genofjen herbei — und der armen Minna ein 
Lebewohl zu, dann eilt er auf jein Schiff. Minna umarmt ihrerfeit3 den 
Bater zum Abſchied, und ihrem unheimlichen Bräutigam zurufend: „Ich 
rette Dich, denn ich liebe Dich bis in den Tod!” ftürzt fie fih von dem 
Felſen ın’3 Meer. 

In diefem Augenblick verjinft unter erſchreckendem Donnern, Brafjeln 
und Krachen das Geſpenſterſchiff, — Das heift, da3 Wenige, was man 
davon ſieht; die düſteren Wolfen zerjtreuen ſich und man erblidt nım in 
einer „lichtdurchſtrahlten Apotheoſe“ — von der ebenfalld jehr wenig zu be- 
merfen war — Minna, die den Verfluchten zu den Füßen des Ewigen leitet, 
von dem Troil, durd ihr Opfer gereinigt und gerettet, die erjehnte Ver— 
zeihung empfängt. — Wie man ſich dies Alles hinzudenken konnte. 

Das iſt die Handlung des franzöfiichen fliegenden Holländer! Das 
war das Machwerk, welches die beiden franzöfiichen Dichter aus dem echt 
dramatiichen Heine’ihen Entfburf, aus dem genau ausgeführten und jo 
bühnenwirfjamen Scenarium Wagners, wie wir e3 in jeiner Oper fennen 
gelernt, zujammengejtoppelt hatten! 
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Und darum dieje demüthigende, unmwürdige Behandlung des deutfchen 
Dichter-Componiſten durch Leon Pille! Doc erjterer follte bald eine Genug- 
thuung, febterer jeine nur zu wohlverdiente Strafe erhalten. — 

Die Muſik der Oper mar dieſes Tertbuches durchaus ebenbürtig. IK 
erinnere mich nicht, in meinem ganzen Leben eine monotonere, farblojere 
Oper gehört zu haben, wie diefes Vaisseau fantöme, und doch hat es mir 
noch an feinem Abend auf irgend einer Bühne jo viel und ftark gedonnert, 
gebligt und geprajielt, wie auch der Sturm auf der Scene der großen Oper 
noch nie jo anhaltend gewüthet, geheult und gepfiffen hatte. Es war dieſe 
Zugabe zu der Muſik eine jo reichlihe, wenn aucd wiederum eine durch— 
aus monotone, daß eine Zeitung jagen konnte: „Da3 Vaisseau fantöme 
it mehr ein Sturm in zwei Acten als eine Oper.“ Bu diefem wenig bor- 
theilhaften Eindrud, den das Werk hervorbrachte, hatte das ungeſchickt ver- 
fertigte Textbuch mit feiner traurigsdüftern Handlung das Seinige redlich 
beigetragen, denn dieſe durch jeine Mufif zu beleben, interefjanter zu ges 
jtalten, war dem Componijten nicht gelungen, weil eben fein Können dafür 
nicht ausreihte. Dazu kam noch, daß die einzige weibliche Rolle, Minna, 
von der erſten Colvraturfängerin, Fran Dorus-Gras, der „Berfiani“ der 
großen Oper dargeftellt und gefungen wurde, — Weshalb, wurde früher 
angedeutet. — Diejelbe war eine ganz vorzügliche Nepräfentantin der Königin 
in den Hugenotten, der Prinzeifin in der Jüdin, die fie creirt Hatte, und 
ähnliher Rollen, doch durchaus feine dramatiiche Sängerin; man hörte von 
ihr wohl deutlich jeden Ton, jeden Lauf, doch von den Tertivorten verftand 
man jo gut wie nicht. Die brillante äußere Form des Gejanges dünkte 
ihr die höchſte Aufgabe ihrer Kunſt, der dramatische Ausdruck kam erſt in 
zweiter Linie und erhielt auch dann nur die Berücjichtigung, welche ihre 
Mittel ihr dafür geftatteten. Und diefe waren fir den dramatischen Gefang 
geringe; es fehlte ihr die Hauptfahe: Gefühl und Esprit! In früheren 
Sahren modte jie wohl‘ mehr Leidenschaft entwidelt haben. Ihrer Kehlfertig— 
feit hatte der Componiſt Conceſſionen machen müfjen, oder fi auch gerne 
dazu zwingen laſſen, ohne im Grunde im Stande gewefen zu fein, dies mit 
voller melodijcher Wirkung thun zu fünnen. Daß dies Alles der Rolle der 
Minna in feiner Weije förderlich fein konnte, daß fie unverftanden hätte 
bleiben müſſen, jelbjt bei einer befjeren tertlihen Behandlung, war unaus- 
bieiblih. Der jeltjamen Arte diefer Minna-Senta, in der fie des geſpenſtiſchen 
Holländers gedachte, geihah ſchon früher Erwähnung, die zahllojen Läufe 
und Zriller in derjelben hatten wohl das raftlofe Umberirren des Ruhe— 
lojen auf den Meeren durh Sturm und Wetter andeuten fjollen? Eine 
jolhe Aufjafjung des Charakterd und der Situation dürfte dem franzöjiichen 
Eomponijten ſchon zugetraut werden, zum wenigjten erhob fich feine öffent- 
liche Stimme gegen die ungehörige, wahrhaft verlegende Form diejes Mufik- 
ſtücks. Bei der Aufführung konnte diefe Gefangs = Scene dem Gejammt- 
Eindrud, den dad Werk doc zu erzielen bemüht jein mußte, nur jchaden. 
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Der Chor der Mädchen, womit die Oper begann (bei Wagner der 
Anfang des zweiten Acts), die darauf folgende Ballade vom fliegenden 
Holländer, von Minna gefungen, waren matte, und im Hinblid auf die 
Wagner'ſche Compofition, erjt recht farblofe Piecen. Per Auftritt des 
Holländer und jein Werben um Minna war ſceniſch und muſikaliſch jo 
proſaiſch und ungeſchickt als möglich behandelt — nur das Ariofo Canaples 
gefiel al3 Gejangspiece. Heute erjcheint mir diefe ganze Scene wie eine 
Carricatur auf die Situation, die Wagner uns jo meifterhaft und tief er- 
greifend vorgeführt hat. Am meiſten Effect machte die von dem Tenor 
Marie jeher Schön gefungene „Entſagungs-Romanze.“ Bei den Doppeldhören 
der ſhetländiſchen und holländischen, hier Schwedischen Matroſen hatte ſich der 
Componift durch jehr einfahe Mittel zu helfen gejuht: Die Shetländer 
jangen Tenor und die Holländer brüllten Baß, dod) charakterifirten ſich ihre 
Gejänge mehr durch zerrifjene barode Rhythmen al3 durch originelle, frappante 
Harmonien und Melodien. Die Verarbeitung der beiden Themen zu einem 
Chor erjcheint mir in der Erinnerung unbedeutend, nicdhtsfagend gegenüber 
der gleichen Scene in der Wagner’ihen Oper. Es war oder jollte Dies 
eine der Hauptnummern des Werkes jein, doch machte fie nicht viel mehr 
Wirkung al3 alle Uebrige, und das heißt: wenig oder gar feine, 


Eigenthümlich, faſt auffallend ijt e3, wie die verjchiedenen Kritiker über 
dies bedeutendjte Muſikſtück der Dietjch’fchen Oper urtheilten. Sch will die 
Ausſprüche zweier Berichterftatter, Hector Berlioz in den Debat3 und 
H. Prevojt im Moniteur hier mittheilen. 

Brevoit jagt: „— Es handelte jih darum die Weiſen der jungen 
und ehriamen Shetländer den wilden Gejängen der Gefährten des ge— 
ſpenſtiſchen Capitains gegenüber zu jtellen und dann diefe beiden Chöre zu 
einem mächtigen und originellen Muſikſtück zu verjchmelzen. Der Componiit 
aber hat den Fehler begangen, den Gegenja mur duch die Wahl der 
Stimmen zwiſchen den Shetländern — Tenore — und den Schweden 
(Holländern) — Bäſſe — auszudrüden. Der abgebrochene, unzujammenhängende 
Stil der beiden Motive zeichnet nicht mit der nöthigen Schärfe den Unter: 
schied der Perjonen, ihrer Sitten, VBerhältnifie urd Stimmungen.“ — 


Berlioz, der mit Dietjch befreundet gewejen jein mag, während 
Dietih) auf alle Fälle die Neuerungen Berlioz' auf muſikaliſchem Gebiet 
nachzuahmen juchte, jo weit fie ihm geboten, urteilt milder, gewiß zu milde 
über das Muſikſtück. Er jagt darüber: 

„— Eine gute Nummer, welche allein genügte, um das Talent, das 
Wiffen und Können des Herren Dietjch zu beweifen, ijt der Doppelhor der 
jhetländifchen und der jchwedifchen (holländischen) Matrofen. Das iſt 
kräftig, Hangvoll und dramatiih. Die Stimmen find übrigens mit großer 
Gewandtheit und vollitändigitem Verſtändniß ihrer verjdhiedenen Klang» 
wirfungen verwendet; die Vereinigung der beiden verjchiedenen Chöre iſt 
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mit Fünjtlerifchem Geſchick bewerfitelligt. Die Nummer wurde ſehr applaudirt 
und hätte verdient, ed noch mehr zu werden.“ — 

Wenn ih nad) meinen Erinnerungen urtheilen joll, jo mödte ich 
Prevoſt Recht geben: Das Mufifftüd war weit entfernt davon, die beab- 
ihtigte Wirkung zu machen. Berlioz, den e3 durch die Situation anregen 
mußte, hatte es vielleicht in dem Sinne beiproden, wie jein geiftiges Ohr 
e3 hörte, wie es hätte jein fünnen — und Wagner es in Wirklichkeit aus— 
geführt hat. 

Auch die Mise-en-scöne, Decorationen und jonftige Ausftattung boten 
nichts Ungemwöhnliched, fie waren der Parijer großen Oper faum würdig. 
Hätte Wagner der Aufführung als umbetheiligter Zuſchauer beimohnen 
fünnen, er würde die „mollüftich jchmeichleriihe Wärme“ nimmer empfunden 
haben, die, nad) feinen Worten, dort bei glänzend ausgejtatteten Opern in 
ihm aufitieg; nimmer würde er den jcenifchen Effecten jenes Theaters Die 
früher citirten begeifterten Worte gewidmet haben. Die beſte Kritik über 
die Austattung des Vaisseau fantöme, die jchärfite Verurteilung derjelben 
und des Veranlafjers de3 verfehlten Werkes aus berufenem Munde werden 
wir am Sclufje diefer Abhandlung fennen fernen. 

Die Stimmen der Preſſe über die Oper und ihre Aufführung lauteten 
meiſtens tadelnd, wenn auch in wohlmwollender Form. Berlioz, deſſen Be— 
urtheifung der Chorjcene bereit3 angeführt wurde, tadelt das Werk im 
Ganzen nur leicht und mit einem Anflug von Humor. Er zeigt in feinem 
Artikel, daß ihm der Heine'ſche Entwurf wohl befannt war — von dem 
Scenarium Wagners hingegen weiß er nichts. 

Hippolyte Lucas jagt im Siecle: „— Herr Dietih, der fidh bis 
heran nur mit Kirchenmuſik nährte, ijt aus St. Euſtache herausgetreten, um 
ich auf die Bühne zu wagen. — Vornehme Muſik, aber wenig Abwechs— 
lung. — Eher ein Sturm in zwei Acten, als eine Oper. — Ein Succds 
d’estime, der ſich hoffentlich befejtigen wird.“ 

Prevoft, deſſen Beiprehung im ‚Moniteur“ bereit3 erwähnt wurde, 
tadeft noch ganz befonders die „Apotheoſe“, weiche unbejtreitbar eine Erfin- 
dung Wagners it. Er jagt darüber, daß derartige Verflärungen und 
Apotheofen veraltet und nichts weniger al3 dramatiſch jeien. — Dieſe Apo- 
theoie machte übrigend auch gar feine Wirkung, fie war bejcheidener al3 
die Heinjte deutiche Opernbühne fie im fliegenden Holländer ihrem Publikum 
borführt. 

Die ‚Preſſe“ fennt und citirt Heine’! Entwurf, nennt die Muſik ges 
(ehrt und bewundert nur von Kennern. — Nur ım Eourrier francat3, 
mit dem Revoil im Verbindung jtand, lobt E. Guinod (Pierre Durand), 
Buh und Muſik. 

Die Oper hatte feinen, aber gar feinen Erfolg, nicht einmal einen 
Suce&s d’estime erzielte fie, wie mehrere Zeitungen ihn dem Compontiten 
doch zuerfennen wollten. Ich habe alle Vorjtellungen mitgemadt und darf 
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jomit aus eigener Erfahrung obige Urtheil fällen. Der eriten Aufführung 
am 9. November 1842 folgte die zweite am 11. dejjelben Monats, Die 
dritte am 3. December und die vierte — und legte! — am 2. Januar 
1843. Das war Alles! Der franzöfiiche fliegende Holländer war todt — 
erlöſt — und das Pariſer Publikum ward es von ihm Das Vaissean 
fantöme verſchwand für immer in der Untermafchinerie und die Partitur 
jeines muſikaliſchen Vaters, Herren Dietſch, wurde ohne großes Wehllagen 
in der Bibliothef der Acadömie royale de musique begraben, wo fie unter 
faft vierzigjährigem Staub und Moder ruhte, bis ein Enthuſiaſt meiner 
Sorte den abermals, doch nunmehr zu unfreiwilliger ewiger Ruhe ver: 
dammten, jchwediichen fliegenden Holländer wieder auf ein Stündchen herauf 
an's Licht beſchwor. 

Verſunken und vergeſſen, das war des Sängers — ich möchte wohl 
jagen: Wagners Fluch! 


IX. 
Ein Nachſpiel. Leon Pillets Strafe und Wagners Genugthuung. 


Die Dietſch'ſche Oper follte indefjen noch ein Nadjfpiel haben, für den 
eigentlichen Veranlaffer, Leon Pillet, jogar ein ſehr ernites. 

Die „Commission speciale des théatres royaux“ war fehr wenig er- 
baut von dieſer neuen fünjtleriichen That des Directord der „Acadömie 
royale de musique“. Nepräjentirt durch den Grafen und Pair de France 
Keratry, Hatte fie diefer ihrer Unzufriedenheit in einem  berichtlichen 
Schreiben an den Minifter Ausdruck gegeben und auf einen Verweis an die 
Adreſſe des Herrn Leon Pillet® angetragen. Dies Schreiben ift ein ſo 
merkwürdige, jein Inhalt giebt und eine jo genaue Kenntniß von Den 
durhaus ehrenhaften künftleriichen Gefinnungen diefer Commijfion, wie auch 
über die adminiftrativen Verhältnifie der damaligen großen Oper, daß ich 
dafjelbe Hier (mit Billigung des Herrn Ardivars), in extenso und in fo 
viel al3 möglich wörtlicher Ueberſetzung mittheilen will. 

Es beginnt aljo: 

„Herr Minijter! 

„Berufen, Shnen unjere Anficht über die Angemefjenheit der für Die 
Acalömie royal de musique bejtimmten Werfe auszuſprechen, ift die Com— 
miſſion der königlichen Theater weiter noch gehalten, Rechenſchaft über Die 
Wirkung ihrer Aufführung abzulegen, wodurd jie allein im Stande ift, 
den Werth oder Unwerth der nfcenefeßung in Bezug auf die Natur der 
Handlung, wie die der Wichtigkeit der betreffenden Bühne zu beſtimmen. 

„Da3 Vaisseau fantöme, Oper in zwei Acten, Tert von Herrn Paul 
Foucher, Mufit von Heren Dietih, wurde am 9. dieſes Monat3 aufge: 
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führt. Nach der jüngjt mit dem Guerillo*), einer Oper von gleihem Um— 
fang und ebenfall3 ernfter Natur, gemachten Erfahrung, wäre e3 vielleicht 
angemejjener gewejen, auf Werke feichterer Gattung zurüdzulommen, wie 
Graf Dry** umd der Liebestrant (le Philtre)**, Die Commiſſion 
hatte übrigens feine Einrede gegen das Sujet der neuen Oper zu erheben, 
dus fpeciell in das Gebiet einjchlägt, welches der Acadömie royal de musique 
eigen iſt. Es bleibt ihr, der Commiſſion, alfo nur noch übrig, zu unter 
juchen, ob die Infcenefegung im Einklang jtand mit dem Tert der Hand— 
lung, ob die erzielte theatraliihe Wirkung dem entſprach, was der Titel des 
Werks vorausjeßen lie. 

„Bon diejem doppelten Gefichtöpunft aus bedauert die Commission 
jih zu der Erflärung genöthigt zu jehen, daß die Aufführung 
des Vaisseau fantöme ihre Erwartung getäuſcht hat; fie hat weder 
in den Decorationen, noh in den Cojtumen und jonjtigen Requifiten den 
Charakter des Graziöfen und Prächtigen wiedergefunden, durch den ſich 
unjere erſte Iyriihe Bühne auszuzeichnen berufen it, und deſſen Die Hand- 
lung der neuen Oper nicht entbehren kann. Das Phantaſtiſche Genre ftellt 
Bedingungen, deren Erfüllung man fi nicht entziehen kann; man darf 
ihm nicht näher treten wollen, ohne den feiten Entſchluß gefaßt zu haben, 
al’ feinen Anforderungen nachzukommen; und wenn die Erträgniſſe einer 
Dper in zwei Acten nicht im Verhältniß zu den Koften jtehen, welche diejes 
Genre verurſacht, jo müſſen die Mittel aufgejpart werden für die großen 
Werke, und für die Heineren hat man fih an Stoffe zu halten, Die eine 
einfachere Mise-en-scöne vertragen und weniger Ausgaben beanjpruchen. 

Von den drei Decorationen, die für das Vaisseau fantöme gemalt 
wurden, jtellt die erjte einen gothiichen Saal (fol heißen: „Gemach in 
gothiſchem Stil“, denn von einem wirflihen „Saal“ war in der betreffenden 
Decoration de3 erjten Act3 nichts zu entdeden), dar, und kann dieſelbe nur 
als eine Zwijchen-Decoration (rideau d’attende), betrachtet werden; die beiden 
andern Decorationen, welche Landſchaften der Inſel Shetland mit dem Meer 
im Sıntergrunde vorführen, leiden, gelinde gejagt, unter dem fehler der 
Monotonie. Das Schiff, welches dem Werke feinen Namen giebt, figu— 
rirte nur auf dem Zettel und die Zufhaner juchten es vergebens 
auf der Scene. 

„Schließlich endet das Stüd mit einer Apotheoje, ganz und gar une 
würdig der Opera, deren Dürftigfeit (mesquinerie) jogar ein weniger 
verwöhntes Publiftum als das, welches für gewöhnlich dieſes Theater beſucht, 
hätte überrajchen und enttäujchen müſſen. 

„Dieſen Umjtänden Rechnung tragend, glaubt die Commiſſion, daß es 





*) Von Ambroife Thomas, am 22. Juni 1842 zum erften Mal aufgeführt. 
*) Bon Ecribe und Roſſini, erite Aufführung am 20. Auguſt 1828. 
*) Bon Scribe und Auber, erſte Aufführung am 20, Juni 1831. 
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angezeigt wäre, Herrn Leon Pillet, Director der Acad&mie royal de musique, 
den Wortlaut des Artifeld 28 des BVerzeichnifjes der von ihm übernommenen 
Verpflichtungen (cahier de charge) in's Gedächtniß zurüdzurufen, der ihm 
anbefiehlt, jein Theater zu erhalten: 

„in dem luxurieuſen Zuftande (&tat de luxe), der es vor anderen 

Theatern auszeichnet in Bezug auf den Reichtum der Decorationen 

md Coſtüme.“ 

„Die Commiſſſon hat geglaubt, daß dieſe Vorführung des Vaissean 
fantöme, da3 die Serie der Werke eröffnet, welche Herr Leon Pillet ver: 
pflichtet ift in der zweiten Periode feiner Directionsführung zur Aufführung 
zu bringen, die bejte Gelegenheit bietet, um ihn über die Wahl dieſer Werte 
aufzuklären, desgleichen über die Grundfäße, welche ihn bei deren Inſcene— 
fegung zu leiten haben. 

Genehmigen Sie, Herr Minifter, die Verſicherung meiner vorzüglichiten 
Hochachtung. 

Der Pair von Frankreich, Vice-Präſident 
Keratry.“ 

Dieſe rückhaltloſe Kritik der neuen Oper und Leon Pillets Directions— 
führung wurde dieſem durch den Miniſter zugeſandt, mit einem begleitenden 
ſehr ſtrengen Schreiben, in dem der Miniſter dem Director der Académie 
royal de musique u. A. ſagen ließ: 

— Wenn Aehnliches für die Folge vorkommen ſollte, fo wird der 
Minifter ji genöthigt fehen, über Herrn Xeon Pillet eine Geld- 
itrafe zu verhängen.“ 

Mit diefer — Warnung fand dad Scidjal des ungfüdtichen 
Vaisseau fantöme und ſeines Directors ihr pafjendes Ende. Herr Leon 
Pillet hatte eine zweite empfindliche Strafe und Richard Wagner durch fie 
eine zweite Genugthuung empfangen. — Erjterer verließ die Direction Der 
großen Oper im Jahre 1847 und hinterließ feinen Nachfolgern Dupouchel 
und Neftor Roqueplan die hübſche Schuldenlait von 350,000 Francd. Eine 
weitere und wohl die. beite Genugthuung für das, was Wagner in den 
Jahren ſeines Parifer Aufenthalt3 zu erdulden gehabt hatte, dürfte Dem 
Meifter noch nad) dem Tode werden. Denn wie fein Lohengrin auf einer 
der Pariſer lyriſchen Bühnen erjcheinen ſoll und heute dort richtige Wür— 
digung finden würde, jo Hält auch mohl eines Tages der „liegende 
Holländer“ in Frankreichs Hauptjtadt jeinen Einzug und vielleiht — es wäre 
eine treffende Ironie des Schickſals — auf derjelben Bühne, deren kurz— 
fihtiger, engherziger Director das traurige Vaisseau fantöme dem herrlichen 
Meisterwerke des jungen Wagners vorziehen konnte, 

Ainsi soit-il! 
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Die Univerfität Bologna im Mittelalter. 
Don 


Hudolf Leonhard. 
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us Sage und Dichtung iſt der Schiffer wohlbefannt, der träumend 
auf das Waſſer Hinftarrt und zwiichen den ſchwankenden Schaum: 
wellen in der blauen Tiefe das Bild einer einjtmal3 in dag 
ı Meer verjunfenen Stadt erblidt. Allein ſchwerlich mögen Alle, 
tvelche eine derartige Viſion als ein Gebilde ihrer Phantafie nachzuempfinden 
im Stande find, die wunderbare Erjcheinung in derjelben Geſtalt erbliden, 
ſondern da3 Bild wird gewißlich bei einem Jeden mehr oder weniger die 
Züge derjenigen Umgebungen tragen, mit welchen gerade er die angenehmijten 
Erinnerungen zu verfnüpfen pflegt. reift doch der Menſch in dem jchein- 
bar jo jelbitlojen Spiele der Phantaſie in der Regel zunächſt nad) denjenigen 
Geſtalten, welche jeinen perjönlichen Empfindungen und Erlebnijjen am nächſten 
jtehen. Und bis zu einem gewiſſen Maße thut er e3 auch bei dem Rück— 
blide in frühere Zeiten. Sobald wir in das Meer der Vergangenheit hinab— 
blicken, werden wir am liebjten nad) denjenigen Bildern Umſchau halten, 
welche al3 der Hintergrund rühmliher Großthaten einjtmals unſer eigenes 
Herz erwärmt haben. Das mittelalterlihe Bologna wird in diefer Hinficht 
wohl gegen manden andern Ort zurüdftehen. Der Jurijt aber, der, um zu 
einem größeren reife zu reden, aus der Gejchichte jeiner Wiſſenſchaft eine 
Bermittelung zwijchen jeinem Berufe und den allgemein menjchlichen Intereſſen 
jucht, wird in der mittelalterlihen berühmten Juriſtenſchule jene Ortes in 
erjter Linie ein ſolches zu finden glauben. Freilich find uns zur Wieder- 
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herjiellung ihres Bildes nur ſehr mangelhafte und zum Theile recht unglaub- 
würdige Quellen überliefert. Wir werben uns deshalb damit begnügen 
müſſen, über das minder Zweifelhafte einen Gejammtüberblid zu jucdhen, der 
uns die Frage beantworten joll, was die mittelalterliche Univerfttät Bologna 
der Rechtswiſſenſchaft und was fie und Allen gewejen it. 

Eine geihäftige Sagenbildung hat auch Hinfichtlich der Entſtehung diejer 
Hochſchule die Unterlaſſungsſünden der Gejhichtichreibung auszugleichen ge: 
ſucht. Sp galt es durd Jahrhunderte für eine ausgemachte Sache, daß der 
byzantiniſche Kaiſer Theodoſius IT. dieſe Unterrichtsanjtalt gegründet haben 
fol. Obwohl Theodos damals nicht in Italien herrichte, jo iſt die erwähnte 
Tradition doc erit in neuerer Zeit der Geſchichtskritik zum Opfer gefallen. 
Sp wie nun die Entjtehung der Univerjität Bologna in das unerforjchliche 
Dunkel des Alterthums Hineinragt und ihr Ruhm ji) in den legten Jahr— 
hunderten allmälig im Sande verläuft, jo ijt die Gejchichte ihrer Größe ein 
treffendes Abbild der vermittelnden Natur des geijtigen Lebens innerhalb des 
Beitraumes, welchen jie ausfüllt und deſſen Eigenthümlichkeit in feiner Benennung 
als „Mittelalter“ einen wohl nicht beabjihtigten, aber darum nicht minder 
zutreffenden Ausdrud gefunden hat. Eben durd) dieſe Vermittlerrolle unter: 
jcheidet jih die Univerfität Bologna in jener Zeit von den Unterrichtäftätten 
des klaſſiſchen Alterthums wie von denjenigen, welche wir vor unjeren Augen 
jehen, und hat auch andererjeit3 mit beiden gewijje Eigenthiümlichfeiten gemein. 
Der antiken Wiffenihaft war es vergönnt, nur wenig bejchwert durch den 
Ballajt unverjtändlicher Ueberlieferungen, mit dem herrlichen Vorrechte der 
Unbefangenheit geradewegs auf ihr Ziel foszugehen, frei von der Leitung 
einer obrigfeitlichen Macht, freilich auch ohne die Pflege des Unterrichtes, 
welche wir Heutzutage al3 die Worbedingung eines befriedigenden Cultur— 
zuſtandes betrachten. Es ijt nun zwar das Verdienſt der Theologie des 
Mittelalterd, diejen Gedanken einer Fürjorge für die Wahrung und Ber: 
mehrung der Geiſtesſchätze in ihren Kloſterſchulen und in den vorwiegend 
theologischen Anterrichtsftätten, namentlih in der lUlniverjität von Paris, 
wenigitens fir ficchliche Zwecke verwirkliht zu haben. Allein dies gejchah 
in einer eimfeitigen und übertriebenen Weife. Die Madt der Autorität 
wurde dort jo jehr überfpannt, daß die Sorbonne jväterhin nicht mehr als eine 
Duelle, fondern nur noch als ein Hemmniß der geiftigen Fortentwickelung galt. 
Tiefer Nihtung entiprad ein graufames Disciplinarverfahren, das nicht 
ohne Vorbilder im römiſch-byzantiniſchen Rechte war; — ſowohl in Paris 
al3 auch jchon früher in den kaiſerlichen Schulen zu Rom wurden Studirende 
zur Strafe ausgepeitiht. Dieſem Geiſte entiprach ferner in Paris eine Be 
förderung kloſterartigen Zuſammenlebens, aus welder jich die jog. bursae, 
gemeinfame Studentenwohnungen, von deren Namen dad Wort „Burjche” 
herrührt, entwidelt haben. 

Allen diefen Tendenzen gegenüber jtellte jih) Bologna von vornherein 
in den denkbar jchärfiten Gegenſatz. Gleich den Rhetorenſchulen der Antike 
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nur zuſammengehalten durch die Luſt am Lehren und Lernen, verfolgte dieſe 
Hochſchule urſprünglich den Grundſatz unbedingter Lehr- und Lernfreiheit. 
Selbſt der Papſt Alexander III. vertheidigte dieſes ihr eigentliches Haupt— 
ziel gegen die Anmaßung von Prälaten, weil die Gabe zu lehren ein Geſchenk 
Gottes ſei, welches Niemandem verkümmert werden dürfe. Allein nicht nur 
dadurch, daß dieſer Grundſatz nicht allzulange in ſeiner vollen Reinheit auf— 
recht erhalten werden konnte, ſondern auch noch durch einen andern ent— 
ſcheidenden Punkt, wichen die Aufgaben Bolognas von denjenigen der antiken 
Schulen ab. Die griechiſchen Akademien waren zur Zeit ihrer höchſten 
Blüthe den Barbaren grundſätzlich verſchloſſen; Bologna dagegen hatte wie 
das römische Kaiferreih und das Chriſtenthum einen durchaus internationalen 
Eharatter. Im charakterijtiicher Weife zeigte jich dies durch die Thatjache, 
daß man fogleich nad) der Entdefung von Amerika für das neue Land, welches 
damal3 auch dort Indien hie, eine bejondere Abtheilung in der Studenten- 
Schaft einräumte, Andererſeits war aber damal3 der Fremdling in feinem 
Aufenthaltsorte niht mit dem Einheimiſchen gleichberechtigt, und Diejen 
Grundfag konnte man aud) in Bologna nicht fallen lafjen, ſonſt würde bie 
Stadt in der Studentenſchaft, welche biöweilen über zehntauſend Mitglieder 
gezählt haben joll, aufgegangen fein. Dabei fonnte man den Gäſten, 
welche Reihthum und Blüthe der Stadt mit fic brachten und zum Theile 
in ihrer Heimath Rang und Würden bejaßen, die gedrüdte Stellung bloßer 
Schugverwandter nicht zumuthen. Allein noch ein anderer Umftand trieb dazu, 
der Studentenihaft eine Selbjtändigfeit zu verleihen, wie jie weder Die 
früheren nod) die jpäteren Heiten gekannt haben. 

Die althellenishen Schulen lagen wie die heutigen meiſt in geordneten 
Gemeinwejen und fonnten ſich in denſelben ruhiger Entwidelung erfreuen. 
Bologna aber befand ſich mitten in dem Tummelplatze der nachbarlichen 
Eiferſucht feiner Gemeinden. Ber ganz Stalien erichütternde Gegenjak 
von Guelfen und Ghibellinen fand in dieſer Stadt in doppelter Hinficht 
einen Anhaltspunkt, zunächſt in dem Antagonismus zwijchen den päpjtlich- 
canonijchen und den römijch-faiferlichen Juriſten, ſodann in einer fcharfen 
Bildung zweier Parteien, die jih, wie in dem bekannten Beijpiele von 
Verona, an je eine Adelsfamilie anſchloſſen. Bologna jtand außerdem als 
Sitz eines Arhidiafonus mit Rom in ftändigen Beziehungen ſehr verjchieden- 
artigen Charakters; bald betätigte der Papft die Univerſitätsſtatuten oder 
pried Bologna als ein zweites Bethlehem, die geringfte unter den Städten, 
von welcher aber der Herzog, nämlich die weltbeherrjchende Jurisprudenz, 
ausgehe, bald jchleuderte er jeinen Bannjtrahl gegen Stadt und Univerſität. 
Zugehörig zu den fombardiichen Städten, den hartnädigen Feinden des Kaiſers 
Barbarofja und zu wiederholten Malen eine Station auf den Römerzügen 
lag Bologna an einer Stelle, an welcher die gewaltigiten Weltmädte voll 
Ingrimm auf einander zu plagen pflegten. In jolcher Yage war e8 nur 
eine Achtung gebietende Gewalt, melde die Studien und die Perfon der 
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Scolaren vor Unterjohungen und politifhen Racheacten zu ſchützen, „die 
Tyrannen zu jchreden und den Pöbel im Zaume zu halten“ vermodte. Wir 
dürfen uns daher nicht wundern, daß auch Hier die Göttin der Weisheit 
vom Kopfe bis zum Fuße bewaffnet aus dem Haupte des Zeus entiprang. 
Es bildete ſich nämlich in Bologna inmitten der Gebundenheit de3 Lehns— 
ſtaates und der faft despotiſchen Kirchenverfafjung des Mittelalters die höchſt 
eigenartige Erſcheinung einer bewaffneten, twohlgegliederten, internationalen 
und republifanifchen Eidgenoſſenſchaft. So dürfen wir wohl die Univerfität 
von Bologna nennen; denn der Eid hielt ihre Mitglieder zu Schuß und 
Truß zujammen. Wichtiger freilich fprechen wir von zwei Univerfitäten in 
Bologna, welche fih im Hinblide auf die Scheidemauer der Alpen bildete, 
derjenigen der Citramontant, d. h. der Studenten, welche diesfeit3 der Alpen 
heimiſch waren, und der andern der Ultramontant, das find, vom Standpunfte 
der Staliener aus, die nicht italiichen Völkerſchaften. Beide Univerfitäten 
jpalteten jich in Nationen, welche ihre eigenen VBorjtände hatten, jede von 
beiden beſaß ald Spike de3 Ganzen einen eigenen Nector, Die Macht 
diejer Nepublit mag durch ihre Zweithetlung gemindert worden fein, jie er- 
ſcheint aber dann als doppelt gewaltig, wenn man bedenkt, daß diejer Körper- 
ſchaft ſehr mächtige und angejehene Mitglieder aus allen Weltgegenden an- 
gehörten, Fürften, Grafen, Cardinäle und Prälaten, deren Einfluß in ihrer 
Heimat ihnen nicht verloren ging und ihren Feinden im Nothfalle gemwifjer 
maßen in den Rüden zu fallen vermodte. Dieje weltumfpannende Studenten: 
gemeinde aljo hieß universitas oder universitas scholarium, auf die Geſammt— 
heit der Wiſſenſchaften deutete da3 Wort Univerjität damals noch nicht hin. 
An derjelben Bulle jpriht der Papft Honortus III. von der universitas 
der Scholaren, d. it. der Studentengemeinde, und der universitas von Bologna, 
der Gemeinde Diejes Ortes. Eine universitas doctorum, aljo eine organtjirte 
Genoſſenſchaft von Profejjoren, wie wir fie von unjeren Hochſchulen kennen 
und ſchon damals in Paris vorfinden, fam erſt in jpäterer Zeit auf. Um 
dies zu begreifen, bedenfe man, daß die wicdtigften Aufgaben der gegen— 
wärtigen Univerfitätverwaltung jener Zeit noch fremd waren. Davon, dab 
die Lehrkräfte durch Sachverſtändige in planvoller Weiſe berufen werden 
follten, war noch nicht die Rede. Staatöprüfungen gab es mod nicht; 
ebenjo wenig wie die Verwaltung werthvoller Lehrinftitute. Es wird ung 
als etwas Befonderes berichtet, daß man in Bologna Erperimente über 
Magnetismus mit Heinen Schwänen aus Metall angejtellt habe. Hieraus 
bemefje man den Werth der damaligen Apparate. Weberhaupt war von 
einem irgendivie bedeutenden Stiftungsfonds, der verwaltet werden mußte, nicht 
die Rede. Aus der Nothwendigkeit einer Machtentfaltung und aus den durchaus 
anderen Bedürfniffen des Univerſitätsweſens in unferer Zeit im Vergleiche 
zum Mittelalter it es alſo zu erklären, daß in der Univerfität von Bologna 
die Studenten herrjchten und nicht die Lehrer. Zur Erläuterung diejed Zu— 
ftandes dürfte der Umstand, dat die Studenten damald durchſchnittlich älter 
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waren, al3 heutzutage, wohl für ſich allein nicht genügen. Wir erfahren 
allerding® von Studenten, welche decrepita aetate, alfe, wie die neuere 
Studentenſprache dies überjegen würde, als ſtark bemoofte Häupter, 
mit Weib und Kind ihre Leben in der liebgewordenen Univerſitätsſtadt 
beichließen, andererjeit3 durften ſich Mande, 3. B. der große Dichter 
Petrarca und die jpäteren Hauptjäulen der Jurisprudenz Bartolus und 
Baldus, rühmen, jhon in dem zarten Alter von vierzehn Jahren der Studenten- 
ſchaft angehört zu haben. Entjcheidend war vielmehr, daß es zur Leitung 
der bewaffneten Studentenmyriade weit tweniger der Weisheit und der Milde 
des Alters, als jugendfiher Thatkraft und Wehrhaftigkeit bedurfte. Ein 
junger Edelmann, welcher von Jugend auf die Kunft zu gebieten beobachtet 
und geübt Hatte, mochte daher damals al3 das Muflerbild eines Rectors 
erfcheinen. Die ung erhaltenen Univerjitätsftatuten verlangen demnach, daß 
der Rector ein Scholar der Univerfität fein ſoll, ehrenhaft, tactvoll, befonnen 
und geredht. Er jollte wenigſtens fünfundzwanzig Jahre alt fein und fid 
durch ein mindejtens fünfjähriges Studium mit den Verhältnifjen des Ortes 
vertraut gemacht haben. Als eine Concejjion an die Macht des Papites 
müſſen wir die Vorjhrift anjehen, daß der Nector ein Kleriker ſein follte, 
Mit Unreht jträubt man fi) dagegen, dieſe Mittheilung wörtlich zu ver: 
ftehen, da ein jtreitbarer Gottesmann im eigentlichen Sinne des Wortes in 
der Zeit des Mittelalters nichts Unerhörtes war. Außerdem jollte der Rector 
Bermögen haben, um den großen Koften des Amtes gemügen zu fünnen; 
denn Die Rectorwürde verlangte gleich den römischen Ehrenämtern einen 
großen Aufwand; bier, wie vielfach jonft, wurde die republifantiche Inſtitution 
zur plutofratiihen. Daß der Nector fpäterhin das Necht Hatte, umſonſt 
zum Doctor promovirt zu werden, mochte ihm jchwerlich für die Kojten feiner 
Herridaft einen ausreihenden Erjaß gewähren. Der Rector Hatte in 
jeden Augenblide einen ungehinderten Zutritt zu den beiden Hauptbeamten 
der Stadt, dem podestä und dem capitaneo, welche auch ihrerjeits Nectoren, 
nämlich rectores ceivitatis, hießen; auch konnte er jederzeit eine Volks-Ver— 
ſammlung berufen lafjien. Dem Rector zur Geite ftehen außer einigen 
andern Beamten namentlich die jog. consiliarii ‘der verjchiedenen Nationen 
und die mindeftens drei Mal jährlich berufene Generalverjammlung der 
universitas, weldje mit jchwarzen und weißen Bohnen abjtimmte. Die 
Stubentengemeinde gab fich ſelbſt ihre Gejege und, mie fie jelber einer 
bäufigen inneren Umwandlung unterlag, jo ließ fie auch ihre Statuten alle 
zwanzig Jahre neu revidiren. Ihre Geſetze enthalten Beltimmungen über 
ihre Organe, über die Kleiderordnung, über die Sorge für den Verkauf un- 
verfälfchter Bücherabichriften und für das Biücherleifwejen, welches vor der 
Erfindung der Buchdruderfunjt von ungleich größerer Bedeutung war, als 
es heutzutage ijt. Aber jogar die Ordnung der Eramina, welche freilich 
urfprüngfich nicht zu Staat3ämtern, jondern nur zu akademiſchen Ehren den 
Weg bahnten, unterlag dem Beſchluſſe der Studentenichaft, aljo der Era: 
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minanden. Man fann diejen einen gewiſſen Tact in der Ausübung der ge 
nannten Befugniß nicht abfprechen und es ihnen gewiß nicht verargen, daß 
fie zu ihren Gunjten den Sa aufjtellten, ein jeder Examinator jolle den 
Candidaten jo behandeln, als wenn dieſer jein eigener Sohn wäre. 

In diejer gewaltigen Studentengemeinde erblidte die Stadt Bologna 
efnen Gajt bei fich, den ſie mit gemiſchten Gefühlen betradjtete. Einerſeits 
juchte ſie ihm am ſich zu fefleln und zwar nicht nur durd Privilegien, jondern 
oft auc durch recht fleinlihe Maßregeln, 3. B. durd) Bejtrafung eines Jeden, 
welcher Scholaren nad) andern Univerjitäten lockte, ſogar durch Einſchränkung 
der Bücherausfuhr. Andererſeits wurde ihr die bewaffnete Jugend in mehr— 
faher Hinficht recht unbequem. Nicht blos von unerquidlicdhen Ntangitreitig- 
feiten zwijchen den anziani, den Vorſtehern der ſtädtiſchen Zünfte, und den 
Vertretern der Univerfität wird ung berichtet, auch ernitliche Neibereien 
wiederholten ſich. Einmal, im dreizehnten Jahrhundert, kam es jo weit, 
daß auswandernde Studenten die Univerjität Padua gründeten, das quartier 
latin von Venedig, wie Ernjt Rönan es nennt, eine Hochſchule, welche hier: 
nad in ähnlicher Weife von Bologna her entjtanden it, wie jpäterhin die 
Leipziger Univerjität von Prag aus, Ein andered Mal ſchworen die 
Studenten, daß fie auf fünf Jahre auswandern wollten, wenn die Stadt 
nicht ihren Willen thäte; als aber die Stadt nicht nachgab, ließen fie ſich 
auf Befehl des Papſtes von ihrem Eide entbinden und blieben. 

Am deutlichiten aber zeigte ji) die Macht der Univerfität von Bologna in 
ihrem Verhältniſſe zu den beiden Mächtigſten unter den Hohenjtaufen; Friedrich 
Barbarofja bewarb ſich um ihre Gunſt und Friedrichs des Zweiten Wille 
jcheiterte an ihrer Macht. Auf den Roncalifchen Feldern erließ Barbarofja 
im Sabre 1158 ein berühmtes Gejeß, die ſog. authentica „habita“ zu 
Gunſten der Scholaren; er jicherte ihnen eine privilegirte Gerichtsbarfeit und 
ein freies Geleit zu. Letzteres war beſonders in einer Zeit wichtig, im 
welder, wie richtig bemerkt worden iſt, den Reiſenden die Übrigfeiten 
gefährlicher waren, al3 die Straßenräuber. Darum wurde auch zu Bologna 
der Jahrestag des roncaliihen Reichsſtages dur Ausfall der Vorleſungen 
gefeiert. Friedrich II. dagegen hob im dritten Jahrzehnte des dreizehnten 
Sahrhunderts die der päpftlichen Gefinnung verdächtige Univeriität auf und 
befahl ihr, nad Neapel überzufiedeln, woſelbſt ev eine neue Hochſchule ge- 
jtiftet hatte. Die Bolognejer Studentenſchaft achtete deſſen jo wenig, daß 
fie zum Troße ausnahmsweiſe auch während der Ferien in dem Sie ihrer 
Hochſchule verblieben ift. Der mächtige Kaiſer, deſſen Arm fi von 
der Nordjee bis in das heilige Land hinein Achtung zu verjchaffen wußte, 
mußte gute Miene zum böfen Spiele machen und die Univerjität bald darauf 
wieder zu Gnaden annehmen. 

Wenn jo jelbit der Kaifer mit der Macht der Studentenjchaft rechnete, 
jo darf es und nicht verwundern, daß aud die Profefforen den Schuß, 
welchen die Corporation der Scholaren ihnen gewährte, dur eine gewiſſe 
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Abhängigkeit bezahlen mußten. Ste bedurften 3. B., wenn ſie verreifen 
wollten, des Urlaubs bald jeitend des Rectors, bald feitens der Studenten 
Ihaft; ſogar Gelditrafen mußten fie unter Umftänden an die feßtere zahlen. 
In der Univerjität von Padua, deren Ginrichtungen denjenigen von 
Bologna nachgebildet waren, wurden fogar die Lehrer von den Studenten 
jährlih neu gewählt und aud) in Bologna wurden zwei Lehritellen, welche 
man am Ende des dreizehnten Jahrhunderts ſchuf, von den Studenten bejebt. 
Diefe eigenthümliche Unterordnung der Lehrer unter die Studenten mag es, 
wenn auch nicht verzeihlich, jo doc) erffärlich ericheinen lafjen, dat die Brofefforen 
von Bologna den Scholaren gegenüber ihre Würde nicht immer genügend 
gewahrt zu haben ſcheinen. Nach Mittheilungen italienischer Novellendichter 
bewegte jich der Verkehr zwijchen Lehrern und Zuhörern bisweilen in einer 
Vertraulichkeit, deren Schilderung komisch wirfen joll, ſehr leicht aber den 
entgegengejebten Eindrud machen fann. Dahin gehört aud, daß ein Sohn 
des Rechtslehrers Accurjius, ſelbſt Profejjor der Jurisprudenz, dem Papſte 
um Ablaß bittend beichtet, daß jein Vater und er für Eramina Geld von 
Studirenden angenommen, auch dieſen Summen al3 Darlehen vorgejtredt 
haben, um jie dadurch als Zuhörer zu gewinnen. Auch jonji joll e3 vor: 
gefommen jein, dat Lehrer ſich auf diefe Art ihre Zuhörer, wie es in 
trefiender Weiſe bezeichnet worden tt, „mietheten“. Auch die Gerichtsbarkeit, 
welche der Kaiſer den Brofefjoren über die Studenten verlieh, vielleicht, un 
ein Gegengewicht gegen ihre Abhängigkeit zu ſchaffen, joll, injomeit fie fi 
überhaupt erhalten hat, was recht zweifelhaft ift, in jehr laxer Weiſe aus— 
geübt wurden jein. „Gott gebe,“ jo Hagt unfer Gewährsmann, „daß die 
Studenten nichts Böfes thun; denn die Strafjuftiz der Profefforen taugt 
nicht viel.“ 

Troß aller diefer Thatjachen, welche wir zu den Gchattenjeiten der 
Univeriitätöverhältniffe rechnen müfjen, dürfen wir doch nidht annehmen, daß 
die Lehrer von Bologna jih in einer gedrüdten Stellung befunden haben. 
Das directe Gegentheil wird uns bezeugt. Wer eine bewaffnete Macht lediglich 
durch die Macht jeines Geijtes zu beeinfluffen veriteht, iſt oft mächtiger, als 
wer jelbft Schwert oder Scepter ſchwingt und damit Verantwortung und 
Mißgunſt auf fih nimmt. So jcheinen in der That die Profejforen von 
Bologna nad) außen Hin, wie in der Stadt, einen wahrhaft königlichen Ein- 
Hub genofjen zu haben. Bon der Enticheidung der jog. quatuor doctores, 
der damals berühmteiten vier Rechtslehrer Bolognad, madte der Kaiſer 
Barbarojja jeine Anſprüche auf Italien, von dem Schiedsſpruche Bolognefischer 
Gelehrter machten Fürjten umd Erzbiichöfe die Schlichtung ihrer Händel ab- 
bängig. Der berühmte Juriſt Azo ſoll ſich in der Stadt, nicht anders ge— 
zeigt haben, al3 von Klienten begleitet und unter dem Wortritte jeines Pe- 
dellen. Auh fir die NAufitelung von Bildern und Statuen angejehener 
Lehrer jorgte die Studentenſchaft; es herrfchte jogar die eigenthümliche 
Sitte, daß das zu dieſen Ehrenbezeugungen erforderlihe Geld jährlih am 
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Tage des eriten Schneefalles von den Scolaren in der Stadt durd Er- 
bittung von Beiträgen gejammelt wurde. Ein engerer Kreis der Profeſſoren, 
die jog. doctores collegiati, erhielt in jpäterer Zeit Ritter- und PBfalzgrafen- 
würde. In dem engeren Gemeinderathe der Stadt, welchem fie ohne 
Weiteres angehörten, jpielten ſie die erjte Rolle, und wenn der Juriſt 
Ddofredus im dreizehnten Jahrhunderte ein Mal voll Unmuth den Aus— 
ſpruch that, daß die Plebejer der Stadt auf ihre Gelehrten nicht mehr 
hörten, al3 auf Ejel, jo müſſen wir doch nad anderen Zeugniffen annehmen, 
daß ihn nur der Unmuth über irgend einen befonders ärgerliden Vorfall 
zu diefem nicht eben geſchmackvollen Vergleiche Hingeriffen haben kann. 


Andererjeit3 gab die Angehörigfeit zu der GStudentengemeinde den 
Profefjoren einen ſtarken Rückhalt gegen die Anforderungen der Gemeinde 
von Bologna, welche ihre berühmten Rechtslehrer in ungebührlicher Weiſe 
zu Gejandtichaften ausnüßte umd fie jogar unter Umftänden zwang, den 
Lehrſtuhl mit dem Schlachtroſſe zu vertaufchen. Darum ließ ich Die 
Studentenſchaft durch ein befonderes Geſetz Freiheit vom Kriegsdienſte für 
ſich und für ihre Lehrer zufichern. 


So lebten die Profejjoren von Bologna, befreit von allen Verwaltungs— 
forgen, feinem Menjchen für ihre Lehrthätigfeit und ihre Geijtesihöpfungen 
verantwortlich, Lediglih ihrem wiſſenſchaftlichen Berufe, nicht geitügt auf 
irgend welches Privileg, fondern lediglih auf den Ruhm und Erfolg ihrer 
Leiftungen, und bildeten hierdurch eine Ariftofratie nicht der Geburt noch 
des Ranges, wohl aber eine foldhe der Tüchtigkeit, vor welcher ſelbſt die 
Großen jener ungelehrten Zeit ihr Knie beugten. Später freilich entitand 
unter berühmten Nechtöfehrern eine Unzufriedenheit über ihren geringen 
unmittelbaren Einfluß. Sie lehrten, daß von Rechtswegen die Studenten 
den Lehrern gegenüber genau fo ftehen müßten, wie der Lehrling zum 
Bunftmeifter. Der Papſt war dieſem Streben nicht freundlich gejinnt, aber 
die Stadt Bologna unterftüßte e3 und, da e3 mit der Aenderung der poli- 
tiſchen Lage immer mehr gerechtfertigt erichien, die Untverjitätsmacht aus der 
Hand der bewaffneten Studentenſchaft in diejenige ihrer Lehrer zu legen 
jo wurde dad eine Hauptquelle der Annäherung an diejenigen Zuſtände, 
welde in unferem heutigen Univerjitätäleben bejtehen. Eine zweite Haupt- 
quelle diefer Umwandlung ging dagegen geradezu vom Bapite aus. Honorius III. 
beklagte fi im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts darüber, daß die 
Studirenden Lehrer annehmen, denen e3 an der nöthigen Gelehrjamteit jehle- 
und beauftragte den Arhidiafonus, die Zulaffung der Lehrer prüfend zu bes 
auffihtigen. Hier finden wir die erjten Anfänge einer obrigfeitlihen Be— 
feßung der Lehritellen, der Beſtellung eines Kanzler oder Curators, eines, 
Amtes, welches fpäter, al3 Bologna päpftlih wurde und die geiſtliche Re— 
gierung der Stadt die Unterhaltung der Hochſchule abnahm, dem Legaten 
des Papſtes zufiel. 
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Sehr viel älter al3 diefe Oberaufiichtsbehörde war dag Unterperjonaf 
der Univerſität, welches ſchon damal3 in ähnlicher Weiſe thätig war, wie 
heutzutage, und den Namen bedelli oder bidelli führt; das P als Anfangs: 
buchitaben unſeres Pedellen iſt deutichen Urſprunges. Räthſelhaft iſt die 
Entſtehung des Namens bedellus. Manche wollen in demſelben die Bezeich— 
nung des Fußſoldaten, Andere diejenige des Stabträgers ſehen. Leider 
fönten wir und im diefe interefjante etymologifche Controverje nicht ver: 
tiefen; wir wollen jedoch unferen Blid von diefen werthvollen Gehilfen der 
alademtichen Thätigfeit nicht abwenden, ohne hervorzuheben, daß auch Bo: 
logna einen im wmwahrhaften Sinne klaſſiſchen Bedell bejaß, nämlich den- 
jenigen des Azo, Namens Gallopreffus. Dieſer zeichnete ſich theils durch 
feinen wunderlichen Namen, theils durch jeine Mißgeitalt fo aus, daß be- 
rühmte Rechtslehrer es für angezeigt hielten, in ihren Gejeßescommentarien 
jein Andenken der Nachwelt aufzubewahren und jogar die nicht unbedeutende 
Summe anzugeben, welde er in feinem Berufe erworben hat. 

Unter den Lehrgegenjtänden, welche die Lernbefliffenen bewogen, mit 
Mühen und Gefahren, wie Barbarofja in dem erwähnten Geſetze hervorhob, 
den Muſenſitz aufzuſuchen, jtand in Bologna die Jurisprudenz obenan. Wie 
die hohe Schule von Salerno vorwiegend dem medicinifchen, diejenige von 
Paris dem theologischen Studium diente, jo war Bologna die eigentliche 
Zuriftensniverfität. Neben der Rechtswiſſenſchaft kamen andere Lehrgegen- 
Hände erit jpäter in größerem Umfange auf: jo die Medicin, unter 
deren Lehrern Thaddäud mehrfach hervorgehoben wird, jo auf päpftlichen 
Antrieb die Theologie; auch die Philofophie findet in fpäterer Zeit Berück— 
fichtigung. Auch einen approbirten Aſtrologen, Cecco d'Ascoli, finden wir 
im vierzehnten Jahrhunderte unter den Univerfitätslehrern; freilich ſchützte 
ihn feine Approbation. nicht davor, wegen feiner Lehrthätigfeit von der In— 
quifition verbrannt zu werden. Die nichtjuriſtiſchen Studenten traten Schließlich 
zu einer bejonderen dritten Univerſitas zujammen, indem fie die Gemeinden 
der Citra- und Ultramontani lediglich den Rectöbefliffenen überliefen. Die 
mit bejonderen. Schwierigkeiten verknüpfte Auslegung der römischen Quellen 
war damuls die populärſte aller Wifjenichaften, jo daß der Papſt die 
Geiftlichen mit Gewalt von ihr zurüdhielt, damit jie nicht dem theologischen 
Studium verloren gingen. Namentlih it es für alle Erflärer unſeres 
corpus juris civilis erfreufid, daß an der Gejchichte feiner Wiſſenſchaft auch 
das weibliche Element nicht unbetheiligt iſt. Nach einer jpäter wohl mit 
Unrecht angezweifelten Nachricht joll eine Frauenhand zuerjt auf die Pan- 
decten, den wichtigiten Theil der Rechtsſammlung Juftinians, al3 die reichite 
Fundgrube juriftiichen Denkens und Wiſſens Hingewiejen haben; denn der 
Sräfn Mathilde, der berühmten Feindin Heinrichs IV., wird die erjte An- 
regung zur Auslegung dieſes Rechtsbuches zugeſchrieben. Höchſt ehrenvoll 
it es ferner für jeden PBandecten-Eregeten, in der Tochter de3 berühmten 
Profeffiord Accurſius, der Accurjia, eine Vorgängerin gehabt zu Haben. 
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Schon frühe ſchlug fie durd die Kunſt der Quellenauslegung ihre Brüder 
aus dem Felde. Später fol jte als Stellvertreterin ihres Vaters Vorleſungen 
gehalten haben. Das Loos des Schönen auf der Erde ereilte auch jie in 
ihrer Blüthe dur einen Tod an der Peſt. Mit Unrecht hat man ihre 
mehrfach bezeugte Exiſtenz bejtritten. 

Der Vater diefes hochbegabten Mädchens bildet den Abſchluß der erjten 
der beiden Hinter einander in Bologna blühenden Schulen von Rechts— 
gelehrten, der jog. Slofjatoren, welche des gewaltigen römiſchen Rechtsſtoffes 
durch erläuternde Anmerkungen (Gloſſen) Herr zu werden ſuchten. Ihre 
Aufgabe war eine jehr jchwierige. Die Werke der Haffiichen römischen 
Juriſten hatte man in Byzanz zerjtüdelt und in einer vielfach geradezu 
widerjinnigen Weije durch einander geivorfen. Sie enthalten außerdem zu- 
meiſt Entiheidungen, welche die allgemeinen Sätze, auf die fie ſich gründen, 
nicht mittheilen, jondern vorausſetzen, jo daß fie uns die höchſt jchwierige 
Aufgabe zumuthen, verloren gegangene Gedanfenreihen twiederherzuitellen. 
Indem fi) nun die Glofjatoren bemühten, diejen Stoff in feinen einzelnen 
Theilen mit Fleiß und Unbefangenheit zu verjtehen und der übrigens wahr— 
haft beflagenswerthen Sprache ihrer geiftesarmen Zeit anzupafjen, machten 
fie e3 durch ihre mühevolle Arbeit überhaupt erſt möglich, jpäter aus Dem 
Trümmern der römischen Werfe wieder ein Ganzes aufzubauen, Schon die 
folgende Schule der Poſtgloſſatoren, welche aud in Bologna blühte, bemühte 
fih, auf den Nejultaten der Gloffatoren weiterbauend, die vielen Einzelheiten 
zu allgemeinen Süßen zujammenzufaffen, ohne welche jie in der Praxis nicht 
zu brauchen find. Wie aber ein jeder Syitematifer von der philojophiichen 
Grundanſchauung abhängig ift, welche ev bewußt oder unbewußt in ſich aufge- 
nommen hat, jo aud) damald. Die Jurisprudenz gerieth in den Bann der 
in jener Zeit berrichenden jchofajtiichen Philoſophie. Nicht ohne Grund 
jind wir gewohnt, diefe mit einer gewiſſen Scheu zu betrachten; es ericheint 
ung jenes unheimliche, aber dod) großartige Gemiſch chriſtlicher, orientalticher 
antifer und germaniicher Ideen, welhe man ohne gejchidhtliche Kritik durch 
jubtile Kunftgriffe zu einem einheitlichen Gefammtbau zujammenfügte, oft wie 
ein gewaltiger Sarkophag des gejunden Menſchenverſtandes. So erklärt es 
jih aud, warum die Jurisprudenz fid) damald in ihren Grundzügen von 
der nüchternen römiſchen Weltauffafjung entfernte und eine ſtarke Beimiſchung 
von Schwerfälligteit und Spipfindigfeit erhielt, Fehler, deren letzte Nach— 
wirfungen man hier und da nod heutzutage jpüren fann. Darin lag aber 
auch der Keim des Verfalles der Jurisprudenz von Bologna, daß fie, feſt— 
haltend an der überlieferten Lehre, ji am Ende des Mittelalter! zwei 
dringenden Anforderungen entzog, der Nücdjicht auf die inzwiſchen aufge: 
blühte humaniſtiſche Philologie und auf die Verdrängung der jcholaitiichen 
Methode durch eine einfachere und natürlichere Syitematif, So lenkte denn 
im jehszehnten Jahrhunderte das glänzende Doppelgeſtirn des klaſſiſchen 
Philologen Tujacius und des Syftematiferd Donellu3 den Strom wiſſen— 
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Ihaftlicher juriſtiſcher Fortentwidelung von Italien nach Frankreich hinüber, 
von wo er fih jpäter nad) Holland und Deutichland ergojjen hat. 

Im Mittelalter wurde freilich, wie ung mitgeteilt wird, ein deutſcher 
Meifter in Bologna nicht viel mehr geihäßt, als ein beanus, dies bedeutet 
etwa jo viel, wie das Wort „Fuchs“ in unjerer Studentenſprache. Damals 
ſaßen die Jurijten aller Länder zu den Füßen der Gfofjatoren und Poſt— 
glofjatoren in Bologna, interpretirten mit äußerſter Gründlichkeit die Quellen, 
jpäter leider vorwiegend nur deren Commentare und ſchrieben jog. summae 
nach, d. h. Ueberblide über die verjchiedenen Nechtögebiete. Da die Buch— 
druckerkunſt noch nicht erfunden war, jo ging mit überflüfjigem Nachſchreiben 
viel Zeit verloren. Nachgeſchriebene Vorlefungen find uns mehrfach erhalten, 
Wir erjehen daraus unter Anderem, daß bereit$ der berühmte Profefjor Odo— 
fredus Die noch Heute übliche Anrede gebraucht Hat, nämlich: „or signori“ 
(„alfo meine Herren‘), Die Brofefjoren jcheinen urſprünglich in ihren 
Häuſern gelejen zu haben; im Nothfalle wurde der Gemeindepalaft zu Hilfe 
genommen. Schon in jener Zeit findet fich eine Eintheilung der Profefjoren 
in ordentliche und außerordentliche; doch iſt die damalige Bedeutung der: 
jelben jehr zweifelhaft und entſpricht der jeßigen jedenfalls nicht. 

Neben den Profeſſoren durften, jedoch nur unter Aufficht ihrer Magiſtri 
und nur zu anderen Stunden als dieje, die Baccalaureen leſen. Das Wort 
bieß urſprünglich bachalarius, im Altfranzöfiichen bachelier und bedeutet fo 
viel wie „Gehülfe“; mit dem Lorbeer (laurea) full es, ſo wird behauptet, 
nichts zu thun haben, doch dürfte es nicht unmöglich fein, daß feine Ver— 
fümmelung durch eine jogenannte Volksetymologie in Hinblid auf dag Wort 
laurea gejchehen iſt, weil man die Erreihung der Baccalaureatswürde als 
des zuerſt zu erjtrebenden afademijchen Grades unter Bezugnahme auf ben 
Lorbeer des Dichterd mit dem Namen: laurea prima (in der Sprache der 
Brofa: „das erjte Eramen“) verherrlichte. Die Baccalaureen werden aud 
Lizentianden genannt, d. 5. ſolche, welche die volle Lehrerlaubniß, Licenz, 
erit befommen jollen, im Gegenjaße zu den Licentiaten, welche fie ſchon bes 
figen. Dieje leßteren hießen abwechſelnd doctores und magistri, aljo Lehrer 
und Meifter, Beide Ausdrüde waren auch in den Kloſterſchulen gleich 
bedeutend ; am Ende des Mittelalters tauchte übrigens die Anſicht auf, daß 
em bioßer Uebermittler fremder Ideen ſich mit dem Titel des Doctors be: 
gnügen müjje, Meifter jolle ji nur Derjenige nennen, welcher eigene Geiſtes— 
ihöpfungen aufweifen könne. Der befannte Ausruf des Fauſt: „Heiße 
Magiſter, heiße Doctor gar” fteht damit nit im Einklange. 

Ber in Bologna leſen durfte, dem gejtattete ein päpftliches Privileg 
bies auch an andern Orten. Allein dieſe Lehrbefugniß hörte auf, das 
alleinige Ziel der Promotionen zu fein, vielmehr kamen neben den leſenden 
Doctoren (doctores legentes) bfoße Titeldoctoren auf. Dabei erleichterte man 
die uriprünglichen ftrengen Anforderungen, welche ſich auf ein fünfjähriges 
Rehtöftubium, ein examen rigorosum und die öffentliche Vertheidigung 
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einer Vorlefung in der Kirche des heiligen Petrus gerichtet hatten. Statt 
der Prüfung nahm man mit einer Sicherheit von 37 Goldftüden vorlieb, 
was wir al3 ein Vorbild des jpäteren Doctord in absentia anjehen fünnen, 
Allen Widerſpruch hiergegen ſollte ein Onadenbrief Theodofius des zweiten 
aus dem Felde jchlagen, eine zweifellos unechte Urkunde, deren innere Un- 
wahrjcheinlichfeit man vermuthlich dadurch zu heben juchte, daß man fie in 
der Kirche des heiligen Dominicus zu Bologna in Marmor eingraben ließ. 
Schließlich erhielten gewiſſe Familien, z. B. die Sforza, vom Kaiſer das 
Net, Doctoren zu creiren. Mit diejer Verweltlichung einer gelehrten Würde, 
einem Seitenjtüde der in der Kirche eingerifjenen Mißbräuche, geht e8 Hand 
in Hand, daß die Privilegien der Doctorwürde und der Aufwand der Pro- 
motion ſich mehr und mehr jteigern. Der Doctor der Rechte bejah das 
Privileg, Kleider mit Gold und Pelzwerk zu tragen, die Vorrechte des Adels, 
Freiheit von Steuern und Kriegsdienit; auc durfte er, was damals nicht 
wenig wert war, auf feinen Fall gefoltert werden. Ber der Promotion 
mußte der Gandidat den Decan und die Prioren mit goldenen Ringen, 
Biretten und Handſchuhen ausjtatten. Der promovirende Profeſſor erhielt 
Tuch zu einem Kleide von derjelben Farbe, welche der Kandidat trug, offenbar 
um das Auge des Zuſchauers nicht: zu verlegen, wie man etwa heutzutage 
die Farbe des Blumenftraußes mit derjenigen des Kleides in Einklang bringt. 
Betrarca ſchildert es als echter Dichter, wie ein thörichter Jüngling bei 
Soden: und Trompetenschall unter dem Jauchzen der Menge mit dem Doctor: 
hute gekrönt al3 ein Weifer von dem Meijterftuhle herabiteige, auf welchen 
er al3 Thor Hinaufgejtiegen ei, eine größere Metamorphoie, als Dvid jie 
fenne. Selbſt das Concil von Bienne fühlte ſich veranlaßt, eine Beichränfung 
der Promotionskoſten anzuempfehlen. 

Bildete hiernach die Doctorpromotion ein reich mit Prunf ausgeftattetes 
Eingangsportal zu der Profejforenwürde, jo murde aud; das Leben ber 
Lehrer von Bologna in jpäterer Zeit ein immer glänzendered. Von den 
jehr bedeutenden Honorarien für ihre Unterrichtäthätigkeit und die Ertheilung 
von Gutachten, ſowie von den fpäter auffommenden Behältern erwarben ſich 
die Profeſſoren prädtige Häufer und Landgüter. Odofredus nahm von zwei 
Zuhörern eine Summe, von welcher ein junger Mann damals ein ganzes 
Jahr hätte leben fünnen, und doch beichloß derjelbe Gelehrte eine Vorlefung 
mit der Bemerkung, daß er feine außerordentlihen Vorlefungen mehr haften 
werde, weil die Studenten zwar gern etwas lernten, aber ungern bezahlten. 
Wegen rücdjtändiger Honorare durften die Profeſſoren ſogar die Bücher der 
Studirenden abpfänden. Gehaltszuficherungen erhielten die Profefjoren erft 
im dreizehnten Jahrhundert von der Gemeinde. Da ste nicht eigentlich 
jtaatlih approbirte Beamte twaren, jondern nur ala ein Mittel, die Studenten- 
haft zu feileln, angejehen wurden, jo iſt es nicht wunderbar, daß man bei 
ihrer Bejoldung in Italien vielfach, wie e& heutzutage bei den dramatischen 
Künftlern geichieht, auf die Gunst des Publikums Rüdiiht nahm und nur 
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für eine gewiſſe Zeit und auf jehr verichtedene Summen mit ihnen contra= 
hirte. Bisweilen war die Verlängerung des Vertrages jogar davon ab- ' 
hängig, daß der berufene Gelehrte etwas Neues entdedte; jelbft ein Galilei 
vermodte jeine Stellung in Padua nur durch immer neue Entdeckungen zu 
behaupten. 


Die Einnahmen der Profeſſoren ericheinen dann als doppelt bedeutend, 
wenn man fie mit den außerordentlid) geringen Preifen der Lebensmittel 
vergfeiht; Hundert Eier fofteten 3. B. damals fünf Bolognien, das find 
etwa fieben Pfennige, waren jomit ungefähr hundertmal billiger, als fie «3 
zur Zeit in Göttingen find. Jeder Antrag auf Herabjeßung der Promo- 
tionsgebühren war bei Strafe verpönt. Nur ein Candidat, und zivar der 
würdigſte, follte jährlich „un Gotteswillen“ umſonſt promovirt werden. 


Da man von den Profefjoren durchaus eine jelbititändige wiſſenſchaft— 
liche Production verlangte, jo bedurften fie auch der Möglichkeit einer un— 
unterbrochenen, zujammenhängenden Arbeit und einer umfangreicheren Er— 
holungszeit; beides jicherten fie ji) durch lange Sommerferien. Anderer: 
jeits jcheint man es ſchon damals empfunden zu haben, daß in der Lehr: 
thätigfeit Unterbrechungen nur im üußerjten Nothjalle zuläfiig jein können; 
wenigftens gehört dahin die etwas eigenthümliche Bemerkung des Odofredus, 
der große Juriſt Azo jei jo gewiljenhaft gewejen, dal er immer nur in 
den Ferien krank war und, wie es heißt, demgemäß auc in den Ferien 
geitorben iſt. 


Auch Für das leibliche Wohl der Studenten war in mehrfacher Weije 
gejorgt. Der Ertrag einer befonderen Steuer twurde dazu verwendet, den 
Studirenden jährlich eine allgemeine Luftbarkeit zu gewähren; die Mieths— 
preije wurden alle Jahre von vier vereideten Taxatoren revidirt, damit 
nicht die reicheren Studenten fie in ungebührliher Weiſe in die Höhe 
trieben. Brannte ein Haus ab, jo wurde der Student von der Stadt aus 
eınquartiert. Auch durfte er, fall3 er einen Erſatzmann ftellte, ausziehen, 
jobald er mit feinem Wirthe in Streitigkeiten geriet. Für den Credit der 
Studenten jorgte ein der Univerſität gehörige Leihhaus und eine Anzahl 
von Bfandleihern, welche auffallender Weife magni nuntii, d. h. große 
Boten, hießen; die jog. Heinen Boten waren die Perjonen, welche den 
Berfehr der Studirenden mit der Heimat vermittelten und durch Zuficherung 
des Kaiſers und der Stadt freied Geleit genoſſen. Zu den Hauptunfojten 
der Studien mochte wohl die Anjhaffung der Bücher gehören, deren Preije 
zwar gleihfall3 in Bologna gejeßlihen Taxen unterlagen, aber im Mittel: 
alter jehr hoch gewejen jein müſſen. Als Beweis hierfür hat man öfters 
da3 Teftament einer Wittwe citirt, welche gegen Ende des vierzehnten Jahr: 
hunderts ihrer Tochter als hauptſächliches Erbtheil ein Exemplar des 
corpus juris hinterließ und ihr anrieth, einen Doctor der Nechte zu heirathen, 
damit ihr werthvolles Erbgut eine angemejjene Verwendung finde, 
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Wenn wir auf das Bild zurücdbliden, das bisher zu entrollen verjucht 
wurde, jo werden wir nicht beftreiten können, daß es viele Züge trägt, welche 
fih zwar aus geſchichtlichen Gründen erklären, uns aber troßdem einen wenig 
befriedigenden Eindrud hinterlaſſen. Wir Dürfen es fiherlich als einen Fort- 
jchritt bezeichnen, daß die deutſchen Univerfitäten von vornherein ſich nicht 
blos Bologna, jondern auch Paris zum Vorbilde genommen haben, Wir 
würden uns jedoch jehr täuschen, wenn wir nicht einjehen wollten, daß troß- 
dem aus den zunächſt befremdlichen und aus gutem Grunde wohl für immer 
bejeitigten Eigenthümlichkeiten der erftgenannten Univerfität und den ihr nach— 
gebildeten italieniſchen Unterrichtsftätten zum großen Theile die Entjtehung 
unferer heutigen Gulturzuftände und der wefentlichjten Grundlagen unferes 
höheren Unterrichtsweſens erflärt werden muß. Dieje völlige Unabhängigfeit 
der Studentenihaft von Bologna, welche nur eine Folge der Unvollfommenheit 
der mittelalterlihen Zuftände war, erwies fich al3 ein Hauptausgangspuntt 
ihrer Bejeitigung; fie hat den Humanismus, die Rengiſſance und die Re: 
formation vorbereitet. Auch wo die Wifjenihaft von Unbildung und Ignoranz 
erftickt ift, zeigen ſich troßdem ftet3 und überall die Keime zu ihrer Wieder- 
befebung; denn. unvertilgbar ift das Bedürfniß nad) Erhaltung des Lebens, 
welches die Medicin, und dasjenige nad) einer menſchenwürdigen Geftaltung 
der Erijtenz, welches Theologie und Jurisprudenz nad) ſich zieht; das letztere 
wurde jogar im Mittelalter — und dies fünnen wir fidherlich nicht tadeln — 
dem erjteren weit vorangeltellt. Jene praftiichen Doctrinen bedürfen jedoch 
eined hohen Standes der anderen Willenjchaften, um daraus ihre Lebensluft 
zu ſchöpfen. Glücklicher Weife läßt ſich bei ihnen nicht die Theorie von der 
Praris, nod das Bejondere von dem Allgemeinen trennen. So trieb das 
Elend der mittelalterlichen Wirren zur Wiederbelebung des römischen Kaiſer— 
rechts, bei dejjen Geltung Ordnung im Lande geherricht Hatte. Als Kaiſer 
Nothbart auf dem Noncalifchen Neichdtage Gericht hielt, nahten ſich ihm’ 
unzählige Schaaren, welche ihm ein Kreuz als das Zeichen der Hilfeſuchenden 
entgegenftredten. „Wie fommt es,“ fagte der Kaiſer, „daß hier in dem Lande 
des Rechtes fo Viele nad) der Gerechtigkeit hungern und dürften.” Allen 
diejen durch Wiederbelebung des römischen Rechtes zu helfen war das Gebot 
der Menſchenliebe wie der Herrſchſucht. Betrat man aber erit einmal bier 
die Bahn freier mifjenichaftliher Forſchung, ſo war fein Halten mehr. 
Charakteriftiih ijt in dieſer Hinficht eine Fabel über die Entjtehung der 
Rechtsſchule von Bologna. Der Philologe Jrnerius ſoll nad) der Bedeutung 
des Wortes as, der Bezeichnung einer jehr befannten römiſchen Münze, ge— 
forfcht haben; zu diefem Zwecke habe er, jo heit e8, die jämmtlichen Rechts— 
quellen durchſtudirt und dadurd die Gloſſatorenſchule begründet. Dies tft 
fiherlih unglaubwürdig und enthält doch einen tieferen Sinn, nämlich Die 
Wahrheit, daß Philologie und Jurisprudenz fich jchlechterdingd nit von 
einander trennen lajien. Weit mehr nod zeigte ſich dies in der Yortent» 
widelung der Rechtslehre, als in ihrer Entſtehung. Die Auslegung der 
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juriftiichen Quellen trieb zur römischen Philologie und indirect zur römischen 
und griehtjchen Dichtung und Philofophie Hin. Was man am Rechte ge: 
ternt hatte, verwerthete man auf anderen Gebieten. Zu den Füßen der 
Rechtögelehrten Bolognas ſaßen in älterer Zeit Abälard, gegen Ende des 
Mittelalterd Petrarca und Ulrich von Hutten, letzterer freilich nicht ohne 
aus dem „Accurſianiſchen Abſynthe“, twie er das ſchlechte Glofjatorenlatein 
nannte, eine heiljame Erbitterung gegen die mangelhafte Latinität der 
Dunfelmänner in ji einzujfaugen. Durd die Förderung der Auslegungs— 
kunst wurden Tauſende von Laien in den Stand gejeßt, jpäter durch Kritik 
der heiligen Schrift die Lehren der Reformation felbit zu prüfen. Das 
firhlihe Monopol der Mlleinherrichaft auf dem Geiftesgebiete wurde durch— 
brochen; neben den Klerikern breitete fi) eine gewaltige Schicht von ge: 
tehrten Juriften und Aerzten aus, welche ihnen getjtig ebenbürtig war und 
der Reformation als feite Grundfage diente. Aus ihr und vornehmlich mit 
Hilfe der Doctoren beider Rechte ift auch der moderne Staat herausgewachien, 
eine Vereinigung des praftiich-politiichen Sinned der Römer und der wohl— 
wollenden Fürjorge für die Armen und Schwachen, deren ſich das canoniſche 
Recht rühmen darf. Wir fünnen daher geradezu behaupten, daß in Bologna 
antite und chriftlihe Anfichten zu einer neuen Weltanfhauung verſchmolzen 
worden find. Alles dies geſchah nicht als das Ergebniß irgend welcher 
abfihtlihen Berechnung, aber e3 war die unabwendliche Folge davon, daß 
die Autoritäten jener Zeit eine große Gemeinde dulden mußten, welche fich 
inmitten der Finſterniß des Mittelalterd in dem Lichte wiſſenſchaftlicher 
Freiheit jonnte. Ebenſo unbeabjichtigt und doch jegensvoll waren die Folgen 
der anjcheinend jo verfehrten und längft glücklich überwundenen Unterordnung 
der Lehrer unter die Schofaren. hr verdanken wir e3, daß im Wider- 
ſpruche zu dem Geijte der Kloſterſchulen fi) Grundfäße entwidelten, melde 
noch heutzutage unjer höheres Unterrichtsweſen beherrichen. Zunächſt der 
Sag, daß auf der höchſten Stufe des Wiſſens das Bild des Weberlieferten 
one ftete Erneuerung verblaßt und - folgeweife hier nicht die bloße Re— 
production, jondern die Originalfhöpfung herrſchen muß. Hier ift ein fteter 
Fluß der Fortentwidelung; es giebt feinen ruhigen Befiß, jondern nur Ver— 
volltommnung oder Rückſchritt. Ferner ftammt aus Bologna der Grundjaß, 
daß der Werth der akademiſchen Leitungen in erjter Linie nicht nad) obrig- 
feitlichen Approbationen geſchätzt wird, jondern nad den offen zu Tage 
liegenden Erfolgen der wijlenjchaftlichen Production und des Iinterrichts. 
In diefer Hinficht find die Lernbefliffenen bi3 zu einem gewiljen Grade 
noch heute die Herrichenden. Ferner ſtammt aus jener Zeit die Erfenntniß, 
daß eine disciplinariiche Eontrole des Studiums mit der vollen Unbefangen- 
beit eines wahrhaft wijfenjchaftlichen Unterricht unverträglich ift. Endlich 
aber wurde in Bologna im Gegenfaße zu der nationalen Beſchränktheit des 
ontiten Geiſteslebens der herrfiche Grundſatz verwirklicht, daß die Wiſſen— 
haft zu allen Nationen reden fol. Merkwürdig und erfreulich iſt es aber, 
16* 


226 — Rudolf Leonhard in Halle. —— 


daß in Bologna gerade die Deutſchen vor allen anderen Nationen durch 
viele Privilegien bevorzugt waren und nicht blos eine gaftliche, jondern 
geradezu eine heimatlihe Stätte fanden. Nicht blos Nüdfiht auf den 
Stifter der Glofjatorenihule Irnerius, auch Wernerius oder Warnerius ge 
nannt, welcher ein Deutjcher gewejen jein fol, nicht blos Nejpect vor dem 
Kaiſer fünnen die Urjache Hiervon geweſen jein. Dieje lag vielmehr in der 
Anerkennung eines bejonderen Eiferd und einer hervorragenden Veranlagung 
für das unbefangene Verſtändniß des Fremden und Vergangenen, welche man 
unjeren Landsleuten zuſprach. Nun iſt es eine merkwürdige Erjcheinung, 
daß gerade in der leßten Zeit die italienische Wiſſenſchaft des römischen 
Rechtes aufmerfjam nad) der deutichen herüberblidt, wie einft dieſe im 
Mittelalter nah Italien Hinüber jah. Halt alle Erzeugnijje auf dem 
Gebiete der deutjchen romanijtiihen Rechts-Wiſſenſchaft finden jenſeits 
der Alpen eine eingehende Berüdjichtigung. Kann jomit Deutjchland 
hierdurch vielleicht für die einjt empfangene Gaſifreundſchaft eine Gegen- 
gabe darbieten, jo müßten wir doch undanfbar jein, wenn wir die Anz 
näherung der benachbarten Nation, welche ji) neuerdingd in Ddiejer 
Form, wie in vielen anderen, vollzieht, nur aus dem genannten Ges 
jihtspunfte betrachten und nicht vielmehr mit der ganzen und vollen Herzlich— 
feit begrüßen wollten, welche al3 Nachklang des einjtigen eifrigen Zuſammen— 
arbeitens an der Bologneſer Hochſchule uns geziemt. Der Boden aber, auf 
welhem uns das Necht wiedergewonnen wurde, weldes uns jegt ſchützt 
und jchirmt, joll uns heilig fein und bleiben als eine Stätte, mit deren 
Wirken das Edeljte und Bejte, was wir beißen, in erfennbarem Zujammen= 
hange jteht. 
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legeniwärtig it, wie mir ein Reiſender berichtet, in Kopenhagen 
nichts weiter zu ſehen al3 Häufer, Waſſer und Holbergbilder, 
ee 2. I. Neproductionen der wenigen Portraits, die fi) aus des 
großen Dichters eigener Zeit bis in die unfrige gerettet haben. In unſerem 
Deutjchland iſt noch Alles till, und wir find doc dafür befannt, daß wir 
wahjamen Auges nad) Allem ausjpähen, was internationale Literatur: 
intereffen berührt. Wir Deutiche, die redlichen Makler — um einen Aus- 
drud Bismard3 zu brauchen — der Weltliteratur, jonft jo wachſam auf 
dein literar-hiſtoriſchen Vorpoſten, hätten dennoch beinahe verjäumt, uns 
de3 zweihundertjährigen Geburtstages eines Comödiendichterd zu erinnern, 
der tief eimjchneidend in die geſchichtliche Entwidelung unferer und aller 
Comödie gemwejen it, wenn nicht plößlih im März dieſes Jahres die 
flüchtige Notiz in unſere Prefje gelangt wäre, daß der däniſche Cultus— 
minifter im Folfething den Antrag eingebracht hätte, zur Jubiläumsfeier des 
dänischen Nationaldichterd Ludwig Holberg 70,000 däniſche Kronen zu 
bewilligen. Geladen find zu dem Nationaffefte der ganze königliche Hof, 
die Minijterien, die Kunftinftitute, die Repräfentanten der Volksvertretung. 

Außerdem hat die Negierung die Abfiht, vom Auslande diejenigen 
Schriftiteller zu der Feier einzuladen, natürlich mit Gewährung der Kojten 
für Hin- und Zurüdreife, Verpflegung und Logis für 8 Tage, welche ſich 
bisher mit Holberg kritiſch umd eingehend befaßt haben. Diejer gute Wille 
wird aber auf Schwierigkeiten ftoßen. Wer hier von außerdäniſchen Schrift: 
jtellern in Betracht fommen fünnte, wären höchſtens eim franzöfifcher, fein 
englifcher, Fein ruſſiſcher, italtenifcher und fein deuticher; denn mas ums 
betrifft, jo ift der Letzte und zwar auch der bedeutendfte von allen, die je 
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ertitirten, mit Robert Pruß längft gejtorben. Eine Feder, außer der des 
Unterzeichneten, hat ſich bei Anlaß des dänischen Feſtes bis jet nicht gerührt. 
Und dennod iſt der dänische Dichter für die Entwidelung unjerer (der 
germanischen) Nationafliteratur von größerer Einwirkung gemwejen, als felbit 
die Literarifchgebildeten des Volkes bei uns ahnen. Daß Holberg jogar in 
jeinem Vaterlande bisher nit die volle Würdigung erfahren hat, die er 
verdient, und daß er nun auf einmal der Held des Tages, der Held einer 
Nationalfeter wird, hat jeinen guten Grund in den politiſchen Beziehungen 
zu den Nachbarländern, befonderd jeit 1864 bei und. Nod tft die Er— 
bitterung mit den Kämpfen vom Wlfenjunde und bei Düppel, die der 
dänische Uebermuth in den fünfziger Jahren hervorrief, nicht ausgetragen. 
Der Dichter ſelbſt war, außer bei wenigen unferer ältejten Bühnenkünſtler, 
eine vergejjene Größe, da erinnert ein Wort der dänischen Negierung an 
das bevorjtehende Jubiläum, und der Antrag des däntichen Cultusminiſters 
ihlägt wie eine Bombe fogar in die deutjche Geijterwelt ein. 

Wann das Nationalfeſt ftattfinden jol? In diefem Jahre; weiter 
weiß man nichts. Die dänische Regierung und die ganze Welt hat keinen 
Termin zur Verfügung, denn der Geburtstag des Dichters iſt, wie däniſche 
Federn berichten, gar nicht überliefert. Die eier wird alſo den Umſtänden 
oder der Willfür überlaffen bfeiben müſſen. 

Selbit jein Geburtsjahr war lange Zeit jtrittig, indeſſen an der bezüglichen 
Stelle der Vermiſchten Briefe, die er im 60. Lebensjahr niederichrieb, giebt 
er jeine auffällige Gedächtnißſchwäche zu, ſo daß die Dänen wohl im Rechte 
jein werden, wenn jie das traditionelle Jahr 1684 als giltiges annehnten. 

Ludwig war der jüngite Sohn eines armen dänijchen Soldaten, der 
jih durch Tüchtigkeit zu dem Range eines Oberſten emporgearbeitet hatte, 
Bor ihm lebten noch ſechs Geſchwiſter. Ein Vierteljahr nad jeiner Geburt 
brad eine Feuersbrunft in Bergen aus und vernichtete faſt gänzlich den 
Beiig der Familie, welche jebt auf die Mildthätigkeit der Verwandten, 
befonders der mütterlichen, die von einem Biſchof von Bergen abjitammte, 
angewiejen war. In Norivegen war es damals Sitte für Offiziersjühne, 
daß ſie Schon in der Wiege in die Armee eingejchrieben wurden, wofür die 
Negierung eine geringe Löhnung zahlte Ludwig wurde mit jeinem zehnten 
Jahre in das upländiiche Negiment aufgenommen, und zwar gleih als 
Gorporal, wahrſcheinlich infolge der Verdienſte ſeines Vaters. Da ihm 
aber die Bildung für den Corporal noch abging, that man ihn in das 
Haus eines Onkels zu Upland, wo er, ohne jonderlihe Begabung zu zeigen, 
am Unterricht der Kinder feines Verwandten theilnahm. Da blieb aber 
plöglich der Sold für ihn aus, und er mußte nad) Bergen zurüdfehren. 
womit zu gleicher Zeit das Band, das ihn an den Militäritand geknüpft 
hatte, für immer gelöft war. 

Nachdem er unter Entbehrungen ausjtudirt Hatte, war er genöthigt, 
nad) damaliger Sitte Hauslehreritellen zu ſuchen. In einer foldhen, im 
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Haufe des Vicebijhof3 von Bergen, las er die Reijetagebücher defjelben, 
und damit war jein Schidjal befiegelt: eine unbezwingliche Reiſeluſt über: 
fiel ihn und mit 60 ſauer erjparten Thalern ging er nad Holland. Port 
nöthigten ihn förperliche Leiden, die Bäder von Aachen aufzufuchen. Da 
ihm aber die Mittel im Bade ausgingen, brannte er durch. Er wurde 
eingehoft und mit Schimpf behandelt. Nah der Heimat in äußerjter 
Dürftigleit zurüdgefehrt, gab er Spradjitunden in Chriftiania, ſchiffte ſich 
bald darauf nad) Oxford ein, um die dortigen Bibliothefen zu jtudiren, 
und kehrte nach zwei Jahren nad) Kopenhagen zurüd, um ſich als Docent 
an der Univerſität zu habilitiren. Seine Vorlefungen gefielen, aber die 
Zuhörer bezahlten nicht. Nad zwei Jahren trieb ihn die Wanderluft aber: 
mals fort. 1714 ging er nad Amſterdam, von da nad) Paris, um die 
Bibliothek zu durchforſchen, von da mit 20 Thafern nah Rom. Noch 
hatte Holberg von einer dichterifchen Ader nicht verrathen, aber es jcheint, 
daß fie mit allem ihrem Humor dadurd) geweckt worden fei, daß er mit 
einer wandernden Comödiantenbande Wand an Wand wohnte und ihr tolles 
Treiben belaujchen fonnte. Wieder nad Kopenhagen zurückgekehrt, wurde 
er endlich zum ordentlichen Profeſſor befördert. In diejer Stellung publi- 
cirte er jein erjtes poetifches Product, das komische Gedicht „Peter Paars“. 
Da er damit weder Vorgänger noch Concurrenten hatte, jo erlebte er einen 
jolden Erfolg, daß er mit einem Sclage der erklärte Liebling jeines 
Volkes wurde. Nur wenige Jahre jpäter brach das dramatifche Fieber bei 
ihm aus.“ Bis dahin eriftirte fein dänifches Theater, nur ein franzöfifches 
für den Hof. Man behalf jich auf diefer Bühne aus Mangel an Original 
itüden mit Moliöre, Marivaur, Destouches u. A. Da trat Holberg mit 
wahrhaft kaninchenhafter Fruchtbarkeit hervor, zuerſt mit dem „Politischen 
Kannengießer“, dem erſten Driginalftüd in däniſcher Sprade. In demjelben 
Sahre folgte „Die Wanfelmüthige“, „Jean de France und Jeppe vom Berge”. 
Das Jahr 1723 brachte „Geort Weſtphaler“, „Der elfte Juni” und „Die 
Rocenjtube” 1724 war jein fruchtbarſtes, er producirte 9 Stüde: „Das 
arabifche Pulver“, „Die Weihnadtsitube”, „Die Maskerade“, „Jacob von Tyboe“, 
Alyſſes von Sthacta“, „Die Brunnenreije“, ‚Melampe*, ‚Weder Kopfnoh Schwanz“, 
„Heinrich und Pernille“ und „Dietrich Menjchenichrei”. 1726 entjtanden nur 
zwei Stüde: „Der verpfändete Bauernjunge” und „Der Mann, der feine Zeit 
hat“. Da wurde die Bühne wegen mangelnder Einnahme gejchloffen. Zum 
Unglüd jtarb um diefe Zeit (1730) der pradjtliebende König Friedrih II; 
jein Nachfolger Ehrijtian II. war ein Kopfhänger und Pietift, und von 
Wiedereröffnung des Theaterd war feine Rede. In diefer Zeit jchrieb 
Holberg nur die jharfe Satire „Unterirdifche Neife des Niels Klim“. Erſt 
mit dem febensfujtigen und galanten Chriftian III. erfolgte die Wieder: 
eröffnung des Theaters. 

Sofort fehrte Holberg zum Theater zurüd und ließ 1747 „Die honette 
Ambition“, 1748 „Erasmus Montanus“ und „Die Unfihtbare“ aufführen. 1749 
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wurde das Theater, bisher in Privathänden, zum königlichen Inſtitut 
erhoben und nad) dem Königsneumarkt verlegt, wo es ſich noch heute 
befindet. Hier in dieſem erweiterten und verjchönerten Bau ging Holbergs 
„Abracadabra“, 1750 „Sererei oder blinder Lärm”, 1751 „Plutus“ und 
„Sganarells Reife“, 1752 „Don Ranudo de Colibrados“, 1754 „Der unglück- 
liche Schiffbruch“, „die Nepublif* und „Der Philofoph in der Einbildung“ im 
Scene. Die lebten beiden Stüde find Holbergd Schwanengeſänge geweien, 
er war einige Monate vor der Aufführung geftorben. 

In feinen legten Jahren Hatte er es zu emem ziemlich bedeutenden 
Vermögen gebradt; er beſaß Landgüter von mehr als taufend Tonnen 
Ausjaat, eine große Bibliothef und 13,000 Thaler baar. Seltjameriveije 
überging er im Teftament alle jeine Verwandten und vermadte jein Ver— 
mögen der Akademie zu Soroe zur Unterjtüßung von 6 Alkademilern. 
Dieje beiteht jetzt noch. Um den Landgütern gewiſſe Rechte zu fichern, 
bewarb ſich Holberg um den Adelsbrief, den ihm Friedrich V. bemilligte. 
Nun fuhr aber der Neid und die Mißgunſt gegen ihn los. Er entledigte 
fid) der Anfeindungen nad) der Weife eines Genies: er jchrieb „Don Ranudo 
de Colibrados“, eine der gejalzeniten Comödien der Welt, worin er den 
Adelsſtolz verhöhnte. Der Dichter ſtarb, 70 Zahre alt, am 28. Januar 
1754; ev wurde beigejeßt in Sorve neben der Gruft des Biſchofs Abjalon, 
des Zeitgenofien Waldemars des Großen, des Gönners des Saro Örammatitus, 

Die Comödien Holbergs hatten ſich in Deutichland ſeit 1740 jo nach— 
drüdtihe Bahn gebrochen, daß fie bis 1770 geradezu das deutiche Theater 
beherrichten und zahlreihe Dichter und Schaujpieler, vor allen Edhof und 
Schröder, ausbildeten. | 

Erſt als die Periode der Sentimentalität mit Miller3 „Siegward, eine 
Klojtergeichichte”, anbrach und mit Goethes „Werther“ ihren Zenith erreichte, 
war e3 mit Holbergd Anjehen zu Ende. Tiedd Borlefungen tonnten das 
Intereffe nicht am Leben erhalten, und Oehlenſchlägers Ueberjegung war zu 
ungelent, Erſt Robert Prutz Hat jih ein unſtekbliches Verdienit damit 
ertvorben, daß er und den däniſchen Dichter würdigen lehrte. 

Was Holberg als Neformator der germanifchen Comödie gethan, Hat 
feinen Scwerpunft darin, daß er dad Volk jelbit zum dramatischen 
Material nahm, während die bisher herrichende Richtung, die von 
Frankreich und Italien dictirt wurde, entweder nur die bourboniſchen Hof— 
figuren in Puder und Reifrock zuließ oder die unfläthigen Clowns der 
Commedia dell’arte. Holberg hatte nichts weiter gethan, und damit ein 
genialiſches Problem gelöft, als daß er hinaus in die Gafjen der däniſchen 
Hauptjtadbt griff und fi von da die NPepräfentanten feine populären 
Humors holte. Was diefer ebenjo kühne, wie glüdlihe Griff in das 
unmittelbare nationale Leben an Wirkung Hatte, wird einmal erſichtlich an 
der Wirkung auf die großen genialen Darfteller, deren ich oben zwei 
anführte, fodann an der Wirkung auf unjer eigenes deutſches Luſtſpiel. 
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Rem Schiller meinte: „In welchen Sumpf hat uns nicht Holberg geführt!“ 
je wiflen wir zu gut, daß Schiller für die komische Poejie nicht Sinn und 
Verftändnig beſaß. Goethe aber hat ihn kaum dem Namen nad) fennen 
gelernt. Wir erjehen diefe Wirkung bei uns zunächſt an Sffland und 
Kopebue, die ihre vis comica nur auf die aus dem Volle ummittelbar 
berausgeholten Figuren baſiren. Noch iſt eine Art von Holberg'ſcher 
Theaterfigur nicht vergejjen, die unjer Luſtſpiel bis in die lebten Jahr: 
zehnte beherriäht hat. Ich meine die ſogen. Naturburſchen, denen erſt 
die moderne Comödie Frankreichs ein Ende bereitet hat. 

Es wäre wirflih der Mühe wert, nachzuweiſen, nad) welcher Richtung 
Holberg der dramatiichen Jdee Bahnen gebrochen hat. Ich will mid blos 
auf jein Erſtlingswerk, den „Bolttiihen Kannegießer“, beziehen. Der Nefler, 
den dieſes Stück von der Politik der damaligen Zeit zurüdwirft, iſt 
ungeheuer. Und nun denfe man ſich eine Comödie aus den patriarchalifchen 
Zuftänden von damal3 in unſer modernes Verfaſſungsleben verjeht, jo 
wird man begreifen, was uns zu einer nationalen Comödie fehlt. Nur 
ein ‘Einziger hat in neuerer Zeit in diefer Richtung einen großen Wurf 
gethan, ohne bis jetzt Nachfolger zu finden. Das iſt Guftav Freytag mit 
jeinen Journaliften. Das Genie Holbergs erſcheint um jo zweifelfofer, als 
es mit Bühnenzuftänden der primitivften Art zu ringen hatte. Das däniſche 
Theater war um feinen Zoll weiter fortgefchritten jeit der englifchen 
Bühne Shafejpeares. Dazu kam bei Holberg, daß er, wie groß auch der 
Bruch war, der fi) durch ihm mit der franzöftichen Comödie vollzog, doch 
über das eine Princip der Einheit der Zeit und des Ortes nit hinweg 
fam. Im Ulyfies von Ithacia kommt der fchiffbrüdige Diener auf die 
Bühne und will wiſſen, wo er fich befinde. Er nimmt ein Licht und 
beleuchtet damit die Couliffe des Hintergrundes. Daran jteht: „Troja“. 
Von den Müteln der Decoration und Cojtümirung, worin uns befanntlich 
die Meininger verwöhnt haben, war nicht im Entferntejten die Rede. Was 
diedfe Meininger betrifit, jo Haben fie auch in dieſer Richtung einmal ihre 
ſceniſche Kunft bemwiejen, indem fie im „Eingebildeten Kranken“ von Moliöre 
uns die Primitivität der Bühne jenes Zeitalter vorführten.. 

Ganz dHarakteriftifch für Holberg ift es, daß er in der Comödie dem 
weiblichen Einflufje zu wenig Spielraum läßt, wobei man nicht vergefjen 
ioll, daß er bis an jein Ende unverheiratet geblieben. Wenn er ſich den 
Kopf wüſt gearbeitet hatte, jo ging er in der Negel zu einem alten Weibe 
der Nahbarichaft, trank mit ihr Kaffee umd unterhielt fi” über Gänſe und 
Hüßmer. Als ein Verehrer des Dichterd mit feiner Yrau vom Lande herein= 
tam und eine Holberg’she Comödie beſucht Hatte, beffagte fih der Mann 
brieflih, dab feine Frau ganz entrüftet ſei über die Zotenhaftigkeit der 
Berjonen in der Comödie. „Sa, dann führen Sie Ihre Frau,” war Hol: 
bergs Antwort, „nur nit in's Theater, jondern lafjen Sie fie in ihrer 
Küde und an dem Waſchfaß.“ 
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Und das war doc nocd lange nicht jo ſchlimm, al3 in unjern Tagen, 
wo die vornehmjten Damen in die Komödien der Franzojen gehn, um Un- 
zudt und Bote mit heimliher Wolluft zu goutiren. Holberg war die Natur 
ſeines Volkes und feiner Zeit jelbit, und darum it er troß aller Kraft— 
ſprache nie unfittlih. ine nadte Venus von Praritele8 oder Titian tt 
ed auch nicht, nur die verjchleterte Venus reizt, ift Unzucht, und zwar Die 
gefährlichite. 

Bezeichnend iſt ferner folgende Stelle in feinen Vermiſchten Briefen: 
„Ih habe bereits früher die Frage aufgeworfen, ob ein Theaterjtüd, welches 
feine Liebeshändel enthält, mit Beifall und gutem Erfolg dargeftellt werden 
könne. Ich Habe auch jelbit, um einen Verſuch zu machen, einige Comöbdien 
diejer Art verfertigt; al3 ‚Neppe vom Berge‘ u. U. und dadurd meine An— 
jiht beftärkt, indem dieſe Stüde, ungeachtet darin nicht das Geringſte von 
Liebe vorkommt, dennoch mit jehr gutem Erfolg gegeben worden find.” Für 
heute muß diefe Meinung al3 eine Schrulle gelten, feit uns die franzöftiche 
Comödie des zweiten Kaiſerreichs belehrt hat, dak die Zufchauer da find, 
um zu jehen, die Actricen, um gejehen zu werben, 

In nahem Zufammenhange damit ſteht auch Holbergs Abneigung gegen 
den Vers auf der Bühne, an den uns die Franzofen als an eim unum— 
gängliches Element gewöhnt hatten. Dieje Abneigung entiprang bei Holberg 
der Liebe zum Naturgemäßen, Einfahen und Schlichten. Volksfiguren in 
Berjen reden zu lafjen, dünkte ihm ebenjo abjurd, als gleichzeitig zu weinen und 
zu laden. Das lag zum großen Theil an dem Gejchmade jener Zeit; wo 
bei und Gottſched feinen berüchtigten, jo erfolgreichen Krieg gegen die Oper 
begann, die in ähnlicher Weife al3 etwas dem gejundem Menſchenverſtande 
Widerjprechendes befämpft ward, dagegen beitand er darauf daß Trauer: 
jpiele in Verjen abgefaßt würden. „Dazu, jagt er in den Briefen, iſt aber 
viele Zeit und nicht geringe Arbeit erforderlich”, und jet ironiſch hinzu: 
„Das Theater wird dadurh in große Koften gejeßt, indem man für weit 
geringeren Preis 10 Comödien ald ein einzige Trauerjpiel haben fann.“ 

Neu und kühn war allerdings diefe Anfiht für Holberg, aber nicht 
für feine Zeit. Denn gerade in denjelben Jahren ließ in England Lillo 
das erjte bürgerlihe Trauerjpiel in Proſa ericheinen. Faſt gleichzeitig that 
Diderot in Frankreich dafjelbe, und Leſſing in Deutihland mit Miß Sara 
Sampfon, wodurd eine volljtändige Ummälzung der Kunjtanfichten bewirkt 
wurde. Heutzutage beklagen ſich unjere Gebildeten über die Plumpheit und 
IInanjtändigfeit der Holberg’schen Sprade. Aber das find dieſelben Ge— 
bildeten, welche die Unzucht der Demimonde-Comödie in Glacé und Pat— 
ihuli mit wahren Behagen genießen. Eben dieje Derbheit, die nichts als 
die getreu copirte Natur jeines Volles war, iſt es geweſen, die unjeren 
Schiller zu der oben citirten Entrüjtung fortriß. 

Unjere Romantifer, die um der berührten Eigenheiten willen dem Holberg 
jpinnefeind waren, haben gleihwohl mit ihrer Spürnäfigfeit verwandte 
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Seiten aud in dieſem Dichter entdedt; ic) meine die geflifientlihe Zerſtörung 
der künjtle rischen Jlufion, worin die Romantifer wahre Virtuofen gewejen 
iind; jo, wenn Holberg mitten im Stüd fich unmittelbar an die Zufchauer 
jelbft wendet oder gar einen Schaujpieler den andern mit feinem wahren 
bürgerlichen Namen anreden läßt. Das galt bei den Nomantifern als der 
wahre Hautgout, al3 die geniale Selbjtzerftörung und als die höchſte Mani- 
jeftation der Kunſt. Man weiß, wie oft Tied jelbjt in feinen Comödien 
diejes alberne Kunjtjtüdchen anwendet. Nur daß es bei Tief eine wider: 
märtige Conjequenz des damaligen Boll3gejchmades war. Man muß ſich 
von der Leichtigkeit des Holberg'ſchen Comödientones nit irre machen 
faffen, Es jei ein Irrthum, jagt der Dichter, al3 ob zum Comödienjchreiben 
nicht3 weiter nöthig, al3 blos natürliche Lujtigkeit und gute Lanne. Viel: 
mehr gehöre dazu (und das fünnen ſich unjere modernen Luftipieldichter 
gejagt fein lafjen) das Studium der VBhilofophie und die Erkenntniß deſſen, 
was am Menſchen thöricht und lächerlich jei; ferner das Talent, die Leute 
jo zu verjpotten, daß jte jelbjt noch Gefallen daran finden fünnten; ferner 
die Kenntniß der Bühne und ihrer Wirkungen, und endlich, daß man gute 
Stücke jtudire und ſämmtliche Regeln lebendig im Kopfe habe. Etwas 
übertrieben müfje in der Comödie freilich werden, doch nicht fo, daß der 
Held darüber zum Narren werde (ein Wort gegen unjere Pofje!); auch 
jole der Dichter darauf achten, daß die Figuren den Sitten ihre Landes 
entſprächen. So jeten die italienischen Doctorcomödien, Molidre nicht aus- 
geihloffen, hier zu Lande ungereimt, weil ja die Mediciner hier lauter 
bonette und gejcheidte Leute wären. Ebenſo unfinnig fand er die roman— 
ttichen Liebesjtüde für Dänemark, weil fid hier Niemand vor Liebe auf: 
hänge. Das Alles ijt ohne Widerrede ganz gelund, aber unjere verfeinerte 
Zeit würde jagen, es ſei hausbaden. Dabei vergift aber diefe Zeit, daß 
alle Wiedergeburt der Kunſt ausgehen muß von der Wiedergeburt reiner 
und fchlichter Natur. Hätte Holberg diejer leteren nicht folgen wollen, jo 
Häfen wir vielleicht heute noh im Gift und in der Unnatur des fran- 
zöſiſchen Afterdramas. 

Holberg erlebte noch den Niedergang der Bühnenkunjt in feinem Vater: 
lande, während jein Anjehn bei uns bis 1775 unerjchättert blieb. Die 
deutichen Poeten waren einig in der Bewunderung ihres dänischen Collegen, 
und befannt ijt Hagedorn Epigramm: 

„Wer nicht beim Holberg lacht, 
Kann beim Goldoni weinen.” 

Der Gewinn, meint der leßte deutſche Holberg-FKritifer, wäre dennoch 
mie gering gewejen, wenn ſich die Begeilterung auf die Schriften der Ge— 
lehrten und auf die Zeitungen bejchräntt hätte. Das Theater jelbit ar: 
beitete allermeijt für ihn. Von 1742—43 fommen im Hamburger Theater 
auf 190 Borftellungen 44 Abende auf Holberg. Vom 1. Februar bis 
1. März wurden allein 15 Stüde von Holberg geipielt. Und man muß 
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nicht glauben, daß es nur die unterfte Hefe des Wolfe war, die an den 
Eomödien de3 Dänen Gefallen fand. Als die Königin Karoline Mathilde, 
die Freundin von Struenjee, 1773 in Celle ſchwermüthig wurde, machte 
man den Vorſchlag, ihr Holberg'ſche Stüde vorzufpielen, „an welche fie ge- 
wöhnt ſei.“ — Bon dem Hofe in Caſſel bemerkt Schröder ausdrüdlid, daß 
Trauerjpiele dafelbit fein Glück gemacht hätten, dejto mehr aber Moliere 
und Holberg, und es ift gewiß ein ſtarkes Zeugni für Holbergs Popu- 
larität, daß 1741 und 20 Jahre jpäter Schufrectoren in Annaberg und 
Oldenburg Holberg3 Jean de France als Schulcomödie mit Scholaren auf- 
führen ließen. 

Auch viele Luftipieldichter find bei Holberg in die Schule gegangen 
und empfingen von ihm den erjten Anjtoß, jo Bregner, Großmann, felbji 
Stoßebue. Den Theaterleitern iſt Holberg als unerjchöpflihe Fundgrube 
komiſcher Erheiterung niemal® entgangen. Was ihn aus unferm Reper- 
toire verdrängt hat, das iſt nur die Primitivität jeiner Bühne, von der 
ih oben Belege anführte, und die allerdings den heutigen Bühnenleitern 
große Schwierigkeiten bereitet. So hat Goethe 1808, wie wir einer hand- 
ſchriftlichen Notiz von Riemer entnehmen, den „Bolitiichen Kannegießer“ auf 
die weimarische Bühne gebracht, und das dürfte auch wohl das geeignetite 
Stüd fein, womit die deutichen Bühnen das Andenken des großen Dänen 
in diefem Jahre zu ehren vermöchten. 

In gewiſſem Sinne iſt Holberg fein Originalgenie, und dennod) rangirt 
er unter den allererjten fomijchen Dichtern der Welt. Die Pläne feiner 
Comödie find in der Negel nah fremden Muftern gebildet; aud einzelne 
Scenen hat er entlehnt, und es fcheint, daß die Unbefangenheit folder Ent- 
lehnungen von jeher ein PBrivilegium der komischen Muſe gebildet hat. 
Seine Quellen und Mufter waren vor allen Plautus und Terenz. Dem 
Range nad) folgt al3 Vorbild Holbergs Moliöre, jeine Hauptquelle aber 
war das Thöatre Italien de Gherardi, der befannten Duelle aud für 
jpanifche und deutiche Comödiendichter. Bon englifchen Dramatifeen hat er 
nur Beaumont und Fletcher gelannt, aber den Shakejpeare nicht, höchſtens 
dem Namen nad), wie aus einer Stelle im Ulyſſes von Ithacia hervorgeht. 
Seine Größe liegt ein für alle Mal in der Zeichnung der Figuren aus 
jeinem Volke, die er jo fiegreich gegen die Unnatur des Rococo-Luſtſpiels 
in das Feld führte. Sie liegt damit in dem Verdienſte, jein Volk zuerft 
zur GSelbjterfenntnig und damit zur politifchen Selbiterziehung herangebifdet 
zu haben. Das aber erjt ijt das Nefultat, wodurd die bejjern Conjequenzen 
der politiſchen Revolution auch für Dänemarks Zukunft und Stellung un— 
umgänglihe Vorbedingungen geworden find. 
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Rs it eine weit verbreitete Anjicht, dag die Frauen in der 
—E modernen Welt eine ungleich höhere Stellung haben als im 
| Altertfum. Man führt dafür herkömmlich eine Reihe von 
ee Sriinden an, welhe auf Treu und Glauben hingenommen zu 
werden pflegen, obgleich jie mit den geſchichtlichen Thatſachen keineswegs 
übereinjtimmen und tbeilweije ſogar unter einander im Widerſpruch jtehen. 

Am bäufigjten fann man hören und fejen, daß das weibliche Gejchlecht 
erit durch den Einfluß des Chriſtenthums zur vollen Geltung gelangt jet. 
Nun ijt allerdings richtig, daß das Chriſtenthum im Verhältniß zu dent 
Mohamedagismus 'und vielen heidnifchen Neligionen die Frauen be— 
günftigt; aber gerade hinter denjenigen Neligionen, welche im Alterthum 
auf europäiihem Boden herrichten, jteht es in diefem Punkte entichieden 
zurüd. Es gab bei den Griechen, den Römern und Germanen Priejterinnen 
vom höchſten Anjehen, und in dem Cultus einzelner Gottheiten nahmen die 
rauen eine leitende Stellung ein, während den Männern ſogar die Theil- 
nahme an den Hauptfejten derjelben unterjagt war. Der römiſche Flamen 
Dialis mußte verheiratet jein und dankte bei dem Tode jeiner Frau ab; 
die Flaminica hatte gewijlermaßen an dem Amte ihres Mannes Theil und 
wurde in Folge dejjen einem ähnlichen umjtändfichen Ceremonial wie diejer 
relbit in Bezug auf ihre ganze Lebensweije unterworfen. In Athen war 
die Frau des geiftlihen Archonten (Apaywv Baskeng) jelbit Priejterin und 
hatte wichtige Opfer für die Gemeinde zu verrichten. Vergleicht man hiermit die 
Inſtitutionen der chrijtlichen Kirche, jo glaubt man fajt eine den Frauen feinde 
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liche Tendenz zu erkennen. Mulier taceat in ecelesia, die Frau hat feine 
Stimme in firdlichen Angelegenheiten, fie fann fein Prieſteramt bekleiden 
und ift im Cultus auf eine paffive Rolle beſchrünkt. Die verheirateten 
Männer haben feine bejondere Qualification zum Kirchendienſt, fondern die 
römiſch-katholiſche Kirche ſchließt ſie ſogar von den höheren Weihen aus, 
und von der Theilmahme der Frau an dem Amte des Mannes findet jich 
feine Spur. Auch pflegt noch heute von der Kirche die Unterordmung und 
Gehorſamspflicht der Frau im Einklange mit der Bibel etwas jtärfer betont 
zu werden, als es im Rechte, und viel jtärfer, als es im jocialen Leben 
üblich ift. 

Wir finden ferner die Anficht, daß die Frauen um jo höhere Achtung 
genießen, je höher die Cultur des betreffenden Volkes it. Sie ſcheint von 
den Franzofen auszugehen, die hier, wie auch fonft bieweilen, das, was 
bei ihnen gilt, ohne Weiteres zu dem Vollkommenſten gejtempelt und auf 
diefe Weiſe einen neuen Titel für den Anſpruch beigebradt haben, an der 
Spite der Civififation zu marſchiren. Hätten die Erfinder dieſes Sabes 
fih mit den geichichtlichen Thattadhen etwas genauer bekannt gemacht, jo 
würden fie ſich überzeugt haben, wie mißlich alle Abitractionen bei unzu— 
reihenden Material find. Es würden, wenn fie Net hätten, noch feines- 
wegs die Franzofen an der Spiße der Civiliſation ftehen, jondern eine 
Reihe von Wölferfchaften auf den allerunteriten Stufen der Gefittung. Zu 
den erjten möchten dann die Ureinwohner der Balearen gehören, von Denen 
Diodorus Siculus erzählt, daß fie die Weiber viel höher al3 die Männer 
Ihäßten und für eine gefangene Frau gerne mehrere Männer zur Löſung 
gaben, übrigens aber nadt gingen und in Höhlen wohnten, 

Es iſt indefjen unnöthig, zu jo entlegenen Beiſpielen zu greifen, denn 
auch für diejenigen Völker, deren Geſchichte allgemein befannt it, trifft jener 
Sab nicht zu. Während der höchſten Blüthe von Kunſt und Wifjenjchaft 
nahmen die Frauen in Athen in juritifcher und foctaler Beziehung eine 
durchaus untergeordnete Stellung ein. Der Vater konnte in feinem Tefta- 
mente über feine Tochter wie über ein Vermögensſtück verfügen, indem er 
fie einem beliebigen Manne zur Ehe beftimmte Machte er von diejem 
Rechte feinen Gebrauch, jo entichted troßdem bei der Heirat nicht der 
Wille der Watje, jondern die nächſten Agnaten hatten einen juriftiichen An- 
jpruch auf die Ehe, den fie nöthigenfalls gerichtlich geltend machen fonnten. 
Das Mädchen wurde durhaus wie eine Sache behandelt, und wenn mehrere 
Prätendenten auftraten, fo hatten fie ihren Streit im Wege ded gewöhn- 
lichen PBrozeßverfahrens zum Austrag zu bringen. Es iſt ferner befannt, daß 
Frauen und Mädchen bei den Athenern in orientalischer Weije eingeichlofien 
gehalten wurden; die freiere ſociale Stellung, welcher fi eine Klafje von 
ihnen, die Hetären, erfreute, werden wir Modernen kaum geneigt fein, auf 
die Achtung vor der weiblichen Würde zurüdzuführen. Dagegen febten die 
Spartanerinnen in einer freiheit, die an Zügellofigfeit grenzte, und Hatten 
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eingeitandenermaßen nad allen Richtungen Hin einen ungeheuren Einfluß. 
Dennoch wird man gewiß nicht die Spartaner für das civililirtere Volk er: 
Mären können. Uebrigens räumten ſelbſt Die ionifchen Griechen der Vorzeit, 
die wir aus Homer fennen, troß ihrer ziemlich primitiven Eulturftufe ihren 
Frauen eine fehr viel höhere Stellung ein, als die ihnen verivandten, 
aber ungleich gebildeteren Athener der geichichtlichen Zeit. 

In Rom beobadhten wir eine ftetige Verbeſſerung der Rechtslage der 
rauen bis zur vollkommenen Emancipation in privatrechtlichen Angelegen- 
heiten. Das jcheint auf den erjten Blid zu der foeben erwähnten Anficht 
zu ſtimmen. Aber die Verbefferung dauerte fort, nachdem unter dem Kaiſer— 
thbum Bildung und Gefittung längſt begonnen hatten zu entarten. Die 
Frauen, welche in der goldenen Zeit der römischen Sitten von Lucretia bis 
zu der Mutter der Gracchen lebten, jtanden unter der Gewalt ihrer Väter, 
Männer oder Bormünder, und die Frauendormundjchaft fam gerade in der 
berüdhtigteften Epoche der römischen Sittengeſchichte ab. Unter dem fpäteren 
Katjerthume waren die Frauen juriſtiſch und ſocial jo ſelbſtſiändig geworden, 
daß fein anderes Zeitalter, auch das unſrige nicht, damit verglichen werden 
fann. In foctaler Beziehung möchte höchſtens die Zeit des Nitterthums 
in Betracht fommen, die ja wegen diejed Zuges oft verherrlicht worden tft, 
aber doch ganz gewiß nicht nur in Künſten und Wiſſenſchaften, jondern jelbjt 
in Gefittung auf einer ziemlich niedrigen Stufe fteht. 

Endlich Hat man behauptet, daß der Einfluß des Germanenthums den 
Frauen eine höhere Stellung gegeben habe. Richtig ift davon, daß die 
Germanen, wie namentlich; durch das unverdädtige Zeugniß des Tacitus feit- 
iteht, in dem Weſen de3 Weibes etwas Heiliges zu erkennen glaubten, un— 
richtig, daß fie fich im Diefer Beziehung vor den anderen Völkern auszeich— 
neten. Es handelt ſich vielmehr um eine bei allen verwandten Stämmen 
zu allen Zeiten wiederkehrende Erjcheinung, um die von dem Altertum bis 
auf unſere Tage ſich hindurchziehende Tendenz, dem Weibe neben dem 
Manne eine gleiche oder wohl gar eine höhere Stellung einzuräumen. 

Demnad) ijt es falih, wenn man bei der Frage nad der Stellung der 
grauen die einzelnen Völkerſtämme oder wohl gar Altertum und Neuzeit 
einander ſchlechtweg gegenüberftellt. Das Beifpiel der Athener und Spartaner 
zeigt, daß nah verwandte Völferjchaften bisweilen ſchroffe Gegenſätze auf: 
mweifen, und bei genauerem Eingehen ijt es nicht ſchwer, auch in demjelben 
Staate verſchiedene Strömungen zu conftatiren, In Athen war eine Aipafta 
möglih, und der Athener Plato ging in der Frage der Frauenemancipation 
no weit über die Spartaner hinaus. 

So verjchiedenartig auch die Erjcheinungen jein mögen, jo lafjen jie 
hc dennoch alle auf zwei einander entgegengejeßte Strömungen zurüdführen, 
die fih im Altertfum ebenſo befämpften, wie fie ſich noch jetzt befümpfen, 
von denen oft nur die eine an der Oberfläche des Volkslebens fihtbar wird 
und daher al3 die hHerrichende erjcheint, während die andere jich auf die 
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niederen Schichten bejchränft und daher zeitweilig dem Auge des Geſchichts— 
forjchers entgeht. Es iſt bekannt, daß die meiſten Spracden, welche heute 
in Europa, und viele, welche in Aſien geſprochen werden, mit einander ver- 
wandt find. Die Verwandtichaft wird nicht nur durch eine große Gleich— 
mäßigfeit in der Grammatik, jondern aud durch eine jo namhafte Zahl 
übereinftimmender Worte bewiejen, daß neuerdings der Verſuch gemacht 
worden it, die gemeinschaftlihe Mutterfprahe zu veconftruiren Man 
hat aus jener Thatſache auf die Verwandtichaft der betreffenden Völker 
geſchloſſen und dieſe von den beiden bedeutenditen Stämmen des Oſtens und 
des Weitend die Indogermanen genannt, Wo die Heimat des Urvolfes 
war, darüber haben wir allerdings nur Vermuthungen; jicher ijt aber, daß 
jih von ihm ein Zweig, aus dem die Inder und Perſer entiprojien find, 
abföjte, um einen großen Theil Aſiens in Beſitz zu nehmen, während ein 
anderer fih über Europa verbreitete. Auf europätihem Boden unter- 
fcheidet man wieder zwei näher verwandte Völkergruppen: eine nördliche, 
zu welcher die Germanen, Slaven und Letten gehören, und eine jüdliche, 
welche aus den Kelten, Italikern und Griechen beiteht. 

In der Urzeit der Indogermanen und jogar fange nad) ihrer Spaltung 
in die einzelnen Bölfer gab es noch feine Staaten im modernen Sinne. 
Häufig lebten die einzelnen Familien für fi, und jelbjt wenn ſich Gemeinden 
bildeten, war das Band, welches fie umſchloß, ein jo loſes, daß die einzel- 
nen Familien mit einander in Fehde Tiegen fonnten. Kurz und treffend 
jchildert Homer, von den Eyflopen jpredend, jenen Zuſtand: „Ste. haben 
feine berathenden Volksverſammlungen und feine Geſetze, jondern wohnen 
auf den Gipfeln hoher Berge in Höhlen, und jeder waltet über Weib und 
Kind, ohne fih um die andern zu kümmern“ Noch Plato waren viele 
barbariiche und jelbit einige griechische Völkerſchaften bekannt, welche in 
diejer Weiſe lebten. Na, mit der Schilderung von Homer jtimmt faſt wört— 
lich überein, was der ruſſiſche Annaliſt Neſtor ums Jahr 1100 nad 
Chriſtus von den Polen erzählte. „Die Polen,“ jagt er, „wohnten für 
ji befonderd auf diefen Bergen und herrichten über ihre Gejchlechter, ſo— 
wie bis auf diefe Stunde ihre polnischen Brüder gethan haben, und es 
(ebte ein jeder mit feinem Gejchlechte an jeinen Orten umd berrichte über 
jeine Familie.“ 

Eine ſolche patriarchaliſche Familie bildete unter dem Manne beziehungs- 
weife Bater einen Keinen monarchiſch beherrichten Staat, welcher nad) außen 
hin eine große Selbititändigfeit behauptete. Es gab feine über ihr jtehende 
Macht, die das Recht bejefjen hätte, in die inneren Verhältniſſe durch ihr 
Gebot einzugreifen. Freilich war es nicht nothivendig, daß das Familien— 
haupt in autofratifcher Weiſe herrſchte. Im Gegentheil konnten Frau und 
Kinder gewiß in der Negel ihren gebührenden Einfluß und unter Umständen 
auch wohl noch mehr ausüben; Bantoffelhelden hat es aud zur Zeit der 
patriarchaliſchen Familie gegeben. Aber die Gemeinde ignorirte dieje inneren 
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Berhältniffie. Die Familie als Ganzes murde von ihrem Haupte ver- 
treten; das Familienvermögen erichien juriftiih al Vermögen des Familien— 
vaterö; der Einzelne war ohne Rechte und was er immer erwarb, gehörte 
dem Hausherren. Freilich traten die waffenfähigen Söhne als Krieger in 
unmittelbare Verbindung mit der Gemeinde, als ſolche jtimmten fie mit 
gleihem echte neben ihrem Bater in der PVolfsverfammlung und durften 
ihrerjeit3 zu allen Aemtern gewählt werden. Die weiblichen Mitglieder 
waren aber naturgemäß auch hiervon ausgejchloffen: die Frau hat feinerfei 
Stellung im antifen Staat. Kommt ihr doch jogar nad) dem officiellen 
Sprachgebrauch der römischen Republik nicht einmal ein Andividuafname, 
jondern lediglih ihr Geſchlechtsname zu. Daher erbt auch die Namens 
zugebörigfeit lediglich im Mannsftamme, und jeder bezeichnet ſich im öffent 
lichen Leben ausſchließlich als Sohn feines Vaters, nicht jener Mutter. 

Um das Wefen der patriarhalifhen Familie Har zu legen, ift e8 er: 
forderlich, auf den Unterſchied von juriftiiher Conftruction und Auffafjung 
des Lebens etwas näher einzugehen. Vom juriftifchen Standpunft aus 
werden Frau und Finder zwar nicht für Sachen erklärt, aber doc nad) 
Analogie der Sachen behandelt. 

Am deutlichjten zeigt jich Died bei den Formen für die Eingehung der 
Eh. Man tritt in eine Familie ein, indem man in die Gewalt des 
Familienhauptes fommt, und diefe Gewalt wird ganz jo behandelt wie das 
Eigenthum. Daher fann nad) älteſtem Rechte die Ehe dadurch abgefchlofjen 
werden, daß der Mann die fünftige Frau von Demjenigen kauft, in defien 
Gewalt jie als Tochter ſteht. Dieje Inſtitution ift für die Verhältniffe, 
unter denen ſie entitanden ift, nicht ganz jo roh, wie es jcheint. Daß es 
formell nur auf den Willen des Gewalthaber der Braut, nicht auf den 
Rillen der Braut ſelbſt anfommt, iſt eine Folge des patriarchaliſchen 
Princips, es iſt dadurch aber keineswegs ausgeſchloſſen, dab der Gewalt: 
aber der Sitte gemäß auf den Willen der Braut Rückſicht nimmt. Und 
wenn fir die Frau ein Preis bezahlt wird, jo ift daran zu erinnern, daß 
in jenen Zeiten die Kinder ald Wrbeiter und Aufſeher der Sklaven einen 
bedeutenden Vermögenswertb hatten. Die Familie der Frau verlor durch 
die Heirat auch in pecumtärer Hinficht, während die Familie des Mannes 
eben jo viel gewann, und e3 hat gewiß michts ſittlich Anſtößiges, wenn 
man der Erjteren dieſen Verluſt vergütete, um jo mehr, als fie die Kojten 
für die Erziehung getragen hatte. Nur in diefem Sinne hat man den ſo— 
genannten Brautfauf aufzufafen, denn, woran wir beim Kaufe zuerft 
zu benfen geneigt jind, ein Verhandeln an den Meijtbietenden kommt 
airgends vor. 

Daß der Brautfauf in der That diefen Sinn hatte, beweilt fein Ver- 
ſchwinden umter veränderten Verhältniffen. Als die Eultur zunahm und 
damit die Anſprüche an vornehme Haushaltungen jtiegen, hörte Die Arbeit, 
weiche die Frau am Webituhle und als Auffeherin der Mägde verrichtete, 
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auf, die Koſten ihres Unterhaltes an Werth aufzuwiegen. Das Verhältniß 
fehrte fich jeßt um, die Heirat wurde ein pecuniärer Vortheil für die Fa— 
milte der Frau und ein entiprechender Nachtheil für den Mann, Hielt 
man daher an dem Princip feit, dab fein Theil an der Heirat einen 
materiellen Vortheil haben jollte, jo mußte jegt der Mann von der Familie 
der Frau eine Entihädigung erhalten. Auf dieſe Weife entwidelte fih das 
Inſtitut der Mitgift (lat. dos), und der Brautfauf verſchwand. 

Wie diefe Uenderung fih vollzog, das können wir an den Sitten 
jehen, welche Homer jhildert. Der Brautfauf war damal3 nod erhalten, 
und es wurden ganz bedeutende „Gejchenfe* gezahlt, aber zugleich war es 
üblich geworden, daß die junge Frau aus ihrem efterlichen Haufe eine eben- 
falls jehr bedeutende Mitgift mitbrachte. Man fieht jchon hieraus, daß es 
den Alten fern Sag, die Kaufehe als ein Verhandeln des Mädchens zu be- 
trachten. Noch fpäter hörte der Brautfauf überhaupt auf. Auch bei den 
Nömern fand das Anftitut der Mitgift Schon in jehr früher Zeit Eingang 
und wurde jo allgemein, daß die Anjchauung des gewöhnlichen Lebens dartn 
das Kennzeichen einer echten Che ſah. Allerdings erhielt ſich noch jehr 
lange eine Art der Ehe, welche in den Formen eines Kaufes abgeſchloſſen 
wurde, die coömtio, aber ein wirklicher Preis wurde bei derjelben nicht 
mehr bezahlt, jondern man gab nur, um den Kauf zu marfiren, eine Keine 
Münze, 

Viel ſchärfer tritt die Nohheit des alten Rechtes in dem Brautraube 
hervor. Zur Erklärung iſt aber daran zu erinnern, daß bei den alten 
Völkern der Raub urjprünglih gar nicht oder wenigſtens nicht, wenn er 
gegen Fremde gerichtet war, für ein Verbreden galt. Bei Homer werden 
die Seefahrer oft ohne jede befeidigende Abſicht gefragt, ob jie Räuber feien; 
Telemach ſpricht mit Stolz von den vielen Sklaven, welche jein Vater 
Odyſſens zufammengeraubt habe. Auch von Thuchdides mwiffen wir, daß bei 
vielen Nationen der Raub jogar für ehrenvol galt. Natürli konnten 
auch Menſchen geraubt werden, die dann einfach zu Sklaven wurden. Unter 
diefen Umſtänden bleibt die Möglichkeit des Brautraubes immerhin eine 
Härte, da über dag Mädchen ohne ihren und ihrer Angehörigen Willen 
verfügt wird, aber eine Entwürdigung der Weiber fann darin nicht ge- 
funden werden, wenn diejenige, die von Rechtswegen zur Sklavin gemacht 
werden durfte, ftatt defjen Hausherrin wurde Die Nichtigkeit dieſer Auf— 
faffung beweiſt die Thatfache, daß der Brautraub ſich noch in gejchichtlicher 
Zeit bei den Spartanern erhalten hat, alfo gerade bei demjenigen Volke, 
welches den ‘rauen eine bejonders hohe Stellung einräumte Auch bei 
unferen eigenen Vorfahren tft er lange in Uebung geblieben und konnte 
faum durch die härteften Strafandrohungen unterdrüdt werden. Im Uebrigen 
hörte er meiftens von jelbjt auf, jobald man ſich gewöhnte, in der Ehe eine 
pecuntären Laft zu fehen, die der Ehemann nur gegen Entihädigung übernahm. 

Daß in der juriftifchen Conftruction der Ehe bei den Alten nur ſcheinbar 
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eine Herabtwürdigung der Frau liegt, zeigt jich, jobald wir auf die Auffafjung 
der Ehe vom Standpunkt des Sacralrechts und des gejellichaftlichen Lebens 
eingehen. Die Ehe tft nad der Erflärung der römischen Zuriften, die aller- 
dings für Die jpätere römische Zeit recht chlecht paßt, die Vereinigung von 
Mann und Weib zu ungetheilter Lebensgemeinſchaft. Die Gatten leben in 
vollitändiger Gütergemeinfchaft, jo daß ein Diebſtahl zwifchen ihnen unmög- 
hd ift, ferner in Dpfergemeinichaft, jo daß die Frau an den Familien- 
heiligtHümern und, wie eben bemerkt, bisweilen jfogar an dem priefterlidyen 
Amte des Mannes theilnimmt. Wenn der Mann paterfamilias genannt 
wird, jo Heißt die Frau, und zwar gerade die unter der juriftifchen Gewalt 
des Mannes lebende rau, materfamilias. An den politiichen Angelegen- 
heiten hat fie feinen Theil, dafür aber genießt fie gegen Beleidigungen viel- 
fach einen ftärferen Nehtsjhuß al3 der Mann. Nirgends wird vielleicht die 
Abhängigkeit der Frau mehr betont, al3 bei den Indern, und doch wagt 
roh heute fein Inder, eine Fran zu beleidigen. In Nom wid) felbft der 
Eonjul der Matrone aus. Es ſcheint, al3 ob die Frau gerade da, wo fie 
juriftifch völlig abhängig iſt, einen befonderen Rechtsſchutz genieße. 

Wenn ſchon die der patriardaliichen Familie zu Grunde liegende Idee, 
obgleich fie unjer heutiges Familienleben in hohem Grade beeinflußt, etwas 
Frembartige3 für uns hat, fo ift dies noch viel mehr bei einem anderen 
Ideenkreiſe der Fall. In dem ganzen Bereich der indogermanifchen Raſſe 
und weit über denjelben hinaus zeigen ſich nämlich mehr oder weniger 
deutlih Spuren von Anſchauungen, welche faft wie ein phantaftifches Gegen- 
bild jener patriarchaliſchen Ideen eriheinen. Am reinſten treten fie bei 
Negervölfern im Innern von Afrika und bei den Nairen, d. h. dem Adel 
der Malabaren in Indien, auf. In dem Bereih der indogermanifchen 
VBölkerfamilie find fie von Bachofen in mehreren Schriften (Mutterrecht, die 
Sage von Tanaquil, Antiquariſche Briefe) nachgewieſen worden. 

Sharakteriftiich it für diefe Anfhauungen, daß nach ihnen die Kinder 
nur mit der Mutter und deren — mütterlihen — Verwandten, nament- 
Ih deren Brüdern verwandt find. Die Familie beiteht aljo aus den Ge- 
ſchwiſtern, welhe von Einer Mutter abjtammen, Brüdern ſowohl tie 
Schweſtern, ferner den Kindern der Schweitern, den Kindern der Tüchter 
der Schweitern u. j. wm. Sie ift das gerade Gegentheil der agnatifchen 
Familie des älteren römiſchen Rechtes. Zwiſchen Bruder und Schweiter, die 
von derjelben Mutter ftammen, befteht ein fo inniges Verhältniß, wie in 
der vatriarchalifhen Familie zwiſchen den Ehegatten. Vielleicht fünnte man 
es jogar noch al3 ein edleres bezeichnen, da das gejchlechtlihe Band durch 
die Blutsverwandtſchaft erjegt wird. Der Bruder jhüßt und ernährt bie 
Schweiter und deren Finder, die Schwefter widmet dem Bruder alle Zu- 
neigung und Hingebung, welche in der patriarhafifchen Familie der Gatte 
beansprucht, fie folgt ihm in die Verbannung und opfert ihm in mander 
alten Sage ihre eigenen Kinder. 

17* 
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Unter diefen Verhältnifien hat die Keuſchheit der Frau einen ſehr ge 
ringen Werth. Mande Völker, wie die erwähnten Nairen, leben fogar im 
Vielmännerei. Freilich fommen aud bei ihnen eheähnliche Verhältniſſe vor. 
Dft begeben ji Frauen in das Haus des Mannes und verzichten auf den 
Umgang mit andern Männern. Aber Herrin des Haufes ift aud dann die 
Schweſter, nicht die Frau, Erben find die Söhne der Schweſter, nicht die 
Söhne der Frau. Nicht einmal zum Unterhalt iſt der Mann verpflichtet, 
er fann die Frau und ihre Kinder jederzeit verftoßen. Daher iſt Unkeuſch— 
heit der Frau nicht, wie in der patriardhalifchen Familie, ein Zerreißen der 
heiligiten Familienbande, jondern entweder erlaubt oder doch mindeſtens 
feicht verzeihlih. Einige hierher gehörige Völker halten fogar die Keuſchheit 
für ſchimpflich, und der Umgang mit recht vielen Männern gereicht dem 
Mädchen zum Ruhm, weil er ein Zeichen ihrer Schönheit ift. Im feinem 
Falle liegt ein Grund vor, die Unfeufchheit der Frau ftrenger zu beurtheilen 
als die Unteujchheit des Mannes. 

An diefem Syſteme haben die Kinder eine Mutter und einen mütter— 
fihen Oheim, aber feinen Vater. Sie rechnen ihre Genealogien, wie es 
nah Herodot noch in gefhichtliher Zeit die Lycier thaten, nah Müttern. 
Die Weiber pflanzen das Gejchlecht fort, und daher erben bei einigen 
Völkern, wie es 3. B. der alte Geograph Strabo von den Kantabrern in 
Spanien erzählt, nur die Töchter, während die Söhne lediglich eine Mit- 
gift erhalten. Es iſt natürlih, daß folde Frauen ganz anders auftraten 
und felbft am politifchen Leben gleichberechtigt theilnahmen, jo daß die alten 
Spuren von einem Stimmredt der Weiber durchaus nicht befremden fünnen. 
Während man fi) das Urbild einer Frau in der patriarhaliihen Familie 
jo zu denken hat, wie Homer feine Frauen jchildert: in lang herabwallen- 
dem Gewande, züchtig vom Schleier umhüllt und außerhalb ihres Gemachs 
ftet3 von Dienerinnen begleitet, fann man als Mujter diefer Frauen die Diana 
betrachten, wie fie in hochgeſchürztem Kleide die Fluren durchſtreift. 

So feltfam uns dieſe Anfchauungen auch erjcheinen mögen, und jo 
wenig fie mit unjeren Begriffen von meibliher Zudt und Sitte jtimmen, 
jo läßt ſich ihnen dennoch ein fittliher Gehalt nicht abjprechen. Nah ihnen 
bleibt der Menſch jtet3 in feinem altgewohnten Kreiſe, die Frau wird nicht, 
wie bei der patriarhalifchen Familie, au der Mitte ihrer Verwandten ge- 
riffen, um ihre Heimath unter Menjchen zu finden, die ihr bisher fremd 
waren. Es wird uns freilich jehr jchwer, folche Anſchauungen richtig zu 
würdigen. Zur Warnung vor allzufchnelem Urtheile über fremdartige 
Ideen ſei e3 geitattet, eine Anekdote einzuflechten, welche der alte Geſchichts— 
jchreiber Herodot erzählt. Der Berferfönig Darius berief einmal die 
Griechen, welche an feinem Hofe lebten, zu fi) und fragte fie, für welchen 
Lohn fie bereit jein würden, ihre verjtorbenen Väter zu eſſen. Sie ant— 
worteten, daß fie dad um feinen Preis thun würden Darauf rief er die 
Balatier, eine indifche Völferfchaft, bei welcher in der That die verjtorbenen 
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Eltern verjpeijt wurden, und fragte fie, für welchen Preis fie ſich dazu ver- 
jtehen würden, ihre verjtorbenen Väter zn verbrennen. Als fie das hörten, 
ſchrieen fie laut auf und warnten ihn, jo zu läjtern. Herodot fnüpft daran 
die Betrachtung, Die auch für manchen modernen Gejhhichtöforjcher nicht über: 
flüſſig iſt, daß jedem Volke feine eigenen Sitten und Geſetze ald die vor— 
trefflichiten erjcheiner. 

Nah jenen Anſchauungen mögen die Völker gelebt haben, über welche fic 
der Strom der Indogermanen ergo. Es war nicht immer leicht, fie zu unter: 
jochen oder auszurotten, denn den Eindringlingen trat, wie wir aus Strabo, 
Herodot und Diodor lernen können, mand) tapferer und nad) guten Gefeßen 
febender Stamm entgegen, der erjt nad jchweren Kämpfen jeine Eigenart 
aufgab. Daher haben ſich denn auch in dem Machtbereich der Griechen und 
Römer fremdipradiige Völker noch jehr lange erhalten, ja bis auf die 
heutige Zeit hat fich in den Basken der lebte Reft einer vorindogermanifchen 
europätichen Bevölferung behauptet. 


Heußerlih betrachtet, jiegte faſt überall die indogermanijche Cultur. 
Sprade, Recht und Sitte erjcheinen, oberflählich angejehen, durchaus ala 
indogermanifh. Aber in den niederen Schichten des Volkes hielt fi un- 
endlich viel von den alteinheimischen Anjchauungen, wenn es aud) meiftens 
in der Literatur entiveder gar nicht beachtet oder als unfittlich befämpft 
wurde. Aus einigen Anzeichen können wir uns noch heute eine VBorftellung 
von dem Berlauf de Kampfes maden. 


Am ſchnellſten gaben die. Frauen ihre alte politifche Stellung auf. 
Da die Andogermanen der herrichende Stamm wurden, fo drangen im 
öffentlihen Recht ihre Grundſätze überall durch. Nad einer alten Sage, 
welche ung der Kirchenvater Auguftinus aufbewahrt hat, beſaßen die Athene: 
rinnen in vorgeichichtliher Zeit Stimmredt, verloren es aber zur Strafe, 
weil fie Pojeidon befeidigt hatten. In geſchichtlicher Zeit find e3 nur ver- 
einzelte Erjcheinungen, wenn der Philofoph Plato in feinem idealen Staate 
auch weibliche Beamte hat, oder wenn die Frauen in der Landichaft Lavedan 
noch im vierzehnten Jahrhundert nah Chriftus an öffentlichen Ab— 
ſtimmungen theilnahmen. Immerhin werden freilich ſelbſt in gejchichtlicher 
Zeit mweiblihe Schiedsrichter in politischen Angelegenheiten erwähnt. 

Weniger ſchnell verſchwand die alte Sitte, die Geſchlechter nad 
Müttern zu rechnen. Herodot fennt fie noch in voller Ausbildung bei den 
Lyciern. Wereinzelt fommt es bei den Griechen vor, daß ein Sohn nad) 
feiner Mutter, alfo 3. B. Apollo nad Leto als Letoide genannt iſt, da— 
gegen wird in altitafifchen Injchriften zur näheren Bezeihnung der Perſon 
oft die Mutter ftatt des Baterd oder wenigitend neben dem Vater genannt. 
Selbft im Mittelalter haben fi) noch mehrere Reſte jener Sitte erhalten. 
Jeanne d’Arc führte ihren Namen nah ihrer Mutter. In Deutjchland 
tommt ed im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert noch mehrfach vor, 
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daß Jemand nicht, wie fonft üblich, nad feinem Water, jondern nad) jeiner 
Frau (3. B. vir domine Conegundis) oder nad) jeiner Mutter (filius domine 
Gutte) oder gar nad) feiner Schweiter (frater domine Lise) bezeichnet wird. 
Wenn ferner unter den heutigen Familiennamen viele wie Sakobien, 
Matthiefien die Abjtammung von einem Manne bezeichnen, jo gab es 
daneben, wie ein neuerer Forjcher, Lübben, im Jahrbuch des Vereins für 
niederdeutfhe Spradforihung (Bd. VI.) ausgeführt hat, in älterer Zeit 
eine Reihe anderer Namen, welde die Abjtammung von einer Frau be— 
zeichneten, alfo auf eine Sitte hindeuten, die Söhne nad) der Mutter zu 
nennen. Bis auf den heutigen Tag hat ji) wenigſtens noch ein joldher 
Name erhalten, nähmlich Vernalefen d. h. Sohn der vrouwen Aleten (Frau 
Adelheid). So reichen die lebten Spuren jener Anjhauungen, welche viel- 
feiht vor dreitaufend Jahren bei den Ureinwohnern geherricht haben, bis 
in unfere Zeit. 

Bei dem Widerjtreit der Ideen konnten tiefe fittlihe Conflicte nicht 
auöbfeiben. Für wen jollte die Frau bei einem Kampfe ihres Mannes mit 
ihrer Familie Partei ergreifen? Nach dem einen Rechte gehörte fie zum 
Manne, nad) dem andern zu der Mutter und den Brüdern. Sin einer alten 
nordifchen Bearbeitung des Nibelungenliedes tritt die alteinheimische Anz 
ſchauung noch deutlih hervor. Der größte Schmerz iſt fir dad Weib der 
Tod de3 Bruders, nicht des Gatten. Als Brynhild über die Ermordung 
Sigurd frohlodt, ruft Gunnar erbittert: „Du wäreſt würdig, Weib, daß wir 
Dir hier vor den Augen Atli erjchlügen, daß Du fählt an dem Bruber 
biutige Wunden!“ Und jpäter rächt, derjelben Anjchauung getreu, Gudrun 
ihren Bruder an ihrem eigenen Gatten Atlı. Der Gedanke kehrt bei den 
verwandten, obwohl räumlich weit getrennten Berfern in einer von Herodot 
überlieferten Erzählung wieder. Als Darius den Intaphernes mit feinen 
Söhnen und allen männlichen Verwandten zum Tode verurtheilt hatte, ge= 
jtattete ec der Gattin des Intaphernes, einen von ihnen loszubitten. Sie 
wählte ihren Bruder und antwortete, nad) ihren Beweggründen gefragt: 
„Einen anderen Mann kann ich befommen, wenn die Gottheit will, und 
andere Kinder, wenn ich dieje verliere, einen anderen Bruder aber kann ich 
nit befommen, nachdem mir Vater und Mutter gejtorben find.“ Faft 
wörtlich fehrt diefe Idee in der Antigone des Sophofled wieder, und wenn 
es auch zweifelhaft ift, ob die betreffende Stelle ſchon von Sopholles ſelbſt 
herrührt, jo muß Sie doc jedenfalls ſchon im Altertfum eingejchoben fein, 
da fie von Ariftoteles angeführt wird. 

Wunderbar haben jih, jo jehr aud) das patriarchaliſche Princip Anfangs 
in den Vordergrund trat, die beiden einander widerſtrebenden Ideen in Recht 
und Sitte bei allen Völkern gemiſcht. In reiner Ausprägung finden wir 
fie nirgends, da weder die patriarhaliihe Familie im Stande war, ben 
Einfluß der alteinheimischen Anſchauungen ganz abzuweiſen, nod) anderer: 
ſeits dieſe vollitändig durchdringen konnten. Am beiten erhielt ſich Die 
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patriarchaliſche Familie bei den Ändern. Scharf betonen die Gejeßbücher 
die Abhängigkeit des Weibes auf jeder Lebensitufe: Als Mädchen, jagen fie, 
gehorcht das Weib dem Vater, al3 Frau dem Manne, al3 Wittiwe den Söhnen, ' 
jelbjtjtändig ift fie niemals, Verächtlich wird fie deswegen keineswegs be— 
handelt. Freilich wird ihr überall Gehorjam und Unterwerfung eingejchärft, 
es fällt auch mand hartes Wort über den Leihtfinn und die Unzuver— 
fäffigkeit der ‘rauen, aber diefen Aeußerungen jtehen andere gegenüber, die 
in ebenjo überſchwänglicher Weije ihre Würde und Bedeutung betonen. it 
der Mann der Herr (patis), jo iſt die Frau Herrin (patni); die Gemahlin 
des geijtlihen Lehrers hat Anſpruch auf ähnliche Ehrfurchtöbezeugungen, wie 
fie ihrem Gatten gezollt werden; die Geſetzbücher befehlen, fie durch Berühren 
der Füße (eine in der indiſchen Sitte öfter vorfommende Grußform) zu 
grüßen. 

Das patriarchaliſche Princip iſt auch darin durchgedrungen, daß die 
verheiratete Tochter fein Erbrecht gegen ihren Vater hat, da fie aus defien 
Familie ausgejchieden it, ebenſo darin, daß bei der Merheiratung der 
Tochter regelmäßig nicht ihr, jondern de3 Vaters Wille in Betracht kommt. 
Troßdem hat aber ſelbſt das von den Brahmanen jo einjeitig ausgebildete 
Recht anderen Anſchauungen Raum gewährt, indem es den Brautfauf als 
unfittfich verbot und den Brautraub wenigſtens auf die Kriegerkaſte befchräntte. 
Noch viel mehr treten diefe Anjhauungen in dem Bilde hervor, welches wir 
aus der Poeſie von der Stellung der Frauen gewinnen. Der Preis von 
Frauentugend und Frauenjchönheit, dem wir jo häufig begegnen, widerfpricht 
allerdings dem patriarchaliſchen Princip nicht, wohl aber die Selbftitändigfeit, 
welche die Weiber in manchen anderen Beziehungen beanſpruchen. Gharat- 
teriftiich ift dafür bejonders die Sitte der Gattenwahl, nach welcher Königs- 
töchter, wenn jie ſich verhetraten wollten, an einem bejtimmten Tage alle 
ihre Bewerber vor jich beichieden, um einen aus ihnen zu ihrem Gemahl 
zu machen. 


Die herrſchende Eheform bei den Indern ift Vielweiberei, doch jcheint 
die Stellung der rauen nicht jehr darunter gelitten zu haben. Merkwürdig 
ift, daß das große indiiche Nationalepos, dad Mahabharatam, fogar von 
einem Fall von PVielmännerei weiß, der aber im Rechtsleben der indischen 
Indogermanen durchaus vereinzelt fteht. 


Bei Griehen und Römern bfieben die einheimischen Anſchauungen für 
die Sklaven, d. h. für ben unterjten und zugleich den zahlreichſten Stand 
maßgebend. Vom Standpunkt der Sitte und der Religion aus gab e3 
allerding3 auch Sklavenehen, die unter ähnlichen Feierlichkeiten wie die der 
Freien eingegangen wurden. Auch verlangte man von den aus jolchen Ber: 
hältniſſen ftammenden Kindern die volle Ehrfurcht gegen ihre Eltern, was 
dann juriſtiſch wichtig twerden konnte, wenn Eltern und Kinder fpäter frei- 
gelaffen wurden. Aber im Uebrigen erfannte das Recht dieſe Ehen nicht 
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an. Dieſelben fonnten von dem Herrn oder den Herren der Gatten jeder- 
zeit willkürlich gelöft werden, und die Kinder folgten ohme Unterjchied der 
Mutter, auch wenn der Vater in dem Eigenthum eines Anderen jtanb. 
Selbft wenn alle Theile jpäter freigelaffen wurden, beftand dennoch feinerfei 
Erbredt gegen den leiblichen Vater. Wenn von den Eltern einer frei, Der 
andere Sklave war, jo entichied nach dem erwähnten Princip lediglich der 
Stand der Mutter. 

Ebenſo behauptete ſich dieſe Anſchauung für den Eoncubinat, d. h. für 
ein Verhältniß, welches in allen mwejentlichen Punkten der heutigen Ehe zur 
linten Hand gleicht. Auch der Concubinat, der übrigens gejeglih durchaus 
erlaubt war, ijt ein ftreng monogamiſches Verhältniß, von der Ehe nur 
dadurch unterjchteden, daß die Frau nicht als ebenbürtige Genoſſin des 
Mannes gilt, und daß die Kinder der Mutter folgen, von dem Vater aber 
weder den Namen nod; das Vermögen erben. Der Concubinat war zu 
allen Zeiten verbreitet und gewann in der allgemeinen Sittenverderbniß, 
welche im legten Jahrhundert vor Ehrifti Geburt begann, ſogar noch erheb- 
lich an Ausdehnung. 

Für die vornehmeren Frauen galt das patriarhalijche Princip mit der 
Modification, daß in der griechiich-römischen Culturwelt die Einzelehe die 
allgemeine, wenn aud nicht ausnahmslos herrichende Eheform ift. Bei den 
Spartanern ſoll Vielmännerei in der Weife vorgefommen fein, daß mehrere 
Brüder gemeinschaftlich eine Frau nahmen, und andererfett3 ijt bei ihnen 
ebenjo wenig wie bei den Athenern die Vielweiberei ausgejchlofien. 


Die Frau trat alſo bei den Griechen und Römern in älterer Zeit aus 
ihrer leiblihen Familie in die des Mannes und führte, wenigftend bei den 
Griechen, von ihrer Verheiratung an zufählih zu ihrem Namen nicht mehr 
den Namen ihres Vaters, fondern den ihres Mannes im Genitiv, jo daß 
auch äußerlich) der veränderte Familienſtand Ausdruf fand. Die Stellung 
der rauen war eine würdige, aber ftreng auf das Haus bejchränfte. Bor 
fremden Männern erſchien die züchtige Hausfrau nur in Begleitung von 
Dienerinnen. hr lag die Aufficht über die Mägde ob, in andere Ange- 
fegenheiten durfte fie fich nicht mischen. ES galt als ſchicklich und löblich, 
als Telemach, der joeben erwachſene Sohn, feine eigene Mutter in dieſe 
Schranken zurüdwies, Daß Frauen, wie Arete, die Gemahlin des Alkinoos, 
aud) Streitigkeiten von Männern jchlichteten, war Ausnahme. 

Die Stellung der griechiſchen Frauen zur Zeit Homers läßt jih am 
beiten mit der der indifchen Frauen vergleichen. Hier wie dort finden wir 
ftrenge Abhängigkeit in allen juriftifchen Beziehungen vom Water, vom 
Manne oder vom Sohne zugleich mit einer hohen Meinung von weiblicher 
Tugend und Würde. Später fteigerten ſich bei den ioniſchen Griechen, 
namentlih den Athenern, die Anſprüche an weiblide Zurüdhaltung und 
führten bisweilen zu einer faft haremartigen Abſchließung der vornehmen Frauen. 
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Indeſſen fehlt es troß alledem nicht an Spuren von ganz entgegengejebten 
Tendenzen. Dahin it es zu rechnen, wenn die Athener zum Bürgerrecht 
nicht nur die Abftammung von einem Bürger, jondern auch von einer 
Bürgerin verlangten, da nad) patriarchaliſchem Princip nur der Stand des 
Bater3 in Betradht gefommen wäre. Auch die Hohe Achtung, welche die 
Hetären in Athen genofjen, geht auf andere Anſchauungen zurüd. Endlich 
bat auch Solon den Brautfauf aufgehoben, indem er verbot, Töchter und 
Schweitern zu verkaufen, dafür aber freilih auch die fih mehr und mehr 
ausbreitende Sitte, Mitgiften zu geben, auf einen jehr geringen Umfang 
bejchränfte, da er als höchſtes Maß drei Feierfleider erlaubte. 

Viel ſtärker machten ſich jene Tendenzen anderwärtd geltend. Der 
Begriff der Weiberherrichaft war den griechiſchen Schriftjtellern durchaus 
geläufig und fie bejaßen fogar ein eigened Wort für dad Stehen unter 
Weiberherrichaft (uvorpareisder). ES jcheint, ald ob aud das Symbol 
für diefe ehrwürdige Inſtitution feit Urzeiten daffelbe war wie heute. Be: 
fanntlich ift der männlichite Held der griechiſchen Sage, Herkules, dem all- 
gemeinen Schickſal der Männer nicht entgangen, da er Jahre lang in der 
Knechtſchaft einer Frau verbringen mußte, und wenn wir Qucian glauben 
dürfen, jo pflegte ihn Omphale mit einer Sandale oder, modern zu ſprechen, 
mit einem Pantoffel zu züchtigen. Selbſt die Infignien der Herrichaft haben 
fih aljo bis auf unjere Tage als ſolche erhalten. 

Wir find gewohnt, die Weiberherrichaft al3 ein Zeichen der Verweich— 
fihung de3 Volkes aufzufafen. Für das Altertum trifft dies nicht unbe- 
dingt zu. Mriftoteles behauptet jogar im Gegentheil, daß jene gerade bei 
den friegeriichen Stämmen vorfomme, weil die Männer derjelben in den 
regelmäßig wiederkehrenden Feldzügen lange Zeit vom Haufe abwejend zu 
fein pflegten. So zählte er denn auch, wie es übrigens im Alterthum all 
gemein geſchah, mit Recht von den Griechen die Spartaner zu den unter 
Weiberherrichaft ftehenden Vöolkern. Das Hausregiment fam bier unum— 
fchränft den Frauen zu, und jelbft in die öffentlichen Angelegenheiten mijchten 
jie ſich in einer für die übrigen Griechen geradezu anjtößigen Were. In 
Sparta betrachtete man dies als einen Vorzug. Als eine Fremde der Gorgo, 
der Gemahlin des Leonidas, gegenüber bemerkte, daß nur die Weiber der 
Spartaner über ihre Männer herrſchten, antwortete dieſe: weil wir allein 
Männer gebären. Den Soniern blieb freilich dies ganze Wejen unver: 
ftändfih und die männliche hochgefhürzte Tracht und das freie Benehmen 
der Spartanerinnen erſchien ihnen ebenjo unzüchtig, wie es uns heutzutage 
eriheinen würde. Gewiſſermaßen zur Erklärung erzählte man, Lykurgos 
habe urfprünglich auch die Weiber jeiner ftrengen Zucht unterwerfen wollen, 
bald aber fein Unternehmen al3 hoffnungslos aufgegeben. 

Noch ſchroffer als in der fpartanischen VBerfaffung treten die erwähnten 
Tendenzen bei Plato, dem attifchen Philoſophen, auf. Plato verlangt in 
der „Politik“ für ſeinen idealen Staat Weibergemeinshaft und überhaupt 
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gleiche Rechte für Männer und Frauen, unterwirjt Letztere aber, als wollte 
er die äußerften Confequenzen der Frauenemancipation klarlegen, auch den- 
jelben Pflichten, einfchließlih der Mititärpfliht. Die Kinder jollten allen 
gemeinfam jein und an befonderen Orten von Wärterinnen jo erzogen werden, 
daß feine Frau ihr eigened Kind erkennen könnte. Plato verſprach jich 
davon ſehr jegensreihe Folgen für die Liebe der Bürger untereinander, da 
die Gleichaltrigen auf dieſe Weiſe fi) al3 Brüder und alle Jüngeren als 
ihre Rinder anfehen würden. In reiferem Lebensalter mochte er dieſe 
Feen al3 undurhführbar erkennen, denn in jeinen fpäter gejchriebenen „Ge: 
ſetzen“ tritt er bereit3 viel milder auf und läßt namentlid) die Weiber: 
gemeinschaft vollftändig fallen. Auch Hier ericheinen aber noch weibliche 
Beamte al3 Auffeherinnen über die Ehen und jelbit die Militärpflicht der 
Frauen hebt er nit auf. Ein Familienleben fehlt dem Platonifchen Staat 
ſelbſtverſtändlich; der Philojoph verlangt daher öffentliche Speifungen nad 
Art der jpartanischen gemeinschaftlihen Mahle und will daran ſogar die 
Weiber theilnehmen laſſen. Daß er mit feinen Tendenzen aud in der 
milderen Form auf ſiarken Widerſpruch ftieß, beweiſt die herbe Kritik, weicher 
Ariſtoteles in der „Bolitif“ feine Anfichten unterzog. 


Der von Ariſtoteles aufgejtellte Satz, daß gerade die Friegeriichen 
Völker zur Weiberherrfchaft neigen, trifft aud) auf die Römer zu. Es ift 
jehr interefjant, den gejchichtlihen Proceß zu beobachten, in welchen die alt: 
einheimischen Anjchauungen ſich gegenüber dem altrömiſchen d. h. dem indo— 
germanischen Rechte Geltung verjchafften. 

Eine Ehe konnte urjprüglih durch confarreatio d. h. durch ein feier: 
lies Opfer oder in Form eined Kaufe: eingegangen werden. Die Frau 
fam dadurch mit ihrem ganzen Vermögen in die Gewalt (manus) ihres 
Mannes und war nad dem Ausdrude der Römer juriftiich mie eine Tochter 
anzufehen. Nur jol jhon Romulus den Verkauf der Frau bei ftrenger 
Strafe verboten haben. Nach der Sitte war natürlich die Frau Herrin Des 
Haufe® und wenn die Juriſten jagen, ihr ganzes Vermögen fei an den 
Mann gefallen, fo bedeutet das, in die Sprache des gewöhnlichen Lebens 
überjeßt, daß alles Vermögen den Ehegatten gemeinschaftlih wurde, aber 
unter der Berfügungsgewalt des Mannes jtand, wie es auch noch heute bei 
dem in Deutjchland weit verbreiteten Rechte der Gütergemeinichaft der Fall 
it. Den Namen jcheinen die römiſchen Frauen bei der Verheiratung auch 
in ältejter Zeit nicht gewechielt zu haben, denn in der römischen Sage 
werden fie durchgehends nad) dem Gejchlechte des Waters, nicht des Mannes 
genannt. Die Gemahlin des Tarquinius Superbus heißt Tullia, die Ge— 
mahlin des Tarquinius Collatinus Qucretia, 


Obgleich die Frau in der alten Ehe eine ſehr geachtete Stellung ein- 
nahm, jo muß dennod im römischen Wolfe eine weitverbreitete Abneigung 
dagegen bejtanden haben. Man vermieb daher die geſetzlich anerfannte Ehe 
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überhaupt und zog es vor, fi ohne jede Form zu verbinden. Aller 
dings genofjen die jo verheirateten Frauen eine geringere Achtung und hatten 
auch auf die Bezeichnung materfamilias feinen Anſpruch, aber die Sitte 
mißbilligte dieſe Verhältnifjfe nicht und jedenfall3 wurde es dabei vermieden, 
daß die Frau unter die Gewalt des Mannes fam. Wir fennen die ältere 
römische Nechtögeichichte leider zu wenig, um zu wiſſen, wann diefe Ehen 
gejegliche Anertennung erlangten. Vermuthlich waren jie jchon im Anfange 
der Republit ziemlich häufig, jedenfalls hatten fie gegen Ende derjelben die 
alte Ehe faft völlig verdrängt. ine höhere Weihe genoß diefe freilich noch 
immer; Die Inhaber gewiſſer priefterlicher Memter mußten in Form der 
confarreatio verheiratet fein, die Beitalinnen aus confarreirten Ehen 
ftammen. 


In der freien Ehe war die Frau von dem Manne durdhaus unab- 
hängig. Ihm fiel nur dasjenige Vermögen zu, was ihm ausdrüdlidh als 
Mitgift übergeben wurde, alles übrige verblieb der Frau, und wenn jie 
ihm die Verwaltung deſſelben übertrug, jo wurde er wie jeder andere Ver: 
walter angejehen. Das Verhältnig war jederzeit löslich, jeder Theil konnte 
beliebig die Scheidung ausfprechen. Erſt jehr ſpät tft dies unter dem Ein- 
Hub der chrütlichen Kirche beſchränkt worden. 


Im Allgemeinen hat das römische Recht jich ſtets von ſolchen Inſti— 
tutionen freigehalten, welche heute unfer fittliches Gefühl beleidigen. Zucht— 
(ofigfeiten, wie jie in der Verfafjung des Lyfurgus vorkommen, fuchen wir 
bei ihnen vergebens. Bon der Sitte aber läßt ſich nicht dafjelbe fagen. 
Es war bei der Leichtigkeit der Ehejheidung eine weitverbreitete Gewohnheit, 
fih von den Frauen, ſelbſt nad) langjähriger Ehe, lediglih deshalb zu 
trennen, damit jie ein Freund Heiraten fünne, und jie dann auch wohl 
nach dem Tode des zweiten Gatten wieder zu ſich zu nehmen. Wenn 
Männer wie Cato jo handeln konnten, jo läßt das auf die Verbreitung 
von fittlihen Anſchauungen jchließen, die von den unjeren grundverjchieden 
find. Einzelne Traditionen von unzüchtigen Myſterien, welche au in Rom . 
Eingang fanden, laffen und ahnen, daß der Hintergrund, dor dem ſich die 
glänzende klaſſiſche Periode abfpielte, noch viel düfterer mar. 


Eine völlige Sittenverderbniß ri in den lebten Jahrhunderten vor 
EHriftus ein. In den Bürgerfriegen ging ein großer Theil des alten Adels 
zu Grunde, und dafür bereicherten jich eine Menge von Leuten aus den 
niedrigiten Schichten des Volkes bei den zahlreichen Proferiptionen, Dieſe 
Berionen, welche ganz gewiß nicht zu den edelften Elementen der unteren 
Stände gehörten, brachten, als fie mit der herrjchenden Kaffe in nähere 
Beziehungen traten und bisweilen jfogar Familienverbindungen eingingen, 
Anſchauungen mit, weldhe bisher nie an die Oberfläche des Volkslebens ge- 
drungen waren. Auf diefe Weiſe erfolgte in den römifchen Sitten ein Um- 
ſchwung, wie er jo plötzlich uud radical in der Gejchichte ohne Gleichen iſt. 
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Die altrömishe Zucht Hatte ſich auch auf die Frauen in ihrer ganzen 
Strenge erjtredt, es war für dieje jchon ein todeswürdiges Verbrechen ge— 
weſen, wenn jie beim Weintrinfen ertappt wurden, Die beiden großen 
römischen Nevolutionen waren nad) der Sage wegen Verlegung der Frauen— 
feufchheit ausgebrochen. Die Nömer hatten es jowohl unter dem legten 
Könige Tarquintus Superbus wie unter den Decemvirn geduldet, daß unter 
ihnen ein Schredensregiment aufgerichtet wurde, und daß zahlreiche Männer 
ohne Urtheil und Recht ihr Leben verloren, aber fie empörten id, als 
die Gewalthaber die Ehre eines Weibes antafteten. Bei diejem jelben Volke 
geihah ed um Chrifti Geburt, daß Frauen und Mädchen der vornehmften 
Familien ſich in der ſchamloſeſten Weiſe projtituirten. Alle Strafandrohungen 
waren dagegen machtlos, und Auguſtus, der geglaubt hatte, der Wieder- 
beriteller der Sitten werden zu können, erlebte in feiner eigenen Familie 
die ärgiten Scandale. Was unter den jpäteren Kaiſern geſchah, iſt für 
einen modernen Schriftiteller geradezu unbejchreiblih. Die ſcheußlichſten 
Ausgeburten einer bi3 zum Wahnfinn erhigten Phantafie wurden damals 
zur That. Die beiden einander entgegengeſetzten ethiſchen Anſchauungen 
hatten ji nad langem Kampfe gegenfeitig vernichtet und einem moralischen 
Nihilismus der ſchlimmſten Art Pla gemadtt. 

Diefelben feindlichen Ideen, wie bei den Indern, Griechen und Römern, 
erfennen wir, obgleih unter anderen Formen, aud) bei den Slaven und 
Germanen, 

Abhängig iſt die Frau nad dem alten Rechte auch bei den Slaven; 
jelbjt in den Hochzeitsgebräuchen findet der Gedanke Ausdrud, daß fie in 
eine Art von Knechtſchaft tritt. In der erſten Nacht hat nad) einer uralten 
Sitte, die früher allgemein war und heute noch in Bauerngemeinden vor: 
fommen joll, die Neuvermählte dem Gatten zum Zeichen ihrer Unterwürfigkeit 
die Schuhe auszuziehen. „Ich will den Sohn einer Magd nicht entjchuhen,“ 
fagte nad Neſtors Chronif die Tochter von Ragwald, als fie die Werbung 
des Fürjten Wladimir ablehnte. Auch die Vielweiberei, die bei einzelnen 
Großen, wie Wladimir, alle Grenzen überjtieg, mußte die Stellung der 
Frauen drüden. Trotzdem waren in der ſlaviſchen Welt Charaktere möglich, 
wie die „heilige“ Olga, jenes gewaltige Mannweib, daS nad) der rufitichen 
Sage unter jhwierigen Verhältniffen mit fefter Hand die Zügel der Herr- 
Ihaft für ihren unmindigen Sohn ergriff und behauptete, aber fich nicht 
fheute, Gejandte lebendig zu begraben und taufende von Menſchen heim: 
tüdifh ermorden zu laffen, um ihren getödteten Gemahl zu rädhen. Gerade 
bei den Slaven tritt die Idee der Weiberherrichaft in ihrem Zuſammen— 
bang mit Sinnlichkeit und Grauſamkeit befonders deutlich hervor. Ein 
neuerer Schriftſteller, Sacher-Maſoch, giebt uns in den meiſten feiner 
Werfe eine poetiſche Darftellung der Art, wie fie noch heute im flavifchen 
Volke fortlebt. 

Was die Germanen betrifft, jo wurde ſchon oben bemerft, daß nad 
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einer weit verbreiteten Anſchauung allerdings dem Weibe eine höhere Weihe 
zufam, obgleich aud bei ihnen nad dem herrjchenden Rechte die Frau in 
der Gewalt des Mannes ſtand. Die hriftliche Kirche jtellte ſich zu jener 
Idee nicht freundlich, ſondern feindlih, und ſah in denjenigen weiblichen 
Eharakterzügen, welche den Alten göttlich erjchienen waren, nur das Dämonijche. 
Die Priefterinnen der Götter wurden zu Priejterinnen des Teufel, welche 
auf dem Blodöberg ihre Orgien feierten, die heiligen ‘rauen zu Heren. 
Nur in der Verehrung der Jungfrau Maria erhielt ſich Vieles von 
der clten dee. 


Nod einmal erhob ſich der Frauencultus in dem Ritterthum zur vollen 
Blüthe. Es iſt befannt, daß der Nitterjtand zu dem bei. weitem größten 
Theile aus früheren Unfreien und Hörigen erwuchs. Die Nachkommen der 
Ureinwohner, welche vor Jahrhunderten von den eindringenden Andogermanen 
unterjoht worden waren und jeitdem die niedrigeren Stämme gebildet hatten 
famen jest wieder zu Ehre und Anfehen, und mit ihnen tauchten auch) die 
alten Ideen auf, die fange Zeit in den Familien der Hörigen verftedt gehegt 
waren. Der Proceß bietet eine Analogie zu der joctalen Revolution dar, 
welche in Rom dur die Projcriptionen der Bürgerfriege herbeigeführt, 
wurde. Aber während in Rom gerade die gemeineren Elemente des niederen 
Volkes emporftiegen und, unfähig etwas Neues zu jchaffen, lediglich eine 
vollftändige Ausartung veranlaßten, war das Ritterthum von Jdeen getragen, 
denen fich der fittliche Gehalt nicht abiprecdhen läßt, wenn es auch zu vielen 
Ausichreitungen kam, die in den gefärbten Darjtellungen der neueren Zeit 
meiſtens nur allzu jehr in den Hintergrund treten. 


Nach dem Niedergange des Ritterthums nahmen die rauen ihre frühere 
Stellung wieder ein und Haben fie bis auf die heutige Zeit behalten. Aber 
auch jetzt noch find für Denjenigen, der jchärfer beobachtet, die alten Gegen: 
jäße wohl erkennbar. Die Frau tritt freilich in den Stand und in die 
Familie des Mannes ein, und während jie noch im jechszehnten oder fieb- 
zehnten Jahrhundert ihren Mädchennamen weiter trug, nimmt ſie bei 
und den Namen und nad) einer weit verbreiteten Sitte ſogar den Titel des 
Mannes an. Es iſt ein Kennzeichen der verheirateten Frau, daß fie den 
Namen des Vaters abgelegt hat; die Neuvermählte unterichreibt das 
PVrotofoll des Standesbeamten zum erjten Mal mit dem neuen Namen, und 
wenn der Prediger fie nad) manchen Kirchenordnungen noch mit dem Namen 
de3 Buters, anredet, jo liegt darin ein abjichtliches Ignoriren des voran- 
gegangenen civilen Actes. Aber troßdem bleibt die rau auch juriitiich im 
Zuſammenhang mit ihrer bisherigen Familie, wie ſich namentlih im Erb- 
recht zeigt. Es ift auch intereffant, zu beobachten, wie das Nangverhältnig 
der Geſchlechter ſchwankt. Am Salon nimmt die Frau, in der Kirche umd 
dem Geridhtsjaale der Mann die erfte Stelle ein. Die Verlobungsanzeige 
nennt zuerft die Braut, die Heiratsanzeige zuerſt den Gatten; nur Kirche 
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und Standesamt [affen auch in der Zeit der Berlobung für ihre Anzeigen 
das Geſetz der Galanterie nicht gelten. 

Die politiſchen Nechte find den Frauen bis in die neueſte Zeit durch— 
weg vorenthalten; und wo die gewöhnliche Familienordnung herrſcht, haben fie 
feinen Sinn, da fie vermuthlich nah Anweifung der Väter oder Chemänner 
ausgeübt werden würden, foweit e3 nicht etwa den Geiftlihen gelänge, Ein— 
fluß darauf zu erhalten. Aber freilich gehen die auf Frauen-Emancipation 
gerichteten Tendenzen ſehr viel weiter, indem fie in ihren lebten Folgerungen 
Weiber und Gütergemeinſchaft erjtreben. Würde eine Vorlämpferin Der 
Franen-Emancipation ihre legten Wünſche fich felbft und dem Publikum 
ohne jeden Rückhalt Harlegen, jo würden fie dem jehr ähnlich fein, was 
Plato in feiner „Politif“ forderte, und würden auch thatſächlich auf denjelben 
uralten Anſchauungen über die natürliche Beitimmung des Weibes beruhen. 
Was vor zweitaufend Jahren gedacht und gewollt wurde, eröffnet uns Das 
Verſtändniß für die Ideen, die noch heute die Welt bewegen. 
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Die neueften Romane von Daudet und Hola. 
Don 
Paul Yindau. 
— Berlin. — 
I. 
Sappho, Parifer Sittenbild von Alphonfe Daudet*). 


ie beiden neueften Romane von Alphonje Daudet und Emil Zola 
a iimd in jchneller Folge aufeinander erjchienen; ich habe fie auch 
4 zufällig beide unmittelbar nacheinander geleſen. Dieſer Zufall 
* es nahe, ja, forderte ſogar dazu heraus, eine Vergleichung zwiſchen 
den beiden Schriftſtellern anzuſtellen, die ſeit dem Tode Flauberts in der 
Gunſt des Publikums und nach dem Urtheil der Kritik wohl entſchieden die 
erſten Stellen in der erzählenden Dichtung des gegenwärtigen Frankreichs 
einnehmen. Unwillkürlich habe ich auch während des Leſens bei dem Ver— 
ſuche, dieſe Erzählungen in einen Zuſammenhang mit der Geſammtheit des 
dichteriſchen Schaffens des Einen und des Andern zu bringen, bei beſonders 
hervorſpringenden Einzelheiten dieſen Vergleich angeſtellt; aber das Ergebniß 
dieſes Bemühens iſt doch ein ſehr dürftiges geblieben, und ich bin zu dem 
Schluſſe gekommen, daß Daudet und Zola weder in ihrer Uebereinſtimmung 
noch in ihren Gegenſätzen zu einer intereſſanten Parallele geeignet find. 
Ueber Eines kann die Lectüre der beiden Schriften faum einen 
Zweifel faffen: über das ungleich ſchwerere Gewicht des Zola’jchen Talente. 
Daudet tft viel dünnſchichtiger. Sein Wort dringt weniger tief ein und fißt 
viel foderer als das tief einfchneidende Wort Emil Zolas. Dafür befitt 
er wiederum andere Eigenjchaften, die Zola leider gänzlich verjagt find. Er 
ift liebendwürdiger und anmuthiger, er weiß noch, was Anjtandsgefühl ift. 
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Zola befitt dafür gar feinen Sinn mehr, wenn er ihn überhaupt je bejeflen 
hat; und der Klarheit und Anſchaulichkeit des Vortrages unterorbnet er 
alles Uebrige rückſichtslos. 

Aus dieſer Bemerkung darf übrigens nicht gefolgert werden, daß 
„Sappho“ ein Buch ſei, das man unbedenklich jungen Mädchen in die Hand 
geben dürfe. Der Roman iſt in ſeiner ganzen Fabel, in der Geſtalt der 
Heldin und in der Schilderung der Einzelheiten gerade ſo ſchlimm wie 
die ſchlimmſten Zola'ſchen „Sittenbilder“, und er wirft vielleicht noch unan— 
genehmer und abjtoßender als diefe, gerade weil den Lefer niemals die 
Empfindung verläßt: der Dichter, der uns bier mit diefen Unſauberkeiten 
befchäftigt, it fich der Unreinlichkeit vollfommen bewußt und bemüht ſich 
offenbar, uns das Widerwärtige wenigſtens mundgerecht zu maden. Bei 
Zolas nüchterner, objectiver, docirender Art des Vortrage don Ungeheuer: 
(ichfeiten hat man das beitimmte Gefühl: dem Manne fehlt Etwas — näm: 
(ih da, was wir Anftandsgefühl oder Schamgefühl nennen. Wenn er 
wüßte, wie abſcheulich und efelhaft das ift, mas er ohne alle Erregung und 
ohne den geringften Verſuch, die verletzende Brutalität des Vorwurfs umd 
des Ausdruds irgendwie zu mildern, ganz unbetheiligt erzählt, jo wäre es 
diefem ehrlichen und bedeutenden Talente nicht möglich, fi in der breiten 
Ausmalung diejer wüften Unanftändigfeit zu gefallen. Bola jagt die ftärfften 
Unfläthigfeiten wie etwas Selbſtverſtändliches. Das Publikum hat fie Hin- 
genommen zunächſt mit Befremden, ja mit Entrüftung, oder der eigenthüm- 
lichen Freude an der Enthüllung des gewöhnlich Verborgenen, dann mit 
einem gewiſſen komiſchem Erftaunen über die unglaubliche Kedheit des 
Menjchen, der jo etwas ſchwarz auf weiß zu geben feinen Anjtand nimmt, umd 
endlich mit einem Gefühle aufrichtigen Bedauerns über die Verirrung eines 
der bedeutenditen unter den lebenden Schriftftellern. Und alles das zufammen 
hat zu dem ungewöhnlichen buchhändlerifchen Erfolge der Zola'ſchen Schriften 
jehr twejentlich beigetragen. 

Das von Bola gegebene Beiſpiel ift nicht vereinzelt geblieben. Ein 
jeder Dichter und Schriftiteler Hat in jenem fünftleriichen Wirken den 
Zwang der Nüdfichten oft bitter empfinden müſſen. Plötzlich Hat er ſich 
den Kopf an den Schranfen gejtoßen, die nad) der allgemeinen Uebereinkunft 
die gute Sitte zwifchen dem Erlaubten und Unerlaubten errichtet hat. Er 
hat ſich Har machen müſſen: bis hierher und nicht weiter. Für Zola haben 
diefe Schranfen aber nie beftanden, und da num die Andern gejehen haben, wie 
fi Diefer eine, ohne einen Laut der Entſchuldigung vorzubringen, gemüth- 
(ich darüber hinmwegfegt, haben aud) fie den läjtigen Zwang nicht länger an- 
erfennen wollen. Und jo ift e8 gefommen, daß das Gebiet, auf welchem 
ih die franzöſiſche Erzählung der Gegenwart bewegt, ein nad) der Richtung 
des früher Verbotenen hin allerdingd umgemein ermweiterted geworben tft. 
Ob diefe Annerion aber der Dichtung Frankreichs zu gute fommt, das ijt 
freifih mehr als zweifelhaft; denn es ift natürlich, daß nun vorzugsweiſe 


2 


Die neueſten Romane von Dandet und Zola. — 255 


da3 neue, erit in den lebten Jahren zugeiwonnene Gebiet vor ullem aus- 
gebeutet wird. 

Die gejammte franzöjiiche erzählende Dichtung hat ſich daher in dieſer 
neuejten Zeit ſowohl in der Wahl der Stoffe, wie auch ganz befonders im 
Tortrage, im Ausdrude in einer höchſt auffälligen Weiſe verichlimmert. 
Wenn man in der Hebjagd der literariichen Neuigkeiten, die jih an ung 
herandrängen und abgethan jein wollen, jich einen Augenblid Ruhe günnt, 
um einigermaßen wieder zu When zu fommen, wenn man fi dann über: 
legt, was man in den legten Jahren gelejen hat, und zugleich daran dentt, 
welche Romane in unfern jiingeren Jahren, etwa vor zwei Jahrzehnten durch 
die Kühnheit ihrer Conflicte und die Energie ihrer Sprade unfere Auf: 
merkſamkeit auf ſich gelenkt und unſer Intereſſe entjlammt haben, dann muß 
man in der That jtaunen, wie wir es jo herrlich weit gebradt! Wo find 
die Zeiten geblieben, da vorfihtige Damen Anjtand nahmen, !einzugeitehen, 
daß fie den neuejten Roman der George Sand gelejen hätten? Da Balzac 
wegen jeiner Waghalfigfeit angejtaunt wurde, die harmlojen Zoten Paul 
de) Kocks die tugendhaftejte ‚Entrüjtung erregten, „Fanny“ von Ernejt Feydeau 
ald durch und durch verwerfliches Werk in die Acht erklärt und „Madame 
Bovary“ von Flaubert wegen jeiner unſittlichen Tendenz jogar vor den 
ordentlichen Richter geftellt wurde? Den Lejern der neuejten frunzöftichen 
Romane ericheinen alle dieſe Werke jo zahm, jo unverfänglid) wie nur 
möglid. Das, was früher kaum angedeutet wurde, wird jebt gan; under: 
blümt mit vohejter Offenheit ausgeſprochen, und was jegt in gar nicht miß— 
zuverftehender Weiſe angedeutet wird, wagte man früher nicht mit. einer 
Silbe auch nur zu jtreifen. 

Ja, das Gebiet der franzöfiichen Erzählung hat ſich allerdings „er 
weitert“, aber was gewonnen worden tft, ijt lediglich der Gemeinheit, der 
Verjumpfung abgerumgen. Nicht nur ftofflich, auch in der Form. Auch die 
Bereicherung der Sprache, deren ſich die franzöfifchen Erzähler jetzt ohne 
Bedenten bedienen, hat denjelben jchlammigen Urfprung. Das Beitreben, 
die Sprade der Dirnen, der Kajernen und der Kneipen literaturfähig zu 
machen, ift freilich von überrafchenden Erfolgen begleitet gewejen. 

In demjelben Maße aber, in dem ſich die Kühnheit der Erzähler ge- 
jteigert hat, it auch die Duldſamkeit der Leſer gewachſen. Die Autoren 
bieten das Stärkſte, und wenn fih aud das Schamgefühl des Leſers da- 
gegen fträubt, und er diejes Stärfite als unzuläffig, als unerträglid zurüd- 
weijt, jo nimmt er nun jchon da3 Starke, das ihm früher durchaus ver: 
werjlich erſchien, al3 allenfall3 ftatthaft ohne bejonderen Einjprud Hin. Die 
Gewöhnung ist eben alles, und der Lejer der franzöfiichen Romane merkt 
es faum, daß fman ihn allmählich dazu gebradht hat, auch den jtärfiten 
Tabak zu vertragen. So darf es lauch gar nicht verwunderlich erjcheinen, 
da Alphonſe Daudet feinen neueſten Roman „Sappho“ ſeinen Söhnen ge— 
widmet, und in feiner lakoniſchen Widmung den Wunſch angedeutet hat, daß 
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fie dieſes Buch leſen mögen, wenn ſie das zwanzigite Lebensjahr erreicht 
haben würden. Natürlicher würde der Wunſch des Vaters erjcheinen, daß 
feine Söhne im ziwanzigiten Lebensjahre, wenn fie geiftig auch noch jo ent- 
wicelt jeien und im reife ihrer Iuftigen Jugendfreunde alle möglichen 
dummen Streihe verübt haben mögen, von dieſem Noman mit jeiner 
Schilderung der lafterhafteiten unnatürlichſten Ausſchreitungen möglichſt wenig 
verſtehen. Man kann jehr alt werden, ſehr Hug und nichts weniger als 
philifterhaft jein und braucht von diefen Dingen doch nichts zu wiſſen. 

- Aber diefe Widmung zeigt, wie ernithaft es Daudet mit diefem Buche 
gemeint hat, wie er e3 in der Ueberzeugung, an einem durd und durch 
fittlihen Werke zu arbeiten, gejchrieben hat. Es joll eine fürchterliche 
Warnung jein, eine graufame Lehre für die unbejonnene Jugend! Und 
wenn man will ift es ja auch eine höchſt moralische Geſchichte. 

Es iſt die Gejchichte eined jungen Mannes, der unbedacht ein Liebes: 
verhältnig mit einer leichtiinnigen Perſon anfängt, das er für ein ganz 
flüchtiges, jchnell vorübergehendes hält, für eine einmalige luſtige Vertraufich- 
feit, die aud don dem ſtrengſten Sittenrihter dem jungen Manne ohne 
Weitere nachgeſehen werden kann. Aber reiht man dem Lafter den Heinen 
Finger, jo ergreift e3 die ganze Hand, und nicht nur die Hand, den ganzen 
Leib und die ganze Seele. Durch die verhängnißvolle Verwidlung von 
taujend ganz und gar nicht ungewöhnlichen Dingen wird das flüchtige Vers 
hältniß zu einem einftweilen währenden, und die Gewohnheit fejtigt es zu 
‚einem unlösbar dauernden. Ein Verhältnis ohne Btebe, ohne Gemüthlichkeit, 
ohne irgendwelche rechte Freude, mit allen Laſten und Qualen einer unglüdlichen 
Ehe, und ohne die Berechtigung umd den Nejpect, die dem vor Gott und 
den Menschen geichlofjenen Bunde eigen find, ein Berhältnig dumm und 
verdummend, eine jchleichende Krankheit, ein chroniiches Leiden, das alle 
Lebensluſt ertödtet, die Jugend ohne Genuß aufreibt, den Beruf durchkreuzt, 
fittlih und geiftig zu Grunde richtet, und, wenn. es endlich ausgetobt hat, 
in ‚dem gebrochenen Körper die ohnmächtige Verzweiflung als Erbin 
zurückläßt. 

Das iſt doch gewiß ſehr ſittlich! Aber welche Gräuel und Scheuſälig— 
keiten werden im Intereſſe dieſer bitteren Sittlichkeit enthüllt! Es iſt eben 
zu bedauern, daß ein Mann wie Daudet, der mit den entzückenden kleinen 
Erzählungen ſeiner erſten Zeit und mit den hervorragenden Romanen ſeiner 
Vollblüthe, mit „Fromont jeune et Risler afné“ und „Le Nabab be— 
wieſen hat, wie er die Aufgabe des Dichters volltommen erfaßt, daß er, 
deſſen ſo großes und zugleich anmuthiges Talent ih hier in der rechten 
Bahn bewegte, daß diejer huchbegabte Dichter, der reiche Erfindung, ſcharfe 
Beobachtung umd eine wahrhaft erjtaunliche Gabe für febenswahre und 
jtimmungsvolle Schilderung beſitzt, nicht begreifen will, wie es nicht nur 
edler und verdienitvoller, jondern auch viel praktiicher wäre, wenn er feine 
Kräfte dafür einjeßte, die gründlich verfahrene Karre des franzöſiſchen 
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Romans aus dem Sumpfe herauszuziehen, anjtatt mit Emil Zola an dem: 
jelben Strange zu ziehen, dem er hier durchaus nicht gewachſen tft. Er 
jollte dod an Ohnet denken und an die Urjache des erjtaunlichen Erfolges 
dieje3 ehriamen und geſchickten, wohlmeinenden, aber im Vergleich zu Daudet 
und Zula doch recht herzlich mittelmäßigen Schriftjtelerd. Daudet kann ja 
jo viel mehr! Aber er will nun einmal um jeden Preis energiſch, kühn 
und jchneidig fein, und das jcheint heut zu Tage nur möglid, wenn man 
ih auf das Gebiet ftellt, das die anftändige Gejellichaft meibdet. 

Die Heldin der neuejten Erzählung ijt, wie ich ſchon in der oben 
gegebenen allgemeineren Charafterifirung zu verjtehen gegeben habe, die 
Klette“, da3 Weib, das man nicht los wird, „le crampon“ nennen es die 
Franzofen. Dieſer weibfihe Typus iſt natürlich nicht neu; er iſt in alter 
und neuer Zeit zu dubenden Malen auf der Bühne und in der Erzählung 
geichildert worden, in allen möglihen Varianten, harmlos und gefährlich, 
tugendreich und fajterhaft. Wir begegnen ihm im Theater des XVII. Jahr: 
bundert3, La servante maitresse (1754), Le vieux Cölibataire von Gollin 
v’Harteville (1792), in allen möglichen Poſſen diefes Jahrhunderts, beſonders 
in dem fujtigen Schwanf Les amours de Cl&opätre von Michel und Daru 
(1860). In diefem Stüde it auc zum erjten Mal das Wort „erampon“ 
gebraucht und e3 wird fo definirt: „eine Perion, die einen nicht losläßt — 
der Ausdrud iſt nicht jehr gewählt, aber er bezeichnet gerade das, was 
dieſe Sorte von Weibern gewöhnlich ift; wir nennen es, unter uns gejagt, 
eine Klammer (crampon). Verſuch's einmal did) loszumachen, wenn du 
fannft.“ 

Vorzüglich iſt diefer Typus geichildert in dem Schaujpiel „Diane de 
Lys“ von Alerander Dumas dem Jüngeren, in einem epiſodiſchen Verhältniß. 
Der verbummelte Bildhauer Taupin hat jchließlih feine Geliebte geheiratet, 
und tie das gelommen ijt, erzählt er etwa in folgender Weije: „Es kommt 
bisweilen vor, daß eine Frau bleibt! Man nimmt ihr gegenüber nicht be- 
jondere Rückſichten, man glaubt, es jei eine Kleinigkeit, jeden Tag mit ihr 
zu brechen, umd weil man es glaubt, denft man eben nicht weiter an den 
Bruch. Man liebt bei offenen Thüren und bemerkt gar nicht, daß fie 
allmählich eine Thür nad) der anderen ſchließt. Sie ſetzt ſich zuerſt in 
emem Winkel unſeres Atelierd feſt. Ihr luſtiges Laden, ihre munteren 
Lieder werden allmählich Geräujche, an die man fid) gewöhnt und die man 
ungern entbehren würde. Mit der den Weibern eigenthümlichen Schlauheit 
erſpäht fie die Schwächen, die Eigenthümlichkeiten und fleinen Gitelfeiten 
des Manned. Sie bemädtigt ſich deren, jchläfert fie ein und bringt es 
dahin, daß der Mann jchnurrt, wie ein großer verliebter Kater. Es 
tommen die Stunden der Traurigkeit, des Elends, der Entmuthigung; fie 
wird der unentbehrliche Vertraute, der natürliche Berftand; und eines jchönen 
Tages, ohne dag man wüßte wiefo? und ohne daß mun jagen fünnte, 
weähalb? iſt man der ehelihe Gatte einer Perſon, die man nicht liebt, und 
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mit der man weder intellectwell noch jonjtwie irgend welche Fühlung hat. 
Dann fann man nur feinen guten Freunden die Anzeige ſchicken: „Ih habe 
den Schmerz, Ihnen meinen Vermählung mit Fräulein X. X. mitzutheilen 
Die Leidtragenden verfammeln fih um elf Uhr im Trauerhauje“ Denn 
es iſt in Wahrheit der Tod unferer Jugend, unjerer Energie, unſeres künſt— 
feriichen Ehrgeizes und aller Hoffnungen unferes Lebens. Nach vollzogener 
Heirat bridht der Jammer los! Und jo habe ich mein Leben begraben. 
Aus mir hätte etwas werden fünnen, ich bin nichts; umd deswegen meide 
ich meine Häuslichkeit, joviel ich ann. Denn wenn id) nad) Haufe fomme, finde 
ich eine Frau, die alle Poeſie, alle Begeijterung, alle Stimmung, alle ernſt— 
hafte Arbeit daraus verjagt hat. Ich kann nichts mehr ſchaffen, ich habe fein 
Talent mehr, ich arbeite nur nod), um meine Frau zu ernähren, und jobald 
ich die Handwerferarbeit verrichtet habe, jtehle ich mich davon, um die Freiheit 
der Anderen einzuathmen und mid auf einen Augenblick zu vergefjen.“ 

Dieje trübfelige Klage des verfommenen Künſtlers deckt beinahe voll- 
fommen den Inhalt der Daudet’schen Erzählung, und wenn man nun noch 
an „Fanny Lear“ von Meilhac und Halévy denkt, an „La glu“ von 
Richepin und nebenbei auch an Ejther in den „Faux mönages“ von 
Bailleron, an diejes „accouplement de deux ätres,“ 

Que l'ardeur de la vie ou bien la lassitude, 
Unit par le hasard, rive par l’'habitude,“ 
jo wird Einen „Sappho‘ wenig Neues lehren können. 

Auf einem Coſtümballe, den ein reicher Architekt in feinem wundervollen 
Atelier veranjtaltet, trifft ein vornehmer junger Südfranzoſe Jean Gauſſin, 
der aus einer altadligen armen Familie ſtammt und in die dDiplomatiiche Lauf— 
bahn eingetreten ijt, mit einer verführeriichen Maske, der bekannten Fanny 
Legrand, zujammen. Der junge Mann hat feine Ahnung davon, wer Die 
hübiche, wenn auch nicht mehr ganz junge Perjon iſt, die jih ihm ohne 
irgend welche Zurückhaltung, ja in beinahe aufdringlicher Weife nähert. 
Irgend welchen Illuſionen über ihre Tugendhaftigkeit kann er ſich nicht 
hingeben; er nimmt jie ohne Weiteres, nachdem er kaum zehn Worte mit 
ihr gewechſelt hat, mit ſich in feine einfach möblirte Wohnung und ſchickt 
fie am andern Morgen ohne Weiteres weg. Er bereitet fi) auf fein Staats» 
eramen vor und denkt faum noch an dieje Epijode zurüd. Eines jchönen 
Tages fommt Fanny wieder; jie it ungemein bequem und zärtlich, jchiekt 
jih in alle Launen, findet Alles, was Jean thut und läßt, natürlich, 
fordert nicht die geringste Niücjicht, und jo knüpft ſich zwijchen den Beiden 
ein etwas feiteres Band, Es vergehen einige Wochen, und Jean bejucht 
jeine Geliebte aud einmal in ihrer Häusfichkeit. Bisher hatte ihn ein ge— 
wiſſes Gefühl der Scham abgehalten, fi) um Alles, was mit Fannys Ver— 
gangenheit irgend wie in Beziehung jtände, zu befümmern, Er iſt da Zeuge 
einer jehr unangenehmen Scene, die ſich im Nebenzimmer abjpielt, wie 
Fanny im graufamjter und roheſter Weiſe einem früheren Geliebten den 


* Die neueſten Romane von Daudet und Zola. — 259 


Yaufpah giebt. Sean erkrankt. Sie pflegt ihn mit mütterficher Hingebung. 
Mit der Zeit bringt fie ihn dazu, ſich mit ihr häuslich einzurichten und 
nadhdem nun das Verhältniß ein immer feſteres geworden, erfährt Sean, 
wer die Perjon ift, mit der er fich eingelafjen hat. Er hätte fidh vielleicht 
früher danad) erkundigen fünnen, und es wäre ihm nicht jchwer geworden, 
die Wahrheit fejtzuftellen. Denn Fanny tft eine in der Pariſer Halbwelt 
ganz befannte Perſon, die ihre Liebichaften nicht nach Dutzenden zählt, weil 
ſie überhaupt nicht mehr zu zählen find. Jean darf ihr eigentlich feinen 
Vorwurf machen, fte Hat ihn nicht belogen, er hat fie eben nicht gefragt. 
Aber es ijt ganz natürlid, daß ihn troßdem ein ſtarker Widerwille erfaßt, 
daß er beinahe verzweifelt ift und fich zu dem feſten Entſchluſſe aufrafft, 
jih von ihr loszumachen. Im diejer Stimmung fehrt er heim und findet 
Fanny, die früher al3 Modell zu einer befannten "Statue, Sappho, gejtanden 
und diefen Namen in der Gejellihaft der Barijer Lebemänner beibehalten 
hat, ſchlafend. 

„Des Wartens überdrüffig, hatte fie ſich niedergelegt und jchlief gerade 
unter der Zampe. Ein offenes Bud lag auf der Dede vor ihr. Sein 
Nahen weckte jie nit. Er trat an das Bett und betrachtete jie neu— 
gierig, wie eine Fremde, die er da gefunden hätte Sie war ſchön, Arme, 
Bufen, Schultern von zartem Ambra, gediegen, ohne Fehler und Sprünge, 
aber auf ihren gerötheten Lidern — war e3 der Roman, den fie gelejen 
hatte, war’3 die Unruhe, die Erwartung? — auf diejen Zügen, die nicht 
mehr von dem heiken Verlangen des liebebedürftigen Weibes gemeijtert 
wurden, und die num in der Ruhe erjchlafft waren, was lag da für eine 
Ermattung, welde Geftändnijjie! Ihr Alter, ihre Geſchichte, ihre Wuth— 
ausbrücde, ihre Launen, ihre Liebjchaften, und alle jchredlichen Abenteuer, 
Schläge und Thränen, alles das war da, offenbar und augenjcheinfich! 
Und die bläulichden Male ;der Lujt und der durchwachten Nächte und die 
Falte des Widerwillen® und des Efelö, die ihre Unterlippe verzog, und 
dieje jchlaffe Unterlippe, abgenußt wie ein alter Gemeindebrunnen, und dieſe 
beginnende Aufgedunjenheit, die das Fleiſch für die Nunzeln des Alters Löft, 
das alles lag umverhüllt vor ihm!“ 

Die wahre Gejchichte der Fanny Legrand entjpridht diejem Bilde der 
Sclafenden vollfommen. Fanny tft jebt fiebenunddreigig Jahre alt. Sie 
it das uneheliche Kind einer Kellnerin und eines Kutſchers. Ihre Mutter 
it bet ihrer Geburt gejtorben, der Vater hat das Kind anerkannt, er hat 
fie aufpäppeln Lafjen bei armen, guten Leuten, jpäter in Koſt gegeben, fie 
dann zu fi genommen und während jeiner Dienitzeit auf dem Kutichbod 
bei jich behalten. Der alte Legrand iſt ein Trunfenbold® und die Vater: 
ihaft fängt an, ihm mit der Zeit läjtig zu werden, namentlich, da er ſich 
verheiraten will. Uber die Frau des Kutſchers hat Mitleid mit der 
Kleinen und ſchützt fie gegen die Brutalität de3 Vaters. Sobald Fanny 
herangewachſen iſt, verläßt jie das väterlihe Haus, das allerdings wenig 
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reizvoll ift: in der Trunfenheit prügelt der alte Legrand abwechſelnd Frau 
und Kind, Die Frau hält es aud nit mehr länger aus, und da Fanny 
3 inziwifchen zu etwas gebracht hat, zeigt fie ſich dankbar gegen ihre Stief: 

mutter und nimmt fie als Wirthichafterin zu fih. Fanny wird zuerit 
Modell und die Geliebte eines jehr talentvollen und ebenjo verbummelten 
Bildhauers, geht dann in andere Hände über, wird die Geliebte eines be- 
fannten Schriftitellers und lebt fo jeit zwanzig Jahren, bald mit diejem, 
bald mit jenem. Ihre Eigenthümtlichkeit iſt die, daß fie, wenn fie ſich ver- 
fiebt, und das geſchieht ziemlich oft, ſich feſt anzuflammern ſucht. Ihre 
Verhältniffe werden fajt immer auf gewaltfame Weiſe gelöft, durch Selbit- 
mord, durch Auswanderung, Verheiratung des Geliebten ꝛc. In den letzten 
Jahren Hatte am meiften ihre Liebichaft mit einem Graveur Namens 
Flamant, einem talentvollen und jehr hübichen jungen Mann, von ji 
reden gemadt. Der Öraveur war in Fanny bis über die Ohren verliebt, 
und da er arm war, ließ er jich, um ſie feitzuhalten, dazu hinreißen, falſche 
Bankbillets anzufertigen. Dafür iſt er zu einer Strafe von zehn Jahren 
verurtheilt worden und befindet jich zur Zeit hinter Schloß und Riegel. 
Fanny Hatte auch unter dem Verdacht dev Mitihuld vor dem Richter ge: 
jtanden, aber die Verhandlungen haben ihre volle Unjchuld ergeben. Nach 
der Urtheilsverlündigung hat fie ihrem Geliebten von ihrem Site aus einen 
Kußfinger zugeworfen und ihm zugerufen: „Laß Dir die Zeit nicht lang 
werden, mein Herzchen! Die jchönen Tage fommen wieder, und dann lieben 
wir uns wie früher.“ 

Dieſer Zwiſchenfall cheint ihr doc einen gewiſſen Widerwillen gegen 
Berbindungen von längerer Dauer beigebraht zu haben. Seitdem hat fie 
denn auc) ihre Geliebten in jchneller Folge gewechſelt, bis fie endlid) mit 
Jean in den alten Fehler einer währenden wildehelichen Häuslichkeit zurüd- 
verfallen iſt. Bon al diejen jauberen Geſchichten hat Jean exit jegt 
Kenntniß erhalten. Er madt ihr eine heftige Scene, bittere Vorwürfe, aber 
er bleibt. Und gemeinjam verbrennen die Beiden die legten Zeugen ihrer 
bewegten Vergangenheit, die alten Liebesbriefe. Jean fühlt die völlige Er- 
niedrigung jeiner jelbit, der zärtliche, oft cynifche Ton diejer Briefe verletzt 
ihn auf's Tiefite, aber es bereitet ihm eine Art wollüjtiger Freude, ſich mit 
diejen fränfenden Wahrzeichen einer unabänderlihen, jchauberhaften Ver— 
gangenheit zu quälen und in jeiner Wunde zu wühlen. Immer wieder 
faßt er den feſten Entſchluß, ſich loszumachen, und immer wieder bleibt er. 
Fanny feſſelt ihm durch alles Mögliche: durch Zärtlichkeit, durch ihre 
Munterfeit, ja auch duch ihre Laſter. Wie fie das anfängt, das iſt 
in eimer deutſchen Zeitichrift nicht einmal in der Umschreibung Daudets 
wiederzugeben. 

So liegen die Saden, als Jean den Beſuch jeined Onkels aus der 
Heimat empfängt. Onkel Gejaire, der von Daudet ganz meiiterhaft ge— 
ihildert iſt, iſt eim feichtjinniger, einfältiger, gutmüthiger Menid, der ın 
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feiner Jugend die dümmſten Streihe verübt hat. Und noch Schlimmeres al3 
die dümmſten Streihe! Er Hat nit nur in thörichten Ausschweifungen 
jein ganzes Vermögen verjubelt, er hat in feinem Leichtjinn jogar Wechſel 
auf den Namen feines angejehenen Bruders, des Conſuls, des Vaters 
unſeres Helden, gefäljcht und auch dejjen Vermögen ftarf angegriffen. Er 
hat ſich zu guterfegt noch ganz ftandeswidrig mit einer armen, aber braven 
Nähterin, der Tante Divonne, verheiratet. Die Familie des Conſuls hat 
ſich nach langer Zeit dazu herbeigelaffen, Céſaires Frau ald Verwandte an— 
zuerfennen, und die Beiden leben auf dem Gute des Conſuls: Céſaire im 
Bewußtſein jeiner vergangenen Schuld, vor dem älteren Bruder zitternd, 
gewöhnfid in unbehaglider Stimmung, aber noch immer jo gutmüthig, 
leichtſinnig und einfältig wie in feinen jungen Jahren, und wenn er von 
der Nähe des Conſuls nicht gedrüdt wird, jogar wieder ganz vergnügt. 
Ein Schuldner aus den Tagen jeined Leichtjinns, an den er faum nod) ge 
dacht Hatte, Hat ihm plöglich einen namhaften Betrag angemwiejen, und Onfel 
Céſaire kommt nun nad) Paris, um das Geld zu holen. 

Er befreundet ſich jofort mit Fanny, findet fie reizend und plaudert 
mit ihr über die intimjten Familienſachen. Sein alter Leichtjinn Hat ihn 
nicht verlafjen: er erhebt daS Geld und verjpielt es. Céſaire ift in Ver: 
zweiflung. Da entichließt ſich Fanny, bei einem ihrer alten reichen Freunde 
eine Anleihe zu machen. Sean proteftirt zunächſt natürlich, aber jhließlih 
giebt er nad, und Fanny ſchafft in der That Erſatz für den Spielverluit 
des alten leihtiinnigen Onkels. Auf diefe Weiſe wird fie alfo mitthätig 
an den Sorgen der Familie betheiligt. Der Onfel nimmt das Geld und 
reift ganz vergnügt ab. Daudet hat da ein vortrefflihes Wort gefunden. 
Als Fanny von ihrem jtet3 betrunfenen Vater jpricht, der noch immer auf 
der Droſchke fißt und noch immer das wüſte Leben führt, der jeine Frau, 
die nach Auflöfung von Fannys Wirthihaft zu ihm zurüdgefehrt war, 
wiederum mibhandelt und vor die Thüre gejeßt hat, jo daß das arme 
Weib jebt im Spital liegt, — und Jean bei diefem Berichte in unüber- 
windlichem Widerwillen jchaudert, jagt Fanny jehr philofophifh: „Du lieber 
Gott, jo ungefähr wird's in allen Familien zugehen, dafür fann man ja 
niht. Sch Habe meinen Vater Legrand und Du Hajt Deinen Onfel 
Eejaire.“ 

Durch derartige Gemüthlichkeiten wird Jean das Zuſammenleben mit 
dieſer Perſon immer unerträglicher, und als er eined Tages einen Brief 
von der guten Tante Divonne befommt, den Fanny natürlich lieſt und deſſen 
zärtlicher liebevoller Ton von der gemeinen Seele in empürender Weiſe 
mißgedeutet wird, macht Jean in der That Ernſt. Er reift in feine 
Heimat zurüd. — 

Er athmet auf, als er wieder in die anſtändige Atmoſphäre kommt, 
er geſundet in der reinen Luft feiner Kindheit. Sein reſpectabler Vater, 
jene liebende franfe Mutter, die zärtlihe Tante Divonne, ja ſelbſt der gut- 
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müthige Céſaire, alles das reinigt ihn von dem Schmuße, mit dem ihn 
Paris befleckt hat. Er jchreibt einen Abjchted3brief an Fanny. Ungeduldig 
wartet er auf die Antwort. Gr ſetzt voraus, daß ‚ie alles thun werde, 
was in ihren Kräften jteht, um ihm zurüdzurufen. Aber tagelang kommt 
überhaupt feine Antwort und dann eine jehr überraſchende. Fanny jhreibt 
ganz vernünftig: fie begreife jehr wohl Jeans Entſchluß und billige ihn 
vollfommen; nachdem jie ihn aber geliebt, jet 'es ihr unmöglid, in ihr 
früheres Leben zurüdzuverjinfen; fie habe ſich daher entſchloſſen, in einem 
fleinen Hötel eine Stelle als Buchhalterin anzunehmen. 

Jean ijt über den Brief jehr gerührt und glücklich. Nun iſt er alſo 
frei. Nun fann er endlid Ernſt maden und jeine Arbeiten aufnehmen. 
Aber e3 geht nicht. Er beginnt ſich in der ruhigen, anftändigen Mitte, in 
dem harmlojen Kreiſe einer fittlichen Familie zu langweilen. Fanny geht ihm 
nit aus dem Kopfe, und das lafterhafte Verlangen beherriht ihn ganz und 
gar. Sapphos Saat geht auf: er vergreift fi) jogar in einem Augenblick 
wahnfinnigen Sinnenrauſches an jeiner Tante Divonne, In det Ernüd- 
terung jchämt er ſich und beeilt ſich nad) Paris zurüdzufehren. 

Das Erite, was er thut, iſt natürlich, da er Fanny aufjudht. Site 
hat die Wahrheit gejchrieben, fie ift Buchhalterin; aber die Befikerin diejes. 
Hotels tft eine ihrer alten Freundinnen, Roſa, eine alte Perſon, die daſſelbe 
Leben geführt hat wie Fanny, nur mit größerem finanziellen Erfolge. Eine 
Gejellichaft it da vereinigt, die an Schauerlichkeit alle Borftellungen über: 
ſteigt. Sean fann es nicht mitanfehen, daß Fanny in diejer Umgebung 
bleibt. Die Beiden thun ſich alfo wieder zufammen, und da fie auf Die 
beicheidene Rente Jeans angewiejen jind, ziehen fie auf's Land. Sie miethen 
eine Heine Wohnung in Chaville. 

Jean ift von der reizenden Idylle zunächſt ganz entzüdt!; aber die Ge— 
fahren des bejtändigen Alleinjeins mit Fanny in dem Heinen Pleite ‘zeigen 
fih bald. Jean verfauert und verbauert. Er wird bequem, er finterejfirt 
fich für nichts mehr; feine Abkunft, feine Familie, jein Beruf, alles ver: 
ſchwindet in wolfiger Schwüle. Er fährt des Morgens nad) Paris, arbeitet 
auf dem Mintjterium, fährt mit dem Nacmittagszuge wieder nach Haufe, 
zieht feine Pantoffeln an und denkt an nichts mehr. So vergeht ein Tag 
nad) dem andern. Ein Zwiſchenfall belebt dieje Einförmigfeit, ein verfom- 
mener jugendlicher Strolch, der plötzlich durch einen Unglücksfall allein in 
der Welt fteht, wird von Fanny adoptirt. Jean giebt widerjtrebend feine 
Zuftimmung. Er hat ein gewiſſes ‚Gefühl der Eiferfucht, er kann nichts 
anders denken, al3 daß diejer Joſeph ein Kind Fannys jei.t 

Céſaire hat inzwiichen durch einen glüdlichen Zufall Geld verdient und 
jchieft die geliehene Summe wieder. Fanny will das fleine Capital „an: 
legen“ ; jie jcheint es eben nicht als geliehenes, jondern als erworbenes Geld 
zu betrachten, und als e3 darüber zum Streit zwijchen Jean und Fanny 
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tommt und Jeans Eiferſucht abermals rege wird, zeigt fich die Rohheit der 
Kutichertochter in empörenditer Weije. Sie ſpricht mit der äußerſten Gering- 
Ihäßung von der Familie ihres Geliebten. Sie weiſt ihm die Thür. Sie 
Ipricht eine Spracde, die Jean nie gehört, und ſpricht Empfindungen aus, 
die er für unmöglich gehalten Hatte, Der Berfehr zwiſchen den Beiden wird 
jo unbehaglid; wie nur möglich. Nachdem fie einmal den alten Ton ihrer 
Herkunft wiedergefunden Hat, bedient jie fich dejien mit Vorliebe, und Jean 
wird fein Heim zur Hölle. Und immer jchwerer wird die Fette, die er 
inter ſich berichleppt. Papa Legrand, der Kutjcher, fommt jet ziemlich 
regelmäßig zu den „Kindern“, und ijt willtommener Gajt bei Tiſche. Nun 
bat Sean diejes Weib, dieſen Schwiegervater und dieſen Strolch, einen 
ganzen Hausftand und er kann es nicht loswerden! Immer peinigt ihn 
ein Gedanke, der ihm durch einen Aufjehen erregenden, erichütternden Vorfall, 
den Selbftmord einer verlafjenen Geliebten, aufgedrängt worden it. Gr 
wird Beitändig von der Angjt gepeinigt, daß aud Fanny ihrem Leben ein 
gewaltjames Ende machen werde, wenn er mit ihr breche. Das veranlaft 
ihn jogar, auf die Stelle, die ihm als Conſul jet angetragen wird, zu ver— 
sichten. Er ijt eben fejtgejchmiedet für alle Zeiten an dieſes Weib. So 
icheint es wenigitens. 

Aber nun tritt ein Ereigniß ein, welches die Feſſeln plöglich zu jprengen 
iheint. Jean trifft zufällig mit einem jungen Mädchen zujammen, Der 
Nichte eines berühmten Arztes, der jeine kranke Mutter behandelt hat. Die 
jungfräulicde Reinheit de3 jungen Mädchens wirkt tief auf ihn im Gegen— 
jab zu dem gewohnheitmäßigen Yajter, mit dem er fich verfuppelt hat. 
Und nun madht er wiederum Ernſt; und um den Bruch zu bejchleunigen, 
und um auf ale Fälle einen vertrauten zuverläjjigen Freund zur Seite zu 
baben, läßt er den Onkel Céſaire fommen, der in der Abwidlung derartiger 
Geichäfte von früher her einige Erfahrungen gejammelt hat. An einem 
Herbittage gehen die Beiden, Fanny und Jean, im Walde jpazieren. Daudet 
bat hier bei der Schilderung diejes Waldes und der Gemüthsjtimmung der 
Beiden einige jeiner ſchönſten Seiten gefchrieben. Sean verzögert den Augen: 
biief Der enticheidenden Erklärung jo lange wie möglid. Endlich jagt er 
ihr, Daß er jie verlajfen muß. Sie bricht in wahnfinnige Wuth aus und 
überfchüttet ihn mit den gemeinjten Schmähungen. Das macht natürlich 
auf Jean geringen Eindrud, und er tft zufrieden, daß die Sache ſo ver: 
läuft. Aber da Fanny ſich von der Wirkungsloſigkeit diejes Kampfes über: 
zeugt, zieht fie andere Saiten auf. Sie bridt in Thränen aus, fie jchluchzt 
und timmert, wäfzt fi zu feinen Füßen, umklammert jeine Kniee, und Jean 
muß alle jeine $räfte jujammennehmen, um jtandhaft zu bleiben. Während 
der lebten gemeinjamen Mahlzeit weint Fanny, die ji endlich in das Un— 
vermeidliche geſchickt hat, bitterlich, und tief erjchüttert jcheidet Jean von ihr. 
Er nimmt den legten Zug nad Paris. Vom Waggon aus fieht er noch 
das Licht, das aus den Fenſtern jeiner früheren Wohnung dringt, in der 
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iebt Fanny allein in Thränen zurüdbleibt. Endlich verjhwindet es, und 
Sean athmet nun tief auf: Frei! 

Er verlobt ji mit Irenen. Fanny jchreibt ihm noch immer, er möge 
doch nur ein einziges Mat fie wiederjehen; er läßt ihre Briefe unbeant- 
mwortet. Aber er wird auch oft von Gewiſſensbiſſen gequält. Alles, was 
er jept zur Begründung des Hausftandes und in Gemeinſchaft mit feiner 
reizenden Braut unternimmt, die Anfäufe und Bejorgungen, die harmloje 
Freude Jrenend an der Einrihtung — Alles das läht ihn ſchmerzlich er— 
fennen, wie wahnjinnig er die fünf Jahre in der jämmerlichen Verzerrung 
der Ehe und des Hausjtandes mit Fanny verloren hat; er kann ſich jeines 
Glückes nicht einmal mehr freuen. 

Eines Tages hört er von einem Belannten, daß der Graveur Flamant, 
der Zuchthäusler, begnadigt it. Er erinnert ſich, daß diejer Flamant der 
einzige der früheren Geliebten Fannys ijt, an den fie immer mit einer 
merkwürdigen Zärtlichkeit gedacht hat, er jet voraus, daß die Beiden ſich 
ichnell wieder zujammenthun werden, und er hat Angjt vor Indiscretionen. 
Er will namentlich jeine Briefe wiederhaben. Er geht aljo nad Chaville, 
um jie zu holen. In der Nähe des Hauſes begegnet er dem Heinen Joſeph 
mit einem Fremden, und dev widerborjtige Junge folgt diefem wie ein Kind 
jeinem Vater. Joſeph iſt Flamants Kind. Er tritt in das Haus ein und 
findet Fanny um die Mittagsjtunde no im Bett. Er jieht dem Zimmer 
deutfih an, daß es der Schauplaß Iuftiger Stunden gewejen ift. Eine 
brutale Eiferfucht madt Jean ganz beſinnungslos, und in einem Anfall von 
Wahnjinn erhebt er die Hand und jchlägt Fanny. Er jchlägt fie, und gleich 
darauf vergißt er Alles umd liegt wieder in ihren Armen! Er hebt die 
Verlobung auf und nimmt die Stelle eines Conjuls in Peru an. Er fann 
von dem Weibe nicht laſſen und will fie mitnehmen. Er bricht mit jeiner 
Familie, jein Vater jagt ihn als verlorenen Sohn aus dem Haufe. Er 
verabredet mit Fanny eine Zufammenfunft in Marjeille und wartet Dort 
auf fie. Sie fommt aber nidt. Sie jchreibt ihm einen ſehr herzlichen 
Brief, in dem fie ihm klar auseinanderjeßt, daß es viel vernünftiger jei, 
wenn er allein reife. Sie ſei inzwiſchen eine alte Frau geworden, Flamant 
liebe jie wahrhaft und jehe nicht die Furchen auf der Stirn und ihre grauen 
Haare; er wolle fie heiraten, und Jean jei nun frei, er werde ihr nie 
wieder im Leben begegnen. 

Diefer Brief beichliet den Roman, Und die Moral? — Sie jteht 
auf der vorleßten Seite: „Die Nichtigfeit jeines zerjtörten, durchwühlten 
Lebens voll Trümmer und Thränen tauchte vor ihm auf, Das Feld ab- 
gegrajt, die Ernte vorüber auf —— Und alles das für dieſes 
Weib, das ihm entwiſchte!“ 

Aus der Nacherzählung des Inhalts, die ich ſo behutſam wie möglich 
zu faſſen mich bemüht habe, wird man ſchon erkennen, daß dieſes Wert 
Alphonje Daudet3 feine Zeitung für einen gebredjlihen Körper iſt. Es it 
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eine Anhäufung von Widermwärtigfeiten aller Art, und Alles wird in den 
tnappſten, ungejchminktejten und verlegenditen Worten gejagt. Dieje Art 
des Vortrags hat etwas merkwürdig Renommiſtiſches. Es ift eine falſche 
Kühnheit, und auch in der ganzen: Darjtellung iſt ein gejuchter Lakonismus 
zu tadeln, der eigentlicd recht bequem it. Der Dichter verjchmäht es, zu 
motiviren, wo e3 ihm einige Mühe macht. Er hat eine förmliche Scheu 
vor Bermittelungen und Uebergängen. Das Unglaublichſte wird dem Lejer 
al etwas ganz Natürliches zugemuthet, ev muß ed eben hinnehmen: der 
Dichter jagt es ja, und das muß dem Leſer genügen. Das joll originell 
ſein. Ih will nur ein kleines Beijpiel anführen. Nach den eriten Bei— 
jammenjein der Beiden verjchwindet Fanny auf längere Zeit. Es vergehen 
Tage. ean arbeitet, es Hopft, Fanny tritt herein und jagt: „Du arbeiteft! 
Laß Did nit jtören;” und ſie nimmt eine illujtrirte Zeitung und Tieit, 
und Sean arbeitet ruhig weiter. — Das joll Effect maden, aber es iſt 
einfach unwahr. ine erjte Wiederbegegnung verläuft anderd, Ein anderes 
Beiipiel: Die Beiden madhen eine Landpartie. Sie finden fein Unter— 
ftommen und jchlafen in einer Scheune. Beim herandämmernden Morgen 
ihleicht ſich Fanny heimlich; weg und fommt nah fünf Minnten mit einer 
Handvoll thaufriicher Kornblumen zurüd, jtreut jie auf das Lager und 
ihläft weiter. Die Tochter des Trunfenboldes Legrand, die Geliebte des 
Falſchmünzers, die jpätere Ehegattin des Juchthäusfers, die in ihrem Leben 
auch nicht einen Hauch von Poeſie verjpürt hat, — die wird auch gerade 
aufftehen und auf den duftenden Wiejen im Morgenthau gejund ſich baden! 
Wenn Fanny vom Krühlichte ermwedt wird, verzieht jie verdrojjen das 
Geſicht, legt ſich auf die andere Seite und jchläft weiter. 

Das Bud) ift nicht figurenreih. Außer den beiden Helden treten ung 
förperlid und plaſtiſch nur noch der Onkel Céſaire und ein dides Ehepaar 
entgegen, die Nachbaren, die ich in meiner Naherzählung nicht zu erwähnen 
brauchte, da jie in die Handlung nicht eingreifen, die aber mit köſtlicher 
Komik und feiner Beobachtung geichildert jind. Die anderen find ziemlic) 
ichattenhaft. Es jind, wie es den Anjchein Hat, Porträts bekannter Perſönlich— 
feiten, die, um dem Kundigen kenntlich zu jein, nur flüchtig ſtizzirt zu 
werden brauchten, und die der Fernſtehende fennen zu fernen fein Be- 
dürfniß fühlt. 

Daudets Stil ijt vorzüglich; namentlich, wenn er ganz einfach it, 
beiigt jeine Sprade einen jeltenen Wohllaut und eine bemerfenswerthe 
Stärfe. Aber leider verfällt auch er in den Fehler der meijten franzöſiſchen 
Schriftjtellee unjerer Tage, überall da, wo e3 ſich irgend anbringen läßt, 
mit jeltenen Wörtern herumzujpielen. Selbit ein der franzöfiichen Sprache 
tundiger Leſer ift genöthigt, wenn er Alle genau erfafjen will, bejtändig 
das Dictionnaire zu wälzen. Alle dieje jungen Franzoſen jind Vocabel— 
progen, und Daudet macht feine Ausnahme. Roſa, die Befikerin des 
Hötels, befigt ein Chamäleon, das fie über Alles liebt und das jie in Watte 
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padt, um es vor den Feindjeligfeiten des Pariſer Klimas zu ſchützen. Das 
Thier wird jo gejchildert: „Une sorte de gros l&zard difforme et grenu, 
eröt6, dentel&, la töte en capuchon sur une chair grelottante et g@latineuse. 
Jean d&mölait bien aux mamours flagorneurs de Fanny la place que 
l’horrible böte tenait dans la maison .. .* wei Seiten darauf fpridht 
er bon der „jobarderie de ces pauvres rastaquoudres.“ Dergleichen 
ſprachliche Späße findet man fat auf jeder Geite. 

Es wäre eine IUnbilligfeit, das große Talent, das ſich aud in dieſer 
Erzählung ausipricht, irgendwie zu verfennen; aber es darf ebenjowenig 
verjchwiegen werden, dab uns dieje ſchöne Begabung jeßt nicht mehr die 
Freude bereitet, die uns die erjten Schriften Daudet3 gewährt haben. 
Daudet wirde Tüchtigeres und Beſſeres jchaften, wenn er die Erfolge Emil 
Zolas gänzlich vergefjen fönnte und lediglich feinen eigenen Eingebungen 
folgte; denn auf dem Gebiete, das Zola nun einmal unbeftritten beherricht, 
fann er es mit dem Meijter der naturaliftiichen Schule doc nicht aufnehmen. 
Dazu ift er doch noch zu feinfühlig, und dazu fehlt ihm auch die Mustel: 
kraft. Die große Meberlegenheit Zolas auf diejem Felde wird die nähere 
Prüfung feines neuejten Romans „La Joie de vivre“ darthun, die dem 
folgenden Aufſatze vorbehalten bleibt. 
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uffiich » Alien, neihildert von Herrmann Roskoſchny. 
Leipzig, Greßner ud Schramm. 
Der Erfolg des großen illujtrirten Prachtwerks „Rußland, 


» und ſlaviſcher Gelchrten und Schriftiteller vor einem Jahre heraus: 
gegeben, hat ihn ermutbigt, auch Ruſſiſch-Aſien in ähnlicher Weife 
zu bearbeiten. Es wird Hierdurch zum erjten Male dem deutfchen 

Publikum ein Land in Wort und Bild vorgeführt, das in mannigfadher Beziehung 

unser Intereſſe beaniprudt. Das Werk beginnt mit der Schilderung der Kaukaſus— 

länder — Abchaſien, Mingrelien und Jmmeretien, Daghejtan und der Bergvölter, der 
füdlihen Grenz-Gouvernements — dann jeßen wir über den Kafpifee in das trans- 
fafpifche Gebiet, um die Uferländer des Amu-Darja, die Turtmenen-Steppe, Chima, 

Bucdara und Turkeſtan fennen zu lernen. Die Darjtellung beruht, wie jeder Kundige 

feicht ſieht, auf ruſſiſchen Quellen; diefe Quellen aber find allerjüngjten Datums und 

infofern die beiten, die Roskoſchny benugen konnte und die Form, in welcher er ſie be= 
nußt, ijt eine außerordentlich gefällige. Er kennt feine jtrenge Scheidung geographifcer, 
ethnographifcher, bijtorifcher und culturgefhichtliher Notizen, e8 wird Alles verwoben 
in einer Weife, die das Intereſſe des Lefers ſtets rege erhält, die es immer von 

Neuem belebt. Mit Hecht greift der Verfaſſer aus der großen Zahl der bemerfens- 

werthen Erjcheinungen immer nur eine heraus, diejenige, die ihm typiſch erſcheint, 

um dem Leſer dejto eindringlicher vor Augen zu führen, was das Wefentliche der 

Bodenbeihaffenheit, des Vollscharakters, der geiftigen Bejtrebungen eines Volks— 

itammes ausmadt. Hätte er bier alles das geboten, was ihm nad) den Quellen zur 

Berfügung jtand, der deutfche Leſer würde eher zurüdgefchredt, als daß er ſich an— 

gezogen gefühlt hätte. Allerdings bieten jene aftatifhen Stämme, welche heut durch 

die Bermittelung Rußlands der europäiſchen Cultur zugeführt werden follen und zum 

Theil auch ſchon ſtark unter ihrem Einfluß jtehen, fo viel Originelles und Bemerkens— 

mwerthes dar, daß auch bei weniger gefchidter Behandlung der Stoff felbjt dem Leſer 
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volle® Genüge geboten hätte. Wer von uns it genauer mit dem Glauben, Den 
Sitten, der Gefhichte und geiitigen Thätigkeit jener Kaukaſier bekannt, wer wüßte 
über die Bewohner des transkaukaſiſchen Gebietes etwas zu erzählen, wenn er nicht 
in dem Beſitz derjenigen Sprache it, in der allein Genügendes über diefelbe gefchrieben 
it? Zwar iſt die deutiche Cultur aud in Ruſſiſch-Aſien heimisch, aber dod nicht in 
dem Einne, daß wir uns über das Weſen der dort wohnenden Völker genügend 
unterrichtet hätten: vielmehr wohnt der Deutiche im Kaukaſus und noch weiter hinaus 





Armeniiher Patriardh in Etihmiadzin, 
Aus: Rostofhny, Rufiih-Afien. Leipzig, Greiner u. Schramm, 


als Lehrer und Bildner jener Völler, die erjt in das europäiſche Culturleben eins 
treten wollen. 

Die erite deutſche Eimwanderung in den Kaukaſus erfolgte in den Jahren 1816 
und 1817. Es waren Württemberger, die damals nad dem fernen Dften zogen, wo 
auch das biblifche Land der Verheißung liegt, und wo ihr zur Myſtik hinneigender 
Slaube, der von den religiöfen Anfhauungen ihrer Brüder in der Heimat abwich, 
ihnen das deal ihrer Träume, das Reich des ewigen Friedens, vorfpiegelte. Jung— 
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die Lehrſätze der Monophyfiten auf dem Kirdyenconcil zu Chalcedon verdammt worden 
waren. Bon nun an jtand der Patriarch in Etfhmiadzin dem Papit ala gleich— 
berechtigtes Haupt einer unabhängigen Kirche gegenüber. Es fehlte jedoch bis m 
die jimgfte Zeit Hinein nicht an Verfuchen, Die armenifche Kirche zur Anerkennung 
des römifhen Prineipats zu veranlafien. Auch von Eeiten der griechiſchen Kirche 
find Annäherungäverfuhe an die armeniſche unternommen worden, aber auch dieſe 
waren erfolglos, 

An der Spike der armeniſchen Hierardyie steht, wie ſchon erwähnt, der Katholitos, 
ihm zunädit die Erzbiichöfe und Biſchöfe, dann die Priejter, welche zufammen den 
eigentlichen Priefterftand bilden. Der Patriarch emennt alle Bifchöfe, er führt die 
Auffiht über alle Kirchen: und Religiond-Angelegenbeiten, ja, ohne ihn Darf fein 
armeniicher Briefter ein Werk religiöfen Inhalts druden laſſen. Der Prieſterſtand it 
ſehr zahlreich, denn der Geiftliche ift in dem rujfifchen Armenien nicht ſchlecht geitellt. 
Den Kloftergeiftlihen und den aus ihrer Mitte bervorgebenden höchſten kirchlichen 
Würdenträgern iſt die Ehe nicht geſtattet. Den Weltgeiſtlichen n_dagegen ift die Ehe nicht 
unterſagt, fie ift vielmehr, wie in Rußland, die Bedingung einer Anjtellung. Kerm 
unverbeirateter Priefter kann eine Pfarre erhalten, wenn aber feine Frau ftirbt, darf 
er nicht zum zweiten Male heiraten. 

Die Abjchnitte über Mädchen und Frauen, über Ehe- und Hochzeitsgebräuche, über 
die gejellfihaftlihe Stellung der Frauen, über ihre Fähigkeiten und Leiftungen find Fin 
uns Europäer von ganz befonderem Interefie. Wir müſſen und verfagen, auf Einzel: 
beiten an diefer Stelle einzugeben. 

Armenien ift auferordentlih reih an Klöſtern. Dasjenige von Etihmiadzin 
nimmt an Anfehen die erfte Stelle ein als Sitz des KHatholiloes und als der Auf- 
bewahrungsort der verehrten Reliquien des Nationalheiligen. Das Klofter Etſchmiadzin 
ift, wie es die Unficherheit früherer Zeiten bedingte, eine Heine Fejtung. An der 
Stelle, weldye jetzt das Klofter einnimmt, ftand vor zweieinhalb taujend Jahren eine 
große Stadt Ardimel-Kaghakh, die Etadt der Artemis. Das Klojter hat den 
heidniſchen Tempel verdrängt. Die Gründung des Klofters wird auf den heiligen 
Gregor zurückgeführt, der feine Kirche deshalb Etſchmiadzin, d. b. der im Sonnen— 
ftrahl berabgeitiegene Eingeborene, genannt bat, weil er hier in einer Viſion Chriſtus 
in einem Sonnenſtrahl vom Himmel berabfteigen fah. 

Ganz auf neuen Forſchungen beruht der Abſchnitt des Roskoſchny' ſchen Buches, 
der fih mit dem Amudarja-Gebiet beichäftigt. Wein anderer aftatiiher Strom bat die 
Gelehrten jo lange und jo viel bejchäftigt, wie der Amu-Darja. An feinen Namen 
fnüpfen fich zwei ragen, zu deren Löfung die Amudarja-Erpedition und der ruffifche 
Feldzug vom Jahre 1873 weientlich beigetragen haben. Die eine Frage betraf den 
früheren Lauf des Stromes, von dem man annahm, daß er fich einft in den Kajpifee 
ergo, die zweite bezog ſich auf den Nralfee, in den er ſich jept ergicht. Während 
die Einen behaupten, der Aralfee und Kaſpiſee haben im Altertum cin Ganzes ge: 
bildet, find Andere der Anfcht, daß der Aral damals gar nicht exiftirt babe, as 
Herodot, Strabo, Plinius u. A. über denfelben jagen, was die byzantinifchen Ehhrift: 
jteller bei ihrer geringen Kenntniß der aftatifchen Länder davon zu erzählen wiſſen, 
ſowie die Angaben der Araber können wir bier nur flüchtig erwähnen. Der Widerſpruch 
zwifchen den zwei Annahmen, die ſich die Jahrhunderte lang erhalten haben, iſt fofort 
gelöft, wenn man annimmt, daß der Amudarja früher durch Spaltung einen Arm in 
den Kafpifee entfandte, und daß diefer Arm mit der Zeit ausgetrodnet iſt, eine Ber- 
muthung, welche durch den Augenfchein überzeugend beftätigt wird. Hätten wir auch 
die Nachrichten der Alten nicht, fo wäre das alte Flußbett ein genügender Beweis 
für den früheren Lauf des Flufjes, und aud wann der Fluß ſich durch diefes Bett 
bewegt bat, läßt jid heute Durch einen Vergleich der Nachrichten aus dem Altertbum 
mit denen der arabifchen Geographen mit faſt an Gewißheit reichender Wahrſcheinlich— 
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keit fejtitellen. Ein folder Vergleich ergiebt, dak der Oxus nod zur Zeit des Ptole— 
mäus das jept vertrodnete Bett bis zur Mündung gefüllt hat. Neben franzöitichen 
und englijhen Gelehrten haben auch Deutiche das VBerdienit, ich an der Löjung der 
Hralieefrage betheiligt zu haben, jo Alexander von Humboldt und in jüngerer Zeit 
R. Lenz und R. Rösler, welcher feßtere die Nefultate der Forfhung in einer intereijan ten 
Monographie zufammengefaht hat. 

Wie der Lejer aus diefen auf's Geratewohl herausgegriffenen Einzelheiten Sicht, 
ift Roskoſchny's Buch außerordentlich reichhaltig. Die Unterſtützung der Darjtellung 
durch vortrefflihe Bilder, welhe zum großen Theil von ruſſiſchen Künſtlern erſten 
Ranges, wie Aiwaſowsky, Dmitrijew-Orenburgskij, J. N. Karaſin, Prof. 2. F. Lagorio, 
Prof. A. Meichticherstij, Prof. Orlowstij, W. P. Wereihtihagin u. A. herrühren, iſt 
beſonders bei Büchern wie Ruſſiſch-Aſien von großem Werthe. Hier ift die Illuſtration 
nicht blos ein Schmud, den man unter Umſtänden auch für überjlüfiig erklären fünnte, 
bier ijt fie ein nothwendiges Bedürfnig. Wir geben unfern Lefern einige Proben der 
Sluftrationen, in deren Auswahl wir allerdings durch die Raumverhältniſſe unjeres 
Blattes beichränft find, rl. 


Eine neue Heberjegung des Don Quijote. 


Der finnreihe Junker Ton Uuijote von der Wanda. Bon Miguel de 
Eervantes Saavebra. lleberjeßt, eingeleitet und mit Erläuterungen verfehen von 
Ludwig Braunfels. (Stuttgart, Spemanır.) 


Wenn ein deutſcher Gelehrter verjichert, er habe den Fleiß von zwanzig Lebens— 
jahren an eine Arbeit gewendet, jo geht der Leſer mit einiger Erwartung an das 
Werl, vielleicht auch mit der jtilen Befürhtung, diefelben nicht erfüllt zu finden. Diefe 
Erwartungen aber bei Weitem übertroffen zu finden, iſt eine Ericheinung, die man 
mit Freude und Dank begrüßt; mit Dank für Genug und Belehrung, mit Freude 
über ein Werk, welches unjrer Literatur zur Ehre gereiht. Alm es von vorn herein 
auszufprechen, die Ueberiegung de Don Quijote von Ludwig Braunfels ijt ein 
Meifterwerf der deutſchen Ueberſetzungskunſt. Sie iſt nod viel mehr als das, fie 
giebt und in ihrem Beiwerk (in welchem die Hauptarbeit jtelt) ein Literatur und 
Eulturbild Spaniens, aus welchem die genialſte Schöpfung des ſpaniſchen Geiſtes, der 
Don Duijote organisch vor uns aufwächſt. 

Dr. Ludwig Braunfels ift feit dreißig Nahren (es kann auch nod) länger her fein) 
eine bewährte Kraft auf dem Gebiete der jpanifchen Literatur und ein Bermittler 
ihrer Schäge und ihres Berjtändnifies für und. Ermähnt fei nur jeine Uebertragung 
ipanifher Dramen (2 Bde. 1856), des Tirjo de Molina, Zope und GCalderon, fo wie 
jein „Kritifher Berfuh über den Roman Amadis von Gallien”. (1876). Letzteres 
fann als eine neben feiner Arbeit am Don Quijote berlaufende Studie betrachtet 
werden, die dann der „Einleitung“ und den fortlaufenden Erläuterungen des Werkes 
zu Gute kommt. Beginnt man nun dieſe Einleitung zu lefen, jo fühlt man ſich gleich 
angenehm berührt durch den von vornherein angeichlagenen Ton der Schlichtheit und 
fnappen Darjtellungsweife. Da wird fein maſſenhaftes Material herbeigezog en, 
fondern mit ruhiger Beherrfhung des Stoffes giebt der Verſaſſer eine Geſchichte 
des Don Duijote-Romans, feiner Entitehumg, feiner Schidjale, jo wie eine Charak— 
teriitif deö Helden und die Hauptzüge aus dem Leben des Dichters. Diefe Einleitung, 
in ihrer, bei der Ueberfülle des Materiald, mit weifer Entſagung beſchränkten 
und rubig Haren Faltung, ift geradezu ein Kunſtwerk der Form und des Inhalts zu 
nennen. — Beiter blätternd gelangt man zu der Druderlaubnif, der Widmung und 
dem Bormwort de3 Dichters, weiche ſonſt zum Theil nicht mitüberfegt, oder wenn es 
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gefchehen, von dem deutſchen Leier überfchlagen zu werden pflegen. Diesmal wäre 
das letzte zum Schaden des Leſers. Denn in den Erläuterungen dazu eröffnet Braune 
fels einen Einblid in die Druck- und Verlagsverbältnijie der Zeit, in das Protectiond- 
weien und die Abhängigkeit der Literatur von den öffentlichen Verfügungen, bier fo 
viel ald von der Inquiſition. — Es war Sitte, daß die Dichter ihrem Werte eine 
Anzahl von Eonetten oder andern Gedichten vorandgehen ließen, mit welchen ihr 
Bud) oder fie ſelbſt von andern Dichtern begrüßt worden waren. Cervantes folgte 
diefer Sitte, doch jo, daß er auch bier die Eatire oder den Humor walten lieh, indem 
er die Berberrlichungen feines Helden jelbit verfaßte, und fie andern Romanhelden 
(Urganda, Oriana, Amabis, Gandalin) in die Feder dietirte. Muh auf diefe Ein- 
leitung&gedichte wurde von den Ueberſetzern immer nur wenig Werth gelegt, daher fie 
denn auch der deutiche Leſer (und mit Net) zum Ueberfchlagen für geeignet hielt. 
Durch Braunfels' VBermittelung erhalten dieſe Dinge jegt ein ganz amderes Anfehn. 
Die Erläuterungen legen und dar, wie dieſe Sonette voll von Anspielungen und 
Satiren jteden, auf gleichzeitige Dichter, auf beliebte Romanhelden, auf literariiche 
Verhältniſſe aller Art. Wenn man aber die Ueberjegung dieſer Gedichte betrachtet, 
jo wird eine Vergleihung mit anderen fchr überraichend und Iehrreih. Die Ueber: 
jeßung des Don Uuijote von Ludwig Tied hat immer in befonderem Anſehn ge- 
standen. Er unternahm jie, wie er an Eolger jdhrieb, „obne alle Hilfsmittel, mit 
der unbrauchbariten Ausgabe und dem ſchlechteſten Wörterbuch, nachdem er seit 
Jahren kein Spaniſch geleſen“. K. Koberſtein, Tiecks literarbiftoriiher bejonderer 
Gönner, giebt doch zu, daß er-freilich Vieles mißverſtanden und ungenau oder ganz 
talich wiedergegeben babe; im Ganzen fei jedoch diefe Verdeutichung, nicht blos zur 
Zeit ihres Erſcheinens, ſondern auch noch viel jpäter, von den Kenner des Spanifchen 
als eine geiftreiche, in vielem Betracht' obendwerthe Arbeit anerfannt worden“. Wie 
leicht e8 ich aber Tief gemacht hat, ſieht man ſchon aus dieſen Eingangsfonnetten, 
deren Eatire er offenbar gar nicht veritanden hat, und aus welden er, der doch auch 
als ein Dichter eriten Ranges gepriefen wurde, in Form md Anhalt ganz lang- 
weilige und ichlechte Verſe gemacht bat. Er giebt nur den ungefähren Inhalt, und 
läßt ich auf wörtlide Wiedergabe nit ein. Ind hält man nun die Bermutbungen 
von Braunfel® daneben, ſo erſtaunt man, was alles in fo einem Eonett jteht, und 
erfährt daneben erit, was Cervantes eigentlich damit bezwedt hat. Die Braunfels ſche 
Sonettfprache iſt zuweilen etwas vollgepadt mit Worten, um dev möglichit wörtlichen 
Wiedergabe willen, allein um fo treffender in der Charafteriftif des Ausdruds, und fie 
entbehrt auch nicht des leichten Fluſſes. Much in der Faſſung der fomifchen versos 
cortados (Berfe, die „nur dadurch Reime gewinnen, dab man ihnen die lebte Silbe 
jeder Zeile abichneidet‘‘) zeigt Braunfels, der Tied’fchen Nadjläfiigkeit entgegen, ſehr 
viel Geſchick und Verſtändniß fin patbetifchen Humor. So viel de Lobenäwerthen 
bringen bereitö die Borftufen und Eingänge des Romand, che man noch zu dem 
eigentlichen erzäblenden Tert gelangt iſt. Betrachtet man dieſen num, zuerſt einmal 
als bloßes Drudbild mit den Augen, jo findet man durd das ganze Bud, Blatt für 
Blatt, eine Reihe von erläuternden Bemerkungen, die zuweilen recht umfangreich 
hinaufſteigen — für einen Roman eine merkwürdige Beigabe! Las man in früheren 
Ueberfegungen den Roman jo bin, über Namen, Anipielungen auf Ereignijie, ſpaniſche 
Zuſtände und Verhältniſſe hinweg, fo ahnte der Lefer nicht, was ihm alles entgangen 
war, während er jetzt erſt erkennt, daß dieſe Noten geradezu nothwendig jind zum 
eingehenden BVerjtändnig und zur vechten freude an dem Wert. So find jie das 
eigentlihe Fußgeſtell, der Eodel, auf welchen das plaftifche Bildwerk jeder Seite 
gehoben worden ift. Für einen Kenner des Don Quijote — id meine nur 
einen Lefer, der nicht mehr durch die Spannung auf die Vorgänge von Blatt zu 
Blatt fortgezogen wird — iſt es ein immer wachjender Genuß, auch mit vorläufiger 
Uebergehimg des Textes diefe Erklärungen fortblätternd zu leſen. Es jtedt darin 
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eine jolhe Kenntniß der ſpaniſchen Literatur des 16. und 17. Jahrhunderts, es wird 
darin ein jo eingehendes Zeitgemälde aufgerollt, vom einzelnen Falle ſich in's Allgemeine 
ausdehnend, daß der Lejer auch nur diefer Theile ji) durch Belehrung und Anregung 
auf jeder Seite gefördert fühlt. Iſt der Don Duijote freilich auch ohne fie zu einem 
der gelejeniten und am häufigiten gedrudten Bücher der gefanmten Weltliteratur ge- 
worden, jo verdankt er dies feinem ftofflihen Inhalt; die Erläuterungen aber jagen 
uns, wie und warum er das ſchon zur Zeit feiner Entjtehung wurde; wie er einer 
ganzen Zeitrihtung mit unerbörter Kühnbeit lachend den Krieg erklärte und den Sieg 
iiber fie errang. Was nun die Leberjegung ſelbſt betrifft, jo muß ich mid fur; dahin 
faſſen, dab über das Bortreffliche eigentlih wenig zu jagen iſt. Die Sprade it 
fließend, die Wendungen des für uns oft etwas breitipurigen fpanifhen Sapbaus 
und Stils jind mit großen Gefchid überwunden, aud über die Wortjpiele weiß der 
Ueberjeger alüdlih binaus zu kommen: man glaubt ein deutſches Originalwerk zu 
lefen. Die deutfche Ueberſetzungskunſt feiert mit diefem Werke einen ihrer jchöniten 
Triumpbe. Wenn die Schlegel’fche Ueberfegung des Shakeſpeare und den deutſchen 
Shakeſpeare gegeben hat, jo ſchenkt 2. Braunfeld uns jebt den deutſchen Don 
Quijote, als ein dem Schlegel'ſchen nicht nur ebenbürtiges Werk, fondern auch als ein 
Kunstwerk im hödjten Sinne. Möge dem Berfajier, dem die Lebensjahre bereits 
body hHerangediehen jind, die Genugthuung werden, die Grfolge ſeines Fleiges und 
Gejtaltens in Deutichland allgemein anerkannt zu ſehen. 
Otto Noquette. 





Monumenta Germaniae paedagogica. Nurzgefahter Plan derielben von Dr. Karl 
Kebrbad. Berlin, A. Hofmann und Co, 


Durch feine Mufterausgaben von Kant, Fichte und Herbart, in denen zum RR 
Male die Grundjäße für die Edition phitofophifcher Schriftiteller Har und deutlich) 
in Wort und. That dargelegt worden jind, hat ſich Dr. Karl Kehrbad) einen jo geachteten 
Namen erworben, daß ihm die Gelehrtenwelt das größte Vertrauen entgegenbringt, 
wenn er jet mit einem literarifchen Projecte von unabfehbarer Tragmeite an ſie 
berantritt. 

Seit zehn Jahren arbeitet er mit andauernder Energie, jelbitlofer Dingebung und 
jenem Mutbe, den nur die VBaterlandsliebe erzeugt, ohne alle Unterjtükung, ja unter 
großen Opfern an der Begründung eines Nationalwerfes, weldhes die Ber- 
gangenbeit des ganzem deutfihen Erziehungs und Unterridtsweiens 
aus den QAuellen jelbjt erjtehen lajjen jolt. Diefem Unternehmen, Die 
„Monumenta Germaniae paedagogica“ zu fammeln, will ev jein Qeben widmen; und 
feinem unverdrojjenen Eifer, den er durch unausgeſetzte Studien, durch Reijeverfehr 
und regen Briefwechſel entwidelt hat, ijt e3 gelungen, den gewanbten und ſachkundigen 
Verleger Rudolf Hofmann in Berlin für feine Aufgabe zu begeiftern und eine jtatt- 
lihe Zahl von Mitarbeitern — gegen 150 — zu gewinnen, darunter Männer wie 
v. Gieſebrecht, Heinze, Mafius, vd. Prantl, Sander, Rattenbad, Wemer 
Barnde u A 


Grofartig, wie das Werk angelegt, dürfte e8 berufen fein, eine Ummwälzung zu: 
nächſt in der Hiltorif der Pädagogik hervorzurufen, aber aud der Culturgeſchichte in 
einer Reihe von Specialwijjenfhaften ungeahnte Reſultate zur eröffnen. Dabei hat es 
den Borzug, die tüchtigften Gelehrten aller Richtungen zu friedlicher Arbeit zu ver— 
einigen, da es feinen Parteiſtandpunkt und feine Gonfefjion bevorzugt, fondern im 
Großen nur der geihichtlihen Wahrheit dienen will. Es ftellt jid die Mufgabe, 
vom frühen Mittelalter bis zur Gegenwart Wlles zu verzeichnen, was an 
wejentlichen Urkunden des pädagogifchen Lebens aufzufinden ift. Dabei fommen zur Ver: 
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öffentlihung: 1) Kirchliche, Staatliche und gemeindlihe Shulordnungen, Schulgejeße, 
Vilitationsprotocolle, Ordensconititutionen, Beitallungsbriefe, Synodal- und Beſoldungs— 
acten; 2) Schulbücher, die für das Unterrichtäwefen von Einfluß waren; 3) päda— 
gogifhe Miscellancen d. h. Abhandlungen zur Pädagogik, pädagogifhe Gutachten, 
Selbjtbiographien, Schulreden, Tiihzuchten, Aeten über Erziehung und Unterricht einzelner 
Berfonen wie Fürjten u. A., Dichtungen mit Beziehung auf Erziehung und Unterricht, 
Briefwechiel mit Schulmännern, Schulcomödien u. dergl.; 4) zufammenfajjende 
Darjtellungen zur Entlajtung der genannten Abtheilungen, alſo Monograpbien und 
Gefammtausgaben pädagogiiher Schriften. Allen Arbeiten werden Namen: und Sach— 
regifter, den Tertausgaben außerdem tertkritiihe, hiſtoriſche, fachwiſſenſchaftliche und 
bibliographiiche Einleitungen beigefügt. 

Nicht wenige Mitarbeiter haben ſchon bejtimmte Beiträge übernommen: Koldewey 
die Schulordnungen Braunſchweigs, Tentih die von Siebenbürgen, Teihmüller die der 
Oftjeeprovinzen, Kehrbach das Viſitationsbüchlein Melanchthons, Pachtler die Ratio 
studiorum der Sefuiten, Kawerau die katechetifchen Schriften Agricolas, Reichling das 
Doctrinale des Alerander Gallus, Huemer da3 Scholarium fundamentum des Remigius 
von Aurerre, Uhlig von Galland die Grammatiten der „Neugriehen“, v. Prantl den Unter— 
richt in der Logik, Goldmann die Briefitellerliteratur des Mittelalters, Burkhardt die 
„Sürftenerziehung in den Sahien-Erneitiniihen Häufern“, DO. Franke darakteriftifche 
Sculcomödien, Hartfelder eine Monographie iiber Melanchthon, Horawig eine folche 
über Erasmus, J. Müller über die böhmifchen Brüder, Votſch über den geograpbifchen 
Unterricht im 16. Jahrhundert, Göring über den Philanthropismus. 

Ueberaus dantenswerth iſt es, daß die Archive von Berlin (v. Sybel), Wien 
(v. Arneth) und Weimar (Burdhardt) dem nterejie der „Monumenta‘* dienjtbar gemacht 
werden; auch die Ordenscongregationen jtellen ihre Bibliotheken zur Verfügung, und 
es iſt Ausſicht vorhanden, daß much die vaticanifchen Schäße nutzbar gemadt werden. 
Jeder Intereiient, der das Unternehmen zu unterjtüben denft, wendet ſich am beiten 
unmittelbar an den gefälligen Chefredacteur Dr. Kehrbach, Berlin W. Thiergartenz 
Straße WU. hg. 


Studien zur Geſchichte der franzöfiihen Mufil. Bon M. Schleiterer. Berlin. 
R. Damköhler. Theil I. Gefhichte der Hofcapelle der franzöſiſchen 
Könige Theil II. Gefhihte der Spielmannszunft in Sranfreih und 
der Barijer Geigenkönige. ” 


Eigentlich jollte der Titel heiken: „Compendiöſe Geſchichte der franzöſiſchen Könige 
mit gelegentlichen Bemerkungen über ihre Hofcapelle‘‘, denn der weitaus größte Theil 
des Buches handelt frei nad) Ranfe u. A. über das Leben und den Habitus der 
Herrſcher Frankreichs, während die muſikaliſchen Größen meijtentheils in dürftigſter 
Weife befprochen werden, Der Verfaſſer ift fi, wie er in der Vorrede bemerkt, der 
Schwierigkeit feiner Aufgabe wohl bewußt geweien. Abjolut Neues wird man in dem 
Werke jchwerlid finden, aber aud das Bekannte, hie und da Zeritreute, iſt oft gar 
nicht berüdjichtigt worden, So iſt, um nur ein Beifpiel anzuführen, die erjte Hälfte 
des 17. Jahrhunderts, aljo gerade die Zeit, die für die Kenntniß der Entwidelung der 
modernen Mujit (Monodie, Oper ıc.) von eminenter Wichtigkeit ift, fait ganz leer aus— 
gegangen; Namen wie Guedron, Bataille, Antoine und Jean Boejjet, die hervorragende 
Stellungen am franzöjtiihen Hofe einnahmen und ala Begründer der eigentlichen Salon— 
muſik in Frankreich gelten müjjen, fucht man vergebens. An anderen Stellen wieder 
(S. 163) wimmelt e8 von Namen, ohne daß man über die künſtleriſche Bedeu- 
tung ihrer Träger etwas erfährt. Bezüglich der Ueberfegungen biftorifher Documentr 
ift der Autor nicht immer glücdlich ; die deutiche Wiedergabe des Hymmus: „Ut queant 
laxis“ (S. 17) und der Grabſchrift Huchalds (S. 39) find nad) Form und Inhalt 
fehr bedenkliche Elaborate, — Ein günftigeres Urtheil läßt jich über den zweiten Theil: 
„Geſchichte der Spielmannszunft in Frankreich und der Parijer Geigenkönige“ fällen. 
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Hier ſtanden dem Verfaſſer die grimbdlichen Vorarbeiten der franzöfiihen Muſikforſcher 
M. B. Bernard, Bidal, Thoinan, d’Auriac u. A. zu Gebote, die er auch wader aus— 
genußt hat. Eine dankenswerthe Zugabe ift die Mittheilung zahlreicher Documente in 
Deuifcher Ueberfegung. Der gebildete Muſiklaie wird darin manches bisher wenig Be— 
fannte und zugleih Intereſſante finden. — Die Ausjtattung beider Werke ijt eleganter, 
als man es bei muſikhiſtoriſchen Werken ſonſt gewohnt ift. eb. 


Ton Deutichland durch die Centralſchweiz zur Gotthardbahn, den italieniichen 
Seen und den Haupt:Routen von Ober-Italien. Von A. 9. v. Berlepid. 
Dritte verbeflerte und mefentlich vermehrte Auflage. Bon H. E. von Berlepfd. 

Die Rheinlande, Süd-Deutſchland und die Schweiz bis an die oberitalieniihen 
Seen. Bon Berlepſch. 18. Bearbeitung der Schweiz. 

Nah dem Tode des Verfaſſers der allbefannten Reiſehandbücher, H. U. Berlepſch's, 
der am 14. Mai 1883 in Zürich geftorben iſt, hat fein Sohn deſſen erfolgreiche 
Thätigleit aufgenommen, und als erjte Frucht feiner Arbeit liegt die neue Auflage 
der „Gentraljchweiz, des Gotthard und Oberitaliens‘” vor uns. 9. E. v. Berlepſch 
it Landſchaftsmaler, er bringt aljo zu der Arbeitskraft feines Vaters, die der jüngere, 
wie man wohl annehmen darf, in ebenjo hohem oder noch höherem Grade beit, noch 
die füntleriihe Begabung mit; diefe manifejtirt ftch denn aud in der äußeren Aus: 
ſtattung der neuen Reifehandbücher, beionders in ben vermehrten Illuſtrationen und 
in der geſchmackvollen Einbanddede. Die Einrihtung der Bücher ift im großen 
Ganzen diefelbe geblieben, und das mit Recht, denn Neifeführer, die fich fo gut be= 
währt haben, wie die Berlepſch'ſchen, dürfen nicht allzuoft eine Umgeſtaltung erfahren, 
das Beite find Correcturen im Einzelnen in den thatlächlichen Angaben und immer 
deutlichere Darftellung des befonders Wiſſenswerthen. In der vorliegenden dritten 
Auflage der „Centralſchweiz ıc.” find fämmtliche Routen von Oberitalien in diefem 
Jahre neu Binzugelommen, eine Verbejierung, die unbedingt geboten war. Plan und 
Karten zeigen vielfach einen Fortichritt gegen die älteren Ausgaben. 

Die 18, Bearbeitung der Schweiz ift ein Neudrud des alten Werkes; im nächjten 
Jahre fol, wie wir hören, auch dieſes Handbud eine völlige Umgeftaltung erfahren 
und weſentlich erweitert in 19, Ausgabe erfcheinen. Zur nächſten Neifefaifon wird, 
offenbar hervorgerufen durch unjere neuen Beziehungen zu dem Lande, ein Buch über 
Spanien vorbereitet, das fih in Anlage und Ausführung vollfommen an die andern 
Berlepſch'ſchen Reifehandbücher anſchließen wird. 

Wir glaubten recht zu thun, wenn wir lieber mit wenigen Worten die neuen 
Auslagen der Berlepfh'ichen Reiſehandbücher vor der Reifezeit anfündigten, als daß 
wir ihnen nad) bereit3 vorübergegangener Saifon eine ausführliche Kritik widmeten, 
wie ſie fie eigentlich verdienten. fd. 


Hinter dem Vorhang. Neue Novellen von Emil Peſchkau. Berlin, Aben— 
heimſche Berlagsbuhhandlung (©. Joel). 


Während die erjten beiden Novellen „Spät gefunden” und „Die Gräfin” ſich nicht 
über das Niveau literariiher Dutzendwaare erheben, zeigt die dritte „Zwifchen Tod und 
Leben” ein friſches, muntered Erzählertalent, welches jeine Geſtalten zu charakteriſiren 
veriteht und durch Compoſition und Anhalt unſere Aufmerkjamkeit anregt. 

Der Verfaſſer, welcher fich bei der Prejie und beim Publikum fehr wohlwollende 
Anerkennung zu erringen vermocht, follte diefelbe durch Vielſchreiberei nicht beein= 
trädtigen und Erzeugniſſe wie die genannten beiden Novellen erjt einer ftrengen Gelbjt- 
fritit unterziehen. m2. 
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sophie. Von den frühesten griechischen 
Denkern bis auf die Gegenwart. Eine ge- 
meinfassliche historisehe Darstellung ihrer 
Weltanschauung nebst einer Auswahl aus 
ihren Schriften. Mit Porträts. Leipzig, 
Gressner & Schramm. Lief. 1—3, 

Dahn, Felix und Therese, Walhall. Germanische 
Götter- und Heldensagen. Für Alt und 
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zig, Hugo Engel, 

Götzinger, E., Dr., Reallexikon der deutschen 
Alterthümer. Heftı.II. vollst. umgearbeitete 
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Henzen, Wilhelm. Ulrich von Hutten. Refor- 
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Reissner. 
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& Bollmann. 

Kippenberg, A., Esaias Tegnsr. Leipzig, B. G. 
Teubner. . 

Lindau, Paul, Aus der Hauptstadt. Briefe a.d. 
Kölnische Zeitung, 2. Auflage, Dresden, F. 
W. Steffens. 

Lotheissen, Ferdinand, Geschichte der französ. 
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von O. Müller. — Saläthus von Hans Mar- 
bach. Band 3: Wer? von Ida v. Dürings- 
feld. — Die Flut des Lebens von Adolf 
Stern. — Der blaue Schleier von A. Schöne. — 
Marıa im Elend von P. K, Rosegger. München 
& Leipzig, R. Oldenbourg. 

Palleske, Emil, Die Kunst des Vortrags. ®. Anfl, 
Stuttgart, Karl Krabbe. 


Pasque, Ernst, Auf dem Domkrahnen, Eine 
ühlung. Bremen. C. W. Roussell. 
Peisker, Alwine, Recommandirt. Geburt und 


Erziehung. Novellen. Freiburg i./B., Kiepert 
& von Bolschwing. - 

Perrot und Chipiez, Geschichte der Kunst im 
Alterthum. A ten. Life. 22/24 bearbeitet 
von Dr. Richard Pietschmann mit einem 
Vorwort von Georg Ebers, Leipzig, F. A. 


Brockhaus. 
Ploss, H., Dr., Das Weib in der Natur- und 
Völkerkunde. Anthropologische Studien. 


Erste Lieferung. Leipzig, Th. Grieben’s 
Verlag (L. Fernau). 

Pypin, A. N., Das Serbisch-Wendische Schnift- 
thum in der Ober- und Niederlausitz. Aus 
d. Russ, übertragen sowie mit Berichtigungen 
und Ergänzungen versehen von Traugott 
Pecht. Separatabdruck aus: Geschichte der 
slav. Literaturen. Leipzig, F. A. Brockhaus, 

Rivista, La Nuova R. Internationale, 1884 No. 9, 
Firenze Suce. Le Monnier. 

Revue Internationale, Premiöre Annöe, Tome II, 
VI. Livr. Florence, 

Richter, Louis, Für Lebenskunst, Winke und 
Aphorismen, Dresden, E. Piersons Buchhdlg 

Sailer, F., Der preussische Staatsrath und seine 
Reactivirung. Unter Benutzung archiv. 
Quellen, Mit 18 Anlagen, Berlin, A. Deubner., 

Schlegel, A. W., Vorlesungen über schöne 
Literatur und Kunst. 2. Theil. Deutsche 
Literaturdenkmale des 18. nnd 19, Jahr- 
hunderts in Neudrucken herausgegeben von 
Bernhard Seuffert. Heilbronn, Gebr. Hen: 
ninger, 

Schrader, Gerhard, Der tausendjährier Rosen- 
stock am Dome zu Hildesheim. Hildesheim, 
Franz Borrmeyer. 

Schuller, Gustav Reinold, Ein Bild aus den 
{ then, 2. rev. Aufl. Wien, Carl Graeser. 

Sievers, Otto. Dr., Akademische Blätter. Jahrz. 
1. Heft 5. Braunschweig, C. A. Schwetschke 
& Sohn, 

Stanislas, A., Am Were gepflückt. Eine Lieder- 
gabe. Berlin, F. C. Entrich, 

Stern, Albert, Dr., Ueber die Beziehungen Chr. 
Garves zu Kant nebst mehreren bisher un- 
gedruckten Briefen Kants, Feders und Garves, 


5* Denickos Verlag. 

Vogel, ius, Dr., Das Mikroskop und die 

wissenschaft. Methoden der mikroskopischen 
Untersuchung in ihrer verschiedenen An- 
wendung. 4. Aufl. neu bearbeitet von Dr. 
Otto Zacharias, Lfg. 2. 3. Leipzig, Denickes 
Verlag. 
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Nord und Süd. 


Eine deutfhe Monatsſchrift. 


Herausgegeben 


Paul £indau. 


XXX. Band. — September 1884. — 90, Heft. 


(mit einem Portrait in Hadirung: Guftan zu Putlig.) 
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Die Blinde. 


Eine Berliner Wopvelle 


von 
Mar Yretzer. 
— Berlin. — 


<A immtlihe Stammgäfte der Heinen Conditorei am Dranienplab 
SI fannten das Paar bereit. Seit vier Wochen machten Beide 
9A regelmäßig des Nachmittags ihre Beſuche. Punkt vier Uhr be- 
I traten lie das mäßig große, elegant ausgejtattete Zejezimmer und 
— am kleinen runden Marmortiſch in der äußerſten Ecke neben dem 
zweiten Fenſter Platz. Es bot dann einen rührenden Anblick, wie er, der 
ſtarkknochige, breitſchultrige Mann in den Fünfzigern, auf deſſen ewig kalt 
und gemeſſen dreinſchauendem Antlitz die Erfahrungen des Lebens tiefe 
Furchen zurückgelaſſen hatten, die zartgebaute, kaum zwanzig Jahre zählende 
blinde Dame mit der ganzen Vorſicht eines treuen Führers die drei Stufen 
beim Buffet vorbei hinauf und durch den Raum geleitete; wie ſeine plumpen, 
zu groß gerathenen Hände ſich bemühten, ihr ſo ſchnell als möglich den 
Fauteuil hinzurollen — wie Alles an ihm das Beſtreben zeigte, einem be— 
tlagenswerthen hilfloſen Geſchöpfe in der Nacht ſeines Daſeins das Leben 
auf eine Stunde hinaus wieder erträglich zu machen. Dann hieß es ſchnell 
hintereinander: „Sitzſt Du jo auch gut, Ina? — Nicht wahr, ein wenig 
vom Tiſch zurüd? — Soll ih das Feniter jchließfen? Es iſt windig 
draußen —“ Und auf dieje Fragen, deren janfter Ton dazu bejtimmt 
idien, das Knorrige in der äußeren Ericheinung des Mannes dem Auge 
ſympathiſcher zu machen, erfolgte für gewöhnlich die furze Antwort: „Sch 
danke Papa, ich ſitze gut.” So behielt jie denn ihre alte Lage: die jchmalen, 
ſchlanken Hände von durchſichtiger Weiße über den Schooß gefreuzt, den 
Oberkörper zurücdgebeugt, daß das feingejchnittene Profil voll kindlicher 
20* 
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Weichheit und die Wellenlinien der zarten Büſte ſich Har von der durch— 
feuchteten Gardine abhoben. 

Mit der Zeit wurde das Intereſſe der paffionirten Beſucher de3 Locals 
an diefen Beiden bejonderd rege. War es der herausfordernde Gegenjaß 
zwifhen Vater und Tochter, der Gedanke an ein blühendes Leben in ewiger 
Finſterniß, der fo auffallend wirkte; war es ungeheucheltes jtummes Mit- 
leid, das felbit den Blafirt-Öfeichgiltigen angeſichts von etwas Troftlofem 
überfommt — nad) und nad empfand jeder der jtändigen Nadmittagsgäfte 
vom andern den Eindrud, al3 müſſe deſſen Aufmerkiamfeit gleich der feinen 
nad) dem Eintritt des Paares ſich nur noch auf dieſes concentriren, als 
würde der Tag nicht ganz jeinen Zweck erfüllt haben, wenn der Zufall an 
ihm die Pläße am Fenſter um die beftimmte Zeit leer lief. 

Selbft der alte penfionirte Stadtgericht3rath, dejjen wirrdevolles Haupt 
jeit einer Stunde bereit3 wieder hinter dem Niefenformat der „Köfnischen“ 
unfihtbar geworden war, und welcher die enggedrudten Spalten mit einer 
Genauigfeit verfolgte, als hätte er das einzige ausliegende Eremplar des 
Blattes jür ſich allein gepadhtet; dem fonjt bei der Lectüre der Weltunter: 
gang als etwas nicht bejonders Aufregendes erjchienen wäre, in dad man 
fi mit philofophifchem Gtleihmuth fügen müfje — jelbjt er hatte beim 
Hereinführen der Blinden plößli die Empfindung, al3 wäre e3 pietätlos, 
die Zeitung nicht auf einen Augenblick ſinken zu laſſen und den Blid von 
den gedrucdten Ereignifjen der auswärtigen Bolitif nad) der Ede am andern 
Fenſter zu richten. Und der langaufgeichofjene bartloje Lyrifer am Dfen, 
deſſen biondlodige Mähne das äſthetiſch Erlaubte am äußeren Poeten ſchon 
längjt überjchritten hatte und für den Segen von Kamm und Scheere ſprach, 
unterbrad die alltägliche fieberhaft wiederfehrende Haft, mit der er ſich jo- 
eben wieder auf die Jagd nad der Rubrik ‚Literariſches“, in der er die 
endliche Beiprechung feines „erſten Bändchen“ wittern durfte, begeben hatte 
und faßte im Stillen den Entſchluß, den ſchlichten Schiller'ſchen Worten: 
„Sterben iſt Nichts, doch feben und nicht ſehen, das ift ein Unglüd,* dem: 
nädjt in gereimter Form fo viel al3 möglich Concurrenz zu machen. 

Es war fait, als bildeten Vater und Tochter einen Magnet, deſſen An: 
ziehungsfraft eine immerwährende it. Es konnte denn auch nicht aus: 
bleiben, daß die Neugierde nad) den näheren Berhältniffen der Beiden, Die 
in ihrem Aeußern, in der ganzen Art und Weife, wie namentlid der Mann 
auftrat und fi) bewegte, den Eindrud von Fremden machten, ſich zu 
regen begann. 

Die Buffetdame, eine freundliche Thüringerin, die jeit einem Jahre 
bereit3 hier comditionirte, war denn aud im Stande, etwas Näheres über 
das Paar zu jagen. Der Mann hieße Grimblow, jet ein mwohlhabender 
Mühlenbefiger aus Medlenburg und hielte fich eigentlich nur in Berlin auf, 
um den grauen Staar feiner Tochter, feines einzigen Kindes, operiren zu 
laſſen. Die Dame Habe als zehnjähriges Mädchen bereit3 an jchlimmen 
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Augen gelitten, bis ſie vor wenigen Jahren ganz und gar erblindet fer. 
Man habe das der jumpfigen Umgegend de3 KHeimatsortes zuzujchreiben. 
Der Bater fei über das Unglück feines Kindes troftlos geworden, ein über— 
aus finfteres, verjchloffenes Weſen habe fich feiner bemädtigt umd eine ge— 
wiffe Menjchenfeindlichkeitt und Unzufriedenheit mit ſich jelber jpräche aus 
jeinem Blick. Wohlmeinende Freunde und Sachverſtändige hätten ihn bereits 
fängft zu bewegen verjucht, die Augen feiner Tochter einer Operation unter: 
ziehen zu fafjen, aber immer habe die Zucht vor einem unglüdlichen Aus- 
gange ihn davon zuridgehalten, troßdem er ja mit Freuden all’ jein Hab 
und Gut dafür hingegeben haben würde. Nun aber, da jein Kind immer 
ſchöner und fieblicher heranwachſe, könne er den Anblick nicht mehr ertragen. 
Mit Zuftimmung feiner Tochter jer er endlich hierher gefommen, um einen 
berühmten Augenarzt zu confultiren. Leider aber habe er gerade eine jehr 
ichlehte Zeit gewählt. Der Profeſſor befinde ſich jeit Wochen auf ber 
Reiſe, müſſe aber in allerfürzejter Zeit zurücfehren und dann wiirde wohl 
aud der regelmäßige Bejuc der Beiden jein Ende erreidht haben. Webrigens 
wohnten Water und Tochter ganz in der Nähe, dort drüben in der erjten 
Etage des großen Edhaujes, wo der Balcon jich zeige. 

Das war Alles, was man zu erfahren vermochte; es gemügte gerade, 
um die Theilnahme für die Beiden noch zu erhöhen. Auch den Paſſanten 
der Straße, die regelmäßig den Dranienplaß zu freuzen Hatten und mit 
dem ſcharfen Auge des Großjtädters in dem rajtlojen Gewühl der Menge 
immer noch Zeit fanden, befonderen Phyjiognomien und Erjcheinungen ihre 
Aufmerkſamkeit zuzumenden, wurden jie bald zu zivei Befannten, denen man 
rückſichtsvoll auswich und nad welchen man ſich beim Weiterjchreiten noch 
einmal umblidte, um zu der Weberzeugung zu kommen, daß aucd in einem 
Antlig mit erlojchenen Augen durd) den Zauber eines verflärenden Lächelns 
ein Schimmer des Troftes und der Hoffnung zu finden jei. 

Wenn Grimbkow regelmäßig am frühen Vormittag, fein Kind am Arm, 
den Spaziergang durch die Straßen machte, wurde aus ihm ein anderer 
Mann, aus dejjen Antlig die ewige, fa ft fteinerne Ruhe und zuerjt un- 
ſympathiſch wirkende Kälte verſchwand; der nun fcherzte und plauderte, der für 
die nichtigften Dinge Worte fand, die immer den Eindrud machten, als habe er 
das Bedürfniß, überhaupt nur zu ſprechen um etwas zu jagen. Und Alles 
jeiner Tochter wegen, die von der Erijtenz alles defjen überzeugt fein follte, 
was fie niemals zu erjchauen vermochte, von dem fie fi in ihrem Innern 
nur noch mit dunklen Borjtellungen trug. Dann floffen ihm die Worte 
jörmlih über die Lippen; er entiwidelte eine farbenprädtige Schilderung, 
jo daß er im beiten Nedefluß erjtaunt über fich jelbit inne hielt und in Ge— 
danken fih fragte: Grimbkow, wie befommijt du das alles fertig? Du 
Ihwagejt wie das Mad deiner Mühle daheim; und Ina, denjelben Ge— 
danken verfolgend, zu ihm fagte: „Papa, ich Hätte nie geglaubt, daß Du 
über alle Dinge in diejer großen Stadt jo trefflich Auskunft zu geben ver- 
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magit. Du jprichjt wie ein Bud. Ja,“ fügte ſie dann mit einem Seufzer, 
der wie Sehnſucht nach tiefinneriter Erlöjung Hang, Hinzu, „dieſes Berlin 
muß eine fürchterlich große Stadt fein. Ah Höre es an dem Rollen der 
unzähligen Wagen, das fein Ende zu nehmen jcheint, und an dem Geſumme 
der vielen Menſchen, das mir immer noch in den Ohren flingt, wenn ich 
des Abends im Bette liege und nicht glei) den Schlaf finde. 

Diejes Gejumme der vielen Menſchen — das war es eben, was ihn 
anheimefte, was feine Verjchloffenheit öffnete. Hier war er nicht mehr allein 
mit dem Schmerze um das Unglüd feines Kindes. Inmitten des auf» und 
abwogenden Stromes, deſſen febende Fluthen brandend an ihm vorüberzogen, 
empfand er den Eindrud von hundertfältigem Elend im heißen Kampfe um 
das tägliche Brot, kam ihm das Bewußtſein der Sorge und des Kummers 
Underer, das ihn das Schickſal feiner Tochter weniger tragiſch auffafjen 
ließ, neue Hoffnungen in jeiner Brujt erwedte. 

So gingen fie immer denjelben Weg. Sie jehritten die Dranienjtraße 
bi3 zum Morigplaß hinunter, bogen fint3 in die Prinzenftraße ein umd 
fuchten die Hafenhaide auf, wo fie in einem der zahlreihen Biergärten nach 
Mecklenburger Art ihr bejcheidenes Frühftük einnahmen, einen Gang durch 
die Roſenausſtellungen machten, um dann gegen Mittag durch den oberen 
Theil der ſüdöſtlichen Lutjenjtadt dem Heimmeg anzutreten. 

Den Gärtnereibejibern der Hajenhaide waren Bater und Tochter bereits 
zu angenehmen Bejuchern geworden, deren Ankunft ihnen nicht gleichgiltig war. 

„Min Döchting liebt die Blomen,” jagte Grimbkow in jeiner kurzen be— 
jtimmten Art, Halb hochdeutich, in der Vorausſetzung, man könne ihn nicht 
ganz verjtehen, und halb in der Spracde jeiner Heimath, die nur für Ira 
bejtimmt war, 

Die Leute wußten dann, was fie zu thun hatten. Mit diejen „Blomen“ 
meinte er überhaupt nur die Roſen. Nach dem Preiſe fragte er nie, denn 
was für „iin Döchting“ war, fonnte auch „duer find“, 

„Nicht wahr, min lütt Deern, die Rojen find doch wohl ſchön, das 
ſoll woll fein“, fagte er dann beim Weiterjchreiten, jich innerlich freuend, 
den Lieblingswunjch feiner Tochter wieder erfüllt zu haben. 

„D Bapa,” erwiderte fie, ſich an ihn fchmiegend, „ſie müfjen die ſchönſten 
und größten im ganzen Garten gewejen fein.. Du weißt, ich kann fie nicht 
jehen, aber ich jpüre es an ihrem wundervollen Duft.“ 

Dafjelbe jagten er und fie jeden Tag beim PVerlafjen der Gärtnerei. 
Dann entjtand eine furze Bauje und er begann das Gejpräd wieder mit 
halb zitternder Stimme. Sie jah es nicht, wie fein Blid dann liebevoll 
auf ihrem Antlitz haftete. 

„E3 wird nicht lange dauern, min Döchting, und Du wirt jie auch 
ſehen —“ 

„D, Papa“ — war alles, was fie hervorzubringen vermochte, ihn 
aber bejchlih im Augenblid eine tiefe, unendliche Rührung. Er wußte, was 
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4 
alles in diejen zwei Worten lag: die unausſprechliche Wonne bei dem Ge— 
danken an die Segnungen des Himmelslichts, gepaart mit der ſchaurigen 
Furcht vor dem Tage der Operation. " 

Und er fuhr, feine Worte wiederhofend, fort: „Ja, es wird nicht lange 
dauern und Du wirft fie wieder jehen, mein Kind. Alles wirft Du fehen, 
die Menſchen, die Häufer, die Sträucher und aud Din Vadding, der dann 
zum närrifchen Kerl werden wird, jo da fie to Hus mit dem Finger nad) 
der Stirn zeigen werden, wenn er ihnen von Berlin vertellen wird und 
dabei jagt, man habe ihn zum Großwürdenträger ernennen wollen, er aber 
habe es mit den Worten ausgejchlagen: das fünne ihm nun nichts mehr 
nüßen; er fünne nicht reicher, glüdliher und zufriedener gemacht werden, 
al3 er es jebt jei, er, Frib Grimbkow aus Parnewig in Medlenburg. 
Hahaha — Lak fie nur laden, Grimbkow weiß was er hat, und was er 
hat, das hat er. Das foll woll fein! Verſtehſt Du, min Döchting?“ 

„Sa, min Badding.“ 

Und er pfiff feife vor fich Hin, als Zeichen einer gewiſſen zufriedenen 
Stimmung, die alles Fehlichlagen der Hoffnung, die er auf feine An- 
weienheit in Berlin ſetzte, im Vornherein ausſchloß. 

Dann fand er Gelegenheit laut aufzulacdhen, jo daß Ina jofort mußte, 
worum es fi handele. Er amiüfirte fi, wenn er irgend etwas Lächer— 
fihes auf der Straße erblidte. Der Humor des Medlenburgerd kam dann 
zum Borjcein. 

„Bapa, was haft Dir gejehen?” fragte fie ihn. „Erzähle mir.“ 

Er lachte erjt weiter: „OD, es war weiter nicht3! ne olle Fru geht 
wie een Papagei gekleidet: gelbe Botterblomen up 'ne grüne Wieſe.“ 

Und Ina late mit, während er in feiner derben Art die fächerliche 
Erſcheinung weiter fritijirte. 

Nun waren fie wieder in das beſte Yahrwafjer gefommen, indem er 
auf3 Neue „wie ein Buch“ ſprach. Sie laufchte ſtill, während er erzählte, 
wa3 jeine blauen Augen recht3 und links jahen. Abwechjelnd führte fie den 
Strauß mit Roſen an’3 Gefiht, um jih an ihrem Duft zu beraufchen. 

„Da drüben jteht ein Haus, da möchte id ſchwören, daß Gombert3 in 
ihm wohnen, wenn id nicht wüßte, daß es fein Wunder mehr giebt, und 
dab wir hier im groten Berlin find und nicht im fütten Parnewitz. Es 
fieht auf ein Haar jo aus: gelb gejtrichen mit Epheu bis zum Dad, und 
einer Heinen Veranda, die weit in den Vorgarten geht. Ob Du Dich wohl 
noh erinnern fannjt, Ina? Es fieht heute noch jo aus wie damals vor 
Jahren, ala —“ 

„a, Bapa, ich entiinne mid nod ganz genau. Es war zur Zeit, 
als ih anfing, böje Augen zu befommen. Gombert3 Junge war viel älter 
al3 ih, aber wir jpielten immer zujammen. Er war immer jehr gut zu 
mir; einmal wäre ich beinahe unter das Mühlrad gekommen, wenn er mic 
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nicht davor bewahrt hätte, Weit Du noch? Es war gerade an meinem 
Geburtstage und Mama, die damals noch febte, hatte ung Kuchen gebaden.“ 

Sie blieb mit der Gewohnheit erblindeter Menſchen jtehen, neigte ihren 
Kopf nah Hinten und richtete die glanzlofen Augen nad) der anderen Seite 
der Straße, als jet fie im Stande, alle von ihrem Vater erwähnten Einzel: 
heiten deutlich zu erkennen. 

Und während diejen plößlich wieder eine tiefernite Stimmung ergriffen 
hatte, die nahe daran war, ihm das Auge feucht zu maden, fuhr fie wie 
jubelnd fort: 

„Aber Papa, da fällt mir ein — weißt Du, auf Gombert3 Dad war 
ein Taubenſchlag, gewiß, ich weiß es ganz genau, ganz oben an der linken 
Geite. Iſt der da drüben auch zu ſehen?“ 

Nun glitt wieder ein breites Lächeln über fein gebräuntes Geficht. 
Wie lebhaft fie fi) noc des Haufes erinnerte, dad dem ihrigen geradeüber 
lag, und das fie al3 Kind zum fetten Male gejehen hatte! 

„Auch das ftimmt, Ina; wirklich und wahrhaftig, da oben links tt 
ein Taubenſchlag zu jehen.“ 

„Wie merfwürdig, Papa!“ 

Nun trat, als fie mweiterfchritten, für Beide eine längere Paufe ein. 
Er war jehr ernjt geworden und fchien in tiefem Nachdenken verfunfen. 
Eine Mißſtimmung überfam ihn plößlich, die er ſelbſt bei ji hervorgerufen 
hatte. Weshalb mußte diefed Haus da drüben eine jo frappante Aehnlich- 
feit mit demjenigen Gomberts haben, daß er ſich durch dieſe Ueberraſchung 
genöthigt Jah, den Namen laut auszusprechen, den er haßte, verabjcheute, 
weil jih an ihn Bitterniffe feines Lebens knüpften?! 

Er fuhr mit feiner großen Hand über’3 Gejiht, um böſe Gedanfen 
zu verſcheuchen; dabei entfuhr ihm ein tiefer, kaum börbarer Seufzer. Ira 
wußte, jo jeufjte er immer, wenn er an etwas dachte, was jeit Jahren 
jchwer feine Seele bedrüdte und worauf er ihr jtet3 die Antwort ſchuldig 
blieb, jo oft fie ihn darnad) fragte. Das war-das einzige Geheimniß, was 
er vor ihr zu verbergen hatte. Untrügliche Andeutungen hatten darauf hin- 
gewiejen, daß der verjtorbene Miühlenbaumeifter Gombert in engjter Be— 
rührung mit diefem Geheimniß jtehen müſſe. Dunkle Erinnerungen aus 
ihren Kinderjahren, aus jenen erjten trüben Tagen, wo jie Woden lang 
im Ddichtverhangenen Zimmer weilen mußte, um ihre Augen zu jchüßen, 
tauchten bei folcher Gelegenheit wie heute vor ihr auf, zauberten verworrene 
Bilder vor ihre Seele, die ihr Heute ſelbſt als erwachſenes Mädchen nur 
Dinge ahnen ließen, von denen fie als Kind gar nichts verftand. 

Sie war zwölf Jahre alt, al3 ihre Mutter ftarb, die eine jehr jchöne 
Frau war und als ſolche nicht nur in Parnewitz, jondern auch in der 
mweitejten Umgebung fehr verehrt wurde. Namentlich die jungen Gutsbeſitzer, 
die gejchäftlih auf der Mühle zu thun hatten, waren bejonders höflich und 
aufmerfjam gegen fie, fagten ihr die fchönften Schmeicheleien. AU’ deſſen 
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fonnte ſich Ina noch jehr gut entjinnen. Sie jah die jungen Herren im 
Geiſte in ihren leichten Gutswagen oder zu Pferde vor der Mühle Halten; 
Soden, der alte Knecht, der fie auf den Armen getragen hatte, trat in feiner 
gewohnten Weiſe linkiſch und jchläfrig Hinzu, um für Wagen und Pferde 
zu jorgen. Inzwiſchen hatte der Herr Gutsbeſitzer auch ſchon ihrer ſchönen 
Mutter die Hand geküßt und jie mit Artigfeiten überjchüttet. 

Im Geifte hörte dann auch Ina den Vater zeitweilig poltern umd 
fluchen, Hatte auch ihn vor Augen, der in feiner Erjcheinung das gerade 
Gegentheil von ihrer Mutter war: vierſchrötig und knochig, mit einem ſtets 
bärbeißig dreinblidenden Geficht, den jchlechteiten Hausrock auf dem Leibe, 
die ſtets mit Mehl beitaubte Mütze auf dem Kopf. 

Es paßte ihm nicht, daß fein hübjches junges Weibchen jo oft andern 
Männern gegenüber beim Lachen ihre weißen Zähne zeigte, die Artigfeiten 
jo hinnahm, al3 kämen fie von ihrem Manne. Ste ladjte dann hell auf 
und nannte ihn einen eiferfüchtigen Bären, der gar nicht wiſſe, wie hübſch 
er ihr ericheine, wenn er jo über die Maßen fluhe und poltere und auf 
die vornehmen „Scharwenzler“ ſchimpfe. Ob er denn nicht wühte, daß all’ 
diefe Leute ihre Kunden wären, und daß man ji die guten Runden halten 
müfle; fie allein befümmere jich doch um's ganze Geſchäft. Dann kam ein 
Wort in's andere und jie wurde jehr ärgerfih. Er möge jich nur um feine 
Gejellen hinten in der Mühle befümmern, das wäre jchon viel vernünftiger 
al3 ſie immer mit jeinem Verdachte zu fränfen, meinte jie dann jehr auf- 
gebracht und warf lautjchallend die Thüre Hinter ji in's Schloß, während 
er grimmig wieder der Mühle zuichritt. Nach einer Weile kehrte dann Fritz 
Grimbkow nad) dem VBorderhaufe zurüd und gab jeiner Frau allen Ernites 
einen herzigen Huf. Er war dann mit einem Male jehr Eeinlaut geworden. 
„sh bin ein närrifcher Kerl,“ jagte er dann wohl und gab ihr den zweiten 
und dritten Kuß. Damit war dann fein Blut wieder ruhig geworden, bis 
e3 bei der nächſten Gelegenheit, die am andern Tage gewöhnlich ſchon fan, 
wieder in Hitze gerieth und die leidige Eiferjuchtsfcene ſich wiederholte. 

Nun gehörte auch Auguſt Gombert zu dem täglichen Freunden des 
Hanjes, Er war Wittwer und ein ſehr jtattliher Mann. Zwiſchen ihm 
und Grimbfow bejtand immer eine gewiſſe knurrende Freundſchaft. Die 
frankhafte Einbildung des ehrlichen Mühlenbefiger ließen ihn in jedem 
Menſchen, der jeiner Frau nur die geringite Aufmerfjamfeit erwies, einen 
Berräther wittern und Auguſt Gombert gegenüber trat das befonders zu 
Tage. Es fam eine Zeit, wo Grimbkow äußerjt jchweigjam wurde, anfing 
die Menichen zu meiden und mit einer Verjchloffenheit umherging, die etwas 
zu bedeuten haben mußte und die jeine Frau in Unruhe verjeßte. 

Eines Abends, es war mitten im Sommer, lag Ina wie gewöhnlich 
mit ihren böjen Augen im dunklen Zimmer, zu dem fein Strahl der unter- 
gehenden Sonne jeinen Weg fand, als jie vom Wohnzimmer ihrer Eltern 
her heftigen Zank derjelben vernahm, der fich immer lauter und erbitterter 
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fteigerte. Beſonders die zornige tiefe Stinnme ihres Vaters drang vernehm- 
bar zu ihr herein. 

„Ich will das nicht, daß Du das thuft, das tft ein Schimpf für mich,“ 
hörte fie ihm ganz Deutlich jagen. Ihre Mutter jprad) dagegen. Das 
mußte ihn noch mehr gereizt Haben, denn er jchrie immer fauter, ſchlug 
hintereinander auf den Tiſch und rief dann die Worte: „Ehrlojes Weib!“ 
Nun vernahm Jna einen lauten Schrei ihrer Mutter, hörte fie jämmerlich 
ſchluchzen und fing nun in ihrer kindlichen Herzensangjt jelbit an zu weinen, 
fprang aus dem Bette und lief auf ihren nadten Füßchen hinüber zu den 
Eltern. Hier jah fie die Mutter auf dem Sopha jiten, die Hände vor 
die thränenden Augen geichlagen und den Vater am Fenſter jtehen, wie er 
den Arm auf den Rahmen, den Kopf in die Hand jtüßend, mit finjterem 
Bid Hinausihaute feit auf das gegemüberliegende Haus, als wollte er es 
verſchlingen und mit feinen blikesjprühenden Augen vernichten. Ina lief 
ſofort auf ihre Mutter zu, die fie in ihre Arme ſchloß; der Vater aber, 
al3 er das jah, drehte ſich um und ſagte befehlend: „Komm' her, Kind, 
zu mir, zu Deinem Water, Hört Du?!“ Die Mutter aber ließ jie nicht los 
und jo weinten fie und ihr Töchterchen eine Weile miteinander. 

Dieje Scene Stand Ina bejonders lebhaft vor dem geijtigen Auge. 
Nach diefem Vorfall paflirten dann merkwürdige Dinge Als die Heine 
Patientin wieder hinaus in's Freie durfte, wie gewöhnlich zu Gomberts hin— 
über wollte, um ihren jungen Freund zu begrüßen, fand jie weder Vater 
noch Sohn vor. Der Mühlenbaumetfter hatte jein Haus verfauft und war 
nad) der Hauptjtadt gezogen. So oft und laut jie auch hintereinander den 
alten Ruf: „Reinhold, ich bin im Garten,“ ertönen lieg — feine Antwort 
fam. Fremde Leute jtedten oben zu den Fenſtern die Köpfe heraus und 
wunderten ſich augenfcheinlich über de3 Kindes fortwährendes Rufen. 

Zwiichen Vater und Mutter war eine tiefe Entfremdung eingetreten, 
doc blieb die Liebe Beider zu Ina, ihrem einzigen Finde, die gleiche herzige ; 
namentlich der Vater war ihr inniger denn je zugethan. Vefterd, wenn jte 
das dunkle Zimmer wie gewöhnlich hüten mußte, ſie vom Schlummer die 
Augen öffnete, jah ſie ihn vor ihrem Bettchen jißen, wie er ihre Hand in 
der jeinigen hielt, ji) über fie gebeugt hatte und ſich mit dem Aermel 
feines Nodes die Thränen aus den Augen wiſchte. Ein ander Mal war 
es die Mutter, die vor ihr ſaß und dajjelbe that. Sie war jebt eben jo 
jhweigjam geworden wie ihr Mann, blieb jehr gleichgiltig, wenn wie ge- 
wöhnlich die Gutsbefißer der Umgegend ihr die befannten Schmeicheleien und 
Artigkeiten jagten, und fand nicht wie ſonſt ihr lautes helles Lachen über 
die Narrheiten der galanten Kunden. Nach einem halben Jahre, bei der 
Geburt eines Knäbleins jtarb jie, das Kind wenige Tage darauf. Die 
ganze Nacht hindurch hörte fie den Vater jchluchzen und weinen; ımd im 
Schlafe träumte fie, er fände vor ihrem Vettchen und thäte dafjelbe. Seit 
diejen Unglückstagen wurde er noch verjchloffener und jtiller al$ zuvor. Er 
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mied die Nahbarjchaft, lebte nur für fi und fein Kind, arbeitete dabei 
wader, ſchuf fih einen großen Wohlitand, blieb aber ebenjo einfadh und 
anſpruchslos wie zuvor, ging nur auf in dem Bejtreben, die Zukunft feines 
einzigen Kindes freudvoll und glücklich zu geitalten. 

Nun lagen Jahre dazwischen, und der Zufall hatte Vater und Tochter 
in Gedanken auf denjelben Weg in jene Zeiten zurüdgeführt, und ließ jie 
ji mit Perſonen bejchäftigen, die bei Beiden die verjchiedenartigjten 
Empfindungen hervorriefen. Bon Gombert3 hatte man nie mehr etwas 
gehört; jo wenigſtens hatte Ina von ihrem Vater erfahren, ohne zu wifjen, 
daß er ihr geflifientlich jede Mittheilung darüber verſchwieg. 

Heute fand fie ſich immerlich gedrängt zu der Frage: 

„Was mag wohl aus Reinhold geworden jein, Papa? Er jollte 
jtudiren nnd wollte immer nad Noftod. Er war ein jehr kluger Junge, 
und ich glaube gewiß, dak aus ihm etwas Gejcheidtes geworden ijt oder 
doch noch werden wird. Er jagte immer, daß das auch der größte Wunſch 
jeine® Baters ſei, der genug habe, das durchzuſetzen.“ 

Ein urplößlich kurz abgebrochenes Lachen fam über Grimbfows Lippen. 

„Semeine Prahlhänſe,“ jtieß er hervor, aber jo fnurrend und unver: 
ſtändlich, daß Ina nur ein rauhes Gemurmel hörte. 

Eine Minute lang war er mit fi im Unklaren, wie er die Frage 
Inas beantiworten jolltee Die tiefe, unjagbare Liebe, die er für fein un: 
glückliches Kind hegte, hieß ihn die Wahrheit jagen. Er hatte wohl von 
Gombert3 etwas erfahren: daß der Alte im vorigen Jahre, nachdem er id) 
noch einmal verheirathet und in der mecklenburgiſchen Reſidenz eine gewiſſe 
Rolle gejpielt hatte, geitorben jei, daß jein Sohn in Roſtock eine Zeit fang 
Medicin ſtudirt hatte, um Arzt zu werden, und dann nach Berlin gegangen 
jei; aber Grimbkow wollte von jet ab durch nicht3 mehr an den ihm ver: 
haften Namen erinnert werden. Was der Bater, den er feinen intimjten 
Freund nannte, einjt an ihm gefündigt Hatte, das mußte in jeinen Augen 
dem Sohne entgolten werden. | 

„Nein,“ polterte er rauh Hervor, in einem Tone, wie Ina ihn jeit 
langer Zeit nicht von ihm vernommen hatte. 

Im nächſten Augenblid fand er einen Ableiter für jeine aufbraufende 
Stimmung. Vor einem Bretterzaune, den Eingang zu einem Bierlocale, 
erblidte er eine arınjelig gefleidete erblindete Frau, die, von einem Knaben 
an der Hand. geführt, mit halbfauter Stimme den Vorübergehenden Streid) 
hölzer zum Kaufe anbot. Das war ein Anblid, der ihm immer tief be- 
rührte. Er faßte in die Tajche und warf der Leidensgefährtin jeiner Tochter 
im Borbeigehen ein Gefdjtüd in den Korb. Jetzt hatte er wieder eine gute 
That vollbradt, nun konnte er auf'3 Neue heiter fein, die Phantafie Inas 
durch jeine laut geäußerte Beobachtung anregen. 

Dann gerieth er aber doch in eine arge Verlegenheit, als jeine Tochter 
ihn fragte: 
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„Wie Heiden ji denn jet die Damen, Papa? ch möchte wohl 
wifjen, was für eine Mode herricht.“ 

Auf eine ſolche Frage war er nicht vorbereitet. Er, Fri Grimbkow. 
von dem in ganz Parnewitz befannt war, daß er den altfränkiſchſten Rod 
von der Welt trüge, jollte über die neuejten Moden der Damen Auskunft 
geben! Wenn mur Ina fein Gefiht in diefem Augenblide hätte jehen 
fünnen! | 

„Io, min Kind —“ 

Mit der Linken faßte er nach jeinem Ohr, fraßte ſich dort und jchob 
dann verlegen feinen Hut in die Höhe. 

„So, min Kind,“ wiederholte er unter einem mehrmaligen Räuſpern. 
Er ſchaute rechts, er jchaute links, als müfje ihm plößlich Jemand zu Hilfe 
fommen, um jeiner Tochter, der er jeden Wunſch gewährte, auch diejen zu 
erfüllen. Dann blidte er hinter fih und vor fi die Straße entlang, die 
um dieje Zeit fehr wenig von Luftwandelnden belebt war, und wandte auch 
jeine Augen nad der andern Geite, 

Endlich jagte er mit der rührenden Miene eines Kindes: 

„So, min Mäfen, düffe Safen verjteh if nid un truu mi nid daran 
totippen, awer id ſeh, dat ene Fru ne’ Tüllmüg oppen Kopp un en ſwart 
Kleed anharr. Das foll woll fein,“ ſetzte er befriedigend hinzu, glücklich dar: 
über, über diefe anjtrengende Arbeit hinweggefommen zu fein. 

Ina brad in ein lautes helles Laden aus. „O, Bapa,“ jagte fie 
dann mit Humor, „das ift ja eine jchredfic einfache Tracht. Gehen denn 
alle Damen jo gekleidet?“ 

Er merkte den harnılofen Spott, der ihn traf umd lachte nun jelbit 
recht herzlich und laut vernehmbar. 

„le? Daß ich nicht wüßte. Ach ſprach nur von einer alten Frau, 
die vor und geht und eimen Stinnerwagen jchiebt. Die vornehmen Dam’s 
find gewiß noch nicht utt den Federn.“ 

Als fie ſich wieder in den befebten Straßen und in der Nähe ihrer 
Wohnung befanden, fagte Grimbfow ganz laut: „Guten Tag, mein Herr,” 
und zog höflich vor einem Worübergehenden, der ihn zuerjt begrüßt hatte, 
den Hut. 

‚Wer war das, Papa,“ fragte ihn Ina fofort, 

„Der junge Herr, min Döchting, der wie wir drüben bei Conditors 
fit und jo fründlich it, und immer die Zeitungen zu geben, auf die wir 
luern.“ 

„Ah —“ kam es langgedehnt über Inas Lippen; die Blinde drehte den 
Kopf, al3 vermöchte jie dem Erwähnten nachzublicken. 

Am Nachmittag deffelben Tages jahen fie wie gewöhnlich zur bejtimmten 
Stunde in der Conditorei. Als jie ſich kaum auf die gewohnten Pläße am 
Fenſter niedergefaffen hatten und Beide da3 Gewohnte: „Sikeft Du jo 
auch gut, Ina?“ und: „Sch danke, Papa, ih fie gut,“ ausgetaufcht hatten, 
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erhob ſich auch bereits der bekannte junge Mann von ſeinem Sitz und trat 
leiſe und etwas zurückhaltend auf Grimbkow zu. 

‚Wenn ich bitten darf?” — Damit verbeugte er ſich höflichſt und 
reihte dem Mühlenbeſitzer aus Mecklenburg irgend ein Journal hin, von 
dem er wußte, dab der Alte mit Vorliebe und halblaut gedämpfter Stimme 
aus ihm vorzulefen pflegte. Bald war e3 die „Öartenlaube”, bald das 
„Daheim“ oder die ‚Voſſiſche Zeitung“, die den Alten zu feſſeln wußten. 
Dann nahm der junge Mann jeinen Plaß wieder ein, um anjcheinend nad 
mie vor eifrig die Zeitungen zu ftudiren; Hinter dem vorgehaltenen Blatte 
aber wandte er jeitwärt3 feinen Blid nach der Blinden hinüber, von der 
jein Auge ſich nicht zu trennen vermochte. 

As Grimbkow zum erjten Mal dieje jeltene Aufmerkſamkeit des jungen 
Mannes zu Theil wurde, Hatte er ganz verwundert aufgeblidt. Eigentlich 
lag e3 in feinem barſchen Weſen, welches jede Annäherung ausgejchloffen 
ſehen mollte, dem betreffenden Herren derbe verftehen zu geben, daß er auch 
nicht die geringite Beläftigung während der Stunden, die er hier zubradıte, 
wünjhe; aber e3 zeigte ji) eine jo ungeſuchte vollendete Höflichkeit in dem 
fteten harmlojen Anerbieten des tagtäglichen Störenfriedes, daß der vollendetite 
medienburgifche Grobian dieſer Artigfeit nicht hätte mwiderjtehen fünnen. So 
jogte denn Grimbkow kurz: „Danke jchönftens,“ ftredte die Hand nad) 
dem Journal aus, und jenfte den Kopf auf's Neue auf die breiten Schultern 
nieder. 

Seit vierzehn Tagen bereits pflegte ſich jeden Nachmittag dieſe Heine 
Scene zu wiederholen, ohne daß man gegenfeitig wußte, mit wem man es 
eigentlich zu thun habe, 

Schließlich mußte man e8 auch dem jungen Mann, der in feinem 
ganzen Auftreten, jeiner Kleidung, den Durchgeijtigten Geſichtszügen, der 
vornehmen Sprechweiſe den Eindrud eines feingebildeten, gut erzogenen 
Menihen machte, anmerken, daß er nicht die Abficht habe, eine intimere 
Annäherung zu juchen. Man ſah es gern, wenn er feine jtete Aufmerk— 
jamfeit wiederholte; diejes Bewußtſein jchien ihm zu genügen, 

Mit der Zeit hatte fih Ina an die wenigen Worte, die er ſprach, jo 
gewöhnt, daß der Klang jeiner wohllautenden Stimme fie zu feffeln begann, 
noch ftundenlang bei ihr nachwirkte und eigenthimlihe Vorſtellungen von 
ihm in ihr wachrief. Sie interejjirte fi in einer Art und Weiſe für ihn, 
die jedem Andern aufgefallen wäre, nur ihrem Bater nit, der gewöhnt 
daran war, von feiner Tochter über alle8 um Auskunft gebeten zu werden, 
was fie nicht jah, von dem fie fi nur unklare Vorjtellungen machte, die 
fie dann durch jeine Schilderung ergänzt jehen wollte. Nach und nad) hatte 
fie von ihrem Vater erfahren, wie er ausfähe, ob er groß oder Hein ſei, 
mie er ſich Heide, ob er einen Bart trüge, was für eine Farbe feine Augen 
zeigten, ob er alt oder jung ſei. 
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‚Min Mäken,“ jagte Grimblow ahnungslos, „er ijt ein netter Keerl, 
das joll woll ſein. Er hat eine große hübſche Figur, einen lütten blonden 
Bollbart, und ein feiner Herr ift er jedenfalls, das jieht man ihm wohl 
an. Was die Augen betrifft — hm, ich follte wohl meinen, daß fie gerade 
fo blau find wie bei und m Medlenborg. Und die Hände find ſehr weiß, 
da3 kann ich bezeugen. In ene Mühl’ bett’ er noch nicht arbeitet. Darauf 
will ih ſchwbren.“ 

Ihre Vorftellungen begannen ſich zu erweitern; ihre Phantafie malte 
ihr ihn jet viel vollendeter aus, als ihr Vater ihn bereits gejchildert hatte. 

Eines Tages aber fand durch Zufall eine Annäherung jtatt, der fich 
Grimbkow nicht verſchließen fonnte. Das Heine Lefezimmer war bis auf 
die drei Perſonen leer. Draußen war ein arger Plabregen losgebrochen, 
hatte durch feine Ströme herniederraufchenden Waflerd die Menjchen von 
den Straßen gejegt und hielt die übrigen in ihrer Behaufung zurüd. Hin 
und wieder warf Grimbkow durch die getrübten Scheiben einen Blid nad 
dem Unwetter hinaus, dann las er twieder mit feiner monoton flingenden 
Stimme halblaut weiter. Der Wind draußen riß einen Fenjterflügel auf 
und fegte durch das Zimmer nad der gegenüberliegenden geöffneten Glas: 
thür, jo daß die Zeitungen von den Tiſchen flogen und die Blinde zu— 
jammenzucdte. Der junge Mann ſprang jofort auf, ſchloß die Thür, während 
Inas Vater dafjelbe mit dem Fenſter that. 

„Dante ſchönſtens,“ jagte Grimbkow kurz, aber höflih; „meine Tochter 
fann den Zug nicht vertragen.“ 

Durch das Klappern der Scheiben aufmerkjam geworden, war die Be- 
figerin der Conditorei, eine jchöne junge Frau, hereingetreten und richtete 
nun beim Paſſiren des Zimmers ein paar Worte an den jungen Mann, die 
ih auf das Wetter bezogen, und in denen jie die Anrede „Herr Doctor“ 
gebrauchte. Grimbkow blidte auf; zum erjten Male ließ er feinen Blick 
länger als ſonſt auf dem nur wenige Schritte von ihm fienden Herrn 
ruhen, Er Hatte einen heillojen Reſpect vor allem, was ſich Doctor nannte, 
denn er dachte dabei nur an die Aerzte Es überfam ihn gleihjam dus 
Sefühl, als jei ihm ein derartiger Menſch ſchon um das Unglüd jeines 
Kindes willen näher gerücdt, als hätte er nun die Berechtigung, fih ihm 
anzuvertrauen. Als er weiter fejen wollte, mußte er ſich mehrmals unter: 
brechen, um den Blick ſeitwärts verjtohlen zu wiederholen. Dann jchraf er 
förmlich zufammen, als er vom Sopha her die Frage vernahm: 

„St die junge Dame jchon fange erblindet, wenn id) fragen darf?“ 
Er Hatte die Empfindung, als müfje er ſich nun rejpectvoll von jernem 
Site erheben, was er denn auch bi zur Hälfte that. Er wollte die Frage 
höflich beantworten, aber jeine Tochter fam ihm zuvor. 

„Seit meinem vierzehnten Jahr, mein Herr,“ Hang es melodiih vom 
Fenſter. 

„Ja woll, ja woll, ſeit ihrem vierzehnten Jahr,“ beſtätigte Grimbkow, 
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„Site find Arzt, Augenarzt, nicht wahr, mein Herr?” wandte er fih dann 
in einer fo großen Höflichkeit, wie man ſie ſonſt bei ihm nie vorausgejeht 
haben würde, an den jungen Mann. Diejer lächelte leicht und antwortete: 

„Samwohl, ich veritehe etwas davon, wenn Ste einmal gütigjt erlauben 
wollen —“ 

Er trat dit an Ina heran, ließ fi) vor ihr auf einen Stuhl nieder 
und bat fie höflich, das Gejicht ihm zuzumenden, den Kopf ein wenig nad) 
Hinten zu neigen und die Augen weit zu Öffnen. Er bemerkte dabei, wie 
fie am ganzen Leibe zitterte und wie bei der Berührung feiner Hand eine 
belle Röthe in die durchſichtigen Wangen jtieg. Er zog aus der Wejtentajche 
ein Glas hervor, betrachtete prüfend die Augen der Kranken, drüdte dann 
mit dem fleinen Finger jeiner rechten Hand auf die verhärtete Pupille, ohne 
daß das junge Mädchen Schmerzen veripürte, und jagte theilnahmsvoll: 

„Der Staar iſt reif, es it der jogenannte Kapfeljtaar. Ich habe ge- 
hört, daß Sie nad) Berlin gefommen find, um fi operiren zn faffen, und 
zwar bei Profeſſor ©.; Sie künnen beruhigt jein, die Operation wird eine 
glüdliche werden.“ 

Die Blinde athmete tief auf. Grimbkow jagte eine Minute lang gar 
nicht®, bis er endlich hervorftotterte: 

„Mein Herr, meinen Sie wirklich —? Cr vermodte nicht mehr zu 
jagen; andere Gäjte waren in's Zimmer getreten und nahmen plaudernd an 
einem der Tiihe Plab. Der Gefühlsausbrud, der den alten Mühlenbeſitzer 
im Moment zu überfommen drohte, wurde dadurch zurücdgehalten. Der junge 
Arzt jah nad) der Uhr und empfahl ſich mit einer leichten Verbeugung. 

Seit diefer Stunde begann er im Seelenleben der Blinden eine Rolle 
zu jpielen. Seine Worte Hatten jie eigenthümlich ſympathiſch berührt, jeine 
weiche und doc) männlich Eingende Stimme rief plößlich in ihr das Gefühl 
bervor, als habe jie diejelbe ſchon einmal in ihren Leben gehört, unge: 
fähr wie man glaubt plöglih nad fanger Zeit den Schall einer Kirchen— 
glode wieder zu vernehmen, deren jeltenem Klang man al3 Kind im Heinen 
Heimatsorte jo oft gelaujcht Hatte; man hat die Gewißheit, daß man ſich 
täujcht, Doc giebt man fi gern den Illuſionen hin. Gewiß war e8 nur 
eine Einbildung bei Ina, aber als jie nad) dem Berlafjen der Conditorei 
die wenigen Schritte über den Pla dem Haufe zufchritten, wo fie wohnten, 
äuserte fie laut zu ihrem Vater, die Stimme jei ihr jehr befannt vorge: 
fommen. Gr aber hörte gar nicht darauf, ſondern erging ſich in Lobes— 
erhebungen über den „Herrn Doctor”, als fenne er ihn bereit3 jeit Jahren 
und hätte jeine vortrefflihen Eigenjchaften zur Genüge fennen gelernt. 

„Dat is en gelehrter Mini, em jehr gelehrter Mini, das foll wol 
fein,” ſagte er ein über das andere Mal und wiederhofte es noch, als jie 
am Abend auf dem kleinen Balcon des Edhanfes fahen, fie jtill in ji 
veriunten, dem dumpfen Getöje unter ihr lauſchend, und er über die Briüftung 
gelehnt das laute Leben des abendlichen Berlins betradhtend. 
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Bon diefem Tage an konnte Ina die Stunde nicht mehr erwarten, wo 
fie in Begleitung des Waters den Weg zur Gonditorei antrat und die 
Stimme des jungen Arztes vernahm Es mar jelbjtverftändlid, daß dieſer 
während jeiner Anweſenheit fi num nicht mehr Vater und Tochter gegen- 
über jo ijolirt hielt, wie bisher. Die Lebteren jahen nun ihren inneriten 
Wunſch erfüllt, wenn er auf kurze Zeit an ihrem Tiſche Plak nahm und 
fih mit ihnen auf das Freundlichjte unterhielt. Gewöhnlich that er das 
wenige Minuten vor feinem Fortgehen, als wolle er abjichtlih ein zu lange 
ausgedehntes Beiſammenſein vermeiden. Es ſchien aud, als ginge er darauf 
aus, eine gewiſſe Nejerve zu bewahren. So fam es, daß man während 
der eriten acht Tage gar nicht das Bedürfniß fühlte, ſich gegenfeitig vorzu— 
jtellen — ungefähr wie Menſchen e8 zu thun pflegen, die nur auf flüchtige 
Augenblide in einem Local zur bejtimmten Stunde ſich treffen und um nicht 
ganz fremd gegenjeitig zu erjcheinen, einige Worte der Höflichkeit und des 
Anjtandes austaufchen. 

Ueber gleihgültige Dinge wurde dann nie gejproden. Der junge 
Arzt ſchien mur Intereſſe für das Schidjal Inas zu haben. Er er- 
fundigte ji auf das Genauefte nad) dem Lauf der Erblindung vom 
Beginn des Augenleidens bis zum jeßigen Zuſtande; nad) den Xerzten, 
die man zu Mathe gezogen hatte, überhaupt nach Allem, was ihn 
al3 Fachmann intereffiren mußte. Dann blieb Grimbkow in einem 
Spreden, ging ganz in feinen Schilderungen auf, jo daß er nidt Zeit 
fand, Antheil an der fichtlihen Erregung, die den Zuhörer, namentlich bei 
der öfteren Erwähnung des Heimatsortes Parnewitz überfam, zu nehmen, 
Er hätte auch jonjt bemerken müfjen, mit welcher tieftraurigen Wehmuth 
öfter8 des jungen Mannes Blick auf der Blinden Antlig haftete. Das reine 
Hochdeutſch, das der Arzt ſprach, ließ auch nicht im Geringften in Grimbkow 
die Meinung auftauchen, der erjtere könne irgend welches großes Verſtändniß 
dafür haben, wenn er mit einem erjichtlihen Behagen von jenem Beſitzthum 
in Parnewitz jprad. Er that das in der gehörigen Breite und der drolligen 
Großmannsſucht innerlich biderber Menſchen, die alles das, was fie bejigen, 
nur ihrer Hände Arbeit zu verdanfen haben. Ina fegte dann leije ihre 
Hand auf feine Schulter und jagte janft: „Uber Papa, das interejjirt 
gewiß den Herrn Doctor nicht." Dann geriety Grimblow in Verlegenheit 
und bradte einige Worte der Entichuldigung hervor. Der Herr jolle 
ihm das nicht übel nehmen, aber er liebe nun einmal fein Medlenborg 
über Alles, vornehmlich aber Parnewitz. 

Bejonders andächtig laufchten Vater und Tochter, wenn der junge 
Mann ihnen von dem berühmten Profeffor ©. erzählte Er mußte ihn 
jehr genau fennen, denn er war vertraut mit feinen Eigenthümlichkeiten und 
jeinem ganzen Leben, Grimbkow und Ina fühlten fich ordentlich gerührt 
bon der Hochachtung und Ehrfurcht, mit der fie von dem Augenarzte jprechen 
hörten. 
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Der Mühlenbeſitzer fühlte ſich dann verpflichtet, ein paar Worte zu 
ſagen, die den jungen Mann doppelt tief ergriffen, weil ſie ſchlicht und ohne 
jedes Pathos geſprochen wurden. 

„Mein Leben will ich ihm verſchreiben, die Hände ihm küſſen, wenn 
er es zu Wege bringt, daß mein Inning ihren Vater auf ſeine alten Tag 
noch einmal ſehen kann. So wahr ich Fritz Grimbkow aus Parnewitz bin. 
Ja,“ fügte er dann philoſophirend Hinzu, „was iſt woll der Menſch, wenn 
er die Blomen oppen Felde nit tau jehn befünmt. Der Lewermoth un 
Lewensfreud wird all’ vergramen.” 

Wenn er jo plöglich und unwillkürlich in den Dialect feiner Heimat 
gerieth, dann jteigerte fi) die Erregung des jungen Arztes. Er wollte 
plöglich etwas jagen, was ihm bejonders auf dem Herzen lag, jtand dann 
aber auf, drüdte Grimbkow die Hand, zum erſten Male aud) diejenige jeiner 
Tochter, und empfahl ſich kurz und raſch wie gewöhnlich. 

Nun war es denn mit den Tagen jo gefommen: Ina liebte. Als 
ihr zum erjten Male diejes Bewußtſein fam, war es zur üblichen Abend- 
itunde, die fie in Gejellichaft des Vaters auf dem Balcon zuzubringen pflegte. 
Die Luft war milde und warm, Sie verjpürte den Duft der NRojentöpfe 
in ihrer Nähe, die fie num zu jehen glaubte. Alles um fie herum war 
plöglich licht geworden. Ihre Phantafie zauberte ihr die Welt mit all 
ihrem Glanze, der ihr aus der Erinnerung der Kinderzeit noch vorjchwebte, 
wieder vor die Augen. Ihr Schickſal, von dejjen Wendung ſie nod feine 
Ahnung Hatte, erichten ihr verflärt in dem Gefühl, das ihr Herz über Nacht 
ihlagen gemadjt hatte fir den Mann, von dejjem Ausſehen fie ſich nur 
Vorjtellungen madte und von dem ſie nicht einmal wußte, ob er die 
Empfindung, die jie für ihn hegte, theile. Aber ſie fiebte, das 
genügte, um nun in Gedanken zu jchwelgen, er fünnte auch jie wiederlieben, 
wenn Finſterniß und Nacht von ihrem Antlig genommen ſeien. In wenigen 
Tagen jollte die Operation vorgenommen werden. Man Hatte ihren Vater 
benachrichtigt, daß er an einem bejtimmten Tage zur feſtgeſetzten Stunde 
mit jeiner Tochter erjcheinen dürfe. Bevor fie in den Schlummer janf, 
betete fie Hei und inbrünftig um Erlöſung von ihren Leide. 

Wenn fie ſich jebt mit dem Bater unterhielt, jo verftand fie es geichidt, 
das Gefpräh auf den Gejellichafter drüben in der Conditorei zu lenfen, 
wie er an dieſem Abend gefleidet ging, ob er vorher jchon dort geſeſſen, 
ob er vergnügt oder ernſt ausgejehen habe? Das waren die gewöhnlichen 
sragen, die Grimbkow ihr beantworten mußte. Einmal glaubte fie eine 
weiblihe Stimme von dem Plate her zu vernehmen, den der junge Arzt 
gewöhnlich inne Hatte Nun wollte fie willen, ob dieje Dame fid) in der 
Geiellichaft ihres Bekannten befunden habe, ob jie jung und jchön, oder 
alt und häßlich gewejen je. Sie athmete lang auf, als fie erfuhr, daß 
ihre Annahme eine trrige jet. 

Als fie eined Mittag! von ihren täglichen Spaziergange heimgefehrt 
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waren, fanden jie einen großen Strauß jchneeweißer Roſen vor, die Ina 
jo jehr liebte. Ein Dienftmann habe fie glei) nad) ihrem Fortgehen ge- 
bracht mit einem freundlihem Gruß an das Fräulein, von dem Seren, der 
immer drüben in der Conditoret verfehre, berichtete die freundlihe Wirthin, 
von der fie die beiden Zimmer abgemiethet hatten. Ina freute fich äußerlich 
wie ein Kind, in ihrem Innern aber jaudzte ed vor Wonne und Entzüden. 
Er Hatte ihr Blumen gejandt, von denen er wußte, da ſie fie jo ſehr 
liebte! Etwas wie eine jelige Ahnung überfiel fie: daß er ein ſo großes 
Herz habe, welches auch für fie, dag unglüdliche blinde Gejchöpf, jchlagen 
und empfinden fünne. Sie fam aus dem Scerzen, Plaudern und Lachen 
nicht heraus; fie ließ die Blumen in’3 Waſſer jtellen, ergößte fi) fortwährend 
an ihrem Duft und führte die Blüthen heimlich und jchnell an ihre Lippen, 
in der Meinung, ihr Vater, der fie beobachtete, ſehe es nicht. 

Grimbkow ging etwas im Kopfe herum, den er wiederholt jchüttelte. 
Da war etwas nicht richtig mit feiner Tochter, das wußte er. Ein tiefes 
Weh beihlih ihn bei dem Gedanken, daß fein Kind fich irgend welchen 
Illuſionen hingeben fönne, auf die er am allerwenigjten gerechnet Hatte. 

Zum erjten Male fiel ihm ein, daß er nicht wußte, mit wem er es 
eigentlid dort drüben in der Conditorei jeden Nachmittag zu thun hatte, 
Der Argwohn bemädtigte fih feiner. Er war ein gerader Menſch, der 
feine Winkelzüge liebte; ſchließlich wurde er eiferfüchtig auf jeine Tochter. 
Sie beachtete die Roſen, die er ihr am Vormittag gefauft hatte, gar nicht, 
fondern hatte nur Sinn fir die andern von fremder Hand gejandten? 
Sm, dm — — 

Das joll wol jein, ſagte Grimbkow zu ſich, daß wir heut noch wiſſen, 
mit wem wir es zu thun haben. 


Am Nachmittag wartete er vergeblich darauf, bei der Lectüre von dem 
jungen Arzt unterbrochen zu werden; dieſer kam auch nicht, als die Zeit, 
um welche ſie die Conditorei zu verlaſſen pflegten, längſt vorüber war. Ina 
hatte dafür geſorgt, daß ihr Vater immer noch ein Viertelſtündchen zugeben 
mußte, wenn er bereits aufbrechen wollte. Sie ſaß wie auf Kohlen und 
konnte ſich das Ausbleiben ihres jo ſchnell gefundenen Freundes nicht er- 
Hären. Endlid mußten fie aber doch gehen. Bevor fie aber aufitanden, 
ſchrieb er ein paar Worte auf feine große Karte: „Fritz Grimbfow, Mühlen- 
befiger in Parnewig, Mecklenburg, bittet den Heren Doctor jehr freundlich 
und gehorjamft um feinen Beſuch heute Abend gegen acht Uhr.“ 

Das kritzelte er in jehr großen, unregelmäßigen Buchſtaben äußerſt 
jchnell unter jeinen gedrucdten Namen, bat ji dann am Buffet ein Couvert 
aus und jeßte die Bitte Hinzu, man möge jo freundlid) jein, das dem jungen 
„Heren Doctur* überreichen, mit dem fie immer des Nachmittags zufammen- 
jäßen. Die Mamfell würde wohl wiffen, wen er meine Die freundliche 
Thüringerin verjprad, den Auftrag prompt auszuführen. 
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„Nun wollen wir fehen, ob er fümmt, mein Döchting,“ jagte er unter: 
wegs zu ma. 

Es war noch nicht ganz acht Uhr Abends. Die Glasthüre zum Balcon 
war weit geöffnet, und Ina aus dem Herzklopfen nicht herausgefommen, 
als die behäbige Wirthin, deren Klopfen man überhört hatte, in’! Zimmer 
trat und ganz laut nad) dem Balcon hinausrief: 

„Herr Grimblow, ein Herr wünſcht Sie auf ein paar Minuten allein 
zu ſprechen, hier tft jeine Karte, wenn Sie jo gut jein wollen —?“ 

„Ach, Papa, da tft er,“ Hang es leije von der Blinden Lippen. Gie 
biieb ſitzen, richtete ji aber mit dem Oberkörper auf, neigte den Kopf zur 
Seite, um auf die nahenden Tritte zu lauſchen. Ihr Vater hatte ſich 
ichmwerfällig erhoben und nahm die Karte aus der Hand der Wirthin. Es 
war ſchon dämmerig im Zimmer, fo daß er an’ Fenfter treten mußte, um 
die Scriftzüge zu fefen. Dabei wid ihm alles Blut aus dem Geſicht. 
„Dr. Reinhold Gombert” las er zwei, drei Mal hintereinander, Ein paar 
Augenblide war er jo überrajcht, daß er fühlte, wie feine Beine zitterten, 
und nicht glei wußte, was er der Zrau jagen follte, die noch immer 
mitten im Zimmer jtand und der Beitellung harrte. Ein fürdhterlicher 
Kampf begann in jeinem Innern zu toben, der ihn drängte, während Jahre 
hindurch verborgen gebliebenem Groll in lauten Worten Ausdrud zu geben. 
Aber er bezwang ſich. 

„Warten Sie einen Augenblid, liebe Fru,“ fagte er mit geheudhelter 
Ruhe, dann ging er nad) den Balcon hinaus. 

„Min Döchting, jei jo gut und geh’ auf Dein Zimmer, ein Geſchäfts— 
frimd will mich jpredhen. * | 

„Nicht der Herr Doctor, Papa?“ ermwiderte fie halb enttäufcht, nahm 
aber dann feinen Arm und ließ ſich nad der Thür geleiten, die feit- 
mwärts in das nädjte Zimmer führte. Als fie gefchloffen war, wandte er 
ſich an die Wirthin. Sie möge den Herrn gefälligit erjuchen, näher zu 
treten. 

In der nädjiten Minute jtanden fid) die beiden Männer gegenüber; 
der junge Arzt nad) einer Verbeugung ebenjo freundlich und höflich wie 
immer während ihrer Belanntichaft, und der alte ergraute Mühlenbefiter 
völlig verändert: ohne den Mund zu verziehen, ohne den Kopf zu neigen, 
kalt und emjt mit jchroffer Zurüdweifung auf den Zügen. Er ließ den 
jungen Mann erjt gar nit zu Worte fommen und beachtete die ihm ent- 
gegengejtredte Haud nicht. 

„Mein lieber Herr Doctor,“ begann er, „wir Medlenburger find kurz 
und bündig, wie Sie woll wifjen werden. Der Zufall hat uns zujammen: 
geführt, wir haben fründfich verkehrt, ohne daß ich gewußt habe, wer Sie find, 
men Wort darauf — ic hätt’ Sie nicht wieder erfannt und wenn wir nod) 
eine Ewigkeit hindurd jo zufammengejejjen hätten wie bisher. Es find ja 
num woll der Jahre zehne her, al3 Ihr Vater Hof und Hus verföpte, hm — 
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er ijt todt und die Todten joll man ruhen lafjen. Sie werden woll wiffen, 
was id) all!’ damit meine. Sie waren zwar damals nod ein litt Bengel, 
aber ganz Parnewig ſprach davon und da jchnappen die Kinners gewöhnlich 
etwas auf. Sie haben nicht mit offnem Viſir gefämpft, jonft Hätten Sie 
gleich am erften Tage unſrer Bekanntſchaft frei heraus jagen müſſen: Ach 
heiße Gombert, bin der Sohn von dem Pater, der — — na, wie gejagt, 
die Todten jollen ruhen. Aber die Gomberts, die noch (eben — mit denen 
hat Grimbkow aus Parnewig nichts zu thun, das foll woll fein, jo wahr 
ih ein ehrlicher Mann bin, der nichts Unrechtes in feinem Leben gethan 
hat... Min Döchting bedankt ſich jchönjtens für die Blomen und damit, 
Herr Doctor, wünſche ih Ihnen jehr viel Glück und Freude. Dat Hett’ 
Grimbkow aus Parnewitz jeggt.“ 

Er madte eine abweifende, für den jungen Mann ſehr verletzende 
Handbewegung, drehte ihm den Rüden und jchritt nad) dem Balcon zu. 

Doctor Gombert empfand, dat er nad) ſolchen Worten, die von dieſem 
Starrfopf famen, nicht mehr viel jagen durfte. Deshalb fahte er ſich kurz: 

„Herr Grimbkow,“ ſagte er jehr laut, um ſich verſtändlich zu machen, „Sie 
jagen, Sie hätten nie ein Unrecht in Ihrem Leben gethan, thun es aber 
im felben Augenblid, wo Sie den Sohn für eine Schuld des Vaters ver- 
antwortlich machen wollen, die noch nicht einmal bewiejen it.“ 

„Oho, wat jeggt dat Kiekinderwelt?“ jchallte es polternd vom Balcon 
herein. Und nun folgte ein lautes Laden, umd nad) diefem die Worte; 
Herr Doctor, dat Hus hat ne Doer.“ 

Der junge Arzt fuhr unberrt fort: „Sch gehe, Herr Grimbkow, 
weil ich weiß, daß Sie binnen kurzer Zeit alles Das zurücdnehmen werden, 
wodurd Sie mich hier beleidigt haben. Grüßen Sie Ihr Fräulein Tochter 
und jagen Sie ihr, daß es mic ſchmerzt, fie nun tagtäglid) zu vermifjen.“ 

„Soll bejtellt werden, adjes,“ Hang es höhniſch, von einem abermaligen 
Lachen begleitet, vom Balcon zurüd, Dann hörte man ſich entfernende 
Tritte und eine Thür jchließen. 

Grimbkow ſaß während Minuten in jich verjunfen auf dem Balcon 
und jtarrte nach dem jternenflaren Himmel. Alte Wunden waren in wenigen 
Secunden wieder aufgeriffen, Hatten ihm das Herz laut klopfen gemadt 
und das Blut feines Körpers in Bewegung gejeßt. Seit Wochen war er 
allein mit feinem Hilflofen Kinde in diefer Niejenjtadt, deren Hundertfältiger 
Lärm auf Strafen und Pläßen unter ihm ertönte und ſich noch fortſetzte 
und fteigerte zur ſpäten Abenditunde, wo im jeiner Heimatjtadt Ruhe und 
Stille der Nacht bereit3 herrichten. Niemandem waren fie in den Weg ge— 
treten, hatten fast jcheu die Menichen gemieden und nun, da fie einen ge= 
funden zu haben glaubten, der ihnen Freund jein follte, der an ihrem beider- 
feitigen Schickſal Antheil nahm, mußte es gerade der Sohn des Mannes 
jein, der gewagt hatte, an der Ehre jeines Haufes zu rühren. Er mußte 
den febenden Sohn ebenjo haſſen wie feinen verjtorbenen Vater, das fühlte 
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er, das war eine ausgemachte Sache bei ihm. Wie er den Kopf in die 
Hand gejtügt hatte und fih an die Brüftung lehnte, vernahm er ein leijes 
wie taſtendes Geräuſch in dem nun ſchon völlig dunffen Zimmer, Gleich 
darauf fühlte er jeinen Hals umjdlungen von den Armen jeiner Tochter, 
die num jchluchzend zu ihm jagte: 

„O Vatting, was haft Du getfan? ch habe Alles, Alles gehört.“ 

„Min Döchting, Du leevſt ihn?“ war Alles was er fagte. 

Er zog ſie auf feinen Schooß und prefte ihren Kopf an feine breite 
Bruft. 

Eine Weile jagten fie dann Beide gar nichts. Site meinte nur ftill, 
und ihn beichlichen die jeltiamften Gefühle, daß er ſich in der Beobachtung 
jeiner lebten Tage nicht getäufcht hatte. 

„Das wird vorübergehen, Ina,“ jagte er dann wieder. „Es darf 
nicht jein und fol nicht fein. Es wird fühl hier draufen, num geh’, min 
Döchting. Morgen tjt ja woll der längjt erjehnte Tag? Nun wollen wir 
Beide im diefer Nacht beten, daß die Sonne morgen nicht eher untergeht, 
ols bis wir willen, woran wir find. Nun geh’ in’s Neft, min lütt Deern.“ 


Am andern Tage in der frühen Vormittagjtunde beitieg Grimbkow 
mit jener Tochter eine Drojchke, um ſich nad) der Klinik des berühmten 
Augenarztes Profejjor ©. fahren zu faffen. Zuerſt verjuchte er beim Dahin- 
rollen wie gewöhnlid durch vieles Sprechen Ina aufzuheitern, dann aber 
wurde er mit einem Male jehr jchweigjam, blieb es aud während der 
ganzen übrigen Fahrt. . Die Stunde nahte, wo er ſich auf Wochen, ja viel: 
leicht auf Monate von na trennen jollte, die nun als Patientin ganz und 
gar in der Klinik verweilen mußte. 

Auf dem gegenüberliegenden Sit de3 Wagens lag ein grauleinener 
Beutel, ſchwer angefüllt mit harten Thalern. Daran hatte er zuerit gedacht, 
als die Stunde zum Aufbruche herangerükt war. Sie follten jehen, daß 
Grimbfom aus Parnewig jich nicht lumpen Tiefe. Meine Herren, wollte er 
jagen, hier find tauſend jilberne Thaler, die gebe ich, damit e3 meiner 
Tochter an nichts fehle. Und was das Andere betrifft — jo weiß ich 
nicht, wie viel ich Jchuldig bleiben muß, wenn mein Kind die Blomen oppem 
Felde wieder jehen kann; denn das fann fein König der Welt bezahlen, 
das wei Grimblow jehr wohl, wenn er auch man ein jchlichter, einfacher 
Kerl iſt, das ſoll woll jein. Als er fich diefe Worte mehrmals in Ge— 
danken wiederholte, mußte er jich mit dem Aermel feines Nodes über die 
Augen fahren, denn es war dort naß geworden. 

In der Klinik angelangt, befam Grimbkow den Profefjor gar nicht zu 
sehen. Ein Herr, der jih al fein Secretair vorftellte, empfing ihn mit 
großer Höflichkeit und führte Vater und Tochter in ein Kleines, elegant 
ausgeftattetes Wartezimmer, da3 zu dem Operationszimmer des berühmten 
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Arztes führte. Hier mögen die Herrichaften nur etwas verweilen, bis noch 
gewiſſe Formalitäten erfüllt jeien. Grimbkow wollte durchaus fein Geld 
[08 werden. Er hatte ſich auf einen Stuhl niedergelajien und hielt den 
ihweren Beutel auf das nie geftemmt. Als der Herr Secretair, den das 
Factotum im Corridor mit „Herr Doctor“ angeredet hatte, wieder eintrat, 
brachte er jein Anliegen ohne Winfelzüge hervor. Zu feinem Erftaunen 
wurde jein Anſinnen zurüdgewiejen; Der junge Herr Doctor jchien bereits 
darauf borbereitet zu fein. Das hätte noch Zeit, tiefe der „Herr Profeſſor“ 
jagen. Damit war furz und bündig dieje Angelegenheit erledigt. Grimbkow 
fam fid) auf ein Mal fehr gedrüdt vor und wurde jehr Heinlaut. Ob er 
denn wenigjtens nicht einmal den Herrn Profeſſor auf wenige Augenblicke 
jprechen fünne? Daran jei nicht zu denken, befam er zur Antwort; denn 
der Herr Profeſſor habe jeine gewiffen Angewohnheiten, von denen er nicht 
abginge. Dazu gehöre aud, daß er niemals vor einer Operation mit 
Jemand Anderem jpreche, al3 mit jeinem Patienten. Er müfje eine fichere 
Hand Haben und wolle ſich durch nichts aufregen laſſen. Wie der Herr 
Secretair das jagte, lächelte er eigenthümlich und fügte dann noch einige 
Worte Hinzu, indem er fi) diesmal dicht zu des Mühlenbeſitzers Ohr neigte. 
Herr Grimbkow möge fi) darauf vorbereiten, daß er jeine Tochter, wenn 
fie in's Operationszimmer geführt worden jei, vorläufig nicht mehr zu jehen 
bekäme. Jedoch jei ihm geftattet, jo lange hier in dem Vorzimmer zu ver- 
weilen, bis er erführe, was für einen Verlauf die Operation zu nehmen 
icheine. Er jolle ſich aber durchaus nicht ängftigen, der Herr Profefjor habe 
erklärt, daß bei einem „weichen Staar“ nit die geringite Befürchtung 
vorläge. 

Dann lie er jie wieder allein. Trotz des feife geführten Geſprächs 
war Ina, bei der, wie bei allen erblindeten Menjchen, das Gehör ganz be— 
ſonders gejhärft war, fein Wort entgangen. Sie jtand auf und ſaß nun 
auf feinem Schooß. 

„Bapa,” ſagte fie, „Du ſollſt mid fo fange nicht wieder jehen? O 
mein lieber, guter, einziger Bapa! Uber ich werde Dich wiederjehen, nicht 
wahr?“ Sie ftreichelte ihm mit der Heinen weichen Hand die gebräunten 
Wangen und küßte ihn wiederholt und herzlich; und er prefte fie heftig an 
jih und jagte nur ein über das andere Mal: 

„Min Döchting, min Döhting, min lewes Döchting!* 

Nach wenigen Minuten trat der Secretair abermals ein, diesmal fam 
er aus dem Operationszimmer. 

„Darf ich bitten, gnädiges Fräulein, mir Ihren Arm zu geben?“ 

Ina neigte leicht den Kopf, jtand auf und ftellte jih dem Herrn zur 
Verfügung. 

„Geh' mit Gott, mein Kind,“ jagte Grimbkow und faltete dann, als 
er allein war, die Hände, legte die Arme auf die Knie und blieb jo unbe— 
weglich fiten, faujchend auf jedes Geräufch, dad vom Nebenzimmer hätte zu 
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ihm hereindringen fünnen. So ſaß er ungeftört und unbeweglich beinahe 
zwei Stunden, wie ein jchwergeprüfter Mann, der jih in fein Schiefal ftill 
ergeben und nicht3 Schlimmeres mehr zu erhoffen hat, al$ was er bereits 
durchlebte. Grimbkow, jagte er einmal feife vor fih Hin, wenn din Mäfen 
das Himmelslicht wiederjieht, dann wirſt du all deinen Feinden vergeben, 
aucd dem, den dır geitern jo fchnöde behandelt haft. Ja, Grimblow, das 
willſt du thun. 

Er murde aus jeinem Brüten durch das Deffnen der Thüre aufge- 
ſchreckt. Nur der Kopf des Secretairs zeigte jih: „Es geht Alles aut, 
bleiben Sie noch etwas hier,” rief er feije herein, dann wurde der Riegel 
wieder vorgeichoben. 

Die Operation erwied ſich als eine äußerſt glüdlihe. Mean hatte die 
fogenannte Discifion des Staare vorgenommen, das heißt das Zerſtückeln 
und Berjchneiden der Line, wodurd den Lichtitrahlen der Eintritt in das 
Innere des Auges wieder eröffnet wird. Der Staar wird dadurd in einen 
Zuſtand verjeßt, daß er nad umd nad) verichwindet. Indeſſen dauert die 
Auflöſung der zeritüdelten Linſe oft monatelang, während welcher Zeit der 
Patient in einem völlig dunklen Raume verweilen muß, um feine Ber: 
ichlimmerung herbeizuführen. Die für ewig verloren gegangene Linſe des 
Auges erjebt man dann durd eine jogenannte Staarbrille, durch deren Convex— 
linſen die Strahlen des Lichtes fi) in das Auge jenken und das Sehver— 
mögen je nad der verjchiedenen Art der Brillen nothdürftig wieder her- 
itellen. Ohne diefe Brille breitet fi) vor dem Auge wieder Finſterniß 
und ewige Nacht aus. 

Acht lange Wochen, für fie mehr als eine Ewigkeit, brachte Ina in 
ihrem dunklen Raume zu, ohne daß ihr Vater fie zu Gejicht befommen 
hätte und ohne daß Grimbkow, der tagtäglich in der Klinik vorſprach, mehr 
von jemer Tochter erfahren hätte, al3 daß ihr Zuſtand ein ausgezeichneter 
jei, und jie ihm tausend Küſſe und taufend Grüße ſende. 

Endlih follte der Tag kommen, wo er fie wiederjehen jollte und er 
dem berühmten Augenarzte die Hände küſſen durfte Der Profeffor hatte 
jelbit an ihm geichrieben, daß er ihn zu jprechen wünſche, um ihm jeine 
Toter in die Arme zu führen. Der Tag Stand ewig in der Seele 
Grimbkows geſchrieben. Es mar Mitte September, milde und feuchtend 
ſtand die Pormittagdfonne am Himmel und verbreitete die wohlthuende 
Wärme des Spätfommerd. Wie Grimbfow den gewohnten Weg die Treppe 
hinauf zur Privatklinik des Profeſſors nahm, jchritt er langſamer als fonit, 
als müſſe er fich erft vorbereiten für etwas, was ihm die Sprade vor 
Freude rauben fünne, 

„Bitte, Herr Grimbkow, nehmen Sie gefälligit hier einen Augenblick 
Pad,“ jagte der berühmte Profejjor, dem er nun zum erjten Male gegen: 
überjtand. Dann flüfterte er dem befannten Secretair einige halblaute 
Worte zu, und diefer verſchwand. Diesmal befanden fie ſich im Sprech— 
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zimmer de3 Arztes, einem großen Naume, in dem das Licht durch matte 
Scheiben gedämpft wurde. Ein paar für Grimbkow qualvolle Minuten 
vergingen, dann erhob er ſich, an allen Gfiedern zitternd vor freudiger Auf- 
regung und Danger, jtummer Sehnſucht. Ihm gegenüber hatte fid) die Thür 
geöffnet, wurde eine Frauengeftalt hereingeführt, die einen Augenblick die 
Schritte bannte, wie juchend das Geficht rechts und links wandte, als müſſe 
fie fih an das Licht erji gewöhnen. Die Führer waren zur Seite getreten, 
num jtand jie ijolirt da im großen Zimmer, gerade gegenüber Demjenigen, 
den ſie juchte. Plötzlich neigte ſie den Kopf ein wenig nad hinten über, 
jo da das Licht der großen Fenfter voll auf ihr Antlitz umd auf die 
Brille fiel. 

„Mein Vater, mein Vater!“ rief jie nun laut und jaudhzend und 

jchritt mitten duch den Raum auf ihn zu. 

„Meine Tochter, Ina, mein Kind!!“ 

Fritz Grimbkow hielt jeine Tochter lange, fange umſchlungen. Als fie 
ſich endlich loslöften, rollten ihm große Thränen über die Wangen, Bei 
diejer ergriffenen Stimmung fonnte er weiter nichts jagen, al3 die jtammelnd 
hervorgebrachten Worte: 

„Min Leven, min Leven, Herr Profefjor — mein Leben gehört 
Ihnen.“ Und er griff nad) der Hand des Arztes und wollte fie küſſen; 
diejer entzog fie ihm Halb lächelnd und jagte: „Sie haben nicht mir zu 
danken, ih bin erjt geitern von der Reiſe zurückgekehrt. Mein eriter 
Ajfiftenzarzt, Herr Doctor Gombert, hat die Operation vollzogen, bei ihm 
mögen Sie fi bedanken, hier ift er.“ Nun trat der junge Arzt hervor, 
der bisher ſich Hinter den übrigen jungen Werzten bejcheiden zurüdge- 
zogen hatte. 

Der Sohn des Mannes, den er hafte, dem er die Thür gewiejen 
hatte, hatte jeiner Tochter das Licht des Auges wiedergegeben! Er wurde 
hart, jehr hart beitraft. Ehe er noch wa3 jagen fonnte, hatte der Profefjor 
und die übrigen jungen Aerzte, die eingeweiht in das Schidjal diefer drei 
Menihen waren, das Zimmer verlaffen, um den AZurüdgebliebenen das 
Beinliche der Situation zu erleichtern. 

Eine lange Pauſe; dann reichte Grimblow feine Hand dem jungen 
Arzte Hin. 

„So gehört mein Leben alfo Ihnen, Here Doctor!“ ſagte er treuherzig 
und offen. 

„Nein, Herr Grimblow, das Ihrige nicht; das Leben Innings, wenn 
Sie wollen, Sie wiſſen doch, wir Mecdlenborger find kurz und bündig; 
leſen Sie erſt dieſen Brief, den mein Vater fur; vor jeinem Tode an mid) 
gejchrieben Hat, und dann jagen Sie ja.“ 

Grimbkow lad: „Mein lieber Sohn! So Du im Leben noch einmal 
meinen einzigen und beiten Freund Fritz Grimblow in Parnewig wieder— 
jehen jollteft, jo jage ihm, da ein vor feinem Richter jtehender Mann wie 
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ih nicht mehr nöthig hat, mit einer Lüge auf den Lippen aus dieſem Da- 
fein zu jcheiden. Sage ihm aljo, daß er feiner Frau, die ihm ein gutes, 
braves und treue Weib war, großes Unrecht gethan hat. Ach war ver: 
bfendet, vun frevelhafter Liebe zu ihr erfüllt. Als er an jenem Abend, von 
Schwerin zurüdtehrend, und Beide in feiner Wohnung überrajchte, war ich 
nahe daran, zu einem Chrlojen an meinem Freund zu werden. ch aber 
wurde wie ein Schuljunge von der Frau, die ic) liebte, zurechtgewiejen und 
fonnte dieſe Schmady nicht ertragen, verfaufte Haus und Hof und verlief 
Barnewig mit wahrhaftiger Verehrung im Herzen für Grimbkows treues 
Weib. Das jage ihm, damit er mir vergebe und feiner Frau ein ehrliches 
Andenfen bewahre.“ 

Als er geendet hatte, war er tief bewegt. „Min Anning,“ wandte er 
fh dann an jeine Tochter, „Du heſt Hört, wat de fütt Jung von früher 
jeggt hat? Willit Du ihn?“ 

„D Papa —“ fie lag ſchon in den Armen des geliebten Jugendfreundes. 

Als nah einer Pierteljtunde alle Drei durch die belebten Straßen 
fuhren, in denen die Mittagsfonne nur ihretiwillen zu leuchten ſchien, Ina 
fih an der ungeheuren Fülle des Lichts, die fie umgab, völlig berauſchte, 
wie ein Kind, dem ganz neue Dinge vorgeführt werden, jcherzte und lachte, 
fand Grimbkow eine Gelegenheit, Neinhold Gombert zuzuflüftern: 

„Sie ſoll niemal® von dem Brief erfahren, das wirft Du mir ver: 
fprechen, mein unge.“ 

Als der junge Arzt ihm die Hand gedrüdt hatte, nidte der Alte vor 
fih hin und jagte feije: 

„30, jo, ihre Mudder war ene brave Fru. Das joll woll jein. 
Nun kann mein Kind dody no die Blomen jehen opp ihrem Grab.“ 

Und während die Liebenden weiter jcherzten und plauderten, 309 er 
das rothgeblümte Taſchentuch Hervor und trodnete ji) verjtohlen Die 
Augen... 
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Ils Kant im Jahre 1790 feine Kritif der Urtheilskraft herausgab, 
‚ war die Aeſthetik noch ein wenig bearbeitete Feld. Winkelmann 
3 hatte den Sinn für die antife Plaftif wieder erjchlofjen, Leſſing 

die Grenzlinie zwischen Dichtkunſt und Plaſtik (nicht, wie er ſelbſt 
irrtümlich jagt: Malerei) zu ziehen gejucht, und den Kampf gegen den 
franzöjiihen Geſchmack durch Hinweis auf die Poetik des Ariftoteles umd 
die Shafejpeare’shen Dramen aufgenommen; aber das waren doch nur 
äſthetiſche Vorſtudien auf dem Gebiete der Kunjtlehren, nicht ſelbſt jchon 
Anläufe zur Feſtſtellung einer principiellen Aeſthetik. Lejfing hatte bei dem 
gänzlihen Mangel einer beachtenswerthen modernen Aejthetif ganz Necht, 
auf Ariftoteles, al3 den größten oder genauer gejprochen: einzigen Aeſthetiker 
der Alten, hinzumeifen; aber jelbjt wenn wir mehr al3 verjtimmelte Bruch— 
jtüde der Arijtotelifchen Schriften bejäßen, jo würde dod die Gejammtheit 
feiner Lehren über Kunft, bei der Nichtberücdjichtigung der bildenden Kunſt, 
weder Volljtändigfeit, noch auch (bei der Unzulänglichkeit des Princips der 
„Nachahmung“) principielle Bedeutung bejißen. Uebrigens iſt es zweifelhaft, 
ob und wie weit Kant mit den äjthetichen Arbeiten Winkelmann und 
Leſſings befannt war, da er Ddiejelben meine? Wiſſens nicht erwähnt; daß 
jeine Kenntniß der alten Philoſophie jehr gering war, tjt zu befannt, als 
daß man fich über die Nichtberüdjichtigung des Arijtoteles in jeiner Aejthetif 
wundern fünnte. So blieben denn für Kants äfthetijche Arbeiten num zwei 
Anfnüpfungspunfte von geſchichtlicher Bedeutung: erſtens der engliihe Sen: 
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ſualismus, vertreten durch Burke*) und der Wolff'ſche Nationalismus, vertreten 
dur) Baumgartens „Aesthetica* (2 Theile 1750—1758); der (ritere 
ſtellt das Sinnlich-Angenehme, der Letzere die begriffsgemäße Vollfommenheit 
al3 Princip der Schönheit auf. Kant jelbjt jpricht es wiederholentlich auf 
das Deutlichjte aus (3. B. auf ©. 217, 68, 89 der Ausgabe von Roſen— 
franz und Schubert Bd. IV), daß jeine eigene Stellungnahme in der Aeſthetik 
durch das Beitreben bedingt iſt, die Fehler und widerfpruchsvollen Conſe— 
quenzen zu vermeiden, welche mit den Principien der Annehmlichkeit und 
der Vollflommenheit verfnüpft jind, und es wird deshalb der pajjendite Weg 
zum Eindringen in den Kant'ſchen Gedanfengang jein, wenn wir damit 
beginnen, jeine Kritit des äjthetiichen Senjualismus und Rationalismus zu 
betrachten. 


J 
Der Kampf gegen den äſthetiſchen Senſualismus. 


„Es iſt ein empiriſches Urtheil, daß ich einen Gegenſtand mit Luſt 
wahrnehme und beurtheile. Es iſt aber ein Urtheil a priori, daß ich ihn 
ihön finde, d. i. jenes MWohlgefallen Jedermann als nothwendig anſinnen 
darf.” (IV. 153.) 

Hiermit dürfte der innerjte Nerv der Kant'ſchen Abneigung, dem reinen 
Geſchmacksurtheil materiellen Gehalt zuzugejtehen, bloßgelegt ſein. Wollte 
er eine „Kritit der Urtheilskraft“ jchreiben, jo mußte eine transcendentale 
Teduction des reinen Gejhmadsurtheil3 möglich jein, und diefe wur nur 
möglich, wenn es ji um ein Urtheil a priori handelte. (IV. 152—153.) 
Sollte aber das reine Gejhmadsurtheil a priori jein, jo durfte e& nicht die 
Materie der Empfindung, jondern nur die Form der PVorjtellung betreffen; 
daher jtammt Kants principielle Verwerfung des äjthetiichen Senſualismus 
und Idealismus. Für uns hat diefe pigchologiiche Motivirung nur ein 
hiſtoriſches Intereſſe; denn wir erfennen beide hier entjcheidenden Behauptungen 
Kants al3 Irrthümer: erjtens, dab nur die Formen des Vorſtellens und nicht 
ebenjo au die Materie der Empfindung a priori feien, und zweitens, daß 
dad a priori Producirte allen Menjchen gemeinſam fein müſſe. 

Kant behauptet, dak das Angenehme, d. 5. „Das, was den Sinnen 
in der Empfindung gefällt“ (IV, 48) rein und ganz jubjectiv, d. h. ohne alle 
objective Allgemeingiltigkeit jei (56—57) ebenfo und in noch höherem Grade 
als die jinnlihe Empfindung, auf weiche das Gefühl des Angenehmen (oder 
Unangenehmen) fich gründet (156), daß Hingegen die Lujt am Schönen bei 
Jedermann vorhanden und in demjelben Sinne vorhanden fein müfje, weil 
jie nur auf ſolchen piychologiichen Bedingungen beruht, deren Mangel den 

) Kant citirt die 1773 bei Hartknoch in Niga erfchienene deutſche Ueberſeßung 
feiner Schrift: „Philoſophiſche Unterfuchungen über den Urfprung unferer Begriffe vom 
Echönen und Erhabenen.‘ 
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gefunden Verſtand aufheben würde (57, 157—158). Beides it umrichtig, 
weil in’3 Extrem getrieben. Bei normalen Menjchen dürfen wir annehmen, 
daß gleiche Wahrnehmungseindrüde unter gleichen jubjectiven und objectiven 
Umftänden in der Hauptſache ebenjojehr gleiche Sinnesempfindungen wie 
gleihe Anſchauungs- und Denkformen auslöfen, und daß gleihe Sinnes- 
empfindungen in der Hauptſache auc gleiche Luſt- und Unluftempfindungen 
erregen. Es it nicht wahr, daß der Canarienject nur mir angenehm ift, 
und dab dieſes Urtheil ohne jede Allgemeinheit jei; die Preisverſchiedenheit 
der Weine, welche eine objective Werthordnung durch die allgemeine Nach: 
frage bedeutet, ftefert den Gegenbeweis. Daß dabei dem fubjectiven Geſchmack 
ein gewiſſer Spielraum bleibt, iſt richtig, gilt aber nicht minder vom 
äjthetiichen Gejchmad; ebenjo jind die verichiedenjten Defecte, Anomalien 
und Abnormitäten im Gebiete der Sinnedempfindung und des jinnlichen 
Geſchmacks zuzugejtehen, nur mit dem Bemerfen, daß nicht minder bedeutende 
Defecte, Anomalien und Abnormitäten auf dem Gebiet des äſthetiſchen 
Geſchmacks vorkommen, ohne darum, wie Kant meint, den gefunden Berjtand 
aufzuheben*). Kants Begründung feiner Verwerfung des äjthetiichen Sen- 
jualismus aus der Allgemeingiltigkeit des äjthetiichen Geſchmacks im Gegen: 
jaß gegen die bloße Subjectivität des ſinnlichen Gejhmads iſt mithin als 
ebenjo verfehlt zu betrachten, wie die Begründung aus der Nothrvendigfeit, 
dat das Gejchmadsurtheil a priori fein müſſe. 


Den wahren Gründen ſchon näher fommt Kant mit dem Begrifj des 
„nterejjelojen Wohlgefallens“. Kant definirt Intereffe als eine Luft oder ein, 
Wohlgefallen an dem Daſein oder der Eriftenz eines Gegenitandes, und erklärt 
„ein Intereſſe an etwas Haben‘ für identiſch mit „etwas wollen“ (53, 162). 
Alles Intereſſe entipringt alfo aus einem Bedürfniß, vder bringt ein jolches 
hervor (54), hat aljo immer Beziehung auf das Begehrungsvermögen (47) 
und hebt die Freiheit de3 contempfativen Reflerionsurtheil3 vom Begehrungs: 
vermögen auf (54). Ein Urtheil kann unintereffirt. aber doc intereſſant 
jein, d. 5. ein Intereſſe hervorbringen, ohne ſich auf eines zu gründen; 
die äjthetiichen Urtheile jollen aber ebenjo uninterefjant wie unintereſſirt 
jein (48), da das gejellichaftliche Intereſſe am Schönen und am Gejchmad 
zwar eine Humane, aber feine äjthetifche Bedeutung beſitzt (163— 164). Die 
Intereſſeloſigkeit des Schönen jchließt Reiz umd Nührung aus (74), deren 
Einmengung in das Gejchmadsurtheil jederzeit noch einen barbarischen Ge— 
Ihmad anzeigt (70); wo es in der Kunſt noch auf Reiz und Rührung ab: 
gejehen ift, da läßt ſolcher Genuß nicht in der Idee zurücd, macht den 


*) Auf ©. 198 räumt Kant im Widerſpruch mit jih ein, daß der Sinn für die 
aus Tönen und Farben entipringende Schönheit gänzlich mangeln könne, „obgleidy ber 
Sinn übrigens, was jeinen Gebrauch zur Erkenntniß der Objecte betrifft, gar nicht 
mangelhaft, jondern wohl gar vorzüglid fein iſt“. 
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Geiſt jtumpf, den Gegenjtand anefelnd und das Gemüth mit fich ſelbſt unzu— 
irieden und launiſch (200). A 

Auch hier ſchießt Kant über das Ziel hinaus, wenngleich er fruchtbare 
Keime für die jpätere Entwidelung der Uejthetif legt. Er wollte mit Necht 
jedes reale Intereſſe aus dem Gebiete des Schönen verbannt wiſſen; indem 
er aber vergaß, daß es neben den realen Interefjen noch ideale giebt, 
ihüttete er das Kind mit dem Bade aus und raubte dem Schönen jedes 
Intereſſe überhaupt. Hätte er feine Definition des Intereſſes als der Luft 
an der realen Exiſtenz des Gegenjtandes jchärfer urgirt, jo würde ich ihm 
jofort das ideale Intereſſe an der Vorftellung des Gegenjtandes, an dem 
unmirklichen Daſein deſſelben in Gejtalt des äſthetiſchen Scheins unterichieden 
haben; dann würden aber auc Reiz und Nührung als ideale Nachempfindungen 
ihrer realen Namensvettern den ihnen gebührenden Pat behauptet haben, in⸗ 
jofern die Unwirklichkeit des äjthetiichen Scheines die Gefahr ausschließt, daß 
unäjthetiicher Reiz und Nührung im realen Sinne ausgelöjt werden. Kant 
hat ganz Recht, im Naturgenuß allen intellectuellen, moraliichen und jenti- 
mentalen Reiz al3 ımäjthetiich auszuicheiden (165—170); aber er hat Uns 
recht, zu verfennen, daß auch ein rein äfthetiicher idealer Neiz im Anhalt der 
Naturichönheit Liegt, welcher erſt der formalen Schönheit der Natur die 
rechte Tiefe und Weihe giebt. Unrecht hat er endlich darin, daß dus Schüne 
fein Intereſſe im realen Sinne begründe oder nad ſich ziehe; denn Die 
ichönen Gegenftände, jowohl der Kunſt wie der Natur jind doch als Kunſt— 
werfe oder Naturmwerfe ſelbſt wieder reale Grijtenzen, auch wenn tie als 
Schönes nur äſthetiſcher Schein jind, und die einmal gefojtete Freude am 
Schönen muß nothiwendig das reale Intereſſe wachrufen, mehr ſolchen, 
äjthetiihen Genuß verichaffenden Tbjecten zu begegnen, beziehungsweiie fie 
häufiger, und ſei es auch mit Opfern an fonjtigem Behagem, aufzujucen. 

Ter Gegenjaß Der realen Intereſſen des praktischen Lebens zu den 
idealen Intereſſen bei der Contempfation des Schönen flingt auch aus dem 
von Kant zuerjt betonten Begriff des „Spielens“ in der Kunſt hervor, welcher 
jeinen natürlichen Gegenſatz an dem „Ernft des Lebens hat. Der Geihmad 
„Npielt” nur mit den Gegenjtänden des Wohlgefallens, ohne ſich an einen zu 
hängen (55) umd giebt jeine Beihäftigung ſelbſt für bloßes Spiel aus; 
jelbit Nührung und Zärtlichkeit laſſen fi „als Spiel“ (d. h. als ideale 
Empfindungen ohne ernſtes reafes Interejje) jeher wohl mit jolchem „Spiel 
der Urtheilstraft“ vereinigen (211). Daß der Begriff des Spiels viel weiter 
iſt und viel mehr umfaßt, al3 derjenige des äjthetiichen Spiels, tt Kant 
wohl befannt (206); dieſer Begriff joll aber hier nichts weiter feiften, als 
den Gegenjab zu dem Ernjt der realen Intereſſen ausdrücken. 

Dal Kant zwar die Einmengimg der realen Intereſſen als unäſthetiſch 
befämpfte, aber die pojitive Bedeutung des idealen äjthetiichen Intereſſes 
verfannte, führte ihn, wie wir jpäter jehen werden, auch zu ſeinem äſthetiſchen 
Formalismus; dem objectiven Correlatbegriff des idealen, äfthetiichen Intereſſes, 
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dem Begriff des äjthetiichen Scheing, ijt er zwar näher gefommen, bat ihn 
aber doch auch noch nicht jiher erfaßt und noch weniger dejjen Bedeutung 
erfannt. 

Die Kunjtichönheit, jagt er, iſt nicht ein jchönes Ding, jondern eine 
ihöne PVorjtellung von einem Dinge (181); eine jchöne Vorftellung von 
einem Ding oder Gegenftande aber ift die Form der TDarjtellung eines Be- 
griffs (Joll heißen einer dee), durch die diejer allgemein mitgetheilt wird (183). 
Die ſchöne Vorjtellung von einem Dinge kann „ichöner falicher Schein“ 
jein (210), wenn er eine Täuſchung beabſichtigt; er fann aber auch jchöner 
Schein ohne Falichheit fein, wenn die Kunft jelbjt ihre Beichäftigung für 
ein bloßes Spiel und ihr Product für bloßen Schein ausgiebt, mit dem fie 
Niemand täufchen oder betrügen will (201). Im lebteren Falle it der 
ſchöne Schein der äjthetiihe Schein umd als ſolcher zugleich wahrer 
Schein, nämlich Darjtellung einer dee in Form einer jdhönen (jinnlichen) 
Vorjtellung. Diejer von Kant nur angedeutete Begriff iſt jpäter von Schiller 
(gleichzeitig mit dem Begriff des „Spielens“) weiter durchgebildet und erit 
in der idealiftiichen Aeſthetik zu jeiner vollen Verwerthung gelangt. 

Aus dem beredtigten Kampf gegen die Einmengung realer Intereſſen, 
realer Neize und NRührungen in die Auffaffung des Schönen gewinnt num 
Kant in der That ein berechtigtes Argument gegen den äjthetiichen Senjua: 
lismus. Denn die realen Neize umfaſſen ein Doppeltes: erjtens den geijtigen 
Inhalt des Gegenjtandes und zweitens die Sinnedempfindungen, durch welche 
feine Wahrnehmung vermittelt wird. In beiderfei Hinficht ijt der Kampf 
gegen reale Reize berechtigt. In Bezug auf den geijtigen Inhalt wird er 
erit da unberechtigt, wo er das ideale Intereſſe am äjthetiihen Schein 
mit dem realen Intereſſe an dem erijtirenden Gegenjtand verwechjelt; in 
Bezug auf die Sinnedempfindung aber fällt dieje Gefahr weg, weil dieſe 
nicht Anderes mehr voritellt al3 ſie iſt, weil fie ſelbſt in fich beruhende 
Realität it. Der Gejchmad eines Weines, der Duft einer Binme, der ein- 
ichmeichelnde Mohllaut einer Stimme, die jatte Leuchtkraft einer Farbe find 
reale Neize, nicht ideale, und deshalb find fie, jtreng genommen, etwas unter 
der Sphäre der Schönheit Liegendes; aus der Luft an jolhen realen Reizen 
das äfthetiiche Wohlgefallen ableiten wollen, wie der äjthetiiche Senjualismus 
e3 verjucht, iſt deshalb als Verkennung des Schönen in feiner jchlechthin 
überlegenen Natur zu tadeln. Dies richtig erfannt und nachdrücklich geltend 
gemacht zu haben, ift ein hohes Verdienſt Kants; fein Kampf gegen Die 
realen Reize und Intereſſen jinnlichen und geiſtigen Anhalt3 auf äfthetifchem 
Gebiete bildet die Barallele zu jeinem Kampf gegen den finnlichen und 
geiftigen Eudämonismus auf moralifchem Gebiet, 

Die Anerkennung diejes Verdienſtes darf uns aber nicht dagegen blind 
machen, daß Kant die nothiwendige pofitive Einordnung und Unterordnung 
de3 realen Sinnenreized in das äfthetiiche Gebiet neben dem Kampfe umd 
troß des Kampfes gegen dejjen jelbititändiges Vordrängen nicht Hargeftellt hat. 
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wenngleich er diejelbe fühlt umd an verjchiedenen Stellen durchblicken läßt. 
Kant bemerkt, daß die Muſik den oberjten Plab unter den Künjten behaupte, 
wo ſie nad ihrer ſinnlichen Annehmlichkeit geihäßt wird (204), und den 
zweiten nach der Dichtfunft, wo e8 um Neiz und Bewegung des Gemüths 
zu thun iſt (202), dagegen den unterften, weil fie blos mit Empfindungen 
ipielt (204). Danach würde der Mufif ein jehr geringer äjthetiicher Werth 
zufommen, wenn ihr finnlicher Reiz ebenjo wie die von ihr ausgelöjten 
idealen Gemüthsbewegungen aus dem Gebiet des Schönen auszujcheiden 
wären, Sant fühlt diefen Widerſpruch mit den von ihm proclamirten Prin— 
cipien wohl hindurch; er ſucht auch auf ganz richtigem Wege diefen Wider: 
fpruch zu überwinden, fommt aber nicht damit zu Stande, weil er auf haldem 
Wege jtehen bleibt. 

Dieſer Weg ift die philofophiiche Hypotheſe, daß die Annehmlichkeit und 
Unannehmlichfeit der Töne und Farben auf den formalen Verhältniſſen 
ihrer Schwingungszahlen beruhen. Anftatt aber in diefer unbewußten Sub- 
jumption des jinnfichen Neizes unter die formale Schönheit den Erklärungs— 
grund dafür zu juchen, daß der finnfiche Neiz, ohne für dad Bewußtſein 
etwas anderes als unmittelbare reale Empfindung zn fein, dod) zum Dienjte 
des Schönen geadelt werden könne, wird ihm die Erklärung des Angenehmen 
aus dem Sinnenreiz oder aus den formalen mathematischen Verhältniſſen 
zu einer Alternative, in der er feine fichere Enticheidung zu treffen wagt 
(72, 198). In der Malerei erfennt er an, daß der finnliche Reiz der 
Farbenwirfung, wenn er durch Schüönheitsrücjichten hinreichend eingeichränft 
it (73), um nicht durch Ablenfung der Aufmerkfamteit dem Gejchmads- 
urtheil Abbruch zu thun (72—73), äſthetiſch zuläffig iſt, inſofern er durch 
die jchöne Form veredelt wird (73); in der Tonkunſt fann in analoger 
Weiſe der jinnliche Reiz der Töne hinzukommen, um die formale Schönheit 
der Compofition genauer, bejtimmter und volljtändiger anjchaufid zu 
machen (73). 

Es zeigt ſich Hierin, daß der äjthetiiche Senſualismus nicht jo ſchlecht— 
hin berechtigungslos ift, wie Kant ihm principiell behandelt, fondern eine 
gewiſſe, obſchon untergeordnete Bedeutung in der Aeſthetik beanjpruchen darf; 
nur darin hat Kant Recht, daß nicht etwa die finnfihen Neize, „weil fie für 
fih angenehm sind, gleichjam einen gleihartigen Zujaß zu dem Wohl: 
gefallen an der Form“ (und dem geijtigen Inhalt) abgeben, denn das Unbe— 
mußtbleiben der in ihnen ſteckenden formalen Werhältnifie begründet eben 
ihren wejentlihen Unterfhied von der bewuhten Auffafjung der formalen 
Schönheit. Wenn aber das ſinnlich Angenehme einen, obſchon untergeord- 
neten Bejtandtheil des Schönen bildet, jo folgt daraus, daß der Kantſche 
Begriff des Geſchmacks, welcher nad) feiner eigenen Meinung für die jinn- 
lichen Reize feine Giltigfeit hat, zu eng gefaßt jein muß. Die finnliche 
Empfindung, gleidhviel ob fie einen Bejtandtheil von bloßen Empfindungs- 
compfleren oder von Anſchauungen bildet, iſt eben conditio sine qua non 
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der jinnfihen Darjtellung einer dee, und darum äſthetiſch unentbehrlid und 
berechtigt, inſoweit ſie jich darauf bejchränft, dienendes Mittel für die Ver— 
jinnfichung der Idee zu fein, und darauf verzichtet, jelbititändig etwas be— 
deuten umd gelten zu wollen. 


II. 
Der Kampf gegen den äfthetifchen Rationalismus. 


Nach dem BVorhergehenden it jedes nterefje, alfo jeder jubjective 
Zwed als Princip der Schünheit ausgeſchloſſen; nicht minder joll aber auch 
feine Vorftellung eines objectiven Zweds das Geſchmacksurtheil beftimmen 
(67). Für Kant ift dies ſelbſtverſtändlich. Denn das Gejchmadsurtheil, 
obwohl es nicht praktiſch, ſondern contemplativ it (69), fol doch fein 
theoretiſches Erfenntnißurtheil, jondern ein äjthetiiches (Gefühls-) Urtheit 
jein (67); nun iſt aber alles Begriffsmäßige an den Dingen nur von 
logiſcher ©iltigfeit für das Erfenntniß derjelben, während äſthetiſch nach 
Kant nur dasjenige an der Vorjtellung eines Objects ift, was „blos jubjectiv 
it, d. h. ihre Beziehung auf das Subject, nicht auf den Gegenftand ausmacht“ 
(29). Dies it aber eine petitio prineipü; denn Kants äjthetiiher Sub- 
jectivismus bedarf jelbjt der Begründung und ſchöpft diefelbe weſentlich aus 
der Widerlegung des üjfthetiihen Nationalismus, für welche er alio nicht 
jchon vorausgejeßt werden fann. Wir werden alfo nad) anderen Gründen 
für diefe Widerfegung uns umſehen müfjen. 

Die objective Zwedmäßigkeit ift entweder äußere oder innnere, Nützlich— 
feit oder Vollkommenheit; erjtere iſt in der Aeſthetik ausgeſchloſſen, weil fie 
ein reales Intereſſe an dem Gegenjtande erweckt, letztere Hingegen ijt „von 
namhaften Philojophen, doch mit dem Beifaße: wenn fie verworren gedacht 
wird, fiir eimerfei mit der Schünheit gehalten worden“ (75). Danach wären 
die Begriffe des Schönen und Guten nad) Urſprung und Inhalt einerlei und 
nur formell verichieden als verworrene und deutliche Erfenntnikart, gleich wie 
die jittliche Verurtheilung des Betruges durch den gemeinen Mann und den 
Philoſophen jih nur durch die Verworrenheit und Deutlichfeit ihrer Be— 
griffe unterjcheidet (76— 77). Nun iſt aber das äjthetiiche Urtheil einzig im 
jeiner Art und von jedem, auch dem verworrenen Erfenntnigurtheil principiell 
verichieden, weil fein Beſtimmungsgrund ein Gefühl ift, das nur empfunden 
werden kann (77); alfo nur weil und infofern das äſthetiſche Urtheif dem 
äjthetiichen Gefühl al3 deſſen Wirkung nachfolgt, und nicht ihm als Urjache 
vorhergeht iſt das äfthetifche Urtheil vom Erkenntnißurtheil principiell ver: 
ichteden und der äjthetifche Nationalismus, der beide confundirt, im Irrthum. 

Der Kampf gegen den äfthetiichen Nationalismus tt mit andern Worten 
nur injoweit berechtigt, als es die Gefühls-Aejthetif it; er verliert dagegen 
jeine Berechtigung, wenn das äſthetiſche Urtheil das beftimmende Prius bes 
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äfthetifchen Gefühls tt, wie Kant im Widerſpruch mit feiner Gefühlsäfthetit 
principiell behauptet (62—64). Nur infoweit die Gefühlsäfthetit aus der 
Erfahrung zu begründen ijt, iſt aud) ein gewiſſer äfthetifcher Subjectivismug 
berechtigt, d. h. in Betreff der Entitehung des Gejchmadsurtheil® aus dem 
fubjectiven Gefühl; durch diejen jubjectiven Urfprung iſt auch die Autonomie 
des Gejhmads (144) gereditfertigt und feine Unbejtimmbarfeit durch rationelle 
Gründe, die mit jeinem jubjectiven Gefühl in Widerſpruch ftehen, erklärt 
(146—147). Wenn id nicht jelbft an der Vorſtellung des Gegenftandes 
die äſthetiſche Luft fühle und unmittelbar empfinde, jo kann fie mir durch 
feine Beweißgründe aufgefchwaßt werden (148); eine üfthetifche Theorie muß 
demnach falſch fein, wenn aus ihr folgen wirrde, daß man mit rattonellen 
Gründen die Schönheit demonjtriren und durch Schlüffe den Geift zu der An— 
erfennung nöthigen fünnte, daß der dem Schönheitsbegriff jubjumirte Gegen: 
ſtand ſchön ſei (148). Dies müßte aber möglich fein, wenn das Geſchmacks— 
urtheil nur ein verworrened Erfenntnigurtheil wäre; denn die aus feiner 
Berworrenheit entipringenden Irrthümer müßten durch Verdeutlichung der 
Begriffe aufzuklären und zu berichtigen fein Man kann Kant zugeftehen, 
da der Rückgang auf den jubjectiven Gefühlsurfprung des Gejchmad3- 
urtheil3 Hinreicht zum Beweiſe, daß daſſelbe ſich gar nicht auf Begriffe 
gründet und nicht Erfenntniß iſt (144), daß es nicht in der logiſchen 
Subjumtion der Vorjtellung de3 Gegenftandes unter einem mitgebrachten 
abjtracten Begriff beiteht. 

Nun entjteht aber das Problem, wie das Geſchmacksurtheil troß feines 
jubjectiven Urſprungs doch Anſpruch auf objective Giltigfeit erheben fünne, 
und da zeigt ſich denn, daß Kant doch genöthigt ift, dem äſthetiſchen Ratio: 
nalismus näher zu treten, al3 er wünſcht und beabſichtigt. Der äjthetifche 
Nationalismus ift eben doch nicht jo ganz abzumeifen, weil ſich ohne den— 
jelben über äſthetiſche Urtheile und Urtheilverichiedenheiten nicht einmal ftreiten 
ließe (214); es fommt zur Vereinigung de3 jubjectiven Urſprungs mit der 
objectiven Gültigkeit nur darauf an, Flarzuftellen, in welchem Sinne der 
Nationalismus in der Aeſthetik gelten und nicht gelten jolle (214— 216). 

Die Vereinigung wäre von jelbit gegeben, wenn „wie einen Berjtand 
haben würden, der ſinnlich urtheilt, oder einen Sinn, der durd) Begriffe 
jeine Objecte vorjtellt" (77); zur Unerfennung einer intuitiven ntelligenz 
und einer intellectuellen Anjchauung im Menfchen hätte es Kant aber nicht 
jo gar weit gehabt, wenn er einerjeit3 feine Lehre von den unbewußten 
Voritellungen und der unbewußten VBernünftigfeit des Inſtinets (171), andrerjeit3 
jeine Lehre von dem begrifflojen Schematifiren der Einbildungstraft (150) 
weiter entwidelt hätte, aud wenn er dabei noch nicht bis zu Schopenhauers 
Lehre von der unbewußten ntellectualität der Anſchauung vorgeſchritten 
wäre, Leider war Kant durch feine abitracte Trennung und Sonderung 
des Geiftes in verichiedene Vermögen verhindert, diefen Weg zu bejchreiten 
und das äjthetiiche Gefühlsurtheil „als ein verſtecktes (d. h. unbewußtes) 
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Vernunftsurtheil“ von (theil3 formalem theils) teleologiſchem Anhalt anzuer— 
fennen (223) und in der „nerworrenen“ Erfenntnigweile Baumgartens nur 
einen ungejchidten Ausdrud für das unbewußte Eingejchloffenjein des ver: 
nünftigen Gehalts in der jinnfichen Erjcheinung zu jehen. Hätte Kant den 
Gegenſatz des „Begriffes“ ald die „Anſchauung“ erfaßt (wie Schopenhauer), 
jo würde er nicht darauf gefommen jein, einen faljchen Gegenſatz zum 
„Begriff“ in dem blos jubjectiven „Berhältnig der PVorjtellungsträfte zu ein: 
ander” (68), den Gegenjaß zur begrifflihen Subjumtion in der ebenjo un— 
verjtändlichen wie unmöglicden Subjumtion der Einbildungstraft unter den 
Verſtand zu juchen (151). 

Nur in dem einen Punkte geht er, unbeirrt von feinen, dieſer Tendenz 
widerjprechenden äſthetiſchen Subjectivismus, bei der Umbildung de3 Baum: 
gartenjchen Nationalismus den richtigen Weg, nämlid darin, daß er den 
abjtracten logiſchen Verjtandesbegriff in die Sdee ummandelt (215—217); 
anftatt aber darunter die concrete intuitive dee zu verjtehen, wie fie allein für 
die Aeſthetik zu brauchen iſt, identificirt er dee mit einem „unbeitimmten 
Begriff (nämlid) von überfinnlihem Subjtrat der Erfcheinungen)“ (216 bis 
217), und freut ſich, durch diefen NRüdgang auf ein unbejtimmtes Leber: 
finnlies die Analogie bergejtellt zu haben zwiſchen der Löjung der An— 
tinomie des Gejhmads und der Löjung der Antinomien der reinen und 
praftiihen Vernunft (222). 

Der wahre Fortgang vom äjthetiihen Nationalismus führt alſo zum 
äfthetifchen Idealismus; Kant aber ignorirt diefe Thatſache in feinen prin: 
cipiellen Auseinanderjegungen ebenfo, wie er jeinen eigenen äjthetijchen 
Idealismus überhaupt bet denjelben ignorirt. Er ſucht vielmehr den Fort: 
gang vom äjthetiichen Nationalismus und Senfualismus in feinem äſthetiſchen 
Subjectivismus, weil der Bejtimmungsgrund des Gejchmadsurtheil$ weder in 
der ſinnlichen Annehmlichkeit noch in der begrifflihen Vollfommenheit zu 
finden jet, darum fünne er nur noch gejucht werden in der formalen jub- 
jectiven Zweckmäßigkeit ohne allen (weder jubjectiven noch objectiven, weder 
äußeren noch inneren) Zweck (68). 


Il. 
Kant als äfthetifcher Subjectivift. 


Der tiefite pſychologiſche und ſyſtematiſche Grund für Kants äfthetijchen 
Subjectivismus liegt in feinem erfenntniß-theoretiihen GSubjectivismus; die 
fubjective Idealität der finnlichen Erſcheinungswelt fordert auch einen jub- 
jectiven Idealismus in den Principien der Beurtheilung des Schönen (229). 
Wenn der Beritand gejeßgebend ift für die empiriſche Realität, alfo fogar 
das Objective der Erfenntniß jubjectiv bejtimmt tft, jo fann der Gefhmad 
erjt recht nicht auf einem anderen al3 einem jubjectiven Princip beruhen ; 
wenn 3. B. die Duälität des Raums [und mit ihr alle räumlichen Be: 
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ftimmungen, wie Gejtalt, Bewegung u. f. w.) „das blos Subjective“ 

meiner Vorftellung der Dinge außer mir tft, wodurd) unausgemadht bleibt, 

mas ſie als Objecte an ſich feien (29), fo muß mein Wohlgefallen an 

jolhen räumlichen Bejtimmungen wie Geftalt und Bewegung erit recht etwas 

blos Subjectived in meinem Urtheil über die Dinge fein, d. h. eine 
jubjective Zuthat, durch welche noch weniger als durch die räumlichen Be— 

jtimmungen etwas das Object jelbjt Angehendes ausgedrüdt wird. Für die jub- 

jectiven Idealiſten muß es zweifellos fein, daß „Schönheit feine Bejchaffenheit 
des Object3, für jich betrachtet iſt“ (224), und daß mithin „Fein objectives 
Princip des Geihmads möglich“ it (148); Daraus folgt dann aber un— 
mittelbar, daß eine Kritik des äfthetiichen Geſchmacks nur die alleinige Auf- 
gabe haben kann, „das jubjectide Princip des Gejhmads, als ein Princip 
a priori der Urtheiläfraft [zu] entwideln und [zu] rechtfertigen“ (149). Nur 
darum, weil Kant irrthümlicher Weiſe glaubt, daß das Gefühl der Luft und 
Unluft unter allen Vorftellungen und Empfindungen die einzige fei, welche 
blos und rein einen jubjectiven Zuftand darjtellt und gar nichts Objectives 
bezeichnet (46), nur darum ftüßt er jeine Wejthetit auf das Gefühl; der 
aſthetiſche Subjectivismus it alfo das alleinige Motiv für ihn, zur Gefühls- 
äfthetif fortzufchreiten, obſchon dieſem Motiv ein Irrthum zu Grunde liegt, 
inſofern doch durch die Eigenthümlichkeit eines Objects, ein bejtimmtes Ge— 
fühl in mir zu erregen, ebenjo gut eine objective Beſchaffenheit deſſelben 
conjtatirt wird, wie durch feine Eigenthümlichkeit, auf andere Objecte in be— 
itimmter Weiſe einzuwirken. 

Die Art und Weiſe des äſthetiſchen Subjectivismus wird nun bei Kant 
näher beſtimmt durch die Stellung der Kritik des Geſchmacks zur Kritik der 
teleologiſchen Urtheilskraft und durch die Stellung der Kritik der (äſthetiſchen 
und teleologiſchen) Urtheilskraft zur Kritik der reinen und praktiſchen Ver— 
nunft. Die theoretiſche und die praktiſche Vernunft, Verſtand und Wille, 
Noturgeiegmäßigkeit und (fittlihe) Freiheit, Sinnlichkeit und Moralität find 
für Kant Gegenjähe, für die er eine Vermittelung jucht, und ziwar nicht 
bio3 eine undefinirbare Wermittelung in der Sphäre des ntelligiblen, 
fondern auch einen Widerjchein diejer gemeinjamen überjinnfichen Wurzel in 
der Erjcheinungswelt, welche den Sprung von einem Gegenſatze zum andern 
zu einem Uebergang madt; diefes Bindeglied findet er im Geſchmack, beziehungs: 
weile im Gefühlsvermögen, in der formalen oder inhaltlihen Teleologie, 
wie jie von der äjthetiichen und teleologifchen Urtheilskraft bejtimmt wird, 
m der Kunſt und der teleologiichen Naturbetrachtung (16, 38, 40, 232 bis 
233, 233 —234). 

Zwiſchen der bewußtlojen und anjcheinend blinden Naturgejegmäßigkeit 
und dem zielbewußten fitlichen Handeln Liegt die unbewußte Teleologie in 
der Mitte, jene Zweckmäßigkeit ohne Zweckbewußtſein, wie jie uns in der 
Ratur überall, beitpielsweife in den thiertichen Inſtineten begegnet (38, 
171); aus der unbewußten Zwedmäßigfeit erklärt jich beides, ſowohl die un: 
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bewußte Gejegmäßigfeit der Natur wie der wurzelhaft unbewußte, aber mit 
feinen Früchten an’3 Licht des Bewußtſeins tretende Mlotivationsprocek der 
jittlichen Selbjtbeftimmung. 

Diefer Gedanke jchwebt Kant ungzweifefßaft vor, wenn er ihn ſich auch 
nicht zu voller Deutlichfeit zu bringen vermag; ebenso fühlt er die Verwandt: 
Ihaft der unbewußten Zmedthätigfeit der Natur mit der unbewußten Kunſt— 
thätigfeit de3 Genies hindurch (175—177, 182) und fäht ſich dadurch ver- 
leiten, die Aeſthetik mit der teleologiſchen Naturbetradhtung unter dem une 
glücklich gewählten Namen „Kritit der Urtheilskraft“ zujammen zu 
foppeln. Dieje VBerfoppelung wird ausfchlaggebend für Kant, das jubjective 
äfthetiiche Princip in irgend welcher Zweckmäßigkeit zu fuchen, weil nur jo 
die Einheit der äjthetiichen und teleologiſchen Urtheilstraft gewahrt werden 
konnte; umgefehrt wird ihm die Nothiwendigkeit, das äſthetiſche Urtheil vom 
teleologischen zu unterscheiden, zum Beſtimmungsgrund dafür, daß er im 
Gegenſatze zur realen jubjectiven Zwedmäßigfeit in der Naturwirklichkeit eine 
blos formale jubjective Zwedmäßigfeit in der Naturfhönheit annimmt (34). 

Da dem äjthetiichen Urtheil feine objective Bejchaffenheit des beur- 
theilten Gegenjtandes entiprechen joll, jo iſt objective (jowohl äußere wie 
innere) Zwedmäßigfeit im reinen Gejhmadsurtheil ausgeſchloſſen; es fragt 
ji) nur, was unter einer formalen jubjectiven Zweckmäßigkeit zu verjtehen 
jei. Eine formale objective Zwedmäßigfeit, d. h. eine folche, die auf die 
Form des Object ich gründete und doch über die Befchaffenheit des Ob— 
ject3 nichts ausmachen jollte, wäre ein offenbarer Widerſpruch (76); es ent— 
jteht die Frage, ob eine formale jubjective Zweckmäßigkeit ohne materialen 
objectiven Zwed (67, 93), d. h. eine ſolche, welche jih zwar auf die Ein- 
richtung des Subject3 allein gründen, aber doch auf die Form des Object: 
beziehen joll, ohne über dejjen Bejchaffenheit etwas auszumachen, ob eine 
jolhe dem Vorwurf de Widerſpruches entgeht. ES handelt ſich hier um 
das eigentlihe und echte Grundprincip der Kantjchen Aeſthetik, um Das 
jenige, worauf Kant als auf jeine eigenthümliche grundlegende Entdedung 
jtolz it, und wir Haben zu prüfen, ob Kants Behauptung, daß die Schön— 
heit eine „zwedloje Zweckmäßigkeit“ ſei, haltbar ijt oder nicht, oder ob die— 
jelbe wenigjtens einen haltbaren Kern in ſich birgt und welchen. 

Geben wir Kant verſuchsweiſe zu, daß die Teleofogie nur eine jub- 
jective Marime der Urtheilsfraft jei (23, 19), nur ein jubjectiver Trieb, 
durch welchen wir genöthigt werden, überall die Anwendbarkeit des Zweck— 
begriff3 auf die Erjcheinungen zu probiren, gleichviel, ob die Natur wirklich 
nach Zwecken eingerichtet fein mag oder nicht (25), jo entjteht doch immer: 
Hin folgende Alternative : entweder die Anmwendbarfeit der formalen jubjectiven 
Zweckmäßigkeit in einem bejtimmten Falle deutet auf eine objective Ein— 
richtung der Natur, welche mit unjerem jubjectiven Trieb, nad) Zweden zu 
juchen, harmonirt, oder aber wir glauben an eine jolche Einrichtung, obwohl 
wir es eigentlich beffer wiffen, geben uns aljo einer bewußten Illuſion Hin. 
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Im erſteren Falle wäre die vermeintlid) blos formale und jubjective 
Zweckmäßigkeit thatjächlih doc eine materiale objective (228 3. 23—29), 
nämlich eine harmoniſche Conformität oder Angemefjenheit der Befchaffenheit 
der Natur an die Einrichtung unſrer geiftigen Vermögen umd Triebe und 
umgefehrt; dann hätte aber auch das äſthetiſche Luftgefühl feinen Grund 
doh an einer objectiven realen Zweckmäßigkeit, nämlicd; an eben diejer ob- 
jectiven teleofogiihen Angemeſſenheit der Beichaffenheit der Dinge an unjre 
Geiſtesbeſchaffenheit, wennſchon dies eine andere Art objectiver Zweckmäßig— 
fett wäre als die immanente Zwedmäßigfeit der Dinge ſelbſt (33, 140). 
In dem andern Fall der Alternative dagegen, wenn wir die Annahme, dat 
die Natur auf eine Webereinjtimmung mit unjeren äſthetiſchen Bedirfniffen 
angelegt ſei, ald einen Wahn durchſchauen (225—229), ſinkt auch die 
formale jubjective Zwedmäßigfeit zur Illuſion herab, zur völligen Zweck— 
fofigfeit jelbft im formalen und fubjectiven Sinne. 

Wenn ih im Walde einen Raſenplatz antreffe, um den die Bäume im 
Cirkel jtehen (76), und mir dabei vorjtelle, daß er etwa zum Zweck länd- 
licher Tanzbeluftigungen jo hergerichtet jein könne, ohne doch zu willen, ob 
dem jo jei oder nicht, jo werde ich von einer formalen jubjectiven Zweck— 
mäßigfeit in meiner Auffafjung der Erjcheinung allenfall3 reden können; 
wenn ich hingegen ganz genau weiß, daß eine jolche Entjtehungsart ausge: 
ſchloſſen iſt, ſo kann ich wohl noch von einer formalen Schönheit des Plabes 
reden, aber ſicherlich diejelbe nicht mehr auf irgend welche Zweckmäßigkeit 
beziehen, nachdem der jubjective Einfall, welcher allein für Zweckmäßigkeit 
in Betradht fommen konnte, ausdrüdiih als illuſoriſch eliminiert iſt. Die 
formale Schönheit muß dann eben etwas ganz Anderes fein als formale 
fubjective Zwedmäßigfeit, jonft wäre die Schönheit ebenjo illuſoriſch und 
unmwahr wie die Zwedmäßigfeit; diefe Folgerung hat Kant fich auf feine 
Weiſe zum Bewußtſein gebradt. 

Uebrigens find die Gründe, weshalb Kant die objective Angemeſſenheit 
der Natur an unſere ſubjective Geiſtesbeſchaffenheit verwirft, durchaus un— 
haltbar. Dieſer Gründe ſind zwei, ein äſthetiſcher und ein naturphiloſophiſcher. 
In äſthetiſcher Hinſicht hält Kant für „geradezu beweiſend'“ die Erwägung, 
daß bei Annahme einer objectiven Zwedmäßigfeit als Princip des Geſchmacks— 
urtheil3 wir „von der Natur lernen müßten, was wir jhön zu finden hätten“, 
alſo auf die a priori’jche Autonomie des Geſchmacks zu Gunjten einer empirischen 
Heteronomie Ddefjelben verzichten müßten (223—229); hierbei verfennt er 
aber, dat es doch immer erſt der Geſchmack ift, der auf autonome Weiſe 
a priori conjtatirt, ob und in weldem Mafe die empirisch wahrgenommene 
Beichaffenheit der Dinge feinen Anforderungen auf Zwedmäßigfeit entſpricht 
daß es die unbewußte Vernünftigfeit im Geifte ijt, die über die unbewußte 
Vernünftigkeit in der Natur äfthetiich urteilt. Der zweite, naturphiloſophiſche 
Grund befagt, daß die Natur feine objective reale Zweckmäßigkeit haben 
fönne, weil ſie nach mechanischen Naturgefegen, aljo mit Ausschluß bewußter 
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Abſichtlichkeit entſtanden ſei (225—228); hierbei verfennt Kant, daß die uns 
bewußte Zweckmäßigkeit, eben weil jie bewußte Abjichtlichkeit ebenfo gut aus: 
ſchließt, wie die Naturgefepmäßigkeit dies thut, auch gar nicht mehr im 
Gegenſatz gegen die Naturgejegmäßigfeit fteht, jondern jehr wohl in Einheit 
mit derjefben zu denfen iſt (307). 

Auf diefem Punkte enthüllt ſich die pofitive Bedeutung, welche die Formel 
der zweckloſen Zweckmäßigkeit“ beanjpruchen darf; es iſt nichts anderes als der un- 
klare Gedanke einer „unbewußten Zweckmäßigkeit“, welcher dem Kampfe Kants 
gegen die objective reale Teleologie im Sinne einer bewußten Abſichtlichkeit 
zu Grunde liegt, und welcher in der ſubjectiviſtiſchen Wendung einer rein 
formalen und blos jubjectiven Zweckmäßigkeit eine mißrathene Verkörperung 
ſucht. Die Beſtätigung für das Geſagte findet man in dem betreffenden 
Abſchnitt von Schellings „transcendentalen Idealismus“ (ſämmtliche Werke 
Abth. I. Bd. 3, S. 607—610), wo don dem durch und durch teleologiſchen 
Schelling nod immer nominell gegen die Teleologie gekämpft wird, weil im 
Sprachgebrauch der damaligen Zeit ſich der Begriff der Zweckmäßigkeit noch 
nicht von dem der bewußten Abichtlichfeit losgerungen hatte, und deshalb 
der Kampf gegen die lehtere zugleich den Worten nad) al3 ein Kampf gegen 
die eritere erjcheinen mußte, während er dem Sinne nad das Gegentheil war, 

Wenn jomit Kant? Gründe gegen die Objectivität und Nealität ber 
der Schönheit zu Grunde liegenden Zwedmäßigfeit, wofern man diejelbe 
nur al3 unbewußte, gejegmäßig realifirte verjteht, hinfällig find, jo gewinnt 
die oben aufgeitellte Alternative eine neue Gejtalt. Soll der äjthetiiche Sub: 
jectivismus noch haltbar jein, jo iſt er es nicht mehr auf Grund irgend welcher 
der Schönheit zum Princip dienenden fubjectiven formalen Zwedmäßigteit, da 
ſolche eine im ſich widerſpruchsvolle Illuſion wäre; joll hingegen die Schönheit 
in irgend welchem Sinne auf Zwedmäßigfeit beruhen, jo kann es ſich dabei nur 
um eine objective reale Zweckmäßigkeit (unbewußter Art) handeln, Entweder 
hat der Subjectivismus Recht, dann muß auf das jubjective Lujtgefühl als 
Princip des Geihmadsurtheils zurüdgegriffen werden, ohne alle Rüdricht 
auf den illuſoriſchen Schein einer Zwedmäßigfeit, weil dann die vom Subject 
zufällig ausgelöften jubjectiven Yunctionen nichts Anderem mehr zufällig gemäß 
jind als dem Yuftbedürfnig des Subjects; oder aber die teleologiihe Auf: 
jafjung des Schönen iſt im Nedt, dann muß der äjthetiiche Subjectivismus 
ein Irrthum fein und das wahre Brincip des Schönen im äjthetiichen 
Idealismus gejucht werden, welcher allein der Teleologie Rechnung zu tragen 
im Stande iſt. Die Entſcheidung kann für uns nicht zweifelhaft jein; denn 
eritens hat Kants Kritik des äfthetifchen Senfualismus und Nationalismus 
jih ung als eine über das Ziel Hinausfchießende gezeigt, welche nicht, wie 
Kant glaubt, hinreicht, um jeine principielle Stellungnahme als allein übrig 
bleibende zu erweisen, und zweitens hat der erfenntnißtheoretiiche Subjectivismus 
Kants, durch den er zum äjthetiichen Subjectivismus gedrängt wurde, im 
unſern Augen feine Geltung. Hiernach müffen wir principiell in dem Fort: 
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gang zum äjthetifchen Idealismus das pofitive Ergebniß der fubjectiviftiichen 
Berjuchspofition jehen, ohne darum die Nebenbedeutung zu verfennen, welche 
der Rückzug des Subjectivigmus auf die Gefühlsäfthetit beanipruchen kann. 


In der Richtung auf den Idealismus bewegt ſich auch Kant jelbjt in 
jeinem lebten Wort über das jubjectiviftiiche Princip; die Alternative zwiſchen 
jubjectivsidealer und objectivsrealer Zwedmäßigfeit jucht er jo zu überwinden, 
daß für die Erjcheinungswelt allerdings nur die erjtere Berechtigung habe, 
im Hinblid auf die intelligible Welt aber auch der für die Erſcheinungswelt 
illujoriihe Glaube an die letztere eine gewiſſe Nechtfertigung finde, indem 
das Intelligible den lebten Grund ſowohl für die Bejchaffenheit der Natur 
wie fir die Einrichtung des Geiftes in fi trage (215—216, 232). Ver- 
ſteht man unter Erſcheinungswelt die jubjective Vorjtellungswelt des Be— 
mußtjeind und unter intelligibler Welt die Welt der vielen Dinge an ſich 
oder realen Individuen, jo fällt feßtere mit dem, was wir die objectivsreale 
(Ericheinungs-) Welt nennen, zufammen, und die angebliche Ueberwindung der 
Alternative wäre dann vielmehr eine Anerkennung der Wahrheit ihres zweiten 
Falles. Verjteht man hingegen unter Erjcheinungsmelt, wie Kant thatjächlic) 
thut, ein unflares Zwitterding von jubjectiver Vorſtellungswelt und objectiver 
Welt der realen Individuen, jo bedeutet die intelligible Welt nur nod das 
überweltliche Reich) der been. Im erjteren Falle wäre das Princip der 
Schönheit die objective Zweckmäßigkeit, welche indirect zum äſthetiſchen 
Idealismus fortdrängt; im letzteren Falle, der Kants. wahre Meinung 
repräfentirt, gelangen wir direct zu den Ideen als Princip der Schönheit, 
injofern das Jntelligible allein die jubjective Zwedmäßigfeit in einer immer: 
hin unklaren und unverjtändfihen Weife davor bewahren ſoll, bloße Illuſion 
zu jein. Der Unterjchied ift nur der: im eriteren alle haben wir es mit 
concreten beftimmten Ideen in der äjthetiichen Anschauung zu thun, im leßteren 
Falle mit abftracten unbejtimmten Ideen der überjinnlichen Vernunft, mit 
denen für die Erklärung des Geſchmacksurtheils gar nicht anzufangen it. 
Speciel bei Kant haben die Ideen der Vernunft eine jpecifiich ethiiche Be— 
deutung, und jo endet denn der Kantiche Subjectivismus damit, das Schüne 
in eine Abhängigkeit vom Sittlichen zu bringen, welche jeinen ſelbſtſtändigen 
Werth völlig aufhebt und es zu einem bienjtbaren Mittel für moralische 
Zwede herabwürdigt. Das Schöne wird zur Verfinnlihung jittlicher Ideen 
(236, 86), zum Symbol des fittlidh Guten (232), das äjthetifche deal 
zum Ausdrud des Sittlidhen (86), woraus dann weiter folgt, „daß die wahre 
Propädeutif zur Gründung des Geſchmacks die Entwidelung jittliher Ideen 
und die Cultur des moralifhen Gefühls ſei“ (236, vgl. 200). Solchen 
Verirrungen gegenüber wird es Sache des äſthetiſchen Idealismus fein, die 
Bedeutung der äjthetiichen Ideen Har zu jtellen, wozu Kant jelbjt die Wege 
geebnet hat. 
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IV. 
Kant als äfthetifcher Formalift. 


Wir haben oben gefehen, daß und weshalb Kant nit blos alle Bes 
ziehungen auf objective Zwedmäßigfeit im reinen Gejhmadsurtheil zu Gunjten 
einer blo3 fubjectiven, ſondern auch alle materiale, inhaltliche Zweckmäßigkeit 
zu Gunſten einer blos formalen verwirft, weshalb er jedes rationale Ge— 
Ihmadäurtheil, jofern es finnlihe Empfindung oder Begriffe zu jeinem In— 
halt hat (Sinnenurtheil oder Erfenntnigurtheil tjt), verwirft und nur das 
formale Gefhmadsurtheil als rein gelten läßt (71). Ein blos formales 
Geſchmacksurtheil darf ſich mithin nicht auf den Inhalt des Gegenitandes, 
fofern er Sinnegempfindung vder Begriffe erweckt, jondern nur auf die 
Form deijelben in der anſchaulichen Auffafjung des Gegenftandes beziehen 
(30, 31, 154); dem formalen jubjectiven Gejchmadsurtheil entipricht objeetiv 
genommen am ©egenjtande die reine Form, umd injofern die Aeſthetik von 
allem Inhalt der Objecte abjehen und ſich auf die bloße Form derielben 
bejchränfen joll, iſt fie äſthetiſcher Formalismus. 

Freie Schönheit iſt allein diejenige, in welcher das Geihmadsurtheil 
rein tjt (78), anhängende Schönheit diejenige, in welcher es unrein, materialiter 
(insbejondere durch einen Begriff und die Gemäßheit oder Volltommenheit 
des Dinges an diefen Begriff) bejtimmt it (78). Die freie Schönheit kann 
wicht Schönheit im Sinne eines Ideals fein, denn ſolche muß „durch einen 
Begriff von objectiver Zweckmäßigkeit firirte“, d. h. anhängende Schönheit 
fein (82); ebenſo gehört die charakteriftiiche Schönheit bereit zur anhängenden, 
wie Kant an einzelnen Stellen durhbliden läßt (79, 86). Alle Kunſt arbeitet 
nad) bejtimmten Zweden, ſonſt wären ihre Werke nur Producte des Zufall 
(180); deshalb gehört alle Kunſtſchönheit zur anhängenden, nicht zur freien 
Schönheit (181), und daffelbe gilt von der Naturjchönheit, infofern die Natur 
al3 eine wirkliche, obzwar übermenjchliche, Kunft betrachtet wird (182). 

Allerdings hat auch die Kunſt ihre formale Seite, in weldjer der reine Ge— 
ihmad ſich bethätigt, — derart it z. B. die thematische Verarbeitung nad) 
mathematiſch bejtimmbaren Negeln in der Mufit (203—204) und die be- 
deutungslojen Arabesken, Randeinfaſſungen, Tapetenmufter u. j. w. in der 
Malerei (73); aber Dieje formale Seite hat weder Antheil an dem Reiz 
und der Gemüthsbewegung, welche die Kunſt hervorbringt (204), nad ge= 
hört zu ihrer Production etwas Anderes als formelles, wohlgejhultes Talent 
(180). Solche formaljhöne Kunſtwerke, die Leiftungen des gejhmadvollen 
Talents ohne Genie, find in ihrer tadellojen Geiftlofigfeit eigentlich kaum 
Kunstwerke zu nennen (183); weit eher die formlojen und regellojen Leijtungen 
des Genies- ohne Gejchmaf (184), welche doch noch paden und ergreifen 
fönnen. Denn das belebende Princip im Gemüthe iſt der Geiſt, und das— 
jenige, was den Reichthum geistigen Inhalts oder Stoffes zu den Kunſt— 
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werfen hergiebt und fie zugleich abſichtslos ſchön wie Naturwerfe ericheinen 
läßt, iſt allein das Genie (180, 175—177). Danach iſt alfo die formale 
Schönheit nur ein jehr untergeordnetes Moment an der Kunftichönheit, die 
wejentlih anhängende Schönheit it, d. 5. von der Form auf den 
Inhalt geht. 

In der Naturihönheit pielt die formale Schönheit zwar jchon eine 
wichtigere Nolle, aber auch Hier iſt ihre Bedentung beſchränkt. Alle Natur: 
dinge, „deren Begriff jchon einen beftimmten Zweck bei ſich führt,“ alfo alle 
Thiere von befannter Naturbejtimmung und vor Allen der Menjch, ſind 
nicht al3 Beripiele freier Schönheit zu brauchen (108, 79); um pajjende 
Objecte für reine Gejhhmadsurtheile zu gewinnen, muß man zur „rohen 
Natur“ greifen, jofern ſie fiir fich feinen Netz oder Rührung bei ſich führt 
(108), alfo zu einzelnen Blumen, buntgefhmüdten Vögeln, Schalthieren des 
Meeres (78). In der Landichaft wird die formaljchöne Seite in der Negel 
ihon von dem jtimmungsvollen Inhalt, der Reiz und Rührung erweckt, über: 
mwogen, jo daß das reine Geihmadsurtheil fi in der That auf die ärmiten 
Einzelobjecte der rohen Natur beſchränkt jieht. 

Hiermit ijt von Kant zugeitanden, daß die freie oder formale Schön— 
beit ſowohl im Kunftihönen wie im Naturſchönen nur eine untergeordnete 
Seite ausmadt; die Folgerung liegt nahe, daß ein Princip, welches nur 
die formale Schönheit erklärt, nicht den Anspruch erheben kann, univerjelles 
äſthetiſches Grundprincip zu jein, weil es eben nur das, was Nebenjache 
it am Natur und NKunjtichönen, nicht das was Hauptjache daran tit, 
erklärt. 

Es geht mit dem äjthetiichen Formalismus ebenfo wie mit dem äjthe- 
tiſchen Senjualismus; beide find berechtigt als dienende Mittel zur Hervor- 
bringung des Inhaltlih- Schönen oder Ideal-Schönen, aber unberechtigt, jobald 
jte eine jelbjtitändige Bedeutung beanſpruchen. Wie der äjthetiiche Senjua: 
lismus ſich in (unbewußten) Formalismus auflöjt, jo Löft fich der äjthetijche 
Formalismus in (unbewuhten) Idealismus auf, indem die Form nur jchön 
iſt als unabjichtliche, unmillfürliche Daritellung und Verjinnlihung von Ideen 
(183). Verſteht man unter (jinnlicher) Form die Art und Weiſe der Ver: 
fnüpfung gegebener Sinne3empfindungen, jet es zu Empfindungscompferen 
(3. B. mufifalifchen Formen), ſei e3 zu Anſchauungen (räumlichen Geſtalten 
und Bewegungen), ſei ed zu Verbindungen von Anſchauungs- und Empfin: 
dungscompferen (poetiichen Formen), dann repräjentirt in der That Die 
(jinnlihe) Form einen Gegenſatz einerjeit3 zu dem noch ungeformten Roh— 
material der finnlihen Empfindungen und andererjeit3 zu dem für Erfennt- 
nißzwecke von den Anihauungen abjtrahirten Begriff (31, 30), und ift jo 
das allein geeignete Mittel zur Verjinnlihung von Ideen, weil die bloßen 
rohen Empfindungen noch zu ausdrudslos find, um Ideen zu verjinnlichen, 
die Begriffe aber jhon zu abftract, um Ideen zu verfinnlihen. Sieht 
man den äjthetiihen Werth der Form nicht in der Form als ſolcher, jon- 
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dern in ihrer Fähigkeit, Ideen ſinnlich darzujtellen und den Geiſt zu Ideen 
zu jtimmen (199—200), dann iſt gegen die äjthetiihe Werthſchätzung der 
Form nicht3 einzuwenden; der äjthetiiche Formalismus beiteht aber gerade 
darin, der Form an und für fi unter Ausschluß jedes geiftigen Inhalts 
einen äjthetifchen Werth zuzujchreiben. 

Hätte Kant den Begriff des äjthetiichen Scheines fiher erfaßt, jo würde 
er an ihm das bejefjen haben, was er mit dem Begriff der Form in irre 
leitender Weiſe auszudrüden bemüht war, nämlich den Schub gegen einen 
Rückfall der Aeſthetik in unäfthetiihe reale Anterejfen beim Eingehen auf 
den Inhalt de3 Schönen; nur weil er die realen und die äjthetiich-idealen 
Intereſſen nicht Scharf auseinanderzuhalten vermochte, fonnte er auf den un— 
glücklichen Gedanken fommen, die Reinheit des Gejchmadsurtheil3 dadurd) 
zu wahren, daß er aus der „freien Schönheit“ allen Inhalt Hinauswarf und 
nur die leere, d. h. nichtsjagende Form übrig behielt, wodurd) denn das 
Gebiet der freien Schönheit auf Blumen, Kolibris, Schalthiere und Tapeten- 
muster reducirf wurde, Der Kantianer Schiller hat die irreleitende Aus: 
drucdsform beibehalten, wenn er fehrt, daß die Kunſt den Stoff durch Die 
Form zu vertilgen habe; aber diejer Ausipruch wird doc nur mißverjtänd- 
licherweife von den äjthetiichen Formaliften in Anjpruch genommen, denn 
Schiller will damit nichts jagen, als daß der geiltige Gedankenſtoff von der 
Kunſt ganz und gar in ſinnlichen Formen zur Darftellung gebradt werden 
müſſe, ohne daß ein Net in gedanklicher, begriffsmäßiger Form übrig bleibe, 
Auf Kant jelbjt Hingegen fünnen jich die äjthetifchen Formaliſten mit einigem 
Rechte berufen, wenn man den Wortlaut feiner Erklärungen und nit den 
Geiſt derjelben in Betracht zieht. 

Thatfählih Hat Kant alles Naturjhöne und Kunſtſchöne, ſoweit es 
irgend welchen höheren Werth beanſpruchen kann, al3 nicht erflärbar durch 
den äjthetiichen Formalismus zugejtanden und auf den äjthetiichen Idealismus 
al8 auf das einzige zu feiner Erklärung brauchbare Princip hingewieſen, 
und e3 kann nur als ein (piychologiich erflärliches) Mifverftändniß jeiner 
ſelbſt bezeichnet werden, daß er die freie Schönheit und dus reine Geſchmacks— 
urtheil im Gebiete de3 formal Schönen juchte, anjtatt im Gebiete-ded ideal 
Schönen. Deshalb verjteht man heute unter anhängender Schönheit folche, 
die äußeren Zwecken dient, unter freier Schönheit joldhe, die nur der Aus— 
drud einer inneren, immanenten Zweckmäßigkeit ift, braucht alfo diefe Worte 
ganz anders, als ihr Urheber fie gemünzt hat, ohne fich über dieſe Um— 
wandlung des Wortjinns überall klar zu jein. 


W 
Kant als Gefühlsäfthetißer. 


Kant behauptet die objective Giltigkeit des formalen Geſchmacksurtheils 
und die bloße Subjectivität des äjthetiihen Gefühls; anftatt nun aber im 
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dem Gefühl ein unbewußtes Enthaltenjein von rationellen Maßitäben und 
in der unbewußten VBernünftigleit des Gefühlsurtheils die Legitimation für 
feinen Anſpruch auf objective Geltung zu erbliden, findet er vielmehr einen 
Widerſpruch in beiden, den er für unlösbar erklärt, wenn das Gefühl dem 
Urtheil vorhergeht, und für [lösbar nur unter der Bedingung, daß das for: 
male Gejchmadsurtheil dem Gefühl vorhergeht und defjen Grund iſt (62,64). 

Kant behauptet als das erite eine objective pſychiſche Thatjache, nämlic) 
eine Belebung der Einbildungsfraft und de3 Verjtandes durch das waährge— 
nommene Object und die Erleichterung des Spieles beider Seelenvermögen 
zu wechjeljeitiger Zufammenjtimmung und Ginhelligfeit (65); diefer thats 
jählihe Gemüthszuftand, dem er allgemeine Mittheilungsfähigfeit zugelteht, 
tell als jubjective Bedingung dem Gejchmadäurtheil vorbergehen und 
zu Grunde liegen, und durch Vermittelung des Geſchmacksurtheils die äſthe— 
tische Luft zur Folge haben (62—63). Wenn indeß der fragliche Gemüths— 
zujtand noch als unbewußte pſychiſche Thatſache gedacht wird, wie joll er 
dann vom Bewußtſein percipirt werden, um dem Geſchmacksurtheil zu Grunde 
liegen zu fünnen? Wenn er aber nothwendig in irgend weldher Form vom 
Bewußtjein percipirt werden muß, bevor das Subject über ihn reflectiren 
und dieje Meflerion über jeinen Zujtand zum Bejtimmungsgrund feines 
äfthetiichen Reflexionsurtheils machen kann (148), jo muß dieje PBerception 
als viertes Glied in dem äſthetiſchen Proceß, und zwar an zweiter Stelle, 
eingeichaltet werden. Dieje Perception eines inneren Gemüthszuſtandes fann 
nicht anders al3 in der Form des Gefühls oder der Empfindung gedacht 
werden, was Kant auch ausdrüclic anerkennt (65 3. 19—28 ; 773. 14—18); 
danad) ‚hätten wir aljo erjtens den unbewußten Gemüthszuftand des erleich- 
terten Spiel der Vermögen, zweitend die bewußte Empfindung oder das 
Gefühl von demjelben, drittens das äjthetijche Refleriongurtheil und viertens 
das äjthetiiche Luftgefühl al3 fortlaufende Reihe von Urſachen und Wir: 
fungen. 

Nun wird aber das äjthetiiche Luftgefühl von Kant näher beitimmt als 
Luſtgefühl an der Harmonie der Erfenntnigvermögen (64) und mit dem „Be- 
wußtſein der formalen Zweckmäßigkeit im Spiele der Erkenntnißkräfte“ identi— 
feirt (69); auf der andern Seite räumt Stant ein, daß der Gemüths— 
zuftand eines irgend wodurd bejtimmten Willens (aljo 3. B. der gefür- 
derten oder gehemmten Lebensthätigfeit im Spiel der Kträfte und Vermögen) 
an ſich jhon ein Gefühl der Luft (oder Unfujt) und mit ihm identiſch 
jei, jo daß der Zujtand des harmonischen Spield von Einbildungsfraft und 
Verſtand gar nicht umhin kann, unmittelbar als Luftgefühl bewußt zu werden. 
Mit andern Worten: das vierte Glied it mit dem zweiten, und das zweite 
mit dem vierten identisch, und es ift irrthümlich, beide jo zu unterjcheiden, 
daß das zweite zwar unmittelbar mit dem Bewußtiwerden des unbewußten 
Gemüthszuftandes gegeben ift, das vierte aber erſt als Wirfung des äſthe— 
tiſchen Reflertonsurtheil3 entjtehen joll, welches jelbjt wieder erjt Folge des 
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zweiten ijt. MUeberall behandelt Kant da3 Gefühl als Beitimmungsgrund 
des äfthetifchen Urtheil3 und definirt „äfthetiich” geradezu al3 dasjenige, was 
aus dem Gefühl des Subject und nicht aus dem Begriff des Objectö be- 
jtimmt ift (81), und conjtruirt fi int Gegenſatz zum fubjectiven Privat: 
gefühl ein objectived Gemeingefühl (sensus communis aestheticus), um Die 
Gemeingiltigfeit der aus ihm fließenden Urtheile ficher zu jtellen (91,161); 
e3 kann ſich aljo bei allen diefen Ausfprüchen nur um jenes zweite Glied, 
um das unmittelbare Innewerden des Gemüthszujtandes als äfthettich maß— 
gebendes Gefühl Handeln, nicht um ein dem Urtheil etiwa noch nachfolgendes 
Gefühl, das, wenn e3 erijtiren jollte, für die wiſſenſchaftliche Aeſthetik jedenfalls 
feine Bedeutung hätte, 

Daß das eigentliche äſthetiſche Lujtgefühl fich auf Vorjtellungen gründen 
müfje, um allgemeingiltig jein zu fünnen, jah Kant richtig ein; er verfannte 
nur, daß es jih auf unbewußte Vorftellungen gründet, welche erjt nachträglich 
in dem äjthetiichen Neflerionsurtheil (und aud da nur zum Heinen Theil) 
in's Bewußtjein erhoben werden, und verfiel deshalb in den Irrthum, den 
Genug am Schönen auf formale Reflerionsurthetle jtüßen zu wollen. Aber 
diefen Fehler, den er als äjthetiicher Yormalijt beging, um die Urſprüng— 
lichkeit des formalistiichen äjthetiihen Princips zu retten, verbefjerte er im 
Widerſpruch mit jenem formaliftiichen Princip als äfthetiiher Subjectivijt, 
indem er das Gefühl, als die jubjectivite aller Geijtesthätigfeiten, als primäres 
Princip hinter das jecundäre des formalen Neflerionsurtheils ftelltee Zum 
Ausgleich diejes Widerjpruch zwischen der formaliſtiſchen und jubjectivijtiichen 
Seite ſeines Princips hat Kant nichts gethan; wir haben feitzuhalten, daß 
der äſthetiſche Formalismus, wie er aus irrthümlichen Prämiſſen entiprang 
und äfthetifch betrachtet, nad) vorwärts in den Idealismus hinüberdrängte, 
jo pſychologiſch betrachtet auf die Gefühlsäfthetif zurückweiſt. 

Wir haben nunmehr noch unjere Aufmerfjamfeit auf dem Anhalt des 
Gefühl zu richten, das Kant als Beſtimmungsgrund des Schönen anjieht, 
und da begegnen wir wiederum jener Inhaltlogkeit, welche durch das 
Hinausweiien alles eigentlihen Gefühlsinhalt3 aus Furcht vor der Ein- 
miſchung realer Gefühle entjtanden iſt. Auch die idealen Gefühle, die fich 
nicht auf reale Gegenjtände, jondern auf äjthetiichen Schein beziehen, be— 
zeichnen (im Gegenſatz zu Kants unlimitirtem Ausſpruch S. 46) immer noch 
etwas im Object, nämlic diejenige Beſchaffenheit dejjelben, welche geeignet 
it, gerade ſolche inhaltlich bejtimmte Gefühle zu erweden; deshalb muß eine 
Aeſthetik, welche die idealen äjthetiichen Gefühle von den äſthetiſch verwerf— 
lichen realen Gefühlen noch nicht zu unterjcheiden weiß, danach tradten, nur 
mit jolchen Gefühlen äjthetijch zu operiren, welche gar nichts im Object 
bezeichnen. Auf diefe Weiſe gelangt Kant zu der überaus Dürftigen Be- 
jtimmung, daß das äſthetiſche Luftgefühl nichts als das Innewerden der 
jubjectiven Harmonie der bei der äſthetiſchen Contemplation betheiligten 
Verntögen jet, die Luft an dem erleichterten Spiel der eigenen Kräfte, welches 
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ein gehobenes Lebensgefühl mit ji führt. Die Folge diejer Beſchränkung 
des äjthetiichen Gefühls auf die unbejtimmte Steigerung des allgemeinen 
Lebensbehagens und erleichterten Kräfteſpiels ift aber eine höchſt bedenkliche 
Annäherung des Schönen an das jinnlih Angenehme, welche dod) gerade 
Kant am allermetjten Urjache hätte zur vermeiden. 

Dieje Conjequenz tritt beſonders bei der Erklärung des Komiſchen her— 
vor, in welcher Kant fajt ganz auf den Standpunkt des äjthetiichen Senjualis- 
mus zurüctällt „Nicht die Beurtheilung der Harmonie in Tönen oder Witz— 
einfällen, die mit ihrer Schönheit nur zum nothwendigen Vehikel dient, ſondern 
das beförderte Lebensgeihäft im Körper, der Affect, der die Ein— 
geweide und das Zwerchfell bewegt, mit einem Worte das Gefühl der 
Gejundheit (welche ſich ohne ſolche Veranlaſſung jonjt nicht fühlen läßt) 
machen das Vergnügen aus“ (207, vgl. 206 3. 7—14); das Vergnügen 
am Koniſchen bejteht in einer durch den raſchen Wechſel der Vorjtellungs- 
ftandpunfte herbeigeführten wechjeljeitigen Anipannung und Loslafjung der 
elajtiichen Theile unferer Eingeweide, die ſich dem Zwerchfell mittheilt, gleich 
derjenigen, welche fißliche Leute fühlen (209). Das it denn doc eine arge 
Verwechſelung der geijtigen äjthetischen Luft am Komiſchen und der accefjorijchen 
finnlichen Lujtempfindungen, welche durch den der erjteren correjpondirenden 
Gehirnproceß in Körpernerven reflectorijc ausgelöft werden. Wenn Kant 
darin Necht hätte, daß Alles, auch das durch äjthetiiche Anſchanungen vers 
anlafte Vergnügen „animaliihe, d. i. körperliche Empfindung“ jei (210), 
dann wäre die Vejthetif auf feine Weife aus dem Senjualismus herauszus 
heben, jo lange man daran fejthielte, daß das Lujtgefühl bei der Wahr: 
nehmung des Schönen der Bejtimmungsgrund des äſthetiſchen Urtheils jet; 
wollte man aber die Priorität des äjthetiichen Urtheils vor dem Gefühl 
aufrecht erhalten, jo gäbe es dann wohl noch formale äjthetiiche Urtheile, 
aber fein äſthetiſches Gefühl mehr, da das dem Urtheil nachfolgende Luft: 
gefühl aus der geijtigen Sphäre des Schönen in die förperliche animalische 
des gejteigerten jinnlihen Lebensgefühls herabſinken würde. 

Einen ähnlich jenjualiftiihen Anjtrih, wie das Schöne und das 
Komische, gewinnt in der Kantſchen Gefühlsäjthetit jogar das Erhabene, 
wenn auch mit einer umgefehrten Wendung. Wenn das Schöne ein directes 
Gefühl der Beförderung des Lebens bei jich führt, jo it das Gefühl des 
Erhabenen eine direct entipringende Luſt, „nämlich jo, daß ſie durch das 
Gefühl einer augenblilichen Hemmung der Lebenskräfte und darauf jogleid) 
folgenden dejto jtärferen Ergießung erzeugt wird“ (98); es iſt eine „negative 
Luft” (98). d. 5. eine Contraſtluſt, die durch das Nachlaſſen einer Unluſt 
entjtehbt. Das Erhabene erwedt zunächit Unluſt durch jeine formale jubjective 
Zwedwidrigfeit, d. h. durch die Unangemejjenheit unjerer Einbildungstraft 
in der Yuffaljung und Zufammenfaffung dejjelben, dann aber Luft durch die 
Zweckmäßigkeit diefer formalen Zweckwidrigkeit zur Erwedung von Vernunfte 
ideen, vermöge deren der Menſch jich als Vernunftweſen jeder jinnlichen 
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Größe und Macht überlegen weiß (114, 115, 117). Wir jehen davon ab, 
ob die Verlegung des Erhabenen aus der Natur in das Gemüth des Subjects 
in dieſer jubjectiven Ausschließlichteit (119—120, 122) berechtigt iſt, und 
betonen nur, daß auch hier die Gefühlsäfthetif Kants zwiſchen nadtem 
Senjualismus und ebenjo einfeitigem Intellectualismus ſchwankt, jedenfalls 
aber außer Stande ift, das Gefühl des Erhabenen ohne Zuhilfenahme des 
äfthetiichen Idealismus (wiederum mit ſpecifiſch moralijcher Färbung) zu 
erklären, 

Bon Wichtigkeit ift es ferner, zu bemerfen, daß der jenjualtitiiche Ans 
jtrih in Kants Erklärung des Erhabenen und Komiſchen ihn hindert, die— 
jelben als Bejonderungen de3 Schönen zu behandeln, und ihn nöthigt, Die- 
ſelben aus der eigentlihen Aeſthetik Hinauszumerfen und als bloßen 
„Anhang“ (100) oder gar blos „Anmerkung“ (205 fg.) zu derjelben zu 
behandeln. Wenn das Schöne troß einiger Unnäherung an den Senfualis- 
mus doch immer noch al3 pofitives und zugleich geiftiges Lujtgefühl inter- 
pretirt twerden kann, und das Komische jchlechthin in das Gebiet Des 
körperlich-ſinnlichen Luftgefühls herabjinft, fo wird das Erhabene von der 
Gefühlsäſthetik jeder pofitiven Luft beraubt und zu den negativen Gefühlen 
der Achtung verwiefen (98, 104, 113). Dieſer Kantſche Gegenſatz zwiſchen 
pofitiven Quftgefühlen und negativen Adhtungsgefühlen und die Begründung 
des Unterjchiedes zwiſchen Schön und erhaben auf dieſen Gegenſatz ijt bejonders 
von Kirchmann heransgearbeitet worden, der überhaupt als der Vollender 
der Kantjchen Gefühlsäjthetit zu bezeichnen it. Wenn man den Grund» 
irrthum der Kantjchen Gefühlsäſthetik berichtigt, d. h. wenn man den von 
Kant hinausgeworfenen inhaltlichen idealen Gefühlen wieder in die Aejthetif 
Einlaß gewährt und die Aufgabe des äjthetiichen Neflerionsurtheil3 darein 
jet, den unbewuhten idealen Inhalt derjelben zum Bewußtjein zu bringen, 
dann feuchtet ein, daß aud) die Gefühlsäjthetif unmittelbar in den äjthetijchen 
Idealismus hinüberführt. Denn die Aeſthetik hat dann eben den Inhalt 
zu erpficiren, der im äfthetiichen Genießen in der Form des Gefühls als 
dejjen unbewußter implicirt it, und da dieſer Inhalt geiftiger, idealer Art 
it, jo muß die Nefthetit notbwendig Jdealismus fern. 


VI. 
Kant als äſthetiſcher Idealiſt. 


Die ſinnliche Annehmlichkeit hatte ſich theils als unbewußte formale 
Schönheit enthüllt, theils ihren Freibrief dadurch erhalten, daß ſie durch den 
idealen Inhalt veredelt wurde, zu deſſen ſinnlichem Ausdruck ſie diente. Der 
äſthetiſche Rationalismus Hatte ſich für das geſammte Gebiet der Kunſt— 
ſchönheit nnd den weſentlichen Theil der Naturſchönheit als unentbehrlich 
erwieſen mit der einzigen Berichtigung, daß die Idee nicht in nackter ge— 
danklicher Form, nicht als abſtracter Begriff oder Begriffsverknüpfung, ſondern 
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verhüllt in die Form der ſinnlichen Anſchauung oder des Empfindungscom: 
plere3 dargeboten werden müſſe. Das jpecifiich Kant'ſche Princip einer 
blos jubjectiven Zwedmäßigfeit hatte fi) als Illuſion entpuppt und zum 
Erſatz durch dasjenige einer objetiven immanenten Zwedmäßigfeit hinge— 
drängt, deſſen Zuhilfenahme es für das gejammte Gebiet der nicht blos 
formalen Schönheit ohnehin nicht entbehren fonnte. Die Betonung des rein 
formalen Charakters der Schönheit behauptete ihr Recht nur gegenüber 
einem die Unentbehrlichkeit der finnlihen Form verfennenden Rationalis— 
mus, verirrte ſich aber, wo jie eine Selbitjtändigfeit der Form gegenüber 
dem idealen Inhalt, oder gar die völlige Inhaltlofigkeit der jchönen Form 
behauptete, und mußte damit enden, die äſthetiſche Form lediglich als adäquate 
Veriinnlihung der dee Hinzuftellen. Die Betonung des Gefühl als 
alleiniger Duelle des äſthetiſchen Urtheil3 mußte dahin führen, den idealen 
Gehalt des letzteren als einen im Gefühl impficitte und unbewußter Weiſe 
ihon vorhandenen anzuerfennen und den verhältniiimäßigen äſthetiſchen 
Werth verjchiedener äjthetiiher Gefühle nad) der Bedeutung diejes ihres 
idealen Gehaltes abzujchäßen. 

So drängt Alles auf den Idealismus als auf dad Princip Hin, in 
welchem allein die Erklärung des Schönen gipfeln kann. Was die innere 
oder immanente objective Zweckmäßigkeit pofitiv jei, welche an Stelle der 
jubjectiven zu jeßen ijt, jene Zweckmäßigkeit ohne bewußte Abjichtlichkeit und 
ohne Dienjtbarteitt zu äußeren fremden Zielen, wie fie in der Natur und 
überall entgegentritt und in der Kunſt uns naturgleich entgegentreten joll 
(175), das lernen wir erjt aus der dee, die gleihjam das Bild iſt, das 
der Technik der Natur zum Grunde gelegen hat (83—84). Wenn ein durd) 
die Schule gebildetes „Talent” mit jeinem „Geſchmack“ Hinreicht, um die 
ihöne Form zu Stande zu bringen, jo ijt es doch lediglich das „Genie“, 
das, ohme jelbjt zu wiſſen wie (177), mit feinem „Oeift“ den Inhalt (oder 
geiitigen Stoff), d. h. den Reichtum an äjthetiichen Ideen Herzubringt (180) 
und zu dieſem den naturgemäßen Ausdruck wie unabfichtlich trifft (184, 177). 
Vie alle Schönheit, fie mag Natur» oder Kunftihönheit fein, darın bejteht, 
der Ausdrud äſthetiſcher Ideen (192—193) oder die Form ihrer ſinnlichen 
Darſtellung zu jein (183), jo bejteht auch das Genie, d. h. das Vermögen 
zur Hervorbringung des Schönen, in dem Vermögen, äjthetiiche Ideen zu 
taflen (220) und darzuftellen (184, 188). Dieje Fähigkeit kann feine 
Wiſſenſchaft Lehren und fein Fleiß erlernen (188), und das Genie 
jelbit hat es nicht in jeiner Gewalt, dergleichen nad) Belieben oder plan— 
mäßig auszjudenfen, oder gar in Regeln zu fajfen (177); es ijt ein unbe: 
wußtes Naturgeichent, dab ihm vergönnt ift, „das Unmennbare in dem Ge: 
müthszuſtand bei einer gewijjen Vorjtellung auszudrücken und allgemein 
mittheilbar zu machen“ (189), gleichviel ob dieſe Mittheilung mit den 
Mitten der bildenden Kunft, der Tonkunſt oder der geiftvollften und ideen- 
reichſten von allen Künſten, der Dichtkunſt (185—186) erfolgt. 
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In der Production der Ideen iſt die Einbildungsfraft zwar an die 
Auffaffung bejtimmter Gegenftände und Formen gebunden, die ihr von der 
Erfahrung gegeben werden, aber fie bewegt fich doch auf diejer empirischen Baſis 
frei nach der ihr immanenten unbewußt-vernünftigen Gejegmäßigfeit und ift des— 
Halb nicht reproductiv, jondern productiv (93) oder jchöpferiich (186) wie die 
Natur und im Einklang mit diefer, wenn fie die der Naturproduction unbewußt 
zu Grunde liegenden Urbilder (83) unbewußt a priori mit Zuhilfenahme 
der empirischen Daten noch einmal producirt. Diejer Begriff eimer äjthe- 
tiichen dee iſt bei Kant weſentlich unterichieden einerjeit3 von dem trans- 
cendentalen Wernunftbegriff oder der Vernunftidee (82) und andererjeit3 von 
der empirifhen Normalidee (86 3. 5—6). In der übrigen Kant’jchen 
Philoſophie bedeutet Fdee immer die Bernunftidee, und diejer gegenüber 
kann die äjthetiiche Idee aud „Ideal“ heißen, injofern in leßterer die Ver- 
nunftidee bereits concrete Jndividualttät angenommen hat (82); die Normal: 
idee hingegen ijt von diejer concretsindtviduellen äſthetiſchen Idee noch unter- 
jchieden wie ein machgebildetes Mujterbild vom Urbild (195). Die Ver— 
nunftiddee als jolhe hat noch feine äſthetiſche Bedeutung, infofern ſie eigent- 
lich ein abjtracter Vernunftbegriff (215—216), aljo nicht concret und 
individuell iſt; die Normaltdee in ihrem Unterſchiede von der äjthetiichen 
Idee oder dem deal Hat feine äjthetiiche Bedeutung mehr, da jie rein 
gattungsmäßige, abjtracte Schablone ohne alle ſpeeifiſche Charakteriitif iſt umd 
nicht mehr auf Schönheit, jondern blos auf jchulgerechte Nichtigkeit An— 
jpruch erheben kann (85—86). Die Vernunftidee oder intellectuelle dee 
(186 3. 10—11) ift ein Ergebnif der theoretiihen Speculation des Ver— 
jtandes, die Normalidee ein jtatiftiiches Ergebniß der Zuſammenſtellung 
aller gemachten Erfahrungen, aus denen der Durchſchnitt gezogen wird 
(84—85); nur die äfthetiiche Idee iſt zugleich ein Product des jchöpferiichen 
Geiſtes wie die erjtere und concrete individuelle Anjchauung wie die lebtere. 
Leider hält Kant dieje drei verjchiedenen Seiten der dee nicht überall ge 
hörig auseinander und confundirt öfters namentlich die productive äſthetiſche 
dee mit der empirischen Normalidee (83—84), obwohl die leßtere als 
jtatijtisch ermittelte Durchſchnittsform eigentlich nicht den geringjten Anſpruch 
darauf Hat, an dem Chrentitel der dee theilzunehmen. 

„Buchſtäblich genommen und fogiich betrachtet können Vernunft- Jdeen 
nicht dargejtellt werden“ (127), weil eine Vernunftidee „ein Begriff ijt, dem 
feine Anſchauung (Borjtellung der Einbildungskraft) adäquat jein kann“ (185). 
Umgekehrt iſt aber auch eine äjthetiiche Idee buchjtäblih genommen feine 
dee, weil fie eine conerete individuelle Anſchauung der Einbildungstraft 
it, welche niemals dieſelbe Allgemeingiltigfeit wie ein Begriff haben fann 
(218); „wie an einer Vernunftidee die Einbildungsfraft mit ihren Ans 
ihauungen den gegebenen Begriff nicht erreicht, jo erreicht bei einer äſthe— 
tiichen dee der Berjtand durch jeine Begriffe nie die ganze innere Anz 
ihauung der Einbildungstraft, welche fie mit einer gegebenen Borftellung 
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verbindet” (220). Hieraus jollte man jchliegen, daß der transcendentale Ver: 
nunftbegriff und das äjthetiihe Ideal doch beided nur unzulängliche An— 
näherungen an die dee von entgegengejehten Seiten her darjtellen, daß 
aber die dee jelbit, welche von der erjteren für den Berjtand, von der 
legteren für die Einbildungskraft repräfentirt wird, ji dem Bewußtſein als 
joldem entzieht, aljo an und für ſich unbewußt ift, und nur in der einen 
oder anderen Gejtalt in mehr oder minder adäquater Weiſe in das Be- 
mußtjein Hineinjcheint; danach wäre dann die [unbewuhte] Idee das vom 
Bemwußtjein nur geahnte Urbild, und die üfthetiihe dee oder dad concrete 
Ideal das Nahbild und zugleich Mujterbild für das Neid) des Bewußt— 
ſeins (nicht wie Kant will, die empirische Normalidee). Zu diefer Folge: 
rung jchreitet aber Kant nicht fort, vielmehr zerbrödelt ihm die äjthetijche 
Idee bei der näheren Ausführung in ein Conglomerat von (jtreng genom— 
men allegorijhen) Attributen (186—187), was wohl feiner Kritif weiter 
bedarf. Sceidet man diefe Verirrung und die ungehörige und zweckloſe 
Hereinziehung der jtatijtiichen Mittelwerthe von BVerhältniffen und Formen 
in dad Neid) der Idee wieder aus, jo fann man jagen, daß Kant ſich mit 
jeinem äfthetiichen Idealismus auf völlig ridtigem Wege befand, und nur 
nicht die letzte Folgerung aus jeinen eigenen Formulirungen gezogen hat; 
in vieler Hinficht find feine Beftimmungen über Wejen und Erjcheinung der 
Idee brauchbarer und der Wahrheit näher al3 die feiner idealiftiichen Nach— 
fofger, vor denen fie ſich jedenfall durch kritiſche VBorficht und Bejonnenheit 
auszeichnen, 

Ueberbliden wir noch einmal die Leiftungen Kantsauf dem Gebiete der 
Hejthetif, jo müſſen diejelben unſre volle Bewunderung erzivingen. Sie 
geben einen neuen Beweis dafür, wie wenig empirische Material für einen 
großen Denker erforderlich ijt, um jeine Jnductionen darauf zu bauen; denn 
Kant hatte wenig genug von Kunſt gejehen und gehört und it doch der 
Begründer der wifjenjchaftlihen Aejthetit geworden. Alle principiell wichtigen 
Richtungen, welche in der modernen Aejthetif vertreten jind, finden wir bei 
Kant vorgebildet, wenn auch nur embryoniſch vorgebildet. Der äjthetiiche For— 
malismus Herbart3 und feiner Schule, die Gefühlsäfthetif I. H. von Kirchmanns, 
der äſthetiſche Idealismus Schellings, Schopenhauers, Hegel3 und der Hegelfchen 
Schule fußen ſämmtlich auf Kant und berufen ſich ſämmtlich mit Necht auf ihn. 
Kants univerjeller Geift wußte eben allen in der Sache liegenden Anforderungen 
auf irgend weldhe Weije gerecht zu werden; er war zu groß, zu unbefangen und zu 
weitblidend, um ſich mit einer einjeitigen Auffaffung des Gegenftandes zu 
begnügen. Es wäre unbillig, wenn man dem Begründer der Aeſthetik 
daraus einen Vorwurf machen wollte, daß er dieſe Univerjalitöt der 
Gejichtspunfte nur auf Koften umausgeglichener Widerſprüche in feiner Lehre 
behaupten fonnte; Sache der Nachfolger war es, zunächſt die verjchiedenen 
Seiten der Kantſchen Lehre einzeln und einjeitig durchzuarbeiten und endlich 

Nord unb Eid. XXX., WM. 23 


328 —— Eduard von Bartmann in Berlin. — 


die auf ihre Tragweite geprüften Gejichtspunfte organisch mit einander zu 
vereinigen. Selbſt da, wo Kant ſich principiell blos verwerfend verhält, 
wie gegenüber dem äjthetiichen Senjualismus und Nationalismus, fanden 
wir ihn ehrlich und offen genug, in der näheren Ausführung den bekämpften 
Standpunften weitgehende Zugejtändnifje zu machen, unbefümmert um die 
Blößen, die er mit folhem ſachlich ſelbſtloſen Verhalten einer nur formellen 
Kritik darbot. 

Nur eine Seite der Kantjchen Aeſthetik Hat bis jeßt gar feinen Anhänger 
und Nachfolger gefunden und das ijt gerade Diejenige, auf weldhe er ben 
höchſten, ja fajt alleinigen principiellen Werth legte, fein jubjectiviftiiches 
Princip, nad) weldem die Schönheit als eine fubjective formale Zwed: 
mäßigfeit ohne objectiven materialen Zweck definiert wird. Als Ausflug 
eines falfchen erfenntnißtheoretiichen Standpunfts hätte dieſe Lehre doch 
Ausfiht auf Erneuerung gehabt in einer Zeit, in welcher dieje Faljche 
Erfenntniftheorie wie eine Modekrankheit graffirt, wenn diefe Lehre nicht 
zugleid) ein Mißverſtändniß der unbewußten Teleologie einſchlöſſe, das heute 
unmöglid noch aufrecht erhalten werden kann; heut verwirft man entweder 
die Teleologie ganz umd gar in jedem Sinne, oder man verjteht fie ala 
unbewußte, alfo ohnehin abjichtslofe Teleologie, die mithin nicht erſt ver: 
jubjectivirt zu werden braucht, um de3 Charakterd bewußter Abfichtlichkeit 
entkleidet zu werden. Es ift wie eine Ironie des Schickſals, daß Dasjenige, 
worin Kant feine eigentliche principielle Zeiftung auf dem äfthetiichen Gebiete 
erblidte, und dem er grundlegende Bedeutung für alle Zeiteu beimaß, ſpurlos 
verhallt ijt, während er durd die Geſammtheit jeiner Inconſequenzen 
gegen jein verfehltes Grundprincip zum Begründer der gefammten modernen 
Aeſthetik geworden tt. 
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Mein Elternhaus. 
Ein Bild feiner Wandelungen durch 60 Jahre. 
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Buitatı zu Putlitz. 
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a3 Haus, von dem ich berichten will, ift das Herrenhaus des 

9 5 fleinen märfifchen Dörfchens Nebin, das jo recht inmitten der 
dt Priegnik liegt, wo jeit einer Reihe von Jahrhunderten meine 
Familie jehhaft ift, und wo es die Linie derjelben, zu der ich gehöre, mit 
ausgebreitetem Grundbeſitz nod zur Stunde blieb. Von den zwei anderen 
Linien ift die eine ausgejtorben. Sie griff mit ihrem Beſitz über die Elbe 
binaus in die Altmark hinein. Die andere it nicht mehr in der Gegend 
begütert. Retzin hat eine Anzahl von Bauern: und Halbbauern-Gehöften, 
die im reife um den Dorfplag gebaut find, wodurd es feinen wendijchen 
Uriprung befundet. Hinter den Höfen liegen die Obſt- und Kohlgärten, 
an die ſich meiſt ein Wieſenſtück anjchließt, auf dem einzelne hohe Bäume 
wie der Zufall fie aufjchießen ließ, zum größten Theil alte Eichen, ihre 
Aeſte breiten. So liegen die Höfe, überragt von Baumfronen im Grünen. 
Eine Kirche jehlt. Der Ort iſt in einem Nachbardorfe eingepfarrt. Der 
Gutshof ſchließt fi dem Dorfplage an, iſt aber ganz in den Jahren 1816 
bis 1830 von meinem Vater neu aufgebaut und zwar an einem Platze, 
der ehemals Wferdefoppel war. Er wird von dem Herrenhauje begrenzt, 
binter dem ſich Garten und Part ausbreiten, gleihfalls von meinen Eltern 
geihaffen mit Benutzung alter mächtiger Eichen und Linden. Das ijt mein 
Geburtsort und jeit fat 40 Jahren mein Heim. 

Ein märkiſches Dorf! Die meijten meiner Lejer werden dabei an farge 
Sanditreden, an flache fümmerliche Felder, an ſpärlich beitandene Kieferwälder 
denken; die von der Natur ihrer Länder freilich begünftigteren Süddeutſchen 
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halten noch immer, wenn man von der Mark ſpricht, an dem Begriff „des 
deutihen Reiches Streuſandbüchſe“ feſt. Allerdings iſt unjere Gegend nicht 
reih an landihaftlihen Schönheiten, und was ſie bietet, muß mit Fleiß 
und harter Arbeit ihr abgerungen werden, aber unſchön tft es nicht bei ung 
daheim, denn Wiejenpläne und Baumgruppen unterbrechen überall, jo weit 
das Auge reicht, die Felder, als befänden wir und in einem jtarf gelichteten 
Walde, in dem zwijchen den ernten Kiefern mit den dunklen Wipfeln und 
den ſchwanken rothen Stämmen, die Birke, mit den leichtflatternden hängen 
den Zweigen um die weißen Aeſte, und die Kraft der Eichen mit der viel 
gefurchten grauen Ninde, zwiſchendurch auch Linden und Buchen mit den 
vollen Kronen um die glatten Stämme, aufwuchſen. Die Felder aber hat 
lei und Mühe der Bebauer und die vorgejchrittene Cultur zu fruchtbaren 
Streden gejtaltet, jo daß mir und an unferer märfiihen Natur freuen 
könnten, auch wenn fie nicht unjere Heimat wäre, die uns deshalb in das 
Herz gewachſen il. Mir natürlich ift mein Heimatsort mehr. Jeder 
Baum im Park wedt mir Erinnerungen, jeder Pla im Garten ruft mir 
vergangene Zeiten zurüd; Alles zeigt mir das Schaffen meiner Eltern und 
mein ganze Leben im Wechjel bewegter und ruhiger Tage im Vorwärts— 
jchreiten und Raften durch eine fange Reihe von Jahren, im Hoffen und 
Zagen; die beglücdten jonnigen, wie die jchweren und trüben Stunden ziehen 
an mir vorüber, im Andenken und Nacentpfinden. Ich fehe zurüd auf 
einen weiten Weg de3 Lebens, der nicht immer auf der gewohnten, aus— 
getretenen Straße Hinführte, der jeinen Pfad ablenkte und ſelbſt juchte, der 
vorwärts jtürmte im Streben und auf dem id) mande Stunde verträumte 
im Raſten und verzagten Umkehren. 

Aber ih wollte von meinem Elternhauſe erzählen und da darf id) 
nicht vorgreifen, um den Faden nicht zu verlieren, jondern ich muß Die 
frühesten Erinnerungen in’3 Gedächtniß wadhrufen, ja mit dem anfangen, 
was mir meine Eftern berichteten. Ich habe es ſchon oben ausgefproden, 
dab mein Vater den Gutshof mit den Wirthichaftsgebäuden, wie fie mir 
vor Augen liegen jett im Augenblid de3 Schreibens, die ich mit einem 
Blick überfehe aus dem Fenſter meines Arbeitszimmers, alle baute, denn ex 
war der erite Beſitzer, der in Nein lebte, und fi) hier fein Heim, Die 
Stätte feiner Arbeit ſchuf. Bis dahin war dies Heinere Gut Zubehör zum 
Beſitz meines Großvaters, der das größere, Groß-Pankow, bewohnte. Retzin 
war für geringen Zins verpadhtet und nährte nur mühſam den Pächter. 

So iſt es natürlich, daß ic) kurz von dem Leben meines Vaters be- 
richte, ehe ich von dem Haufe erzähle und mas ihn bewogen, in demjelben 
jeine Heimat zu gründen. 

Mein Großvater war 42 Jahr alt geworden, ehe er ſich verheirathete 
mit der Tochter au einem adeligen Haufe der Umgegend, Die Ehe war 
nad) den conventionellen Gewohnheiten der Zeit und wohl nicht aus Neigung 
geichlofien. Nachdem Erkundigungen eingezogen waren, ob der Stammbaum 
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leine Fehler nachweiſe — denn das war nothwendig, ſollten die Söhne des 
Hauſes nicht die einträgliche Berechtigung auf die Domſtifter, die Töchter 
die Anwartſchaft auf die Fräuleinſtifte verlieren — erging die Anfrage durch 
gemeinſame Freunde zuerſt an die Eltern der Braut, die ſelbſt kaum gefragt 
wurde, jedenfall3 nicht gewagt hätte, dem Befehl ihrer Yamilie entgegen zu 
antworten. Dann wurde eine flüchtige Belanntichaft vermittelt, die kaum den 
Charakter des Zufälligen trug. Gewöhnlich) wurden dazu die Jahrmärkte 
in irgend einem Städtchen der Provinz benußt, wo die abdeligen Familien 
der fernen Umgegend zujammenzufommen pflegten. Der Bewerber brachte 
glei) die üblihen Brautgeichente mit. Die Ueberreichung derjelben war der 
Antrag, der eine weitere Neigungserflärung unnöthig madhte, die Annahme 
war die Form der Berlobung. 

Mein Großvater fam mit feiner nadhmaligen Gattin auf den Markt 
in Putlig zufammen, der Muff und Pelzkragen aus Zobel wurde überreicht 
und acceptirt. Dann jahen ji die Verlobten nicht wieder bis zur Hochzeit, 
die im reife der Nerwandtihaft und Nachbarſchaft begangen wurde. 

Die Ehe wurde aber eine glüdlihe Dank der Vortrefflichleit meiner 
Großmutter, die duch Pilichttreue, Selbitlofigkeit und Verſtand fidh der 
Ihroffen. Eigenartigfeit de3 an Geift und Bildung überlegenen gelehrten 
Gatten umnterordnete, mit praftiichem Sinn das Haus führte und zu der 
jtrengen Slindererziehung des Vaters die liebende Milde fügte. Sie erwarb 
ſich dadurch nicht allein die treue Anerfennung des Mannes, jondern die An— 
betung ihrer Rinder und aller Derer, die in den Kreis ihres Waltens traten. 

Mein Vater jah in ihr das volllommenjte Wejen, das ihm im Leben 
begegnet war, und fprad bi in fein hohes Alter nie anders von ihr als 
mit Thränen der Rührung und Dankbarkeit im Auge, und ich Habe 
von Allen, die fie gefannt hatten, ob hoch oder gering, fein Urtheil 
beftätigen hören. 

Damals bejtand noch die Dienftverpflichtung der Bauern dem Gutsherrn 
gegenüber. Die Männer leifteten diejelbe auf dem Felde oder durch Zuhren, die 
erwachſenen Töchter der Bauern, indem fie ein Jahr lang als Mägde im 
Haufe der Gutsherrichaft dienten. Das wurde zu einer Urt Erziehungs- 
zeit unter den Augen und der mütterlihen Anleitung der Gutsherrin, und 
manche Greifin des Ortes hat mir von diefem Jahre, das ich oft auf 
fängere Zeit ausdehnte, al3 der glücklichſten Zeit ihres Lebens erzählt und 
gepriejen, was ſie der alten gnädigen Frau verdanfe. In der fcheinbaren 
Härte diejer Dienjtbarfeit lag der Grund zu einem patriarhafiichen Ver— 
hältniß, das freilich mit derjelben zufammenbredhen mußte, deren Folgen 
aber noch lange nachdauerten. 

Bon den vier Kindern meiner Großeltern war mein Vater das jüngfte. 
Zwei Töchter, die eine als Kind, die andere faſt erwachſen, ftarben und 
nur die beiden Söhne überlebten die Eltern. Die beiden Brüder, faum 
ein Jahr im Alter auseinander, waren dod) in Anlagen und Lebens: Auf- 
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fafjungen jehr verjchieden. Karl, der ältere, war liebenswürdig, aller Welt 
vertrauend, ſich jelbft am meiſten. Mit glüdlichitem Gedächtniß, leichter 
Faſſungsgabe, feinem Sinn für Poeſie und Kunſt verband er dad Talent 
anregenden Geſpräches. Er liebte Gejelligkeit, auch die der Damen, war 
ichnell der Mittelpunkt der Gejellichaft und wußte, daß er gefiel. Eduard, mein 
Bater muß in feiner Kindheit im Vergleich mit jeinem Bruder unbeholfen, ohne 
Vertrauen zu eigenen Fähigkeiten gewejen jein. Wenigitens jchilderte er ſich 
jelbjt jo, und fein Bater muß ihn das haben fühlen laſſen. Das ging ihm 
dur das ganze Leben nad) und machte ihn in feiner Jugend ungefellig. 
Dafür war er praftifch und Far in jeinem Urtheilen und Schaffen, aber ein 
Zurüdweifen alles Deffen, was ohne Nuten zum Schmuck allein diente, 
ließ ihm in der Mebertreibung oft bizarr erjcheinen. Jeder äußere Schein 
war ihm zuwider und blieb e3 bis im fein hohes Alter. Darin aber waren 
die beiden Brüder gleich, daß fie, wie fie das an dem Beifpiel ihres Vaters 
fernten, Wifjen und Bildung vor Allem hochhielten und erjtvebten. Mein 
Großvater aber bejtimmte nad) der Anjicht, die er über die Fähigkeiten jeiner 
Kinder hatte, dem älteften Sohn eine wifjenschaftliche Ausbildung, während er 
meinen Water für eine militairische Laufbahn vorbereiten ließ. Gegen diejen 
Beihluß wäre ein Einwand unmöglich erſchienen, wie überhaupt mein Groß- 
vater unerjchütterlich jtreng war und aud) in den Dingen an den Gewohn— 
heiten feiner Zeit und ſeines Standes feit hielt, die veraltet waren und 
jeinen Söhnen viel ſchwere Stunden machten. So bradte er jeinen älteſten 
Sohn. auf das Alumnat des Klojterd Unjerer Lieben Frauen in Magdeburg, da 
aber diefer damals ſchon Domherr von Magdeburg war mit der Beredhtigung 
das Domherrnfreuz zu tragen, befahl er da3 dem Knaben und dufdete nicht, 
daß er ohne dieſe Decoration ausging. Der Arme mußte die ihm jo läftige 
Yuszeihnung noch obenein gegen die Nedereien feiner Mitjchiiler durch- 
fämpfen. 

Mit meinem Vater aber reijte der Großvater, al3 jener faum 12 Jahre 
alt war, nad) Berlin, ihn dem König Friedrich Wilhelm III. perſönlich vor— 
zuftellen, um ihn bei der Leibgarde einjchreiben zu laſſen. Dem Knaben 
blieb diefe Audienz durch's Leben in unauslöfchliher Erinnerung. Nachdem 
er einige Fragen, die der König an ihm richtete, feit und entjchieden beant= 
wortet hatte, forderte der General von Köderit, der der Vorftellung afjtitirte, 
ihn auf, durch die geöffnete Thür in das Nebenzimmer zu jchreiten und bis 
an das Ende zu gehen, wo ein grüner Schirm ftand. Hinter diejem trat 
die Königin Luiſe hervor, richtete an das verlegene Kind ein paar auf- 
munternde Worte und ftreichelte ihm die Baden. Von nun an hatte der 
Knabe das Recht, die Junkeruniform zu tragen, Cordon und Dffizterfeder- 
bujch und den Säbel mit dem Offizier Portesepde anzulegen. Uber er er- 
inmerte ſich auch jehr deutlich, daß er jchon damals die Empfindung gehabt 
hätte, es ſei nicht würdig, daß Kinder Kleidung und Ehrenzeichen wie eine 
Spielerei trügen, die Männer in voller Kraft als Schüter des Baterlandes 
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bezeichneten, und nur mit Thränen des Wergerd und der Scham, nur ge— 
zwungen hätte er al3 Knabe die Uniform angelegt. 

Zwei Jahre jpäter wurde mein Vater nad) Berlin auf die „Acad&mie 
militaire des Nobles“ gebradt, einer Schöpfung Friedrichs des Großen, 
die durch ausgezeichnete Lehrkräfte für die Militaircarrière vorbereitete. 
Dieje Schuljahre waren die glüdlichjte Zeit im Leben meined Vaters. Nach 
dem ftrengen Zwang im Elternhauſe, der, wenn auch durch militatrische 
Disciplin geregelte freie Verkehr mit Alterdgenofjen, der Freundichaften an— 
bahnte, die fir das Leben audhielten, und dazu für den wiſſenſchaftlich 
jtrebjamen, heranmwachjenden Jüngling der anregendſte Unterriht. Bor 
Allen waren e3 die Vorträge des berühmten Hiftoriferd Ancillon, die ihn 
jefjelten, neben der liebenswürdigen Perjönlichfeit des Lehrers jelbit. Eins 
Hat er diefem aber nie vergeſſen. Ich habe Shen erwähnt, dab im Ver— 
gleid; mit den glänzenderen Fähigkeiten jeines älteren Bruders die An— 
fagen meines Vaterd unterjhäßt wurden, und daß mein Großvater das 
offen ausſprach. Das Hatte das Selbjtvertrauen des Knaben erſchüttert 
und lange konnte er ſich nicht von dem Drud befreien, den das auf feine 
ganze Entwidelung ausübte. Diejen hob ein Wort des bemwunderten 
Lehrers, der, an einen Heinen Tadel anfnüpfend, jagte: „mais vous ötes 
done une des meilleurs tötes de la classe!" Mein Vater jah ihn er: 
jtaunt an, und wie durd einen Zauberjchlag war der Bann von ihm ge: 
nommen. Nächſt dem Erweden der eigenen Ueberſchätzung giebt es nichts 
Gefährlicheres in der Erziehung, al3 da3 Hemmen de3 Selbitgefühls. 

Unterdefjen Hatte ſich der politiiche Horizont mehr und mehr verdüſtert 
und im Herbit 1806 zweifelte Niemand mehr an dem Ausbruch des Krieges. 
Auch unter den Schülern der académie militaire fing der Kampfesmuth 
ihre Berufes an lebendig zu werden und mit unbejchreiblichem Jubel em— 
pfingen ſechs derjelben, unter denen mein Vater, die Nachricht, daß ſie durch 
Gabinet3ordre der Armee eingereiht wären und jofort in Diejelbe einzu— 
treten hätten. Mitte September reijte mein Vater nad) Naumburg und 
trat dort in das erſte Bataillon Leibgarde ein, mit dem er zunächſt über 
Erfurt und Weimar marjdirte, die unglüklihe Schlaht bei Auerjtädt mit- 
machte. Darauf fam der Rüdzug nad) Prenzlau, die Capitulation und Die 
Entlafjung der Offiziere, die ji) auf Ehrenwort verpflichten mußten, in 
diefem Kriege gegen Napoleon die Waffen nicht wieder zu führen Mein 
Vater fehrte in das Elternhaus zurüd. Hier, nad) dem Jubel der fampf- 
muthigen Jugendzeit, begann ein düſteres, traurige Leben in jeder Be- 
ziehung. Das Vertrauen auf die unbefiegbare Armee des großen Friedrich 
war gebroden und damit die Hoffnungen auf die militärijche Laufbahn ver: 
nichtet. Für geträumten Kampf und Sieg Niederlage, Schmach und That: 
fofigfeit. Der Feind im Lande, dejjen Ertrag die Contributionen weit iiber 
die Leiſtungsfähigkeit abjorbirten und dazu durch zwei Jahre die Laſt feind- 
liher Einquartierung. Und das Ende diejer Zuftände war umabjehbar und 
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immer umerträglicher wurde da3 müſſige Leben. Mein Vater nahm einen 
unbejtimmten Urlaub, bezog im Herbſt 1808 die Univerfität Göttingen und 
ging don da im Jahre 1811 nad Berlin, wo ein buntes gejelliges und 
wiſſenſchaftlich anvegendes Leben fich für ihn entwidelte. Die ganze Jugend be- 
jeelte derjelbe Gedanke, dieſelbe Hoffnung auf einen ehrenvollen Umſchwung 
der drüdenden Verhältniffe, denn Jeder fühlte die allgemeine Noth, und der 
Patriotismus, der die Begeifterung des Einzelnen kräftigte, erhob zündend die 
Aller. Alle Verjchiedenheiten, Particularismus, überlebte Traditionen 
Ihwanden und eine und diejelbe Erwartung erfüllte alle Gemüther und 
ftärfte ji zur Opfertilligfeit, die bereit war, Gut und Blut hinzugeben 
für die Erhebung des Vaterlandes. Da fiel die Nachricht des Unterganges 
der franzöfiihen Armee wie ein erleuchtender Blitzſtrahl durch die gewitter— 
ſchwarze Naht der Heimatsgeſchicke. Für meinen Vater war das der 
Ruf zum Wiedereintritt in die Urmee, dem er ungefäumt Folge letitete. 
Mehrere Male leicht uud bei Nollendorf durch eine Granate ſchwer durch das 
Bein verwundet, wurde er über Teplig nad Prag tranzportirt, wo er 
3 Monat an das Krankenbett gefefjelt war, bis er, faum geheilt, mühjam 
nad Berlin trandportirt werden konnte. Da erſt erfuhr er, daß ſchon vor 
Monaten jeine über Alles geliebte Mutter nach furzer Krankheit geftorben 
jei. Welche Heimkehr in das Elternhaus, das ihn vereinfamt und übe 
empfing, der Vater alt geworden und noch fchroffer und in fich gefehrter 
als vorher; die Holzgebäude durch eine Feuersbrunſt niedergelegt; für den 
neuen Hof, an ganz anderer Stelle al3 der alte, faum die Fundamente 
gelegt; dazu er jelbit no an Krüden, erihöpft von langer und oft recht 
unzureichender ärztlicher Behandlung. Das waren ſchwere freudloſe Tage 
und es erjchien fajt wie eine Erlöjung, daß er, zum Fußdienſt untauglich 
geworden, zum Generalſtab verjegt wurde und der Armee nad) Frankreich 
folgte. In Nancy angelommen, wurde er Adjutant und blieb dort längere 
Bett. Er wohnte im Haufe eines alten BOjährigen Mannes, der nie ver- 
heirathet gewejen war, des Baron de St, Vincent, und dem feine 84 jährige 
Schweiter dad Haus führte. Eine junge Großnichte Hatten die beiden Alten 
als Adoptiv-Find zu fich genommen. Nach vollbrachtem Dienft dinirte mein 
Vater mit den Dreien und biieb dann mit ihnen am coin du feu fißen 
und das durch mehrere Monate. Die franzöfische Sprache Hatte er ſchon 
im Elternhaufe gelernt und auf der Schule vervolllommnet, da dort die 
meijten Oegenjtände franzöfiich gelehrt wurden. So bildete fih ein fait 
freundichaftlidher Verkehr, der von dem alten Lebemann in freieftem Geſpräch 
aufrecht erhalten wurde. Man vergaß, daß man in Feindesland war, und 
in der That hatte man nur gemeinfame Feinde, die Revolution und den 
Ufurpator, den gemeinfamen Wunſch nad Frieden. In vielen Dingen 
wichen freilich die Anfichten der beiden Jungen von denen der beiden Alten 
bedeutend ab. Zum Beijpiel wollte der alte Baron nichts von der Liebe 
willen: l’amour, qu’estce «que ca veut dire? Ce sont des böätises. J’ai 
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htéẽ souvent amoureux de quarante ä la fos — en sortant de l’opera!“ 
Dann, wenn er jich weitläufiger über das Thema expliciren wollte, jchnitt 
ihm die Großnichte Die Rede ab mit den Worten: „Oui, mon oncle, nous 
connaissons vos idees la dessus.“ Vielleicht theilte fie dieſe nicht. 
Uebrigend jchilderte fie mein Vater, wenn nicht Schön, jo doch anmuthig 
voll Frohfinn und Leben. Die Erinnerung an das junge Mädchen war 
unzertrennlich von der an feinen Aufenthalt in Nancy, und der Ort ift ihm 
ſtets lieb geblieben und das trug viel dazu bei, jeine Vorliebe für Frankreich 
und die Franzoſen zu mehren. Noch in den Sechsziger Jahren fuchte er dieje 
jeine Lieblingsſtadt wieder auf und erfundigte fi) auch nad) Mademoiselle 
de St, Vincent. Sie lebte noch, eine Greifin in Nancy, war aber frant 
und fonnte feinen Beſuch empfangen. Im Jahre 70 kam ich ſelbſt mit 
Sozarethzügen mehrere Mal nad) Nancy und lernte die Vorliebe meines 
Vaterd für dieje eigenthümlih) angenehme Stadt fennen. Sch fragte aud) 
nah der alten Dame. Sie Hatte fih nicht verheiratfet und lebte 
noch, wenn auch in ſtrengſter Zurücdgezogenheit. Wie anderd mar die 
Belt geworden, feit damals der junge, feindliche Offizier und die lebensfrohe 
eben erblühte Franzöfin die Flammen im Camin des grand oncle jhürten? 

Dann war mein Vater nod einige Mal in Paris, kam aber nad 
vollendetem Kriege um jeinen Abſchied ein, da der gealterte und einjame 
Vater ihn in jeiner Nähe zu Haben wünſchte. Er übernahm einjtweilen 
das Heine Gut Retzin und richtete fi auf demjelben jo gut es eben ging 
ein. Das war damal3 freilich leichter al3 jebt, denn der Krieg und feine 
Nachwehen hatten Jedermann auf höchſte Anſpruchloſigkeit und Einfachheit 
bingewiefen. Jeder ſuchte es dem Andern nad) diefer Richtung zuvorzu— 
tbun, aber die gemeinjame Noth hatte auch die Schranken, die noch vor 
wenig Jahren die Kreife der Gejellichaft trennten, niedergerifjen und Alle 
unterftüßten fich in der Friedensarbeit für das Vaterland, nachdem fie in 
dem Werke des Kampfes und der Gefahr gelernt hatten, zufammenzubhalten 
und zuſammenzuwirken. Es fam eine Zeit, in der alle Kräfte ich ent- 
widelten und in der der zertrümmerte Wohljtand anfing ſich wieder zu er- 
holen. Mein Bater gab fih mit Harem, praftifchen Geiſt und unermüd- 
Iihem Eifer der Aufgabe hin, jein durch lange Verpachtung entfräftetes Gut 
zu heben, und bradite diefer Aufgabe jedes Opfer, zunächſt aud das Der 
eigenen Behaglichkeit. Er richtete ji in einem Häuschen ein, dag für den 
letzten Pächter leiht aus Fachwerk aufgebaut war und das kaum den be- 
ſcheidenſten Anſprüchen genügen fonnte. Es Hatte drei Fenſter zu jeder 
Seite der Hausthür, war nicht einmal unterfellert, und hatte dann zwei 
Giebelzimmerchen unter dem Ziegeldach. In diefem Häuschen wohnte mein 
Later erjt einige Zeit allein, dann verheirathete er fi, ohne dad Haus in 
den eriten Jahren zu erweitern; in demjelben wurden meine Schweiter und 
ih geboren und wir verbradjten in ihm die erjten Lebensjahre. Da Dienit- 
boten-Wohnungen umd Küche mit in dem Häuschen untergebradit werden 
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mußten, hatten meine Eltern für ji nur ein zweifenjtrige und zwei eins 
fenjtrige Zimmer zur Verfügung und meine Mutter fand ſich in diefe Bes 
ſchränkung und wußte mit Umſicht und Geſchick der Kargheit des Raumes 
immer noch einen fleinen Schmud vder Behaglichkeit zu geben. Das bat 
jie durch das ganze Lehen fortgeführt und zu Allen, wozu fi Haus und 
Garten jpäter entwidelt und herausgearbeitet haben, hat jie allmälig, mit 
fleinen Mitteln, daS Fundament gelegt. Und wie klein war diefer Anfang. 
Das Häuschen jehe ich noch vor mir. Ich Habe es jchon und zwar aus 
der eigenen Erinnerung bejchrieben und will nur noch Hinzufügen, daß fich 
hinter demjelben ein Heines Gemüſegärtchen hinzog, nicht breiter als das 
Haus und dann jpiß auslaufend, etwa 150 Schritt lang. Begrenzt wurde 
e3 durch einen jchrägen, halb verjumpften Graben, der es von einer Vieh— 
foppel trennte. Der Mittelfteig ging zwifchen zwei langen jchmalen Beeten 
hin, auf denen von Buchsbaum eingefaht, die einfachiten Gartenblumen 
bfühten, ein farger, anſpruchsloſer Schmud. Hinter diefen im rechten 
Winkel auf dieſelben angelegt, famen Gemüjebeete, alle jauber gehalten, 
Dank dem Fleiß und der Sorgfalt eines zu Allem geſchickten Diener, den 
mein Vater während der Campagne als Burjchen gehabt hatte, der ihn 
während feiner Verwundung pflegte, den er mitbradte und der aud im 
Dienjte meiner Eltern bi zu jeinem Tode blieb. Daß der alte Wunderlich 
(fo hieß er wirklich) mein bejonderer Freund war, mur nebenbei. 

Das Gärtchen, das meine Mutter jpäter durch Anpflanzungen blühenber 
Gebüſche abgrenzte, war der Schaupfag meiner erſten Kinderjpiele und Die 
Kinderphantajie ſchuf fih aus ihm eine Kleine Welt. Jeder Pla, jeder 
Stein hatte jeinen bejonderen Namen, jeder Strauch barg ein eigenes Ge— 
heimniß. Je mehr die Einbildungskraft zu ergänzen, die findliche Erfin- 
dung umzumandeln hatte, dejto fühner fonnten fie walten. Je enger, je 
einfacher die Wirklichkeit, dejto weiter das Feld der Gedanten. Vom erjten 
Bewußtſein an zeigt jich im Kinde der Trieb zum Schaffen und Ummandeln 
und führte das aud nur zum Bernichten und Berjtören; ebenfo zum Be— 
figen und fein Eigen Meinen, und beträfe es aud oft nicht3 al3 einen ein- 
gebildeten Gegenjtand. Zum Spielen bedarf dad Vergnügen des Kindes To 
wenig, und am fiebjten ahmt es halb zum Schein, das Schaffen und Die 
Arbeiten der Großen nad. So wurde aud eine verlorene Ede im Gärtchen 
zum eigenen Garten gejchaffen, mit Graben, Pflanzen und Gießen, und wie 
jtol; waren wir, wenn eine felbjt gezogene Blume zum Blühen gelangte. 

Al3 mein Großvater jtarb, id) war damals 51% Jahr alt, und mein 
. Vater mit feinem Bruder den Grundbejiß theilte, wurde nad) langem 
Ueberfegen beichlojjen, daß wir in Nein unjeren Wohnſitz behalten jollten. 
Meinem Vater war der Ort lieb geworden, auf den er num ſchon jeit 
mehreren Jahren jeinen Fleiß gewandt hatte. Eigene Arbeit it ein Stüd 
von uns jelbit, in ihren Erfolgen finden wir ung wieder und trennen uns 
ihwer davon. Es war eine alte Bauernütte, daß ein junges Ehepaar, 
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wenn es einzog auf den Hof, gemeinfam einen Baum pflanzen mußte auf 
das Gehöft und daß die Frau, wenn fie al3 jolche über die Schwelle des 
Haufes trat, zuerit Feuer anmadıte auf dem Herd, als Zeichen, daß ſie 
Wurzel jchlagen wollten und fchaffen im Mittelpunkt de3 eigenen Befibes. 
Auch meine Mutter hatte gepflanzt im eigenen Garten und freute fih an 
dem Wurzelichlagen und Auffprießen. Ein einziger Baum jteht noch von 
diefer eriten Pflanzung, eine alte Afazie, die jih in vier Stämme theilt 
und oft jchon drohte ihr Ziel erreicht zu haben. Noc Habe ich jie immer 
geihäßt und zu erhalten gejucht, während alle anderen Bäume der Wande— 
{ung der Gartenanlagen zum Opfer fallen mußten, Und dieje, eigentlich 
nicht Schöne Akazie bezeichnet mir noch immer den Ort meiner eriten Rinder: 
ſpiele und um fte baut fich in der Erinnerung das ganze Gärtchen meiner 
Eltern wieder auf. Außer mir weiß wohl Niemand mehr von ihm, 

Aber da3 Bleiben in Nein bedingte den Neubau eines Wohnhaufes, 
oder doch die Erweiterung des alten Häuschens. Mein Bater entichloß ſich 
für Letzteres, denn er hoffte das billiger herjtellen zu können als ein ganz 
neues Gebäude, und war überdies immer der Meinung, ein Haus auf dem 
Lande müſſe von innen heraus, nad) dem Bedürfnig gebaut werden, weil 
es dann weder zu groß noch zu Hein würde. Auf die äußere Architektur 
wurde gar nicht Niückjicht genommen, das verlangte auch die damalige Zeit 
nicht, die fi) dem Einfachſten und Unjcheinbarjten zuneigte, und die jo weit 
darin ging, daß fie da3 Zweckmäßige noch über das Bequeme ſtellte. Das 
wäre num Alles ganz zeitgemäß gewejen, wäre überhaupt von dem aften 
Haufe viel Verwendliches übrig geblieben, aber die Rüdjicht, von ihm jo 
viel al3 möglich zu bewahren, hemmte nur dad Neue und bedingte manche 
Unzulänglichfeit und einige jehr unbequeme Jahre für meine Eltern, die in 
einem Hauſe wohnen mußten, das zu zwei Drittel neugebaut wurde, das 
fange nad einer Seite fir Wind und Wetter offen war und in’ welchem 
jie dann von einem Raum in den anderen zogen. Wie fie das möglich 
machten und ertrugen, ijt mir nicht erinnerlich mehr, denn für und Kinder war 
der Bau eine immer neue Quelle des Staunen: und Vergnügens. Nicht 
allein, daß wir mit Bauführern und Handwerkern Freundichaft ſchloſſen, um 
entweder ein altes Spielzeug auszubejjern und wieder herrichten zu lafien, 
oder neue zu lernen, auch der Wedel, dad Taufchen des einen Raumes 
mit dem anderen machte uns Freude und mir bejonderd erweckte jede 
Arbeit der Bauleute neue3 Intereſſe. Die Gejchielichkeit, die dur Er: 
fahrung gewonnenen Handgriffe, die Erfindungsgabe der Handwerfer habe id) 
immer gern beobadjtet und mich an dem Entjtehenden gefreut. Endlich war 
da3 Haus fertig, un innen groß und geräumig, wenn auch äußerlich un— 
Ihön und ohne allen Schmuck. Es ſtreckte jich fang Hin, jtedte in Der 
Erde und trug ein verhältnißmäßig zu hohes Dad. Daß es aber im 
Laufe der Jahre mancherlei bequeme Berbefjerungen erfuhr, mehr und mehr 
in den Park Hineingezogen wurde, namentlicd) durch einen Vorgarten, zu 
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dem ich den Raum dem Wirthichaftshofe abgewann und daß e3 auf der 
Gartenjeite, weit auf's Dad Hinauf, mit wilden Wein beranft war, ver: 
dedte den Bau aus Badfteinen und gab dem Ganzen ein freundliches An— 
jehen. Dazu fam eine jehr bequeme Dispofition der freilich niedrigen 
Zimmer, denn die Höhe hatte das alte Haus, das anſtatt des früheren 
Fachwerks, maſſive Wände erhalten, bedingt. In diefem Haufe verlebte ich die 
legten Jahre der Kindheit, die beglücdenden Wochen der Schulferien, das Hinaus- 
ziehen auf diellniverfität, und hier entftanden meine erſten fiterarifchen Arbeiten. 

Zwei Eigenfchaften bewährte dad Haus — es war wohnlih und gaft 
frei in ausgedehnter Weije, für die Verwandten und Freunde der Eitern 
und für die Jugendgenoſſen der Kinder. Es hat glüdliche Tage gejehen, 
fröhliche und poejievolle und manche freundliche Erinnerung folgte den ge: 
jchiedenen Gäſten, manche dankbare nahmen ſie mit. 

Mit der Ausdehnung des Haufes erweiterte fich auch der Garten und 
gejtaltete fich, durch glückliche und geſchickte Benutzung alter und herange= 
wachſener Bäume, durch Hineinziehen eines neu gepflanzten Gehölzes und 
zweier Teiche zu einem Heinen Park aus, der größer fcheint als er tit, 
weil er überall hin in freies Feld geht. Ein Dörfchen mit feinen rothen 
Dächern, von Baummipfeln überragt, das fi von einem mit dunklen Fichten 
bewachjenen Höhenzuge abhebt, fchließt die Ausficht, wenn der Blid über 
die fornwogenden Felder und grünen, von Baumgruppen unterbrodenen 
Wiejenflähen hinſtreift. Es iſt ein Fleckchen märkiſcher Erde, das den 
Fremden nie durch beſondere Naturſchönheiten überraſchen, das ihn aber 
ſchnell anheimeln, das er bald lieb gewinnen wird. Wie muß es nun erſt dem 
an's Herz gewachſen ſein, dem auf ihm das erſte Bewußtſein des Lebens 
aufging, der hier aufwuchs, dachte und träumte und dem jeder Baum, jeder 
Durchblick, jede Wendung des Weges eine Fülle von Erinnerungen weckt? 
Kindheitsfreude, Jubel und Uebermuth der Jugend, höchſtes Glück und 
bitterſter Schmerz des Lebens klingen wieder an in der Empfindung. 
No like home. MWber nicht allein die Bäume im Garten, auch das Haus 
jelbft mußte mehr und mehr den gejteigerten Ansprüchen des Lebens und 
des Comforts, den Anforderungen der Gaftlichleit Rechnung tragen. Meine 
Mutter hatte Freude an dem Ausjchmiüden ihres Heinen Neiches, mit dem 
jie allmälig und faſt unmerflih vorfchritt, ſowohl im Haufe, als im 
Garten, und fpäter hatte ich nur fortzuführen, was fie in dieſer Beziehung 
begonnen Hatte, und auf Grund ihrer Anlagen weiterzugeben. Eins ent: 
widelte ji) aus dem Andern und wie aus der ſchwanken Gerte, die fung- 
ſam mit ihren Wurzeln weiteren Boden gewann, der Stamm ſich hob und 
die Laubkrone fi wölbte um fräftige Uefte, fo wuchs und breitete ji das 
feine Gärtchen meiner glüdlihen Kindertage zu grünen Wiejenfläden mit 
ſchattigen Baumgruppen aus innen heraus, wie mein Vater es gewollt 
hatte, und obgleich) er da8 Werdende kaum beachtet hatte, freute er ſich doch 
an dem Getvordenen und wenn er als faſt TOjähriger Greis mit mir den 
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Garten durchichritt, rollte ji das Bild feines ganzen Lebens vor ihm auf, 
an jedem Baum, an jeder Fernſicht ſchloß ih ihm ein Blatt aus dem 
Bude der Erinnerung auf. Sch wußte vorher, was er hier in’3 Gedädht: 
niß zurüdrufen, dort wie zum tie vielften Male mir erzählen würde; 
und jeßt, wie oft jchreite ich denjelben Weg und meine, ich hätte ihn noch 
“ zur Seite und höre noch den Laut feiner Stimme und wiſſe genau vorher, 
was er mir über dies oder jenes jagen müfje, auch über das, was über 
feine Tage auf Erden Hinausreiht. Wenn das Fortleben nad) dem irdiſchen 
Tode und auch ein unergründliches Räthſel bleiben joll, daS Fortleben in der 
Liebe der Zurüdbleibenden ijt mehr als Erinnerung, ijt lebendig, und das 
Beite, was wir wirklich bejaßen, kann und nie ganz genommen werden. 
Aber ih muß wieder zurüdgreifen, um die Fäden meiner Erinnerungen 
nicht allzu unchronologiſch durcheinander ſchießen zu laffen. Der Frühling 
des Jahres 1848 war gekommen und feine politiihen Stürme brauften 
duch Europa. Ich ſelbſt erlebte diefelben in Italien, faft ohne Nachricht 
von dem, was in der Heimat geſchah. Lange zurüdgehaltene Hoffnungen 
entfefjelten fih und juchten auf noch ungeebneten Bahnen Die Ziele der 
Erfüllung. Auf der anderen Seite gingen die aufgeregten Wogen der Be- 
fürchtungen weit über die Schranken der Dämme, die althergebradhtes Recht 
durch, Jahrhunderte gezogen Hatte Alles ſchien zu jchwanfen und 
Parteiungen zerrifjen die Verbindungen der Gejellichaft, die, auf dem 
Sande wenigitend, ſich friedlich gefnüpft hatten. Meinen Vater, der Alles 
das jchon längſt vorher gefehen und gejagt hatte, fand ich verjtimmt über 
die Meinungsfämpfe, denen ſich Keiner entziehen konnte, als ih im Juli 
von der Reife heimkehrte. Im Herbſt jtarb fein Bruder, der zugleich jein 
nächſter Nachbar war. Er felbit jehnte ji) nad) Ruhe. Seine Arbeit 
war gethan; er hatte den angeftammten Grundbeſitz zu neuem Werth 
herausgeichaffen und der Wunſch, fein Alter in anregenden Verkehr, in 
wiſſenſchaftlich ausgefüllter Muße zu genießen, reifte den Entſchluß, ſich 
mit meiner Mutter und meinen Schweſtern, wenigſtens für die größte Zeit 
des Jahres, in Berlin zu etabliren. Dafür erbot ich mich, die Bewirth— 
ſchaftung der Güter in ſeiner Gewohnheit und nach ſeinen Anordnungen 
weiter zu führen und der Sommer ſollte wieder in alter Weiſe die 
Familie in dem Allen ſo lieben Retziner Hauſe vereinigen. Der freundliche 
Plan wurde durch mehrere Jahre ausgeführt und gab mir Muße zu 
literariſchen Arbeiten und Reiſen. Ich lernte London oberflächlich und, bei 
zweimaligem Aufenthalt, Paris genau kennen, jeden Winter aber brachte ich ein 
paar Monate in Berlin zu, jedes Frühlingwerden lockte uns, und mit uns 
einen großen Kreis von Freunden, nach Retzin und beſondere Freude war es mir, 
halb als Hausherr, den Meinigen die unveränderten Räume zu bereiten 
und unſere gemeinſamen Gäſte zu empfangen; die dem Hauſe ſeinen eigent— 
lichen Charakter, den einfachſter Gaſtlichkeit gaben. Ich will dieſe auch an 
meinen Leſern üben und ſie einladen in der Rückerinnerung zu einem Feſt, 
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das id aus dem Gedähtnig zurüdrufe und das eine Wandelung meines 
Haufes abſchließt, zugleih mit einem Abjchnitt meines Lebens. 

IH hatte in Berlin den damals gerade durch feine eriten Erfolge ala 
Dperncomponijt berühmt gewordenen Friedrih von Flotow fennen gelernt, 
der fi, getragen von der Anerkennung, die jeine Opern Stradella und 
Martha fanden, einen neuen Librettiiten ſuchte. Mit Bieje (pfeudonym 
Friedrich) war er ausetnandergefommen, mit Charlotte Birch-Pfeiffer konnte 
er nicht recht einig werden, kurz es reizte ihn, es mit mir zu verfuchen 
und auch mid lockte ein Zuſammenarbeiten mit dem jchnellichaffenden, 
heiteren, dazu theaterfundigen Componiften. Wir waren jchnell mit einer 
Neihe von Vorwürfen zu einem Operntert beſchäftigt, und entſchieden uns 
ebenjo jchnell für eine Epifode aus dem Leben des Camoens, die, ald ein- 
actige Oper von Flotow bereits in Paris, wo er jeine Studien gemacht Hatte, 
aber noch jchülerhaft und erfolglos componirt war. ch legte meinen Plan 
für eine dreiactige Oper vor, anlehnend an das franzöfiiche Buch, der jofort 
vom Componijten genehmigt wurde und der ihn glei zur Arbeit anregte. 
Sn Berlin aber ging uns dieje zu langjam von Statten; mandherlei gejell- 
Ihaftlihe und andere Zerjtreuungen hemmten uns; wir fonnten uns nicht 
gleih im Produciren beiprehen und das Umijchreiben nahm dadurd zu viel 
Zeit fort. So entjchlofjen wir uns, nod in den erjten Frühlingsanfängen 
nah Repin zu gehen und vor Abhaltungen jiher, gan; der Gollaboration 
unjere Zeit zu widmen. Es war immerhin ein Entihluß, namentlih für 
Flotow, denn mein Hausjtand war, jolange meine Eltern in Berlin waren, 
in feiner Weiſe für den Empfang von Gäſten eingeridhtet; er beitand mur 
aus einen Diener, der zugleich Kutſcher war, und einer Wirtdichafterin, 
die in jehr primitiver Weije die Küche bejorgte. Uber die fajt überftürzte 
Arbeit ließ in unferer Zurüdgezogenheit feine Einförmigkeit empfinden; der 
Humor ging nicht aus, und der Mangel wurde zum Vergnügen. Wenn 
wir den Tag über gereimt und in Muſik geſetzt, zwiſchendurch dabei auch 
wohl und tüchtig gejtritten Hatten, weil wir meinten uns gegenfeitig Un— 
mögliches zujumuthen, machten wir zur Erholung Spaziergänge in den noch 
unbebauten Wald und trugen und Holz und Tannenzapfen zujammen, mit 
denen wir das Kaminfeuer in unjerem Zimmer unterhielten. Dabei wurde 
vom Theater geplaudert, wurden Erfolge geträumt und Pläne neuer gemein- 
jamer Arbeiten gejchmiedet. Bunt und genial genug jah es aus. Ueberall 
lagen Noten und fliegende Blätter mit Tertfragmenten umber, unfere 
Toiletten waren jo ungenirt als möglich, unjere Tageseintheilung ohne alle 
Negel noch Pünktlichkeit. Aber die Arbeit förderte jih jo ſchnell, daß wir 
meinten, noch Ueberſchuß an Zeit zu haben und daß aus diejer heiteren, 
fünjtleriihen Unordnung ein Project entjtand, wie es nur Werdende planen 
konnten. Wir wollten neben der großen Oper „Indra“, die bereit3 für Die 
nädjite Satfon an mehreren Bühnen angenommen war, nod eine fleine 
zweiactige fertig machen und diefe im Laufe des Sommers mit Dilettanten 
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in Retzin aufführen. Es fehlte dazu auch wirklich nicht viel mehr als 
Alles, aber in unſerem Schaffensdrang ließen wir kein Hinderniß auf— 
fommen. Kurz — alle unſere muſikaliſchen Freunde wurden aufgeboten, theils 
zur eigenen Mithilfe, theil3 zum Werben für unferen Plan; meine Mutter, 
immer bereit, das zu unterjtügen, was ihren Kindern Freude machte, nichts 
ihwer nehmend und jtet3 gemwillt mit praftiihem Rath und unermüdlicher 
Tätigkeit die Gejelligleit zu fürdern, übernahm alle Sorgen des Haus» 
ftandes; meine Schwejitern luden ihre Freundinnen ein zur Mitwirkung; 
Wilhelm Camphaufen, mit dem id jeit Jahren befreundet war, jagte jein 
Kommen aus Düffeldorf zu und verjprad) ung die Pecorationen zu malen, 
jene jhöne und talentvolle Frau eine der Damenrollen in der Oper zu 
fingen; Flotow jtellte jih ein Heines Orcheſter aus den Stadtmufifern 
zweier benachbarter Orte zujammen; ic übernahm die Regie und Beihaffung 
der Koftiime. Wir überboten einander im Eifer für die Sade. Bald war 
ein Holzſchuppen, der mit einem Giebel im arten jtand zum Opernhaus 
hergerichtet umd decorirt; überall wurde gehänmert, geitrichen, gemalt. 
Dann begannen die Proben am Klavier, endlih auf der Bühne Das 
Heine Haus füllte jih immer mehr, aber „kaum faßte es die Zahl der 
Säfte”, die nur bei allerbejcheidenjten Anſprüchen untergebracht werden konnten 
und deren Befanntichaft ich zum Theil erjt machte. Ein Efzimmer und 
der Gartenjaal als Clavierzimmer waren, nebjt Garten und Bühne, Die 
einzigen gemeinjamen Räume, alle anderen waren zu Fremdenzimmern ums 
gewandelt. Wochenlang dauerten die Vorbereitungen, bis endlich der Tag 
des Feites herankam, für den der Geburtstag meines Vaters, der 13. Auguft, 
beitimmt war. Diejer hatte ſich dem ganzen Trubel entzogen und war, 
freilich mit dem fejten Verjprechen, zum Feſt zurüd zu fein, in die Schweiz 
gereift. Zu joldem künſtleriſch gewagten Feſte Hatte fich freilich mein be— 
icheidenes Landhaus in der Priegnig nod nie geboten und Taum fannte 
man e3 wieder als Schauplak einer Wilhelm-Meifteriade, die fich ſchnell 
herausbildete und im Zuſammenwirken zu dem einen Zwed alle Theilnehmer 
da3 eigene nterefje vergeifen ließ, mochten fie num hinter den Couliſſen 
ſchaffen oder vor denjelben in Solopartien ſich auszeichnen oder anſpruchslos 
im Chor mitwirken. Dadurch arbeitete jih aber auch ein Enjemble heraus, 
das weit über dem Dilettantiichen jtand und unter dem unermüdlichen Ein: 
ftubdiren des Componijten auf dem fleinen Raum Scattirungen und Feinheiten 
zur Geltung brachte, von denen unſere großen Opernhäufer nichts wiſſen. 

„Rübezahl" hieß unjere fleine Oper, nad) dem Kobold des Niejen- 
gebirges, deſſen Bild, auf der Schneefoppe thronend, Wilhelm Camphaufen 
unjtvoll auf den Vorhang des Nebinger improvifirten Theaters gemalt 
hatte. Einer der freundlichjten Förderer unſerer Aufführung und fait mein 
Nachbar, wenn die Entfernung unjerer Wohnjige von vier Meilen die Be- 
zeichnung noch gejtattet: Graf Königsmarck, kam mit jeiner Familie direct 
von einer Reife in’s ſchleſiſche Gebirge zur Aufführung, bei der mitzuwirken 


542 —— Gujftav zu Putlig in Karlsruhe. — 


zwei jeiner Töchter ſich freumbdlichit erboten Hatten. Er hatte im Reiche 
Rübezahls jcherzend diefen zum Protector unferer Oper aufgerufen, ihm 
das Gelingen derjelben, das Wohl der Mitwirkenden empfohlen. Der 
Berggeijt hielt was man von ihm forderte und leerte das Füllhorn feiner 
Gunft über mein Haus während der Tage des Feſtes und lange darüber 
hinaus. Der Componijt hatte den Wunjd geäußert, als noch unfer ge— 
meinfames Werf im Stadium de3 erjten Beiprechens ftand, ein Lied mit 
der Harfe begleiten zu laſſen, aber diejer Effect war längft aufgegeben, da 
Niemand, weder unter unjeren Nahbarmufitern, noch unter den Dilettanten 
unfered Kreiſes dieſes Inſtrumentes fundig war. Graf Königsmarck, der 
das hörte, ſchlug fofort feine ältefte Tochter dafür vor, da dieſelbe als 
Kind Harfe gejpielt, ſeitdem freilich die$ nur noch in den Orcheſtern ges 
ſuchte Inſtrument nicht mehr geübt Hatte. Wir hatten faum nod der 
Sache gedadjt und waren fajt überrafcht, als die Damen zu den Opern— 
proben famen, daß mit dem Gepäd ein Harfenfaften abgeladen wurde. 
Unfer Dank für diefe Hilfe wurde freilich) lachend mit der Bemerkung be- 
antwortet, daß es allerdings eine Aufopferung für die Oper jei, denn die 
Saiten hätten Die ungewohnten Finger nach der Jahre lang unterbrocdhenen 
Uebung wund gemacht, jeder Accord verurfahe Schmerzen. 

„Wenn das ijt,“ jagte ich, „wollen wir Flotow doch unter allen Um— 
Itänden die Begleitung auf dem Flügel laſſen, Niemand wird den Harfeneffect 
vermiſſen.“ „Sch habe es nun einmal, wenn auch vielleicht unbedacht, verſprochen,“ 
war die Antwort, „und da ich es verſprach, werde ich ed auch halten.” 

Das imponirte mir gewaltig, und, um doch auch etwas dabei zu thun. 
ließ ih es mir nicht nehmen, die Harfe ftet3 in die Probe und wieder 
hinauf in das Zimmer der Damen jelbjt zu tragen. Jedenfalls möchte ich 
aber behaupten, daß bei der Aufführung die Harfen-Accorde hinter der 
Scene mir von allen Zuhörern den größten Eindrud machten. 

Rübezahls Gunft Hatte bis dahin Alles weit über Erwarten gefördert, 
und nicht3 war ftörend zwischen unjere Sejtvorjtellungen getreten, ja jelbjt 
die Generalprobe war glänzend vorüber gegangen, al3 noch am lebten Tage 
eine Aufregung in die Gejellihaft fam, auf die Niemand vorbereitet war. 
Mein Bater, zu dejfen Geburtstagsfeier ſeit Monaten das Fejt bejtimmt 
war, hatte zwar jeine Rückkehr feſt verſprochen, aber in den lebten Tagen 
blieben die Nachrichten von ihm aus, feine Reiſeroute war nidht befannt, 
und damals verfügte man noch über feinen Telegraphendraht. Wir warteten 
erit auf den anfündigenden Brief von Tag zu Tag, dann auf die Ankunft 
von Stunde zu Stunde Der Geburtötaggmorgen verſtrich, ſchon kamen 
die geladenen Zuſchauer aus der Nachbarſchaft — der, zu deſſen Feier fie 
ji verfammelten, fehlte noch immer, Wir berechneten jeden Zug, mit dem 
er auf der drei Meilen entfernten Eijenbahnjtation hätte eintreffen fünnen, 
Berlegenheit, Spannung, zuleßt Sorge ergriff uns und theilte ſich allmählid) 
allen Verſammelten mit. Die Stimmung wurde immer peinlider. Da, 


— Mein Elternhaus. — 345 


im allerlegten Augenblid fam der Ertvartete, ganz vergnügt mit Freunden, 
die aus Hamburg zur Aufführung gelommen waren, Er hatte auf der 
Eifenbahnftation übernadtet, wollte ung, troß der Erwartung, überrajchen 
und war froh, allen Vorbereitungen jeiner Geburtstagsfeier dolllommen 
entgangen zu fein. Wenigſtens hatte er erreicht, daß ihn Jubel empfing, 
lauter, al3 wenn er ſich angemeldet hätte. Sein Erjcheinen löſte mit einem 
Schlage den Bann, der durch den ganzen Tag immer dridender geworden 
war, und die nun freudig erhöhte Stimmung fam der ganzen Feier zum 
Vortheil. Rübezahl, der Schußgeiit des Feſtes, hatte gezeigt, daß er auch 
neden fönne, aber jchnell wieder feinen jcheinbaren Schabernad zum Guten _ 
gewendet. Unſere Aufführung ging volltommen correct, ohne Spur dilettantijcher 
Unfertigfeit, von Statten; al3 die Gejellihaft in erhobenfter Stimmung nad) 
dem Schluß durch den Garten jchritt, flammten in allen Bosquet3 bengalijche 
dlammen auf; und da3 erleuchtete Haus empfing gaftlih die von allen 
Seiten zujammen gefommenen Gäjte, und das Feſt ſetzte ſich fort bis jpät 
in die Nacht. 

Es war das leßte Yet, das ih im Elternhauſe als jolcdhes feierte. 
Schon wenige Monate jpäter fing id an, es al3 mein eigenes herzurichten, 
und meine Eltern fiedelten auf ein anderes benachbarte Gut zum Sommer: 
aufentgalt über. Die Harfenaccorde der Rübezahl-Oper klangen noch durch 
ein langes Leben. 

Für den neuen Hausjtand wurden die Zimmer anders disponirt, durch 
Umlegung der Treppe neue geichaffen, der große Hausboden für Fremden— 
zimmer zu Manjarden ausgebaut, dad Ganze dem Geſchmack der Zeit, die 
wieder Freude an dem Schmud der Räume hatte, angepaßt. Im Aeußeren 
blieb das grüne, bis über das Dad) umrankte Haus fajt unverändert. Erjt 
nad einigen Jahren baute ich einen Heinen Flügel an, in dem unjere jechs 
Kinder aufwuchſen. So wandelte ji) das Haus wieder zum Elternhauſe. 
Welch glüdlihe Kindheit wurde hier verlebt, welche freudenreiche Jugend: 
zeit, wenn die Söhne in den Schulferien mit ihren Freunden Lebensluſt, 
Knabenübermuth, überbraujende Kraft austobten in der Freiheit, die Haus 
und Garten jo uneingejchränft gewährte, Dabei empfing die Jugend dod) 
poetijch gejhmiücdte Stunden und nahm aus der Zeit der Sinabenjpiele und 
jpäter der Jünglingsbegeiſterung manch unvergehlichen Eindrud hinaus in's 
Leben. Unjer Haus war fait nie ohne Gäſte und, jelbjt für die Winter: 
zeit, jo lange wir auch diefe auf dem Lande verlebten, verjchmähten es 
unjere Freunde nicht, unjere Zurüdgezogenheit auf einige Wochen zu theilen. 
Sm Sommer natürlid) war das regjte Treiben und, wenn ji die Jugend 
im Feld und Garten ausgetobt hatte, oder die Negentage im Hauſe mit 
Aufführungen dramatijirter Märchen ausfüllte, für die ſich allmählid eine 
volljtändige Garderobe angejammelt hatte, die im einer geheimmnißvollen 
Truhe bewahrt wurde, verfammelte ſich der Kreis des Haufes im luftigen 
Sartenjaal, dejjen geöffnete Thüren die Abendfühle einjtrömen ließ, um die 
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feuchtende Qampe, Der Goetheſche Grundjaß, daß man keinen Tag jchließen 
dürfe, ohne ein jchönes Gedicht gelejen, ein gutes Lied gehört, an einem 
edlen Kunſtwerk ſich erfreut zu haben, wurde nad) Kräften erfüllt. Durch 
eine Reihe von Jahren fam Emanuel Geibel jeden Sommer auf mehrere 
Wochen, und dann holte er nad) dem Abendefjen jeine wohlbefannte Mappe, 
vor ihn wurde die Rheinweinflaſche geitellt mit dem Glas, aus dem er von 
Zeit zu Zeit jeine Lippen feuchtete, und er las, mit dem jonoren Klang 
ſeines Organs, fait muſikaliſch rhythmiſch, die Gedichte, die im Laufe des 
Sahres, oft des Tages, aus dem unerjchöpflichen Duell feiner Dichtungs— 
kraft gejtrömt waren. Es lag ein unbejchreibfiher Zauber um dieſe 
Recitationen, die ganz den Charakter der Improviſation trugen, zuweilen 
auch in Dieje übergingen. Die Empfindung, die Weiſe des Vortrags waren 
unzertrennlih von der Perſon des Dichters, der in ihnen zum edeljten 
Briefter der Poejie wurde, als welcher er ſich auch an der Jugend be: 
währte, die im Banne jeined Zaubers andächtig feinem befhwingten Wort 
faufchte und gewiß dieje Stunden poetiicher Offenbarung nie vergejien hat. 

Dann jammelten wir und auch wohl um den Flügel, der die Lieder 
unferer muſikaliſchen Freunde begleitete, oder mir fiel es zu, als jtändigem 
Familien-Vorleſer, ein Hafjiiches Drama, oder ein alte Gedicht vorzuführen. 
Später al3 ich den Winter al3 Theaterintendant in Schwerin, dann zur 
Erziehung meiner Kinder in Berlin zubrachte und als ich jchließlich Die 
Leitung des Hoftheaterd in Karlsruhe übernahm, wurde die Zeit des 
Sommeranfenthaltes in dem lieben NRepiner Haufe immer kürzer bemejien. 
Vor einigen Jahren ftellte ſich jogar die Nothtvendigfeit einer gründlichen 
Nteparatur Heraus, die, al3 man an das Werk ging, zu einem völligen 
Umbau führte. Die Räume des Erdgeſchoſſes find in ihrer Dispofition 
freilich diejelben geblieben, aber die Zimmer jind erhöht; an die Stelle der 
früheren Manjarden ijt em zweiter Stof mit Fremdenzimmern getreten 
und für das unſchöne Ziegeldach schließt ein ſtilvoll architektoniſch ver- 
zierte Schieferdad) den jtattlihen Bau. Die Baumgruppen im Park jind 
herangewachſen, Durhblide auf die freundliche Landſchaft gelichtet. Wieder 
it der Zeit und ihrem Geſchmack Rechnung getragen. Alles ijt anders, 
ichöner, zum Theil zwecdmäßiger geworden. Wuc die inneren Räume 
haben ſich gejhmüdt, aber mit dem, was eine lange Lebenszeit und zus 
führte als Erbichaft der vorangegangenen Verwandten, oder was wir felbit 
zufammenbraditen, zur Ergänzung, durch eine Reihe von Jahren. Alles 
jind Andenfen, jedes Stück wedt Erinnerungen. Das innere Auge biidt 
zurüd auf eine lange jchöne Zeit, aber aud auf fummervolle Tage, denn 
es läßt ein Menjchenfeben an jich vorbeiziehen. Verrauſchte Stimmungen, 
gebrochene Hoffnungen, welches Leben hätte die nicht? Aber aud freund: 
liche beglüdte Stunden leben wieder auf in dem Gedächtniß: 

„Lang’, lang’ iſt's her!“ 
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4 eſſanten Schlöffer und Paläfte viele — aber nur in Andalufiens 
a jonnigen Gefilden find die Reſte jener mauriſchen Königsburgen 
zu u finben, die zur Zeit ihres Glanzes an Herrlichkeit und heiterer Pracht 
Alles überitrahlten, was der Dccident iu diejer Hinficht noch bieten konnte 
Aber auch im Driente war ihres Gleichen nit: mochte die Stadt der 
Khalifen, El-Kahira, architektoniſch interefjantere, monumental bedeutendere 
Bauten — mochte Jerufalem und Byzanz die gewaltigften, zum Theil auf 
Hriftlihe Kirchen gepfropfte Mojcheen aufweijen, jener umbefinirbar feine 
Hauch einer bedeutenden, an poetiihen Momenten reihen Vergangenheit, 
der Geiſt einer unter den günſtigen Verhältniſſen ſich entfaltenden hohen 
Cultur ruht nur über dem auf hiſpaniſchen Boden gegründeten Mauren- 
reiche, auf Andalufiens luftigen Schlöffern, und vor Allem auf der Alhambra. 
Ihre Zinnen find gebrochen, ihre Wände jind des Farbenihmuds und der 
Vergoldung nahezu beraubt, unjer Fuß bejchreitet unwürdig nadten Ziegel- 
boden, ftatt auf weichen Teppichen geräujchlos einzujinfen, ihre Waſſer jelbit 
Ipringen heute nur noch auf „höhere Ordre“ und bei bejonderen Gelegen- 
beiten, die Weihe aber, welche Kunjt und Poeſie über ihre Höfe, Säulen: 
ballen und hochgewölbten Gemächer ausgegofjen, nimmt aud heute nod) 
Seift und Sinne gefangen, jobald wir die Schwelle des ehriwürdigen, alten 
Baues — haben. 

Die von Cordoba nad) Granada (id) möchte gebeten haben, die vor— 
24* 
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legte Sylbe in erjterem furz, in leßterem lang zu jprechen) führende 
Bahn überjchreitet furz vor der Station Loja die Waflerjcheide zwiſchen 
den Zuflüffen des bei Malaga mündenden Guadaljore und dem Genil, einem 
Seitenwaffer des Guadalquivirs, 

Es iſt ein hochliegendes, von wildzerriffenen, nadten Felsgipfeln um: 
ſchloſſenes Gelände, dejien analoge Gegenftüde im fühleren Deutſchland neben 
zahllojen Heidel- und Preikelbeeren faum nod einige Krüppelforchen produciren 
würden; im jonnigen Süden aber trägt es Korn und graue, fnorrige Oliven— 
bäume, Bon Loja an, einem überaus maleriſch gelegenen Städtchen mit 
alten Schloß und alten Kirchen, folgen wir den Ufern des Genil, der, 
nebenbet bemerkt, ſehr frebsreih fein muß, denn jedesmal, wenn ich den 
Pla pafjirte, wurden mir Dußende von jauber geflodhtenen, wohl ver- 
wahrten, von Waller triefende Körbchen angeboten, welche die gejchäßten 
Eruftaceen, die „Cangrejos“ enthielten und mit denen man mander braven 
Hausfrau hätte ein Vergnügen machen fünnen, wenn Beides, Haus und 
Frau, nur glei; zur Hand gemwejen wäre. 

Die Bahn zieht fi noch eine Strede an hügeligen Borjprüngen hin, 
um dann jene große, fruchtbare Ebene, die Vega, die zur Maurenzeit wie 
ein Garten bewäſſert und bebaut war, quer zu durchkreuzen. Auch heute 
it es noch ein prädtiger Landſtrich, dem das Grün der Reben, der goldene 
Ton der Getreidefelder und zahlreihe Gruppen von Objtbäumen ein Aus— 
jehn von UWeppigfeit geben, da3 wir in anderen Landestheilen vergeblich 
juchen. Doch läßt uns der tiefblaue, wolfenloje Himmel, jowie der Alles 
überdedende Staub, der uns jelbjt im Eifenbahn-Wagen auf’3 Außerjte 
beläjtigt, immer und immer wieder die bange Frage erörtern: wie joll es 
mit diejer Vegetation werden, wenn in Ermangelung der längjt nicht mehr 
in gutem Stande befindlichen Bewäfjerungseinrichtungen der Himmel noch 
auf Wochen und Monate hinaus feine Schleußgen nicht öffnet? — 

„Wir lieben unfern jungen König, hatte mir wenige Moden vorher 
ein braver hijo de Valencia gejagt, und wir find ihm dankbar für die wohl— 
thuende Nuhe, die er uns gebradt, wenn es aber auf die Dauer beijer 
werden joll en la nuestro des dichada tierra d’Espafia, jo muß für 
großartige Bewäflerungsanlagen gejorgt werden, jo wie wir jie hier in 
und um Valencia ſchon jeit Zahrhunderten im Stleinen haben; denn jehen 
Sie, Sefior, was die Menſchen zu folchen Unthaten treibt, wie die der 
Manu-negra-Bande jind, es la hambre, der Hunger und das Elend.“ 

Die legten Strahlen der untergehenden Sonne vergofldeten die zadigen 
Gipfel der Sierra Nevada, in deren Schluchten auch jegt nod) da und dort, 
troß de3 dvorgerüdten Sommers, Schneemafjen blinkten, im Thale aber und 
über Granadas Thürmen und Kuppeln lagerten jchon die Schatten des 
Abends, al3 unjer Zug in den bejcheidenen Bahnhof einlief. 

Bis wir dann endlich unſer Gepäck verabjolgt erhielten, uns durch 
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einen Troß von Bettlern, zubringlihen Lohnbedienten und Trägern durch— 
geichlagen und Alles im Wagen des uns empfohlenen Hötel3 richtig verftaut 
hatten, war e3 nahezu dunfel geworden. 

Fort ging es zuerjt über baumbepflanzte Plätze, dann auf Holperigem 
Pilafter dur enge Straßen und Gäßchen, in denen hie und da durch weit 
geöffnete Pforten ein Blick auf einen hell beleuchteten Heinen Hof ſich er- 
öffnete, in dem gepußte Mädchen und Frauen nadjläfjig hingegoſſen unter 
blühenden Büſchen und Schlinggewächſen lehnten, bi3 mir jchließlich die 
ganze Stadt durchkreuzt Hatten und am Fuße des Schloßhügels der Alhambra 
angelangt waren. 

Der Wagen durdhrollte eine Art von triumphalem Thorbogen, dejjen 
Boffenquader, ſowie der über dem Schlußfteine prangende Doppefadler die 
verhältnigmäßig naheliegende Zeit feiner Erbauung darakterifiren: Kaifer 
Karl V. war ed, der ihn errichten ließ, und leider ift es nicht die einzige 
Spur feiner baulichen Thätigkeit, die wir an diefem Ort zu verzeichnen haben 
werden. 

Ein frifcher Hauch von Wald» und Bergluft weht uns entgegen, das 
Geriejel und Gepläticher eines Wafjerlaufes jchlägt an unfer Ohr, hochragende 
Stämme und jchlanfes Geäft filhowettirt ſich ringsum gegen ein jternhefles 
dirmament, — — wir find im Bann des alten Maurenjchlofjes und die 
jonndurdglühten Stoppelfelder der Vega dünfen uns tie ein hißiger Fieber— 
traum! 

Weiter geht es auf ſanft aufiteigender, gut gepflegter Bahn und binnen 
Kurzem hält unjer ſchwerfälliges Gefährt vor der Thür de3 Hötelg 
Wafhington Irving, wo wir bejorgt und gaftlih aufgenommen find. 

Sn aller Morgenfrühe wedt und ein Concert von Gflodengeläute, 
Ziegengemeder und lauten Zurufen der Hirten: es iſt die milchſpendende Heine 
Heerde, die jeden Morgen heraufgetrieben wird, und prächtige Thiere find 
e3, rein von Raſſe, deren ftroßende Euter beinahe den Boden fegen. 

Wir beeilen uns die Treppe herabzufteigen, um in's Freie zu kommen. 

Friſche Thautropfen funfeln von den Zweigen und ein erquidender 
Zuftzug ftreiht von den Höhen durch das mwaldige Thälchen, das Hart vor 
der Thüre unſeres Hotel3 ſich hinabzieht zum Genit. 

Schwerfwedelnd begrüßt uns ein zottiger Vernhardinerhund, dem wir 
des Abends zuvor im Vorbeigehen den breiten Kopf geſtreichelt; er hat die 
Liebkoſung nicht vergefjen und folgt auf Schritt und Tritt. 

Eine topographifche Planjkizze in unferm franzöfiihen Reiſe-Handbuch 
(ein deutſches giebt es bis jebt jondererbarer Weiſe noch nicht, weder über 
Spanien, no über Portugal) orientirt und hinſichtlich des einzufchlagenden 
Weges, und beivegten Gemüthes, gehobener Stimmung jchreiten wir dem 
naheliegenden Ziel unjere3 Ausfluges entgegen. Der gut gehaltene, breite, 
von hohen Bäumen beſchattete Weg führt mit geringer Steigung bergan, 
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und jhon bfiden die braunrothen und zum Theil noch mit Mörtel über: 
zogenen, hohen Ziegelmauern der alten Burg durch das Grün der Zweige. 

Es iſt die äußere, das ganze Bergplateau umfafjende Ummwalluug, an 
der in gewiſſen Abjtänden thurmartige Baftionen hervortreten, die gleich) 
trogigen Wächtern in’3 Thal herabſehen. 

Da mit einem Mafe enthüllt uns eine Wendung der Straße die Ausficht 
auf einen vieredigen Bau von mächtigen Verhältniſſen: es iſt der Thorthurm, 
die Puerta del Inizio, der Alhambra, und unter feinen hochgeſprengten Ge- 
wölben hindurd führt, teil anjteigend, in doppelt gebrochener Linie, der 
Hauptzugang zum Schlojfe. 

Ueber den jchlanfen Hufeifenbögen, die den Eingang überjpannen, jind 
zwei Gteintafeln eingelajfen, die in jcharf eingerifjenen Linien, ohne alles 
Relief, eine wie zum Schwur erhobene Hand, jowie einen Schlüfjel zeigen 
— ſtolze Symbole der Pilihten, die der Prophet dem Moslem auferlegt, 
und der Rechte, die er ihm verliehen. 

Im Inneren des Thurmes ijt, bei der zweiten fcharfen Wendung des 
Ganges, in einer Niſche ein Madonnenbild mit Altar aufgeridhtet, vor dem 
die Fromme ranadinerin kniet, um ein kurzes Gebet zu verricten. 

Des Islam lebte, jtolze Burg in Wejt-Europa iſt fir immer gefallen, 
die erzbeichlagenen Pforten find gejprengt und im Thorthurme ſelbſt hat 
jih die Himmels-Königin niedergelafien! — — 

Die Allegorie ijt gut umd zutreffend, nur möge es gejtattet jein den 
Wunſch auszufprehen, daß granadinische Frömmigkeit etwas mehr für die 
Erhaltung und bejonderd Reinigung des geweihten Platzes thue, als in 
Wahrheit geſchieht. — Die Madonna dürfte deshalb nicht weniger hold 
herunterbliden von ihrem Schrein, wenn e3 zu ihren Füßen etwas jäuber: 
liher und anftändiger ausjehen würde. — 

Dis Hierher ijt uns der Bernhardiner getreulih nadgetrollt; — jetzt 
macht er Kehrt. — „Auch wieder einer von denen, die da fommen, das alte 
Gemäuer zu beriechen,“ denkt er, indem er gemächlich heimwärts jchreitet, — 
„aber hundefreundlich jcheint er zu fein.“ 

Der rüdjeitige Ausgang aus dem Thurme liegt bedeutend höher, ala 
der vordere Eingang, und jo iſt aud die hintere Pforte "niedriger und 
weniger impojant als jene, aber das quadratiſch umjchlojjene Feld, welches 
ihren Hufeiſenbogen umrahmt, hat wenigſtens einen Theil des präditigen 
Schmudes an farbigen Fayenceplättchen, die ohne Zweifel auch das vordere 
einjt zierten, bewahrt, und giebt jomit eine Idee von dem Glanze, der ſelbſt 
diefen äußeriten Vorbau des Schlofjes verherrlichte. Jeder diejer zierlichen 
Ziegel iſt Heute goldeswerth, wie viele aber wurden im Laufe der Zeiten 
duch Wind und Wetter heruntergejchlagen, um unbeadtet im Schmutzze der 
Straße zu Grunde zu gehen, und wie viele wurden durch räuberiſche Hand 
abjichtlic) ausgebrochen und entwendet? — 
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Ein weiterer kurzer Anſtieg bringt und auf eine Terrafie, die ſich in 
halber Höhe des Thurmes an denjelben anlehnt, und damit befinden wir 
uns auf der Höhe des Tanggejtredten Burgplateau. — — — Bor und 
erhebt jich eine mächtige zinnengefrönte Façade, von zierlihen Eckthürmchen 
flanfiırt, und in der Mitte von einer tiefen Thornifche durchbrochen, an 
deren Wänden, Wölbung und Seitenflähen ſich der Arabesken tauſendfach 
verjchlungene, märchenhafte Pracht vor unſern trunfenen Bliden entfaltet; 
die weiten, reichgeſchnitzten Thorflügel aus Gedernholz jind geöffnet, aber 
noch verhüllt ein golddurchwirkter Teppich das Innere des Zauberſchloſſes. 
— — — — — — Doch nein! — das Alles iſt längſt geweſen, und 
in unſerer Phantaſie nur konnte es ſich auf einen Augenblick wieder farben— 
prächtig beleben, um gleich darauf wie eine Fata morgana weſenlos zu zer— 
fließen. — Vor uns erhebt ſich düſter und drohend der ungeſchlachte Rieſen— 
würfel von Karl V. unvollendetem Palaſte, den zu errichten der Alhambra— 
facade goldgeſchmückte Thorniſchen, Säulenhallen, Prunkſäle zierliche Fontainen, 
lauſchige Frauengemächer und Ruheplätzchen mitleidslos zu Boden geworfen 
und zerſtört wurden! 

Wir verzeihen dem großen Kaiſer eine andere Barbarei, die er im 
unfernen Cordoba begangen, woſelbſt auf ſein Geheiß oder wenigftens mit 
ſeiner Zuftimmung*) eine chriſtliche Kirche mitten in des Khalifen Abderhaman 
taufendfäulige Moschee gejtellt, und deren Wunderbar auf immer verjtünmelt 
wurde; wir, verzeihen Dies, weil es natürlich war und im Geiſte der Zeit 
lag, daß der Triumph des ChriftentHums über den Islam, das Niedertreten 
des unterworfenen Maurenvolkes, ſchließlich auch in der Baukunſt jeinen ge- 
waltſamen Ausdruck finden mußte, obgleich die erſten Könige unmittelbar 
nach der Eroberung Cordobas noch ziemlich glimpflich verfahren waren. 

Auch Abderhaman umd feine Nachfolger hatten, vom religöjen Fanatis— 
mu3 getrieben, nicht gezögert, altrömische wie altchriſtliche Bauten ihrer 
Arditrave und Säulen zu berauben, um die Mojchee damit zu ſchmücken; 
da jedoch die zierlihen Marmorichäfte des mauriſchen Schlofjes neben den 
riefigen Bofjenquadern des jtrengitylijirten Nenaifjancebaues fchlechterdings 
feine Verwendung finden fonnten, und da außerdem das Bergplateau Naum 
genug bot, für ein halbes Dubend Kaiferpaläfte, jo fünnen wir in der an- 
geführten Zerjtörung nichts anderes erbliden, als einen Act jener despotiſchen 
Willkür, der in der Folge und bis weit im unjer Kahrhundert hinein in 
ſämmtlichen Staaten Europas jo mande Perle der Baufunft zum Opfer 
fallen jollte, 

E3 mag fein, daß ji in der zerjtörten Hälfte feine eigentlichen Pracht— 
jäle befanden, daß das Erhaltene alfo dem künſtleriſch werthvolleren Theil 


*), Er joll ſich ſchließlich bei perfönlicher Beftichtigung der Beicheerung doch ſehr 
ungnädig dahin geäußert haben, dak man da etwas Ilnerfeglidhes zerjtört habe, nur 
um etwas Alltägliches, überall Herzujtellendes, an defien Stelle zu ſetzen. 
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repräjentire, — bei derartigen Werfen aber ijt auch der Verluft des ge- 
ringiten Gliedes tief zu bedauern und flingt ein foldher Troft eher wie 
bitterer Hohn. 

Solche Betrachtungen find allerding3 wenig geeignet, und in die nöthige 
Gleichgewichtsſtimmung zur Abwägung der arditeftonischen Qualitäten des 
unvollendeten Palaſtbaues zu verjeßen; ich möchte jedoch bezweifeln, daß fich 
der Bauverjtändige jelbft dann fir denjelben beſonders begeiftern würde, 
wenn ein Grund zu weniger freundlichen Gedanken nicht vorläge. 

Die Profilirungen find allerdings von großer Kraft und einige der 
über den Portalen und an den Sodeln angebrachten Marmorreliefs find von 
clajfiiher Schönheit, aber das Ganze mit feinem monotonen zirfelrunden Hofe 
und dem mangelnden Abjchluffe muthet und an wie eine taube Nuß oder 
wie eine ausgehöhlte Paſtete. 

Eine ringsumlaufende, zur Verſtärkung des Sodelprofil® geſchickt be— 
nüßte Bank war für die Pagen und Reitknechte bejtimmt, welche von ihr 
aus jene gewaltigen Bronceringe erreichen konnten, die zum Feſtlegen der 
Zügel und Halfter ber harrenden Roſſe beftimmt waren. Es müſſen jolcher 
Ninge urjprünglih wohl ein Halbes Hundert gewejen fein, heute aber ift 
fein einziger mehr am Plate und nur in der Heinen Rumpeltammer im 
Innern der Alhambra, die von den Trinkgeld hoffenden Dienern mit dem 
jtolzen Namen „Museo“ bezeichnet wird, liegen deren drei oder vier in einer 
Ede. Sie haben 25—30 Centimeter Durchmeſſer und find reich ornamentirt. 

Noch werfen wir einen Blick auf die naheliegende Puerta del Vino, 
einen Fleinen aber durd) jeine prächtigen Wandfließen ausgezeichneten Reit eines 
von dem Hauptcompfer der Alhambra in ihrer heutigen Gejtalt getrennten, 
früher jedenfall3 mit ihr zujammenhängenden Baues, 

Dann wenden wir uns nad) Rechts und fommen dem Niejengemäuer des 
undollendeten Palaftes entlang an die heutige Eingangspforte der Alhambra. 

Sie iſt bejcheiden genug und ebenjo ijt der Raum, eine Art Bor: 
zimmer, beichaffen, den wir durch fie betreten. 

Wir löfen hier unfere Eintrittäfarte und juchen uns durd ein an- 
gemefjened Trinfgeld, ſowie durch die Verfiherung, daß wir Etwas von 
Baufunft verjtünden umd uns lieber in die Darroſchlucht hinab: 
jtürzen laffen würden, als daß wir die Wandverzierungen beſchädigten 
oder den Löwenbrunnen entführten, von der obligaten Begleitung des 
uniformirten Dienerd frei zu machen — aber fo ohne Weiteres will und 
dies doch nicht ganz gelingen, da verjchiedene fleine Gemächer und Ber: 
bindungscorridore unter Schloß und Riegel gehalten werden und nur jpäter- 
hin, nachdem das Wirrjal von Gängen und Gängen glücklich abjolvirt, — 
haben wir den Genuß, und in den prächtigen, hochgewölbten Sälen, in den 
ſchattigen Säulenhallen, in den von klaren Wafjern durchzogenen ſtillen 
Höfen, frei von jeder läjtigen Begleitung, ungeftört zu bewegen, 

E3 kann hier nit meine Aufgabe ſein, eine detaillirte Beſchreibung 
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der Alhambra zu geben; berufenere Federn haben dies gethan in Werfen, 
die heutzutage Jedem zugänglich find, — und nur jenen allgemeinen Ein- 
drud, den der merkwürdige Bau im Innern auf den Befchauer macht, ſowie 
den Charakter von troßig wehrhafter Kühnheit, den das weit gegen Die 
Stadt vorjpringende eigentlihe Caſtell mit feinen Thürmen und zinnen= 
gefrönten Mauern ihm von Yußen verleiht, möchte ich in diejen Feilen mit 
furzen Worten jchildern. 

Denn die Alhambra zeigt ja Heute noch deutlich ihren zwiefachen 
Charakter von Königsſchloß und fejter Zwingburg, welch feßtere durch den 
freien Plaß „de los Algibes“ (der Eifternen) von dem Complexe der Wohn- 
und Prunfräume mit ihren Höfen und Hallen getrennt ift, wenn auch die 
große allgemeine Ningmauer beide zugleih umschließt. 

Der erite, weite, ſäulengeſchmückte Hof, den wir von dem beſcheidenen 
Vorraume aus betreten, it der der Myrthen, patio de los Arrayanes, aud) 
patio de la Alberca (des Wafjerbedens) genannt. Seine Länge beträgt 
etwa 35 Meter; feine Breite um Weniges mehr als die Hälfte diejer Zahl. 
An den Schmaljeiten zieben fi) Säufengänge Hin und in der Mitte be: 
findet jih ein rechtedig ummauertes Wafjerbedfen, da3 nahezu die ganze 
Länge einnimmt. 

Der allgemeine Eindrud ijt ein überaus vornehmer und eleganter, 
wenn wir bielleiht auch etwas mehr majjige Kraft in den Verhältniſſen zu 
jehen wünſchten. Da ein derartiger Wunfc fi) dem unbefangenen Be- 
ſchauer nod) des öfteren anfdrängen dürfte, jo wollen wir uns gleich offen 
ausfprechen: 

Die Alhambra hat, bejunders in den Höfen, mit ihren dünnen Säulen 
und den ſchwachen Leitungen der Bögen, Etwas von dem, was der Architekt 
mit dem Ausdrude „von Pappe“ bezeichnet und jelbjt der prachtige Löwen⸗ 
hof iſt davon nicht ausgenommen. 

An einer der Schmalſeiten des Myrthenhofes treten wir nun durch die 
Sala de la Barca in den Hauptraum des gewaltigen Comares-Thurmes, 
deſſen Subjtructionen bis tief in das Thal des Darro hinunterreichen. 

Diejer Raum, eine Halle mit wunderbar reih ornamentirter Holzdede 
und prächtigen Wandjliefen, führt den Namen Sala de los Ambassadores, 
und von jeinen tief eingejchnittenen Yenfternifchen genießt man eine ent: 
zückende Ausſicht. 

Die Dicke der Mauern, die über 3 Meter beträgt, verleiht gerade 
diefem Saale jenen Charakter von maſſenhafter Stärke, der, wie wir oben 
angedeutet, den anderen Bauten der Alhambra im Allgemeinen fehlt. 

Hier war e8, wo „losReyes catholicos“, Ferdinand und Iſabel, den großen 
Genueſen im feierlicher Audienz empfingen, ehe er auszog, einen Directeren 
Weg nad) Indien zu juchen und bei diejer Gelegenheit eine neue Welt zu 
entdeden!! 

Durdy ein Gewinfel von Gängen und Gängen gelangen wir in der 
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Folge einerfeit3 in die Bäder, die noch die Nifchen zeigen, im welchen Die 
Nuhebetten ausgebreitet waren, und andererjeitS in den Hof der Heinen 
Moſchee und in dieje jelbit. 

Dann kehren wir in den Myrtenhof zurüd und gelangen duch ein 
weites, heute noch mit den alten, in Cedernholz geichnigten und mit Bronce 
beichlagenen Flügeln verjehenes Thor zuerſt in Vorräume und ſchließlich 
unter jäulengetragenen Hallen hindurch in jenen Löwenhof, der den Glanz- 
punft der ganzen Anlage bildet. 

Er iſt allerdings von etwas geringeren Dimenjionen, al3 der Myrten— 
hof (ungefähr 30 m fang). Der ringsum laufende, zierlihe Säulengang, 
die beiden weit vorfpringenden Pavillons an den Scmaljeiten, das ehr- 
würdige, jtrengitylifirte Doppelbeden des Löwenbrunnens in jeiner Mitte, der 
reiche, in's Unendliche varitrende Schmud jeiner Wände, Leibungen, Zwidel, 
Frieſe, Deden und Capitäfe verleihen ihm jedoch) einen Weiz, der mit Worten 
nicht zu ſchildern iſt. 


In der Mitte der Zangfeiten, alſo gerade dem Löwenbrunnen gegenüber, 
öffnen jich diejenigen Binnenräume, welche nächjt der Sala de los Ambassadores 
im Comaresthurm, die präcditigiten der Alhambra genannt werden müſſen. 

Es iſt einerjeitd die Halle der Abenceragen, in deren Mitte ſich ein 
flaches Marmorbafjin befindet, das nad) der Ausjage gejhmwäßiger Führer 
heute noch die Spuren von Blutflecken zeigen fol, da gerade hier auf den 
Antrieb ihrer Gegner, der Zegris, die Häupter jener vierzig edlen Mauren 
gefallen jeien, die dem genannten Stamme angehörten. 

Aber jelbft dann, wenn wir es als erwiejen annehmen, da die grauje 
Scene fih fo, wie die Sage ſie berichtet, und zwar in diefem Raume zuge: 
tragen, fünnen wir in den braungelben Flecken de3 Marmorbaſſins nichts 
Anderes entdeden, al3 Spuren von Eijenrojt. — Derartige, fälſchlich gedeutete 
oder post festum künſtlich geichaffene Zeichen und Neminiscenzen gröbjter 
Art mögen heutzutage etwa nod) die Neugierde einer reifenden Yankeefamilie 
erregen, irgend welchen anderen Werth bejiten jie jedod nicht. 

Der Halle der Abenceragen gegenüber öffnet fi) die der „beiden Schweitern“, 
„de las duas Hermanas‘“. 

Unwillkürlich denkt man dabei an mauriſche Prinzejfinnen und roman— 
tiiche Abenteuer, und wäre es nur al3 Gegengewicht zu dem blutigen Mythus der 
anderen Halle; der Urjprung der genannten Bezeihnung ruht jedoh auf 
joliderer Baſis und bezieht fih auf zwei in den Moſaikboden eingelafjene, weiße 
Marmorplatten von riefigen Dimenſionen, die den Spantern widhtig und ge= 
wichtig genug jchienen, um den herrlihen Raum nad) ihnen zu benennen, 

Hinter dieſem mit der ganzen Pracht der mauriſchen Arabesfenwelt ge— 
ihmüdten, mit einem jogenannten Stalaktitengewölde überipannten Saal, 
und duch zwei Vorräume von ihm getrennt, befindet jich das reizendite 
Plägchen der Alhambra: es tft der weit vorjpringende Söller der Lindaraja, 
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von dem einst der Bli über die gegenüberliegenden, niedrigeren Umfaſſungs— 
mauern der Burg bis zur jenjeitigen Thalwand jchweifen fonnte;, — und 
auch heute noch, troß aller Verbauung und PVerballhornung (man bat ihm 
gegenüber zu Philipp IT. Zeiten ein ganzes Corps de logis errichtet) — ein 
Juwel von entzüdender Schönheit. 

An der einen Schmalfeite de3 Löwenhofes wölbt ji der als Sala del 
Tribunal befannte ſchmale und langgejtredte Raum. 

Was ihm diejen Namen verliehen, find drei in die Dede gemalte oder 
vielmehr befejtigte bildliche und zwar figürliche Darftellungen, die jeit der Wieder- 
entdedung der Alhambra (fie war ja lange genug vergefien und mißachtet, 
ein herrenlojes Gut, in dem Bettler und Vagabonden hauften) den Zank— 
apfel und „puzzle” der Archäologen bilden. 

Das größere Mittelbild jtellt, um es kurz zu faſſen, einen mauriichen 
Fürſten dar, der umgeben von feinen Getreuen zu Gericht fit; — von den 
beiden übrigen jtellt eines ritterliche Kämpfe und das andere der Hauptjacdje 
nad einen Brunnen dar, um den Herren und Damen in galantem Zwie— 
geſpräche fich ergehen. 

Das nahezu in Lebensgröße und auf Goldgrund ausgeführte Mittel- 
bild könnte allenfalls — wenn das Verbot des Korans, menjchlidhe Figuren 
darzuitellen, für den Mostim fein allgemein bindendes wäre, oder wenn jich 
die maurichen Eroberer, fern von Mekka und im Sahrhunderte langen 
Contact mit Chrijten, darüber hinweggejeßt hätten — von mauriſcher Hand 
herrühren, bei den andern beiden aber, in denen die ganze ritterlich-romantiſche 
Anſchauung des Abendlandes, gothiihe Architektur, Tracht, Bewaffnung ꝛc. 
zur Geltung kommen, it ein ſolche Vorausſetzung durchaus unzuläſſig und 
bleibt Feine andere Annahme übrig, als daß ein abendländifcher Künſtler 
eingeladen, oder injofern er Gefangener war, gezwungen wurde, Diejelben 
auszuführen. 

Selbitverjtändlih mußte dabei dem Spiritus loci die Conceſſion gemacht 
werben, daß bei den dargeftellten Kämpfen, in denen mehrfach Moslems und 
chriſtliche Ritter ji meſſen, jtet3 die erjteren als Sieger erjcheinen. 

Die Malerei ift auch auf Leder ausgeführt (bei dem Mittelfelde zeigt 
der Goldgrund jogar „Preſſung“) und ziemlich gut erhalten. 

Ich Habe weiter oben der Bauten gedaht, die unter der Regierung 
Philipp IT. dem Söller der Lindaraja gegenüber ausgeführt werden jind. 

Sie umſchließen zujammen mit den älteren Theilen einen unregelmäßig 
geitalteten, vieredigen Hof, in defjen Mitte einjt eine Yontäne ſprudelte. — 
Das zierlihe Marmorbeden liegt heute allerdings trocden, aber noch ijt Die 
Anlage fteif ummauerter Beete erhalten, in denen alter Buch feine fnorrigen 
Hejte vet, Grariat- und Citronenbäume blühen. 

Bom Comaresthurm und den Bädern fommend, haben wir auch dieje 
neuen Bauten durdjtreift, obgleich jie bejondere Sehenswürdigfeiten nicht 
enthalten. — Nur da, wo der als „Tocador de la Reyna“, als „Ankleide: 
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zimmer der Königin“ befannte Kleine Naum einen kühn in's Thal hinaus 
gebauten Vorſprung befrönt, empfinden wir wieder denjenigen Zauber, der 
diefem wunderbaren Schlofje innewohnt. 

Die Wände diejed genannten Heinen Erkerzimmers zeigen übrigens noch 
Reſte alter Pracht, denn fie find bemalt mit Scenen aus der fpanifchen 
Geſchichte, Anfichten von Seehäfen zc. und unter andern mit einer Darftellung 
der Seeſchlacht von Lepanto. — Leider find dieſe, allem Anjchein auch von 
Meijterhand ausgeführten Schildereien in barbarifcher Weiſe befudelt, zerfratt 
und verborben. i 

Auf der niederen Marmorbrüftung am Söller der Lindaraja Hatte ich 
einen halbfingertief eingegrabeneu Mr. le Capitaine du. ..medeligne 
gefunden — und mitten im Meerbufen von Lepanto paradirten andere der— 
felben Art. — Que voulez-vous? On marche ä la töte de la eivilisation, 
und wo mauriſche Prinzejfinnen und jpanijche Königinnen geruht, kann aud) 
ein franzöjiicher Capitän fi) verewigen! — — 

Ganz im Allgemeinen geſprochen iſt der Zujtand, in dem die Alhambra 
ſich Heute befindet, ein verhältnigmäßig befriedigender zu nennen. 

Das größte Verdienſt Dürfte dabei allerdings dem Klima von Andalufien 
zufommen, denn weder die Studornamente noch die Cederholzthore, oder 
da3 anderweitige geſchnitzte Gebälf hätten ſich unter einem weniger freund: 
lichen Himmel jo erhalten, wie e3 hier der Fall if. — Am ſchlimmſten ift 
die Bemalung und Vergoldung der Wandverkleidung, Capitäle und Säulen 


weggekommen. = 
Diejelbe war, wie aus manchen Reiten zur Evidenz, nachgewiejen werden 
fann und analog mit beſſer erhaltenen Muftern an anderen Orten — eine 


überaus glänzende. Wie es jcheint, hat jedoch der Pinſel des Weißbinders 
aud Hier zu verjchiedenen Zeiten feine nivellirende Arbeit gethan. 

Die Farben mochten im Laufe der Zeit da und dort etwas berblichen, 
die Vergofdung erblindet fein: — „Aha,“ ſagte da ein mwürdiger umd getreuer 
Gameralbeamter (mir fpreden von Spanien und vom 17. oder 18. Jahr: 
hundert, wohlverjtanden!) — „Aha! Da foll geholfen werden — und 
das gründlih, und zwar ohne den Säckel de3 gnädigen Herrn viel zu 
belaften. Weiß ift auch eine fchöne Farbe und von ausnehmender Rein: 
lichkeit!“ 

Auch ein paar neue Stuccodecken in Tonnengewölbform wurden damals 
eingefügt — mit großen Krautblattrofetten in roheſter Ausführung, da die 
alten Cederholzdecken doch gar jo „vertradt“ ornamentirt und jo „büjter“ 
von Farbe waren; glüdlicherweije aber begnügte man ji damit, das Alte 
zu belaſſen und das barode Machwerk einfach einen halben Meter tiefer von 
Wand zu Wand zu fpannen, fo daß nun nad deſſen Entfernung die ur: 
jprüngliche Pracht auf’3 Neue zur Geltung kommt. 

Bollitändig erhalten find jelbitverftändfic die Farbentöne der Fahyence— 
plättchen, die in ausgedehnten Maße zur Wandbekleidung bis auf Sodel- 
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höhe verwandt worden find; da jedoch ihre durchgängig bejcheidenen Tinten 
anfängli von dem unbejchreiblihen Reichthume der, befonders in den Tiefen 
der Ornamente, glänzend roth, blau, grün und gelb bemalten Stud: 
verfleidungen bei Weitem übertroffen wurde, von dem Schimmer des 
profu3 verivandten Goldes gar nicht zu reden, — während fie heute gegen- 
über der verblaßten Arabesfenpradht oft mehr denn nöthig fi) vordrängen, 
jo kann der heutige Geſammteindruck unmöglich eine richtige Vorftellung 
von dem geben, was der mauriſche Künſtler angejtrebt und ficherlich auch) 
erreicht hatte. 

Aber die Alhambra ift glücklicherweiſe nicht mehr der verlafjene, miß— 
achtete Bau, der er vor wenig Jahrzehnten noch gewejen: es gejchieht 
Etwas für jeine Erhaltung und ſchon zeigen uns einige größere Wand: 
flächen, die ſich auf'ſs Neue mit den Abgüſſen der alten Arabeskenplättchen 
bededen, den urſprünglichen Zuftand in Form, Farbe und DVergoldung. 

In einem gewifjen Sinne wird der alte Bau freilich immer den Eindrud 
eine3 verlajjenen, wenn auch nicht den einer Auine machen: den Schmud 
der Teppiche und Portieren, der Polſter und Divans, die nebjt jenen niederen 
Tiſchchen, Metallpfatten, Krügen und anderweitigen feinen Geräthen einem 
orientalifchen Interieur erft den rechten Reiz verleihen, wird er wohl auf 
immer entrathen müſſen, und wenn aucd ein ähnlicher Mangel leider bei 
vielen, ja den meijten unjerer mittelalterlihen Schlöffer und Paläfte zu be— 
lagen ijt, deren innere Ausftattung an Möbeln, Gobelind ꝛc. im Laufe der 
Beiten entweder von räuberifcher, oder öfter noch von gedanfen- und pietät- 
loſer, barbarifher Hand entwendet, zeritört oder verjchleudert wurde, — jo 
find wir vermöge einer größeren PVertrautheit mit dem Thema dur; Ver- 
gleihungen und Analogien in ſolchem Falle doc eher im Stande, ung im 
Geiſte das Fehlende hinzu zu denfen, als für jene uns ferner jtehende, in 
gewifjer Hinficht einzige Schöpfung. — — — — — — — — — — 

Nur wenn der Mond fein Silberliht über die Höfe ergieht, die 
ſchlanken Säulenjhäfte und Bogen ſich gejpenftifch von dem Hintergrunde der 
Gänge und Hallen abheben und tiefe Schlagichatten den Reſt in geheimniß- 
volles Dunkel hüllen, wenn die Schäden, welche die Zeit und die Rohheit 
ber Menſchen dem alten Baue gejchlagen, im Dämmerjchein verjchiwinden, 
erjteht-er wie in alter Pracht, glauben wir im Söller der Lindaraja die 
Stinme des Märchenerzählers zu vernehmen, neben dem Naufchen und 
Plätihern des Lömwenbrunnens, bei dem flüfternde Sclavinnen ihre Krüge 
füllen, und den gedämpften Schritt der Wachen. — — — — Dumm jind 
wir in Wahrheit in der Alhambra, dem Königlichen Schloffe der Beherricher 
von Granada! — — — — — — — — — — — — — — — — 

Der Burghügel der Alhambra enthält jedoch außer den oben gejchilderten 
noch manch' andere Baulichkeiten: in erjter Linie die auf feinem Ausläufer 
gegen Granada zu errichtete eigentliche Citadele oder Alcazaba. Es iſt der 
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Hauptjadhe nad ein von acht Thürmen und Baſtionen umjchloffener unregel- 
mäßig geſtalteter Hofraum. Der gewaltigite und am beiten erhaltene der 
Thürme iſt jener der Bela, von dejjen Plattform man eine entzüdende 
Ausfiht auf Granada, die Zigeunervorftadt Albaycin, ſowie über die Frucht 
bare Ebene der Vega genießt. — In blauer Ferne entdedt man die Türme 
von Santa Fé, ein Städten, das an dem Orte entjtand, woſelbſt ſich im 
Jahre 1491 das Chriftenheer zur Belagerung und Erftürmung von Granada 
jammelte. — Auf der Plattform hängt in gemauertem Stuhle eine alte 
Stlode, die heute noh am Sahrestage der Eroberung der Alhambra ge— 
ſchlagen wird, und unter ihr iſt eine Steinpfatte in die hohe Thurmbrüftung 
eingefügt mit folgender Inſchrift: 

El dia 2 de Jan. 1492 de la era christiana o la 777 de la do- 
minacion arabe declarada la vietoria y hecho entregue de esta ciudad 
a los 8. S, Reyes Catolicos Se collocaram en esta como una de las mas 

. de esta fortaleza, os tres estandartes insignaes del reyno Castellano 
y encerbolando el Cardeal Goncalez de Mendoza y D. Sanchez de Cor- 
dova los Santos Perdones ... . el estandarte Real por el Conde de 
Fendilla, diciendo en altas vozes los Reyes de armas: Granada, Granada 
por los inclitos Reyes de Castilla D. Fernandes y Da Isabel. 


Die Alhambra, oder Al-hamra, das rothe Schloß, war gegründet 
worden durch Ibn-Al-ahmar im Jahre 1259, und mehr denn zwei Jahr: 
hunderte verjtanden es die Könige von Granada, obgleich jelbit in teten 
Kämpfen mit andern Maurenfürften auf der Halbinjel, die periodijh er: 
neuerten Angriffe der Spanier abzuweijen. — Waren doch die Spanier 
ſelbſt nit einig unter fih! — Als jedoch im denfwürdigen Jahre 1470 
die Kronen von Caſtilien umd Arragon unter Ferdinand und Nabel vereinigt 
waren, hatte die legte Stunde mauriſcher Herrihaft in Spanien gejchlagen, 
um jo mehr, da in Granada jelbjt und im Innern des Königs-Palaſtes 
jid) eine jener blutigen Scenen abgejpielt Hatte, die für den Islam jo 
harafteriftiich jind. 

Im Jahre 1482 war Mohamed II, von den Spantern Boabdil ge= 
nannt, nicht ohne Schwierigkeiten auf den Thron gelangt, — Er war der 
Sohn Ageshas, einer mauriihen Prinzejiin, und jeine Anhänger waren die 
Zegris, während Zoraya, eine Sultana Krijtlicher Abkunft, gehofft hatte, 
mit ihren Getreuen, den Ubenceragen, dem eigenen Sprößlinge zur Nachfolge 
helfen zu fünnen. — Um fi zu rächen und die gefährlichen Gegner für 
immer zu bejeitigen, ließ Boabdil bald nad feiner Thronbefteigung die 
Hänpter der Abenceragen in verrätheriſcher Abjicht zu ſich berufen und 
von ihren Gegnern, den Zegris, ſchmählich ermorden. 

Die Nemefis ließ nicht lange auf jih warten. — Bei den jchiveren 
inneren Verwidelungen und Zwiitigkeiten, die diefer Gewaltthat nothgedrungen 
folgen mußten, hatte der liſtige Ferdinand verhältnigmäßig leichtes Spiel. — 
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Der Schluß des Dramas war der Fall Boabdils und des letzten Mauren— 
reihes auf hiſpaniſchem Boden. — — — — — — — — — — 

Mein Aufenthalt auf der Alhambra ging zu Ende; — ich hatte Ab— 
ſchied genommen von einigen gravitätiſchen, ſpaniſchen Tiſchgenoſſen, meine 
beſcheidene Zeche bezahlt und einen Wagen beſtellt, um mich in der Frühe 
des nächſten Morgens nach Granada und deſſen Eiſenbahnſtation zu bringen. 
Alles wurde bereitwilligſt zugeſagt und der Oberkellner verſicherte mich bei 
allen Heiligen und dem Ehrenworte eines ſpaniſchen Caballero, daß Nichts 
fehlen jollte. — ber dec Morgen brach an, jtrahlend an Pracht und 
Friſche, — und Nichts war da, weder Hausfneht, noch Kellner, noch 
Caballero, noh Wagen! — Nur die medernde Ziegenheerde und der ge: 
treue Bernhardiner waren auf ihren vejpectiven Boten. — Auf mein 
Lärmſchlagen erichien endlich der Hausfnecht und ſchließlich auch eine Art 
von Kuticher oder Stallknecht. — Die Bejtellung jet an das betreffende 
Departement leider nicht gelangt; — es jei aber noch Yeit und was der- 
gleichen Floskeln find. — Nah Halbjtündigem Warten jtand das Maulthier- 
beipannte Gefährt endlih vor der Thüre, — noch einen Blick nad den 
duch die Bäume jchimmernden Mauern des alten Schlojfe3 und ein ver: 
ſtändnißinniges Augenzwinfern von. Seiten des rothhaarigen Vierfühlerd — 
und fort ging e3 in jaujendem Galopp den Burgweg hinunter und durd) 
die holperigen, noch wenig belebten afjen von Granada. — 

Schon jah id in der Ferne das ſchmuckloſe Stationsgebäube, hell be: 
leuchtet von der Morgenjonne, herüberbliden, — da, — wutſch, verjagte das 
linfe Hinterrad und flog aus der Achſe, während der Wagen fi knirſchend 
auf die Seite legte — Ich griff nad) meinem ſchwer bepadten Felleiſen, 
jprang hinaus und wollte jveben, kochend vor Grimm, dem annod) unge: 
tümmten Automedon die ganze Schwere jeiner Verantwortfichkeit ar machen, 
wenn ich ſeines jpäten Aufitehens halber — doch da nahte in mächtige — 
Staubwolfen gehüllt ein großer Omnibus, der unzweifelhaft gleichfall3 der 
Station zueilte. — Der braune Conducteur aber, jo ein Nachfommen der 
Zegris, überjhaute und überrechnete die Situation mit Blißesjchnelle: — 
ir fommen, denft er, gerade noch recht, zehn Secunden Zeitverluſt, Be— 
zahlung der ganzen Fahrt faum dreihundert Schritte und indem er mir in 
den Wagen half und das Felleiſen nachſchob, — Trinkgeld in Ausfiht —- 
Avante! — fünf Minuten jpäter war ich auf dem Wege nad) Cordoba, 
Madrid und Barcelona. — Der Andere aber mit feinem dreiräderigen 
Gefährt, mitten auf der Landitraße, jah nicht Müger aus, als Augenblicks 
zuvor. 
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enn ein junger Archäologe zum erſtenmale Nom betritt und Die 
3 Antilenſäle des Vatikans durchſchreitet, ſo iſt das Gefühl, welches 

* ſich allen andern zuvor ſeiner bemächtigt und ihn lange nicht frei— 
giebt, ein niederſchlagendes. Die ungeheuere Erweiterung des Geſichtskreiſes 
und der Kenntniß, die ihm bevorſteht, kündigt ſich zunächſt an durch Be— 
täubung und Verwirrung. Das Gebäude ſeines Wiſſens, das er ſtolz über 
die Alpen getragen, um ihm nur noch das Localcolirt der Autopſie aufzu— 
tragen, jchrumpft zufammen und zerfließt beinahe wie ein Nebelbid. Er 
muß e3 auf neuem Grundriß und mit friihem Material von Anfang wieder 
aufrichten. Nicht unähnlich geht e3 in größeren Verhältniffen, wenn jich 
unter den Spatenjtichen einer zielbewußten Generation von Alterthumsforſchern 
der Schoß der Erde willig öffnet und Sammlungen, inhaltreiher al3 die 
der päpſtlichen Paläſte, Mufeen, von deren Eriftenz und Bedeutung die 
Schulweisheit unjerer Väter ſich nicht träumen ließ, verjchwenderiih von 
fi) giebt. Das lebte Decenium war an großartigen Entdeckungen auf alt: 
Hasfiichem Boden — wir nennen nur Olympia, Pergamon, Troja, Myfenae, 
Gjölkaſchi, Delos und könnten leicht noch ein andered Halbdutzend namhafter 
Fundſtätten aufzählen — ergiebiger al3 vordem manches Jahrhundert, ja jo 
productiv, daß man glauben könnte, jebt ſei endlich ein Höhepunkt erreicht, 
auf dem man für's Erjte jtillitehen und Umſchau Halten dürfe. Aber wir 
find nicht nur bereichert, fondern auch gewißigt und haben zur Schapfammer des 
Lehritoffes endlich aud) einen Schlüfjel, die Methode, gefunden. Sicher in jeinem 
Belite ordnen wir das Erworbene, hüten uns aber davor, e3 in das land- 
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läufige Baargeld fejter Ueberzeugungen umzuprägen, ehe wir gejehen, was 
uns die nächſten Jahrzehnte noch bejcheeren, womit fie unjern Gewinn über: 
bieten und unsern Stolz bejchämen werden. Walt will e3 fcheinen, als wäre 
da3 Vermächtniß der Vergangenheit unermeßlich und die Rückſchau uferlos 
wie der Blid in die Zufunft. Hierdurch iſt der Punkt bejtimmt, den mir 
in unſeren zeitwweiligen Betrachtungen einzunehmen haben. Wer jcharf und 
fiher in die ferne Zukunft bfiden will, gilt mit Net, da wir an Propheten 
nicht mehr glauben, für einen PBhantajten, und dafjelbe Urtheil müſſen wir 
bereithalten für Hijtorifer, die uns über längit entjchwundene Epochen auf 
Grund einer ſchwankenden Tradition unumjtößliche Auftlärungen geben wollen. 
Daher geht durch die Neihe der Archäologen heute ein Looſungswort, das 
von vielen, namentlich jüngeren Gelehrten nur ungern angenommen wird. 
Zurüdhaltung heißt es umd verpflichtet jujt die feurigjte Thatenluft zu 
einem Opfer, an das ihre Träger wohl nicht gedacht, als jie auf den Kampf: 
platz traten. 

Ein Schüler Heinrich Brauns, der Göttinger Privatdocent A. Milch 
böfer*), hat nun doc die Schranken überjprungen und wie jeder rhodiiche 
Kitter den verpönten Kampf gewagt. „Die vorjichtige Nejerve,* jagt er 
(Zorr. p. VI.), „welche man in Fachkreiſen dem hier behandelten Stoffe gegen- 
über beobachtet, erklärt fich wohl nur aus der Abneigung, umjerm vorwiegend 
fritiichen Zeitalter ein Object darzubieten, welches in feiner Eritlingsgejtalt 
nimmermehr abgeſchloſſen und unangreifbar auftreten fan. Dieſes perjüns 
(ihe Bedenfen wird in mir wenigjtens aufgetvogen durch die Zuverficht, daß 
jede Anregung auf jo grundlegendem Gebiete der Sache nur förderlich fein 
kann und daß lebensfähige Keime noch jtet3, früher oder fpäter, zur Fort: 
entwidelung gelangt find.“ Das tft ganz richtig, und wir wollen nun jehn, 
ob in dem Buche fruchtbare Anregungen, lebens und entwidelungsvolle Keime 
gegeben jind, oder ob nichts vorliegt, als ein ımreifer Verſuch, den wir 
einem Einbruch in jene Schapfammer, die der Schlüfjel der Methode nur 
langjam öffnet, vergleichen müſſen. 

Auch die Aufgabe feiner Unterfuhung ftellt ſich der Verfaſſer fehr 
richtig. Er bezeichnet als lebten Zielpunkt derjelben die Ermittelung des 
bejonderen Elementes, daS bereit3 unter den ältejten Erzeugnifjen bildnerischer 
Thätigfeit in Griechenland zu finden fein muß und hierin gleichjfam den 
Grundton bildet, während der verhältnigmäßig bequeme vergleichende Stand- 
punkt, welcher den offenfundigen Einfluß angrenzender, fertig abgejchlojiener 
und darum übermächtiger Culturgebiete nachweilt, hiezu nur eine Vorſtufe 
darjtellt. Die äußere Beranlafjung zu diefer Arbeit fand Milchhöfer bei jeiner 
Beihäftigung mit den ältejten griechischen Gemmen, den im zweiten Capitel 
behandelten „Inſelſteinen“; dabei mußte er natürlich) auf verwandte Gebiete 


”; Die Anfängeder Kunit in Griehenland Studienvon Dr, A. Mild- 
böfer, Mit zahlreihen Abbildungen. Leipzig, F. A. Brodhaus, 1885. 
Norb und Eüb. XXX., 00. 25 
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der Tradition Nüdjiht nehmen und jo erweiterten ſich jeine Studien zu 
dem Umfange, welchen das vorliegende Buch, wie er ſelbſt befennt, mehr 
andeutend und gemeinverſtändlich, al3 gründlich und ausführlich zu erfüllen 
jtrebt. 

Zum Ausgangspunkte nimmt es den eriten großen Gejammtfund aus 
uralter Zeit, welcher auf dem Boden Griechenlands gemadt wurde, den In— 
halt der 1876 von Schliemann auf der Akropolis von Myfenae entdedten 
„Königsgräber. Diejer Fund harrte bisher feiner kunſthiſtoriſchen Ver— 
werthung, er war für uns zunächſt etwas Fremdartiges, Iſolirtes, das den 
Charakter einer ſchwer zu entiwirrenden Miſchkunſt an fi trug. Sehen 
wir, wie Milhhöfer den Knoten löſt! Um jchnelliten läßt fi innerhalb 
des Goldfundes aus gewijjen ficheren Kennzeichen (Götterbildchen und ihrem 
Zubehör, tropiſchen Planzenformen mie Palmblatt und Lotoskelch) ein 
ſemitiſches, beziehungsweije egyptiiches Element nachweiſen, das aud) conjtant 
durch diejelbe Technit — Prägung oder Guß in fertigen Hohlformen — ver: 
treten iſt. Eine zweite Gruppe von Objecten ift ihrem Prineip nad) rein 
ornamental (Hauptmotive: Spirale, Triquetrum, Rhombus) und techniſch 
nicht auf rein mechanischen Wege wie die vorige, jondern in freier Weije 
durch Zeichnen, Eindrüden und Treiben auf dünnem Goldbled) hergeitellt. 
Hier tritt und, namentlich in flach ornamentirten Umhüllungen von Waffen 
und Geräthen, ein fertig ausgebildeter Stil entgegen, der aud) in den Motiven 
der Decoration auf einer hochgradigen Entwidelung der Metalltechnik beruht. 
Den localen Ausgangspunkt dieſes Metallitiles, der jpäterhin über Phönikien 
auch nah Egypten Verbreitung fand, ſucht der Autor im goldreichen Klein— 
ajien, wo er an Yeljengräbern und auf Münzen alle Elemente des com— 
plicirteften mykeniſchen Decorationsftüdes wieder ertennt. Diefe Herleitung 
iſt jehr flüchtig und „andeutend“ begründet; namentlich den auf das Midas» 
grab in Phrygien gebauten Schluß haften wir für hinfällig und den bezüg- 
fihen Sa geradezu für monjtruds*. Aehnlichen gewagten Combinationen 
begegnet man mehrfah in Mitchhöfers Buche. Allein ihn verführten die 
geichichtlichen und jagenhaften Nachrichten vom uralten Culturvolk der Phryger, 
vom Goldreihthum ihrer Berge, Flüffe und Könige; vom mythiſchen 
Metallurgengejchleht der Daktylen, ferner die ausgebreitete und vornehme 


*) „Wiewol dajielbe (Midasgrab) weder ein hohes Alter, noch in der Hauptſache 
einen eigentlihen Metallftil aufweijt, vielmehr in feiner Façadenfläche die Einwirkungen 
des Holzitiles und der (von letzterem beeinflußten?) Teppichdecorationen verrätb, dürfen 
wir es Dennoch, mehr als irgend cin anderes bisher befanntes Heinaftatiiches Monumtent, 
unbekümmert für urältejte nationale Typik verwertben und unmittelbar an diejenigen 
mpfeniichen Funde anknüpfen, welche die Kunſt der Dolzarbeit in gewiß engiter, nicht 
zufälliger Verbindung mit jener Metallornamentif darjtellen.“ ©. 24 f. Wir halten 
das für ımerlaubt. Wie kann man jüngere Arbeiten, welche den ausgefprochenen 
Charakter des Teppichitifes an ſich tragen, für die Herleitung einer viel, viel Älteren 
Kunſtweiſe, welche ganz an die Metalltechnik geknüpft ijt, verwenden? 
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Verwandtſchaft der Phryger unter den ariſchen Völkern Kleinaſiens und 
endlich die populäre Zurückführung der mykeniſchen Goldſchätze auf den 
Phryger Pelops, die in Thukydides einen klaſſiſchen Zeugen beſitzt. Dies 
genügt ihm, das gedachte altariſche Kunſtelement, welches im Goldfund von 
Mykenae neben dem ſemitiſch-egyptiſchen auftritt, fortan als „phrygiſch“ zu 
bezeichnen; er verfpriht uns jedod, die Schidjale und Wanderungen der— 
jelben bi3 zu jeinem Auftreten in Myfenae an anderem Orte ausführlich 
darzuſtellen. 

Zu dieſen beiden Kunſtgattungen — dem Guß—- und Prägeſtil, 
welchem ſämmtliche orientaliſirende Typen zufallen, und dem freien Treibe— 
und Flachſtil, in dem mit verſchwindenden Ausnahmen alle übrigen Motive 
vertreten find —- gejellt fih nun in Mykenge noch eine dritte Gruppe: 
Krieg: und Jagdſcenen in einem eigenthümlid harten, durchaus natura= 
Liftiihen Stil auf mafjiven goldenen Ningen und Schiefern vertieft ein— 
gegraben und den Darjtellungen gleicher Art auf den Basreliefs der großen 
Kalkfteinplatten über den Gräbern (mo fie mit „phrygiichen” Ornamenten 
äußerlich verbunden find) zunächſt verwandt, Dieſe Goldgravirungen be— 
ruhen nad) Stil und Inhalt auf einer Ausbildung der Gemmenkunſt, von 
der auch Myfenae hinreichende Beijpiele gewährt, die aber zu einem andern, 
ſeit Decennien jeiner kunſthiſtoriſchen Verwerthung harrenden Zweige uralter 
Kunjtthätigfeit in Griechenland gehört. 

Es jind dies die jogenannten „Injelfteine“, eine umfangreiche Gruppe 
uralter Gemmen, die fih nad Form, Inhalt und Stilharafter innerhalb 
unjered Denfmälervorrathes jehr jcharf abgrenzt, in ſich aber wieder in zwei 
Haupttypen — neben einer Reihe localer oder jüngerer Abarten — zerfällt. 
Hund oder länglich geformt wie Bachkieſel oder Pflaumenferne, die wohl 
urjprünglih zu dieſem Zweck verwendet wurden, find ſie ſämmtlich durch— 
bohrt und murden jomit amuletartig oder reihenweife an Schnüren ge: 
tragen. Der funfthiftoriihe Werth diefer Gruppe liegt nicht zum geringjten 
Theile in der ſicheren Kenntniß ihrer geographiſchen Verbreitung. Auf dem 
aſiatiſchen Feitland it fie durchaus nicht heimiſch, auf Cypern und Rhodus 
nur in localen Abarten oder mit fremdartigen Einflüſſen vertreten. Dagegen 
muß Kreta, woher die meiſten und anſehnlichſten Excemplare dieſer Kunſt— 
gattung ſtammen, durchaus als eines der Hauptcentren derſelben in Anſpruch 
genommen werden. Unter den übrigen Inſeln ragt namentlich Metos 
hervor; als ihre zweite Heimat kommt aber neben Kreta der Peleponnes in 
Betracht. Attifa und Böotien jcheinen wie Cypern und Rhodus jchon eher 
der Peripherie diejes Sreijes, einem Örenzgebiete, wo fich fremde Einflüfje 
bemerkbar maden, anzugehören. Die Bezeichnung diefer Gemmen als „Inſel— 
jteine“ ift jomit einjeitig und unhaltbar; Alles wetjt vielmehr darauf Hin, 
daß diejelben nicht auf einen oder einige Mittelpunfte der Erzeugung und 
des Erporte3 zurüdzuführen find, fondern daß ſie mit einem bejtimmten 
Volk verwachjen und mit diefem ihre Verbreitung finden. 


25* 
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Was den Stil diejer Gemmen betrifft, jo bildet den eigentlichen Keim 
desjelben die geometriiche Decorationsweife mit ihrem in der ältejten „pelas— 
giſchen“ Bronzetechnit und Keramik jo reich vertretenen Vorrath an 
ornamentalen und bildlihen Formen. Während aber die bejchräntte hand— 
werkliche Thätigkeit der Metall- und Bajendecoration allmälig erjtarrt und 
zurückbleibt, bereichert ji) die Gemmenkunjt durch Aufnahme freier mehr 
oder minder naturalijtiicher Motive, die jedod weder jtilijtiich noch inhaltlich 
nad) dem jemitijchen Orient hinmweifen. 

Ariichen Urſprung erfennt man namentlich in dem jehr häufig wieder— 
fehrenden Typus eines Mijchwejens mit Pferdefopf und Bogelförper, dejjen 
Furchbarkeit durch jeine Gewalt über andere Thiere (Stier, Hirſche, Löwen) 
deutlich ausgedrüdt wird. Die nahe Verwandtihaft von Roß und Vogel 
it im einer poetiich-dämoniftiihen Anſchauung begründet, deren Heimat 
Indien tjt und wofür der griechijche Mythus zahlreiche Belege bietet, namentlich 
wenn er Sturm: und Wolfengottheiten, wie Boread, die Harpyien, Erinnyen, 
Gorgonen Rofje zeugen oder gebären läßt. Minder glücklich ericheint uns die 
Ableitung accejforischer Theile dDiefer Miſchform vondem Bild der Heuſchrecke, daS 
hier gleihjam einen prophetijchen Einfluß geübt haben joll. Die verheerende 
Wirkung de3 Heuſchreckenfluges, worin allerdings eine Aehnlichkeit mit dem 
Wejen jener Sturmdämonen hervortritt, gewährt diejer Annahme doch nur 
eine ſchwache Stütze. Nach vollzogener Berührung mit dem Meere joll 
dann das „SHeujchredengeipenjt“ (vielleicht eine Mitgift aus den Gteppen 
Gentralafiens) weiter gemodelt worden jein und den Höckerkamm des See— 
pferdchens erhalten haben, woraus dann der Hippofamp, der auf den Inſel— 
jteinen ebenfalls jchon vorkommt, entjtand. In diefem Falle fönnten wir 
nicht jo ſehr die Phantajte des bildenden Volksgeiſtes loben al3 die des Ge— 
fehrten, der den merkwürdigen Proceß verfolgt, an dem wir jedoch vorläufig 
noch zweifeln müſſen. Unzweifelhaft jind aber jene Miſchweſen Vorjtufen 
zur Bildung des Flügelpferdes, das jchon in der älteſten griechiſchen Kunit, 
wie in der perjtichen, eine hervorragende Nolle ſpielt, dem jemitiichen Orient 
jedoch fat gänzlich fehlt. Eine Nebenftufe der Entwidelung führt von jenem 
roßköpfigen Miſchweſen zu anderen männlichen Typen der griechiichen Kunit, 
den theilweiie rojjegeitaltigen Gentauren und den Satyrn, denen der fort- 
Ichreitende Proceß der Vermenichlihung nur mehr den Schweif und die 
Ohren eines Pferdes gelaſſen. Doc macht der gleiche geijtige Inhalt von 
Gentauren und Satyın wahrſcheinlich, daß jich die febteren erjt jpäter in 
Folge localer Differenzirung von den erjten abgelöft haben. Wie die Erinys 
al3 Sturmwolke in der Saranyı, die Flügelrofje in den Ncvinen der Rig— 
weda Vorbilder bejiten, jo fehren die indischen Gandharven in den helleni- 
ſchen Gentauren wieder. Gentauren finden ſich zwar nicht auf den „Inſel— 
jteinen”, aber auf jtilveriwandten Thonreliefs, wo fie in eriter Linie vertreten 
jind. So mwäre denn eine Anzahl dämoniſcher Gattungswejen, die wir auf 
griechiichem Boden kennen lernen, funftbildlich einerlei Uriprungs und gruppirte 
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ſich um die Gentraffigur des Roſſes. Die ältejten Zeugniffe dafür gehören 
einer Epode an, in welcher die Trennung und Sondergejtaltung der daraus 
entjpringenden Typen erft geringe Fortſchritte gemacht hat; daran ſchließt 
jih eine fange Neihe der Emanationen, welche das ganze Gebiet des aus: 
gebildeten griechiſchen Dämonenthums erfüllt. Won jchlagender Richtigkeit 
dünkt und ferner die Ableitung der Chimaira (die ja der jpätere Mythus 
mit dem Flügelpferde des Bellerophon in Verbindung ſetzt und die ſchon auf 
dem Revers einer fretiichen Gemme dem Pegajus gegenüberjteht) aus der 
perjpectivischen Ueberjchneidung zweier Thierkörper, wie fie vielfach in Abbre- 
viatur feſt zufammengewachen auf den Inſelſteinen vorfommen und jpäter 
thatjächlic) organticd) verbunden gedacht wurden. Aehnlich denkt ſich der Ver: 
faffer die Entjtehung des Minotaurus. 

Der Einfluß des jemitifhen Orients auf diefen Bilderkreis erjcheint 
verihwindend gering, zudem jüngeren Urſprungs. Die Hauptmaffe defjelben 
iſt jo offenbar arijchen Geiſtes und Gepräges, daß der Schluß, die Träger 
dieſer Kunſt al3 Arier, und zwar ald Arier von reiner Abjtammung an: 
zufehen, fih mit Nothmwendigfeit ergiebt. Diejer Schluß erhärtet fi, wenn 
wir unter den äußerſt wenigen mythologiſchen Darjtellungen der Inſelſteine 
zweimal den gefejjelten, vom Geier gequälten Prometheus erbliden und alfo 
eine Sage don unbejtritten ariſcher Wurzel jo frühzeitig jchon in vollendeter 
Ausbildung dargeitellt jehen. Es entiteht num die Frage: „Welchen Volke 
gehört dieſe Gemmenkunſt mit ihrer Bilderfchrift an? Wenn fie auf den 
Boden Griechenlands und der Inſeln bejchränft war, wenn fie arifches 
Gepräge trägt, fann fie ſchlechtweg als griechijch bezeichnet werden?“ 

Die Cultur, weiche den bisher betrachteten Kunſtleiſtungen entjpricht 
und fi) auß ihnen ergiebt, zeigt wohl einen gemeinjamen Grundton mit 
der homeriſchen Welt (Kämpfe, Jagden, Wagenfahrten jind auch ihr heroijcher 
Hauptinhaft), jteht aber in jedem bejonderen Zuge noch weit hinter derjelben 
zurüd. Tracht und Bewaffnung der Männer ftimmt weder mit der achäijch- 
joniſchen, noch mit der de3 ſemitiſch-egyptiſchen Orients, und dafjelbe gilt 
von der volljtändigeren, doc nicht minder eigenartigen Frauentracht, zu 
welcher uns die altperfiihe Gewandung Analogieen bietet. Cigentlichen 
Vergleihungsjtoff gewährt erjt die Eultur der ariſchen Bevölferung Indiens, 
die auch in geiftiger Beziehung bereit3 enticheidende Aufichlüffe und Parallelen 
bergab. Milchhöfer verhehlt ſich nicht, daß derartige Operationen „von born= 
herein vielfahem Miftrauen und Mißverjtändnig ausgeſetzt find”, und daß 
das reiche Material, welches uns hier zur Vergleihung vorliegt, verhältniß— 
mäßig ſehr jungen Urjprungs tjt; er ftüßt fich aber auf die außerordentliche 
Stabilität der materiellen wie der geijtigen Exiſtenz, jene frühzeitige Er: 
ſtarrung in uralten Formen, welcher Indien nicht minder wie der übrige 
Orient und Egypten anheimfiel. Dennoch fönnen wir hier, wie früher 
gegenüber dem „phrygiſchen“ Stile der mykeniſchen Ornamentik, das Be— 
denken nicht unterdrücken, welches die Herleitung uralter Kunſtweiſen von 
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Formen, die und nur in jüngerer Ueberlieferung vorliegen, umſomehr er- 
weden muß, als auch dieſes Gebiet, wie der Verfafjer felbit zugiebt, nur 
. „andeutungsmwetje“ behandelt ift. Hier alfo, in Indien, findet er nicht nur 
jenen pferdefüpfigen wirklichen Dämon, der auf den Anjelfteinen (jedod mit 
Vogelförper!) jo häufig it, jondern namentlich die harakterijtiichen Gewand— 
jtüde der äftejten kunſtgeſchichtlich bezeugten Bewohner Griechenlands. Ten 
Lendenjchurz der Männer und das den Oberkörper nadt lajjende, die Beine 
hüljenartig umjchließende Coftüm der Frauen. Es kann nicht geleugnet 
werden, daß in den indiſchen und mykeniſchen Frauenfiguren, welche Milch— 
höfer auf ©. 102 jeined Buches zufammenjtellt, eine gewiſſe Uebereinjtim= 
mung ſich zeigt, aber von Beweiskraft iſt fie doch noch weit entfernt, auch 
wenn wir auf den großen Mlterdunterfchied nicht weiter Gewicht legen. 
Ueberdies verfennt der Autor jelbjt nicht, daß und die Mittelglieder fehlen, 
welche zu dieſem Gegenbild in weiter Ferne hinüberführen müfjen, er hofft 
aber, daß die weitere Durchforſchung der ariſchen Zwiſchenländer eine innige 
Verknüpfung der beiden Endpunfte ergeben werde. Wir vermifjen alfo in 
der ältejten Cultur auf griechiſchem Boden, was für den nationalen Charakter 
der homeriſchen Griechen am bezeichnenditen ift: Waffenrüjtung und volle 
Bekleidung. Wir vermiffen ferner diejenige Form des griechiichen Götter- 
ſyſtems, in welcher Athene und Apollo epochemadend Hervortreten, und 
finden dagegen fajt in unbejchränkter Alleinherrichaft jene elementaren, 
pandämoniftifchen und großentheil3 monftrofen Borjtellungen, welche in der 
homerifchen Periode wie etwas Weberwundenes zurücktreten. Sceiden wir 
von diefen materiellen und geiftigen Elementen aus, was fi als ariſches 
Gemeingut vor der Völfertrennung nachweiſen läßt, fo zeigt ſich nur eine 
jehr geringe Entfaltung desjenigen Stammes, der fi) von’ den arijchen 
Völkern zuerjt auf griechiſchem Boden angejiedelt hat. Wenn ſich nun auf 
demfelben Boden in der Form des Hellenenthums neue Keime zu eigenartiger 
und hoher Blüthe entwidelt haben, jo kann dies nur innerhalb gleichartiger, 
jtammverwandter Volkstheile jtattgefunden haben. „Aber dieſe neuen Anſätze 
werden jich ſchwerlich anders erklären laſſen, als durch den Zuzug friiher 
höher begabter Kräfte, die bisher im Hintergrunde ſtanden.“ Es jcheint 
dem Autor daher unvermeidlich, nebjt den Dorern auch die andern Griechen- 
jtämme von einer homogenen Grundbevölkerung zu jcheiden, welche längſt 
vor denjelben ihre Wohnfige über Griechenland ausgebreitet hatte. Bu 
diejem Zweck verwendet er vom gejchichtlichen Standpunkte aus den Namen 
und Volfsbegriff der Pelasger, mit welchem leider vielfah Mißbrauch 
getrieben und von Niebuhr bi auf SKiepert jo zahlreiche Operationen 
verfnüpft wurden, dab eine Verjtändigung jhier unmöglich ſcheint. Inder 
haben die Alten niemals die Erinnerung daran verloren, daß die „göttlichen 
Pelasger“ einjt den Grundftod der Bevölkerung Griechenlands bildeten, und 
wenn man nun die authentijch überlieferten Merkmale dev Pelasgerzeit mit 
dem aus den ältejten Kunjtdenfmälern gewonnenen Culturbilde vergleicht, 
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ergiebt jich die volle Beftätigung des Zuſammenhanges und eine willfommene 
Ergänzung der letzteren Tradition. Der umjichtbare pelasgiiche Zeus mani— 
fejtirt fich Hier wenigftens in jeinen Wahrzeichen, zumal in dem Attribute 
der Doppelart oder des Hammers, der ald Symbol des Blitzes weit über 
die Grenzen des griechiſchen und Hleinafiatiichen Ariertfumes hinausgeht. 
Die Einwanderung der Peladger läßt unſer Autor aus Kleinaſien und zwar 
über den Hellespont erfolgen, „die eigentlich hellenischen Stämme, welche wir 
von den Pelasgern nicht allzumweit trennen dürfen, wurden vielleicht über 
den Bosporus hinweg zunächſt weiter nad) Norden abgelenft“. (?) — So 
wäre denn die ältefte Cultur Griechenlands zwar nicht ungriechiſch, aber 
doch vorgriechiſch, ein ziweideutiger Begriff, der uns die räthjelhaften Pelasger 
vorläufig noch nicht erheblich näher rückt. 

Wie die möüfenischen Funde lehren, fand die pelasgiſche Eultur in 
Griechenland Bereicherung durd den Contact mit der enttwidelteren arijchen 
Bevöfferung Kleinafiend (Phrygiens?) und mit dem jtammfremden Orient. 
Dieſe reihere Entwidelungsftufe, welche vom Mythus in der Perſeus- und 
Pelopsſage Hiftorifirt wird, it durch Myfenae nur für unfere Erfenntniß 
der Stilarten repräfentirt; ein Fabrikationscentrum war weder hier noch in 
einem andern Theile des Peloponnes. Der Ort, wo die Hauptitrömungen 
zufammengeflofjen find, iſt nicht auf dem Feſtland, jondern auf einer der größeren 
Inſeln im Süden des griechtichen Archipel zu fuchen. Eypern wird aus nationalen 
und fünftferijchen Gründen von vornherein abzuweiſen fein; aber auch für 
Rhodus fehlt ums jedes Mittel, um dem pelasgischen Element neben den concur— 
rirenden Völkerſchaften hervorragende Vertretung zu fihern. Dagegen erfüllt 
Kreta im reihen Maße alle Bedingungen für die Annahme, daß hier der 
Zufammenfluß jener befrucdjtenden Ströme jtattgefunden. In den Grund— 
fagen, auf welchen ein politifches Centrum, wie die minoijche Herrichaft, die 
ältejte Thatſache nationaler Geſchichte auf griehischem Boden, erwuchs, finden 
jich in Hiftorifcher Ueberlieferung jene Elemente und Beziehungen wieder, aus 
denen jich funftgejchichtlih betrachtet die Gejammterjcheinung der ältejten 
Eultur in Griechenland ergiebt. Auf dem Kreuzungspunkt aller großen 
Seewege des öjtlichen Mittelmeeres gelegen, öffnet fich Kreta gegen Griechen— 
fand, Stleinafien, Phönikien, Egypten und Italien hin, am zugänglichiten 
jedoh für die Einflüffe Kleinaſiens, woher wahrjcheinfich auch die erſte artjche 
Bevölkerung der Inſel ftammt. Der phönikiſche Einfluß, dem früher wohl 
das ganze Weich des Minos zugejchrieben wurde, erſcheint daneben viel 
geringer, jedenfall3 wurden fremdartige jemitifche Elemente auch hier wie 
in Griechenland afjimilirt und verarbeitet, nicht jelbitjtändig fortgepflanzt. 
Die Beziejungen zwijchen Kreta und Mylenae, reſp. dem griedhifchen Con— 
tinent, lafjen ji) nur an den Fäden zahlreicher mythifcher Verbindungen ver: 
folgen; doch ericheint die Thatſache eines regen Kunftimport3 auch jonit 
nad diejer Richtung gefihert. „In Volksthum, Sage und Kunſt vollzog 
fih) auf Kreta eine folgenreiche Verbindung von Gegenſätzen, in denen nicht 
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unverwandte, aber doc Hinreichend fang getrennte Bejtandtheile zujammenz 
geführt werden, um lebensfähige Neubildungen zu erzeugen: im eifnologiichen 
Sinne das rauhe spröde Pelasgertfum und das erregbare aſiatiſch-ariſche 
Element, im Religiöfen namentlid) der pelasgiiche Zeus und die ibätjche 
Naturgöttin mit ihrem orgiaftiichen Gefolge, im Technifchen der edige, trodene, 
an hartem Material geübte pelasgiiche Stil und die biegjame, phantaſtiſche, 
aſiatiſche Metallkunft.“ 

Allein das aufgejtellte Syitem der ältejten Kunftentwidelung in Griechen— 
land bejteht die Probe feiner praftiichen Zuverläjfigfeit erit dann, wenn e3 
gelingt, die Kluft zwijchen jenen Anfangserjcheinungen und der jpecifiich 
helleniſchen Cultur zu überbrüden und den Uebergang vom Fremdartigen 
zu vertrauteren Formen als naturgemäße Fortentwidelung fruchtbar darzu— 
jtellen. 

Dies unternimmt der Autor in einer zunädit dem homeriſchen Zeit- 
alter gewidmeten Fortſetzung feiner Studien. Einen erjten Fortichritt er— 
fennt er in der architektoniſchen Gliederung der mykeniſchen Bauterfe 
(Löwenthor, Thofosbauten), wo ſich in der Belebung der Flächen durch 
Halbjäufen und Profile, in der giebelartigen Entlaftungsöffnung über. Ne 
Portalen und deren jtilvollen Figurenfhmud gegenüber dem rein decorativen 
Grundcharakter der Gräberfunde unzweifelhaft eine jüngere Periode anfündigt. 
Zur ferneren Füllung jener Lücke dient, bei dem Mangel plaftifcher Arbeiten, 
die über da3 7. Jahrhundert zurüdliegen, eine Kunjtthätigfeit, die von der 
übereinjtimmenden Tradition des Altertfums vorzugsweiſe an Kreta, ſpeciell 
an den Namen des Dädalus geknüpft wird, die uralte Technik des Schnißens, 
Gravirens und Einfegens in harten Stoffen auf trodenem und faltem Wege, 
daneben wohl auch des Treibens und Ueberziehens von Blehen. Gefäße und 
Waffen aus Myfenae, namentlich eine Dolchklinge mit figurenreicher und leb— 
hafter Daritellung einer Löwenjagd beruhen einerſeits noch augenfällig auf 
der pelasgiichen Cultur und rüden uns andererfeitS bereit3 mitten in jene 
Kunjtanfhauung, welche den homeriſchen Sängern, zumal in der Bejchreibung 
de3 achilleiſchen Schildes, geläufig war. 

Die fühlbarſte Kluft ſcheidet jedoch in religiöſer und mythiſcher Be— 
ziehung die alte von der neueren Zeit. Die homeriſche Dichtung iſt ge— 
jättigt mit nationalem Gehalt. Eine fertige Welt mit jeltfam gefeftigten, ja 
jogar überreifen Zuftänden in olympiichen wie in irdiſchen Dingen fondert 
ſich ſchaff von der unmittelbar vorhergehenden Epoche, die noch auf der 
Grundlage einer vagen, vielfach ungeläuterten, dämoniftifchen Naturanjchauung 
beruht. Hier muß eine Kraft, welche die ſchwankenden Gejtalten des mythiſchen 
Bewußtſeins regelte und vermenjchlichte, thätig geweſen jein, und hier ift der 
Punkt, wo wir den Eintritt hellenischer Stämme mit ihren bevorzugten 
Gottheiten (Athene, Apollon, Hera), namentlih des Jonierthums, und im 
Zufammenhang mit leßterem insbejondere die Erjcheinung des epiichen Ge: 
fanges als zunftmäßige Runjtform zu Hilfe nehmen müſſen. Die homerijche 
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Epif, eine aus rationaler und künſtleriſcher Tendenz eflektifirende Poeſie, 
jteht in ausgeſprochenem Gegenjaß zu den ungeläuterten, volfsthümlichen 
Voritellungen, die wir aus den weitverbreiteten, amuletartigen Producten 
der Steinjchneidefunit fennen lernen. Sie ift troß ihrer Unmittelbarfeit und 
Friſche von jener ältejten mythenbildenden Naturanſchauung bereits unendlicd) 
weit entfernt, und Die vereinzelten Züge aus uraltsvolfsthümlichen Vor: 
jtellungsgebieten ragen wie Nejte einer überwundenen Epoche in dieje Kunſt— 
dihtung hinein. Um jo bedeutjamer tritt die Verwendung rein begrifflicher 
Perjonificationen und Allegorien auf, welche ſicher nicht auf volksthümlichem 
Boden erwachſen, jondern jozujagen modernen Urjprungs find. Auch in 
der Behandlung und Gruppirung der Göttergeſtalten waltet ein bejtimmtes 
effeftijches Prineip. Gerade die Mächte de3 Erdfegens und der Flur, der 
Feuchtigkeit, der Flüſſe und Gewäſſer, welche im religiöfen Leben der Alten 
den erjten und ausgedehntejten Platz einnahmen (Demeter, Dionyjos, Po: 
jeidon, Hermes, Dioskuren) fpielen eine mehr als untergeordnete Rolle 
gegenüber den Gejtalten von ethijcher Bedeutung: Zeus, Hera, Athene, 
Apollon*). Die offenbare Abficht der Sänger iſt die, Lehrer des Volks zu 
‚in im Sinne einer geläuterten, höheren Weltanfhauung, weshalb eigentlid) 
fein Unterſchied zwiſchen Prieftern und Dichtern befteht, oder vielmehr die 
eriteren in den letzteren aufgingen. 

Man wird zugeben, dies Alles Hat die größte Wahrjcheinlichkeit, aber 
e3 bleibt noc; manches Dunkel aufzuhellen, manche naheliegende Frage un- 
beantwortet. Wo Haben ji die glücklichen helleniſchen Stämme vor ihrem 
Auftreten in Griechenland zufeßt befunden, wo jene reineren Götterbegriffe 
aufgenommen oder ausgebildet? Milchhöfer läßt fie recht aus Verlegenheit 
plötzlich eintreten, ja man kann jagen, beinahe vom Himmel fallen, um als 
dii ex machina die unvereinbaren Gegenfäße der älteren und der jüngeren 
Epoche auszugleichen. 

Den Einfluß des Epos und der Dichtung überhaupt auf die äftejte 
Kunft der Griechen denkt ſich unſer Autor jehr gering. Er bevorzugt 
„äſthetiſche Vorurtheile“ abweiſend, das technisch mechanische Moment bei der 
Entjtehung der Compofitionen aus gegebenen Motiven, die fi) jelbitjtändig 
mit immer neuem mythiſchen Gehalt erfüllen und jo von keimartigen Ans 
fängen aus organiſch emporwuchſen. Dabet läßt er unſer bisheriges 
Lieblingsmaterial, die bemalten Vaſen, mit Geringſchätzung bei Seite und er: 
läutert die Typik der archäiſchen Kunſt an den jpärlichen Rejten und Zeug— 
nijjen von dädaliſcher Technit. Nur die Klaſſe der „Eyrenäifchen“ Vaſen 
ſpricht er von einer gewifjen Erjtarrung, die dem Begriff des Archäiſirens 
ihon jehr nahe fommt, frei und ſucht diejelben ihrem Inhalt, Stil und 


*) Die fpäteren Myiterien, in deren Mittelpunkt Demeter jteht, find denn nichts 
anderes, „als eine dogmatiſch umgebildete und ausgedeutete Reaction jener ältejten 
Naturmächte“. 
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ornamtentalen Charakter nad) mit den ältejten, namentlich kretifchen Gemmen, 
mit einer merkwürdigen fretifchen Bronzepfatte und den urkundlich über: 
lieferten Werfen der Dädaliden, endlih mit altjpartanischen Kunftwerten in 
jehr nahen Zufammenhang zu bringen. Diejer älteſte gejchloffene Kreis der 
bildlichen Tradition enthält einen Vorrat) von Grundformen, die dann an 
jüngeren Producttonscentren, namentlid in Korinth, Halkis, Attila über- 
nommen und weiter ausgejtaltet wurden. Die Verbreitung ältefter Typen 
über Hella und die Golonieen ijt nit etwa auf dem Wege des Mafjen- 
import3 zu erklären, wie bei den forinthiichen und attifchen Thongefäßen, 
jondern der handwerkliche und jhulmäßige Zufammenhang, ausgedrüdt durd) 
die Wanderungen der Dädaliden, hat die Fäden gewoben, welche gewiſſer— 
maßen die Grundtertur für zahlreihe neue Anknüpfungen abgaben. Das 
dädaliſche Kunſthandwerk ftellt, bis in hiſtoriſche Zeiten hinein, eine Conti— 
nuität der Entwidelung ber, welche die Kluft von Jahrhunderten, nament- 
lid das Dunkel der auf die Archäerzeit folgenden Periode ausfüllt und in 
der lange Zeit fortdauernden Einwirkung Kretas auf die geijtlichen Angelegen— 
heiten Griechenlands eine beachtenswerthe Paralleferiheinung beſitzt. 

Allein nicht nur für Griechenland hatte Kreta eine, auf den alterthüm- 
lich conjervativen Zuftänden der Inſel beruhende, vorbildliche Autorität. 
Auch den Antheil Italiens an dem Typenkreiſe der ältejten in Griechen— 
fand nachweisbaren Kunſt möchte Milchhöfer kretiſchen oder peloponneftschen 
Einflüjfen zufchreiben. Was endlih die Etrusfer betrifft, jo nehmen fie 
nad) jeiner Hypotheſe eine eigenartige, aber feineswegs räthjelhafte Stellung 
ein. Ihre Sprade hat zwar bisher jede Auskunft über die ethnologiſche 
Verwandticaft der Völker verweigert, doch auch der materielle Nachlaß der— 
jelben, die etruskiſche Kunſt, enthält Thatſachen, deren Wurzeln nicht wandel- 
barer find al3 die der Sprache, und die ein Urtheil über den Urſprung und 
Charakter ihrer Träger wohl ermöglichen. Bergleidt man die Anfänge 
griechiicher Kunjt mit der ältejten etruskiſchen Cultur, jo erklärt ſich eine 
Neihe gemeinfamer Züge nur unter der Vorausſetzung, dab ſich urſprünglich 
homogene Standeselemente in getrennter Entwidelung fortbewegt haben, eine 
Trennung, die zu wejentlich verjchiedenen Rejultaten führen mußte, ohne 
doch die Uebereinſtimmung gewiſſer Grundformen und Erſcheinungen völlig 
zu verwiſchen. So erjcheint die Cultur der Etrusfer als eine directe, wenn 
auch iſolirte Fortfeßung zur vorhelleniihen, das Volk jelbit al3 eine Ver: 
bindung pelasgifcher und aſiatiſch-ariſcher Beitandtheile, ein auf griechiſch— 
ajiatiihem Grenzgebiet erwachjenes Mijchvolf. Dies ſucht der Berfaffer 
namentlich durch die Uebereinftimmung jepulcrafer Vorjtellungen, die zwischen 
Kleinaſien (Lykien), Griechenland und Etrurien vermitteln, wahrſcheinlich zu 
machen. „Während jpäter das Hellenenthum ſich weit darüber hinaus zu 
jelbitjtändiger Umbildung des Gegebenen erhob, verharrte das Etrusferthum 
in gewiſſem Sinne troß aller äußeren Anjtöße jtet3 auf demjelben Niveau. Mit 
formalem und doc) nicht künftlerifchem Talent ausgejtattet, mit einer Neigung zum 
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Phantaſtiſchen ohme eigentliche jchöpfertiche Phantafte, nicht ungelehrig in der 
Aneignung homogener Entwidelungsfornen, bewahrte Etrurien fortwährend 
den Charakter einer baroden Mijcheultur, deren äußere Ausdruds- 
mittel faum über das decorative Gebiet hinausgingen. Für die Einführung 
des zwiefachen Volkselementes und die Herleitung deijelben aus dem 
griechiſchen Mechipel werden nun auch die Stimmen de3 Altertfums, doch 
ohne den Werth derjelben im Einzelnen kritisch zu prüfen, herbeigezogen. Die 
Fragen, wie und wo ich jene Mijchung pelasgiicher und afiatischer Elemente 
im Bejonderen vollzog, ob Diejelben auf dem Land» oder Seeweg nad) 
Italien gelangten, läßt unjer Autor borläufig unbeantwortet und begnügt 
ih feitzujtellen, in welcher Richtung die Sprachwiſſenſchaft Mittel und 
Wege ſuchen müſſe, um hier weitere Entſcheidung zu fällen Im räthjel- 
haften etruskiſchen Idiom müſſe eine Kreuzung zweier Sprachen, einer indo= 
europäiichen und einer Heinajiatiichen vorliegen. 

Milhhöfer formulirt die Hauptrefultate jeiner Studien in der Ein- 
leitung wie folgt: „Auf dem Boden Griechenlands finden wir von jeher, 
ſoweit das vorhandene Material uns leitet, einen jejten Stamm localer 
Production vertreten. Derjelbe läßt fih als Eigentum einer arijchen 
(indo=europätfhen) Grundbevölferung erweifen. Die inneren Berührungs- 
punfte mit auswärtigen benachbarten Cufturvölfern regeln fi) in erfter Linie 
nah Mafgabe der Stammesverwandtichaft. Erjt an zweiter Stelle fommen 
für äußerlihe Formenbereicherung die Einflüjje des nicht-ariſchen Orients in 
Betradt. Am intenfivjten vollzog ſich die Miſchung der gerannten Elemente 
an jolden Punkten, welche geographiſch die geeignetite Mitteljtellung und 
zugleich Hiftorifch den Schauplab der ältejten in Griechenland nachweisbaren 
jelbitjtändigen Entwidelung bezeichnen. Die helleniſche Kunſt im engeren 
Sinne endlich beruht feineswegs auf lauter neuen Anfängen, jondern tjt 
überwiegend an das Vorhergehende gebunden, Alle dieje Beziehungen und 
Vorgänge finden ihr verwandteſtes Gegenbild in der volksthümlichen Religions— 
geihihte und Mythologie.“ 

Bon diejen Schlußjägen dünkt und der zweite und dritte, welcher den 
faft excluſiven, um nicht zu jagen nattonalen Charakter der pelasgifchen 
Kunſt und Gultur betont, am bedeutfamjten; weiterhin verflacht ſich das Er- 
gebniß bis zu Gemeinpläßen, die mande Phraſe im Buche ſelbſt wieder- 
Spiegeln. Faſſen wir unjer Urtheil über dafjelbe zujammen, jo müſſen wir 
jagen: e3 ijt eine Leitung, wie fie bei dem gegenwärtigen lüdenhaften Be— 
jtand unjerer Kenntniß eben möglidh war. Es hätte wohl in einer etiwag 
jtrengeren Form, jonjt aber ſchwerlich viel befjer gejchrieben werden fünnen, 
al3 e3 vorliegt — wenn e3 gejchrieben werden mußte! Jedenfalls bringt 
ed eine Reihe werthvoller Anregungen und löſt jo das Verjprechen des 
Autors ein, aber dieje wären auch mit Verzicht auf die Buchform und den 
anſpruchsvollen Titel dort, wohin ſolche Studien ihrem Wejen nad) gehören, 
nicht unbeachtet und unfruchtbar geblieben. Sie hätten dort ruhig wachjen 
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und ausreifen können, bis der Zeitpunkt gekommen wäre, fie einem größeren 
Rublifum vorzulegen. Wir find weit davon entfernt, den Vorwurf Der 
Buchmacherei zu erheben, müfjen uns aber einer ſolchen wenigitens formell 
abgejchlofjenen Erſcheinung gegenüber das Necht einer jtrengeren Beurtheilung 
wahren. Als einen Hauptmangel des Buches müjjen wir es bezeichnen, 
daß faſt alle darin betrachteten Erſcheinungen jchlechtiweg al3 „prähijtorifch“, 
wie der bequeme Ausdrud lautet, behandelt find und fajt nirgends auch nur 
der Anlauf zu einer chronologiſchen Verknüpfung mit geſchichtlichen That 
jahen gemacht wird. Und doch wäre gerade dies die Aufgabe einer abge- 
rundeten Darjtellung, die jid) durdy andeutungsweije Behandlung ihre Sache 
ohnehin leichter macht. 

Wir verzichten Hier darauf, die neuen Thejen an einzelnen Punkten 
anzugreifen; auf verichiedene Schwache Stellen ijt jhon im Verlauf unſerer 
Ueberjicht Hin und wieder verwieſen worden. Es liegt übrigens in Der 
Natur folder Unterfuhungen, daß fih das Beſte, was jie bringen, nur zu 
einem gewiljen Grade von Wahricheinlichkeit erhebt. Immerhin bleibt Die 
Arbeit ein anerfennenswerther Verſuch, die Anfänge griechiſcher Kunſt und 
Cultur auf Grund eines reichen, neugeiwonnenen Materials jfizzenhaft zu re- 
conjtruiren. Als folder jteht fie auf der Höhe moderner Wiſſenſchaft und 
wird diefe behaupten, bis der Boden Griechenlands und der Inſeln und 
Küften, die es umgeben, ringsum jo gründlich) aufgelodert it, wie es durch 
Schliemann an einigen Stellen geſchehen. 
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I. 
La Joie de vivre von Emil Fola*). 


4 Wenn er die Marfthallen, eine Waſchanſtalt, ein ſtädtiſches 

4 Stranfenhaus, die Coulifjen eines Keinen Theaters, da3 Dienit- 
— eines beſcheidenen bürgerlichen Hausſtandes, ein großartiges 
Modegeſchäft und dergleichen ſchildern will, ſo begnügt er ſich nicht damit, 
dieſe Dinge genau anzuſehen und ſo auf ſich wirken zu laſſen, wie ſie auf 
denjenigen, der in dieſem Raume nicht heimiſch iſt, eben wirken müſſen; er 
begnügt ſich nicht damit, uns den Geſammteindruck zu ſchildern, er erſpäht 
und durchforſcht ein jedes Winkelchen. Nichts entgeht ſeinem ſcharfen Auge, 
alles erſcheint ihm intereſſant und beachtenswerth; und wenn er ſich mit der 
Fülle neuer Wahrnehmungen und neuer Eindrücke ganz vollgepfropft hat, 
dann empfindet er das Bedürfniß, das eben erworbene Gut möglichjt ſchnell 
jchriftitellerifch wieder umzuſetzen. Dann hält er auch alles, was ihn 
interejiirt hat, für mittheilenswerth. 

Man kann von dem Nomanschriftjteller, deſſen Erfindung ſich auf 
den unbegrenzten Felde der Vergangenheit und der ganzen modernen Ge— 
jellichaft bewegt, nicht verlangen, daß er, wenn er ji die Behandlung 
eine3 bejtimmten Stoffe zur Aufgabe jtellt, alle dabei in Frage fommenden 
äußerlichen Umjtände ganz genau beherriche und ſich alle dazu erforderlichen 
Kenntniſſe ſchon zu eigen gemacht habe; er wird vielmehr genöthigt jein, 
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zu einem jeden neuen erniten Werfe befondere Studien vorzunehmen. Der 
geihmadvolle Erzähler wird aber vor allem dafür Sorge zu tragen haben, 
daß er den Leſer nicht in jedem Augenbfide an dieje NWorarbeiten, an dieſe 
nothiwendigen Geheimnifje des Handwerks erinnere. Der Leer joll nicht 
bei jedem Anlaffe mit der Naje auf das Notizbuch des Schriftitellers ges 
jtoßen werden. Dieſes abfichtlihe Ausframen von Kenntniſſen, denen man 
jofort anmerft, daß fie allerjüngiten Datums find, Hat etwas proben- 
haft Beleidigended. Es ift die Renommirſucht des eitlen Emporkömmlings., 
der vor einem jeden Fremden jeinen Neichthum, weil er ihm jelbjt noch 
etwas Neued und Fremdes ijt, ausbreiten muß; es ilt der Drang des 
Autodidakten, wie ihn Gutzkow einmal jehr gut bezeichnet hat, „die eben 
eingenommene Ladung ſchnell zu löjchen, damit das leichte Fahrzeug nicht 
fentere“, wie ihn auch Schiller in den Dijtichen geißelt: 

„Jahrelang bildet der Meifter und Fann ji nimmer genug tbun, 

Dem genialen Geichleht wird es im Traume beicheert. 

Was ſie geitern gelernt, das wollen ſie heute fchon lehren; 

Ad, was haben die Herrn doch für ein kurzes Gedärm!“ 

Tiefe Unart ift an Zola jcharf zu rügen. In jüngiter Zeit hat er 
ih, nachdem er jih vom Studium de3 Modebazard in „Au Bonheur des 
Dames“ gründlich erholt hatte, eingehend mit Schopenhauer und Anatomie 
bejchäftigt, und jein neuejter Roman ift von der eriten Seite bis zur lebten 
nichtö weiter, als eine Darlegung der finiteren Weltanihauung Schopen— 
hauers, als ein flinifched Tagebuch; und da ihn die Anatomie unbedingt 
febhafter angeiproden hat al3 die Stoffe zu Damentoiletten, jo giebt er 
von jeiner jüngiten Errungenihaft bier auch noch mehr aus als früher. 
Er treibt mit dem Rechte der epischen Breite geradezu Mißbrauch. 

Un Schopenhauer müſſen wir auch denfen, wenn wir den Titel 
„la Joie de vivre“ überjeßen wollen. Zola ftellt feinen Weberjegern mit 
den Titeln, die er jeinen Romanen beilegt, immer jehr ſchwierige Aufgaben : 
„La Curce*, „L’Assommoir“, „Pot-Bouille* find gar nicht zu überjeßen, und 
auch die Ueberjegungen von „Une Page d’Amour* und „Au Bonheur des 
Dames“ hat ihre Miflichkeiten. Mit „la Joie de vivre“ verhält es ſich 
nicht anders. Es ijt natürlich bittere Jronte;, von „Lebensfreude“ und Lebens— 
freudigfett it in dem Buche nirgends die Nede. Viclleiht würde man dem 
Richtigen nahe fommen, wenn man den Titel, anfnüpfend an Schopenhauers 
Lehre von der „Nichtigkeit des Daſeins“, mit „die Freude am Dajein“ über- 
jeßen wollte, 


Zola betrachtet einen jeden feiner neuen Nomane, der zwar in fi 
abgeſchloſſen und ganz jelbititändig fein joll, doch nur als einen Theil des 
großen Gejammtwerfes, das er in einer langen Reihe von Erzählungen 
auszuführen den Vorſatz gefaßt hat, und das den Titel führt: „Die Rougon- 
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Macgquart, Natur: und Socialgeſchichte einer Familie unter dem zweiten 
Kaiferreih.* Wir haben in den früheren Bänden gejehen, wie er dieje 
Geſchichte an den Abkommen der Adelheid Fouque, die, mit dem Bauern 
Rougon vermählt, ein eheliches Kind und in der wilden Ehe mit dem 
Wilderer Macquart zwei Kinder gezeugt hatte, ſich abjpielen läßt. Wir 
haben gejehen, wie er gewijje bejonders dharafteriftiiche Erſcheinungen unter 
dem zweiten Kaiſerreiche jchildert: die Specufationswuth in Grundſtücken, 
die Gründungen in „la Curée“, das politifhe Streberthum und den Einfluß 
feihtjinniger Weiber auf die Geſchichte des Staates in „Son Excellence 
Eugöne Rougon“, die Spionage und Polizeiwirthſchaft in „Le ventre de 
Paris“, die Verderbtheit des Arbeiterjtande3 in „L’Assommoir*, die Ver: 
derbtheit der Ariftofratie in „Nana“, die WVerderbtheit des Bürgerthums in 
„Pot-Bouille“, das Verſchlingen des ehrfamen Kleinhandels durch das Un— 
geheuer der Großinduftrie in „Au Bonheur des Dames“, In den anderen 
Romanen des groß gedachten Gejammtwerfed, wie in „Une Page d’Amour“, 
„La Faute de l’Abb& Mouret“ tritt diefer Zufammenhang mit den eigen- 
thümlihen Bildungen und Verbildungen des ziveiten Kaiſerreiches tweniger 
iharf hervor. Und das jcheint auch in „La Joie de vivre“ der Fall zu 
ſein, — es jet denn, daß Zola die Abſicht gehabt habe, die Ertüdtung de3 
Idealismus in der Jugend, die Zerjebung durch finjteren Peſſimismus und 
in Folge dejjen die vorzeitige Erichlaffung, die Zerfahrenheit, Thatlojigkeit, 
den Lebensüberdruß, gepaart mit einer jeltenen Angit vor dem Ende, als 
Wirkungen der Napoleoniſchen Wirthichaft Hinzuftellen. 

Die Heldin diejer Geichichte, Pauline Quenu, gehört zu den illegitimen 
Sproſſen der Adelheid Fouque. Site ijt eine Urenkelin des Wilderers 
Macquart, alfo blutsverwandt mit den Helden in „Le ventre de Paris“, 
im „Assommoir“, in „Nana”, „Pot-Bouille“ und „Au Bonlıeur des Dames“, 
Sie iſt die Tochter der älteren Schweiter von Gervaije, der Lija Macquart, 
die fih mit dem Schweinemeßger Duenu verheirathet Hatte, und der wir 
im Roman „Le ventre de Paris“ begegnet find. Sie tft alſo die leibliche 
Couſine von Nana, der Tochter der Gervaiſe, grundverſchieden in der Haupt— 
jache von diejer und doc) von überraſchender Aehnlichkeit in vielen Beziehungen. 

Es iſt ſehr interejjant zu beobadıten, wie Zola in den beiden ganz und 
gar verjchiedenen Mädchen, in Nana und Pauline, die Blut3verwandtichaft 
gezeichnet hat: die jtarfen unbewuhßten Uebereinjtimmungen in der Grund: 
anlage der beiden Naturen und die völlig von einander abweichende Ent— 
widelung, die dieje durch jtarfe Einwirkungen, namentlich durch die erite Er: 
ziehung in der Jugend nehmen. Nana, die Tochter der gutmiithigen, aber 
völlig verlüderten und dem Trunfe ergebenen Gervaije, die in der Schnaps: 
Atmoſphäre der Verkommenheit und des Lafterd aufwächſt, und faum den 
Kinderfhuhen entwachſen, in das wüſteſte Leben der Ausſchweifung hinein- 
geräth, im dem jie, ohne jemal3 auch nur eine Negung nad) Neinerem ver- 
jpürt zu haben, jchließlih zu Grunde geht, it die typiſche Dirne; Pauline, 
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die Tochter der correcten philiſterhaften Frau des ehrſamen Schweinemetzgers 
Quenu, iſt das typiſche anſtändige Mädchen. 

Aber bei dieſer völligen Verſchiedenheit haben die Beiden auffallend 
jtarfe gemeinjame Züge. Zunächſt äußerlih: Beide find üppige, voll- 
jaftige Weiblichkeiten, beide haben daran eine merkwürdige Freude, beide 
mujtern ihren Körper und ihre verborgenen Schönheiten mit froher Neugier 
und mit ungewohnter Aufmerfjamfeit, beide find finnfihe Naturen. Bei 
Nana iſt die Sinnenluſt ungezügelt und heiſcht Befriedigung; ber Pauline 
äußert ſich dieje Eigenthümfichfeit anders: in der aufmerfjamen Beobachtung 
der Thiere, in dem Verlangen, die Geheimnifje des menjchlichen Organismus 
fennen und verjtehen zu fernen. Nana nimmt Geliebte, Bauline anatomijch- 
pathologische Lehrbücher. Beiden gemeinfam iſt eine große Gutmüthigkeit, 
die bei beiden zur Verſchwendung verleitet; bei Nana iſt diefe Verſchwendung 
zweck- und ziellos bis zum Wahnjinn entartet, bei Bauline bejchränft ſie jich 
aufs Wohlthun. 

Rauline Hat noch von ihren Eltern her daS Hare Bewußtjein der 
Bahlen, fie rechnet; aber ihre Herzendgüte fiegt über ihre öfonomiichen Be— 
denken. Sie opfert ohne Gewiſſensbiſſe und in dem Haren Bewußtſein, daß 
jie auf's Schnödejte ausgebeutet wird, ihr Vermögen den Perjonen, die jie lieb 
hat. Beide haben aud von ihrem wilden Urgroßvater her einen Tropfen über: 
eigen Blutes, der bei Nana weiterwirft in einer ganzen Kette namenlojer 
Brutalitäten, bei Paulinen aber, durch anjtändige Empfindung gezügelt, nur 
einmal gewaltjam losbridht: in der Mißhandlung eines unſchuldigen Thieres. 

So iſt troß diejer jtarfen Webereinjtimmung zwijchen den Beiden Nana 
ein widerwärtiges, abjcheuliches Gejchöpf, Pauline, von einigen wenigen 
Seltjamfeiten adgejehen, durch und Durch jympathiidh und wahrhaft rührend. 

Sn Logifher Folge nimmt die neueſte peſſimiſtiſche Gejchichte Zolas 
denn auch einen andern Verlauf als die früheren. Troß aller Unbill, die 
die gutmüthige Pauline erdulden muß, Klingt da8 Buch in einem zwar weh: 
müthigen, aber doch harmontjchen Accorde aus, und über dem Schidjal der 
gemißhandelten und ausgebeuteten Heldin erglänzt Etwas wie ein jonniger 
Haud) von Verjühnung. 


In einem geradezu meilterhaft gefchriebenen Eingangsfapitel, das an 
fih als ein großes Kunſtwerk bezeichnet werden muß, führt uns Zola dies— 
mal wiederum in die Provinz, und zwar an die Nordwejtfüjte Frankreichs, 
an den tückiſchen Seinebujen, an den vom Canal beipülten, ausgebuchteten 
Streifen der Normandie. Da nördlih von Caen, bei Bayeur liegt an dem 
jeljigen Strande ein elendes Fiſcherdorf, das nur noch aus einigen jämmer— 
(ihen Baraden bejteht und den Namen Bonneville führt. Seit unvor— 
denflichen Zeiten führt das Meer einen unerbittlichen und unaufhörlichen 
Vernichtungskampf gegen dieſe fümmerlichen Behaufungen ter Menſchen, 
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iede Sturmfluth verichlingt einige davon und drängt die unglücklichen Fiicher 
weiter in’3 Land zurüd. Aber der wunderliche, ſchier unbegreifliche menſch— 
liche Starrjinn bietet dem Sturm der Clemente immer wieder Troß, und 
anftatt dem Stärferen ganz zu weichen, rüden fie nur jchrittweije mit ihren 
Herbergen zurüd und jchlagen immer wieder in der unmittelbaren Angriffs: 
linie de3 Meeres ihre Buden auf. Sie können nur in der beftändigen Be- 
drofung durch das Verderben ihr Dajein frijten. 

Die geringe Bevölferung dieſes Dorfes iſt durd und durch verberbt; 
es find Trunfenbolde, Diebe; vierzehnjährige Mädchen werden Mütter — 
es herricht mit einem Worte der Zujtand völliger fittlicher Verwahrlojung, 
äußerjter Sammer, Schmuß und Gemeinheit. Die einzigen anjtändigen Leute 
find der Pfarrer und der Maire Chanteau. 

Der Pfarrer Horteur iſt ein prächtiger Typus. Er iſt ein Bauern: 
ſohn und jein ganzes Leben fang ein Bauer geblieben. Mit Kummer fieht 
er, wie jeine Gemeinde dem Böſen gänzlich verfallen it, und in den langen 
Jahren, die er ald Hirt diefer räudigen Schafe nun vollbradit, hat er all— 
mäblid alle Hoffnung auf Heilung aufgegeben. Er nimmt ihre Schledhtigfeit 
bin wie etwas Unabänderliches, thut jeine Pflicht, befucht die Kranken, giebt 
von jenem höchſt dürftigen Einfommen noch einen erheblichen Theil an die 
Aermiten, arbeitet bei Wind und Wetter bejtändig in feinem Gemüſegarten, 
raucht im DVerborgenen feine Pfeife, beſucht an einem bejtimmten Tage in 
der Woche regelmäßig den Maire, ſpeiſt da zu Mittag, jpielt mit ihm Dame 
und verbraucht jo in jteter Entbehrung, in unausgejegter harter Arbeit, ohne 
öreuden, ohne Anregungen, jein einförmiges Daſein. 

Chanteau, der erhebliche Geldverluſte erlitten, hat ſich nad) Bonneville 
jzurüdgezogen, um da das Gleichgewicht in feinem Haushalt wieder her— 
zuftellen, er ijt zum Maire ernannt worden und jchlieglih an der Scholle 
Heben geblieben. Chanteau ift ein gutmüthiger, unbedeutender Menjch, der 
jeit Jahren an einem hartnädigen, boshaften Gichtfeiden krankt und diejem 
Leiden durch unaufhörliche Heine Diätfehler immer neue Nahrung zuführt. 
Die Krankheit hat ihn ganz verdummt und alle Energie in ihm zerjtört. 
Der eigentliche Herr vom Haufe iſt jeine Frau, eine Eluge, feſt zugreifende 
Tame, die aus einer adligen Familie ftammt und das alleinige Regiment 
im Haufe führt. 

Aus diefer Ehe ift ein Kind hervorgegangen, Lazare, der zu Beginn 
der Handlung joeben das Wbiturienteneramen gemadt hat und nun im 
Begriff fteht, fi für einen Beruf zu entjcheiden. Lazare fühlt in fich den 
Trang, Künftler zu werden, er hat auch eine gewiſſe muſikaliſche Anlage, 
und wie alle verworrenen Dilettanten macht er fich ſogleich an die ſchwierigſte 
Aufgabe; er jchreibt die Skizze zu einer großartigen Symphonie, welche den 
Jammer des menjchlichen Daſeins“ veranjchaulicen ſoll; namentlich auf 
das Finale, den „Zug des Todes“, bildet er jich jehr viel ein. Die Eltern 
wünſchen natürlich, daß ihr Sohn einen Beruf ergreife, der ein etwas ge: 
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jichertered Einfommen in Ausjicht ftellt als die unberechenbare Zukunft des 
Künftlerd; und ſchon jegt, an der Schwelle des Nünglingsalters, zeigt ſich 
der charafterijtiiche Bug Lazares, der jein ganzes Leben bejtimmen joll: 
die Zerfahrenheit, die Pfufchernatur, die Begeijterung für jede neue Thätigfeit, 
die jchnelle Abjpannung, der Efel, die entichiedene Abwendung davon, die 
abermalige Begeisterung für das Kommende, bi3 zum abermaligen Ueberdruß. 

Der einzige Dienftbote des Hauſes iſt die mürrifche, aber humdetreue 
Köchin Veronika, die nie ein freundliches Gejicht macht, immer ſchimpft, auf 
alles, was gejchieht, wüthend ift, aber ſich troßdem gar nicht vorftellen kann, 
daß fie unter andern Bedingungen und im einer andern Umgebung athmen 
fünne. Außerdem zählt der Hausſtand noch zwei Köpfe: einen großen 
mächtigen treuen Hund, Mathieu, und eine Katze, die beftändig Junge zur 
Melt bringt und ji den ganzen Tag jauber pubt. Ein regelmäßiger Gait 
im Haufe ijt der Doctor aus dem benachbarten Flecken, Eazenove, ein alter 
Marinearzt, ein grundehrliher Mann, der den kranken Chanteau treulich 
pflegt und am Samſtag niemal3 an dem Familientiſche fehlt. 

In diejes reizloje und langweilige Haus wird nun die Heldin unjerer 
Gejchichte, Pauline Quenu, eingeführt. Sie iſt plöglih Watle geworden. 
Ihre Mutter it vor einem halben Jahre gejtorben und ihr Water hat 
deren Tod nicht überleben fünnen. Der wohlbeleibte Schlädhtermeijter 
Quenu tt am Schlagfuß geitorben. 

Chanteau, ein Anverwandter, it zum Vormund der Kleinen eingejebt 
worden. Madame Chanteau it mit den nöthigen Vollmachten nad Parts 
gereift, da ihr Mann ſich wegen jeine® Gichtleidens nicht vom Flecke be- 
wegen kann, und jie hat da in fkürzejter Zeit alles in Ordnung gebradt. 
Sie hat die Erbichaft regulirt, dad Gejchäft verkauft und bringt die Kleine 
Pauline mit einem Vermögen von 150 000 Franfen, in ficheren Papieren 
wohl angelegt, nad) Bonneville. Bon den Binjen hat die Kleine eine 
anjtändige, aber keineswegs übertriebene Penjion an die Familie Chanteau 
zu entrichten, die den jebt etwas bedrängten Yeuten gar nit unangenehm 
it. Im Uebrigen find jie grundehrlih, und Madame Chanteau betont, 
ald fie in Gegenwart der Heinen Pauline die Werthpapiere in eine alte 
freijchende Kommode verichließt, mit einer gewiſſen jalbungsvollen Feierlichkeit, 
dag das Geld bei ihr gut aufgehoben fei, und daß es ihr auf Heller und 
Pfennig an dem Tage ihrer Miündigfeit, da ſie dariiber verfügen fünne, 
ausgehändigt werden würde. Die Heine Pauline iſt ein entzüdendes Kind. 
Sie zählt zu diejer Zeit etwa zehn bis elf Jahre, fie hat ein offenes, treu- 
herziges, freies Wejen und ein waches Auge für die Großartigkeit der 
Natur. Der Anblid des Meeres macht einen tiefen, mächtigen, erichütternden 
Eindrud auf ſie. Mit Lazare, der etwa acht bis neun Jahre älter ijt ala 
jie, befreundet jie ſich schnell, und zwiſchen den Beiden entjpinnt ſich bald 
ein zärtliches, geichwijterliches Verhältnig. Pauline ift ein ſehr aufgemwedtes, 
fuges, gutes Kind. Mit rührender Hingabe pflegt fie den Onkel Chantean, 
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defien Heulen, Winjeln und Schreien jonjt alle Angehörigen des Hauſes aus 
dem SKranfenzimmer verjage. Niemand weiß behutjamer mit ihm um— 
zugehen, niemand ijt geduldiger umd geſchickter als fie. 

Ihr frühreifer Berjtand fommt auch ihrem Freunde Lazare zu gute, 
der noch immer nicht weiß, was er eigentlich mit ji anfangen foll, Sie 
vedet ihm die muſikaliſchen Grillen aus und bejtimmt ihn, ohne daß fie jich 
ſelbſt NRechenihaft davon ablegt, dazu, Medicin zu ftudiren. Pauline ift 
wie der Säugling in der reizenden Novelle von Bret Harte, der gute Engel 
des Hauſes. Chanteau, deſſen Frau, Lazare, der Hund und die Kabe, alle 
vergöttern fie; nur Veronika, die Köchin, ijt über die Veränderung im Haufe 
wie über alles in der Welt ungehalten und verdrießlich. 

Alle dieſe Verhältniſſe und Berjünlichfeiten werden von Zola mit 
wunderbarer Klarheit und Durchſichtigkeit geichildert, und aud an dieſem 
Roman tft der Aufbau mit den wärmjten Worten zu rühmen. Dieje erjten 
Kapitel jind lichtvoll und gefättig. Da iſt nichts Geſuchtes; Zola jchöpft 
aus dem Vollen; es ijt ein Ertract, aus dejjen Aufguß andere Erzähler 
einen ganzen Band machen würden; und mit der vollen Freude über das 
fünjtlerische Gelingen hat man zugleich das Bedauern, daß Zola ſich nicht 
auf ſolche Schilderungen bejchränfen fann, daß er immer twieder den un— 
widerjtehlihen Drang ſpürt, daS Geſchlechtliche in einer verletzenden Weife 
in feine Erzählung hineinzuziehen. Dieſes Haus, dieje Familie, das iſt jo 
echt, jo anſchaulich wie nur möglid; das Gewöhnliche und Alltägliche, das 
in jeiner Wahrheit von Jedermann nachempfunden wird, wirft in diejer be- 
deutenden Schilderung eigenartig und reizvoll. 

Wie gewöhnlich fommt auch in diefem Jahre aus dem benachbarten 
Gaen die Tochter des wohliitwirten Bankiers Thibaudier, Luiſe, auf ein 
paar Wochen zu Chanteaus. Sie it ungefähr im Alter PBaulinens, fie 
wird in einer Penſion erzogen, ein hübſches Kind, unjchuldig fofett, und 
erwedt duch die Art und Weiſe, wie jie mit Lazare verkehrt und wie 
diejer auf ihre unbewußten weiblihen Kunſtſtücke antwortet, Paulinens 
findfihe Eiferſucht. Pauline fühlt jich, wenn ſie die Beiden beobachtet, 
entſetzlich unglücklich; eines Tages verläßt jie den Tiich, läuft nad) dem 
Hofe und prügelt in wahnjinniger Wuth den armen Hund durch. Das ift ein 
Blutötropfen des wilden Ahnherrn, des Schmugglers und Wilddiebes Macquart. 
Aber Pauline beruhigt fich wieder. Luiſe fehrt zu den Ihrigen zurüd, und 
Lazare geht nach Paris, um ſich dort dem Studium der Medicin zu widmen. 

In den erjten Ferien fommt er als ein gänzlich) Veränderter wieder. 
Er hat in Paris das richtige Bummelleben geführt, er ift gänzlich blafirt, 
er nennt die Profefjoren Ignoranten und Eſel, bezeichnet den Fortichritt der 
Wiſſenſchaft als eine entjegliche Lüge und iſt von der Lehre Schopen- 
hauers, die er verjchlungen hat, ohne jie zu verbauen, bis aufs Mark 
durchkränkelt. Im derjelden Stimmung fehrt er nad) Beendigung der Ferien 
nad) Bari zurüd. So verfließt einige Zeit, Im Chanteaw’shen Haufe 
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geht Alles jeinen regelmäßigen Gang. Das Gichtleiden des Alten ver: 
jchlimmert ſich immer mehr, jonft fehlt e3 aber an allen Aufregungen und 
namentlid auch an allen Anregungen. 

Paufine ift jich, wenn fie nicht im Stranfenzimmer fit, meijtens allein 
überfaffen, und da e8 ein Heines Mädchen mit jehr wachem Verſtande ift, 
beihäftigt fie fich in Ermangelung eines andern Gegenjtandes viel mit ſich 
ſelbſt. Dazu bietet ihr das fritifche Alter, in das fie nun eintritt, reichlich 
Gelegenheit. Mit merkwürdiger Aufmertjamkeit beobachtet fie die Wirkungen 
der Naturgefeße an ſich. Es macht Zola eine Art teufliihen Vergnügens, 
recht lange bei der Schilderung diefer Erjcheinungen, die lediglich in einer 
medicinifchen Fachſchrift zuläffig ericheint, zu verweilen. Es find höchſt 
widerliche abjtoßende Seiten, und wenn man jie liejt, glaubt man das 
trotzig lächelnde Gejicht des Schreiberd vor ſich zn jehen, der zwiſchen den 
Zeilen uns zuruft: Ihr bildet Euch ein, daß man jo etwas nicht jchreiben 
dürfe? Ich Schreibe es doch und zwinge Euch, e8 zu leſen! — In der 
entjeßten Wertvunderung über ihr Heranreifen findet Pauline im Zimmer 
ihre3 Freundes Lazare einige anatomiſche Lehrbücher mit Abbildungen. Anftatt 
die Geſchichte vom geftiefelten Kater, von Dornröschen und Robinfon Erufoe zu 
leſen, verjchlingt das junge Mädchen dieje Lehrbücher, und wenn ihr auch 
viele unverſtändlich bleibt, jo gewinnt ſie daraus doch gewiſſe Kenntniſſe 
der Geheimnifje des menſchlichen Organismus, die ihr bisher verborgen ge 
blieben waren, und deren Aneignung ihr nun eine merkwürdige Ruhe und 
Zuverſicht giebt. Ihre Entwidelung, die jte zunächſt erjchredt hatte, gewährt 
ihr jet eine Art von freudigem Stolz. 

Lazare, der ebenjo wie feine Schmerzensiymphonie, auch das Studium 
der Mebdicin an den Nagel gehängt hat, hat fich jegt mit dem volliten Eifer 
der Chemie in die Arme geworfen. Er iſt mit einem berühmten Chemifer 
zufammengefommen, der eine Erfindung gemacht hat, von der ſich Zazare 
einredet, daß jie ihn in ganz kurzer Zeit zum Millionär machen müſſe. Cs 
handelt jih um die Gewinnung irgend eines chemischen Stoffes, der eine 
große indujtrielle Bedeutung hat, aus den Begetabilien des Meeres. Bon 
wahnfinnigen Hoffnungen ganz erfüllt, ehrt Lazare nad) Bonneville zurüd, 
Er will eine großartige Fabrik anlegen in der nädjiten Nähe von Bonne 
ville. Den geeignetjten Plab dazu findet man, ebenjo die Pflanzen des 
Meeres, die in Betracht fommen, und zwar in folder Menge, daß für 
Millionen und aber Millionen des kojtbaren Stoffs daraus erzeugt werden 
fann; er hat auch jchon einen Partner, der eine ganz beträdtlihe Summe 
einſchießen will. Es fehlen ihm nur dreigigtaujend Franken, hätte er dieſe, 
jo wäre er Millionär! Alle diefe Pläne werden in Gegenwart Baulinens 
in der Familie Chanteau bejtändig beſprochen. Es ift auch die Rede davon, 
daß man Thibaudier, den Vater Luiſens, um das Darlehen angehen wolle; 
er wiirde ja ohne Zweifel darauf eingehen, da man fein Capital gar nicht 
bejjer anlegen könne . . . und jo wird dem heranwachſenden jungen Mädchen 
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der Gedanke zuerſt nahe gelegt und jchlieglih durch Eiferfucht auf Luiſen 
geradezu aufgenöthigt, Chanteaus zu bitten, von ihrem Gelde die erforder: 
ide Summe zu nehmen. Nachdem Frau Chanteau ihr Gewiſſen völlig von 
allen Bedenken freigemacht und ſich ausdrücklich hat bejtätigen laſſen, daß 
fie nur auf Paulinens dringendes Verlangen die Summe entnimmt, fchließt 
fie die kreiſchende Commode auf und übergiebt ihrem Sohne die dreißig: 
taujend Franken. Und wiederum hebt jie mit pedantiicher Gewiſſenhaftigkeit 
beim Abſchließen des Kaftens hervor, daß Pauline das Geld bei Heller und 
Pfennig von dem unziweifelhaften Ertrage der Fabrik mit reichlichen Zinjen 
zurüderftattet werden jolle, daß Baulinens Geld nirgends befjer aufbewahrt 
werden könne al3 bei ihr. Nun werden aljo die Pläne zur Fabrik gemadt, 
nun wird mit dem Bau begonnen; Lazare fieht wieder das Leben von der 
rofigiten Seite an, und Frohſinn und Luſt ziehen wieder in dad Haus am 
Strande ein, in dem man während der lebten Zeit nur das Wehllagen und 
Schreien des kranken Chanteau gehört hatte. 

Mährend der Errichtung der Fabrik treten die üblichen Schwierigkeiten 
zu Tage. Es müſſen jtarfe bauliche Veränderungen vorgenommen werden; 
der berühmte Chemiker hat inzwiſchen fein Verfahren vereinfacht: es müfjen 
andere Majchinen angejhafft werden; die Rechnungen werden weit höher 
3 der Anschlag, und wohl oder übel mu Pauline, die nun einmal ange: 
jangen hat, die Ausführung des Werkes zu ermöglichen, zu weiteren und 
immer weiteren Opfern fich entſchließen. Taufende und immer neue Taufende 
verichlingt daS Ungeheuer, die Fabrik. Der Partner, ein praftifcher Ges 
ihäftsmann, hat fi, ſobald er feinen gefchäftlihen Irrthum erkannt bat, 
jofort mit einem geringen Schaden zurücgezogen; aber Lazare, der e3 ji) 
nun einmal in den Kopf gejeßt hat, ſich Herauszuarbeiten, verjinft immer 
tiefer. Immer wieder wird die Commode aufgejchloffen, das Bündel von 
Berthpapieren wird immer jchmächtiger, und da Frau Chanteau den Schlüfjel 
bat umd fie die ungeheuren Summen verjchtuinden fieht, gewöhnt fie ji) all- 
mählich auch daran, die fleinen Zuichüffe zum Haushalte aus Paulinens 
Vermögen zu beftreiten. Und auf diefe Weife werden während der nädjten 
jmwei, drei Jahre an die Hunderttaufend Franken von Baulinens Vermögen 
in unverantwortficher Weife verjchwendet. Das geſchieht unter der bejtän- 
digen VBerficherung der Frau Chanteau, dat Paulinens Geld nirgends bejjer 
aufgehoben jet al3 bei ihr. 

Lazare fühlt doc, da Pauline ein merfwürdig gutes Mädchen it, 
und die Zärtlichkeit aus ihrer erjten Zeit erwacht auf’3 Neue in ihm und 
ſtärtt fi) immer mehr. Pauline iſt inzwiichen zur blühenden Jungfrau 
herangereift, fie ift eim ferngefundes, bildhübſches Mädchen, und aud) für 
die üppige weiblihe Schönheit find Lazares Augen nicht blind. Frau 
Chanteau jagt fh, daß es am einfachiten fei, die Kinder mit einander zu 
verloben, dann wären alle Unannehmfichleiten wegen der bevoritehenden Ber: 
mögensauseinanderjegung vermieden; und fie legt es Lazare nahe, endlid) 
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Ernit zu machen und zu gejtehen, daß er Pauline liebe. Die Beiden ver- 
loben ji denn auch richtig. Pauline ijt jelig. 

Inzwiſchen geht das Werk der Vermögensverringerung feinen ruhiger 
Gang. . Frau Chanteau hat fih mit der Zeit ganz daran gewöhnt, das 
Deficit der Wirthichaft mit regelmäßigen Anleihen aus Paufinens Vermögen 
zu dedfen. Eine gewiſſe Unficherheit fommt über Frau Chantenu, als an 
der Ferne de3 Horizonte® der Nebenvormund auftaudt, der fih um die 
Vermögensangelegenheiten feines Mündels jekt, da fie zum Alter der Mün— 
digkeit heranrüdt, einigermaßen kümmern wil. Zum Glück wird diefer be— 
drohlihe Wormund dur) große Speculationen, die ihm im Kopfe herum— 
gehen, daran verhindert, Ernjt zu machen, und in der Zwiſchenzeit ſchiebt 
Frau Chanteau mit großer Gejchielichkeit die Sachen jo, da unter Zu— 
ziehung des ehrenwerthen, völlig arglojen Doctor3 Cazenove am Tage der 
gejeglichen Mündigfeit in feierlicher Weiſe der richtige Beltand der Bupillen- 
gelder anerkannt wird, dab Frau Chanteau alfo für ihr unverantwortliches 
Verwalten Indemnität erhält. Paulinen wird der Reſt ihres etwa auf 
fünfzigtaufend Franken zufammengefchmolzenen Vermögens überwiejen. 

Nach diejer Abrechnung wird Pauline Frau Chanteau immer unange- 
nehmer. Zola hat da eine fehr feine pſychologiſche Beobachtung gemadıt. 
Das Mädchen, das von dieſen ehrbaren Leuten, die ſich der Unanftändigfeit 
ihres Berfahrens gar nicht bewußt zu fein fcheinen, in ſchnödeſter Weije aus: 
gebeutet wird, wird der Frau Chanteau, die alle dieje Manöver leitet, mit 
der Zeit geradezu widerwärtig. Frau Chanteau jchämt fi, daß unter ihren 
Händen Paulinens Vermögen zerfließt, und diefe Scham äußert ſich in be- 
tändigem Merger über das Mädchen, die rechtmähige ſchwer gejhädigte Be- 
figerin. Frau Chanteau redet ſich ſogar ein, fie ſelbſt ſei daS bedauerns— 
werthe Opfer ihrer Gutmüthigfeitt. Weswegen hatte fie auch Pauline zu 
fi) genommen? Und was wäre erit aus der Waife geworden, wenn jie 
fie in Paris hätte verfommen fafjen? Gerade ihr Geld habe Unglüd über 
das Haus Chanteau gebradt. Ste wären ohne Pauline ganz gut fertig 
geworden, und wenn das Geld von Pauline nicht dagewejen wäre, würde 
ihr Sohn nicht auf den mwahnfinnigen Gedanken verfallen fein, für die 
Fabrik Taufende und Taufende zu verausgaben. Ahr armes Kind, Lazare, 
jei darüber ganz frank geworden, er habe dabei jeine beiten Jahre und 
feine Gejundheit verloren. Kurz und gut, Pauline jei an Allem Schuld! 
Pauline fer auch eine Verſchwenderin. Was könne fie dazu veranlajien, 
hier philanthropifchen Grillen nachzuhangen? Weshalb rufe fie die ſchmutzigen 
verlommenen Kinder aus Bonneville allwöcentlih an einem bejtimmten 
Tage zu ſich und verjehe fie mit Nahrung und Kleidung? Ta müſſe ju 
da8 Geld bald aufgezehrt fein! Mit einem Worte, Frau Chanteau haft 
Baulinen, weil deren Geld von ihr und den Ihrigen durchgebracht tit. 

Inzwiſchen hat ſich auch Lazare von der Unhaltbarkeit der Yabrit 
überzeugen müſſen. Er mag nicht mehr daran denfen, er hat jebt etwas 
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Anderes vor. Die Verwüjtungen Bonnevilles dur dad Meer haben über 
Naht aus ihm einen maritimen Architekten gemadt. Gr ift nicht mehr 
Mufiker, nicht mehr Chemiker und Fabritant, jept fit er den ganzen Tag 
auf feinem Zimmer und zeichnet Pläne. Er bat eine Schußwehr gegen die 
Brandung conjtruirt, die Bonneville für alle Zeiten gegen den Andrang der 
Wogen fihern jol. Auch die Gemeinde interefjirt fih für dies Project, 
und der Staat will jogar, wie er guten Grund hat zu glauben, einen 
jtarfen Zuſchuß zu den Serjtellungsfojten fetten, und wenn ji) die Sache, 
wie es gar feinem Zweifel unterliegt, bewährt, dem opferfreudigen Menjchen: 
freunde obenein noch eine namhafte Prämie ausjehen. Es werden wieder 
einige taujend Franken, diesmal allerdings eine geringere Summe, gebraucht, 
und wieder muß Pauline herhalten. Sie giebt es gern, fie giebt es für 
ihren zufünftigen Mann, mit dem jie ji) bald für's Leben verbinden wird. 
So meint fie wenigitens. 

Aber Frau Chanteau Hat nun mit der Heirath gar feine Eile mehr. 
Pauline mit ihren etwa vierzigtaujend Franken ift feine Partie mehr für, 
ihren Sohn. Nun aber fommt Luiſe wieder, die eine unangetajtete Mits 
gift von baaren zweimalhunderttaujend Franken bejißt, und die ſich zu einer 
ſehr niedlichen, graziöjen, kofetten, nad) Heliotrop duftenden jungen Dame 
herausgebildet hat. Pauline bemerft bald, daß Lazare von den zarten, 
etwas franfhaften Neizen der hübjchen Luije viel tiefer bewegt wird, als 
von ihrer ungefünjtelten Serngejundheit. Sie ſieht, wie ji die Beiden 
anjehen und Beichen geben, wie fie jeden Vorwand benüßen, um allein zu 
fein. Sie iſt ohnmächtig dagegen, aber jie leidet ſchwere Qualen. 

Wieder erwacht die Eiferjucht mit erneuter Heftigfeit in ihr, diesmal 
bricht jie aber nicht in wilden Jähzorn wie in den Tagen ihrer Kindheit 
(v3, jie wird heruntergewürgt und wirft fie auf das Stranfenlager. Ein 
gefährliches Halgleiden, ein Geſchwür an der Stimmribe, hält fie wochen— 
lang im Zimmer zurüd. Ihre Erkrankung iſt während einiger Tage lebens: 
gefährlih. Lazare pflegt jie mit rührender Treue. Langjam geſundet jie, 
und jobald fie ji) wohlauf fühlt, fliegen die beiden, die die Erfranfung 
Paulinens auseinandergetrieben hatte, Lazare und Luife, wieder zuſammen 
und Frau Chanteau fuppelt nad) allen Regeln der Kunſt. Sie Hat 
Paulinen immer mehr und begünjtigt in jeder Weiſe dad Alleinjein zwiſchen 
ihrem Sohn und Luifen. Eines Tages überrafcht Pauline die Beiden 
wie jie ſich nad Herzensluſt abküffen. Cine wilde Wuth kommt über jie, 
fie jagt Luifen zum Hauje hinaus. 

Mit der Schilderung der Gicht in allen ihren Phaſen und des Hals- 
geſchwürs hat Zola jein Müthchen noch nicht gefühlt. Auch Frau Chanteau 
erfranft plößlih und ſehr gewaltiam. Sie hat Luijen nad) Caen be— 
gleitet, Bei ihrer Rückkehr Hagt fie über Fußſchmerzen, der Stiefel müſſe 
fie wohl gedrüdt haben. Schon nad zwei bis drei Tagen jind ihre Beine 
gänzlich gejchwollen. 
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Lazare hat joviel von jeinem medicinischen Studium doc behalten, daß 
er ein jchweres Herzleiden mit der Folgekrankheit, der Waſſerſucht, erkennt. 
Aus dem Kranfenzimmer de3 alten Chanteau und aus dem eigenen tritt 
Pauline nun in das der todtfranfen Frau Chanteau, deren Körper in jäher 
entjeglicher Auflöſung begriffen tjt. 

Sehr bald wird aud das Gehirn afficirt, e3 tritt wüſter Stumpfiinn 
ein, die Todtkranke wird von einem unſagbaren Angitgefühle und ſchließlich 
vom Berfolgungswahn ganz beherrſcht, fie redet ih ein, daß Pauline fie 
vergiftet hat. Nach entjeglihen Martern jtirbt fie eines qualvollen Todes. 

Auf Lazare macht der Tod jeiner Mutter einen tiefen, ja unheim— 
lichen Eindrud. Schon von Jugend auf hat diefer unglücliche Menich, dieje 
echte Pfujchernatur, an einer fajt unbegreiflichen Angjt vor dem Ende, Die 
ihn in gewiffen Momenten immer plötzlich befallen Hat, gelitten; und er, 
der in jeinen philojophiichen Prahlereien das Daſein al3 das größte aller 
Uebel betrachtet, jchaudert wie eine wahnjinnige Memme vor dem Gedanken, 
der ji ihm immer wieder aufdrängt, zurüd, daß dieſes elende Daſein ein 
“ Ende haben müjfe! Mit graufigem Argwohn beobachtet er bejtändig feinen 
Organismus, überall gewahrt er die jicheren Symptome feines baldigen 
Todes, Er „hörte ſich leben“, wie Zola jagt. „Er befand ſich in einer jo 
nerböjen UWeberreizung, daß er genau das Geräujch des Räderwerkes feiner 
Eriftenz zu vernehmen glaubte. Er fpürte ein jedes jeiner Organe, vor 
Allen die Arbeit des Herzens.“ Jeden Abend vor dem Zubettgehen tritt 
da3 Geſpenſt de3 Todes an jein Lager umd vericheucht den Schlaf. Er 
wagt nicht mehr einzufchlafen, weil er fürchtet, daß er nicht wieder auf: 
wacht. Und diefe Angjt best ihn wie einen Bejefjenen. Lazare, der ſonſt 
fein Feigling ift, der fogar unter Umftänden Beweiſe de8 wahren Muthes 
giebt, ſchämt ſich dieſer krankhaften Anmwandlungen, die er nicht beherrichen 
fann, und verheimlicht fie; aber Pauline erkennt doch, wenn ſie auch den 
wahren Grund der trüben Stimmung Lazares nicht durchichaut, das tiefe 
ſeeliſche Leiden ihres unglüdlichen geliebten Freundes, und wenn ihr's auch 
gar nicht jo um's Herz iſt, jo zeigt fie Doch nur ein vergnügtes Geficht, 
um in das traurige und trauernde Haus ein bischen Sonnenschein zu 
bringen. Betr Chantenu gelingt es ihr auch. Sein Leiden hat ihn jelbjt- 
ſüchtig gemacht, hat ihn gegen alle Regungen für Andere mehr oder minder 
abgejtumpft. Der Tod feiner Frau iſt ihm zwar jehr nahe gegangen, aber 
jeßt denft er nicht mehr daran. Pauline pflegt ihn, und er Hat nur eine 
Angit: dat Pauline ihn verlaffen wird. Trotz jeiner ſchweren Leiden wird 
er wieder ganz luftig, und die Eleinen Familiendiners am Samstag mit dem 
Pfarrer Hortenr und dem Doctor Cazenove werden wieder aufgenommen, 
Lazare gegenüber aber bleiben Paulinens Bemühungen erfolglos. Lazare iſt 
franf, traurig, verdüjtert, und Beronifa, die mit der Zeit Sympathie für 
Pauline gewonnen hatte, hat ſich jeit dem Tode der Frau Chanteau, ihrer 
Herrin, der ſie treu ergeben war, wieder von Paulinen abgewandt; denn 
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Beronifa macht ſich Gewiſſensbiſſe darüber, daß fie die legten Stunden 
ihrer Herrin verläftert hat. Auch der alte Hund Mathieu jtirbt. Niemand 
wird diefe rührenden Seiten lejen, ohne tief davon ergriffen zu werden. 

Der Sturm hat die Schutmwehr, die Lazare unter dem Kopfichütteln 
der Fiſcher errichtet Hatte, wie Streihhölzer zerbrocdhen. Lazare Hat auch 
dafür fein Intereſſe mehr, aller Thatendrang jcheint im ihm erjtorben zu 
ſein. Pauline iſt tief betrübt und leidet bitterlich unter Lazares Schlaffheit. 
Sie merkt ihm deutlih an, daß er Luiſen noch immer nicht vergefien Hat, 
und nachdem fie num Alles geopfert, ihr Vermögen, die Freuden ihrer 
Jugend, bringt fie das jchwerjte Opfer, opfert fie auch ihr Herz. Sie felbit 
führt Luifen in das Haus zurüd, aus dem jte jte früher verjagt Hatte! 

Sie beobachtet die Beiden, die zunächſt in großer Befangenheit einander 
gegenüberftehen, mit der Zeit fi) aber wiederum nähern. Sie lajjen ſich 
jept nicht3 mehr zu Schulden kommen, aber Pauline ſieht, daß fie fi 
fieben. Sie jelbjt bringt die Beiden zum Geſtändniſſe, fie entſchließt ſich, 
das Haus, da3 für fie ein jo unglücliches gewejen tft, zu verlaffen, um 
bei einer Verwandten de3 Doctor Cazenove eine ihr zujagende Stellung ala 
Gejellihafterin anzunehmen. Lazare heirathet Luiſen. 

Pauline beherriht ſich volllommen. Als fie aber nad) der Hochzeit 
heimkehrt, als jie allein in ihrem Zimmer ijt und jich entkleidet, löſt ſich 
aller Schmerz, den ſie bisher unterdrüdt hat, in heife Thränen auf. Sie 
verbringt eine ganz ſeltſame Brautnacht einer Verlajjenen, und Zola plantſcht 
da förmlich im Häßlichen herum. 

Lazare iſt nun wieder voller Zuverfiht. Er hat einen Roman ent: 
worfen, der unbedingt das größte Auffehen machen wird. Er will die Ge: 
telichaft da jtudiren, wo fie in ihren entjcheidenditen Gegenjäßen und am 
unverhülltejten auftritt: in Paris, und das junge Paar jchlägt in der Haupt- 
jtadt feinen Wohnſitz auf. Ein neuer heftiger Gichtanfall Chanteaus ver: 
hindert Paulinens Abreife. Sie opfert ji abermals und bleibt. 

Die junge Ehe iſt zunächſt eine ſehr glückliche. Luiſe ift eine niedliche, 
verführeriiche Heine Perſon, und jo fange die Sinnenlujt währt, währt aud) 
das Glück. Aber die Flitterwochen verraufchen jchnell, der Ueberdruß kommt, 
und mit ihm taucht an Lazares Lager wieder das fürchterlich marternde Ge— 
ipenit des Todes auf. Schlotternd liegt er neben Luifen, der Angſtſchweiß 
jteht ihm auf der Stirn, mit weit aufgerifjenen Augen jtarrt er vor ſich Hin, 
ein Bild des Jammers. So beobadtet ihn auch in einer Nacht jeine junge 
Frau, und aud jie, die nervöſe kleine Perſon, wird von der furchtbaren 
Angſt angeftelt. Daß Luiſe feine Schwäche fennt, daß fie feine Angſt 
theilt, das wendet ihn gänzlich von feiner Frau ab, E3 wird ihm unerträglich, 
an ihrer Seite weiter zu leben; er giebt die Stelle eines Verſicherungs— 
beamten, die ihm fein Schwiegervater verjchafft hatte, wieder auf und will 
wieder an feinem großen Nomane in jtiller Abgeichiedenheit arbeiten. 

Inzwiſchen jieht Luiſe ihrer Niederfunft entgegen. Sie hat jehr zu 
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leiden, jie iſt ſehr ſchwach, und auf Anrathen des Arztes begiebt fie fih zu 
einer befreundeten Familie; der Luftwechjel werde ihr qut thun. Lazare 
aber kommt eines Tages wieder in Bonneville an. Er kann fih noch 
einige Wochen Urlaub gönnen, bevor der Tag, der jein Zufammenfein mit 
Luiſen nöthig ericdeinen läßt, anbridt. Das reizende Verhältnig von ehe- 
dem wird zwiſchen ihm und Pauline wieder aufgenommen. Sie verfehren 
mit einander wie zwei gute Gejchwilter. Aber e3 jchlägt bald zum ſehr 
Bedenklihen und Peinlidhen um. Es wird nahezu zur Gewaltthätigkeit ge— 
jteigert. Lazare fließt Paulinen in Heftigem Verlangen an feine Bruft, und 
im erſten Sinnesraufche widerjtrebt Pauline auch nicht; jobald ihr aber Die 
Ertenntniß kommt, flieht fie, und an ihrem Widerftande zerichellt die fiind- 
hafte Gewalt der Sinne Lazares. 

Sp liegen die Dinge, al3 Luife, von einem merkwürdigen Angitgefühl 
getrieben, von einer unüberwindlichen Sehnjucht, mit ihrem Manne wieder 
vereinigt zu jein, eine Tages unangemeldet Einlaß bei Chanteau begehrt. 
Luiſe leidet jchwer unter ihren Zuſtande, und die Beiden, Lazare und 
Pauline, nehmen Abſchied von einander, Noch einmal drüdt er einen ſinn— 
lichen Kuß auf ihre jchwellenden Lippen. Es ijt die Umfehr de3 Früheren : 
diesmal ift Pauline die Halbichuldige. 

Luijens Kind fommt einen Monat zu früh zur Welt. Zola ſchildert 
mit einer geradezu fürchterlichen Anjchautichkeit die Niederkunft in allen 
Stadien, von den eriten leifen Anfängen bi! zur Kataſtrophe. Niemals ijt 
die Strafe für Evas Sünde: „Und in Schmerzen jollit du Kinder gebären“, 
ichriftjtellerijch bedeutender und zugleich abitoßender und qualvoll erregender 
geichildert worden al3 hier. Zola muß ein Privatiſſimum in einem Heb— 
ammeninftitute gehört haben, um das haben fchreiben zu fünnen. Er bat 
jih natürlich das Schlimmſte ausgejucht: die Geburt nah acht Monaten, 
Er jchildert nun die fürchterfichen, übermenjchlichen Leiden des armen Weibes 
mit einer ſchmunzelnden Behäbigfeit jo wahrheitsgetreu, daß einem die Haare 
zu Berge jtehen. Ich würde feiner Frau, die Mutter zu werden hofft, ans 
rathen, dieſe Literariiche Förderung der Frühgeburt in die Hand zu nehmen. 
Es iſt einfach ſchauderhaft. Wem macht Zola damit ein Vergnügen? frage 
id. Dem männlichen Leſer wird dabei übel und ſchlimm — was aber 
muß eine Lejerin dabei empfinden? Und dieje Kunſt auf die Schilderung 
eines ſolchen Vorganges verjchwendet! Denn die Schilderung iſt großartig, 
dagegen iſt gar nichts zu jagen! Aber gerade das empört am meijten; 
man empfindet bei aller Bewunderung vor dem Talent zugleicd) den tiefiten 
Abſcheu vor dem Mißbrauch, der mit diefem Talente getrieben wird, 

Das Kind, ein erbärmliches, Hinfälliged Wejen, wird durch Paulinens 
mütterlihe Pflege am Leben erhalten. Luiſe erholt ſich langſam wieder. 
Die Ehe zwiichen ihr und Lazare bleibt eine unerquickliche, don emigen 
Zänkereien zerquälte, freudlofe. Der alte Chanteau, der von der Gicht ganz 
gefrümmt, tm Gebrauch der Hände und Füße völlig behindert, eine Stunde 
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um die andere in ewigen Qualen gewohnheitsmäßig verächzt, hält troßalledem 
franfhaft an feinem jämmerlihen Dafein feit. Die Köchin Veronika aber, 
der Pauline den Vorwurf gemadt hat, daß fie eine Ente um zehn Sous 
zu theuer bezahlt hat, und die den Tod ihrer Herrin nie hat vermwinden 
fünnen, nimmt ſich das fo zu Herzen, dab fie fih am Bande ihrer Küchen- 
Ihürze erhängt. 

Pauline febt ruhig, glüdlich, beruhigend und beglüdend, Frieden jtiftend 
und Linderung jchaffend weiter, in der unbewußten Aufgabe, ganz dem 
Nächten zu leben, oder wie Zola fagt: „la chose des autres® zu fein 
Sie, die Mifhandelte, die Ausgeplünderte, iſt ſchließlich die einzige Zufrie- 
dene, und an ihr beitätigt ji das Mort, das Lazare im Ausbruch der 
Verzweiflung, al3 er fieht, wie weit e3 mit jeinem Peſſimismus gediehen 
it, ausſpricht: „Frohſinn und Güte, — es giebt fchließlich nur das! Alles An— 
dere iſt ein beängitigender Traum,“ 





Es ift alfo die trübe, nur felten durch einen Sonnenftrahl aufgehellte 
Schmerzensgeſchichte des Menjchendafeins, die Zola in „La Joie de vivre* 
hat jchreiben wollen. Er gebraucht für dies Daſein jogar denfelben Aus: 
drud wie Schopenhauer: er nennt es einen Alpdrud. Wenn er nicht den 
ironiſchen Titel gewählt hätte, jo würde man ohne Schwierigfeit aus dem 
Buche ſelbſt eine ganze Reihe pafjender Titel, die den Inhalt vollkommen 
deden, entnehmen fünnen, die wiederum — und das it gewiß fein Zufall 
— jtart Schopenhauerifc anklingen. Man braucht Feine gewaltfamen Ans 
jtrengungen zu maden, um den Ausdruck Zolas „les embötements de 
l’existence* (S. 106) mit dem Schopenhauer’ihen Sabe: „Wa Habe id) 
vom Dafein? Sit e3 beichäftigt, habe ich Noth, it es unbeſchäftigt, lange 
Weile“ — und Zolas „la bötise aveugle du vouloir vivre® — nicht „de* 
— (©. 107) mit der Lehre der „Bejahung des Willens zum Leben“ in 
Zujammenhang zu bringen. „Es iſt de3 Leidens fein Ende,“ jagt Zola an 
einer anderen Stelle (S. 348). 

Und all diefem vernichtenden Peſſimismus gegenüber hat Zola nur 
ein tröitliches Wort gefunden, Doctor Cazenove jpricht ed aus. „Leben Sie!“ 
fagt der alte Mann. „Oenügt denn das Leben an Sid nicht jchon? Die 
Freude ift in der Handlung (action)? wofür im Deutjchen vielleicht beſſer 
das Fauftiihe Wort „die That“ zu ſetzen wäre. Aber dieje Freundlichere 
Weltanſchauung verfriecht fi) in diefem Bude fo in die Ede und jpricht 
fo jhiüchtern, daß man alle Aufmerffamfeit anfpannen muß, um ihrer über: 
haupt gewahr zu werden. Sonſt fieht man nur beflagenswerthe Menjchen- 
finder, körperlich und ſeeliſch ſchwer Leidende, und die Klagetöne des Wim— 
mernd und Stöhnens erfüllen es ganz und gar. Es iſt eine dumpfige 
Krankenſtube, ganz erfüllt von Spitalluft. 

Ein jo medicinifher Roman tjt nie gefchrieben worden. Da beobachten 
wir an der Heldin Pauline ganz genau die langwierige, jehmerzliche und 
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febensgefährliche Erkrantung an dem boshaftejten Halsgeſchwür (Netropha= 
rongialabjceh), von allen peinfihen Erſcheinungen begleitet, vom heftigſten 
Sieber; bei Lazare night-terrors, die bei nervöfen Kindern und jungen 
Leuten ſich bisweilen einjtellende Krankheit des jähen Aufwachens aus dem 
Schlafe mit furdhtbarem Angjtgefühl, das ſich bis zur Beſinnungsloſigkeit 
jteigert; bei Frau Chanteau die Herzkrankheit mit der Wajjerfucht und Ge— 
birnaffection. Dazu fommen noch nebenbei Sfropheln und widerwärtige 
Hautkrankheiten bei den Kindern des Dorfes; dann die rein mebdicintjchen 
Schilderungen der Pubertät, der Entbindung, die lange Bogen füllen, dann 
die Schilderung des Todes eined alten Hundes, die von ihrer vührenden 
Wirkung abgejehen, wijjenschaftlich fo genau tjt, daß man annehmen muf, 
Zola habe ein Colleg in einer Thierarzneifchufe gehört, um ſich von allen 
Einzelheiten über die Leiden und Gebrefte eines alten Hundes jo gründlich 
zu unterrichten. 

Uber das alles, jo ausführlich und richtig es fein mag, ift noch nichts 
im Vergleich zu der vollfommen erjchöpfenden Gichtjtudie, die Zola an dem 
ungfüdlichen Chanteau vorgenommen hat. Der geplagte Menſch heult und 
jchreit und winſelt und jtöhnt durch das ganze Buch wie ein angeſchoſſener 
Eber oder, um einen Zola’ihen Ausdrud zu gebrauden, wie ein Schwein 
unter dem Mefjer des Metzgers. Die Schilderung der Gicht fängt gleich 
auf der eriten Seite des Buches an, und fie endet auf der legten. Sechs 
Drucjeiten braucht Zola gleih zu Anfang dazu, um uns das gichtiiche 
Leiden Chanteaus in dem Stadium zu Beginn der Handlung Harzumacen. 
Dann müjjen wir ganz genau in jedem Kapitel erfahren, welche Fortichritte 
die entjeßliche Krankheit madht, und wenige Seiten vor dem Schluß wird 
und die Gicht an Chanteau in ihrem letzten furchtbaren Grade gejcdildert. 
Ich will diefe Schilderung, die zugleih unverfänglih und für Bolas Art 
der Schilderung überaus bezeichnend ijt, in der Ueberſetzung Hier wieder: 
geben. 

„Ehanteau ſtieß einen dumpfen Klageton aus. 

Faßt es Dich wieder? fragte Pauline. 

‚ob es mich faht! Das heißt, es läßt mic gar nicht mehr los! Ich 
habe wohl geftöhnt? Merktwürdig! Ich merke es fchlieglih gar nicht mehr. 

Er war der Gegenitand fchaudernden Mitleid geworden. Allmählich 
hatte die chronische Gicht in allen Gelenten Anjammlungen von Kreide be: 
wirkt, Es Hatten ſich ungeheuere Auswucerungen gebildet, die die Haut 
mit weißlichen pflanzenartigen Gebilden durchbrachen. Die Füße, die man 
nicht jah und die in großen Soden jtafen, hatten ſich krumm gezogen wie 
die Klauen eines kranken Vogels; aber die Hände zeigten ihre jchauder- 
erregende Mißgejtalt. An jedem Gliede zeigten ſich Geſchwulſte von vothen 
und leuchtenden Knoten, die Finger waren dur die Dide, die fie von 
einander trennte, auseinandergetrieben, die Hände jelbjt waren ganz von 
unten nach oben gekehrt, namentlich die linfe, die durch eine Aufichwellung 
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von der Stärke eines Heinen Eies ſcheußlich erihien. Am linken Ellen- 
bogen hatte eine noch jtärfere Ablagerung ein Geſchwür herbeigeführt. Die 
Steifigkeit war eine vollkommene; weder Hände nod Füße vermochten noch 
ihren Dienſt zu verrichten, und die wenigen Gelenke, die einer geringen Be— 
wegung nod) fähig waren, fnadten Eappernd, als ob man einen Beutel mit 
Steinkügelchen jchüttelte. Mit der Zeit fchien ſein Körper jelbit in der Lage, 
die er angenommen hatte, um das Leiden befjer ertragen zu können, ver: 
jteinert zu fein, nach vorn herübergebeugt, mit einer jtarfen Abweichung nad) 
rechts, jo daß er die Form des Lehnſeſſels angenommen hatte; und in 
diejer gebeugten und gefrimmten Haltung verblieb er auch, wenn man ihn 
in's Bett legte. Der Schmerz verließ ihn nicht mehr, und bei dem ge: 
ringjten Witterungswechſel oder dem leijejten Diätfehler brach die Ents 
zündung aus.“ 

Das iſt eine der mediciniichen Seiten de3 Buches. Ach glaube mid) 
feiner Mebertreibung ſchuldig zu machen, wenn ic behaupte, daß deren mehr 
als Hundert in diefem neuejten Werfe von Zola zu finden find, 

Das Leben ijt für ihn eben ein ewiges Leiden, körperlich und jeeliic. 
Schmerz bei der Geburt, Krankheit während des Daſeins, Angjt vor dem 
Tode, Jammer beim Sterben, der Tod feine Erlöfung und dahinter das 
Nichts. „Man lebt gerade genug, um zu leiden,“ jagt Zola. Es ift eine 
Leidensjtätte, die man mit Sammer betritt, mit Jammer bewohnt, mit 
Sammer verläßt. 

Dieje Anjchauungen werden namentlich in Zazare, dem unfertigen und 
überfertigen jungen Manne verkörpert. Zola jtellt diefe Mißbildung von 
Schopenhauerianismus und Werthertfum zwar al3 verächtlich hin, aber er 
mocht fich dabei eines auffälligen Widerſpruchs ſchuldig; denn er jelbit, der 
Erzähler, theilt ja die Anfichten jeines traurigen Helden volltommen, Auch 
für ihn tft umjere Erde nichts Anderes als das wahre Jammerthal. Das 
einzige Glück, da3 fie gewährt, ift in der Beraubung jeiner ſelbſt, in der 
Aufopferung für Unmiürdige zu finden. Um das zur Anjchauung zu bringen, 
bat Zola der finjteren Erſcheinung Lazares die Lichtgeftalt Paulinens gegen— 
übergeftellt, deren ganzes Dafein nicht? Anderes iſt als Selbitlofigkeit und 
Hüffeleiitung ohne Danf. Der alte Doctor, ihr natürlicher Freund, findet 
für ihr Geſchick das richtige Wort: „Das Unglüd wird hienieden oft recht 
theuer bezahlt.“ 

So bildet „La Joie de vivre* in dem Geſchick der Heldin gewifjer- 
maßen einen Gegenjaß” zu „Au Bonheur des dames“, Da war es der 
Sieg der unbewuhten Anjtändigkeit, hier iſt es die Niederlage, eine um: 
ftändlihe Ausführung des Bibelwortes „der Gerechte muß viel leiden“. 
Aber trog alledem, troß dieſer unverdienten Kränkungen, obwohl Pauline 
in ſchmachvoller Weiſe ausgebeutet wird und ihr Miemand für alles 
Gute, das fie thut, dankbar it, obwohl fie von dem, dem ſie Alles ge- 
opfert hat, verlaffen wird, und fie, die zu einer guten Mutter von der 
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Natur beitimmt war, al3 alte Jungfer, als KRranfenwärterin und Kinder— 
mädchen zu altern verurtheilt ift, troß alledem iſt jie die Einzige, die noch 
wirkliche „Freude am Dafein“ hat, und die aus,dem unendlichen Schafe ihrer 
Herzensgüte innere Befriedigung, Kraft und Fröhlichfett zum Leben 
Ihöpft. Sie ift die einzige Geſunde, alle Anderen find von fürperlichen 
Leiden und von des Gedankens Bläſſe angefränfelt. Sie lebt das ruhige 
Leben ftrenger Prlichterfüllung, ohne fi um deſſen Werth befonders zu kümmern 
und jteht jomit auf einem ganz anderen Boden al3 Lazare, Chanteau und 
die Köchin Veronika, für welche das Leben Hauptiählih als Werthobject 
gilt. Lazare erachtet e3 für nichts; aber gleichtwohl arbeitet in ihm der un— 
widerjtehliche Drang, ſich diejes Nichts um jeden Preis jo lange wie möglich 
zu erhalten; gleichwohl bebt er vor dem Gedanken zurüd, daß er jterben 
muß. Chanteau, für den das Leben nur eine ununterbrocdhene ſchwere Kette 
von faum erträglichen Leiden it, ftellt den Werth diefer ununterbrocdhenen 
Dual über Alles, Er will die ſchlimmſten Leiden weiter erdulden, er will 
nur feben. Die Köchin Veronika denkt nicht weiter darüber nad; ſie Hat 
eigentlich nie eine fröhlihe Stumde erlebt, und eines Tages, als ihr wegen 
einer lächerlichen Kleinigkeit ein berechtigter Vorwurf gemacht twird, ‚geht jie, 
ohne ſich zu bejchweren, in den Garten und erhängt jih. Der Doctor 
meldet den Selbjtmord. „Lazare und Luiſe, von Furcht erjtarrt, ſchwiegen; 
da brach plöglidh aus Chanteau, der jtill zugehört hatte, bei der Erwägung, 
daß das Mittagejjen darüber verderben würde, die Entrüjtung hervor, und 
der Elende ohne Füße umd ohne Hände, den man in's Bett legen und 
füttern mußte wie ein find, dieſes jämmerliche Ueberbleibjel eine Menschen, 
dejjen bischen Leben nur noch ein langes Schmerzenggeheul war, rief in 
wüthender Enteüftung aus: ‚Muß man dumm fein, um jich um's Leben 
zu bringen!‘ * 

Das find die Schlußworte des Nomans, die wie immer bei Zola jehr 
überlegt und jehr abjihtlich gewählt jind. 


„La Joie de vivre“ enthält wegen jeiner mediciniſchen Eigenthümlich— 
feiten noch mehr anſtößige, ja geradezu widerwärtige und efelhafte Seiten 
al3 „L’Assommoir“, „Pot-Bouille*, ja jelbjt als „Nana“. Zola fchreibt 
da3 Unerträgliche mit einer jelbjtverjtändlichen Gelafjenheit und Ruhe bin, 
und er jtellt jich, al3 begreife er gar nicht, wie man daran irgend welches 
Aergerniß nehmen kann. Seine Unanftändigfeiten find ja wiſſenſchaftlich, 
und die Wiffenfchaft ift rein. Er Hat jich feine eigene Anſchauung gebildet, 
er hat feine bejtimmten Weberzeugungen, und er jieht nicht ein, weshalb er 
feine Ueberzeugung dem Vorurtheile der Allgemeinheit unterzuordnen habe. 
Was geht ihn die Cultur an, in der wir nun einmal jteden? Sind Die 
Dinge, die er fchildert, nicht vihtig? Sind ſie nicht Jedermann befannt? 
Weshalb fol der Romanſchriftſteller darauf verzichten? Sit das Reifen 
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eines jungen Mädchens anftößiger ald das Reifen einer Fruht? Was hat 
fich der Dichter um modiſche Alfanzereien zu kümmern und die gejelicaft- 
lichen Unterſcheidungen gelten zu laſſen, die vein äußerlicher Art find, von 
denen die Naturgejege nichts mijjen! Zola behauptet der Neine, der Uns 
befangene zu fein, die Gejellichaft aber, die durd) feine rauhen Schilderungen 
natürlicher Vorgänge ſich verlegt fühlt, — fie iſt die verbildete, fie it 
untein! Er allein hat Recht, alle Anderen haben Unredt. 

Er hat in diefem neujten Romane diejen Gegenſatz auch veranschaulicht. 
Bauline, die in der Unſchuld ihrer Seele und ihres Körpers anatomiſche 
Bücher lieſt und anatomische Abbildungen betrachtet, die nichts Menschliches 
fennt, das ihr efelhaft erjchtene, jpriht feine Gedanfen aus. Luiſe, die 
oberflächlidhe, verführerifche Braut Lazares, denft wie die übrigen Sterblichen. 
Die beiden Mädchen find zujammen Pauline theilt Almoſen an die 
Kinder des Dorfes aud. Das eine erzählt eine Schauergeſchichte von feiner 
Mutter. ‚Luiſe wandte fi verlegen ab, aber Pauline erzählte ihr die 
Geichichte, ohne irgendwelche Befangenheit zu empfinden. Pauline, die in 
Freiheit erzogen war, zeigte die ruhige Tapferkeit der Barmherzigkeit vor 
aller menſchlichen Schande. Sie wußte Alles und ſprach von Allem mit 
dem Freimuthe ihrer Unſchuld. Luiſe dagegen, die in ihrem zehnjährigen 
Penſionsleben allerlei erfahren hatte, erröthete bei den Bildern, die dieſe 
Worte in ihrem Kopfe hervorriefen. Das waren ja Saden, an die man 
dachte, von denen man aber doc nicht jprechen durfte!“ 

Zola meint das ſehr ironiſch, aber thatjächlih hat Luiſe volltommen 
Rede. Es iſt eine nichtstwürdige Unwahrheit, daß „naturalia non turpia“, 
Es giebt allerdings natürliche Dinge, die in der That volltommen anſtößig 
iind! Es giebt Dinge, an die man zivar denkt, aber von denen man nicht 
jprehen darf; das hat jhon vor Zolas Luiſen ein Bedeutenderer gejagt: 

„Man darf das nicht vor Feuichen Ohren nennen, 
Was keuiche Herzen nicht entbehren können.“ 

E3 iſt eine unumjtößliche Wahrheit, daß von der Natur gleichberechtigte 
- Dinge gejellichaftlih verichiedenartig gemefjen und behandelt werden. Es 
giebt einen jtarfen Negulator, dev diejes zuläßt und jenes verbietet. Was 
it denn die Schamhaftigfeit, die Keujchheit anders? Sit denn die Scham: 
baftigfeit ein leerer Wahn? Der Naturzuftand iſt die Wildheit, die Cultur 
hat ihre feiten Sabungen aufgejtellt, die unumjtößlich find. Und das find 
feine Zufälligfeiten, feine gemachten Scherze, feine Willtürlichfeiten der Ber: 
bildung und Verzärtlihung; dieje Geſetze der Cultur haben ſich langſam 
berausgebildet in Hebereinjtimmung mit allen übrigen Bedingungen des 
Daſeins. Es find logiſche Nothiwendigfeiten, und wer dagegen verjtößt, 
tritt aus den Geſetzen der Richtigkeit, der Schidlichfeitt und des Anjtandes 
beraus. 

Es jind Regeln, die gerade jo fejtitehen, wie die Negeln der Grammatik. 
Man kann taujend logische Gründe finden, um nachzuweiſen, dal; e3 richtiger 
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jet zu jagen: „Ich liebe Dir“ — es bleibt falſch, es heißt num einmal: 
‚Sch liebe Dich.“ Hand und Fuß find doch gewiß gleichberechtigt, und es 
ift doch ein großer Unterjchied, ob man die Hand einer Frau drüdt, oder 
ihren Fuß berührt. Diejelden Dinge nehmen unter der Veränderung Der 
Zeit, ded Ortes, des Zweckes eine ganz andere Bedeutung an. Wenn jich 
eine Dame im audgejchnittenen Ballkleide in der Mittagsjonne auf der 
Straße zeigte, jo würden ihr die Jungen nachlaufen. Es iſt etwas ganz 
Anderes, ob eine Zeichnung in einem anatomischen Lehrbuche oder in einer 
Kinderfibel jteht. Die’ aemalte und gemeißelte Nadtheit wirkt anders, ala 
die mit Worten geſchilderte. Das jind Saden, die gar nicht bewiejen zu 
werden brauchen, die jelbftverftändfich find, grundjäßliche! 

Zola allein verjteht fie nicht, will ſie nicht verjtehen. Zola jchreibt 
wie ein Indianer fir Indianer. In Arizona würde ihm fein Menſch jeine 
Schilderung im mindejten verübeln; die Eulturvölfer aber, für die er doc) 
num einmal jchreibt, dürfen ihm mit Recht den Vorwurf maden, daß er 
in diefem Roman der Anatomie und der Klinik unerträgliche Widerwärtig- 
feiten und Unflätigfeiten höchſt überflüffiger Weiſe gehäuft habe. 

Auch fein neuer Roman ift alfo im höchſten Grade verleßend; um jo 
verießender, da es ein wirkfi guter Roman if. Und in einem guten 
Romane treten wir Lejer in ein näheres Verhältnig zu den handelnden 
Perſonen, die der Dichter gefchaffen hat. Es find Gejchöpfe, die ums 
menschlich nahejtehen, die ung lieb und werth jind, nicht corpora vilia, und 
gerade deshalb verlegt e3 uns, wenn man jie ſchamlos enthüllt, und wenn 
an ihren Verborgenheiten medicinijche experimenta gemacht werden. 

Ih kann den Kritikern keineswegs beiftimmen, die behaupten, da 
Zola ermattet je. Im Gegentheil, fein Talent jcheint mit der Zeit immer 
mehr zu wachſen. Zola ſchreibt jeher breit, und jtofflih find feine Er— 
zählungen nicht immer jehr belangreicdh, Die Fabel iſt meiſt von wenig 
hervorragendem Intereſſe; gleichwohl Liejt man jein Werk mit andauernder 
jteter Theilnahme, freut fich immer wieder an der Macht der Darjtellung, 
der Anſchaulichkeit der Schilderung, der Schärfe der Beobachtung. Er er: 
regt nicht die billige Spannung, es iſt nicht die athemlojfe Jagd nah dem 
Schluß, die den Lejer in Athem hält; man legt das Bud während bes 
Leſens ohne bejondere Ueberwindung aus der Hand; aber man nimmt es 
immer wieder mit wahrer voller Freude auf; und das ijt ein Merkmal, 
das eigentlih nur wirklichen Kunftwerfen zu eigen it, Trotz aller Ab: 
jcheulichkeiten, die man gerne vermieden ſähe, ijt alfo „La Joie de vivre“ 
ein neues glänzendes Zeugniß für Zolas ungewöhnlihe Begabung. Er tft 
dur die Macht “und Fülle jeined Talentes allen jeinen Nebenbuhlern 
weit überlegen. 
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Nach dem Jtalieniichen frei bearbeitet von Offip Schubin. 


war der Tag des Heiligen Rochus. Unter einem fojtbaren 
Baldachin wurde der Heilige in jeinem Sprengel herumgetragen. 

en Bor ihm die Mufilbande, neben ihm feine legendären Hunde 
— und hinter ihm eine Menge Andächtiger mit brennenden Wachskerzen in 
feierlicher Procejjion. 

Da entjteht plötzlich ein ängjtliches Gedränge, ein Stoßen und Schreien, 
ein Söllenjpeftafel, erihroden laufen die Geiftlihen davon, daß die Kutten 
fliegen, die Mufifanten, ihre Cflarinetten und Trompeten hoch in der Luft 
baftend, jtürmen nad) allen Seiten auseinander, die Weiber kreiſchen, die 
Männer toben, und troß der Nähe des Heiligen regnet’3 Schläge wie faule 
Birnen. 

Syndicus, Vicepretor und Gensdarmen eilen herbei, um dem blutig 
werdenden Auflauf Einhalt zu thun. 

Die ärgiten Schreier bringt man in's Gefängniß, die Verwundeten in's 
Spital und den heiligen Rochus jtatt in feierlichem Proceſſionsſchritt in 
ſauſendem Galopp nad) feiner Kirche — und jo endet die ſchöne Feita wie 
die Comödien Bulcinellas! 

Und was war Schuld an alledem? Nur der Neid Jener, die zum 
Sprengel von San Pasquale gehörten. 

Die Eiferfucht, die jeit umdenklihen Zeiten zwijchen den Verehrern 
San Roccos und San Pasquales herrichte, hatte fi) wieder einmal in voller 
Glorie gezeigt. 

Nord und Eid. IXX., ©. 27 
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Die Frommen von San Rocco hatten fein Geld und feine Mühe ge- 
jpart, um die Feſta ihres Kirchenpatrons recht großartig zu infceniren; man 
hatte aus der Stadt eine Mufifbande kommen laſſen, über zweitaufend 
Böller gelöft und eine neue goldgeftidte Fahne angeihafft, die wie eine 
leuchtende Wolfe ob der andädhtigen Menge ſchwebte. 

Das mußte die Anhänger San Pasquales nicht wenig ärgern, und 
wen fonnte es Wunder nehmen, wenn dann einer von ihnen, dem heiligen 
Rochus und feinen Verehrern zum Troß, „Viva San Pasquale!” zu brüllen 
anfıng. 

Dat darauf eine tüchtige Prügelei folgte, war auch natürlih. Dem 
heiligen Rochus jo mir nichts dir nichts Viva San Pasquale in's Geficht 
zu Schreien, ift doch feine Heine Impertinenz — 's iſt gerade fo, als ob man 
Jemand vor die Füße ſpuckte. In ſolchen Fällen vergißt man Himmel 
und Erde und tritt daß Heine Neftchen Ehrfurdt, das man für die anderen 
Heiligen, die untereinander alle verwandt jind, mit Füßen und vergißt 
jeglichen Anſtand. 

„Ber allen Teufeln,“ brüllte Gevatter Nino, „den wollte ich jehen, Der 
noch einmal Viva San Pasquale zu rufen ji erlaubte!“ 

„sh! jchrie Gevatter Turi zur Antwort, ganz vergefjend, daß Nino 
binnen Kurzem der Gatte feiner Schweiter werden jollte, ein Berehrer 
San Roccos hatte dem Turi beinah ein Auge ausgejchlagen, ımd Turi 
jhrie daher nochmals: „SH, ja Biva San Pasquale bis an's Ende 
aller Tage!“ 

Nino fiel über ihn her und fo lagen ſich denn die zwei zulünftigen 
Schwäger in den Haaren, und umjonft waren alle Bemühungen Sariddas, 
der Schweiter Turis, die Streitenden zu trennen. 

Sie fonnte ihren Bräutigam, den Nino, nicht beruhigen, er geberdete 
jih wie toll und jchrie einmal über’ andere: „Was? San Pasquale? 
lieber meine Stiefel, ja, meine Stiefel jollen leben!“ 

„So? ſchrie Turi, „Deine Stiefel, das möcht” ich jehen, da, da haſt 
Du eins für Deinen San Rocco, da, da!“ und dabei jchlugen die Zwei 
auf einander los mit Püffen und Hieben, die einen Ochjen hätten umbringen 
fünnen. Nur mit Mühe gelang es den hHerbeieilenden Freunden, Die 
Kämpfenden zu trennen, 

F" Saridda war während deſſen auch in's Feuer gerathen und treu dem 
Heiligen ihres Sprengels ſchrie fie aus voller Kehle: „Viva San Pasquale!” 

Nino hatte Luft, fie zu paden und fie zu behandeln, als ob er ſchon 
feit Monaten ihr angetrauter Gatte geweſen. 

Ja, das find eben foldhe Gelegenheiten, wo jidh Eltern mit ihren 
Kindern, Brüder mit ihren Schweftern entzweten, wenn unglücklicherweiſe 
ein Familienglied aus dem Sprengel von San Rocco ſich jein Ehegejpons 
aus dem Sprengel von San Pasquale gehott! ı 
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ALS die Gevatterinnen Saridda umringten und jie begütigen wollten, 
Ichrie diefe einmal um das andere: „Ich mag nichts mehr von ihm wiſſen, 
ich ſag's Eud, ich heirate den Nino nicht und wenn er um mich füme 
ganz in Gold und Silber.“ 

Und der liebe Nino war auch nicht vernünftiger al3 feine Braut. 

„But, meinetiwegen mag die Saridda verichimmeln,“ jagte er zu feinen 
Kameraden, die ihm im Wirthshaus das mit Blut bededte Gejicht wujchen, 
„3 tft eine Bande Qumpen und Räuber jammt ihrem San Pasquale; wie 
mir's nur einfallen fonnte, ein Mädchen aus dem Sprengel heiraten zu 
wollen! id) mußte rein von Simmen fein!“ 

Das undernünftige Lärmen und Speftafeln hatte den Syndicus auch 
nicht wenig erboft und er erflärte, daß, da man feinen Heiligen mehr 
herumtragen fünne ohne Prigelei, was eine rechte Schande fei, er weiter 
feine Procejjion, feine vierzigftündigen Gebete, ja feine brennenden Kerzen 
mehr gejtatten werde, nein, nicht einmal Kerzen werde man den Heiligen 
anzünden dürfen, „ſonſt' jchwor er, „Laffe ih Euch Alle einjperren“. 

Aber die Drohungen des Herrn Sindaco halfen wenig und änderten 
an der Sache nichts. a, die Gejchichte wurde noch ärger, weil der Biſchof 
der Diöcefe den Geijtlihen von San Pasquale das Recht einräumte, die 
Mozetta zu tragen, jenen Priejterrod mit abgehadten Aermeln, den die hohe 
Geiſtlichkeit Italiens zu tragen berechtigt tft. Die von San Rocco waren 
nad Rom gereijt, Hatten ſich dem Heiligen Vater zu Füßen geworfen, allerlei 
Documente auf Stempelpapier in regelrechter Ordnung mitgebradht — Alles 
umjonjt! Ihre Gegner aus dem Sprengel von San Pasquale — die 
ganze Gegend erinnerte ſich ihrer al3 efender armer Schluder — Hatten ſich 
durd die hier zu Yande neue Induſtrie der Ledergerberei bereichert come 
porci — und — nun, e3 weiß ja Jeder zur Genüge, daß hier auf Erden 
die Gerechtigkeit feil tjt, wie die Seele des Judas Iſchariot. 

Die von San Pasquale triumphirten und erwarteten jeßt den Delegirten 
Meonfignores, der den Canonici die Mozetta überbringen jollte, 

Der Delegirte war ein Mann, der großes Anjehen genoß und filberne 
Schnallen an jeinen Schuhen trug, zu eimem halben Pfund das Stüd. 

Um ihn gebührend zu empfangen, hatte man eine Muſikbande fommen 
(affen und wollte ihm etwa drei Meilen vor das Dertchen entgegengehen. 
Abends jollte dann am Platz ein Feuerwerk abgebrannt werden und überall, 
an allen Eden ftand mit großen Lettern Biva San Pasquale! 

Die Verehrer San Roccos waren ob all diejer Vorbereitungen in 
feiner Heimen Unruhe. Einige der Aufgeregtejten verjahen ſich mit recht 
elajtiichen Stüden und meinten: „Na, wenn’3 durchaus Muſik geben ſoll, 
jo Darf der Tact nicht fehlen.“ 

Der Delegirte des Biſchofs lief wirklich keine geringe Gefahr, bei jeinem 
triumphalen Einzug zerichlagene Knochen davon zu tragen. ber der hoch— 
würdige Herr, ein rechter Pfifficus, ließ die Muſik ſchön draußen auf der 
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Straße jeiner warten und pian, piano ſchlich er ſich auf ben furzen Seiten- 
wegen durch die Vignien in die Pfarrei. 

Dorthin berief er die Nädelsführer der beiden Parteien. 

Wie nun diefe Galantuomint einander gegenüberjtanden und ji jo 
recht in die Augen jehen konnten, befamen fie nicht übel Luft, fich fie 
gegenfeitig auszuſchlagen, und es bedurfte der ganzen Autorität des hoch— 
würdigen Delegirten, um die bereitgehaltenen Erfriihungen anſtandslos 
jerviren lajjeu zu können, 

Der Syndicus jtedte feine Naje tief in’3 Glas und verfiderte: ‚Wenn's 
zum Frieden und zur Eintracht heit, da bin ich immer dabei.“ 

Der Herr Telegirte betheuerte, er jet in der That nur gefommen, um 
die Verſöhnung herbeizuführen, mit dem Delzweig im Munde, wie Das 
Täubhen Noas. In Liebenswürdigem' Eifer verſchwendete er Lächeln und 
Händedrüde und meinte, nachdem er den Boden genügend vorbereitet glaubte, 
er hoffe, die Herren würden ihm am Tage der Feſta das Vetgnügen 
machen, eine Tafje cioccolata in der Sacriftei zu nehmen. 

‚Ach, laſſen wir das Feſt fein,“ ſagte ber Vicepretor, „Sonft giebt es 
wieder Spektakel.“ 

‚Natürlih muß es wieder Speftatel geben, denn wer wird denn jolche 
Webergriffe dulden,“ jchrie Bruno, der Gerber, „warum jol man jich denn 
nicht unterhalten dürfen, wie man Quft hat, fein Geld nidht ausgeben wie 
man will.“ 

„Ich mag nichtd davon wiſſen; die Befehle des Governo find genau; 
wenn Ihr ein Feſt veranitaltet, jo ſchicke ich um die Garabinieri, ich will 
Drdnung Haben,“ rief der Picepretor. 

„Für die Ordnung bürge ih!” rief der Sindaco, klopfte dabei mit 
feinem Regenſchirm auf den Boden und jah fi) rings im reife um. 

„Schön! Als ob nicht Jeder wühte, daß Ihr immer nur das thut, 
was Euer Schwager Bruno will!” gab ihm der Bicepretor zurüd. 

„Und hr, Ihr opponirt, weil Ihr einen Pid habt wegen der Strafe 
für die Wäſche,“ erwiderte der Sindaco, der gewaltige Herr Bürgermeiiter, 
„das fünnt Ihr nidht verwinden!“ 

„Ich bitte, meine Herren, jo geht es nicht, jo fommen wir zu feinem 
Nefultat, ich Bitte, meine Herren!“ rief immer wieder beruhigend der 
Delegirte, 

„Ach was, wir werden, wir müſſen aufbegehren,“ brüllte Bruno, mit 
den Händen in der Luft herumfuchtelnd. 

Schnell ließ der Pfarrer in aller Stille Taſſen und Gläſer bei Seite 
‚ bringen und der Sacriftan lief über Hals und Kopf" der Mufifbande ent- 
gegen, die mit Trompeten und Clarinetten herbeigeeilt war, um, nachdem 
fie erfahren, daß der Delegirte angekommen, ihn gebührend zu begrüßen, 
und hieß fie umfehren. 

„Sa, meine Herren, jo geht es nicht,“ murmelte immer wieder der 
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Delegirte und üärgerte fi, jo nutzlos feine Zeit zu verlieren mit dem Ge— 
vatter Bruno und dem Herrn Bicepretor, die einander am Liebjten erdrofjelt 
hätten. Der hodhwürdige Herr wollte num auch wifjen, was denn das ge- 
weſen jei mit der Wäſche. 

„Die gewöhnlichen Uebergriffe,* verficherte ihm einer der Anweſenden. 
„Man darf ja jet fein Tajchentuch mehr beim Fenſter lüften, gleich wird 
man gejtraft. Die Gattin des Vicepretors, gejtüßt auf die Stellung ihres 
Gatten, — bis jeßt Hatte man immer noch ein wenig Nüdjicht für die 
Urgane der Regierung gehabt — pflegte auf dem Terazzino allwöchentlich 
ihre Wäſche zu trodnen, eine Kleinigkeit, aber jeit dem neuen Geſetz fcheint 
dies eine Todſünde zu jein. Hühner und Hunde und die Schweine, mit 
Rejpect zu fagen, die früher Ordnung auf den Straßen machten, darf man 
ja jest auch nicht mehr hinausfafjen, — na, Gott habe uns Alle in jeinem 
gnädigen Schub, damit wir beim nächſten Negenguß nicht Alle mit einander 
im Schlamm umfommen. Wegen der Hunde ließ wieder der Vicepretor 
den Bruno abitrafen — fein Wunder, daß die zwei auf einander nicht gut 
zu ſprechen find — das, was ich da zu berichten die * hatte, iſt die 
lautere Wahrheit.“ 


* *9 
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Um nun die erhigten Gemüther etwas zu beruhigen, jeßte fi) der 
Delegirte am nächſten Morgen in den Beichtjtuhl und blieb dort Hoden wie 
ein Käuzchen, vom Morgen bis zum Abend. Selbftverjtändfihh wollten alle 
Frauenzimmer bei dem Stellvertreter des Biſchofs beidhten, da er assoluzione 
plenaria für alle Art Sünden hatte, wie als ob er der Biichof felbft ge- 
mejen wäre. 

Saridda that natürlih wie die andern, fie ging beichten, und ihr 
Näschen an das Gitter des Beichtituhls legend, Hagte ſie aud über Nino. 

„Padre,“ jagte fie, „Nino ijt ſchuld, dab ich alle Sonntage in der 
Kirche jündigen muß.” 

„Wieſo denn, figlia mia?“ 

ehe al’ die Streitigkeiten hier im Oertchen waren, jollte Nino 
mein Mann werden; jebt ift’3$ aber aus mit der Heirat. Sonntags da 
tellt jih nun Nino immer in die Nähe des Hochaltar und das ganze 
Hohamt hindurch jieht er mi an, ziſchelt und lacht mit feinen Kameraden,“ 

Der hochwürdige Herr ließ ſich's nicht verdriefen und wollte dem 
Nino in’3 Gewiſſen reden, aber mit dem war nichts zu machen. „Ad, fie 
behandelt mich wie einen elenden Bettler, wie fie mic; nur erblidt, zeigt fie 
mir den Rüden,“ ſagte Nino. 

Uebrigens hatten die Verehrer San Noccos, Nino unter ihnen, noch 
eine andere gewichtige Urjache, dem San Pasquale zu grollen. 

Im Frühjahr war der nöthige Negen ausgeblieben, jeit März war 
!ein Tröpfchen gefallen und die Saaten waren gelb und vertrodnet, — fie 
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ftarben vor Durft. Bruno, der Gerber, Hatte ſich hören laſſen, er jei 
überzeugt, daß e3 regnen würde, wenn man den San Basquale in feierficher 
Procefjion herumtrüge — ihn, den Bruno, fiimmere der Regen übrigens 
wenig, er jei Gerber und brauche feinen. 

Außer den Gerbern lebten aber doch nod viele Heine Adersleute im 
Sprengel von San Pasquale, und auf deren Wunsch wurde eine Proceſſion 
veranftaltet und der Heilige Hinausgetragen von Sonnenaufgang nad) 
Sonnenntedergang und dann den Hügel hinauf, damit er die Fluren jegne. 

Es war einer jener drüdend heißen Maitage, two der trojtloje Bauer 
ji) beim Anblid der verbrannten Felder die Haare rauft und die Aehren 
hinfinfen, wie in den Tod. 

Troß aller alten Feindſchaft hatten ſich aus Sorge und Liebe für ihre 
Saaten Viele aus dem Sprengel San Noccos den Veranftaltern der Pro- 
ceſſion mit San Pasquale angejchlofien, hatten jogar Dornenfronen am 
Kopf getragen und ſich gegeifelt wie die Ejel. 

Aber e3 regnete nicht. 

Nino war darob jehr erbojt und fief in jeinen Feldern herum wie ein 
Nafender, jpudte in die Luft und rief: „Bermaledeiter Sar Pasquale, 
Du Haft mich zu Grunde gerichtet, Haft mir nichts gelaffen, als meine 
Senje, damit ich mir den Hals abjchneiden kann!“ 

Da im Sprengel San Nocco8 meiftentheil3 Bauersleute lebten, jo war 
die Verzweiflung dort allgemein. Es war eines jener langen Jahre, wo 
der Hunger jhon im Juni anfängt, wo die Weiber ungefümmt in ben 
Thüren jtehen und unthätig, jtarr vor fich Hinbliden. 

Nino konnte feinen Baht nicht bezahlen, er mußte ſich entichließen, 
jeine Mula zu verfaufen, 

Als dies Saridda hörte, vergaß fie allen Groll und, jandte ihren 
Bruder Turi raſch mit ihren Heinen Erjparnifjen zu Nino, um ihm 
zu helfen. 

Nino jtand am Marktplab, die Hände in den Hofentajchen, jah er 
wie geijtesabwejend dem Berfauf feiner lieben Mula zu. Auf Turis An 
vede antwortete er nur: „Sch brauche nichts; ich habe, Gott jei Dank, noch 
meine Arme; aber, '3 iſt ein jchöner Heiliger, Euer San Pasquale,“ fügte 
er noch höhnend Hinzu. : 

Turi ſah, daß da nicht? zu machen ſei und ging fort, um nicht wieder 
in Streit zu gerathen. 

Die nah) San Nocco Eingepfarrten waren Alle in einer Stimmung, 
die der Ninos ganz ähnlich jah, fie konnten es San Pasquale nicht ver- 
zeihen, daß er nichts für ſie gethan. 

Als nun am Abend des Tages, wo der Delegirte im Beichtſtuhl ge: 
jeifen, Trommelwirbel eriholl und e3.hieß, der Syndicus habe erklärt, das 
Feſt werde morgen doc ftattfinden, fingen die Leute an, jich in Vorwürfen 
zu ergehen, und viele von ihnen, darunter Nino, jchrieen, wozu man denn 
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ein Feſt feiern wolle, wo jie doch beinah Hungers jtürben Die Leute 
hatten wirklich nicht jo ganz Unrecht, und da die Aufregung wuchs, ftatt jich 
zu legen, hielt es der Delegirte für gerathen, ſich in aller Stille, wie er 
cefommen, davon zu maden, ohne Pomp und ohne Feita. 

Den Vicepretor gelüjtete e8 doh nad einer fleinen Race, dem ver: 
haften Gerber Bruno gegenüber — er telegraphirte daher an das Governo, 
die Gemüther ſeien erhigt, er könne nicht für Nuhe und Ordnung ftehen, 
er bitte um eine Heine Einquartierung. 

Und richtig, einige Tage nachher verbreitete jih das Gerücht, es ſeien 
in der Naht Carabinieri eingelangt. 

Die Leute konnten ſich die Einquartierung nicht erklären und meinten, 
fie jei gefickt worden wegen der Cholera; das ließ ji nicht leugnen, 
unten im Sprengel von San Pasquale ftarben die Leute wie die Fliegen. 

Der Apotheter hatte jeinen Laden gejperrt und der Doctor war davon: . 
gelaufen aus Furcht, man könnte ihn erichlagen. 

„Es wird nit ſo arg jein,“ Deruhigten die wenigen Zurüdgebliebenen, 
die nichts gehabt, wohin zu flüchten, „unfer gebenedeiter San Rocco wird 
uns in jeinen Schub nehmen und wer ich unterjteht, in der Nacht auszu- 
gehen, ſich der Fieberluft auszufeßen, den prügeln wir durch.“ 

Die unten im Viertel von San Pasquale Zurücdgebliebenen kamen 
jet barfuß hinauf nad) der Kirche San Roccos. 

Da plößlic fingen auch Hier, wie die einzelnen großen Tropfen, die 
einem Unwetter vorangehen, die Todesfälle an. Man tröjtete jih wohl 
damit, daß der Eine unmäßig gegefjen bei einem Feſt, der Andere bei 
finfender Nacht draußen in der Campagna gewejen — aber furz und gut, 
die Cholera war da bella e buona, troß der Carabinieri, troß San Roccos 
und troß eines als heilig verfchrienen alten Weibes, das geträumt haben 
wollte, San Rocco fei ihm erjchienen und habe gejagt, er werde jie Alle 
vor der Cholera bewahren, denn er jei fein folder Taugenichts wie der 
San Basquale, 

E3 hieß, Turi und feine Scweiter Saridda lägen unten auch franf 
an der Cholera. 

As Nino dies hörte, lief er jo jchnell er konnte, allen Streit ver: 
geitend, nad) dem Häuschen der Geſchwiſter hinunter. Er fand jeine Saridda 
blau und entjtellt im hinterjten Winkel des Stübchens liegend, den Bruder 
händeringend und ji) das Haar raufend an ihrem Lager. Der arme Teufel 
wußte ji feinen Rath. 

„D meine theure Saridda!“ rief Nino, „Lennt Ihr mid) denn nicht 
mehr?“ und dann fügte er hinzu: „Der elende San Rocco, der ijt aud) zu 
nicht, ad), Saridda, Saridda, id) bin’3 ja, Nino, Euer Nino von ehemals!“ 

Die arme Saridda ſah ihn an mit ihren eingejunfenen, verfallenen 
Augen, Die jo tief lagen, daß man eigentlich hätte eine Laterne anzünden 
jollen, um jie zu finden, 
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Dem Nino liefen die Thränen über die Wangen wie die Bäche, 

Aber kurz darnach fühlte jih Saridda beſſer und genas bald jo weit. 
daß ſie, m ihre dickes Tuch eingehüllt, unter ihrer Thür ftehen Tonnte 
neben Nino. 

„Seht Ihr,“ jagte fie, „'S iſt doch der Heilige Rochus, der ſich meiner 
erbarmt Hat, Ihr müßt ihm deshalb eine Kerze weihen zu feinen Zeit.“ 

Nino nidte nur bejahend mit dem Kopfe. Er fonnte nicht mehr 
fprechen, denn er fühlte, daß jebt ihn die Krankheit gepadt, und kurz nachher 
war er am Tod, 

Saridda zerfleifchte ſich das Gefiht vor Verzweiflung und jchrie, fie 
wolle ihr Haar abjchneiden und ihm im den Sarg mitgeben und Niemand 
jolle je ihr Antlip wieder erbliden, fo lange jie lebe. 

„Nein, nein, meine Theure,* ächzte Nino, „Deine Haare würden nur 
noch ſchöner wachſen, als früher; wer Dich nie mehr jehen wird, das ijt 
Dein armer Nino!“ 

„Ein jchöner Wunderthäter Dein San Rocco!” jagte Turi, daS war 
Alles, was der arme tiefergriffene Freund zum Trofte hervorbradite, 

Aber Nino Hatte eine gejunde Natur und überſtand die Krankheit. 
Wenn auch noch blaß und gelb, jo ftand er doch bald wieder mit Turi, 
ji) ſonnend, an einer Mauer und beide fanden auch da nichts Klügeres 
zu thun, als fih ihre Heiligen San Rocco und San Pasquale vor— 
zuwerfen. 

Eines Tages ging Bruno, der Gerber, an ihnen vorüber. Er war, 
nachdem die Seuche erloſchen, zurückgekehrt und ſagte jetzt zu den Zweien: 

„Wir wollen ein großes Feſt veranſtalten. Es wird nun keinen Streit 
und keinen Spektakel mehr geben, denn der Vicepretor, der an allem Un— 
frieden ſchuld war, iſt todt. Ihr begreift, daß wir doch dem heiligen 
Pasquale dafür danken müſſen, daß er uns von der Cholera erlöſt hat. 

„a, gebt ihm nur ein Felt, weil jo Viele geftorben,” höhnte Nino. 

Da aber jprang Saridda herbei: „Na, jett bitt' id mir's aus, wollt 
Ihr ruhig bleiben, jonjt müßte ja nod einmal die Cholera fommen, um 
den Frieden Herzujtellen, und wir wollen doch unjere Hochzeit feiern!“ 


2... 





Hur Kiteraturgefhidte. 


1. Bentihe National-Literatur, biltoriich=Fritiiche Ausgabe, herausgegeben von 
Joſeph Kürſchner, Berlin und Stuttgart. W. Spemann. 






f; rofeffor Joſeph Kürſchner hat den großen Plan gefaßt, Alles, was die 
Ra Pr deutiche Literatur Hervorragendes, Bemerkenswerthes oder Charakte- 
ASS FA rijtifches feit ihren eriten Anfängen hervorgebracht bat, in einer Sammlung 

A zufammenzujtellen, welche für jeden Gebildeten eine Art umfangreiche 
Ehrejtomatie zur deutſchen Literaturgefhichte bieten fol. Er nennt feine Ausgabe 
eine bijtorifch-kritifche, ein Beifaß, der nicht für alle bisher erfcdienenen Bände 
zutrifft. Schon das Neuere zeigt bedeutende Unterfchiede. Während der eine 

Band umfangreiche Einleitungen und Biographien und reichhaltige Anmerkungen 
enthält, gewährt der andere nur eine Furze orientirende Vorbemerkung und im 
Uebrigen nichts als den Wbdrud des Werkes mit geringen worterflärenden 
Notizen. Diefer Unterfchied kann nicht Wunder nehmen bei der großen Zahl von Mit: 
arbeitern, die Profefjor Kürjchner für feine National-Literatur gewonnen bat, und die 
er gewinnen mußte, jollte ein jo weitfhichtiges und fo groß angelegtes Unternehmen 
gelingen. Sie thun auch dem Werthe der Sammlung durchaus feinen Abbruch, denn 
die Hauptſache bleibt doch immer ein guter, d. h. fehlerlofer Wiederabdrud des Werfes 
und die Erläuterung deſſen, was durdhaus nothwendig it. Wenn ji einzelne Ein- 
leitungen, wie 3. B. die zu Band 42 Gottſched, Bodmer und Breitinger) von Johannes 
Krüger zu einer umfangreihen Studie über die Zeit und ihre geiftigen Strömungen 
erweitert oder die Einleitungen im Bande 72 (Lejjings Jugendfreunde), bejonders die 
Biographie Friedrih Nikolais ſich als gründliche Duellenftudien darjtellen, jo müſſen 
wir dafür den Herausgebern nur umjomehr dankbar fein. 

Bei einem Unternehmen, wie das Kürſchner'ſche, kommt in vorderiter Linie der ges 
fammte Plan in Betraht, und diefer verdient Ticherlich die vollkommenſte Billigung. 
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Wir bejigen Klaſſiker-Bibliotheken, theuere und billige, in großer Menge. Wir befigen 
aber feine einzige Sammlung, welche auf bijtorifcher Grundlage einen Gefammtüberblid 
über das Werthvolle, was uns die Vergangenheit binterlafien hat, gewährt. In dieſer 
Art iſt das Kürfchner'iche Unternehmen das erite. 

Die bisher vorliegenden Bände zeigen fchon in hohem Grade, wie vortheilhaft 
es ſich von den früheren äbnlichen Unternehmungen auszeichnet. Wir befommen 
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natürlich auch unfere Klaſſiker wieder, wie dürfte Goethe, Schiller, Leſſing, Kleiſt u. f. w. 
in einer Bibliothek deutfcher Dichter fehlen. Aber aud) hier wird Neues geboten. Co 
verdient 5. B., um nur eines zu erwähnen, was gerade uns befonders neu und be— 
Ichrend erfchien, der 33. Theil von Goethes Werken, welcher den eriten Band der natur— 
wiſſenſchaftlichen Schriften enthält und von Rudolf Steiner herausgegeben it, befonders 
hervorgehoben zu werden. Es ift unjeres Willens diefe Seite der Thätigkeit Goethes 
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in einer für jeden Gebildeten zugänglichen Weife no nicht dargeftellt worden. Auch 
der 3. Theil von Schillers Werfen, die Räuber und Fiesko in beiden Bearbeitungen 
enthaltend (herausgegeben von R. Borberger), verdient befondere Anerkennung. Der 
Herausgeber fügt hier dem Abdrud der erjten Ausgaben auch die Originaltitelblätter 
in fehr guter Reproduction bei, eine Methode der Jlluftration, die fiherlich von keiner 


t. 
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Berlin und Stuttgart, W. Spemann, 
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Seite der Vorwurf des Bilderbuchartigen treffen wird. Wir können unmöglich alle 
bis heut erſchienenen Bände prüfend durchgehen. Zur eingehenden Beurtheilung der 
Leiſtungen jedes einzelnen Bearbeiters bedürfte es eines umfangreicheren Wiſſens, als 
der Schreiber dieſer Zeilen beſitzt; es würden auch Heine Ausſtellungen und Meinungs— 
verſchiedenheiten, die bei dem Umfang des Unternehmens ſich gewiß nicht vermeiden 
ließen, dem Werth des Ganzen keinen Eintrag thun. 
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Wir ziehen vor, auf dasjenige die Aufmerkſamkeit unferer Lefer zu richten, was 
uns bier Neues und Eigenartiges geboten wird. Denn e8 ift deſſen jehr viel. Um 
mit demjenigen zu beginnen, was von den vorliegenden Bänden am meilten in 
die Bergangenheit zurüdgreift — wer von unſern Lefern kennt des Aegidius 
Albertinus „Luzifer® Königreid; und Seelengejaidt“, das Rochus Freiherr von Lilien- 
fron nad) der Ausgabe vom Jahre 1616 wieder abgedrudt hat? Lilienfron erläutert 
uns auc die Bedeutung des Buches. Luzifers Seelengejaidt enthält eine Darjtellung 
des Eyjtems der fieben Hauptfünden. Unter den verjchiedenen Eintheilungen, nad) 
welchen die alte Eirchliche Lehre den Begriff der Sünde betradjtete, jteht dieſe Sieben— 
theilung obenan. Der Hochmuth, der Geiz, die Völlerei, die Unkeuſchheit, der Neid, 
der Zorn und die Trägheit gelten als die Hauptjünden, die aus diefen Wurzeln empor= 
wachſenden und ſich verzweigenden einzelnen Eünden als Tochterfünden (filiae, filiolae). 





Geiler von Kaiſersberg. Sebaftian PBrant. 


(Nad) der Bibliotheca typographica). (Nach ber Bibliotheca typographica.) 
Aus: Brenning, Geh. d. deutſch. Kitt, Lahr, Aus: Brenning, Geld. d- Deutfe. Litt. Lahr, 
Morıy Schauenburg. Mori Shauenburg. 


Diejes Syſtem bat für das mittelalterliche Denken auch nod) eine weitergehende 
Bedeutung gewonnen. Es ijt aus einem Syſtem der Moral zugleich zu einem Syſtem 
der Biychologie geworden. In den jieben Grundformen der fündhaften Anlage menſch— 
liher Natur erfannte man nämlich zugleich jieben Grundtypen menfchlicher Charaktere. 
Lilienfron behauptet, daß diefe fieben Charaktertypen für die mittelalterliche pſychologiſche 
Anfhauung ebenfo maßgebend feien, wie für die moralifche die fieben Formen der 
Sünde, weil died aus der Natur der Sache folge, und weil in der damaligen wiſſen— 
ihaftlihen Pſychologie, welche bis zu Gartefius auf dem ariftotelifhen Bud „De 
anima“ beruhte, eine andere Betradhtungsweife der Charaktere und eine Erörterung 
der Charakterformen überhaupt nicht zu finden ſei. Er meint auch, daß Shakeſpeare 
den Charakter des Hamlet unter den allgemeinen Typus der Acedia gefaht babe. 

Daraus ergiebt ſich jchon, wie wichtig Die Kenntniß des Syitems der jieben Tod- 
jünden für die Beurtheilung mittelalterliher Zuftände und Literatur ift. Das „Seelen- 
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gejaidt“ des Albertinus ijt num nicht blos ein vortrefjliches, fondern zugleich auch ein 
ſehr ergögliches Lehrbuch, umd es war darum ganz beredhtigt, e8 aus dem Etaube der 
Bergefienheit, der es feit dem 30jährigen Kriege verfallen ift, wieder hervorzuziehen. 

Der Lefer wird zwar nicht bald Gefallen finden an der Art der Darjtellung, liejt 
er ſich aber nur ein Hein wenig binein, fo thut fi) vor ihm ein Bild mittel- 
alterlicher Anſchauungen auf, 
wie es eindringlider und 
zugleich kürzer gar nicht ge= 
geben werden kann. 

Als ebenſo verdienſtlich 
betrachten wir die Heraus— 
gabe der „Nitatiichen Baniſe“ 
von Heinrih Anjehn von 
Zigler, die Felix Bobertag 
beforgt hat. Die Banife it 
für die Romandichtung aus 
dem XVII. und XVIL .Zabr- 
hundert typiſch. Sie zeichnet 
ſich durch auferordentlic) 
ſlotte, lebhafte Darſtellung 
aus und durch — eine an— 
erkennenswerthe Kürze. Die 
Zahl der Ausgaben dieſes 
Zigler'ſchen Romans zeigt 
ſchon hinlänglich, wie beliebt 
die Banije geweſen ift. Eie 
wurde fogar nod in der 
Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts fortgeſetzt und 
wiederholt nachgeahmt. Auch 
einem Operntert und einer 
Tragödie diente fie zur 
Grundlage, Noch Gocthes 
Wilhelm Meifter lie auf 
feiner Puppenbühne Den 
Tyrannen Chaumigren auf- 
treten, welcher der Held 
I de3 mittelalterlihen Romans 

Engliſcher Pickelhering, jept vornehmer Gitenhändler mit Nerten, iſt. Der Baniſe, welche in 
Beilen,- Varten zu Prag jubilirend, Fliegendes Blatt von 1621. extenso abgedrudt it, fügt 
(£rig.»Größe.) a 

Aus: Vrenning Geſch. d. deutſch. Litt, Lahr, Bobertag interefjante „Pro— 

Morig Schauenburg. ben der Romanproſa aus den 

letzten Jahrzehnten des XVII. 

und den erſten des XVIII. Jahrhunderts“ bei, von Anton Ulrich Herzog von Braun— 

ſchweig, Daniel Caſpar von Lohenſtein u. A. Man könnte meinen, daß Lohenſteins 

Romane, wenn auch nur theilweiſe, als äußerſt charakteriſtiſche Vertreter einer ganzen 

Zeit und literariſchen Richtung eine beſondere Behandlung verdienten. Wir wiſſen 

nicht, ob es in Kürſchners Plane liegt, Lohenſteins Romane in einer Auswahl zu 

ediren, da uns zwar die „Segner der zweiten ſchleſiſchen Schule“, nidyt aber dieſe 
felbjt vorliegt. 

Bobertag ift aud) der Herausgeber von Abraham a Santa Claras „Judas der 
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Erzichelm“, einem Buche, das äußerſt felten und wenig bekannt ift, und dejien Heraus: 
gabe ſchon darum als ein Verdienſt zur betrachten iſt. 


Unfer Gefammturtheil über die Kürſchner'ſche National= Literatur muß nad) dem 
Geſagten, das ja keineswegs der großen Leiftung gerecht werden kann, außerordent— 
ih günstig ausfallen. Kürfchner bat es verjtanden, einen Haven Plan vorzuzeichnen, 
einen Verleger zu finden, der den Ausgaben eine in jeglicher Beziehung ſchön zu 
nennende Ausſtattung giebt, und einen Stab von Mitarbeitern um jid zu ſammeln, 
die in ihren Specialgebieten als hervorragende Männer zu bezeichnen find — umd die 
Frucht feiner Bemühungen ift ein Unternehmen von dauerndem Werth, für weldes 
ibm das deutfche Publikum den Dank nicht ſchuldig bleiben wird. 


2. Geihichte der deutſchen Literatur von Emil Brenning. Lahr, Mori 
Schauenburg. 


Dieſes Werk hat nur eins mit dem Kürſchner'ſchen Unternehmen gemein, die ſehr 
vernünftige Auswahl der Illuſtrationen, und das giebt uns den Anlaß, es an dieſer 
Etelle zu befprehen. Die Illustration iſt das Schoßkind der modernen Literatur, oder 
fagen wir richtiger, de3 modernen Bücherhandels. Was ohne Jluftration auf den 
Markt kommt, darf kaum auf Abſatz reinen, Wir unterfhäßen die Bedeutung einer 
fünftleriihen Ausjtattung feineswegs und find aud) nicht blind für den Aufſchwung, 
welchen die Bücherausftattung nad) jeder Richtung hin in letzter Zeit genommen bat. 
Aber der Geſchmack oder rihtiger der Ungeihmad des Publikums bat 03 dahin ges 
bracht, daß Verleger Illuſtrationen dort bieten, two fie durchaus nicht am Plage find, oder 
daß ſie den Umstand, daß Illuſtrationen wünſchenswerth wären, in unberehtigter 
Meife ausbeuten. Wir mögen hier dasjenige Buch nicht erſt nambaft machen, weldyes 
uns vorfchwebt, wenn wir von einer übertriebenen Jlluftrirung literärgejchichtlicher 
Werke fprechen. An diefer Stelle wollen wir nur die Aufmerkſamkeit auf die Brenning' ſche 
Literaturgeichichte lenken, welche in diefer Beziehung als Mufter dienen kann. Bei 
ihr iſt die Jluftration nicht dominivende Hauptſache, fondern thatfählid nur eine 
Unterjtügung der Phantafie. Das Bud) jelbjt aliedert feinen Stoff zwar nicht ganz 
nad) hergebraditer Weiſe, aber auch nicht gerade fehr abweichend von derjelben. 
Es unterſcheidet drei große Berioden: Die heidnifchegermanifche, die chriſtliche und die 
chriſtlich-klaſſiſche. Die erfte erreiht um das Jahr 800 ihr Ende, die zweite geht für 
den Berfafler bis ca. 1450, jie zeigt Das deutſche Volk unter der Herrichaft des 
chrijtlihen Geistes, der noch das ganze IX. Jahrhundert mit dem heidnifchen kämpfte, 
der aber den vollitändigen Sieg davonträgt. Es bildet ſich nun eine rein geijtliche 
Dichtung aus, nur von Beiftlichen gepflegt, bis fid) durch den Einfluß der Kreuzzüge 
und das Eindringen der franzöſiſchen Poeſie die ritterlide Romantik an deren Stelle 
drängt. Mit dem Sinfen des Ritterthums tritt der Bürgerjtand auf, bis durd) das 
Eindringen der Renaifjance von Italien her ein neuer Umſchwung fih ankimdigt. In 
Deutichland wird die Nenaifjance Wederin und Bundesgenoflin der Reformation. Die 
neue Einheit, die ſich durch Verföhnung des chriftlichen mit dem klaſſiſchen Geifte 
bildet, ijt das Charakteriſtikum der jiingiten Periode. Dies ift der Grundplan des 
ganzen Werkes, das für eine große Anzahl von Lefern fon darum einen befonderen 
Werth beanſprucht, weil es ausführlihe Analyfen des Inhalt der größeren Gedichte 
giebt, foweit thunlich ſogar mit den eigenen Worten des Dichters. Auch die Kritik 
iſt in einer Weiſe behandelt, die uns fir ein ähnliches Buch als die beredhtigte er: 
fcheint. Sie urtheift nicht mit apodiktiſcher Gewißheit, fondern jucht vielmehr, den 
hitoriich-äjtbetiihen Maßſtab anlegend, die geihichtliche Stellung zu figiren, welche das 
betreitende Werk einnimmt, und von den Vorausiekungen der Zeit aus feinen Werth 
zu beitimmten. 


406 —— Nord und Süd. — 
Eins vermijjen wir an dent Buche, was vielleicht noch nachgeholt werden Fönnte: 


die erwähnten Jlluftrationen gewähren, da fie vortrefflich ausgewählt find, ein gutes 
Bild’von der allmäligen Entwidehmg des Drudes, der Schreibmethode, der Aus— 


Ale er warf Dauit Solyam Den rifen 
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Day Dv treint an Orr (Hunt 
Demen tab ze wer auf mich 


Nu wol her ich gibe 
a. hyme) — — 
Do — —— weiſe 
Du geſt in har naſch gem mır 
Prod ıch mit emem ftab gem Orr 
Dein gedinge iſt an Der ſterecke Dein 


So leit daz gedinge mem 
Tin gotes namendo von wil ich 


Aus der Bilderhandichrift der Weltchroönik von Ruboli von Hohenems im ber 
Landesbibliotbef zu Kaſſel (Orig, Größe). 
Aus: Brenning. Geſch. d. deutſch. Kitt. Lahr. Morik Schauenburg. 


malungen mittelalterlicher Manuſkripte, und zum Theil auch der Bücher-Illuſtrationen. 
Wäre es nicht vortheilhaft, wenn auch nur ganz kurz, darüber Einiges zu ſagen? 
Die Kenntniß dieſer Dinge befindet ſich heute in einem Stadium, welches vollkommen 
geſtattet, jedem Gebildeten eine Darſtellung der Entwickelung der Technik von Schrift 


und Drud zu geben. —rl. 
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Heuer deutjcher Novellenſchatz. 


Neuerdeutjcher Novellenfhag. Herausgegeben von Paul Heyfe und Ludwig 
Laiſtner. Münden und Leipzig, R. Oldenbourg. 


Der deutjche Novellenfchag, den Heyfe im Berein mit Herrmann Kurz in den 
Jahren 1870— 74 herausgegeben bat, war für Alle, die ſich äfthetifchen und literarischen 
Etudien widmen, eine außerordentlich willlommene Gabe, Der Tod des feinjinnigen 
Herrmann Kurz bemmte damals die Yortfegung der Sammlung, in der noch lange 
nicht alle namhaften Erzähler der Gegenwart zu Worte gefommen waren. Heyſe hatte 
lich jters mit dem Gedanken getragen, den Novellenſchatz fortzufegen, und jchritt zur 
Ausführung dejielben, als ihm durd Ludwig Laiftner die gewünfchte Unterjtüßung 
wurde. Bielfahe Umſtände, zum Theil rein äußerliche, vor Allem das majienhafte 
Umjichgreifen der Wochenſchriften, haben, wie Heyfe in der Borrede mit Recht bemerkt, 
die Echaffensluft auf dem Gebiet der Novelle in's Unabfehliche vergrößert, und die 
Auswahl ijt darum um fo fchwieriger, ald das Stoffgebiet der Novelle und ihre 
Form fi. bedeutend verändert haben, und als die Herausgeber in diefer neuen 
Sammlung fait ausfhlieglid ihren mitlebenden Collegen gegenüberjtehen. 

Die Aufnahme in den „Neuen deutfchen Novellenihag“ - fol nach denfelben 
Grundjäßen erfolgen, die ſchon bei der eriten Sammlung maßgebend waren. Heyſes 
und Laijtners Plan ift, „die Schaplammer werthvoller, erfreulicher und bedeutender 
Dichtungen zu vervollitändigen, in der e8 natürlich auch an Salbedeliteinen und 
leichteren Schmudjtüden nicht fehlen kann, immerhin aber feine unechte Fabrikwaare 
mit unterlaufen fol”. Es joll den mannigfaltigen Formen und Stilen, „fobald nur 
ein künſtleriſches Gewiſſen fih in ihnen offenbart“, ohne Vorurtheil und Borgefhmad 
freie Bahn gelajien werden. 

Die eriten drei Bändchen des neuen deutfchen Novellenichages umfalien neun 
Erzählungen. Gröffnet wird er durch eine Schlöſſer- und Höhlengefhichte „Sirene“ 
von 2. Starklof, die zum eriten Male 1846 in Leipzig erſchienen iſt. Starklofs 
Name iſt heute volllommen verfchollen; auch bei Vebzeiten des Trägers war er nicht 
weit über die Greuzen feines Heinen Vaterländchens — er iſt in Ludwigsburg ge 
boren — hinausgedrungen. Und dod war der merkwürdige Mann — wie Heyfe in 
einer Fleinen biographiichen Einleitung jagt — durchaus nicht eines jener unberufenen 
Halbtalente, die höchſtens durd einen glüdlichen Zufall einmal fich zu einer erfreus 
fihen Leiftung aufſchwingen, fondern ein voll ausgereifter Künitler. 


Marie von Ebner-Eſchenbachs humoriſtiſche Novelle „Die Freiherren von Gemper— 
lein“ galt den Herausgebern mit Recht als eines der Producte feinjten humoriſtiſchen 
Talents, wie e8 bei weiblichen Schriftjtellern felten gefunden wird. Die wenigen 
liebenswürdigen autobiographiihen Worte, welche der Einleitung Heyſes vorausgehen, 
werden dem Leſer jedenfalls jehr angenehm fein. Denn wer wünfchte nicht, etwas 
über einen Autor zu erfahren, der ihn durd eine Tiünjtferifch vollendete Schöpfung 
erfreut bat. 

„Jephtas Tochter“ von ©. Th. Mofenthal ift eine jüdische Dorf: und Stadt— 
geichichte, und erinnert in ben Mitteln, mit welchen der Dichter den Lefer zu feileln 
jucht, jehr an die viel berufene „Deborah“. Bon DO. Müller, dem Verfaſſer der 
„Sharlotte Adermann”, ift eine treffliche Humoreste, „Münchhauſen am Vogelsberg“, 
aufgenommen, von Hans Marbad) eine alterthiimelnde Erzählung „Saläthus*. Der 
dritte Band bringt Ida von Düringsfelds „Wer ?", Adolf Sterns „Die Fluth des 
Lebens”, Alfred Echönes „Der blaube Schleier“, eine ergreifende Erzählung, die in 
den Rahmen einer luftigen Nheinreife eingefügt it, und P. K. Nojeggers „Maria 
im Elend’. — 

Nord und Eid. XXX., 90. 28 
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Wir begrüßen die Fortſetzung des alten Novellenſchatzes durch dieſen neuen 
mit lebhaftejter Freude. Man darf erwarten, daß Meifter Heyfe, unterjtügt von 
einem Kunſtjünger, der feine äfthetifchen Ueberzeugungen zu theilen jcheint, nur das 
Beite und Charakteriftifchite aus der ungebeuren Fluth der modernen Novellen aus— 
wählen wird, und fo Jedem, ber die Entwidelung der beutichen Erzählungstunft aus 
welchen Gründen immer verfolgen möchte, den beiten Leitfaden geben wird, der ihm 
gegeben werden kann. Wir wünfden dem Unternehmen ſchon darum eine quite Auf: 
nahme, damit Paul Heyſe ſich auch verpflichtet fühle, feinen „Novellenfhap des Muss 
lands’ durch eine Ähnliche neue Sammlung bis auf die jüngfte Zeit fortzuführen. 

s rl. 


Proſa, Skizzen, Gedenkblätter und Studien von Robert Hamerling. Mit 
dem Portrait des BVerfaljerd in NRadirung. 2 Bände, Hamburg. J. F. Ridter. 


„Es giebt Verehrer und Berehrerinnen der Voeſie,“ beginnt Hamerling das Bor: 
wort zır diefen Skizzen und Studien, „welche glauben, daß der Poet, der fich für ge— 
wöhnlicd in qebundener Rede vernehmen läßt, herunterſteigt und ſich etwas vergiebt, 
wenn er Proja ſchreibt. Es giebt auch ſolche,“ meint er, „Die ſich vorjtellen, wenn ein 
Dichter (im engeren Wortiinne) Proſa ſchreibe, fo thue er es fo nebenbei und gelegent- 
lich, auf äußeren Antrieb, werfe fo ‚leihte Waare‘ gleihfam zur Erholung Hin.“ Es 
hätte folher Bemerkungen zur Einführung der Projajhriften eines Mannes, wie 
Hamerling, nicht bedurft. Wer Hamerlings Individualität und feine Schriften mur 
ein wenig fennt, weiß, wie ernit er es mit Allem, aud) mit Kleinigfeiten nimmt. Die 
vorliegende Sammlung, die Hamerling jeinen Freunden als „einen Heinen Erſatz“ für 
eine Geſchichte ſeines Lebens und feiner Entwidelung bieten will, bejtätigt das von 
Neuem. Wir finden in ihr ziemlich Alles, was das Herz eines edeldenfenden Menichen 
beichäftigen kann. Aber allerdings verdienen wohl nicht alle hier vereinigten Auffäge 
Verewigung in einer zweibändigen Sammlung in Buchform, Damerling hätte ums 
mit der Hälfte ein treffenderes Bild feiner Individualität geboten, Die Heinen 
novellijtiihen Arbeiten find ums höchſt willfommen. Much die Heine hübſche Scilde- 
rung: „Eine Station meiner Lebenspilgerichaft“ wird jeder Freund Hamerlings — 
und deren giebt e8 ja fehr viele — mit Vergnügen lefen. Aber die Heinen feuille- 
toniftifhen Spielereien paſſen doch nidıt ganz in die Sammlung hinein. Zu viel 
Alltägliches, zu viel Flüchtiges, was den Zeitungsiefer für einen Mugenblid angeregt 
haben mag, das aber für die Dauer einen Werth nicht beanspruchen kann. In höherem 
Grade befriedigen diejenigen Aufſätze, welche ſich mit unſerer Sprache beichäftigen. 
Hamerling gebt vielleicht in manden Dingen ein wenig zu weit, auch will uns be- 
dünken, als fehle ihm zu gründlicheren philologiiden Auseinanderfegungen das nöthige 
Wiſſen in all den Kleinigkeiten, die num einmal zu folhen Museinanderiegungen ments 
behrlich find, aber der Ernit, mit dem cr für die Reinhaltung der Mutterfprache, 
Ausmerzung unnüßer Fremdwörter und ganz befonders für die Ausſtoßung häßlicher 
Auftriacismen eintritt, erfreut und erfriſcht. 


Das Eireber: und Gründertgum in der Literatur. Vade mecum für Herrn 
Paſtor Kraufe in Hamburg. Von Kuno Fiſcher. Stuttgart. J. ©. Cotta’jche 
Buchhandlung. 1884. (63 Seiten.) 


„Zur Rechten jicht man wie zur Linken 
Einen halben — — Paſior zur Erde linken.“ 
Das gilt von der Wirkung des wuchtigen Streiches, den Kuno Fiſcher gegen 
das verdienitlofe Etrebertfum führt. Macht es dody einen Häglichen Eindrud, dar 
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fich angefebene öffentliche Blätter im nicht geringer Zahl unkritifh und leichtgläubig 
muſtificiren liegen und den lärmenden Trompetenſtoß Ddienftfertig mit Schmähungen 
und bämifchen Ausfällen gegen Kuno Fiſcher weitergaben, der Paſtor Albrecht Krauſe 
in Hamburg babe ein nadıgelaijenes Werf von Kant als deſſen „tiefiinnigfte und 
folgenſchwerſte“ Schrift „entdedt”. Soviel fagte audy der Titel des neueiten Buches 
von Krauſe: „Em. Kant wider Kuno Fiicher zum eriten Male mit Hülfe des verloren 
geweſenen Kantiihen Hauptwerfes vom Webergange der Metaphyſik zur Phyſik vers 
theidigt.“ Zu dem Bombaſt dieſes Aushängeihildes für einen nod nie dageweſenen 
Kaufartitel Fam der Lärm, den Kraufe dem preußiſchen Gultusminifter vormadte, um 
dieſen zur Herausgabe des Kantiſchen Werkes auf Staatskojten zu bewegen. 


Wie fchneidender Hohn, wie eine tief beihämende Züchtigung, Fingt die in 
ihrem kühl überlegenen Tone würdige, fachlich rubige, in ihrer Polemik vernichtende 
Antwort des fundigen Hijtorifers der Vhilofophie, die in der Geſchichte der polemifchen 
Literatur gewiß bemerkenswerth zu bleiben verdient und felbit ben zweifellofen Wunſch 
Kraufes erfüllen wird, ein genannter Mann zu werden — allerdings nur da erfüllen 
wird, wo man Kuno Fiſchers Vade mecum lieft und dabei die geläufige Abneigung 
gegen jede entichiedene und fiegreiche That überwindet. Das jeht ſchon raſch verbreitete 
„Vade mecum“ erregt verdientes, Tehr bedeutendes Auffehen und zwar gerade in 
unterricdteten, der gerechten Sache geneigten reifen, die fih von der Clique 
unabhängig erhalten. Mit Scharen, Haren Argumenten führt es die VBerirrungen bes 
Gegners auf die Haltloſigkeit und Nichtigkeit feiner ganzen philofopbifchen Scheineriftenz . 
zurück. Man traut feinen Augen nicht, wenn ein literariicher Freund Kraufes in 
den „Örenzboten” die philoſophiſche Nullität Kraufe zum Genie aufbaufcht, welches 
der „Zunftneid“ des Profeſſors nit auffommen laſſe! Wer hat Kraufe und feinen 
literarifchen Genofien U. Claſſen bisher gekannt? Beider Väter find als tüchtige 
leiſtungsfähige Männer bekannt, aber ihre Herren Söhne mögen ſich das Wort der 
Schrift einprägen: „Wir find weniger als unfere Bäter!“ —I_ 


Die Heilfraft des See- und Höhenflimas, Ein ärztliher Wink zur hygieniichen 


Berwertbung der Ferien. Von Dr. med. %. Gildemeifter. Langenfalza. 
9. Beyer u ©. 1884. 


Auf kaum 19 Seiten legt der Berfajfer den beilfamen Einfluß dar, den ber 
Aufenthalt am Meere und im Hochgebirge auf den durch geiftige Weberarbeitung, 
Nervenüberreizung anderer Art, Ernäbrungsftörungen u. A. geſchwächten Organismus 
ausübt. Aus der überaus gediegenen Arbeit ſpricht ein Mutor, der die durchgebildete 
wilienfhaftlide Erfenntnig mit dem febensvollen Intereſſe und der durchdringenden 
Kraft verbindet, die beiten Gedanken der neueren Wiſſenſchaft, die bleibenden, d. h. 
fiheren Nefultate der Forſchung in That umzufeßen und für das Leben geltend zu 
machen. Wahrhaftigkeit, Wohlwollen und die Wärme eines gefunden männlichen Ge— 
müths Fennzeichnen den Verfaſſer, der feine reichen Erfahrungen nicht nur durd um: 
faſſende Studien und wiſſenſchaftliche Reifen, fondern auch durch umfaſſende ärztliche 
Fraris in Bremen, Gtefhendorf und den Dftfeebädern Dafflung und Echarbeng ges 
ſichert bat. " hg. 


Ausgewählte deutihe Dichtungen. Für Lehrer und Freunde der Literatur er— 
läutert von Pic. Dr. Karl 2. Leimbad. 5. Band, Kaſſel, Theodor Kay. 


Diefer fünfte Band bietet, wie das Vorwort fagt, eine Ergänzung zu deijelben 
Verfaſſers, theilweife in dritter, theilweiſe in zweiter Auflage erfchienenen Erläuterungs- 
werke: Ausgewählte deutihe Dichtungen, und behandelt als eriter Supplementband Die 
deutſchen Dichter der Neuzeit. Uns ift das genannte Werf nicht bekannt, und e8 Steht 
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uns demnach nur ein Urteil über den Supplementband zu. Leimbach ordnet die 
Autoren nad dem Alphabet — der vorliegende Band beginnt mit Mlerander Graf 
von Württemberg und fließt mit Johannes Faſtenrath — bietet umfangreiche 
Biographien und eine reichhaltige Auswahl aus ihren Dichtungen. Die Rüdjichten, 
die ihn leiten, Find nicht immer diefelben, die wir einer folden Auswahl zu Grunde 
fegen würden. Leimbach iſt einfeitig, tbeofogifch und kirchlich. Davon jedoch abgefehen, 
ist fein Buch von großem Intereſſe. Mit Eritaunen bemerft man, melde Iyrifchen 
Perlen Dichter zu Tage gefördert haben, die man faum dem Namen nad kennt. Die 
vollftändige Aufzählung aller Werke der angezogenen Dichter it für jeden Lejer auch 
außerhalb der Schuffreife, fir welche das Bud) zunächſt beitimmt ift, von Werth; es 
erleichtert in hohem Grade das Studium. Die Biographien felbjt, denen jid eine 
kritiihe Beurteilung der Leiſtungen anzujchliegen pflegt, find mit Wärme und einer 
wohl zu tolerivenden Milde geichrieben. Wem die oben gekennzeichnete Einfeitigkeit Fein 
Hindernik iſt, wer fich über diefelbe bei Anerkennung der großen Vorzüge der Samm— 
fung hinwegſetzen kann, dem können wir das Buch redlich empfehlen. fd. 


Emanuel Geibel. Gin Gedenkblatt. Mit einem Bildniß in Lichtdruck. Lübeck. 
Ferdinand Grautoff. 


Eine von Liebe und Verehrung für den verftorbenen Dichter dictirte Biographie, 
die aus perjönlicher Befanntihaft mit Geibel mandes nod Unbekannte zu erzäbfen 
weiß. So 3. B. über Geibels Berbältnig zu Halm, gegen welchen der Münchener 
Lyriker urfprünglich ein arges Borurtheil hatte und diefes auch in Karlsbad Laube 
gegenüber Äuferte. „Wir taugen nicht zufammen,“ hatte Seibel gejagt. Da fuhr Laube 
grob auf. „Was reden Zie da, das ift ja Thorheit. Sie jungen Leute fchreiben ja 
lauter Stüde, die kein Menſch fpielen kann. Schreiben Eie doch erjt etwas, was fo 
it, wie Halms Sachen.“ — „Ich, beſchämt, ſchwieg Ätill und fah ein, dak Laube 
Necht haben könne. Dann entdeckte ih in Halm einen der allerlichenswirdigiten 
Menfhen und auf zwei längeren Spaziergängen theilte diefer mir io viel über das 
Drama mit, joviel Geijtvolles umd Anregendes, dab ich für mein Leben lang daran zu 
fernen gehabt.“ Geibels größte Freude war es, wenn ein moderner Dichter etwas ge: 
leistet, das ihn mit Begeiiterung erfüllen konnte. Als er Conrad Ferdinand Meyer's 
Roman „Der Heilige” gelefen, ſagte er, er fei ftolz darauf, daß diefes Meiſterwerk in 
neuerer Zeit gefchaffen worden, und noch im letzten Herbſt, da feine Kräfte bereits er— 
jchredend abnahmen, äußerte er, daß er fid) fein Gedicht dieſes Dichters, das zerjtreut 
in diefem oder jenen Blatte erjcheine, entgehen laſſe. 

Die Echilderung der legten Tage Geibels und die Darjtellung feiner Beſtattung 
am 12. April 1884 haben ohne Zweifel ein dauerndes Intereſſe. fd. 


Tas jerbiich-twendishe Schrifttyum in der Ober: und Nieder-Lauſitz. Von 
AN. Pypin. Aus dem Rufjifchen übertragen, ſowie mit Berihtigungen und Er: 
gänzungen verjeben von Traugott Pech. GSeparatabdrud aus: Geſchichte der 
ſlaviſchen Literaturen von A. N. Pypin und V. D. Spafovit. Leipzig, 
F. A. Brodhaus 


Die kleine Schrift dürfte als die Darſtellung der Entwickelung und des gegen— 
wärtigen Zuſtandes des geiſtigen Lebens einer mitten unter uns wohnenden ſlaviſchen 
Völkerſchaft auc für die weitelten Kreife von Anterefie fein. Aus diefem Grumde er: 
wähnen wir auch an diefer Stelle den Separatabdrud aus dem hervorragenden Werke, 
bem wir demmächit eine ausführliche Belprechung zu widmen gedenken. Nur wenige 
willen überhaupt, daß das Keine Völkchen der Lauſitzer feine eigene Literatur beitgt 
und daß es auch heute noch fo zu fagen geiltig lebe. Wir find Herm Rech für den 
Separatabdruck und feine umfangreichen Zuſätze auferordentlid dankbar. Pech, ſelbſt 
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ein Sohn des lauſitziſchen Volksſtammes, mit deſſen Sprache und Literatur genau ver— 
traut, war wohl berechtigt, der Darſtellung eines Pypin Ergänzungen und Berichtigungen 
anzufügen. Denn der ruſſiſche Forſcher ſteht der Bewegung zu fern und ſeine Hilfs— 
mittel ſind jedenfalls nicht ſo reiche, wie die des mitten in der Bewegung ſtehenden 
und räumlich nahegerüdten Lauſitzers. fd. 


Am Wege gepflüdt. Eine Liedergabe von A. Stanislas. Berlin, $. C. Entrid. 


Schleſien, das in der Geſchichte der deutſchen Dichtung von jeher einen würdigen 
Plap beanſprucht, iſt auch heute nod) reich an Dichtern, die zwar auf Dem deutjchen 
Varnaß nit die höchſten Stufen beſetzen, immerhin aber eine bemerktenswertbe Bei: 
jteuer zu der dichterifhen Production Deutfchlands leisten. Eine große Zahl ſchleſiſcher 
Dichter findet ihren Vereinigungspunft in der fchlefiihen Dichterichufe, einem Berein, 
dejien Mittelpunkt in der Hauptjtadt liegt, dejien zahlreiche Mitalieder aber über die 
ganze Provinz veritreut find. Einer der begabteiten Dichter diefer Schule iſt A. Stanislas. 
Erin Liederbuh „Am Wege gepflüct” iſt nicht das erjte, das er der Leferwelt dar— 
bietet. Es zerfällt in vier Abtheilungen, von welchen uns Die zweite „Bon der Wander: 
ſchaft“ am gelungenjten erfcheint. Stanislas bat offenbar eine feine Beobachtungs— 
gabe für die Natur, und troß des manchmal durchbrechenden Peſſimismus Berftänd- 
niß für die heiteren und ſchönen Eeiten des menſchlichen Lebens. Beides fommt in 
feinen Gedichten, und wie wir glauben, in bervorragendem Make in der Abtheilung 
„Don der Wanderfhaft” zum Ausdruck. Seine Sprache ift nicht gerade originell, 
aber rein, feine Versbildung bietet nichts Neues, fie bewegt ſich im der fertigen 
Sprache der deutichen Lyrif, aber in dieſen Grenzen mit Sicherheit und Anmut. 
Stanislas würde vielleicht in weiteren reifen Anklang finden, wenn er jich entichliehen 
fönnte, aus feinen bisher veröffentlichten Sammlungen eine neue Auswahl zu treffen 
und nur einen Bruchtheil deſſen, was er gefchaffen hat, in diefe Auswahl aufzunchmen. 

fd, 


Große Menſchen. Hiſtoriſcher Roman von Levin a 3 Bde, Breslau 
und Leipzig. S. Shottlaender. 


Ein Schwanengeſang — das letzte Product der — des geiſtreichen Romans 
ſchriftſtellers, welcher dem deutſchen Leſerkreis nach dem Tode des Verfaſſers, alſo 
gewiſſermaßen als ein literariſches Vermächtniß in die Hände kommt. Viele deutſche 
Leſer — und wir rechnen uns nicht unter die letzten — haben die zahlreichen Romane 
Levin Schückings mit großem Vergnügen geleſen, ſehr Wenige haben Etwas von den 
Lebensſchickſalen des Verfaſſers und noch viel Wenigere gewußt, ein wie hohes Alter 
derſelbe erreicht hat. — Diejenigen aber, welche anderweit ſich nicht um das Leben 
eines unſerer fruchtbarſten deutſchen Romanciers gekümmert haben — aus dieſem 
Schwanengeſang werden ſie ſicher nicht auf das hohe Alter des Autors ſchließen. 
Das Buch iſt mit einer Friſche der Empfindung geſchrieben und trägt ein ſo lebens— 
volles Colorit zur Schau, daß es ſelbſt viele ſeiner früheren Erzählungen übertrifft. 
Der Roman führt uns in ungezwungener Weiſe in die Beziehungen Deutſchlands 
zu Italien in der Zeit Leos des Zehnten ein und verlegt ſehr bald den Schauplatz 
der Handlung nad) Rom felbjit. — Kaum in einem der älteren Romane iſt e8 dem 
Verfaſſer gelungen, die Charaktere fih fo vor unſeren Augen ohne jedes gewaltſame 
Eingreifen entwideln zu laſſen, als in diefem. Wir fehen fie ſich an ihrem Geſchick 
erbeben, vertiefen, ausreifen, oder zu Grunde gehen, und es fcheint uns, daß der 
Berfaifer in pſychologiſcher Beziehung gerade in diefem Roman eine Vertiefung ge 
wonnen bat, wie fie in der That das Product eines langen Lebens — fein kann, 
aber doch felten iſt. Dabei it die ganze Erzählung von dem Golorit Roms und des 
glanzoollen Lebens jenes Zeitalter durchleuchtet, ohne daß man, wie an fo vielen 
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modernen „Culturromanen“, die Abſicht merkt, ihnen äußerlich den Firniß und Lack 
der Zeit zu geben, aus welcher heraus die Helden der Erzählung zu betrachten und 
zu begreifen ſind. Der Verfaſſer verſteht uns eine meiſterhafte Entwickelungs-Ge— 
ſchichte einzelner in der Geſchichte bedeutſamer Männer zu geben — er flößt uns 
ferner ein lebhaftes Intereſſe an dem Geſchick derſelben und ihrem menſchlichen Er— 
gehen ein — wir leiden und freuen uns mit ihnen — er weiß uns mit Gewaltthaten 
und Schlechtigkeiten, welche Zeit und Umſtände mit ſich bringen, ja ſelbſt mit der 
Niedertracht einzelner Charaktere zu verſöhnen, weil er ſie als die Produete der Zeit 
und geſchichtlicher Entwicklungsphaſen darzuſtellen weiß. Das einzige, was wir 
vielleicht nicht unterſchreiben möchten, iſt der Titel: „Große Menſchen“ — kaum be— 
deutſame; intereſſante haben wir ſehr viele, große ungleich weniger gefunden, wenn 
wir dann auch ſehen, daß hier wie fo oft „die Kleinen“ die eigentlich Großen find. 
Wir haben bei der Beiprehung nicht dem gewöhnlihen Gebrauch gebuldigt, jtatt 
unferer Meinung einen kurz ſtizzirten Inhalt des Buches zu geben. Möge Jeder 
den lebten Roman Schüdings felbit zur Hand nehmen und er wird ſich fagen, daß 
es ein interellanter, geiltig nervöfer, aber geiftreicher Schriftjteller geweien it, deſſen 
Hand die Feder im ewigen Schlafe entfunfen iſt. sa, 


Geſchichtenbuch von Carl Weitbredt. Stuttgart, Drud und Berlag von 
W. Kohlhammer, 1884. 


Seichichtenbuch nennt der Verfaijer die uns vorliegende, fünf Erzählungen umfaſſende 
Sammlung, und fagt dazu in einer Vorrede von wenigen Zeilen, ev nenne ſie des— 
halb nit Bollserzählungen, weil ſich jo mande jchiefe Vorjtellung mit diefer Be— 
zeichnung verbinde, Wolle man unter einer Bolkserzäblung eine ſolche verjtehen, die 
den gebildeten Geſchmack zu fejieln vermag, aber aud) dem „gemeinen Manne“ geniehbar 
bleibt, dann könne man jid das Wort gefallen laſſen, ja fogar jich eine Ehre daraus 
machen. Seine Frage an die Leier, ob feine Geſchichten wohl diefe Bezeihnung in 
dieſem Sinne verdienten, fünnen wir getroit mit „ja“ beantworten. Behandelt Weit- 
bredt das von ihm beherrichte Stoffgebiet auch nicht mit befonderer Originalität, To 
ift doch der gejunde, volksthümliche Ton, in welchem ferne Sefchichten geichrieben iind, 
anzuerkennen, wie auch die fittliche Weltanfhauung, die, ohne in vordringlicher Tendenz 
ich bemerkbar zu machen, den Grundzug feiner Erzählungen bildet. Der fchlichte 
Geſchmack des Volkes follte überall auf ſolche Lecture hingewiejen werden, im Gegen 
faß zu den nad groben Effecten haſchenden novelliftifhen Erzeugnijien. Unſerem Ge— 
ſchmacke entfprädhe allerdings eine etwas knappere Form, die behäbige Weitfhweifigfeit 
der Schilderungen wirkt zumeilen ermüdend und beeinträdtigt das Interejie an dem 
eigentlichen Eujet. mz. 
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Su den Heine⸗Memoiren. 


Wir erhalten von der Berlagsbandlung folgenden Brief, dem wir gern Auf: 
nahme gewähren: 


Geehrter Herr! 


Sie jtellen der Engel'ſchen Ueberſetzung der Briefe an die Mouche die Verſion 
aus Coſtenobles Buch gegenüber, als wenn diefe Original fei. Das it ein 
Irrthum Ihrerſeits. Aus unserer Correſpondenz mit Herm Gojtenoble, mit dem 
wir bezüglich diefer Bublication vollitäindig Band in Hand gehen, iſt aud er 
niht im Stande geweien, die Original:Berfion von dem Beitker, dem 
Herrn Calman Levy, Paris, zu erlangen. Auch diefer war, wie wir, in ber 
Lage, die Briefe zu überfegen. Eine Herabfeßung unferer Verſion wird um fo 
unangebracditer ericheinen, wenn Sie erkennen, wie „Original“ (aber in anderen 
Sinne) die Coſtenoble'ſche Verſion iſt. 

Im Briefe 20. Juli 1855 giebt Coſtenoble „Gelbveiglein“ suabes mit 
„Ihwäbiiches Bögelein“. 

Im 2. Brief ohne Datum das Wort „‚cure‘‘ Pfarrer (von Liszt fälſchlich 
für „eurirt“ gebraucht), welches im Original fo angeführt jtehen muß, um 
Sinn zu haben, mit „noch nicht auf Ded“ ꝛc. 

Wir können nur mit Ihnen den Bandalismus bedauern, daß ein franzöfifcher 
Verleger, der eine deutihe Ausgabe verkauft, nicht den deutihen Wortlaut ſolcher 
Actenſtücke giebt, aber unſere überrheiniichen Collegen haben nicht viel Pietät für 
Deutſchland, aufer im Geldnehmen; ferner werfen Sie ung „häßliche Reclame* 
vor. Ahr Herr Berleger, Herr Schottlaender, mit dem wir über die Heine-Me— 
moiren-Angelegenheit des Genauejten conferirten, wird Ihnen am beiten jagen können, 
wie diefe Reclame von Herin Julia und feinem Satelliten gemadt wurde, vor und 
zur Berwerthung des Manuferipts. 

Unfer Eircufair im Buchhandel, das hierbei folgt, warnte vor hochgeſpannten 
Erwartungen; unfere Annoncen enthalten nichts, als das Factum des Erfcheinens, 
ohne Empfehlung. 


Daß in einem derartigen Ergänzungsband fchlieglih auch die Einordnung der 
feit leßter Auflage bekannt gewordenen Briefe gehört. iſt Zweds; Completirung 
der „ſämmtlichen Werke“ wohl jelbitveritändlihd. Man kann dabei die Reproduction 
ihon anderweitig abgedrudter Piecen nicht umgehen. Much die Memoiren waren 
ja durch die „Gartenlaube“ längit bekannt. Es kann alio keinesfalls unfererfeits 
von irgend abiichtliher Täuſchung die Rede fein. 

Wenn das Rublitum mehr erwartet hat, troß der vorherigen mehrmals nad) 
den Bublicationen der „Gartenlaube“ durch Zeitungsberichte erhaltenen Notizen, fo 
fönnen wir nichts dafür, 


Wir ſchulden den Käufern der „ſämmtlichen Werke” diefe Ergänzung, fo 
gut und fo ſchlecht wie jie eben ift, und haben uns diefer Pilicht entledigt. Von 
einer „Novjität“, die die Kritik noch berausfordert, konnte nach längſt geichehener 
Publication dur die „Gartenlaube“ nicht mehr die Rede fein. 


Hochachtungsvoll 
Hoffmann & Campe. 
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Bei der Redaction von ‚Nord und $üd‘‘ zur Besprechung eingegangene Bücher, 


Akademische Blätter. Organ für wissenschaft- 
liche Behandlung der neueren deutschen 
Nationalliteratur und ihrer Geschichte. Her- 
ausgegeben von Dr. Otto Sievers. ]. Jahrg, 
Heft 6, Braunschweig, C. A. Schwetschke 
und Sohn M. Bruhn}. 

Borlepsch, H. E. v., Der Gotthard-Führer, Eın 
Reisehandduch für den Vierwaldstätter See 
und die einschlägigen Seitentouren, für die 
Gotthardbahn und die oberitalienischen Seen. 
3. verb, Auflage. München, Exped. von 
Berlepschs Reisehandbüchern, 

Dewall, Joh. van, Sonnige Tage, Aus den Er- 
innerungen von Joh. van D, Stuttgart und 
Leipzig, Deutsche Verlags - Anstalt (vorm. 
Ed. Hallberger). 

Ernstlieb, Joseph, Faust. Zweiter Theil. Dra- 
matische Dichtung. (Fragment.) Mannheim, 
Commissionsverlag von J, Bensheimer, 

Goebel, Dr. Julius, Ueber tragische Schuld 
und Sühne, Ein Beitrag zur Geschichte der 
Acsthetik des Dramas. Berlin, Carl Dunckers 
Verlag (C. He ‚mons). 

Hugo, Heinrich, Die Worte der Wala, aus der 
Edda. Eine Erzühlnng, Erste Abtheilung. 
Leipzig, Gustav Fock. 

Jaubert, Madame C,, Heinrich Heine. Erinne- 
rungen aus den letzten zwanzig Jahren seines 
Lebens (18385—1855). Autorisirte Ueber- 
setzungen von Luise Wolter, Paris und 
Leipzig. Commissions- Verlag von H. Le 
Soudier. 

The Monograph, a serial collection ot indexed 
essavs, Published monthly. New York, 
J. W. Christopher, 

Prschewalski, N. von, Reisen in Tibet und am 
oberen Lauf das gelben Flusses in den Jahren 
1879 bis 1880. Aus dem Russischen frei in’s 
Deutsche übertragen und mit Anmerkungen 
versehen von Stein-Nordheim. Mit zahl- 
reichen Illustrationen und einer Karte in 
Farbendruck. Jena, Hermann Costenoble. 

Pypin, A. N., und Spasovit, V, D., Geschichte 
der slawischen Literaturen. Nach der zweiten 
Auflage aus dem Russischen übertragen von 
Traugott Pech. Autorisirto Ausgabe. I. Bd, 
IH. Bd. 1. und 2. Hälfte. Leipzig, F. A. 
Brockhaus, 


Schipper, Dr. J., William Dunbar. Sein Leben 
und seine Gedichte in Analysen nnd aus- 
gewählten Uebersetzungen nebst einem Ab- 
riss der altschottischen Poesie. Ein Beit 
zur schottisch - onglischen Literatur- us 
Culturgeschichte. Berlin, Robert Oppenheim. 

— Anton, Raffuel und Michelangelo, Mit 

Instrationen, Zweite verbesserte Auflage, 
Leipzig, E. A, Seemarn. 2 Bde. 

Sweet, Alex. E., und Knox, J. Armoy., Humoris- 
tische Reiso durch Texas von Galreston bis 
zum Rio Grande. Aus dem Englischen von 
Reinhold Teuscher, Dr. med. Mit 167 Illastr, 
im Text und 10 Holzschnitt-Tafeln. Jena, 
Hermann Costenoble, 


Thilo, Ernst, Adyocat, Die öffentlichen —— 
häuser mit Warrant-Ausrabo und die Ele- 
vatoren in ıhrer Bedeutung für Russland und 
namentlich Riga. Leipzig, Verlag von 
Friedrich Wilh, Grunow. 

Ulpius, Der Stammtisch, Humoreske, Berlin. 
Richard Eckstein Nachfolger (Carl Hammer). 


Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu 
Berlin. Band XI, No, 4 u. 5. Berlin, Diet- 
rich Reimer. 

Werner, W., Das Kaiserreich Ostindien und die 
angrenzenden Gebirgsländer. Naeh den 
Reisen der Brüder Schlaginweit und anderer 
nenerer Forscher dargestellt, Dem Andenken 
an Hermann von Schlaginweit-Sakünlünski 
gowidmet. Mit 12 Landschaften in Tondruck 
und zahlrichen in den Text gedruckten 
Holzschnitten. Jena, Hermann Costenoble. 

Wossely, J.E, Kunstübende Frauen, Leipzig, 
Bruno Lemme., 

Widemann, Schlüssel zur Erkenntnis des 
höchsten Gesetzos, unter welchem Natur 
und Geschichte stehen. Herausgegeben vom 
Verfasser Georg Otto Widemann, Ingenieur, 
Plauen i. V., den 10. November 1883, Nach- 
druck verboten. 

Viktor, Max, Sommer und Winter. Ein Roman 
ın — Bänden. Leipzig, Wilhelm Fried- 
rich, 

Zeitschrift dor Gesellschaft für Erdkunde zu 
Berlin. Herausg, von Prof. Dr. W. Koner. 
XIX. Ba. 3. Heft, Berlin, Dietrich Reimer. 


Kedigirt unter Derantwortlichfeir des Berausgebers. 
Druck und Derlag von 5. Schottlaender in Breslau, 
Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt diefer Zeitichrift unteriagt. Weberiegungsrecht vorbehalten. 
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Rroſpect. 


N it dem ſoeben erſchienenen 91. Hefte eröffnen wir das 3. Quartal 
‚ unferes achten Jahrganges. In dem ununterbrochenen Ge: 

deihen unferes Unternehmens und in der Treue, mit der unfere 
Abonnenten und freunde uns feit dem Erfcheinen des erjten Heftes 
anhängen, dürfen wir wohl eine Gewähr für die unferem Unter: 
nehmen innewohnende Eebensfraft erkennen. Es war von jeher unfer 
Streben, „von den erften Autoren nur das Beſte zu bringen“, und 
es ift uns zu unferer freude gelungen, in der Reihe der periodifchen 
Unternehmungen mit ähnlichem Programm eine der erften Stellen zu 
erringen und zu behaupten. Der inneren Dornehmheit der Monatsichrift 
wird auch in Zukunft ihre äußere Erfcheinung entfprechen. Die 90 Hefte 
unferer WMonatsfchrift feten fi) aus den Beiträgen von mehr als 
200 Mitarbeitern zufammen, unter denen wir den erjten Geiftern unferer 
Nation, den Leitern des geiftigen Lebens in Deutfchland immer wieder: 
fehrend begegnen. So geftalten fich die bereits erfchtenenen Hefte von 
„tord und Süd“ zu einer eigenartigen und treffenden Ueberficht über 
das gefammte Culturleben faft eines Decenniums, und die ihnen 
folgenden Hefte follen und werden in gleihem Maße ein Spiegelbild 
ihrer Zeit fein. 

Indem wir unferen Heften aud Portraits der hervorragenden 
Jeitgenoffen beifügen, geben wir dem Leſer die Möglichkeit, diefelben 
fozufagen perfönlich Pennen zu lernen, und durch den Abdruck eines 
Beitrages aus der Feder der dargeftellten Perfönlichfeit oder eines 
Eijays über deren Leben und Wirfen wird diefe perfönliche Befannt- 
ichaft noch gefejtigt, fte wird inniger, intimer. 





Eine furze Prüfung des nachftehenden Inhaltsverzeichniſſes über 
die erften 30 Bände wird für die Nichtigkeit der vorftehenden An- 
fhauung Seugniß ablegen, nicht minder wie die Durchficht des erften 
Deftes des neuen Quartals (No. 91) für das Beharren der Redaction 
auf ihrem urfprünglichen Plan. 

Eine Eifte des in den Redactionsmappen des Abdrudes Ge 
wärtigen oder demnächſt verfprochener Beiträge würde diefes Zeugniß 
befräftigen, hier feien nur folgende hervorgehoben: 

Belletriftiihe Beiträge von Larl Braun: Wiesbaden, M. 
Corbus, Kudolf von Gottjchall, Paul Henfe, Rudolph Lindau, 
Stephan Milow, Marie b. Redwitz, €. von Wildenbruch u. A. 
Kunfthiftorifhe Efjays von Jacob bon Falke, Otta Gumpredit, 
fi. Viſcher u. U. Wiffenfhaftlihe Auffäse von Udo Brachvogel, 
Wilhelm Geiger, Hudaolf Gneift, Mar b. Pettenktofer, Karl 
Schurz, Iſidor Sonkta und aus dem Hadjlafje Friedrich) Yirenffigs. 
Außerdem bringt die Mehrzahl der, Befte Beiträge aus der Feder 
des Herausgebers Paul Lindau. 

So hoffen wir denn, daß „Mord und Süd“ ſich die Bunft feiner 
alten Leſer erhalten und zahlreiche neue erwerben wird! 

Unhängenden Beftellzettel halten wir einer geneigten Beachtung 
empfohlen. 


Breslau, Yeipzig und Berlin. 
Ende September 1884. 


Die Verlagsbuhbandlung 
S. Scjottlaender. 
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Die heilige Frau. 
Don 
Ernit bon Wildenbruch. 


— Berlin. — 





A Straßen dahingehend, als wären es die vertrauten Wände meines 
eh Zimmers, die mic umſchließen, au Eden und Winkeln Erinne- 
rungen auftauchen jehe an Menjchen, die ich bejaß, an Dinge, die ich erlebte, 
und an Gedanken, die mich bewegten. 

Großes furdtbares Berlin, wie jchnürt fih mir jedesmal das Herz 
wieder zujammen, wenn ich von Reifen zurückkehrend die jteinernen Glieder 
deines Leibe hinauswachſen jehe in’3 Land, weiter und weiter, gleich den 
Riejen-Armen eines Polypen, der, am Grunde gelagert, Schaaren von Lebe: 
Weſen an fi reift, umershöpflih im Verlangen, unerjättlih im Ber: 
ſchlingen. 

Du Behauſung des Widerſpruchs, Antlitz voll Lachen und Weinen. 

Immer ſind dieſe Gegenſätze deines Weſens in meiner Seele gegen— 
wärtig geweſen, nie aber lebendiger als einſtmals, an einem Sommer— 
Abende, zu jener Zeit, als man im Victoria-Theater Wagners Nibelungen 
ipielte. 

Aus dem gluth= und geräufcherfüllten Haufe war ic hinausgetreten 
und hatte mich über den Straßendamm hinüber in die einjfame Gaſſe zur 
Linfen gerettet, welhe Miünz- Straße und Neue Friedrich-Straße verbindet, 
in die jhmeigjame, dunkle Rod Straße. Tobender rafjelnder Lärm war 
draußen, tiefe ruhende Stille war hier; faum ein Fußgänger fam des Weges, 
foum ein Wagen ging mir vorbei, und indem ic) mic) an das Geländer der 
1? 
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Brüde lehnte, welche dort den Königsgraben überjchreitet, war es mir, als 
ſtünde ich auf einfamer Inſel, mitten im braufenden Meere. 

Der Tag war brennend heiß gewejen, ein dunſtiges Gewölk bededte 
den Himmel, und vom Lichte der taufend und abertaufend Laternen röthlid an- 
gegfüht, hing diefer Dunſt wie der Widerfchein einer verfladernden Feuers— 
brunft über den Häufern der Stadt. Zögernd löſten fich einige Tropfen 
ab und fielen al3 jchiwerer, warmer Regen hernieder. Leiſe hörte ich es in 
den Graben niederraufchen, über dem ich ftand. Berge von Schutt und 
Erde waren in demjelben gehäuft; man warf ihn zu, um die Bogen der 
Stadtbahn darin zu erbauen. 


Ich blidte in das Dunkel hinunter und überlegte, wie dieje jchönen 
Tropfen, die jo rein, jo mafellos vom Himmel herabfamen, morgen nichts 
weiter jein würden als Pfübe und Koth. Draußen in den Vorſtädten mit 
Gärten, Blumen und Bäumen regnete es num aud, und wenn morgen der 
Tag aufgeht, fagte ich mir, werden dort zitternde Tropfen an Zweigen und 
Halmen ſich wiegen und es wird ausfehen, als wären über Naht Perlen 
von: Himmel geftreut worden. Und doch war e3 diejelbe Wolfe, aus welcher 
diefe Tropfen geboren wurden und jene, nur daß die einen in den Staub 
fielen und zu Koth wurden, während die anderen in das duftende Grin 
janfen und fid) in Diamanten veriwandelten. 


Ob e8 das Nachwogen der großen Tüne fein mochte, die ich jveben 
im Theater vernommen — meine Seele jpann ihre Traumfäden weiter und 
weiter: 

Gleich den Tropfen des Negens, die rein dom reinen Himmel fielen 
und, vom Winde geweht, in dem weiten Straßenmeer dort unten ihr un- 
gleihartiged Schiedjal fanden, jo ſah ih die Menichenkfinder dahergezogen 
fommen von fernher nad) dem großen Berlin, von dem ſie in ihrer Heimat 
jo viel gehört hatten, Wunderbare und Verlockendes. Ich jah ihre Augen 
geöffnet, ihre Herzen fchwellend in der Erwartung alles deſſen, was ſie er: 
(eben würden, und ich ſah, wie der Schickſalswind fie ergriff und zur Erbe 
jeßte, den Einen auf grünem freundlichen led, den Anderen an böſem 
Orte, wo es ſchmutzig war und häßlich und wo ihm die Menjchen abge: 
wandten Geſichtes vorübergingen. Und in dem Augenblick ſank ein Tropfen 
auf meine Hand, ein einzefner Tropfen, beinah wie eine Thräne — umd 
da — fiel mir en — — — 


Eine Reihe von Jahren iſt es her — es war bald nad) Beendigung 
des großen Krieged und zu der Zeit, als Berlin fid) darauf befann, daß 
ed die Augen der Welt auf jich gelenft habe und deshalb ein den Anfprüchen 
der großen Welt entjprechendere3 Gewand anlegen müßte. Dieje Ueber: 
zeugung fam befanntlic) etwas plötzlich, und der fieberhafte Zuſtand, Den 
fie bervorrief, lebt unter dem Namen dev Gründerzeit in unjerer Er: 
innerung fort. 
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Wie ſich das Vorhandenjein des Fiebers im menſchlichen Körper durch 
gewiſſe Erſcheinungen fund giebt, die es auf der Haut zum Vorjchein bringt, 
jo erging ed aud dem Körper der Stadt Berlin, auf deffen Oberfläche in 
beinah überjtürzender Folge neue Gebäude aufwuchſen. Und damit die 
neuen Raum zum Dafein erlangten, mußten die alten weichen; da ver— 
ihwanden in der wejtlichen Vorſtadt die Heinen, tief in Gärten eingebetteten 
Sandhäufer, da erjtidten die grünen Raſenplätze der Gärten unter den 
Haufen von Baditeinen, die man zu Bergen darauf thürmte, und die alten 
Bäume legten fih jtumm und traurig nieder, weil die neuen vierjtödigen 
Häufer ihnen zu dreijt auf die Köpfe herabjchauten. 

Immerhin gab es damal3, zu Beginn jener Zeit, noch Hin und wieder 
einige größere, gitterumſchloſſene Erdflede, und ein folcher, zum Genuß 
von Bier und Kaffee eingerichteter Garten war vor dem Potsdamer Thore, 
unmittelbar jenjeit3 der Potsdamer Brüde gelegen. 

Der Garten war geräumig und durchaus nicht elegant; vieredige Tiſche 
von weißladirtem Holz mit Stühlen von derjelben Art bildeten die Aus— 
jtattung; er war für den „Mittelftand“ berechnet, und dieſer Beitimmung 
fam er im volliten Maße nad, denn der „Mittelitand” liebte ihn und bes 
ſuchte ihn zahlreih. Beſonders lebhaft ging e8 an Sonntagen zu, und an 
einem ſolchen Sonntag Nachmittag im Sommer war ed, als an einem der 
vielen Tiſche zwei junge Männer ſaßen und Bier tranfen. 

Der Eine von ihnen, der mit übereinander gejchlagenen Knieen nad)- 
läſſig an den Stuhl zurücgelehnt jaß, hatte feinen Platz fo gewählt, daß 
er den ganzen Garten und die Inſaſſen dejjelben überjchauen konnte, und 
die braunen Augen, die wie zwei [uftige gute Kameraden aus dem hübjchen 
jugendfriſchen Geſichte herausblidten, bejorgten ihren Aufpaſſer-Dienſt 
vortrefflic. 

Unabläſſig wanderten jie umher, und jobald jie etwas Bemerkens— 
werthes entdedt hatten, wurde an den gegenüberfißenden Freund Bericht 
erftattet. Dabei nannten ſich beide „Kollegen“, und aus diefer Bezeichnung, 
wie aus der Kleidung der beiden jungen Leute, die gewählter al3 die der 
übrigen Gartengäfte war, durfte man den Schluß ziehen, daß es junge 
Beamte, vielleicht Neferendarien an einem der Berliner Gerichte waren. 
Uebrigend gab es ziemlidy viel zu berichten, denn der Garten bildete nicht 
nur den Sammelplap für faffeedurftige Familien. Zahlreich vertreten 
waren vielmehr Laden-Arbeiterinnen, Verfäuferinnen, Buchhalterinnen, jener 
mühjalbeladene Theil des weiblichen Gejchledhtes, welcher Tag aus Tag 
ein im Frohndienſte kärglichen Exrwerbes hinzuſchmachten verurteilt tft. 

Da ſaßen fie, dieje armen, blafjen Gejchöpfe, die aus den tiefen Winkeln 
der dumpfen heißen Stadt aufgetaucht waren, zu zweien oder dreien, mand)- 
mol aud; ganz allein, eine Handarbeit in den mageren Fingern, ein Glas 
Vier oder eine Tafje Kaffee vor fi auf dem Tiih. Da ſaßen fie und ge 
noffen den fümmerlichen Brojamen de3 Glücks, der für fie von der Tafel 
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des Lebens gefallen war; für eine Woche der Knechtſchaft eine Nachmittags— 
jtunde der Freiheit. Sie hatten vielleicht einen endlojen Weg machen müſſen, 
um bi3 heraus zu fommen vor das Potsdamer Thor, aber fie konnten doch 
für einen Augenblid den müden Nüden aufrichten, welcher ſechs Tage lang 
von früh bis fpät auf die Arbeit ſich gebeugt Hatte, fie jahen wirklich einen 
grünen Baum, jahen im Freien, in der Natur, wenigitend in dem, was fie 
für Natur hielten, und fonnten von den Herrlichfeiten träumen, welche Andere 
ihres Geſchlechts alljährlih in Badereifen und Schweizerreifen genojjen. 

Ob es dies gerade war, was die Augen des NReferendard auf ihrer 
Beobachtungsreiſe ſuchten? Schwerlich. Aber wenn fein Blid auf eine 
ſolche Gruppe fiel, dann wurde er nachdenflih, und man jah alsdann das 
Seficht eined gutmiüthigen, weichherzigen Menjchen, dem freilid) das eigene 
Glück noch nicht die Zeit gelafien haben mochte, über das Unglück Anderer 
nachzudenken. 

Die Aufmerkſamkeit, die er dem weiblichen Geſchlechte widmete, war 
indeſſen keine ungetheilte, denn von Zeit zu Zeit blickte er ſuchend auf der 
Erde umher und jedesmal erhob er dann mit dröhnender Stimme den Ruf: 
„Schnipp!“ Zunächſt erfolgte hierauf gar nichts, dann aber, nach einem 
Weilchen, kam aus irgend einer Ecke des Gartens ſtürmenden Laufes 
ein kleiner gelber Affenpintſcher dahergejagt, der mit heftig geſtikulirendem 
Schweife an dem Referendar emporſprang und ſeine Zugehörigkeit zu ihm 
bekundete. Mit verſtändnißvoll leuchtenden Augen nahm Schnipp demnächſt 
einige Verhaltungsmaßregeln entgegen, wie zum Beiſpiel: „Wo ſoll das gute 
Hundchen bleiben?“ „Hier ſoll das gute Hundchen bleiben,“ und dann, nach— 
dem er zum Zeichen ſeines Einverſtändniſſes ſeinen Kopf in die Hand ſeines 
Herrn gedrückt hatte, ſprang er hinunter, um weiteren Plänen zur Durch— 
führung des Kampfes um's Daſein nachzuſinnen. 

Soeben hatte ſich ein derartiger Vorgang abgeſpielt, Schnipp lag, den 
finnenden Kopf auf die Vorderpfoten gebeugt, zu Füßen jeines Herrn, als 
plöglih von einem anderen Tiſche Her fein Name ertönte. Es war eine 
weibliche Stimme, die ihn ausgejprochen hatte, und der Laut Hang wie ein 
zartes Echo zu dem vorherigen Rufe des Referendars. 

Hund und Herr richteten gleichzeitig die Köpfe auf. An einem nicht 
allzuentfernten Tiiche jaßen zwei Mädchen; die Eine ein blafjes, hageres 
Weſen mit ſpitzem Geficht und ſpitzen Fingern, in denen ſich eine Häfelarbeit 
mühſam fortquälte, die Andere ein junges, blühendes Geſchöpf mit Heineren 
runderen Formen, lieblich gerötheten Wangen und blonden, unter einem 
Nembrandthute vorquellenden Loden. 

Der Hut war feld ein wenig auf Die Seite gejebt, eine hübſch ausge— 
juchte und zugerichtete Feder ſchmückte denfelben, die ganze Erjcheinung des 
Mädchens athmete jenen unbejchreiblichen Neiz des Heidjamen Geſchmacks, 
der wie der Duft der Weiblichkeit über den Frauen ſchwebt, unerreihbar troß 
Reichthum und Vornehmheit, wenn er von der Natur verjagt iſt, unver: 
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lierbar trotz Armuth und Niedrigkeit, wenn die Natur ihn einmal ver— 
liehen hat. 

Sie war ed, welche Schnipp gerufen Hatte, und als ſie jetzt den 
Referendar herüberjchauen ſah, wurde fie fenerroth und beugte fich kichernd 
zu ihrer Begleiterin über den Tiih. Diefe blickte von ihrer Arbeit nicht 
auf und nur Die jchmalen Lippen bewegten fich, anſcheinend um einen 
Tadel über das Benehmen der Andern auszusprechen. 

Die Kleine hörte ihr zu umd es ging wie eine feife Beſchämung über 
ihr Geſicht; dann aber blißte der Muthwille wieder auf, die Augen glitten, 
den Referendar vermeidend, nad) der Stelle zu feinen Füßen und „Schnipp“ 
rief fie Halblaut noch einmal. 

Nun erhob fi) Schnipp auf feine Füße; ein Weilchen ftand er, die 
Augen mit jtaumender Gelaſſenheit auf die Nuferin gerichtet, dann ſetzte er 
ſich langſam in Bewegung nad ihr Hin, und fein leife wadelnder Schweif 
ihien zu jagen: „Da bin ich aber doch wirklich neugierig.“ 

Sobald das Mädchen ihn kommen jah, neigte fie fih ihm entgegen, 
ſchnalzte lodend mit den Fingern und „Komm Schnipperfe,* rief fie, „komm 
Schnipperle!“ Bor ihr ftand ein halbgefeertes Glas Bier; fie beugte ſich 
zu der Freundin hinüber, welche Kaffee trant und nachdem fie fich über- 
zeugt Hatte, daß dieſelbe nicht alle Milh gebraudt Hatte, nahm 
jte, ohne viel zu fragen, das Milchlännden, goß den Anhalt defjelben 
in die Heine Scale, in welcher der Zucker gelegen hatte und hielt 
das gefüllte Gefäß dem Pintſcher vor die Naſe. Schnipps Augen 
nahmen einen verflärten Glan; an, er erhob fih auf den SHinter- 
beinen, indem er die Vorderpfoten auf die Kniee des Mädchens ſtützte; 
die Milch in ihrer Hand aber rüdte höher und höher, fo daß der unglüdliche 
Schnipp Tantalus:-Qualen auszuftehen begann; ein leiſes Winſeln ertünte, 
ein letzter äußerjter Entihluß malte fih in den jpiß emporgerichteten Ohren, 
und mit einem Saße befand er fih auf dem Schoße der Unbekannten. 

Nun wurde ihm der Lohn für feine Mühe zu Theil, ev durfte die 
Milch ausſchlecken, und nachdem dies bejorgt war, drehte er ſich, die letzten 
Tropfen aus feinen Barthaaren ledend, zu dem Mädchen herum, mit einem 
Ausdrud, al3 ob er fragen wollte: „Wer bift denn Du eigentlich?“ 

Das Mädchen ſchien ein unendliches Wohlgefallen an dem Hündchen 
zu finden, fie jtreichelte e3, drückte ihre Wange an feinen Kopf, und als 
Schnipps Zunge ihr fedend in das Geſicht fuhr, ſchrie fie beinah vor Ber: 
grügen auf. „Wo ſoll das gute Hundel bleiben?“ jagte fie, die Worte des 
Referendars wiederholend, „bier foll das gute Hundel bleiben, hier foll es 
bleiben, hier” — dabei ftieß fie fichernd ihre Freundin mit dem Ellbogen 
an, und als diefe mißbilligend da3 Haupt fchüttelte, überfam fie das Lachen 
jo jtarf, daß fie den Arm auf den Tiſch und den Kopf auf den Urm fegen 
mußte. Der Rembrandt:Hut verihob fih, die blonden Loden quollen ihr 
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über Stirn und Geſicht, umd ihr Gefiht lag über der weißen Tiſchplatte 
wie eine rothe Roſe. 

Diefen Augenblid benußte Schnipp, um von ihrem Schofe zur Erde 
hinabzufpringen und zu feinem Herrn zurückzukehren. 

Mit ftummer Aufmerkfamkeit war diefer dem ganzen Vorgange gefolgt. 

„Welch' ein reizendes Geſchöpf!“ ſagte er unmwillfürlich hafblaut vor 
ſich Hin, 

„Wer? fragte der College, der den beiden Mädchen mit dem Nüden 
zugewandt jaß und nicht von Allem hatte jehen können. 

„DO, — nichts,“ ſagte der Erftere, und indem er das fagte, wurde er 
etwas roth, wie ein Menſch, der etwas fir jich behalten will. 

Ihr Benehmen war ein wenig fed, das fonnte er ich nicht verhehfen, 
aber wie jo ganz frei von Dreiftigkeit war diefe Kedheit, wie jo ganz ohne 
Gefallſucht ihr gefälliges Gethue und Gehabe, 

Und wie hatte fie gejagt? „Schnipperle?” und „Hundel?” Sonderbar, 
fo fprad doch feine Berlinerin? da3 Hang ja ganz nad) Süddeutſchland. 

Bor feiner Erinnerung erjhien ein .Bild, das er im vergangenen 
Jahre gefehen hatte, als er auf einer Sommerreife nad) München gekommen 
war. Er hatte ſich am Abende in eine Bierbrauerei begeben, wo eine 
Militär-Capelle Mufit madte. An einem großen runden Tijche mitten im 
Saale ſaßen mehrere bayerifche Unteroffiziere, ımter ihnen Einer, der durch 
feine friſche Qugendlichfeit auffie. Das Schenkmadl brachte gefüllte Maß— 
früge an den Tiſch und nachdem fie alle ihre Krüge vertheilt hatte, behielt 
fie den für den jungen Unteroffizier bejtimmten in der Haud, Happte den 
zinnernen Deckel zurüd und indem fie dem jungen Manne lachend zunidte, 
tranf fie ihm einen kräftigen Zug vor. Dann jeßte fie den Maßkrug vor 
ihn Hin, der Unteroffizier zog fein Taſchentuch heraus, jie nahm es, mwijchte 
fi) damit die rothen blühenden Lippen ab und gab es ihm zurüd, fo harm— 
(03, al3 wenn das Alles gar nicht anders fein könnte. Niemand hatte dem 
kleinen Vorgange Aufmerkſamkeit geſchenkt, aber er, der Norddeutiche, hatte 
das ſeltſam reizende Bild nicht vergefjen fünnen. immer jah er die feden 
braunen Augen des Mädchens über den Schaum bed Getränfes Hin den 
jungen Mann anlachen, immer jah er die natürliche Anmut), mit der jie 
jein Tajchentuch nahm, um jich damit die Lippen zu trodnen — das Alles 
war jo ohne jede Spur von gezierter Sprödigfeit, und jo ohne jede Ahnung 
von Unfeujchheit — er erinnerte jih, wie ihm zu Muthe geworden war, 
als ob plößlich eine fonnigere, freiere Lebensluft an fein Herz ſpülte, und 
wie er zu jich jelbjt gejagt hatte: „Bei Gott, Hier iſt Deutſchland.“ 

Und alle diefe Erinnerungen und Empfindungen tauchten jeßt wie mit 
einem Zauberjchlage wieder in ihm auf, als er das liebe ſchalkhafte Ding 
da drüben ſah, das ſich wie ein Kind an feinem Schnipp ergüßte. 

Er rief den Hund zu ſich heran und ftreichelte ihm den Kopf. 
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„Nu — Schnipp?“ ſagte er mit erhobener Stimme, „war es hübſch 
drüben?“ Er folgte mit blinzelnden Augen der Richtung ſeiner Worte; 
aber das Mädchen blickte jetzt geradeaus vor ſich hin, und er konnte nicht 
erkennen, welche Wirkung dieſelben gemacht Hatten, 

Sie nahm ihr Bierglas auf und that einen Zug; es dauerte jedoch 
ziemlich lange, bis ſie das Glas wieder niederſetzte und man hätte glauben 
können, daß ſie ein Lächeln darin verſtecken wollte. 


Mittlerweile hatte ſich unter den Gäſten des Kaffeehaus-Gartens eine 
gewiſſe Unruhe zu zeigen begonnen, immer mehr und mehr derſelben waren 
verſchwunden, und jetzt kam von Weſten her ein ſchweres blaugraues Ge— 
wölk am Himmel heraufgezogen. Ein erſter Windſtoß fegte heran und 
dies war das Signal zu einem Trommel-Concert auf allen Tiſchen, durch 
welches die Kellner zur Empfangnahme der Zahlung Herbeigerufen und die 
Unjtalten zum Aufbruche vorbereitet werden jollten. 

Auch die beiden Mädchen rüjteten ſich. Die Ueltere hob die ſcharfkantige 
Naſe witternd gen Himmel, vaffte mit einem geſchwinden Griffe ihre Häkel— 
arbeit zufommen und erhob fi; die Kleine folgte ihrem Beifpiele, und 
nebeneinander herjchreitend verließen beide den Garten. Am Ausgangsthore 
blieben fie jtehen, es jchien, daß fie verjchiedene Wege einzujchlagen hatten, 
und in der That, nad) einigen wenigen Worten trennten fie fi), und während 
die Meltere nach lint3 die Potsdamer Straße weiter hinausjchritt, wandte 
fih ihre jüngere Gefährtin der Brüde zu, um dem Innern der Stadt zu— 
zujtreben. 

Mit einem Ruck erhob ſich der Neferendar. 

„Wir werden gleich naß werden“, jagte er, „ic gehe.“ 

„SH denke, wir geben in's Haus und machen eine Partie Billard,” 
meinte der Andere, 

Mit einer gewifjen Verlegenheit aber wurde dieſer Vorſchlag abgelehnt, 
ein energiihes Klopfen beflügelte die Schritte des Stellners, und nachdem 
die Rechnung beglihen war, drüdte er dem Eollegen hajtig die Hand. Bon 
den halblaut gemurmelten Abjchiedsworten glaubte diefer jo etwas wie „noch 
viel zu thun bis morgen“ zu veritehen, dann befand er ſich allein und Hatte 
Muße, jih von feiner Verblüfftheit zu erholen. 

Im Augenblick, al3 der NReferendar aus dem Garten heraustrat, hatte 
fih der Himmel ganz ſchwarz bezogen, und al3 er die Brücke überjchritten 
hatte, erdröhnte ein lang rollender Donnerfhlag und die Pflaiterjteine 
iprenfelten jich unter den erjten großen Tropfen des Gemitterregens. Er 
ipannte den Schirm auf und unter demjelben jcharf auslugend, al3 wenn 
er etwas oder jemanden juchte, ging er die Potsdamer Straße entlang. 

Als er bis an die Eihhorn-Straße gelangt war, hatte ſich der anfänglid) 
janfte Regen in einen Plaßregen verwandelt, und al$ er noch zwanzig 
Schritte weiter gegangen war, hatte er gefunden, was er fuchtee Unter 
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einem der großen Bäume, möglihit diht an den Stamm gedrüdt, ſtand 
das Mädchen. Sie hatte feinen Schirm, Pferde:-Eifenbahnen gab es damals 
noch nicht, ziemlich rathlos blidte fie zum Himmel auf, der krachend Blitz 
auf Blib und jchäumend Guß auf Guß herniederſchickte. 

Mehr al3 vor dem milden Ausbruche der Elemente ſchien fie aber 
doch zu erfchreden, als ſie plöglih die Stimme eined Mannes neben ſich 
vernahm, der fie fragte, ob er ihr feinen Schirm anbieten dürfte Sie 
Ihaute empor und „DO je — der Herr“ jagte fie, als fie den Referendar 
erfannte, 

Dann aber wußte fie offenbar gar nicht mehr, was fie thun und jagen 
follte, denn fie wandte ſich ab und blidte jtumm in den jtrömenden Regen. 

„Der Negen wird jobald nicht nadjlafien, und der Baum wird Sie 
nicht fange mehr ſchützen,“ jagte er mit eindringlicdem Tone. 

„Das glaub’ ich freilich ſelber,“ ertwiderte fie nachdenklich, „und wahr 


iſt's, ich verderbe mir alle Sachen“ — mie mit plößlihem Entichluffe 
wandte fie fich zu ihm, ohne ihn anzujehen — „wenn der Herr denn aljo 
Thon von der Güte fein will’ — und fie hatte es nod) faum ausgeſprochen, 


al3 ihr Arm ſchon in den feinigen gezogen war und fein Schiem über ihrem 
Haupte die Flügel ausbreitete. 

In ſchweigender Befangenheit gingen fie dahin, da gewahrte fie Schnipp, 
der wajfjertriefend vor ihnen einhertrabte. 

„D je, das arme Hundel,“ rief fie unwillfürlich, ‚wie das naß wird!” 

Der Ausruf Hang jo drollig, daß der Neferendar laut aufladen mußte. 

„Es iſt doch wahr,‘ ſagte fie, „ſolch' ein arme Thier.“ „Wiſſen 
Sie was,“ fuhr ſie fort, „ich möcht' ihn auf den Arm nehmen.“ 

Sie wollte wirklich ſtehen bleiben, und er hatte beinah Mühe, ihr den 
Gedanken auszureden, indem er verſicherte, daß Schnipp durch den warmen 
Regen nicht den mindeſten Schaden nehmen würde. 

„Na, ſo lauf alſo, Du armes Kerlchen,“ ſagte ſie. 

Nun war das Eis gebrochen, man fing an, ſich zu unterhalten. „Eine 
Berlinerin aber wäre fie doc) nicht?“ meinte er. 

‚Na, das mein’ ich,“ erwiderte fie lachend, „Daß der Herr das bald ge- 
hört haben wird, daß ich feine bin“ Aus Bayern ſei fie Ger, und nad 
Berlin jei fie gelommen, weil fie bei jih zu Haus gehört hätte, wie es in 
Berlin Geld zu verdienen gäbe wie Heu, viel, viel mehr al3 bei ihnen zu 
Haus, und hier arbeite fie in einem Gejchäft, wo künſtliche Blumen und 
Putzfedern und dergfeihen Dinge gemacht würden, in der Kägeritrake, denn 
fo etwas zu machen, darauf hätte fie jtudirt. 

Alles das fam jo pofjirlih und doch auch jo verftändig heraus- 
geplaudert, und wenn er ein wenig nach rechts blidte, jo ſah er, wie der 
Nembrandt-Hut zu jedem ihrer Worte nidte, 

„Wie ihr denn Berlin gefiele?* fragte er. 
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„se nun, fie jet erſt furze Zeit hier, und könne drum noch nicht ur— 
teilen,“ meinte fie, „aber ein wenig fehr groß jet es ſchon, und wenn man 
jo ganz allein ſei — “ 

„Sie ſei aljo ganz ohne Verwandte und Angehörige hier?“ 

„Sa, eine alte Tante in Bayern, dad wäre Alles, was fie noch an 
Berwandten hätte; bei der hätte fie gelebt, aber fie hätte ed nicht ausge— 
haften bei ihr, denn die hätte gewettert und geſchimpft von früh bis jpät.“ 

„Nun, und die Berliner,“ wagte er ſich weiter, „wie gefallen Ahnen 
denn die?“ 

„Sa, die Berliner,“ meinte jie nachdenflih, „die Berliner —“ 

„Buben Sie fi) nit vor ihnen gefürchtet, bevor Sie herkamen?“ 

„Das jchon,“ ermwiderte ie, „denn bei uns die Leute, die ſprachen vft- 
mals recht häflih von den Berlinern, aber das muß ich fchon jagen, fie 
iind nicht jo jchlimm, nein, es find rechtliche Leute, auch gegen Solche, die 
von anderswo kommen, aber arbeiten muß man, arbeiten von früh bis jpät, 
wenn man’ auch nur zu etwas Wenigem bringen will.“ 

„Sie haben wohl recht angeitrengt zu thun?“ fragte er mitleidig. 

„Se nm, ja, das hätte fie wohl, aber ihr ginge es flinfer von der 
Hand als mander Anderen — aber freilich, jo Tag aud Tag ein, alle 
Morgen früh in das Geſchäft hinein zu müffen, und Abends jpät erjt wieder 
heraus —“ fie nidte finnend mit dem Haupte — „aber wiſſen Ste,” unter- 
brach fie ihre Gedanken, „was komiſch an den Berlinern tft? daß fie gar 
jo nern lachen; immer wenn ich etwas gejagt habe, lachen Alle, und id) 
weiß doch oft gar nicht, weshalb?" Sie richtete plößlich die Augen zu ihm 
empor: „Sie find auch wohl ein Berliner? nicht wahr?“ 

„Allerdings,“ jagte er, „warum?“ 

„Nun, Sie haben doc vorhin auch immer gelacht, wenn ich etwas 
jprah, und dann — und dann —“ 

„Und dann?“ fragte er. 

„Sa, ſchau'n Sie,“ und fie kicherte leiſe vor ſich hin, „ein wenig fed 
imd die Berliner Herren ſchon.“ 

Er drüdte leife ihren Arm, 

„Aber fie meinen e3 gut,“ ſagte er, „wirklich, fie meinen es gut.“ 

Langſam wandte fie dad Geſicht nad) feiner Seite und jah ihn ſchwei— 
gend mit ernjten Augen an. 

„Und wenn wir mandmal zu dem lachen, was Sie jagen,“ fuhr er fort, 
ſo geſchieht es nicht, um Sie zu verhöhnen, jondern weil wir und freuen, 
weil es fo niedlih und hübſch Hingt, wenn Sie jprechen.“ 

Sie enwiderte nichts, aber es war ihm, als fühlte er einen ganz leiſen, 
leiſen Druck ihrer Heinen Hand auf jeinem Arm. 

Unter dieſen Geſprächen waren fie die Leipziger Straße Hinunter bis 
an die Mauerjtraße gelangt. 
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„Hier muß ich nun entlang,” ſagte fie, indem ſie mit dem Kopfe nad) 
links deutete, und fie machte eine Bervegung, al3 wollte fie ihren Arm aus 
dem jeinigen ziehen. 

Er hielt ihren Arm feit. 

„Aber Sie werden mir doch erlauben, Sie bi an Ihre Wohnung zu 
begleiten? Es regnet ja noch immer furchtbar; wo wohnen Sie, wenn id 
fragen darf?“ 

Sie zauderte einen Augenblick. 

„In der Kronenſtraße,“ jagte fie dann leife, „ed ijt nicht eben weit 
mehr zu gehen.“ 

Sie ſchwenkten in die Mauerftraße ein, und von nun an trat 
wieder daS verlegene Schweigen ein, welches anfangs zwijchen ihnen ge: 
herrſcht Hatte. 

Nur wenige Schritte Hatten fie alddann in der Kronenſtraße gemacht, 
al3 ſie anhielt. 

„So,“ fagte fie, „hier bin ich, und nun dan? ich halt auch ſchön!“ 

Er blidte auf und ſah, daß fie vor einem mehrjtödigen Haufe jtanden. 
Zu der Hausthür, welche ein wenig in das Haus hineingebaut war, führten 
einige fteinerne Stufen empor; wenn man auf dieſen ftand, war man vor 
dem Regen geſchützt. 

Das Mädchen löſte ſich von ſeinem Arme los und ſchlüpfte behend die 
erſten Stufen hinan; bevor ſie jedoch die Thür erreicht, hatte er den Schirm 
zugeklappt und war gleichfalls auf die Treppe getreten. 

Die Thürklinke in der Hand, wandte ſie ſich zu ihm zurück. 

‚Nu, nu,“ ſagte fie, halb verlegen, halb lächelnd, „jehtzt find’ ich mich 
aber ſchon allein.“ 

Im nämlichen Augenblick brach fie jedod in ein helles Gelächter aus; 
Schnipp war hinter ihnen drein unter das jchühende Vordach getreten und 
jchüttelte fich aus Leibeskräften. Dann drängte er fih mit Hintanießung 
jeglicher Rückſicht an fie, um fein nafjes Fell an ihrem Kleide zu trodnen. 

„Wirſt Du wohl,“ rief der Neferendar, aber das Mädchen hatte 
bereits ihr Taſchentuch herausgezogen und fing an den Hund wie mit einem 
Sceuerlappen abzureiben. 

„Er befommt ja das Neifen, der arme Narr,“ jagte fie, während fie 
ſich ganz tief Zu ihm niederfauerte. 

„So, und jetzt feb’ wohl, Du, Herr Schnipp, und vergiß mich nicht.” 
Dabei nahın fie feinen Kopf zwifchen ihre Hände und bewegte ihn hin und 
her. Dann erhob jie ji, und als ihr der Neferendar, um ihr dabei be- 
hilflich zu fein, die Hand Hinjtredte; ſtützte fie fich leicht darauf. Er hatte 
ihre Hand erfaßt und hielt jie, als fie diejelbe jetzt zurüdziehen wollte, feft. 

„Darf ich nicht erfahren, mit wem ich die Ehre gehabt habe?“ fragte 
er leiſe. 

Sie ſenkte das Köpfchen. 
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„Wie id) heiße, möchten Sie wiſſen? Nun, alſo denken Sie einmal, 
ih hieße Hildegard.“ 

„Hildegard?“ wiederholte er. 

„sa, aber wie ich ſonſt noch weiter heiße,“ fuhr fie fort, „das fag’ 
ih Ihnen nicht, ſonſt lachen Ste wieder über mid.“ 

„Beshalb jollte ich denn lachen?“ fragte er. 

„Se nun, weil's aud gar zu pußig klingt; geben Sie einmal Adıt, 
aber leiſe, daß es fein Anderer hört.” Dabei trat fie an ihn heran und 
näherte ihren Mund jeinem Obre, um ihm ihren Namen zuzuflüftern; aber 
jedesmal wenn fte anfangen wollte, überfiel fie das Lachen, jo daß fie nicht 
von der Stelle fam. Ihre Lippen berührten die Spiben ſeines Haar, ihr 
warmer füher Hauch floß um feine Wange. Endlid brachte fie es heraus. 

„Hardermiezl,“ flüfterte fie mit einem Tone, al3 erwartete fie einen 
Heiterfeit3- Ausbruch von feiner Seite. Er lächelte indef nur ganz wenig. 

„Das gefällt mir aber ganz gut,“ jagte er. 

„Das gefällt Ihnen?“ fragte fie erftaunt. 

„a, namentlich das Miezl am Ende, das macht ſich jehr niedlich, find’ 
ih; das — das paßt fo gut zu Ihnen.“ 

Sie wurde ganz nachdenklid. 

„5a, wenn man’3 von der Seite anjchaut,“ ſagte fie, „dann hat's ſchon 
was Wahres.“ 

Den träumeriſchen Blid in die dämmernde Straße hinaus gerichtet, ſchien 
fie fih in Gedanken darüber zu verlieren, ob ihr Name zu ihrer Perſön— 
lichkeit pafje, dann wandte fie fid mit dem ſchelmiſchen Ausdrude, der fo 
plöglih in ihren Zügen aufbligte, zu ihm. 

„Set aber warten Ste einmal,“ jagte fie, „ob ich errathe, wie Sie 
heißen?“ 

„Das wollten Sie errathen können?" fragte er. 

‚Da, jo etwas fieht man den Menſchen an den Augen an,“ und fie 
fenfte den lächelnden Blick in jeine Augen. 

„Afo — alfo — Karl?“ 

Er jchüttelte den Kopf. 

„Theodor?“ 

Er jchüttelte abermals. 

„Aber jagen müffen Sie’, wenn ich’3 getroffen habe!“ 

Er würde e3 jchon jagen, verfidherte er. 

‚Run dann — dann vielleicht — Kurt?“ 

Er zudte ein wenig zufammen. 

„Bahrhaftig,“ jagte er, „Sie haben es errathen.“ 

Ausgelafjen fröhlich Hatjchte fie in die Hände. 

„Und wiflen Sie no etwas?“ fuhr fie fort, „ich weiß aud, wie Sie 
weiter heißen.“ 

„Wie ih mit Yamilien-Namen heiße?“ fragte er. 
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„Mit Familien- oder mit Vaters-Namen, wie Sie's nennen wollen, 
ſoll ich's Ihnen ſagen?“ 

„Ja, da bin ich wirklich geſpannt,“ erwiderte er. 

Sie näherte, wie vorhin, ihren Mund ſeinem Ohre, diesmal aber 
ſchien das, was ſie zu fagen hatte, noch viel drolliger als das erſte Mal, 
denn ſie pruſtete vor Lachen, ſobald ſie anfangen wollte. 

„Sie ſind — aber Sie dürfen's nicht übel nehmen,“ unterbrach ſie ſich. 

„Ich bin alſo?“ fragte er. 

„Sie find — der Herr — Kurt von Schnipperle —“ 

Ihr Scherz bereitete ihr, wie es ſchien, ein ganz unſägliches Ber: 
gnügen „Der Herr von Schnipp — der Herr von Schnipperle,“ wieder: 
Holte fie, und als er in ihre Heiterkeit einftimmte, fam fie vor Lachen ganz 
außer fih. Eine glühende Wärme überjtrömte ihn, er warf den Arm um 
ihren Leib und küßte die volle Wange, die nah vor feinem Munde war. 

„O je!“ fagte fie, indem fie ſich aufrichtete, und der Ton Hang, als ob 
ihr weh gethan worden jei. 

Sie war von ihm fort bis an die gegemüberliegende Wand getreten 
und hielt das Geſicht mit beiden Händen bededt. Leiſe ergriff er ihre 
Hände und zog fie herab. 

„Sind Sie mir böſe?“ fragte er. 

Sie gab feinen Laut von fih und ſah ihm ſchweigend in's Geficht. 
Deim flafernden Scheine der Laternen, die mittlerweile angezündet worden 
waren, . fonnte er die Veränderung wahrnehmen, die in ihren Zügen vor 
fi) gegangen war, ein tiefer Ernſt lagerte auf ihrem Antliß, es jah aus, 
al3 ſchimmerte es feucht in ihren Augen. 

„Sind Sie mir gar nicht ein wenig gut?“ fragte er leife, 

„Sch weiß es noch nicht,“ gab fie, kaum vernehmbar, zur Antwort. 

„Sie wiljen ed noch nicht?“ 

‚Nein, ic fenne Sie erft gar zu kurze Zeit“ — und die jchönen 
braunen Augen jchauten ihn an, tief und ehrlid wie die Wahrhaftigkeit 
jelbft. „Aber ih will Sie einmal etwas fragen,“ fuhr fie fort, und fie jenfte 
das Haupt. „Vorhin, entjinnen Sie fi, haben Sie mir gejagt, dab Sie — 
daß Sie es gut meinten — it dad nur jo hingeredet gewefen, wie man 
jo etwas jagt? Oder iſt's wahr gewejen?“ 

„Es war die Wahrheit,“ jagte er haftig. Ihre Hände lagen regungs— 
los in den jeinigen. 

„Die wahre, wahrhaftige Wahrheit ?“ 

„Die fautere Wahrheit,” gab er noch einmal zur Antwort. 

Ein tiefer Seufzer jchwellte ihre Brujt, und indem fie jebt langfam 
den Blick erhob und auf ihm ruhen ließ, jah e8 aus, als gewahrte fie einen 
ganz anderen Menſchen, als den, mit Dem jie bisher verfehrt hatte. Ihre 
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Augen gingen über fein Geficht, indem fie prüfend jeden einzelnen Zug in 
demjelben mujterten. 

„Sie haben fo gute Augen,“ fagte fie leife, „ich meine wirklich, Ihnen 
darf man trauen.“ 

Die eine ihrer Hände nejtelte fih langfam aus feinen umſchließenden 
Händen los, fie öffnete die Haustür. Im Treppenflur brannte fein 
Licht, eine Schwarze Finfterniß gähnte auf. Sie trat über die Schwelle, in- 
dem fie mit der anderen Hand feine Finger umjpannte; die ſtumme Be- 
wegung jchien zu jagen: „Folge mir“ — er trat Hinter ihr zur Thür 
hinein, die Pforte fiel Hinter ihnen zu. 

In der Dunfelheit, die fie umgab, fühlte er, wie fi) zwei Hände auf 
jeine Schultern legten, wie fie fi) weiter fchoben und Hinter feinem Naden 
vereinigten; er fonnte nichts ſehen, nur empfinden fonnte er, wie ihre 
junge Brujt ſich an die feine legte, wie ihr Geficht ſich neben fein Geſicht 
ſchob, jo daß ihre Wange fi) an die feine ſchmiegte. Seine Hände zitterten 
al3 fie die blühende Geſtalt umfaßten, und als ihr Bufen wogend an 
feinem Herzen auf und nieder ging, da war es ihm, al3 jet es der Wellen- 
ſchlag diejes reinen jungen Lebens, da3 unaufhaltfam in fein Dafein hinüber: 
zujtrömen begann. 

„Eins muß id Ihnen jagen,” ſprach fie, und ihre Stimme hatte einen 
tiefen bebenden Klang, „wenn’3 nicht wahr geweſen wäre, was Ste mir heut 
geiprodhen haben, daS wäre jchade geweſen, das hätte mir jchredlich weh 
gethan in meinem Herzen, denn wiſſen Sie, ich glaub’ fat, ic fünnte Ihnen 
gut Werden, recht von Herzen gut.“ 

„SH war Ihnen gut vom erjten Augenblid au, da ich Sie zuerit ge- 
fehen habe,“ eriwiderte er flüfternd, „Sie liebes, liebes Kind Sie." Er wandte 
da3 Haupt zur Seite und küßte fie auf den Mund, Sie ließ e3 wider- 
ſtandslos gefchehen. 

„Was machen Sie aus mir, was machen Ste aus mir,” jprad) ie 
hilflos ſeufzend. 

Da klappte oben im Hauſe eine Thür, ſie riß ſich von ihm los, er 
fühlte, wie ſie im Schreck erbebte. 

„Geh'n Sie heim jetzt,“ ſagte fie, ich bitt' ſchön, geh'n Sie fort.“ 
Damit wandte ſie ſich nach der Treppe. 

„Die Treppe iſt ſo dunkel,“ ſagte er, „wohnen Sie hoch?“ 

„Zwei Stiegen,“ erwiderte fie, „aber ich finde mich jchon.” 

Er zog eine Büchſe mit Wachskerzchen aus der Tajche. 

„Bitte nehmen Sie die,“ jagte er, „damit Sie nicht zu Schaden 
kommen.“ 

„So viel brauch' ich nicht,“ antwortete ſie, „das wär' ja unbeſcheiden, 
das eine genügt ſchon.“ Damit hatte ſie ein Kerzchen herausgenommen und 
an der Wand entzündet. Sie ftand am Fuße der Treppe, zu ihm zurück— 
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gewandt, plötzlich blies ſie das Licht aus und fam auf ihm zugeftürzt; er 
fing fie in feinen Armen auf. 

„Behüt' Sie Gott!“ flüterte fie, „Behüt' Sie Gott! Ihre Lippen 
Ihlofjen ihm die Augen und brannten im Kuß auf jeinen Lippen, 

„Ja und nod eins iſt, wilfen Sie, was ih Sie gern bitten möcht',“ 
raunte fie ihm zu, „aber Ste dürfen nicht über mich lachen ?* 

„Gewiß nicht,“ verjeßte er, „was iſt es denn?“ 

„Ich möchte dem Schnipperle gern ein Halsband mahen? Werden 
Sie's nicht übel aufnehmen ?“ 

Sie fah im Dunkel nicht, wie er lächelte. 

„Im Gegentheil,” fagte er, „ich werde Ahnen jehr dankbar dafür jein, 
und der Schnipp wird ſich freuen, e3 wird ihm gewiß gut fteh'n.“ 

„O ja,“ meinte jie, „Eeiden ſoll's ihn Schon, ich Hab’ mir jchon unter- 
wegs jo ausgedacht, wie es werden fol — himmelblau mit — aber nein — 
das ſoll eine Ueberraſchung fein,“ unterbrad fie fid. 

Er nahm ihre beiden feinen Hände wieder in die jeinigen und drüdte 
fie. „Darf id mir’3 denn bei Ihnen abholen?“ fragte er. 

„Isa jo,“ und fie verjanf in Gedanken; daran ſchien jie gar nit ge- 
dacht zu haben. 

„Zwei Treppen hoch?“ fuhr er leiſe fragend fort, „und dann?“ 

Sie ſchwieg — „Gradeaus,“ jagte fie endlich ganz jchnell und leiſe, 
zugleih warf fie feine Hände zurüd und ohne umzuſchauen, eilte fie, jo 
haftig jie vermochte, die Treppe hinauf. 

Er hörte ihr Kleid auf dem Flur des eriten Stockes raujchen. 

„Hildegard!“ rief er mit gedämpfter Stimme hinauf. Da beugte fich 
etwa3 über das Geländer der Treppe. „Behüt' Sie Gutt,* kam es flüfternd 
bon droben herab, „behüt' Sie Gott — Sie lieber Herr von Schnipp“ — 
dann ein Geräuſch wie eine Kußhand, ein erſticktes Geficher, — trappelnd 
verlor ji der Schall ihrer Füße auf der oberen Treppe. — 

„Da Hätten wir ja nun ein Kleines Verhältniß,“ ſagte Kurt 
von Steigendorf zu ſich felber, al3 er nad) Haus gelommen war und Licht 
angezündet hatte, 

Er war in Gedanken und zwar jo jehr, daß er nad) einiger Zeit erſt 
die Briefe gewahrte, die jeiner wartend auf dem Tiſche lagen. Es waren 
ihrer zwei, der eine von dem Necht3anwalt, bei dem er ſeit einem halben 
Sahre gearbeitet hatte. Der Juſtizrath überjandte ihm das Zeugniß über 
feine nunmehr abgejchloffene Thätigkeitt bei ihm, daſſelbe war in den 
Ihmeichelhafteiten Formen abgefaht; Kurt von GSteigendorf galt für einen 
ſehr tüchtigen jungen Juriſten. Seine Neferendariatsthätigfeit war damit 
beendigt, er fonnte daran gehen, ji zum Aſſeſſor-Examen vorzubereiten. 

Die Schrift auf dem zweiten Briefe war von einer unbelannten Hand; 
als er ihn öffnete, fand er, daß er von dem Banquier Großberger kam, der 
ihn zu dem Feſte einlud, das er zur Eröffnung und Einweihung jeines 
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neuen Hauſes geben wollte. Bon diefem Haufe, welche der Genannte fich 
in der Behrenjtraße gebaut hatte, ſprach man feit einem Bierteljahre in 
Berlin; es jollte an Pracht der Ausstattung und Einrichtung alles Da- 
gewejene übertreffen. 

Großberger war eine Finanz-Capacität erften Ranges und hatte eine 
Hand wie König Midas, von dem befanntlid) die Sage erzählt, daß er Alles, 
was er berührte, in Gold verwandelte Er jtand an der Spibe einer großen 
Actien-Gejellichaft, und man ſprach von weiteren bedeutenden Unternehmungen, 
die er demnächſt in's Leben zu rufen gedachte. Kopfichüttelnd betrachtete 
Kurt Steigendorf den Brief. Er konnte ſich nicht recht erflären, wodurd er 
fi den Vorzug erworben Hatte, zu diejem Feſte eingeladen zu werden; er 
hatte im Haufe des Banquiers noch niemals Beſuch gemadt. Allerdings 
war er ihm zu wiederholten Malen im Bureau des Juſtizraths begegnet 
und diejer hatte niemals unterlaffen, ihn Herrn Großberger al3 einen jungen 
Mann vorzujtellen, dem eine bedeutende jurijtiiche Zukunft bevorjtände. Herr 
Sroßberger war jedesmal jehr entgegenfommend zu ihm gewejen und Hutte 
nie unterlajjen, feine Hand in jeinen fetten Händen zu jchütteln. 

„Wir kommen zujammen, junger Mann,“ pflegte er in orafelhaften 
Tone hinzuzufügen, „wir fommen zufammen; dem Juriften gehört die Welt; 
wenn mein neues Haus fertig tt, bejuchen Sie mid), wird mid) freuen, Sie 
bei mir zu fehen; mein chätel wird Ihnen gefallen.“ Dabei klopfte er ihn 
auf die Schulter, indem er ſich im Stillen über die von ihm gefundene Be- 
zeichnung „chätel“ freute. 

Kurt Steigendorf wußte recht gut was Großberger damit jagen wollte, 
daß dem Juriſten die Welt gehörte. Damald war das Zeugniß über da3 
beſtandene Aſſeſſor-Examen ein Werthpapier; e8 verlieh dem glücklichen In— 
haber die Anwartichaft auf eine Fülle von Lebensjtellungen, zwijchen denen 
er zu wählen hatte. Der Staat brauchte Richter an jeinen Gerichten, Die 
Verwaltungskörper ergänzten ihren Bedarf am Arbeitskräften Lediglich aus 
den Aijefforen der Juſtiz. Dem Staate gegenüber aber jtanden die großen 
Unternehmungen des Privat-Eapital3, welche damal3 wie Pilze aus dem 
Boden ſchoſſen. Sie brauchten juridiich gebildete Männer zur Leitung ihrer 
Geſchäfte. Auch fie ſtreckten ihre Hände nach den Aſſeſſoren aus, und diefe Hände 
waren joviel ſchwerer vergoldet als die des Staats, daß ſie ſich häufig als 
die jtärferen Magnete erwieſen. 

Das Eraminationsgebüude war gewifjermaßen die Ajjefforen-Börje und 
wenn Die jungen Leute, mit der Strangulationsmarfe de Eramens, der 
weißen Halsbinde, angethan, aus dem feurigen Ofen der Prüfung heraus 
auf die Straße traten, jo brauchten fie ich eigentlich) nur danad) umzujehen, an 
wen jie jih am zweckmäßigſten „verkaufen“ ſollten. 

Der Kaufpreis, der geboten wurde, war in den meiiten Fällen ein 
ganz ungeheuerer, und jo geſchah es, daß junge Männer, die aus bejchei: 
denen, oft fogar ärmlichen Verhältniffen hervorgegangen waren und in ſolchen 
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gelebt Hatten, plöglih zu Einnahmen gelangten, die im Verhältniß 
zu ihren bisherigen fürftlihe genannt twerden mußten. 

Alle diefe Gedanken gingen Kurt Steigendorf duch den Kopf, ald er 
jest finnend auf die beiden Briefe fchaute, die auf dem Tijche nebeneinander 
fügen, als wären es der Juſtizrath und der Banquier jelbjt, die ji) ver: 
ftändnißinnig anblidten. 

Das Eramen bot für ihn feine Schwierigfeit; es war nur eine Frage 
der Zeit, wann er e3 machte, und ein halbes Jahr durfte als äußerſter 
Termin gelten. Noch ein halbes Jahr alfo — und dann — 

Unwillfürlih jtand er auf und wie von einer gewifien Unruhe er: 
griffen, ging er auf und ab. Bald aber jebte er fich wieder, dad Zimmer 
war für jolde Spaziergänge zu eng. Er jah ſich um und bemerkte, daß 
e3 eigentlich ein ziemlich einfaches, beinah Ddürftiges Zimmer war. Schon 
jeit Jahren wohnte er darin und hatte e8 noch nie bemerkt; feine Bedürf— 
nifje waren dieſelben geblieben, wie fie während feiner Studentenzeit ge- 
weſen waren, obſchon feine in der Provinz lebenden Eltern es ihrem einzigen 
Sohne an nichts hatten fehlen laſſen. Aber was hatte er viel gebraucht? 
Heute zum erjten Male fam ihm der Gedanke, da man ſich eine größere 
Wohnung beihaffen, daß man fich diefelde mit Glanz einrichten könne und 
daß es fi angenehm in einer ſolchen Wohnung leben laſſen müßte Ind 
das Ulles vermöge der eigenen Begabung und Kraft; e3 bereitete ihm ein be- 
hagliches Gefühl, fih in den Gedanken zu verjenfen. 

Und während jo die erjten Träume von fünftigem Erringen, Beſitzen 
und Genießen gleich einem jchweren narkotiſchen Dufte in den Tiefen 
jeiner Seele aufitiegen, war es ihm, als wehte durch den beraujchenden 
Dunft plößlich der fjühe Duft einer friſchen Waldblume, und über Groß— 
bergerd gemäftete8 Organ drang eine Stimme an jein Ohr, dem Zwitichern 
eines Vogels ähnlih: „Behüt! Ste Gott, Sie lieber Herr von Schnipp,” 
und das holde Gejchöpf, das heute jo plößlih in jeinen Lebensweg getreten 
war, jtand vor ihm da in al’ feiner Unſchuld, Lieblichkeit und Schalfhaftig- 
feit. Unwillkürlich mußte er läheln; er hatte ſich joeben im Geiſte als 
Syndicus irgend einer großen Actien-Gejellihaft gejehen, mit feierlicher 
Miene hinter irgend einem mächtigen Schreibtijche in einem mächtigen Ge— 
ſchäftsſaale Rechtsgutachten von fi) gebend, und wie malte jein Bild ſich 
in der Seele diejes Mädchens! Sie hatte gar nicht für nöthig befunden zu 
fragen, was er fet, für fie war er der „Herr von Schnipp“, nicht? weiter — 
ja freilich, etiwas noch dazu, der „Liebe“ Herr von Schnipp. 

Er rief den Hund zu fi) heran und ließ ihn an feinem Suite empor- 
Ipringen, er fegte die Hand auf jein Köpfchen und dachte an die Kleine 
Hand, die vorher an diefer Stelle gelegen hatte und plöglih fam ihm ein 
ganz jonderbarer Einfall: 

Wenn er das Eramen gemacht hatte, jo konnte er, falls er jonit wollte 
und fi dem Staate zur Verfügung jtellte, innerhalb weniger Tage ange= 
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ftellter Richter jein. Man’ ſchickte ihn dann vorausfichtlih nad irgend 
einem Hleineren Orte in der Provinz und da fonnte er von feinem Gehalte 
und dem, was er von Haufe aus beſaß, recht gut einen Hausitand begründen, 
eine Frau heimführen, und dieje Frau war? — „Hildegard,“ ſprach er halb— 
faut in Gedanken vor ich hin. 

Wie er fie vor fih jah in dem Augenblick, ſo deutlich, jo fieblich ver: 
(odend in dem weißen Brautfleide, da3 feine Phantaſie ihr bereit3 ange 
zogen Hatte; wie fie jih an ihn ſchmiegte, jo ſüß, jo dicht, daß der Braut: 
franz fich verichob und der Schleier ſich zerfnitterte und wie fie, als er jie 
darauf aufmerffam machte, jo kindlich jagte: „ES thut ja nix, Du Lieber, 
(iceber Mann Du!” Wie fie mit ihm zur Trauung fuhr und wie fie den 
Heinen zartbeihuhten Fuß jo lächelnd und zögernd auf die NRofenbfätter 
jebte, mit denen man ihren Weg vom Wagen bi3 zur Kirche betreut hatte, 
und wie fie ganz heimlich ſich umſah, ob auch das Schnipperle nicht ab- 
handen gekommen jei, daS binterdrein gelaufen war — er lachte laut für 
fih auf — wahrhaftig, fie würde im Stande fein zu bitten, daß der Schnipp 
mit in die Kirche dürfte, um der Trauung beizumohnen. 

Und wie er dann mit ihr leben würde, mit dem Holden Kinde Süd— 
deutichlands in dem fernen norbdeutichen Städtchen. Wie fie miteinander 
jpazieren gehen würden in der hübjchen Umgebung ihres Wohnorts, nicht 
mehr befungen wie heut, jondern glücklich, liebend und geliebt; er täglich 
neu jeinen Entſchluß jegnend, der ihn mit raſchem Griffe dieje schöne Feld— 
biume an feinem Wege Hatte pflüden laſſen, fie täglich) dankbarer dem 
theuren Mann, der es nicht verjchmäht Hatte, ſich von der Höhe feiner 
Bildung zu ihm, dem armen Keinen Mädchen, herabzubeugen. 

Kurt Steigendorf jtand auf und ging an den Schreibtiih, um Herrn 
Großberger danfend auf feine Einladung abzujchreiben. Als er jedoch den 
Grund mittheilen wollte, der ihn zu kommen verhinderte, ftodte er. Krank— 
beit mochte er nicht vorihüben, Gejchäftsüberbürdung fonnte er nicht an- 
geben, das hätte Großberger nicht geglaubt, was follte er jagen? Er riß 
den Briefbogen entzwei, und dem nächſten ging e3 nicht bejjer. 

Er fing an ſich zu ärgern, daß er über einer ſolchen Lappalie wie 
dieje paar Zeilen jih den Kopf zerbrechen mußte und er merkte, daß es 
ſchwerer ift drei Zeilen zu jchreiben, mit denen man etwas verjchweigen, 
als zehn Zeilen, mit denen man etwas jagen will. Es wäre ihm unan- 
genehm gewejen, wenn Herr Großberger ihn nah jeinen Zufunftsplänen 
befragt und er ihm hätte jagen müfjen, daß er als Ktreisrichter in irgend 
ein Landjtädtchen zu gehen beabſichtige. Er wollte das erjtaunte Gejicht 
nicht jehen, welches Herr Großberger als Antwort auf diefe Eröffnung 
zeigen würde; es wäre ihm peinlich gewejen, wenn er mit Borftellungen 
bejtürmt worden wäre — und das Ulles fonnte er doch eben Herrn Groß— 
berger nicht jagen, und jo fam es, daß aud) der dritte Briefbogen zerrijjen 
in den Papierkorb flog. 

2* 
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„Morgen werde ich ihm jchreiben,‘‘ entjchied er endlih und damit 
erhob er fich, um den Abend am Stammtisch mit feinen Collegen zuzubringen. 

Als er ziemlich ſpät nah Mitternaht in feine Wohnung zuriidgefehrt 
war und Licht gemacht hatte, ſetzte er fi noch einmal an den Schreib: 
tisch und jchrieb an Herrn Grofberger einen Brief, in welchem er beijen 
Einladung mit verbindlihem Danfe annahm. 

Dann blieb er nod) ein Weilchen, über ſich jelbjt den Kopf jchüttelnd, 
am Schreibtiſche ſitzen. 

War er das wirklich ſelbſt geweſen, der vorhin, die Feder zerdrückend 
und Bogen nach Bogen zerreißend, an dieſer Stelle geſeſſen hatte? Er, 
der luſtige Kurt von Steigendorf, der denn doch ſo manches Mädchen ſchon 
geküßt, ſo manches kleine Verhältniß ſchon gehabt hatte, plötzlich verwandelt 
in einen ſentimentalen Schwärmer? Welch ein Glück, daß er ſich noch 
unter vernünftige Menſchen begeben hatte und daß ihm dabei ſein „Rappel“ 
vergangen tar. 

Durch den Freund, mit dem er heut Nadmittag vor dem Potsdamer 
Thore zufammengewejen war, hatte ji) unter den Collegen jo etwas ver: 
breitet, daB Kurt Steigendorf wieder einmal irgendwo den „Anschluß“ 
gefunden hätte. Er widerſprach nicht geradezu, aber er erzählte auch natür- 
ih nidht3 von Allem, was ſich zwischen ihm und dem Mädchen begeben 
hatte, denn er fühlte ganz deutlih, daß er mit feiner Erzählung die um- 
geheuerjte Heiterkeit des Biertijches hervorgerufen haben würde. Und als 
er beim dritten Glaſe war, fam er ji) ſelbſt mit feinen Gedanfen von 
vorher unglaublich lächerlich vor. 

Eine fleine Pußmaderin, die er an einem Sonntag Nahmittag in 
einem Kaffee-Garten fennen gelernt hatte! und mit der fi) am anderen 
Tage verheirathen! Würde es auf der Welt einen Menſchen gegeben haben, 
der da3 nicht eine tolle Verrüdtheit genannt hätte? Was jeine Eltern für 
ein Geſicht dazu machen würden, davon ganz zu geichweigen; aber dus 
Mädchen jelbjt würde über den Gedanken gelacht haben. Sie, eine preußische 
Frau Kreisrichter — das würde ihr ſchön langweilig gemwejen jein! Wer 
jagte ihm außerdem, we Geiltes Kind das Mädchen eigentlich war? Was 
wußte er weiter von ihr, als daß jie ein hübſches Geſicht hatte und niedlich 
ſüddeutſch ſprach — und darauf hin heirathen! Sollte man es für möglid) 
haften, auf was für tolle Einfälle der Menſch gerathen kann? 

Sp ernüchtert fegte er jich zu Bett, und in diefer Stimmung erhob 
er fih am anderen Morgen. 

Die Vorgänge des geftrigen Tages ftanden halb verblaßt vor jeiner 
Seele und er beichloß, die Sache mit einem energiihen Riß zu Ende zu 
bringen, er wollte das Mädchen nicht mehr jehen. Mochte ſie ihn mit dem 
Halsbande, das ſie für Schnipp arbeiten wollte, erwarten, er wollte es nicht 
abholen. Sie würde fich vielleicht ein paar Tage lang ein wenig grämen, 
dann würde jie ihn vergeijen, und jo war Alles gut. 
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Seht war das Eramen zu machen und daran jollte ohne Weiteres ge- 
gangen werden. Nod an demjelben Vormittag machte er ſich darum nad) 
dem Stammergericht auf den Weg, um fich den Urlaub für die nothivendigen 
Arbeiten zu Dolen. 

Als er von dort zurückkehrte und müſſig durch die Straßen jchlenderte, 
gerieth er in die Sägerftraße, und dabei fiel ihm ein, daß das Putzfeder— 
geihäft, in dem ſie arbeitete, in der Nägerjtraße liegen ſollte. Uumillfürlich 
mujterte er die Schaufenjter und richtig, nicht weit von der Ede der Ober- 
wallftraße entdedte er einen jehr eleganten Laden, in dem künstliche Blumen, 
Putzfedern und alle möglichen anderen Schmudgegenitände für Damen aus- 
fagen. Sie hatte ihm den Namen ihres Gefchäftes nicht genannt — vb 
dies ihr Laden fein mochte? Sollte er einmal zuſehen? Folgeridhtiger wäre 
e3 wohl eigentlid gewefen, e3 nicht zu thun — aber ad) was — Bhilifterei! 
Und damit war er bereit eingetreten. Es wurde ihm ſchwer, jeine Be- 
fangenheit zu bemeijtern, al3 er den etwas erjtaunten Blick wahrnahm, mit 
dem ihn die Hinter dem Kaſſenpult fißende Dame mujterte; ob jie es ihm 
anjehen mochte, daß er weniger nad) fünftlihen als nad natürlichen Blumen 
juchte? 

Hinter dem Ladentiihe, dem Eingange gegenüber, auf eine Papp- 
ſchachtel mit nachgemachten Veilchen ji hHerabbeugend, war ein blondes 
Lockengewirr jihtbar; jetzt richtete fich dafjelbe auf, und eine lodernde Gluth 
flammte unter den Loden auf — fie war es. 

Mit der Faſſung jedoh, die Frauen in jolchen Fällen ja jo weit mehr 
zu Gebote fteht als Männern, erhob die ſich anjcheinend unbefangen und 
erfundigte jih nad) jeinem Begehren. 

„DO — er — er wünjdte — einige fünftlihe Blumen zu ſehen.“ 

„Schön, fie würde ihm jogleih eine Auswahl vorlegen.“ 

Schnell wandte jie ih um, es ſchien ihr lieb zu fein, daß fie einen 
Augenblid jenen Augen auswerhen konnte — und fing an, unter den 
Schadteln, welche hoch bis an die Dede hinauf in den Schränfen ftanden, 
zu framen. Sie wandte ihm dem Rüden zu, er hatte Muße, ihre reizende 
Geftalt zu betrachten, deren blühende Umrifje fi unter dem Sommerkfeide 
von leicht gewebtem Stoffe abzeichneten. Indem jie an den Schränfen 
emporlangte, fielen die weiten Aermel des Kleides bis über die Ellbogen 
zurüf, und die weißen nadten Arme wurden fidhtbar. 

Er dachte daran, wie diefe Arme ihn gejtern umſchlungen hatten — 

Endlich jeßte fie ihre Schadteln auf den Tiſch, und nun ftanden fie 
ſich Beide gegenüber. Er verſuchte, einen Blick von ihr zu erhafchen, aber 
fie hielt die Augen geſenkt, als wenn fie nur an das Geſchäft dächte. Aber 
er ſah ihre Bruft fih Heben und ſenken und fühlte, wie das arme Kind 
fit. Sie war jedoch gar zu reizend in ihrer jtummen Bein anzufehen, als 
daß er fi hätte entichließen fünnen, die Quälerei zu enden. 

Ich möchte mic für Veilchen entjcheiden,“ meinte er. 
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Sie nahm eine Guirlande davon auf, er legte feinerjeitd die Hand 
daran, und unter den Blumen berührten feine Fingerjpigen ihre warme 
feine Hand. 

Sie ſeufzte beinah hörbar auf, und ein veritohlenes Lächeln huſchte 
über ihr glühendes Geſicht. 

„Möchten Sie mir nicht den Gefallen thun, die Blumen einmal in 
Ihrem Haare zu probiren ?* fuhr er graufam fort, „die Haare, für die fie 
bejtimmt find, jehen den Ihrigen zum Verwechſeln ähnlich.“ 

„ah — wirklich?“ Ihre weißen Zähne faßten die Unterlippe — ſie 
fonnte e8 wahrlid faum mehr ertragen, was der [oje Schaff ihr anthat — 
dann drehte fie ſich nach dem Spiegel umt, der gerade hinter ihr jich befand, 
und begann die Veilchen in ihr Haar zu nejteln. Er trat jo, daß er ihr 
Geficht im Spiegel erhafchen konnte, und mit ihrem Spiegelbilde begann er 
ſich zu unterhalten. 

Sie wollte böje fein, das jah man ihr wohl an, recht, recht böſe — 
aber wenn nur dad Lachen nicht gewejen wäre, das ihr fait die Kehle 
jprengen wollte! Wenn er nur nicht jo lieb und nett bei alledem geweſen 
wäre, der böje, böje Menſch! 

Jetzt wandte fie das blumengeſchmückte Haupt zu ihm herum. 

„D wie wunderhübſch!“ brach er, von unwillkürlicher Bewunderung er: 
griffen, jo laut Heraus, daß auch die Kafjirerin aufmerffam wurde. Sie 
trat herzu. 

„Es macht ſich qut, recht gut,“ ſagte fte, indem jie mit wohlwollender 
Hand noch ein wenig an den Veilchen rückte. Und jo, die Hände in— 
einander gelegt, ganz erglühend in holder Scham, jtand Hildegard nun 
da, und da jie fich jebt micht mehr den Zwang der Heimlichkeit auf: 
zuerlegen brauchte, hob fie das Antlig empor und fchaute ihn an. Aus 
ihren Augen brad ein Strom des Lichtes, und ihr glüdjelig lächelndes 
Antlitz Sprach zu ihm in ftummer jchöner Sprade: „Ich liebe Did.“ 

„Morgen Nachmittag hole ich mir das Halsband für Schnipp bei ihr 
ab“ — das war der Entihluß, mit dem Kurt Steigendorf den Laden ver: 
ließ. Der Vorſatz, mit dem er gefommen, war vergefjen, verblaßt wie ein 
elendes Nachtlicht, das man zur Seite ftellt, wenn die Sonne aufgegangen iſt. 

„Sold ein hinreißendes Gejhöpf fein nennen zu dürfen, und es dahin 
geben, ohne Noth, blos einer jentimentalen Schrulle zu Liebe?“ Ra, wenn 
das die Collegen und die Welt erfahren hätten, jo würde er etwas zu hören 
befommen haben, was noch häßlicher Hang als der Vorwurf der Tollheit; 
einen jammervollen Bhilifter würde man ihn genannt haben, und dag mit 
Recht. 

Freilich, es zuckte ihm durch den Kopf, was ſchließlich aus all' dem 
werden ſollte? Aber — ach was — die einfältige Sentimentalität ſollte 
ihn nicht wieder um ſeine Freude betrügen! Muß man denn gleich an das 
Heirathen denken, weil man liebt? Sit nicht die Ehe gewiſſermaßen eine 
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Penſionsanſtalt für die in Ruheſtand geſetzte Liebe? Und junge friſche Liebe 
ſollte ſo von vornherein für ihr Altentheil beſorgt ſein? War er denn der 
Erſte und Einzige, der ein liebes holdes Geſchöpf in die Arme geſchloſſen, 
auf dem Schoße gewiegt hatte, um ſpäter, wenn der Ernſt des Lebens heran— 
fam, eine Andere zu heiraten? Und da3 Mädchen jelbft — wollte und 
verlangte e3 denn etwa, daß er fie heirathe? Kein Gedanke! jie war jung, 
er war jung, lieben wollte fie ihn und von ihm wiedergefiebt jein — und 
das follte jie haben, reihlich, üppig, mit aller Fülle und allem Genuß, denn 
er liebte fie, o wahr und wahrhaftig, er liebte jie! 

Das Herz ſchlug ihm bis in den Hals, als Kurt Steigendorf am 
nädjten Tage, zur Stunde, da die Geſchäfte geſchloſſen waren, etwa um acht 
Uhr Abends, die zwei Treppen in der Kronenſtraße hinaufftieg. „Die Thür 
gradeaus,” hatte fie gefagt — in der Mitte der Flurwand befand fich eine 
Thür — er klopfte feife an. Es verging einige Zeit, er klopfte noch ein- 
mal, etwas jtärfer. Im Innern der Pforte entjtand ein Hlappern; die Doppel- 
thür — er hörte, daß es eine folhe war — wurde nach innen geöffnet, 
dann griff eine Hand an den Wiegel der Außenpforte, und im nächſten 
Augenblide zudte es durch jein Herz; — ein blonder Lodenfopf jtredte ſich 
fragend aus der haldgeöffneten Thürjpalte. 

Mit einem abgebrocdhenen Schrei ließ ſie den Riegel fahren, al3 jie ihn 
erfannte, und flüchtete in das Zimmer zurüd. Die Thür aber war offen 
geblieben, behutſam trat er über die Schwelle, indem er feife Hinter jich ſchloß; 
zwiſchen jeinen Beinen jchlüpfte Schnipp in dad Gemad. Soweit fie fonnte, 
bis an die der Thür gegenüberliegende Fenſterwand war Hildegard geflohen, 
und dort jaß fie, auf einen Stuhl gefunfen, das Gejicht in beiden Händen 
vergraben, ein Bild der bitterlihen Berwirrung und Angſt. Kurt 
Steigendorf war unmittelbar an der Thür ftehen geblieben; auc er wagte 
nicht zu jprechen, jein Athemholen ſelbſt jchien ihm zu laut. 

Er blickte umher, ſcheu, als wenn er fih an unerlaubtem Orte 
befände. 

Die Ausftattung des Naumes war die allerbefcheidenjte; ein Sopha 
mit einem Tiſch davor, an der gegenüberliegenden Wand ein großer Koffer 
und neben diejem ein einfacher Schranf. Ein paar Stühle und in der 
Ede links ein weiß zugededtes Bett. Als einzigen Schmuck gewahrte er 
auf dem Tiiche vor dem Sopha ein Gefäß mit frifchen Roſen und über 
dem Bette, von einem Immortellenkranz umgeben, ein Madonnenbild. 

Welch' tiefe Anjpruchslofigfeit in dem Allen und in diejer Anſpruchs— 
loſigkeit welche Keufchheit! Ein Zimmer, das für feines Fremden Augen 
bejtimmt war! Und in dieſem Allerheiligiten des jungfräulichen Weibes 
ſtand nun er, der fremde Mann, der Eindringling. 

Seine Augen gingen noch einmal zu dem Madonnenbilde zurüd; es 
war ein werthlofer Stahljtih, „Ora pro nobis“ ftand darunter. „Bitte 
für und“ — er hatte diefe Worte auf manchem katholiſchen Heiligenbilde 


22 — Ernft von Wildenbrud in Berlin — 


gelefen — wie fam es, daß fie jeßt einen jo ganz bejonderen Eindrud auf 
ihn machten? Er überlegte, und plößlid war es ihm, als träte die Seele 
des Mädchens, dieje jchlichte reine Seele, verförpert vor ihn, als kniete fir 
vor ihm nieder, ihn mit angjtvollen Kinderaugen anblidend, al3 höbe fie 
die gefalteten Hände zu ihm empor umd fpräde: „Bitte! bitte! bitte! Was 
bat jie, wa3 erflehte fie von ihm? Wußte er es nicht? Ahnte er es 
nit? Vielleicht doc, denn es überfam ihn plößlih wie das ſchwere Ge- 
fühl der Schuld und ein tiefes Mitleid ergriff ihn mit dem armen Gejchöpf, 
da3 zitternd und ſchamvoll dort drüben vor ihm ſaß. 

Er trat auf fie zu, kniete an ihrem Stuhle nieder und verſuchte von 
unten auf in ihr Gejicht zu blicken. 

„Hildegard,“ ſagte er und man hörte diefem Tone an, daß er aus 
einem guten Herzen fam — „Hildegard, iſt es Dir fo gar nicht ein wenig 
recht, daß ich zu Dir gefommen bin?“ 

Sie antwortete nicht, aber fie beugte ſich zu ihm herab, verbarg ihr 
Gefiht an jeinem Halje und weinte. 

Schweigend hielt er fie in feinen Armen. 

Da ertönte ein leichtes Geklapper und Meijter Schnipp, der nun ein- 
mal vom Scidjal bejtimmt zu fein ſchien, den Vermittler zwijchen Beiden 
zu jpielen, zog die Aufmerkjamfeit auf ih. Er ſah, daß er fih in ge 
ſchloſſenem Naume befand und begriff die Nüdfichtslofigkeit nicht, daß man 
ihn nicht von feinem Maulkorb befreite. Won dem Inſtinete geleitet, welcher 
Hunden jagt, daß fie bei rauen durch Betteln Leichter etwas erreichen als 
bei Männern, jprang er daher an feiner Freundin empor und fing an, feinen 
vom Maulkorb beläjtigten Kopf auf ihrem Schoße zu reiben. 

Unter Thränen lächelnd, wandte fie ſich mach ihren feinen Lieblinge 
um und hakte ihm den Maulforb ab, dann Hob fie ihn auf ihren Schoß 
und jtreihelte ihn und küßte feinen Kopf. 

Kurt Steigendorf hatte einen in Seidenpapier gehüllten Gegenitand 
aus der Brufttafche gezogen und hielt ihr denjelben lächelnd Hin. 

„Kennft Du das?" fragte er. Sie widelte das Päckchen auf — es 
waren die Veilhen von geitern. Sie wiegte lächelnd das Haupt. 

„Das Hab’ ih mir geſtern bald gedacht,“ fagte fie, „Du Schlimmer 
Du, wie Haft Du mir zugefebt.” Sie wollte ihn vorwurfsvoll anjehen, 
aber indem ihre Augen fih in die feinigen tauchten, ging aller Vorwurf 
in tiefer, jeliger Liebesfreude unter. In plößlicher faſſungsloſer Hingebung 
janf fie an jeine Bruft. 

„O Du mein — wie bin ih Dir gut,“ fagte fie, „Du lieber, Lieber 
Mann Du!“ 

Dann fprang fie auf. 

„Nun get? Sch joll jie doch wohl wieder in’3 Haar jteden?“ fragte 
fie; und al3 er es bejahte, hüpfte fie vor den Spiegel, der zwiſchen den 
Senftern an der Wand hing. Er war hinter fie getreten, und während ihre 
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beiden Hände droben am Haupte beichäftigt waren, umfing er jie mit 
feinen Urmen und zog fie rücklings an fein Herz. 

Sie fträubte jich, aber er nidte ihr lächelnd, Verſöhnung heiſchend, im 
Spiegel zu, jeine Lippen flammten auf ihren Wangen, auf ihrem Halſe, 
fie fühlte ihren Leib an den jeinen gepreßt, und in die Küſſe, mit denen 
num auch fie ihm Stirn und Mund bededte, miſchte jich eine Gluth, die 
vorher nicht auf ihren Lippen gewejen war, 

„Seht aber das Halsband,“ rief jie, indem fie ſich freimachte, „das 
Halsband für den Schnipp!" Sie ſchlug den Dedel des Koffer! zurüd, 
griff in denjelben hinein und hielt triumphirend ein blaues, mit Silberperlen 
geitidtes Band empor. 

„Da Schau her,“ rief fie, „iſt's hübjch?“ 

Er nahm es in die Hand. „Ich bin Schnipp,“ las er, zierlich mit 
Perlchen darauf gejtidt. „Und da unten in der Ede,“ jagte er, „da fteht 
ja noch etwas? Gemidmet von 9. 9." Er brach in laute Laden aus. 

„Aber das iſt ja veizend!” rief er. Sie ftand ganz verſchämt. „Ge— 
fällt’ 3 Div?” fragte fie. 

„O Du Heine Rünftlerin,“ erwiderte er, „das mußt Du dem Schnipp 
gleich jelder umbinden. Hier Schnipp, komm her!” Er jeßte ſich auf den 
Stuhl und ließ den Hund auf jeine Kniee Springen, während Hildegard ſich 
zur Erde fauerte, um ihm das Band um den Hals zu küpfen. Zunächſt 
machte Schnipp ein Geficht, al3 wenn er jagen wollte: „Was joll denn da— 
raus werden?“ Dann wurde ihm die Sache unbequem und ex jprang zu 
Boden. Sie griff nad) ihm, um ihn feitzuhalten, der Hund glaubte, daß 
fie mit ihm spielen wolle und fuhr blaffend um ſie herum; bei den ver: 
geblihen Verſuchen, ihn zu erhajchen, ſank fie zur Erde und jo, das Haupt 
auf den Arm gebettet, lachend, daß ihr die Thränen über die Wangen 
liefen, lag ſie auf der Diele. 

Kurt Steigendorf blidte auf fie herab; er jah ihr blumendurch— 
flochtene3 Haar, ihren wogenden Bufen, ihre Heinen, mit zierlihen Morgen: 
ſchuhen befleideten Füße; in ihrer Aufgelöſtheit erſchien jie ihm wie eine 
trunfene Bachantin, und ein Strom wilden verlangenden Blutes ſchoß ihm 
zum Herzen empor. 

„Komm,“ ſagte er, indem er mit beiden Armen zu ihr hinuntergriff 
und fie emporhob. Seine Stimme hatte einen heiferen unterdrüdten Klang. 
Schnipp wurde noch einmal herangerufen, er hielt ihn feft und nun ging das 
Umlegen des Halsbandes ohne Anjtoß vor ſich. 

„set ſchau' ihn an,“ jagte fie, indem fie, am Boden ſitzend, das Haupt 
zurüdgebeugt, jo daß es fein nie berührte, den Hund emporhob, „gefällt 
Dir das Humdel jet?“ 

In der That jah das Thierchen allerliebit aus, man konnte feinen ge— 
ihmadvolleren Putz für dafjelbe erfinnen. 
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„Sa,“ ſagte er, indem er jie emporzog umd auf jeinen Schoß jeßte, 
„daS Werk Deiner Hände gefällt mir, wie Deine Hände jelbjt mir gefallen, 
wie Alles an Dir mir gefällt, wie Du jelbjt mir gefällft.” Er drückte ihre 
Hände, er hob fie an feine Lippen, er preßte ihre Geftalt in feine Arme, 
und in all’ diefen Bewegungen war eine heiße, verzehrende Gluth. 

Anfänglich ließ fie ihn gewähren, denn das Lachen vorhin hatte jie 
ganz erichöpft, dann wehrte jie jeinen ungejtümen Bänden. 

„Nicht jo,“ flüfterte fie, „o nicht doch jo — fich” doch, wie die Mutter 
Gottes uns zujchaut.“ 

„Ber?“ fragte er überrafcht. 

„Dort, die Mutter Gottes,“ und jie nidte mit dem Kopje nad) dem 
Madonnenbilde Hin. Seine Augen folgten der Nichtung, die fie angab. 

„Sieh nur, wie ernſt jie ausjchaut,“ fuhr fie fort, und fie dämpfte den 
Zon, al3 wenn das Bild fie hören und verjtehen könnte. Kurt Steigendorf 
ſchwieg und blickte fie von der Seite an. 

„au ſollſt mir Eins jagen,“ Hub ſie nad) einer Pauſe an, „Du bift ein 
Berliner, alfo biſt Du auch ein Protejtant, nicht wahr?“ 

„Allerdings,“ erwiderte er, „warum fragit Du?“ 

„Iſt's wahr, dag Ihr feine Mutter Gottes habt, Ihr Protejtanten ?“ 

„sa, das iſt wahr,“ jagte er. Sie blidte ihm in das Geſicht. 

„Ach wie ſchrecklich das ſein muß?“ 

Er wollte lächeln, aber als er ihr ernſtes Geſicht erblickte, zog ſein 
Lächeln ſich zurück. 

„Wenn ich dächte, daß ich ohne Mutter Gottes leben ſollte,“ ſprach ſie 
wie in Gedanken vor ſich hin, „ich wüßte gar nicht, wie ich das anfangen 
jollte“ Er ſchwieg. 

„Denn ſiehſt Du,“ fuhr fie fort, „ich hab’ feine Menfchenjeele, aber 
die Mutter Gottes ijt bei mir, mit ihr jvreche ich alle Abende und erzäh’e 
ihr Alles.“ 

Ihr Blick Hing mit fonderbar jtarrem Ausdrud an dem Bilde, jie 
nejtelte jich tiefer in jeinen umfchlingenden Arm, beinah als wenn fie Furcht 
empfände. 

„ber die da ſieht auch gar jo jtreng aus,” jagte fie, „beinah bös — 
findeft Du es nicht?“ 

Er vermochte noch immer fein Wort zu ermwidern. Sie drüdte das 
Haupt an jeinen Hals. 

„Weißt,“ jagte fie, „wenn Du — wenn Du bei mir bijt, werd’ ich ein 
Tuch über fie hängen, ich meine, ſie ſieht's nicht gerne? Denn bon ber 
Liebe — ich meine, jo wie wir uns lieb haben, Du und id — da weiß 
jie doch eigentlich nichts davon? Dazu iſt jie doch viel zu fromm? Und 
dann, der heilige Zojeph, ja num ja, es ift wohl ein heiliger Mann, aber 
fo alt, gar fo alt — gelt?“ 
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Kurt Steigendorf gab feine Antwort; in lautlojem Staunen blidte 
er das jonderbar liebliche Weſen an, das er im Arme hielt, und laufchte 
ihrem Mumde, der ihm plaudernd den Einblid in ein Seelenleben erſchloß, 
wie ihm noch feins begegnet war. 

„Wie merkwürdig,“ das war Alles, was er empfand, „wie merfwürdig!” 
ThHorheit und unbewußte Weisheit durcheinander in ſüßem Geſchwätz, tie 
das Rieſeln einer Duelle aus dunflem duftendem Mooſe hervor. 

„Siehit Du Bilder gern?” fragte er. 

„Sa, gern — damal3 als fie einmal in Münden geweſen ei, da 
hätte jie Bilder gejehen, die wären prachtvoll gewejen und hätten ihr jehr 
gefallen.“ 

„Dann wollen wir einmal zufanmen in das Mufeum gehen — willſt 
Du?" Sie nidte. 

„ob jie gern in's Theater ginge?” fragte er weiter. 

Sie zudte auf und fahte feine Hand mit beiden Händen. 

„O, das Theater! ja, da möchte jie gern, gern einmal hinein!“ 

„Ob fie lieber ein Luſtſpiel ſähe?“ forichte er weiter, 

„Ah nein — das möchte fie nicht; etwas Ernftes müßte es jein, etwas 
fo recht Erhabenes, und womöglich in Verjen! Ein Hein wenig traurig dürfte 
es auch ſchon fein, o ja, daß man tüchtig dabet weinen fünnte, aber lieben 
müßten jie fih in dem Stüd, fo recht natürlich lieben, daß man jo von 
Herzen dran glauben könnte, und jo feſt müßten fie an einander bangen, 
daß man jo recht ein Gefühl befäme, wie die ganze Welt um fie herum 
zerbrechen fünnte und e3 ihnen doch nichts anhaben künnte.“ Sie unterbrad) 
ih plötzlich und jchaute ihn mit verjhämten Augen ar. 

„sch ſprech' recht einfältiges Zeugs, nicht wahr?“ fragte jie. 

Er küßte fie janft auf den Mund. 

„Nein,“ jagte er, „ich könnte Dir ftundenlang zuhören, wie Du jpridit. 
Dabei fällt mir ein, morgen wird der Fauft im Föniglichen Theater gegeben 
— mödtejt Du den einmal jehen?“ 

Sie neigte ganz leife das Haupt. 

„But alſo,“ fuhr er fort, „ih werde Dir ein Billet ſchenken — 
willit Du?” 

Mit einem Jauchzen fiel jie ihm um den Hals. 

„O Du guter, guter Mann Du!” rief fie. 

Ich werde es in ein Eouvert fteden umd Tir im Laufe des Tages 
in Dein Gejchäft jenden; um 6 Uhr mußt Du im Opernhauje fein, da 
fängt e8 an.“ 

„Do je,“ jagte fie, „um 6 Uhr? Da it mein Geſchäft aber noch nit 
geichlojfen.“ 

„Kannſt Du Dich denn nicht einmal etwas früher losmachen?“ fragte 
er. Sie überlegte. Dann warf jie den Kopf zurüd. 


26 — Ernft von Wildenbruh in Berlin. — 


„Ach was,“ jagte fie, „ih weiß zwar, fie ſehen's nicht eben gern, aber 
einmal ijt feinmal — ich werd’ mich jchon herauöbringen, daß ich zur Zeit 
im Theater bin. Wirt Du auch hinkommen?“ 

„Ja freilich,“ antwortete er, „wir ſitzen nebeneinander.“ 

„Bei einander!” und fie fchlang die Arme um feinen Hals, „bei 
einander jißen wir und jehen das ſchöne, ſchöne Stück in dem jchönen 
Theater! Wie das jhön fein wird! Wie ich mich freue auf morgen!“ 
— ‚Auf morgen! auf morgen!” wiederholte fie, indem fie tänzelnd vor Wer: 
gnügen umberhiüpfte. 

Er jah ihr jchweigend zu; immer, wenn jie lachte, oder jich über etwas 
freute, gerieth fie wie in einen Taumel und Rauſch — daran mußte er 
denken, und das Bild fiel ihm wieder ein, wie fie ihm einer Bacchantin 
gleich) erjchienen war. 

Seine Bruft hob fi in tiefen Athemzügen, feine Naſenflügel erzitterten 
feife — v3 war ald wenn er nod etwas auf der Seele, nod) etwas zu 
lagen hätte — aber er jtand auf, unwillkürlich den Kopf jchüttelnd, wie 
wenn er eine jtumme Anfrage feines Innern mit „Nein“ beanttvortete, wie 
wenn er etwas, das aus der dunflen Tiefe heraufverlangte, zurüdweije. 

Er trat an da3 Fenſier und fegte die Stirn an die Scheiben; draußen 
war ed dunkel geworden, die Laternen brannten, er jah nad) der Uhr. 

„Bahrhaftig,“ jagte er, „es geht auf zehn; fie werden gleich die Haus— 
thür fchließen. Nun alfo denn, Du meine Süße, Geliebte, leb' wohl. Faſt 
unbewußt waren diefe Worte über jeine Lippen gequollen, mit ausgebreiteten 
Armen jtand er mitten im Zimmer, fie eilte in feine Arme und fchmiegte 
fi hinein, an feine Bruft. 

„Mußt wirklich Schon gehen?“ fragte fie leiſe, „iſt's gar jo jpät ſchon?“ 

„sa, ja — ih muß,“ gab er flüjternd zur Antwort. 

„Nun denn aljo — auf morgen?“ fuhr fie fort. 

„Morgen — ja morgen,“ fagte er, und „Morgen — morgen” iwieder- 
holte fie, indem fie ihn zu jeder Wiederholung des Wortes küßte. 

Er machte ſich 108, er fam zurüd und umfaßte fie noch einmal, er riß 
ji zum zweiten Male los und während ſie, im Zimmer jtehend, ihm Kuß— 
hände nahjchidte, ging er hinaus, die Treppe hinab, eilig, haſtig, beinah’ 
al3 flüchtete er vor etwas; die Hausthür fiel dröhnend hinter ihm zu, er trat 
auf die gegenüberliegende Seite der Straße und blidte zurüd, zu ihren 
Fenſtern hinauf. Eins derjelben war geöffnet, und aus demjelben beugte 
fi etwas Heraus, und in Die dunkle Nacht Löjte fich ein weißer, leuchtender 
Urm hinaus, ihm nachwinkend „Fahr wohl, fahr’ wohl“. 

„D ja — fahr wohl,“ Lifpelte er vor fih hin, und ed war ihm, als 
er dahinjchritt, al3 umjtröme ihn noch einmal der Duft der Holden Geitalt, 
die er am Herzen gehalten hatte, in feinen Ohren Hang ihr ſüßes „Auf 
morgen” und das jtürmende Blut, dad in feinen Ohren hämmerte und 
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braufte, gab das Echo zurüd „Morgen! morgen!“ Es jchlang den Laut in 
jeine heißen Wellen und trug ihn wirbelnd durch alle Adern und Canäle 
dahin, an jedem Organe anpochend, ihm zurufend „Morgen! niorgen!“ und 
der ſanfte Zaut, der wie der Hauch auf eines Engels Lippen geboren war, 
verwandelte jich in den gewaltſamen Schrei tobender Dämunen, die mit 
glühenden Gefichtern aufftanden und nad) Sättigung verlangten. — 

Als am Abende des nächitfolgenden Tages ſpät nad) zehn Uhr der 
Vorhang des DOpernhaufes über Gretchens Leid und Liebe gefallen war, 
hörte Kurt Steigendorf einen langen, tiefen Seufzer an jeiner Seite, und 
Das war beinah da3 erjte Lebenszeichen, das Hildegard jeit dem Beginne 
der Borjtellung von ſich gab. 

Die ftarren Augen auf die Bühne gerichtet, die Hände im Schoße 
zufammengefaltet, jo hatte fie geſeſſen; wenn er fie in den Zwiſchenpauſen 
fragte, ob fie mit ihm Hinausgehen wollte, Hatte fie ſchweigend das Haupt 
geichüttelt; nicht die Ausihmüdung des herrlichen Raumes, nicht die Menjchen 
rings um Sie her, nur die wunderbaren Dinge waren für fie vorhanden, 
weiche dort vor ihr fich begaben, und der großen Dichtung braufender Strom 
ging über fie dahin wie die Fluth des Meeres, in dem fie verſank und 
ertrank. 

Sie hatten in der innerſten Mitte des Parquets geſeſſen und mußten 
jetzt einen Augenblick warten, bis daß die Sitzreihe, an deren Ende ihre 
Plätze lagen, ſich entleert hatte. Er ſtand neben ihr und fand Zeit, ſie 
ſchweigend anzuſchauen. Noch immer ſaß ſie, wie gebannt, die Augen auf 
den Vorhang gerichtet, der alle Herrlichkeit verbarg, in ihren Augen ſtanden 
zwei große Thränen, jetzt löſten ſich dieſelben und floſſen langſam an ihren 
Wangen herab. 

Er beugte ſich zu ihrem Ohre nieder. „Komm, Hildegard,“ ſagte er, 
wir müſſen gehn.“ 

Sie erhob fi, ohme ihn anzufehen. Draußen reichte er ihr Hut und 
Ueberwurf, dann bot er ihr den Arm. 

„Sit es Dir kalt?” fragte er, als fie in die Nacht hinaustraten; er 
hatte gefühlt, wie fie zuckte und jchauerte. 

„Das nicht,“ gab fie leife zur Antwort, „aber — ih weiß nidt — 
wie jagt doch das Grethen? Mir läuft ein Schauer übern Leib — jo 
iſt mir.” 

Er drüdte ihren Arm fejter und fchlug einen Weg durch möglichit 
einfame Straßen mit ihr ein; an einer ganz menjchenfeeren Stelle blieb 
er jtehen und jchlang den Arm um ihren Leib; er fühlte, wie jie zitterte. 

Mit einem dumpfen Seufzer ſank jie an feine Bruſt umd blieb an 
feiner Bruſt liegen, jo daß er jelbit fie wieder aufrihten mußte. 

„Komm,“ fagte er flüfternd, „komm.“ 

Sie ſetzten jchweigend ihren Weg fort. Als jie vor Hildegard3 Woh— 
nung angelangt waren, jtieg er mit ihr die Stufen zur Hausthür hinauf 
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und mit dem Sclüfjel, den fie ihm einhändigte, ſchloß er die Pforte auf. 
Dann jtanden ſich Beide im Dunkel gegenüber, vor der erſchloſſenen, aber 
noch nicht geöffneten Thür, ohne Wort, ohne Laut, jo daß Jeder des Anderen 
jchwere Athemzüge hörte. Und dann ergriff er leife, leife ihre Hände. Sie 
hob das Antlig und jchaute ihn an; es war das erfte Mal, daß fie ihn 
heute Abend anblicte, und e8 war ein wunderbarer Blid; Zukunft und Gegen- 
wart, Beides fag darin. Wie ein Gewittergewölk, das langjam aus fernen 
Tiefen empordunjtet, die Zukunft; ein Sonnenblid, der unter der faftenden 
Mafje um jo funkelnder Himmel und Erde überjtrahlt, die Gegenwart — 
und die Gegenwart trug den Sieg davon. Er jchaute fie an — umd ohne 
daß er ein Wort gejagt, wuhte fie, daß er eine Frage an jie gerichtet hatte 
— fie ſchaute zurüd, und ohne einen Laut von ihrer Seite wußte er, daß 
fie auf feine Frage geantwortet hatte — die Pforte ging leife fnarrend auf, 


und hinter Beiden fiel fie dumpf hallend ins Schloß. 
(Schluß folgt.) 
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Schulen ſind in England in einer engeren Verbindung mit der 

9— Kirche geblieben, als in den meiſten Culturſtaaten Europas, und 
es F von befonderem Intereſſe für Deutjchland, die Weije zu verfolgen, in 
welcher nun auch England die in der heutigen Gejellihaftsordnung unver: 
meidlihe Trennung des Unterrichtsweſens von dem Stirchenregiment im feßten 
Menjchenalter zu Stande gebracht hat. 

Im Mittelalter war die ausjchließliche Leitung alles Unterrichtsweſens 
durch die Kirche die naturgemäße Folge des Umijtandes, da die Kirche 
allein im Bejig des Perſonals und der Mittel fich befand, um Unterricht 
zu ertheilen. Sie war damald die Trägerin aller Eulturaufgaben und 
der meijten Wohlfahrtsaufgaben des heutigen Staatd. Daß dies Ver- 
hältniß fih aber in England länger als auf dem Continent erhalten hat, 
beruht auf dem eigenthümlichen Gang, welchen die Kirchenreformation unter 
der Dynaftie der Tudors genommen hat. 

Seit der normanniſchen Eroberung befand ſich das Königthum dort im 
Beſitz der Ernennung zu den widtigiten hohen Kirchenämtern und überaus 
wirfiamer Gewalten über das Perjonal und das Einkommen der Geiftlichkeit. 
Dieje Rechte waren zwar unter König Johann jeit den Beiten der Magna 
Charta großentheil3 verloren gegangen, doch keineswegs ausdrüdlich auf: 
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gegeben und vergejjen. Die weite Entfernung von Nom und die injulare, ab: 
geichloffene Lage Hatten in der englifchen Geiftfichfeit einen ftarten Zug zu 
nationaler GSelbitjtändigfeit jederzeit erhalten. Seit dem 14. Jahrhundert 
gab jodann die kräftige Entwidelung der Barlamentsverfafjung den Königen in 
ihren Streitigkeiten mit dem Papſt einen ebenjo ſtarken Rückhalt, wie ſolchen 
jpäter die deutichen Landesherren in der Neformationszeit an ihren Land— 
ftänden fanden. Das Königthum befand ſich jchon wieder im Bejit erheb- 
licher Gewalten über die Kirche, als Heinrich VIII. zu jener Reformation 
jchritt, welche durch die jog. Suprematie-Erflärung den König kurzweg an 
die Stelle des Papites jeßte und alle hergebrachten Gewalten des Kirchen- 
regiment3 zu perjönlichen Negierungsrechten des Königs geftaltete. Als eine 
populäre Maßregel, getragen von den Sympathien der Mehrheit der Nation, 
vollzog ſich hier die Kirchenreform jcheinbar leicht als ein politifcher Staat3- 
act. Die innerliche Seite, von welcher die deutjhe Neform ihren Ausgang 
ninımt, holt jih in England erit jpäter nad. Die engliiche Neformatton 
erhält ihre Bluttaufe unter der Königin Marie und ihre theologifche Seite 
verläuft in die fangen fpäteren Kämpfe zwiſchen Staatskirchenthum und 
Dijfidententhum. 

Es war unverfennbar in hohem Mahe die perjönlihe Schuld der 
Dynajtie der Stuart3, wenn aus diejen dogmatischen Streitigkeiten fpäter 
der Bürgerkrieg und die Vertreibung der Dynaitie hervorging. Die fatho- 
lijirende Richtung dieſer Dynajtie, nicht zufrieden mit dem durch Parlaments— 
verfafjung und Landesgejebe bejchränkten Kirchenregiment, welches die Tudors 
durch ihre Suprematie- Erklärung in der Wirklichkeit erworben hatten, ver- 
itanden ihr Sirchenregiment als eine „Ober-Souveränität” und abjolute 
Gewalt, nit welcher eine Beichränfung durch Parlament und Landesgejeße 
allerdings nicht bejtehen konnte. Wie die Neformation im 16. Jahrhundert 
als ftaatspofitifcher Act begonnen hatte, jo verläuft fie im 17. Jahrhundert 
in einen Kampf zweier extremen politiichen Parteien, deren PBarteiprogramme 
und Schlagworte aus Gegenſätzen der Kirchenverfaſſung entlehnt jind. 

Erjt nad dem Dynaftiemwechjel von 1688 haben die lange unverjöhn- 
(ihen Gegenjäge zwiichen Parlament und Convocation, d. h. zwijchen dem 
Selbititändigfeitöbeitreben der regierenden Klafje und dem Autoritätsſyſtem 
de3 jtaatöfirchlichen Elerus langjam ihre Verſöhnung gefimden. Die Geijt- 
lichkeit behält ihren mittelalterlichen Stand; jie behält ihre großartigen Ein- 
fünfte in England und Irland; fie bleibt im Beſitze der Lniverfitäten, 
Colleges, Volksſchulen, als Beherricherin der geijtigen Bildung. Die res 
gierende weltliche und geiſtliche Klaſſe verfetten ſich num mit einander in 
folgender Gliederung. Die Erzbiſchöfe und Biichöfe behalten ihren Pla im 
Oberhaufe mit einem Bortritt vor den weltlichen Lords. Dafür ordnen jich 
alle Pfarreien dem Batronate der regierenden Klaffe unter, ziemlich genau 
Öntiprechend den Beſitz- und Machtverhältniffen der Lords, der Land-Gentry, 
den Beſitzungen der Biihöfe und Capitel und dem alten Hausbejik der Krone. 
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Andererjeit3 tritt dann wieder die Pfarrgeiftlichfeit überzahlreih in die Ver— 
waltung des obrigfeitlihen Localamt3 durch die Ernennung zu Friedens— 
richtern. Dem Ortögeiftlichen bleibt die Leitung der Ortögemeindeverfammlung 
(parish vestry) und die Ernennung eine der beiden Kirchenvorfteher. Auf 
der Ineinanderflechtung diefer Machtſtellungen berubte der übermächtige Ein- 
fluß einer regierenden Klafje, der im Verlauf der Regierung Georg III. zu 
einer dollentwidelten Parlamentsregierung wurde. 

Ein integrivender Theil dieſes ftändijchen Syſtems waren nun aud) die 
beiden alten Landesuniverlitäten in Oxford und Cambridge geworden. 
In den Kämpfen der Periode der Stuart hatten fie in dem vorderften 
Neihen der Vorkämpfer für die abjolute Gewalt de3 Königthums geftanden. 
Sn der Periode der Neftauration gingen von ihnen die exrceffiven Loyalitäts— 
adrefjen aus, die in ihrer geihmadlojen Uebertreibung noch heute unvergefjen 
find. Dem gemäßigten Syſtem der neuen Regierung jeit der „glorreichen 
Revolution“ ftanden fie Anfangs feindfelig, der neuen Dynaſtie Hannover 
in fafter Zurüdhaltung gegenüber. Zu einer von dem Kirchenregiment un- 
abhängigen Stellung Hatten fie im Verlauf der langen politifhen Kämpfe 
weder gelangen fünnen noch wollen. Sie erjcheinen daher im 18. Jahr— 
Hundert als Inſtitute zur gemeinjamen Erziehung der geiftlichen und welt— 
fihen regierenden Sllaffe, und jene höhere Borbildung wiederum al3 eine 
Hauptvorbedingung der parlamentarifchen Aemter. 

Dieje Verquickung der kirchlichen und weltlichen Intereſſen einer re- 
gierenden Klaſſe konnte auf die Dauer weder der Kirche noch der Wifjen- 
Ihaft zum Segen gereihen. E3 war eine Zeit, in welcher auf den Kanzeln 
oft mehr Politik gelehrt wurde als Religion, in welcher die Seeljorge armen 
Vicaren, die Volksſchule, joweit fie vorhanden, noch ärmeren Schulmetjtern 
überlafjen wurde. Mit ihren jchweren Millionen Revenüen ließ die Staat3- 
kirche am Schluß de3 18. Jahrhunderts dreiviertel der Kinder Englands 
ohne Unterricht aufwachſen. In dem gejeßlich noch bejtehenden Zwang zum 
Kirhenbefuh und in der Theilnahme an den Ceremonien war nad) diefer 
Auffafjung der Begriff der Volksbildung erſchöpft. Es war das kalte vor- 
nehme Wejen der Kirche, welches in diejer Zeit die ärmeren Klaſſen den 
Methodiften in die Arme trieb und eine Berjplitterung in zahlreiche Secten 
herbeiführte.*) 

Unter Zeitung der Geiftlichfeit und unter Oberleitung der anglikaniſchen 
Biihöfe konnte nun aber feine universitas literarum, d. h. feine wirklich 
univerjale Bildungsanjtalt im deutfchen Sinne entjtehen aus Gründen, 


9 Heutigen Tags erfüllt die Anglikaniſche Kirche den Beruf einer proteftantiihen 
Kirche in einer würdigen und wirkfjamen Weiſe. Wie der Zuſtand der Univerſitäten, ſo 
hat ſich auch das Verhältniß der Staatskirche im letzten halben Jahrhundert umgewandelt, 
aber nicht aus ſich heraus, ſondern durch eine einſichtige und wohlwollende Staats— 
geſetzgebung. Die lange HKeihe der neuen Geſetze zur ver der äußeren Kirchen: 
verfajjung f. in Gneift Engl. VBerwaltungsreht (1884) II. ©. 1059—1069. 

Nord und Elid. XXXT., 91. 3 
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die in der Lebensanſchauung der Geijtlichfeit unabänderlich liegen. Es iſt 
die unabänderlihe Natur jedes Berufsitandes, feine Lebensaufgabe als eine 
abjolute und ausichliegliche anzufehen, die übrigen nothiwendigen Seiten des 
gejellidhaftlichen Lebens daneben zurüdzufegen, unterzuordnen, nad) Umftänden 
zu verdäcdtigen und anzufeinden. Die Befonderheit des geiftlihen Berufs— 
ftande3 liegt aber in den Formen und in dem Geift einer ſolchen Streit- 
führung. 

Indem die theologische Lebensanfhauung ihre kirchlichen Wahrheiten 
als die höchſten menſchlichen Wahrheiten feſthält, ift fie mur zu geneigt, all? 
unſer ſonſtiges Wiffen für „eitel” zu erklären. Sie beſchränkt daher den 
Kreis de3 Wiſſens und insbefondere die freie Forſchung. Die Philojophie 
beſchränkt ſie womöglih auf formelle Kategorien, die Naturwiſſenſchaften auf 
da3 unmittelbar Anmwendbare jhon wegen der möglichen Gefahr einer Ab— 
irrung vom wahren Ölauben. 

Die theologische Lebensanſchauung ftellt in den Lehranftalten den Er- 
ziehungszwed obenan und ficht mit Recht die religiöje Seite ald den Schwer- 
punft der erziehenden Tätigkeit an. Diefe erziehende Aufgabe aber, welche 
zunächſt der Familie, der Seelforge und anderen Inftitutionen anheimfällt, 
macht fie in dem Maße zum Hauptgejihtspunft der Lehranftalt, daß mit 
Unterfhäßung der freien Lehr: und Lernthätigfeit, alle ihre Lehranſtalten 
den Charakter der Convicte, Seminare und des Hofmeiſterſyſtems (tutorial 
system) annehmen. 

Die theologiiche Lebensanſchauung verlangt nicht mit Unrecht die dauernde 
Lebensverjorgung ihres Lehrjtandes al3 Vorbedingung ihres dauernden Lehr— 
beruf3: aber im Beſitz diejer Mittel ijt fie der Gefahr ausgefeßt, Bejig und 
Macht al3 Selbjtzwed anzufehen. Die aus frommen Gaben ihr überreichlich 
zugefloffenen Mittel gejtalten fi) daher zu einem Pfründeniyitem, in deſſen 
Aufrechterhafltung und Erweiterumg da3 Intereſſe einer bejigenden Klaſſe be= 
wußt oder unbewuht mit dem kirchlichen Beruf verjchmilzt und jede no jo 
nothwenige Aenderung dieſes Beſitzes als ein gottlojes Beftreben religions- 
feindliher Mächte anfieht. Es ijt dies der enticheidende Grund, aus welchem 
ein Kirchenregiment im Bejig großer Macht und materieller Mittel niemals 
aus fich heraus zu einer Neform zu gelangen vermag. 

Aus diefen Anfchauungen iſt die Berfaffung der anglikaniſchen 
Univerfitäten hervorgegangen, wie ſie unmittelbar nad der Zeit ber 
Reformbill von 1832 V. Huber vorfand und wie er ſolche, ſeines ftreng 
kirchlichen Standpunktes ungeachtet, wahrheitsgetreu auch in ihren Schatten— 
feiten gefchildert hat (WB. ©. Huber, Geſchichte der engl. Univerfitäten 1839. 
1840. 2 Bände). 

Die Selbititändigfeit de3 Corporationslebens, welche in früheren Jahr— 
hunderten zur Abwehr roher und feindlicher Mächte gedient hatte, iſt zum 
Hinderniß der geiftigen Entwidelung geworden. Oekonomiſche und Standes- 
interefjen find zur Hauptſache, geiftige Forjchung und allgemeiner Unterricht 
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zur Nebenjache geworden. Die Iniverjity ift in ein Pfründenweſen aus- 
geartet, überwachſen und erdrüdt von den jtiftSmäßigen Colleges. Das 
Hauptbejtreben der gelehrten Studien ift die Erlangung einer fellowship 
geworden und über die fellowship hinaus einer Pfründe Faſt alle 
fellowships von Oxford find durch fociale Bedingungen bejchräntt, welche 
mit der Willenjchaft wenig oder nicht3 gemein haben. Allgemeine Vor— 
bedingung iſt aber da3 ſtaatskirchliche Bekenntniß und der unverheirathete 
Stand. Der vorhandene Zuftand drüdt fih am anſchaulichſten in dem 
Hinanz-Etat au. Bon dem reichen Gejammteintommen von 311170 Litr. 
gleih 6223400 Mark beanfpruden die Profejjorengehalte 100800 Marf, 
die akademischen Beamten 40000 Marf, die Beamten der Colleges dagegen 
300000 Marf, die Vorſteher der Colleges 360700 Mark, die fellows 
2330000 Mark; akademische Stipendien 23760 Mark, Collegiatjtipendien 
320600 Mark, akademische Preife 3200 Mark, Werth der Lniverfitäts- 
pfründen 48000 Marf, Werth der 455 Collegiatpfründen 2730000 Marf 
jährlich! Etwas freier war in einzelnen Beziehungen die Verfafjung von 
Cambridge geftaltet. 

Die Corporationsverfaffung war in Oxford und Cambridge in 
den Namen und Einzeleinrihtungen verſchieden: aber in den zahlreichen 
afterthümlihen Aemtern- ging al3 der gemeinfame Grundzug die Aufrecht- 
erhaltung der beftehenden Befit- und Machtverhältniffe hindurch. Der 
Kanzler der Univerfität ift eine Titularwürde für einen Peer, in der Regel 
ein hochconjervative8 Mitglied des Oberhauſes. Der active Nector iſt der 
Bicefanzler; in der Wirftichfeit wechjeln die Chef3 der einzelnen Colleges 
von 4 zu 4 Jahren in dem Amt. Da nun aber die Vorlefungen der Uni- 
verfität al3 folder faum noch gehalten und noch weniger beſucht werden, fo 
hat dieje centrale Leitung für die Lehranjtalt als Ganzed nur eine unter: 
geordnete Bedeutung. Als Lehrinjtitute activ find in Oxford nur die neun— 
zehn ordentlichen Colleges thätig, von welchen das ältejte anno 1280, das 
jüngjte 1714 gejtiftet it. Cambridge zerfällt in 17 Colleges von ungefähr 
gleichem Alter und gleicher Verfaſſung. An der Spike eines jeden jteht ein 
Head, Principal, Rector, Master, President, Warden oder Provost, 

Die lehrenden Mitglieder (fellows) find Pfründenanwärter im ehelofen 
Stande, welde nad) dem Dienftalter in die vom College zu vergebenden 
Pfründen einrüden. Niemand kann Mitglied der Univerfität fein, ohne 
Mitglied eines College zu jein. 

In diefem Rahmen der Corporationsverfaffung ift das Perjonal der 
Studirenden (undergraduates) eingefügt, welches nun neben den Beruf: 
theofogen und Anwärtern auf eine fellowship eine große Mehrzahl von 
Söhnen der vornehmeren Klaffen umfaßt, welche hier die Erwerbung einer 
allgemeinen Bildung für die höheren Lebenäberufe und eine Propädeutif für 
andere gelehrte Profeſſionen ſuchen. Sie haben fi) dem Hofmeiſterſyſtem 
eine gemefjene Reihe von Jahren zu unterwerfen und erhalten privatissime 

gr 
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von ihrem Tutor Anleitung zu Studien in einer Weiſe, Die unter 
günftigen Umftänden den Zweden der Erziehung, zwedmäßiger Selbſtbeſchäfti— 
gung und beſchaulichem Leben wohl förderlich fein konnte. Die Kojten diejer 
Univerfität3bildung waren und blieben aber jo hoch, daß, abgefehen von 
einer verhältnigmäßig Heinen Zahl protegirter Stipendiaten, die Univerjitäts- 
bildung nahezu ausschließlich den Angehörigen der vornehmeren Klaſſen 
und der jeunesse dorde zugänglich blieb. Am ftrengiten bewahrten diejen 
Charakter die Einrichtungen von Oxford, wo in den Colleges folgende Rang- 
ordnung galt: 1. Heads, 2. Fellows, 3. Noblemen und Graduirte, 4. Gentlemen- 
Commonerd, 5. Commonerd, 6. Stipendiaten. Die Noblemen haben da3 
Necht des Purpurtalard und eines Sitzes an der Tafel der Fellows, bezahlen 
aber aud; höhere Gebühren. In diefem engen afademijchen Conviets— 
leben find zahlreiche Freundfchaften auf Lebenszeit gejchloffen worden. Hier 
bildete und erhielt fi) aud ein engeres Verhältniß zwijchen der englijchen 
Ariſtokratie und dem geiftlihen Stand und den gelehrten Berufen. Hier 
entwidelte fi) aber auch als Schattenjeite eine Gewohnheit des Andrängens 
an Perſonen höherer Stände, da3 engliſche tuft hunting. 

Derfelbe Grundton gebt durch die 17 Hauptcolleged der Univerſität 
Gambridge, während in der Zufammenfeßung de3 weiteren und des engeren 
Senat3 der Univerfität als Gefammtförperjchaft einige Verſchiedenheiten 
zwifchen beiden Univerfitäten jtattfanden. 

Ein Wendepunkt für dieſe Gejtaltung der Univerfitäten mußte noth- 
wendig mit der Neformbill von 1832 eintreten. 

So ſchonend diefe erjte Neformbill die Machtverhältniſſe des englifchen 
Adels, der Land» Gentry und der ihnen afjimilirten ſtädtiſchen Honorationen 
wahrte, jo gewannen dod die ſtädtiſchen Mittelllaffen einen jo anjehnlichen 
Einfluß auf die Gejftaltung des Unterhauſes und den Gang der Gejeh- 
gebung und Staatdverwaltung, daß der jtreng ausſchließliche Charakter der 
Univerfitäten nicht länger aufrecht zu erhalten war, am wenigften der rein 
ſtaatskirchliche Charakter im Widerjprud mit den jetzt bei den ſtädtiſchen 
Wahlen einflußreihen Diffidenten. Immerhin handelte es fi” um wejent- 
liche Intereſſen der engliihen Staatskirche und zugleih um Einrichtungen, 
die mit den Lebendgewohnheiten und Neigungen der vornehmen Welt eng 
verwachſen waren. Die Neformgejeßgebung ijt daher auf Ddiefem Gebiet 
mit bejonderer Borjiht vorgegangen, doch mit underrücter Feithaltung des 
Zieles, die Univerfitäten zu allgemeinen höchſten Unterridtsanftalten um- 
zumandeln, welche als nationale Inſtitute allen Confeſſionen und ſoweit 
wie möglih auch allen Ständen zugänglicd; werden jollen. 

Nah einigen ſchwachen Anläufen ergeht 1854 die erſte eingreifende 
Oxford University Act (17 et 18 Viet. cap. 81). Es wird danad) eine 
Commiſſion ernannt, bejtehend aus Lords, Biſchöfen und Notabilitäten der 
Gerihtshöfe und der Wiſſenſchaft, zunächft zur Neform des verwaltenden 
Körperd. Un die Stelle des alten Senat3 der Corporation tritt ein neuer 
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Senat, zu welchem der Kanzler, der PVicefanzler und die Syndici (Proctors) 
von Amtswegen gehören und fodann 6 gewählte Vorjteher von Colleges, 
6 gewählte Profejjoren und 6 aus dem Generalconcil gewählte Mitglieder 
ohne NRüdjiht auf bisherige bejchränfende Vorbedingnngen der Statuten. 
Zur Bejeitigung von Hemmniffen, welche die älteren Corporationsſtatuten 
in dieſer Richtung noch enthielten, erklärt da3 Geſetz kurzweg eine Anzahl 
jtatutenmäßiger Eide für null und unverbindlih, namentlich den Eid, „in 
feine Uenderungen der Statuten willigen zu wollen“. Eine veränderte Zu: 
jammenfeßung erhält aud) das Generafconcil (convocation). Die neuge- 
jtafteten Univerfitätsbehörden haben in gemeffener Friſt der Königlichen 
Commiſſion revidirte Statuten zur Prüfung und Genehmigung vorzulegen, 
widrigenfall3 nad fruchtloſem Ablauf der Friſt die Staatscommiſſion ſelbſt 
ſolche Entwürfe aufjtellt. Eine Hauptbeftimmung der neuen Statuten joll 
fein, daß die Aufnahme in die Univerjität von feinem Teſt und feiner 
Declaration abhängig gemadjt, die Univerfität aljo allen Unterthanen ohne 
NRüdfiht auf das Glaubensbekenntniß geöffnet wird. In allgemeinen Zügen 
werden ferner Gefichtöpunfte für die künftige Erweiterung der Vorleſungen 
und Studienpläne der Univerfität gegeben. Die Statutenentwürfe follen nad) 
gehöriger Belanntmahung und Anhörung von Einfprücden dem Privy 
Council (StaatSminifterium) zur Amendirung und Bejtätigung unterbreitet 
und demnächſt dem Parlament vorgelegt werden, welchem da3 Recht vor: 
behalten wird, binnen 21 Tagen die gänzliche oder theilweife Aufhebung 
einer fo erxlafjenen königlihen Verordnung zu beantragen. — Zwei Jahre 
fpäter erging ein parallel gehendes Geſetz für die Univerfität Cambridge. 

Die neuen auf Grund diejer Geſetze erlafjenen Univerfitätsitatuten 
änderten jedoch nur wenig in den beitehenden Verhältniſſen. Einen Schritt 
weiter geht nunmehr dad amendirende Geſetz von 1871 (34 Vict. c. 26), 
welches für beide Univerfitäten jede Bejchränfung des Glaubensbelenntnifjes 
aufhebt, ſowohl für die Zulaffung zu den akademischen Graben, wie zu den 
Aemtern und Würden der Untverfität und der Colleges; ſelbſtverſtändlich 
mit Ausnahme der Aemter und Würden der Theologie, ſowie mit Vorbe— 
halt der geltenden Vorſchriften für die religiöje Erziehung und den üblichen 
Gottesdienſt der Univerjitätäförperjchaft. Uebrigens ſoll Niemand genöthigt 
werden, Borlefungen zu hören, an welchen Theil zu nehmen er vermöge 
feines Glaubensbekenntniſſes Bedenken trägt. Für minderjährige Studirende 
fteht die Beichließung darüber dem Vater oder Vormund zu. 

Sehr viel mweitertragend ift nun aber da8 neuejte Reformgejeh von 
1877 (40 et 41 Vict. c. 48) mit der ausgeſprochenen Tendenz, den Uni- 
verjitäten eine neue Berfaffung al3 Lehranftalten im Sinne der Hochſchulen 
Deutſchlands und Franfreihs zu geben. Die neue Berfajjung ſoll die 
Lehrjtühle und die Vorleſungen in fortichreitendem Maße zum Schwerpunkt 
der Ynflitution umd die überreichen Mittel der Colleges für diefe Aufgaben 
nubbar machen. Es wird zu diefem Zweck eine Commilfion von 7 Mit: 
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gliedern (Lordfanzfer, Chief Justice umd Notabilitäten der Kirche und 
Wiſſenſchaft) ernannt für Oxford, eine analoge Commifjion von 8 Mit- 
gliedern für Cambridge, Die Entwürfe zu den neuen Grundgeſetzen (statutes) 
der Univerfität und der Colleges haben die jeßt beitehenden akademiſchen 
Behörden bis zum Ende de3 Jahres 1878 ſelbſt zu entwerfen und zur Be- 
jtätigung oder Abänderung einzureichen. Die Hauptgefichtspunfte der neuen 
DOrganifation als Lehranftalt werden im Gejeß bereit3 vorgegeichnet. Zahl— 
reihe Vorbehalte für die gewährten Einrichtungen alter Stiftung werben 
durch bejondere Provijos im Geſetz gemacht. Insbeſondere jollen die aus 
neueren Stiftungen herrührenden Anordnungen in der Regel intact bleiben. 
Nach einer in den neueren Reformgejeßen oft wiederkehrenden Clauſel werden 
die in den legten 50 Fahren gemachten Stiftungen in der Negel al3 ſolche 
behandelt, die al3 den Zeitverhältnifjen entjpredhend von der Neform aus— 
genommen bleiben. Die von ben Univerjität3behörden entworfenen, von der 
Commiſſion approbirten Entwürfe find nad) dem neuen Geſetz zuerjt der 
Könign im Rath (dem Staat3mintfterium) vorzulegen und im Gtaatd- 
anzeiger zu veröffentlichen. Binnen 3 Monaten nad) diefer Veröffentlichung 
fteht jedem Intereſſenten ein Petitionsreht gegen den Entwurf zu. Ueber 
die Einwendungen hat die Univerfitätscommifjion die Betheiligten zu hören 
und an die „Königin im Rath“ zu berichten, welche darüber endgiltig ent— 
jheidet. Das fo feitgejtellte Statut it ſchließlich noch 12 Wochen fang 
beiden Häufern de3 Parlament? zur Kenntnißnahme vorzulegen, binnen 
welcher Friſt jedes der beiden Häufer eine darauf bezügliche Adreſſe an die 
Krone erlafien mag. Nah Paſſirung diefed fetten Stadiums erfolgt die 
Beitätigung durch die Königin im Rath (StaatSminijterium) und wird ſo— 
dann der Univerjität bezw, den einzelnen Colleges, al3 das gejeßlich bindende 
neue Statut zugefertigt. Die Univerfitätscommiffion, in ihrer jeßigen Ge— 
ftalt, bejtehend aus dem Erzbiſchof Primas, dem Lordfanzler, den Univer— 
fitätöfanzleen, und aus einem oder zwei Mitgliedern, welche zugleih Mit: 
glieder der Auftizabtheilung des Staatsraths fein jollen, erſcheint fortan al3 
die höchſte Staat3behörde zur Handabung der jtaatlihen Organijationsge- 
walt, vermöge deren aud) noch weitere Abänderungen der Statuten auf 
Antrag borgenommen werden mögen. 

Auf der Grundlage diejes neuen Geſetzes find nunmehr die neuen 
Statuten der Univerfitäten und der Colleges zu Stande gebracht 
und veröffentlicht worden. Mir liegen jeßt zumächit die in dem Fahre 1881 
publicirten Statuten für Cambridge vor (Cambridge University Press 1883) 
in einem ſehr umfangreichen DOctavbande, aus welchem etwa folgende neue 
Beitimmungen von Intereſſe zur Vergleihung mit deutſchen Verhältniſſen 
fein werden. 

Das erjte allgemeine Univerfitätäftatut A vom 19. Januar 1881 ent- 
hält die äußere Verfaſſung und zwar zunächſt die Beitimmung der drei 
Zehrperioden (terms) entiprechend im Allgemeinen den Quartalen des Jahres, 
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fo dat das Sommerquartal vom 24. Juni bi3 zum Schluß de3 September 
al3 Ferienzeit offen bleibt. Es ſchließen fih daran die Erfordernifje zur 
Erlangung der atademifchen Grade, die Zuftändigfeiten de3 Senats, die Wahl 
des Kanzlers, PVicefanzlerd und der Beamten der Univerjität, die Verwaltung 
des Univerſitätsfonds, der akademische Gottesdienit, die Handhabung der 
Disciplin und der Umfang der Befugniffe der Univerfität zum Erlaß er: 
gänzender Negulative (ordinances) über eine Reihe von Oegenftänden inner: 
halb der gejeplihen Normen. 

Von noch größerem Intereſſe it da3 Statut B vom 15. März 1881, 
welches die Ueberleitung in eine univerfale Lehranjtalt zum Zweck Hat. 
Jedes College hat zu dem Zweck einen verhältnigmäßigen Theil feines 
Jahreseinkommens an den allgemeinen Univerjitätsfonds abzuliefern, und 
zwar in den nädjten drei Jahren eine Summe von 5000 bi3 6000 Litr., in 
den folgenden 3 Jahren 10000 bis 12000 Litr., und fo in dreijährigen Perioden 
auffteigend bis zu 30500 Liter. Diefer allgemeine Untverfitätsfonds iſt fortan 
bejtimmt zur Beſchaffung der Gehälter und Penſionen der Profejforen und Do— 
centen, jowie zur Beihaffung von Mufeen, Laboratorien, Bibliothefen und Audi- 
torien für die Vorlefungen. Zur Regelung der künftigen Studiencurje werden 
12 Special-Commijfionen ernannt: die erjte für die fünf ordentlichen Pro— 
fefjuren der Theologie, die zweite für die drei ordentlichen Profejjuren der Rechts— 
wiſſenſchaft, die dritte für Die vier ordentlichen Profefjuren der Medicin. 
Die übrigen neun Studiencommifjionen umfajjen ungefähr das weitichichtige 
Gebiet unferer philofophiichen Facultäten: klaſſiſche Sprachen, orientaliſche 
Studien, mittelalterlide und moderne Spraden, Mathematik, Phyfit und 
Chemie, Biologie und Geologie, Geſchichte und Archäologie, moraliſche 
Wiſſenſchaften (politifche Dekonomie, Philoſophie ꝛc.) und endlich Muſik. Das 
Perjonal der ordentlichen PBrofejjoren ijt für jetzt auf 27 Lehrſtühle berechnet, 
die normalen Gehalte auf 700 bi3 850 Lite. Daneben jullen noch mindejteng 
zwanzig anferordentlihe Profefjoren (Readers) mit Normalgehalten von 
400 Lite, jowie eine Anzahl Docenten (Lecturers) mit Remunerationen 
von mindeitens 50 Ltr. ernannt werden. Die Ernennung der ordentlichen 
und außerordentlihen Profeſſoren erfolgt in dauernder Amtsjtellung (during 
good behaviour); die Bewilligung von Penſionen hängt von Specialbeſchlüſſen 
des Senats ab. Die Beitimmung der Nominalprofefjuren unterliegt aud) 
noch fünftigen Erweiterungen. Zu diefem Zweck wird eine Öeneral: 
Studien-Gommiffion (General Board of Studies) ernannt, bejtehend aus 
dem WBicefanzler, je einem von den 12 Specialjtudiencommijjionen und 
8 vom Senat zu wählenden Mitgliedern. Da die Durchführung des neuen 
Syſtems der Lehrvorträge vorausfihtlid noch manden Schwierigkeiten und 
Verjuhen unterliegen wird, fo find der General-Studiencommijjion wichtige 
Befugniffe beigelegt, insbeſondere auch die Bejtimmung. ob und welche Honorare 
von den Studirenden zu zahlen find; welche Vorlejungen obligatoriih, in 
weicher Weile der Beſuch der Vorlefungen zu controfiren ift u. ſ. w. Eine 
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Reihe der wichtigſten Ausführungsverordnungen dieſer Art jollen vom Senat 
auf Borfchlag der General-Studien-Commifjion definitiv feitgeftellt werden. — 
Eine der fchwierigften Fragen war die Berufung der Profejjoren. 
Nah der Weiſe, in welcher die Nemtervergebung (patronage) von den durch— 
fchnittlich alle drei bis vier Jahre wechjelnden Minifterien gehandhabt wird, 
konnte man dieſe Ernennungen nit in die Häude eined Minijter3 legen. 
Das Syftem eined ausgebildeten Parteimechjel3 in den Verwaltungen wird 
überhaupt mit den Intereſſen einer höchſten Lehranitalt und den Anforderungen 
der Wiſſenſchaft ſchwer zu vereinigen fein. Andererſeits fonnte man die 
Berufungen nicht den einzelnen Facultäten und College anvertrauen, ohne 
die dringendite Gefahr eines gelehrten Partei» und Familten-Nepotismus, 
Man hat deshalb eine Special-Commiſſion gebildet, bejtehend aus dem 
Vicelanzler und 8 Perſonen, von welchen 2 vom Senat, 3 von der General- 
Studien-Commiffion, 3 don der Special-Studien-Cummifjion, in deren Bereich 
die Profeſſur gehört, ernannt werden ſollen. Damit num aber im reife 
der Körperjhaft nicht allzu erclufive Richtungen zur Geltung kommen, viel: 
mehr auch Anjichten außerhalb der Univerfität (outside the University), 
jo joll wenigitend eine der drei von der General-Studien-Commiſſion und 
eine der drei don der Special-Studien-Kommiffion ernannten Perjonen weder 
durch Wohnſitz noch durch Amt mit der Univerfität in Verbindung ftehen. 
Auf demjelben Geſichtspunkte beruht die Beitimmung, daß die Wahl der 
Mitglieder nur auf eine bejtimmte Reihe von Jahren erfolgen und jährlich 
wenigitens ein Mitglied aus der Commiſſion ausſcheiden fol. — Neben diejen 
allgemeinen Grundgejeßen der Univerfität find demnächſt noh Special— 
ftatuten für einige ordentliche Profeſſuren erlafjen, veranlaßt durch ältere 
bejondere Stiftungsbedingungen, die mit den neueren Anforderungen und 
Bedürfniffen in Einklang zu bringen waren. — Den voluminöfejten Theil 
der neuen Statuten bilden nun aber für Cambridge die neuen Grundgeſetze 
der 17 einzelnen Colleges, die mit NRüdjicht auf die neu organijirte Ges 
jammt-Univerjität und auf den jet ftärfer hervortretenden Lehrzwed abge: 
ändert find, und melde ſich insbejondere auch eine Verminderung ihrer 
fellowships zu Gunſten de3 allgemeinen Univerſitätsfonds gefallen lafjen 
müfjen. Verfaſſung und Verwaltung diejer Körperichaften find nunmehr 
durch codificirte Vorjchriften oft bis in die kleinſten Einzelheiten geregelt. 
Ueberfieht man den Gang diefer umfangreichen Gefeßgebung im Ganzen, 
jo treten darin die Eigenthümtichfeiten der engliſchen NReformgejeßgebung 
be3 lebten halben Jahrhunderts in bejonderer Schärfe hervor. Es iſt die 
Geſetzgebung einer regierenden Klafje, die duch das Parlamentsſyſtem ſeit 
Menjchenaltern die Staatsgejchäfte praftiich kennt, mehr oder weniger wider: 
willig den unabweisbaren Forderungen der heutigen Gejellichaft nachgiebt, 
in den Neformen ſchrittweiſe vorgeht, aber conjequent und ohne Rüd- 
fälle. Wo wie bei und die Anforderungen an den Staat von einer Gäell- 
ihaft ausgehen, die durch neu gejtaftete Verfafjungen zu einer Thetlnaime 
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an der Gejehgebung, zu einer Einwirkung auf die Verwaltung neu berufen 
it, gehen die Reformforderungen von allgemeinen Süßen und Schlag: 
worten aus. Denn eine Gejellichaft, die im ihren Beſitz- und Erwerbs— 
verhältniffen getrennt aus ihrem Privatleben heraus Nenderungen in Staat 
und Kirche erjtrebt, kann ſich nicht ander über ihre Ziele verftändigen, als 
dur allgemeine Sätze, und das Verdienjt der leitenden Parteimänner iſt, 
dieje gemeinverjtändlihen Worte zu finden. Die daraus hervorgehenden 
Reformen leiden an dem Mangel, daß die herrjchende Richtung in Ver— 
faffungsurfunden und Gejeßesvorlagen allgemeine Normen durchſetzt, deren 
Tragweite man noch nicht überfah und überjehen konnt. Erſt bei der 
Ausführung fommen dann die Folgen des neuen Princips in der Ber: 
letzung zahlreicher gejellichaftliher Interefjen zum Vorſchein, welche unab- 
änderlih zu einer Rüdjtrömung der öffentlichen Meinung führen. Es ent- 
jteht daraus die lange Neihe abortiver Anläufe zu Neformen und die immer 
wiederfehrende Erjcheinung einer „Reaction“, die man fid) dann nur aus einer 
langen fette böswilliger Einflüffe zn erflären vermag. In den Ländern 
romanijher Nationalität entjteht daraus jener ımftäte Wechſel der Ver: 
fafjungen und der VBerwaltungsiyiteme; in dem deutfchen Leben, dem ruhigeren 
Temperament entjprehend, eine Lerfahrenheit der öffentlihen Meinung, 
welche ſich jehr ſchwer über zeitgemäße Fortſchritte einigt, glüdlicher Weiſe 
aber auch ebenfo ſchwer mit praftifchen Maßregeln der Reaction zu Stande 
fommt, 

England Hat in dem fetten halben Jahrhundert feine Staatd- und 
Communalverwaltung, der Natur der induftriellen Geſellſchaft entſprechend, 
jo umgejtaltet, daß man nahezu jagen fann: in jedem Gebiet liegt heute 
faum mehr ein Stein auf dem andern, und wer Land und Leute feit 40 
Jahren kennt, mag den Eindrud haben, als ob heute eine andere Nation 
auf der britiichen Inſel ſich niedergelaffen habe. Die ftarfe Seite dieſer 
Entwidelung lag unverkennbar darin, daß das Parlament und die darin 
feitenden Parteiführer dur die Selbftthätigfeit in den Gefchäften des Staats 
und der Selbjtverwaltung die volle praftijche Tragweite der von der 
öffentlihen Meinung geforderten WUenderungen fannten und deshalb Die 
Reformprojecte al3bald unmittelbar auf die Fragen richteten, in denen ber 
UAngelpunft der Aenderung und in der Regel auch die Schwierigkeiten und 
Hindernifje derfelben liegen. Darauf beruht die Stetigfeit, die energifche 
Ausdauer und der durch feine Reaction in Frage geftellte Erfolg der aller- 
weittragendjten Reformen, unter denen England bi3 jet noch die Hauptſache 
bewahrt hat: eine unparteiiſche, tüchtige und rechtichaffene Staatsverwaltung. 
(Daß die BVBerfaffungsreformen und der innere Zerfall de3 Communalweſens 
ſchon für die nächſte Zukunft eine Fortdauer dieſer günftigen Bedingungen 
nicht gewährleiften, liegt hier außer Frage, wo eben nur eine wichtige Seite 
der Bermwaltungsreform zu erörtern war.) Auch die Umgejtaltungen des 
Univerſitätsweſens find langſam und in gemefjfenen Schritten vor ſich ge— 
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gangen, während man vom deutſchen Standpunkte aus die Umgejtaltung von 
Oxford und Cambridge zu einer akademiſchen Lehranitalt in vier Facultäten 
mit voller Lehr: und Lernfreiheit ſich wohl al3 eine viel leichtere Sache 
gedacht hätte. Allein man wolle dabei nicht vergeffen, welche mächtigen 
Interefjen der Staatskirche und der engliſchen Ariftofratie dieſe Aenderungen 
verlegten, wie viel ehrmwürdige Traditionen und gute Erfolge durch Die 
Neuerungen bei Seite gejeßt wurden, wie viel wohlerworbene Rechte dabei 
zu berüdjichtigen waren. Nach einem Menjchenalter erjcheint das richtige 
Ziel der Neform nunmehr fiher anerkannt und unaufhaltfam jeiner Ver— 
wirklichung entgegengehend, ohne die Gefahr eines Nüdfalld. Die zähe 
Ausdauer in der Verfolgung der enticheidenden praftifchen Punkte bewahrt 
ſolche Reformen auch vor einer überjtürzenden Gentralijation, die, wenn jte 
in der franzöjiichen Weife vor fich gegangen wäre, das englijche Unterrichts— 
wejen in den Schematismu3 der franzöjifchen Universit6 in dem Barteiwechiel 
der Minijterien und in einen hin- und heriwogenden Streit mit der Kirche 
vermwidelt haben würde. 


Den Gegenpof der Univerfitäten, ebenjo in den vorhandenen Zujtänden 
wie in den NReformmaßregeln, bildet die Elementarjchufe, welche unter 
dem anglifanischen Kirchenregiment in völlige Verwahrlofung gerathen war. 
Kirchenlehre und Seelforge bildeten und erſchöpften den obligatoriichen Vollks— 
unterriht nad kirchlicher Auffaſſung. Die jeher ungleich vertheilten Ein 
fünfte der Staatskirche ließen für die Mehrzahl der Kirchjpiele eine überaus 
dürftige Pfarrausftattung übrig, noch viel weniger die Mittel für Gemeinde— 
ſchulen. Verkümmerte „Parochialſchulen“ beitanden daher in der Regel nur 
duch Schufgelder, aus Privatmitteln oder Stiftungen und fehlten in der Mehr- 
zahl der ländlichen Gemeinden ganz. Die Erhaltung der unteren Schichten 
in Unmifjenheit galt längere Zeit hindurch jogar al3 ein Theil hochconſer— 
vativer Parteiprogramme. 

In der Entwidelung der bürgerlichen Gejellihaft des 19. Jahrhunderts 
wurde nun aber die befjere Bildung der arbeitenden Klaſſen für England 
zur nationalen Eriftenzfrage auf dem Weltmarkt. Die befibenden Klaſſen 
jelbit empfanden die Folgen der Verwahrlofung in dem Maße, daß eine 
Reihe von Schulvereinen, einer ſeits unter dem Einfluß der Diſſenters und 
der Fabrifherren, andererjeit3 (jeit 1811) auch im ſtaatskirchlichen In— 
tereffe entitanden, in welchem leßteren num die National Society durd groß- 
artige Mittel da3 von dem Kirchenregiment Verſäumte nachzuholen bemüht 
waren. Gleichen Schritt mit dieſem lobenswerthen Wetteifer hielten aber 
auch die gegenfeitigen Hemmungen und Feindjeligkeiten. 

Die NReformbill von 1832 erjcheint auch auf diefem Gebiet ald Wende: 
punkt für das Einfchreiten der Staatögewalt. Zum erjten Mal im Jahre 1834 
entihloß fih das Parlament, 20000 Ltr. zur Beförderung einer general 
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education zu bemwilligen, zunädft zur Unterftüßung der großen Schuflvereine 
in dem Bau von Schulhäufern. Died Votum wurde jeitdem jährlich erneut, 
erhöht und ift allmälig auf einen mehrhundertfadhen Betrag gewachſen. Im 
Jahre 1839 wurde die Bildung einer Unterrichtsabtheilung im Privy Council 
durchgejeßt und in dem Amt bes Vicepresident ein Verwaltungschef für dieſe 
Aufgabe creirt. Die Geldunterjtügungen werden nun auch ausgedehnt auf 
die Bildung von Schullehrerfeminaren, Gehaltserhöhungen für geprüfte Lehrer, 
Schulbücher, Prämien x. Aus den Normativbejtimmungen diefer Unter: 
ſtützungen gejtalten fih allmälig Sch ulregulative, die nad) den gemachten 
Erfahrungen jährlich geändert, nad drei Jahrzehnten ſchon die Geftalt einer 
Godification (Revised Code) erhalten: immer jedoch noch in der Richtung einer 
Beihilfe zu freimilligen Local-Schulunternehmungen für den Elementar- 
unterricht. Die unterjtügte Schule joll fein entweder eine Schule in Ber: 
bindung mit irgend einer religiöjfen Confeſſion oder Secte, oder eine Schule, 
in welcher wenigitens die heilige Schrift nad einer autorijirten Ueberſetzung 
gelejen wird. „Die Infpection des Staat3 miſcht jich nit in den Religions: 
unterricht, die Disciplin oder Verwaltung von Schulen.” 

Das bis dahin feitgehaltene Syftem des Voluntarism ließ indejjen die 
fühlbarften Lüden zurüd. Die ärmiten Schulgemeinden wurden am jchled;- 
tejten bedadt. Den bedürftigiten, welche überhaupt feine Schule erhalten 
£onnten, blieb die Staatähilfe ganz verſagt. Ueberall fühlbar machte ſich 
der Mangel eines für diefen Beruf gleihmäßig ausgebildeten Lehrerperfonals. 
In Ermangelung einer fejten gejeßlihen Grundlage unterlag das Unter: 
ftützungsſyſtem nad Regulativen in jeder Parlamentsſeſſion einem immer er- 
neuten Streit der confeffionellen Standpuntte, 

In diefe Situation tritt nım die neue Neformbill von 1869 mit 
ihrer überftürzten Ausdehnung des Wahlrecht3 für die jtädtiiche Bevölkerung. 
Die von den arbeitenden Klaſſen in ihrem wohlveritandenen Intereſſe längft 
formulirte Forderung eine3 „allgemeinen obligatorischen Volksunterrichts“ war 
nun nicht länger abzumeifen, und die regierende Klaſſe jelbit jtand jeßt unter 
dem Eindrud, daß „unfere zukünftigen Herren“ doch etwas beſſer erzogen 
werden müßten, wenn der Einfluß der Majjenabjtimmungen auf die Par: 
lamentswahlen nicht zum Verderben des Landes führen jollte. 

In diefem neuen Entwidelungsitadium folgt nun die Einführung des 
obligatorijhen Volksunterrichts durch die Elementary Education Act 
1870 (33 et 34 Viet. ec. 75). Die Unterhaltung der Volksſchule ijt fort: 
an gejegliche Pfliht der politiſchen Gemeinde, und die dazu nöthigen Mittel 
find auf der Bafis der ordentlichen Gemeindeſteuer, alfo der Armenjteuer 
(wie ſolche von allen Liegenschaften der Gemeinde al3 Haus: und Mieths— 
fteuer erhoben wird) aufzubringen, jedoch mit Beihilfe eines mäßigen Schul- 
geldes und eines erheblihen Staatszuſchuſſes, wenn ein folcher beansprucht 
wird. Der obligatoriiche Unterricht begreift einen „ausreichenden Unterricht 
im Leſen, Schreiben und Rechnen“ für alle Kinder vom vollendeten 5. bis 
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zum vollendeten 13. Jahre, „für deren Unterricht nicht Schon andermweit 
gejorgt it“. Die Rechte und Vorrechte einer „öffentlihen Schule” kommen 
aber nur denjenigen Anftalten zu, welche nah Maßgabe der Staatsgeſetze 
und Regulative geleitet werden, insbefondere nad) dem Grundjaß: kein Unter 
ſchied der Neligionsbefenntniffe; aber Trennung des Religionsunterricht3 von 
dem eigentlichen Schulunterrichte, mit welchem er äußerlich nur fo verbunden 
wird, daß in dem Stundenplan da3 Gebet, der Religiondunterricht oder das 
Bibellefen entweder vor oder nad) den Schulftunden eingefdhaltet wird. Für 
die Inſpection diefer Schulen tft zur Zeit England und Wales in hundert 
und neun Dijtricte eingetheilt, mit je einem Inſpector und einem oder 
mehreren Ajjiitenten mit einem fejten Amtsſitz (head quarter). Das jeßige 
Perjonal von 10 Oberinfpectoren, 131 Inspectors, 124 Aifiitants ift un— 
gefähr zur Hälfte aus geijtlichen und weltlihen Schulherren formirt, von 
deren Inſpectionsbereich indeſſen der Religiondunterriht grundfäglich aus— 
geichlofjen bleibt. Die Neuheit der Organifation und der Mangel eines 
pädagogisch und wifjenjchaftlich gleichmäßig gebildeten Perſonals machen dieſe 
Berwaltung allerdings zu einer ſchwierigen, etwas äußerlich und ſchematiſch 
geftalteten, unter ſehr minutiöfen Reglements der Centralbehörde. Der vadicale 
Charakter der Reform hat an dieſer Stelle eine bureaufratifche Eentralifation 
nah franzöfifhen Mujter erzeugt. Die gewählten Sculsboards in den 
einzelnen Schulverbänden zur Verwaltung der äußeren Angelegenheiten haben 
(wie alle neueren boards diejer Art) nur eine untergeordnete Stellung ge— 
winnen können, und ebenjo mangelhaft blieben längere Zeit die engeren Aus— 
ihüffe zur Ueberwachung des Schulbeſuchs, School Attendance Committees, 

Ein wichtiger neuer Fortjchritt wird endlich durch die Elementary 
Schools Act 1876 gemadt. Eltern und Vormünder find nunmehr ges 
ſetzlich (in dem älteren Geſetz nur durch Ortöregulative) verpflichtet, den Kindern 
im ſchulpflichtigen Alter von 5 bis 14 Jahren einen ausreichenden Efementar- 
unterricht zu verihhaffen unter Androhung von Geldbußen und Haft, auf 
welche nad) Ausweis der Straftabellen ziemlich häufig erfannt wird. Bei 
hartnädiger Verſäumniß kann durch Ordre eines Friedensrichters die Ueber- 
weiſung an eine Anſtalt für verwahrlojte Kinder erfolgen. 

Der daraus hervorgehende Gefammtzuftand de3 Elementarunterrichts iſt 
mit deutfchen Verhältniffen verglichen noch vielfach lückenhaft, mangelhaft, in 
einen bureaufratiihen Schematismus eingezwängt: aber der Hauptzwed iſt 
erreicht mit großer Energie. Ließ ſich in wenigen Jahrzehnten die Verſäumniß 
vieler Menjchenalter nicht gutmachen, jo geht doch die Ausbildung des Per: 
jonal3 und der Einrichtungen energifch weiter. Der Staatszuſchuß wächſt 
mit jedem Jahr. In Folge der Mifhung der Confeffionen in Stadt und 
Land find es aber gerade die von der Verbindung mit den bejtehenden 
Kirchenverbänden getrennten gemeinschaftlihen Schulen (board schools), deren 
Klafjenzahl und Staatsunterſtützung faſt in geometrifchen Proportionen wächſt. 
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Noch nicht ausgefüllt ift die weite Kluft, die in England zwiſchen 
den Univerjitäten als Erziehungsinjtituten der vornehmen Klaſſen und zwifchen 
der Elementarſchule beiteht, von deren Auffafjung als einer ‚Volksſchule für 
die arbeitenden Klaſſen“ die herrſchende Meinung no immer nicht loszukommen 
vermag, wie denn auch noch befondere Armenjchufen, in Verbindung mit den 
Arbeitöhäufern, bis Heute fortbeitehen. In der Mitte zwischen diefen beiden 
Polen jtand von Alters ber eine Anzahl höherer Stiftungsſchulen 
(foundation schools) mit jehr anjehnligen Mitteln. Manche derfelben 
reihen bis in’3 14. Jahrhundert zurüd und haben, wie Eton und Harrom, 
einen hochberühmten Namen erworben. Sie waren indejjen dem Auge der 
Univerjitäten gefolgt, al jtreng ſtaatskirchliche Anjtalten — Nitterafademien zur 
Erziehung der Söhne vornehmer und reicher Klaſſen. Ihr Vijitor war ent: 
weder ein Bifchof oder der Dechant eines Capitels oder einer Univerfität 
oder der Lordlanzler im Namen der Krone. Ihr Verwaltungstörper bejtand 
entweder in einem Warden und Fellows oder einem Collegium von Edel- 
feuten und Geiftlihen oder in der Gewürzkrämer-Innung, der Lohgerber- 
Innung, der Schneider-Jnnung, dem Magijtrat von London. Der Scul- 
director war ein Geiitlicher oder ein Doctor der Theologie, die ordentlichen 
Lehrer entweder Geiftliche oder Graduirte der Univerſitäten. Auch hier iſt 
die Gejeßgebung jehr zögernd vorgegangen. Erſt durh die Endowed 
Schools Act 1869 wurde eine Special-Commiſſion eingejegt mit der Auf: 
gabe, binnen gemefjener Friſt neue Statuten für diefe Anftalten zu entwerfen, 
nad welchen der Religionsunterricht mit dem wifjenjchaftlichen zu verbinden 
it, „daß Niemand jeines Glaubensbekenntniſſes wegen von der Schulanitalt 
ausgejchloffen werde“. Auch von dem Curatorium einer ſolchen Anstalt ſoll 
Niemand wegen jeiner Eonfefjion ausgejchlojjen fein. Die Directoren brauchen 
nicht Seijtliche zu fein und bedürfen fortan feiner Bejtätigung durch den 
Biſchof. Durch ſpätere Gefeße ijt eine Special-Commifjion unter dem Lord- 
fanzler eingejeßt, um noch weitere Reformen in Gang zu bringen. In Folge 
zahlreicher Vorbehalte ijt indefjen der Zuſtand diefer alten Ritterafademien 
bisher nicht erheblich geändert. 

Weniger Umftände hat die Geſetzgebung mit den Hleineren Zateinjchulen 
gemacht, die auf Grund älterer Stiftungen in den Städten ſich vorfanden. 
Durch die Grammar Schools Act 1840 erhielten dafür die Gerichtähöfe 
der Billigfeit eine Ermächtigung, mit möglichſter Wahrung der Antentionen 
des Stifter dem lateinischen und griechischen Spradjunterricht reale Unter: 
riht3gegenjtände zu jubitituiren und dieſe Anjtalten der Ausbildung zu 
praktiſchen Lebensberufen mehr anzupafjen“, was denn aud in einer Anzahl 
von Fällen geſchehen iſt. 

Bei diefer Sachlage blieb nichts übrig, al3 die bejtehende Kluft zwiſchen 
der Hochſchule und der Elementarjchule durch zahfreihe Privat--Unter- 
rihtsanftalten von jehr ungleihem Werth auszufüllen. Dem Bedürfniß 
und den Anjchauungen der englifchen middle classes entjprechend, verfolgen 
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dieſe Anſtalten der Mehrzahl nach ungefähr den Plan von Realſchulen 
II. Ordnung, höheren Bürgerſchulen oder Gewerbeſchulen. Und wie in 
England die ſtändiſche Scheidung auch im Schulweſen noch ziemlich fühlbar 
blieb, ſo nahm man von dieſen bürgerlichen Kreiſen aus nun auch die 
Staatshilfe vorzugsweiſe für die Errichtung von Gewerbeſchulen, Zeichnen— 
ſchulen und zahlreichen Anſtalten für „praktiſche Wiſſenſchaft und Kunſt“ 
in Anſpruch, aus denen dann ein zweites Departement in der Unterrichts— 
abtheilung des Privy Council mit anſehnlichen Staatsunterſtützungen erwachſen 
iſt. Es iſt damit eine Art von Compromiß geſchloſſen, ſofern dagegen der 
Charakter der vornehmen Stiftungsſchulen noch ziemlich unverändert geblieben 
it. Ein Gegenjag der klaſſiſchen und der realiftiichen Bildung dauert bier 
noch fort, unverkennbar entjprehend den Lebensanſchauungen der höheren 
und der Mitteljtände. 

Eine Anzahl diefer Privatanftalten find indejjen im höheren Styl er- 
richtet, Darunter obenan die jog. London University, zufammengewadjien 
aus einem University College und Kings College, größtentheild auf der 
Baſis einer Acttiengejellichaft. Beide wurden 1836 zu einer Corporation 
vereinigt mit der Befugniß, Doctorgrade der Philofophie, des Rechts und 
der Medicin zu ertheilen. In der Wirklichkeit beſchränkt ſich die Thätigkeit 
de3 Inſtituts indefjen auf eine gut bejeßte, vom Staat autorifirte Eraminations- 
Commiſſion. 

Von erheblicher Bedeutung iſt daneben noch eine kleinere Zahl von 
akademiſchen Lehranſtalten in größeren engliſchen Städten, welche in ihren 
Vorleſungen an den Maßſtab unſerer Univerſitätsvorleſungen heranreichen. 
Aus dem Zuſammenwirken der neugejtalteten Univerſitäten mit dieſen concur— 
rirenden freien Akademien wird fih nun wohl allmälig das jelbitjtändige 
höhere Lehrperfonal herausbilden, deſſen Mangel für die einheitlihe Ent: 
widelung des englifchen Unterrichtswejens ein Haupthemmnig gewefen iſt. 
Der friſche freie Geift, der in den neuerdings entjtandenen alademischen Lehr: 
anftalten troß ihres mäßigen Umfangs und mäßiger Mittel waltet, wird 
auch auf die großen Stiftungsuniverfitäten feine Rüdwirfung nicht verfehlen 
und allmälig die innere Einheit des Unterrichtsſyſtems herjtellen. Es 
wird dann England diejenige Stufe des nationalen Unterrichtsweſen er: 
reihen, welche Deutichland der ausdauernden Arbeit früherer Generationen 
und einer aufgeflärten Geſetzgebung verdankt. Die Energie, mit welcher 
England aber in diefer Richtung vorgegangen tt, giebt den überzeugenden 
Beweis, wie tief ein ſolches Unterrichtsſyſtem mit dem Wefen der jtaats- 
bürgerlichen Geſellſchaft verwachſen iſt und tie vergeblid) die Bemühungen 
bleiben müſſen, unſere Univerjitäten und das von ihnen beherrichte Unter: 
rihtöwejen auf die Stufe früherer Menjchenalter zurüdzudrängen, wie dies 
in Preußen während deſſelben Zeitraumes verjucht wurde. 








Eifenbahn= und Telegraphen-Streif in den 


Dereinigten Staaten.*) 
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— NewNork. — 


); Ter große amerikanische Eifenbahn-Streit des Jahres 1877 wird 
| Ein den Vereinigten Staaten nicht fo leicht vergeffen werden. 
Aufrůhreriſche Erhebungen von erſchreckender Heftigfeit verjeßten 
das Land in allgemeine Aufregung und die Unterbredhung der Perſonen— 
und Güter» Beförderung auf einigen der wichtigsten Eifenbahnlinien rief überall 
Bejorgnig und Unruhe hervor. Die Gejchäftswelt litt unter der Störung, don 
der alle ihre Veranftaltungen und Calculationen betroffen wurden, beträdht- 
lichen Schaden, ımd die plößliche Erjchwerung de3 perjönlichen Verkehrs 
zwischen verjchiedenen Localitäten hatte für ſämmtliche Klaffen der Gejell- 
ihaft höchſt ernjtliche Ingelegenheiten und Widerwärtigfeiten zur Folge. 
Sm Sommer de3 vorigen Jahres, im Juli, fand ein umfangreicher 
Aufjtand unter den Angejtellten und Bedienfteten der großen Wejtern 
Union Telegraphen Compagnie jtatt. Die Streifer betrugen ſich da— 
bei im Allgemeinen, wie e3 gejeßestreuen Bürgern geziemt, und nirgends 
fam e3 zu einem Bruch des öffentlichen Friedens. Aber da die Weitern Union 
Compagnie die Vermittlerin ded weitaus größten Theil3 des telegraphijchen 





*) Diefer Aufſatz des angejehenen Deutſch-Amerikaners follte gleichzeitig mit dem 
Bilde und der Biographie des hervorragenden Staatsmannes und Generals aus der 
Feder Udo Brahvogels veröffentlicht werden. Da aber die Frage, welche Karl 
Schurz behandelt, von beſonders actuellem Intereſſe iſt, haben wir es für richtig ge= 
halten, diefe Abhandlung fogleich zu veröffentlichen und behalten uns vor, das Portrait 
des Verfaſſers und den biographiſchen Auffag von Udo Brachvogel in einem der 
nädjten Hefte zu bringen. D. 9. 


46 — Karl Shurz in New-York. — 


Verkehrs des ganzen Landes war, jo beraubte die Unterbrechung ihres Betriebes 
Geſchäftswelt wie Publikum der Möglichkeit jenes jchnellen Austaufches von 
Mittheilungen und Nachrichten, welche auf mehr als einem wichtigen Gebiet 
des modernen Lebens zu einem der Bedürfniffe deſſelben geworden iſt. 

In beiden Fällen — bei dem Eijenbahn-Streit de3 Jahres 1877, 
wie bei dem der Telegraphiiten im vorigen Jahr — wurde ein äußerſtes 
Unheil durch rechtzeitige Vorkehrungen und Maßnahmen verhütet, welche 
Eiſenbahn und Telegraph auf's Neue einer geregelten Thätigfeit zurüdgaben. 
Sn beiden Fällen ward aber, auch ganz abgejehen von ber Frage, ob die 
Streifer im Recht oder Unrecht waren, die öffentlihe Aufmerfjamfeit mit 
unmillfürliher Gewalt auf gewifje Fragen gelenkt, welche in der derzeitigen 
Organifation der Gejellichaft überhaupt eine äußerſt wichtige Nolle fpielen. 
Die fchnelle Beförderung von Perfonen und Gütern und die jchnelle Ver: 
mittelung von Nachrichten find, wie kaum erjt befonders betont zu werden 
braucht, jo unerläßliche Factoren in unferm joctalen und gejchäftlichen 
Leben geworden, daß ſchon eine Unterbrechung derjelben von wenigen Tagen 
nicht verfehlen kann, für eine Menge von Perſonen große Verluſte und Un— 
gelegenheit empfindlichjter Art herbeizuführen, während eine anhaltende 
Zahmlegung vollends unberehenbares Wirrſal und Schaden für da3 ge 
jammte Gemeinmwejen im Gefolge haben müßte. In den Vereinigten Staaten 
nun liegen dieſe beiden Factoren in den Händen von privaten Corporationen, 
welche ihrerfeit$ wieder ihre riefige Geſchäfts-Maſchinerie durch eine ent- 
Iprechende Anzahl gegen Bezahlung in ihren Dienften ftehender Angeſtellten 
im Gange erhalten. Die Ungejtellten aber find gelegentlih mit der Be- 
zahlung jowohl, wie mit der Behandlung, die man ihnen zu Theil werden 
läßt, unzufrieden, — ob mit oder ohne Grund, das zu erörtern, gebört 
nicht in den Nahmen diefer Betrachtung. Um nun ihre gemeinicdaftlichen 
Intereſſen wahrzunehmen und unter Anderm aud) die Forderungen, welche 
fie bei ſolchen Gelegenheiten an ihre WUrbeitgeber jtellen, durchſetzen zu 
fönnen, haben fie „Unionen“, „Brüderihaften“ und ähnliche Verbindungen 
gegründet. Und indem fie die Mitgliederichaft derjelben über alle jene 
Klaſſen der arbeitenden Bevöfferung, welde etwa mit ihnen um den näm— 
fihen Broterwerb concurriren fünnten, auszudehnen ſuchen, beabfichtigen 
fie durch dieſe Controle über ihre möglichen Mitbewerber deren Mitbewerb 
von vorneherein auszujchliegen und jomit im Fall eines Streit jeden Wider: 
itand gegen ihre Forderungen jeitend der Arbeitgeber dadurch zu vereiteln, 
daß diejen ihre Erjegung erjhwert, wenn nicht unmöglich gemacht ijt. 

Auf dieſe Weiſe haben fic in Amerika die Angeftellten und Bedienfteten 
der Eijenbahn- und Telegraphen- Kompagnien glei) andern Arbeitern und 
Werkleuten zu großen, fejt organijirten Verbänden zuſammengeſchloſſen, welche 
durch den fie lenkenden gemeinfamen Willen unter andern Dingen auch) dazır 
in Stand gejeßt werden, mit Hilfe einer allgemeinen und plößlicdien Ein» 
jtellung der Arbeit den geſammten Eiſenbahn- und Telegraphen - Dienft in's 
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Stoden zu bringen, wenn die Corporationen ſich weigern, auf die von ihnen 
betreff3 ihrer Bezahlung und Behandlung gejtellten Forderungen einzugehen. 
Die Corporationen ihrerjeit3 aber find für gewöhnlich geneigt, diefen For— 
derungen Widerjtand entgegenzujeßen; ſei e8, daß diejelben thatſächlich über- 
trieben jeien, oder ſei ed, daß jene nicht darauf verzichten fünnen, die Ge— 
winnfte ihrer Gejchäftsführung mit Hilfe einer ungerechten und bedrüdenden 
Ausbeutung ihrer Angejtellten zu erhöhen. 

E3 wird angenommen, daß Conflicte, welche auf dieſe Weiſe zmwifchen 
Arbeitgebern und Arbeitern erwachſen, im Laufe der Zeit durch das den 
gejammten Arbeitsmarkt beherrjchende Verhäliniß von Nachfrage und An- 
gebot geregelt werden. Wenn die Angeitellten behufs Erlangung einer 
bejjeren Bezahlung, oder behufs Vorbeugung einer Herabſetzung der bisher 
bezogenen Gehalte und Löhne, oder aus ſonſt einem Grunde ftreifen, jo 
mögen die Arbeitgeber Leute finden, welche ihnen unter ihren Bedingungen 
diejelben Dienjte leiften, oder im Fall ihnen dies unmöglich wird, es im 
Intereſſe ihres Gejchaftsbetriebes jelbft für gerathen finden, denjelben zeit 
weilig ganz einzuftellen und die Streifer durch „Aushungerung“ zur Webergabe 
zu zwingen. Ein entjprechendes Aufgebot von Erjaßleuten für die von den 
Ausjtändigen verlajfenen Plätze zu finden, wird ſtets jchwierig und zeit- 
raubend fein, jobald e3 ſich um gelernte und erfahrene Arbeiter handelt, 
oder im Fall die Streifer durch ihre Organijationen und Verbände in der 
Sage find, Denjenigen, welche an ihre Stelle treten könnten, Vorſchriften zu 
mahen. Was aber den Berfuh einer „Aushungerung“ betrifft, jo mird 
derjelbe Schließlich auf einen einfachen Kampf der beiderfeitigen Ausdauer 
hinauslaufen — einen Kampf, dejjen Länge einerjeit3 von den feitens der 
Streifer getroffenen Vorbereitungen, den vorher von ihnen angefammelten 
Mitteln oder der ihnen für die Dauer ihrer Verdienjtlofigfeit von Außen 
her geſicherten Unterſtützung, andererjeit5 aber davon abhängen wird, welche 
Anfihten die Arbeitgeber betreffs ihrer eigenen Äntereffen und der etwaigen 
Zeitdauer haben werden, mwährend welder fie ihr Gejchäft liegen laſſen 
fünnen. Schließlih wird dann die Arbeit auf die Bedingungen der aus— 
dauernditen der beiden friegführenden Parteien, oder auch wohl auf Grund: 
lage eine Compromijjed von Neuem aufgenommen werden. Aber in jedem 
diefer Fälle wird, wenn nicht die eine oder die andere Seite jofort nach— 
giebt, eine zeitweilige Einftellung des Gejchäftsbetriebes eintreten. 

Ereignet ſich nun ein derartiger Arbeitsconflict in einer Baummollen- 
jpinnerei, in einem Eifenwerf, in einer Tabakfabrif oder einem Induſtrie— 
betrieb verwandter Art, jo mag die damit verknüpfte Gejchäftseinitellung für 
die unmittelbar daran betheiligten Parteien von denkbar größtem Belang fein; 
das große Publikum indeß wird nur ein verhäftnigmäßig geringes Intereſſe 
daran haben, Wenn aber in Folge einer Meinungsverichiedenheit gewiſſer 
Eijenbahn: oder Telegraphen-Corporationen und deren Angejtellten das Reifen 
und der Gütertransport durch umfangreiche Streits in's Stoden geräth, oder 
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der Telegraph zu Sprechen aufhört, und jo da8 Gejchäftsleben des Landes 
theilweijer Lähmung anheimfällt, und Millionen von Menſchen Iingelegenheiten 
der empfindlichiten Art ausgeſetzt werden: dann wird, wie groß auch Die 
Einbuße der Corporationen an Gejchäftsgewinnften und der Angejftellten an 
Gehalten und Löhnen fein mag, in erjter Reihe doch das große Publikum 
der Hauptleidende jein. 

E3 ift jomit Har, daß die Beziehungen zwijchen den Eifenbabn- und 
Telegraphen-Eorporationen und ihren Angejtellten, ſoweit ihre Thätigfett als 
Hactoren einer ſchnellen Berjonen: und Fradjtbeförderung in Betracht kommt, 
nit nur die betreffenden Corporationen und deren Angeftellten angeht, 
fondern daß fie vielmehr ein Gegenſtand weitgehenditen Intereſſes für das 
ganze Gemeinwefen jind. Site find nicht eine bloße Privatfache, jondern 
eine Öffentliche Angelegenheit. Und ebenjo einfeuchtend iſt es, daß fich im 
Hinblid auf den nothwendigen Schuß diejes öffentlichen Intereſſes das Pro- 
blem nicht dahin formulirt: wie die durch Streit hervorgebradhten Unter: 
bredungen des Eijenbahn- und Telegraphen-Verfehr3 in jedem einzelnen 
Hal duch eine eutiprechende Regelung zum Abſchluß gebracht werden könnne, 
jondern vielmehr dahin: wie jie überhaupt gänzlich zu vermeiden find? 
Denn wie e8 bei Störungen des Eijenbahn: und Telegraphen:Berfehrs das 
Publikum in erfter Reihe tft, welches leidet, jo fann das nämliche Publifum 
auch nur duch Verhinderung folder Störungen gejchüßt werden, und zwar 
nicht nur durch die Verhinderung des Erfolges derartiger Streiks, jondern durch 
Ausbruch des Streits jelbit. 

Wie it dad nun anzufangen? Dieje Frage ift von verjchiedenen Ge— 
fihtöpunkten aus beantwortet worden. 

Der eine derjelben faßt vornehmlich die Pflichten der Corporationen 
gegen die Deffentlichleit in’3 Auge. Eine hervorragende Yutorität der 
amerikanischen Wichterbant *) ſprach fich Fürzlih über die Eifenbahnen ala 
öffentliche Verfehröwege, twie folgt, aus: „Können Eifenbahn-Eorporationen 
die Erfüllung ihrer Pflichten gegen die Deffentlichkeit auf den Grund einer 
Meinungsverjchiedenheit über die Koſten derjelben mit ihren Angejtellten 
hin vernachläjjigen oder verweigern? Wir glauben, e3 giebt auf dieje 
Frage nur eine Antwort. Dad Geſetz läßt eine derartige Ausrede abfolut 
nicht zu, und die den Eifenbahnen obliegenden Pflichten müfjen, fojte es 
was es wolle, erfüllt werden!” Und wie bier den Etjenbahnen gegenüber, 
wird von verjhiedenen Seiten darauf gedrungen, daß derjelbe Grundjag 
auch auf den Telegraphendienit angewendet werde, weil Telegraphen-Eor- 
porationen ebenfalls die Gejchöpfe von Gejeßgebungen find. Ste find vom 
Staate mit werthvollen Vorrechten ausgerüftet worden, in deren Entgelt fie 
bejtimmte öffentlihe Pflihten zu erfüllen Haben. Diefe Pflichten bejtehen 
darin, telegraphiiche Botjchaften prompt und richtig zu befördern. Und zwar 
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find fie unter der öffentlichen Verpflichtung dies zu thun, gleichviel ob 
fie den zu ihrem Dienjt benöthigten Angeftellten hohe oder niedere Gehälter 
und Löhne zu zahlen haben. Sind dieſe Angeftellten mit den ihnen be- 
willigten Bezahlungen unzufrieden und jtellen fie, um mehr zu erhalten, 
ihre Arbeit ein, fo find die Corporationen verpflichtet, ihnen die verlangten 
Bedingungen zuzugeitehen, es fei denn, daß fie im Stande wären, die von den 
Streifern aufgegebenen Stellen jo unmittelbar neu zu bejegen, daß feine Dienft- 
jtörung eintreten fann. Es mag dies jchwer, wenn nicht unmöglich jein — was 
immer aber jie ihren Angejtellten zu zahlen haben mögen, auf feinen Fall 
wird ihnen das Recht einzuräumen fein, den Dienſt eine Störung erleiden 
zu lafjen! Wir Hätten da thatſächlich eine Theorie, auf deren Grundlage, 
— vorausgeſetzt, daß fie einer rückſichtsloſen Durchführung fähig ift — das 
Problem der Vermeidung von Dienftftörungen gelöft werden fann. 

Der andere Geſichtspunkt ift mehr derjenige der Corporationen. Und 
zu ihren Gunjten wird von ihm aus geltend gemacht: daß, wenn die Cor— 
porationen behuf3 ununterbrodener Aufrechterhaltung des Eiſenbahn- und 
Telegraphendienftes gehalten find, ihren Angejtellten an Gehalten und Löhnen 
zu bezahlen, was dieje immer verlangen mögen, diejelben jid) eine derartige 
Sadlage in ungebührlicher Weife zu Nutzen machen möchten; daß fie an— 
geficht der Unmöglichkeit, ihre Stellungen umgehend: mit competenten 
Perſonen zu befeßen, fich leicht veranlaft jehen fünnten, mehr und immer 
mehr zu verlangen, bis jhließlich ihre Forderungen eine ſolche Höhe erreichen 
würden, daß ihre Bewilligung mit dem Ruin der Corporationen gleichbedeutend 
fein müßte; und daß zur Verhütung einer folden Möglichkeit die Eiſenbahn— 
und Telegraphen-Compagnien das Recht haben müßten, fih im Falle von 
Streif3 auf den Arbeitsmarkt zu begeben und dort zu den für fie möglichſt 
günftigen Bedingungen Erſatzkräfte anzumerben, wenn dadurch auch eine zeit: 
weilige, das Publikum beläftigende und ſchädigende Störung ihres Betriebes ein- 
treten jollte. Eine derartige Auffaffung, wenn zur endgiltigen erhoben, würde 
die Frage in ganz demjelben unbefriedigenden Zuſtand belafjen wie vorher. 

Aber e3 it der Verſuch gemacht worden, dieje nämliche Auffaſſung noch 
durch ein weiteres Argument aufrecht zu erhalten, welches nicht die Pflichten 
der Eorporationen, jondern die der Angeftellten der Corporationen gegen 
das Publikum in's Auge faßt. Und diejes kann nit ſchärfer und Harer dargelegt 
werden, al3 ed in den Worten geſchah, deren ſich ein angejehener Publicijt 
in einer Reihe von Artikeln bediente, die er gelegentlich des jüngjten großen 
Telegraphijten-Streifs in einem der leitenden New-Yorker Tageblätter*) ver- 
öffentlichte. Hier die hauptſächlichen Punkte ſeines Naijonnements: 

„Die Stofung de3 Eifenbahn: und Telegraphendienftes wäre gleich— 
bedeutend mit einer Stodung des gejchäftlichen und gejellichaftlihen Lebens, 
wie fie (abgejehen von Gewalt und Blutvergießen) die Invafion einer feind- 

*) Herr €. 8. Godkin in der „NR. 9. Evening Poſt“. 
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lichen Heeresmacht mit ſich bringen würde. Dieſelbe gehört ſomit zu jenen 
Dingen, denen kein Volk ſich lange ausſetzen dürfte. Es kann in dieſen 
großen öffentlichen Dienſtzweigen ebenſowenig den Angeſtellten erlauben zu 
ſtreiken, wie es den Corporationen eine plötzliche Unterbrechung ihres Be— 
triebes als geeignetes Mittel zur Erzielung höherer Beförderungsraten vom 
Publikum geſtatten kann. Keine Geſetzgebung würde dies zugeben, und noch 
eine oder zwei Erfahrungen wie der Eiſenbahnſtreik von 1877 würden jede 
Legislatur veranlaſſen, Maßregeln gegen eine Wiederholung deſſelben zu er— 
greifen.” — ‚Telegraphiſten, Eiſenbahn-Bedienſtete, Poſtbeamte und Poliziſten 
füllen in der modernen Geſellſchaft Poſten aus, welche denen von Soldaten 
ganz ähnlih find. In der That, fie Alle zujammen thun für die Gejell- 
ſchaft, was früher Soldaten für fie zu thun pflegten. Sie jehen Jedermann 
in Stand, in gefeßmäßiger Weiſe nad) Belieben zu fommen und zu gehen 
und jeinen Obliegenheiten und Gejchäften ohne Verſäumniß und Hinderniß 
nachzufonmen,” — Der gegenwärtige Telegraphijtenitreit wird fein mannig- 
jahes Gute haben, wenn er die Aufmerkſamkeit des Publikums auf die 
Thatſache lenkt, daß die enorme Anzahl von Perſonen, welche im Dienft 
moderner Gorporationen jtehen, und die Beziehungen einiger diejer Corpora— 
tionen zum Publikum den Streik als ein Mittel zum Austrag ihrer Streitig- 
feiten mit ihren Bedienjteten ganz außer Frage jtellen. Ob ſolche Streits 
durch das Geſetz verboten find, oder nicht, madt dabei gar feinen Unterſchied. 
Keine große Corporation kann denfelben gejtatten, auf Kojten ihres Ruins 
erfolgreich zu jein. Die zehn: bis vierzigtaujend Leute, welche einige unjerer 
derzeitigen Corporationen im Augenblid im Eijenbahn- und Telegraphendienjt 
beichäftigen, jind eine Armee und müſſen nad den Grundfäßen einer Armee- 
Leitung regiert werden. Der unerläßlichjte Grundjaß einer Armee-Leitung 
aber ijt der: daß feine Theilung der Autorität jtattfinden, und daß nichts, 
wie vernünftig e3 auch an fi jein mag, auf ein dictatorifches Verlangen 
der Untergebenen hin bewilligt werden darf. Seine Compagnie darf ſich 
durch ihre Untergebenen in eine Aenderung ihres Betriebes hineinjchreden 
lajfen, oder aufenftehenden Perjonen einen Antheil an der Regelung und 
Beitimmung dejjelben gejtatten, ohne unter Umftänden diejen ganzen Betrieb 
jelbjt in die Brüche gehen zu jehen. Kein Zweifel, daß das häufig Un— 
gerechtigkeiten und ſelbſt Grauſamkeiten im Gefolge Hat. Aber es iſt nun 
einmal bei der Leitung und Handhabung großer Menſchenmengen unvermeidlich 
und dieje Vereinigung großer Menjchenmengen zu induftriellen Zwecken ijt 
eine neue Erjcheinung, auf welche es abjurd wäre, jene Negeln und Er- 
fahrungen anzuwenden, die man aus den Kleinen Lohnkriegen in Werkftätten 
oder Fabriken mit ein paar Dutzend oder ein paar Hundert Arbeitern ge- 
wonnen hat. Kein Leiter einer großen Corporation, welcher fein Gejchäft 
fennt und an jeinem Pla der richtige Mann tft, wird nicht lieber Millionen 
opfern, um einem Streif Widerjtand zu leijten, als eine Kleinigkeit jparen, 
indem er nachgiebt.“ — „Alle Gejhäfts-Corporationen (mit Einſchluß von 
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Eijenbahn- und Telegraphen:Compagnieen) find zu dem Zweck in's Leben 
gerufen, Profite zu machen. Ihnen Bedingungen auferfegen zu wollen, die 
den Profit ausjchließen, heißt joviel, wie jie gegen den Willen ihrer Mit- 
glieder in philanthropifche Organijationen zu verwandeln — Etwas, wozu 
weder dad Geſetz noch die öffentliche Meinung ein Recht hat.” — „Augen: 
ſcheinlich haben die Theilnehmer an diejem großen Telegraphen-Streif feine 
Idee davon, daß fie gewiſſe Pflichten gegen das Publitum haben, und daß 
e3 ihnen durchaus nicht freifteht, demjelben Verluſte oder Schädigungen zu— 
zufügen, welche fie in ihrem Lohnkampf gegen ihre Arbeitgeber fördern follen. 
Wahrlich, ein recht fjonderbarer Zujtand der Begriffe für eine jo große 
Menge verjtändiger Leute!” 

E3 wäre jchwer, dieje andere, corporationsfreundliche Seite der Frage 
deutlicher darzulegen, al3 es in dem Vorſtehenden gejchehen ift, und nichts 
dürfte geeigneter jein, die eigenthümliche Stellung der Eifenbahn:Bedienfteten 
und Telegraphiiten Harzuftelen, al3 eine Fritifche Beleuchtung diefer Darlegung. 

Alles, was der Verfafjer der betreffenden Artikel iiber die Schädigungen 
jagt, welche der Gejellichaft in allen ihren Schichten und nterefjen aus 
ſolchen Streils erwachſen mögen, welche den Eiſenbahn- und Telegraphen- 
Verkehr unterbrechen, ift zweifeldohne wahr. Ebenjo wahr iſt e8, daß in 
Anbetracht der Unerläßlichkeit der von Telegraph und Eiſenbahn der Ge- 
jellichaft geleifteten Dienjte die Angejtellten derjelben Etwas wie Soldaten 
iind. Wer ſich aber von diefer Analogie zu dem weiteren Schluß fort: 
reißen lafjen wollte, daß deshalb dieſe Angejtellten auch nah Art von 
Soldaten militärif regiert werden jollen, der überfieht ganz, daß fich jene 
Analogie in jedem weiteren wejentlichen Punkt als nicht ftichhaltig ermeiit. 
Der Soldat leitet dem Publikum nicht nur gewiſſe Dienjte, jondern dieſes 
Publikum oder vielmehr feine politische Organifation, der Staat, jorgt auch 
ganz und gar für ihn. Der Staat weift ihm feine Obliegenheiten an, hält 
ihn unter jtricter Disciplin und bejtraft ihn für Ungehorſam oder Defertion. 
Aber derjelbe Staat jorgt au für feine Löhnung, feinen Unterhalt und 
jein Wohlbefinden; er Shüsgt ihm vor Mißhandlung durch feine Vorgejeßten; 
er bat Hofpitäler für ihn, wenn er Frank it, und Benfionen, wenn er zum 
Invaliden wird, Mit einem Wort, der Soldat jteht in allen Beziehungen 
nicht allein unter den Befehlen, fondern aud unter dem Schuß der näm- 
fihen Gewalt, welder er jeine Pflichten jchuldet und der er feine Dienite 
leijiet, und feine Bezahlung und jeine Behandlung find genau nad) den Er- 
fordernijjen und den Intereſſen dieſes Dienſtes geregelt. Anders die Eifen- 
bahn: und Telegraphen-Bedienjteten. Während fie fi) auf der einen Seite 
als im Dienſt des Publitums ftehend zu betrachten Haben und man von 
ihnen erwartet, daß jie fih in diefem Dienſt auch zur ununterbrodhenen Er: 
füllung ihrer Pilihten gehalten eraditen, jo dab das Publikum zu feiner 
Zeit gejhädigt werde, jtehen fie auf der andern Seite feinesweg3 unter dem 
Schuß oder der Fürjorge des Publikums, jondern einfach unter den Befehlen 
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gejchäftlicher Corporationen. Dieſe Corporationen aber find durchaus nicht 
zum bloßen Dienſt für das Publifum organifirt, jondern ihr Zweck ift der, 
„geihäftlihe Profite zu machen“ Die Art und Weije, in der fie ihre An- 
gejtellten „regieren“, wird daher weder ausſchließlich noch vornehmlich durch 
da3 öffentliche Intereſſe beſtimmt, jondern einfadh durch das, was fie als 
ihr privates Interejje erkennen. Und es iſt nur zu wahrſcheinlich, daß fie 
diejes private Intereſſe zunächſt in der Erzielung jo großer Geſchäftsprofite 
wie möglich erbliden und zu Ddiejem Zwed die Gehalte und Löhne ihrer 
Angejtellten jo niedrig wie möglich) halten. Dies iſt denn aud) bereits 
häufig genug gefchehen und wird fi) wahrjcheinfich noch oft genug wieder- 
holen. In einem oder dem andern Fall mögen die Corporationen dabei 
durch feine merflihe Concurrenz jeitens des Arbeitsmarkts geitört werden. 
So jagt und beiſpielsweiſe der Verfaſſer unjerer „Evening Poft- Artikel: daß 
die Weftern Union Compagnie „ein thatſächliches Monopol innerhalb ihres 
Geſchäftsbetriebes bejaß“ und daß ‚daſſelbe fie in Stand ſetzte, die Löhne 
der Telegraphijten im ganzen Lande zu bejtimmen” — was Beides zur Zeit 
der Fall war. Eine Corporation, die jib im Beſitz folcher Vortheile be- 
findet, mag behufs Vermehrung ihrer Profite wohl den Verſuch machen, 
die Gehalte ſoweit herabzudrüden, daß jie eben zur nothdürftigen Friftung 
des Leben! ihrer Angejtellten Hinveichen und weniger günjtig ſituirte 
Gorporationen mögen ihrem Beispiel folgen. Man kann ſich eine Combina- 
tion der hauptſächlichen Eiſenbahn-Geſellſchaften borjtellen, welche gleichfalls 
im Stande wäre, die Löhne der Maſchiniſten und jonjtigen Angejtellten im 
ganzen Lande zu firtren und dann zur Erhöhung ihres Gejchäftserträgnifjes 
in derjelben Weiſe die Gehalte und Löhne herabzujeen verfuhte. Bis zu 
welchem Grade ji) jolhe Dinge in Wirklichkeit ereignet haben, das bedarf 
hier feiner Erörterung. Niemand wird behaupten wollen, daß man jic 
ihrer nicht ganz gut verjehen fünne Was bleibt nun in ſolchen Fällen den 
„Zelegraph- Soldaten“ und den „Eifenbahn-Soldaten” zu thun übrig? 
Nehmen wir an, sie fänden es äußerst, wo nicht unmöglich, ſich zu 
unterwerfen; fie fünnten mit den ihnen gelafjenen Bezahlungen nicht jo 
menſchenwürdig leben, wie jie leben jollten; jie können möglicherweije über- 
haupt nicht damit leben. Sie bejchreiten zuerjt den Weg der Bittitellung 
an die Eurporations-teiter, aber ohne Erfolg. Sie werden in ihren Vor— 
jtellungen und Forderungen dringender, immer noch umſonſt. Endlich jehen 
fie fi) zu dem Schluß getrieben, daß fie angeſichts diefer Fruchtloſigkeit 
von Bitten und PVorftellungen zu jtärferen Mitteln zu greifen haben und 
beichließen im ihrer Verzweiflung zu ftreifen. Die Ankündigung diejes Ent- 
ichluffes ruft große Mißbilligung, Bejtürzung und Ilngehaltenheit im 
Publikum hervor. Und nun, jtelle man ſich vor, träte irgend Jemand als 
Wortführer diejes beunruhigten Publitums auf und riefe den Aufitändiichen 
zu: „Euch Eifenbahn: und Telegraphen-Angeftellten kann es nicht gejtattet 
werden, zu jtreifen. hr fteht im Dienſt des Publikums. Wenn Ihr die 
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Arbeit einjtellt, jo erleidet da8 Publitum eine Menge Ungelegenheiten und 
Schaden. Euer Verhältniß zur Gejellichaft ift dasjenige von Soldaten und 
ihr jolltet willen, daß ein Soldat, der jeinen Poſten verläßt, ein großes 
Verbrechen begeht. Es iſt wahr, daß andere Arbeiter ein Recht haben, 
zum Streif, al3 einem Schußmittel für ihre Lebensintereffen, ihre Zuflucht 
zu nehmen. Aber ihr Telegraphen: und Eijenbahn-Bedienfteten dürft Eud) etwas 
Derartige3 nit einfallen laſſen. Durch Eure Pflicht gegen das Publikum 
jeid Ihr davon ausgefchloffen, und dieſe Pflicht gegen das Publikum Habt 
Ihr zu begreifen umd anzuerkennen. Sie gebietet Euch in Eurer Arbeit 
fortzufahren, jo daß das Publikum umbeläftigt und ungeſchädigt bleibe.“ 
Die Antwort, welde die alſo ungeredeten Angeſtellten geben werden, 
wird jehr einfach die folgende jein: „Wir haben um das, was uns abjofut 
nothwendig it, gebeten und petitionirt, aber vergebend. Mit dem, was 
wir haben, können wir nicht exiſtiren. Unfere Vorjtellungen und Bitt: 
gejuche find erfolglos geblieben, wir jind zu dem Schluß gefommen, daß uns 
fein andere Mittel bleibt, al3 der Streif. Nun aber fagt Ihr ung, daß, 
während alle anderen Klaſſen von Arbeitern das Recht haben, ſich diejes 
Mittel zum Schuß ihrer Lebens-Intereſſen zu bedienen, wir durch unjere 
Piliht gegen das Publikum davon ausgejchloffen find. Wohlan denn, wenn 
wir im Dienjte de3 Publikums jtehen, wenn dieſer öffentliche Dienit uns 
von jenem äußerjten Mittel, unjern Bejchwerden abzuhelfen, welches allen 
andern Arbeitern offenjteht, ausjchließt, und wenn wir dem Publikum gegen- 
über pflichtgebunden jind, unjere Arbeit ohne Unterbredung zu thun, wird 
dann nicht aud) diejes PBublitum uns gegenüber pflihtgebunden jein, darauf 
zu jehen, daß wir, wie es ſich geziemt, behandelt und bezahlt werden?“ 
Dieje Ermiderung dürfte wohl dazu angethan fein, unjern Wortführer 
des Publitums einen Augenblick aus dem Concept zu bringen. ber un: 
erihroden wie er ift, replicirt er, wie folgt: „hr ſeid durchaus unver: 
nünftig und befindet Eud in einem für eine jo große Menge verjtändiger 
Leute recht jonderbaren Zuftand der Begriffe. Das Publikum hat durchaus 
nichts mit Eurer Bezahlung und Eurer Behandlung zu thun. Das tft 
Sache der Gorporationen, unter denen Ihr dient. Dieſe Corporationen 
find lediglich zu dem Zwed, ‚Gejchäftsprofite zu machen‘ und ‚weder Geſetz 
noch öffentlihe Meinung haben ein Net, diejelben gegen ihren Willen in 
vhilanthroptihe Organtjationen zu verwandeln‘, Alles, was wir dieſen Cor— 
porationen jagen fünnen, ift: daß, wenn fie ihr Geſchäft verjtehen, fie Euch nad 
den Grundjägen behandeln, nad) denen man eine Armee regiert, und daß jie 
lieber Millionen dafür aufopfern, Euren Forderungen Widerftand zu feijten, 
als diejelben dadurch zu erjparen, daß fie Euch auch nur das Geringite, 
wie vernünftig Euer Verlangen auch immer fei, nachgeben. Und Alles, was 
wir Euch zu jagen haben, ift, daß Ihr — ausgenommen den nicht wahr: 
icheinlihen Fall, daß die Corporationen jojort competente Erjaßleute für 
Eud) finden fünnen — bei Eurer, nicht ohne großen Schaden für uns und 
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dad Publikum zu unterbredhenden WUrbeit zu bleiben habt, gleichviel, ob 
da3, was Ihr gefordert und was man Euch verweigert, auch noch fo ver— 
nünftig jet und gleihviel, ob man Euch zum Leben hinreichende Bezahlung 
zu Theil werden lafje oder nicht!” 

Das mag eine recht kräftige Sprache fein, aber man fann unmöglich 
von dem Eifenbahn: und Telegraphen:Bedienfteten erwarten, daß er fie auch 
al3 gerecht und ſchlüſſig anſehe. Ste wird ihm vielmehr recht brutal und 
inconjequent erjcheinen. Je gejcheidter und je fähiger eined logischen 
Raiſonnements er ijt, um jo eifriger und beharrlicher wird er zu der Ans 
jiht haften, daß, wenn er als Eifenbahn: oder Telegraphen-Angeftellter von 
gewijjen Hilfsmitteln, fich jeiner Haut zu wehren, welche andern Arbeitern 
offen jtehen, auszujchließen it, er zum Erſatz dafür zu irgend einer Art 
Öffentlichen Schutzes berechtigt fein muß, und daß er, wenn er im Punkt 
de3 Dienſtes dem Publitum gegenüber pflichtgebunden ijt, im Punkt der 
Bezahlung und Behandlung auf feinen Fall der Gnade und Ungnade von 
privaten Corporationen preisgegeben werden dürfe, welche zur Erzielung 
privater Gejchäftsprofite organifirt worden find. Und es tjt nicht leicht 
einzujehen, wie irgend ein vernünftiger Menſch die Nichtigkeit diefer Schluß- 
folgerungen anziveifeln will. Der Arbeiter hat ein Recht zu verlangen, daß 
beide Seiten der Frage von den Pflichten und Rechten im Geift der Billig- 
feit erwogen werden. Wenn geltend gemadt wird, daß die Corporationen 
nicht zu philanthropijchen Zwecken, fondern zur Erzielung gejchäftlicher Ge- 
winne organijirt werden, jo muß auch geltend gemacht werden, daß der 
Angejtellte ebenfalls nicht für philanthropiſche Zwede, jondern zu dem Behuf 
arbeitet, jeinen Lebensunterhalt zu gewinnen, und daß von den Arbeitern, 
die faſt alle arm find, unmöglich mehr Philanthropie verlangt werden fann, 
al3 von den Corporationen, deren Mitglieder fajt alle reich find. Die An: 
geftellten und Arbeiter mit ihren Löhnen jollten auf keinen Fall zu drücken— 
deren Pflichten gegen da3 Publikum gehalten fein als die Corporationen 
mit ihren Gejchäftsprofiten, denn während eine Verringerung der Profite fo 
viel heißt, wie Heinere Dividenden für die Capitaliften, ift eine Herabjegung 
des Gehalts für die Angeftellten gleichbedeutend mit Mangel und Entbehrung. 
Wenn Eijenbahn- und Telegraphen-Bedienjtete aus Rückſicht für das Publikum 
gezwungen werden können, bei ihrer Arbeit zu bleiben, gleichviel, ob ihnen 
ihre Bezahlung ein menjchenwürdiges Dafein gejtattet oder nicht, dann 
fönnen die Corporationen erjt recht gezwungen werden, ihre Leute an der 
Arbeit zu erhalten, gleichviel, ob die Löhne, welche fie denſelben zu zahlen 
haben, ihnen die Erzielung großer Gejchäftsgerwinne gejtatten oder nicht. 
Denn ed wird kaum bejtritten werden fünnen, daß, wenn ein Unterjchied 
zwiſchen den beiden in Betreff des Mafes ihrer Verpflichtungen gegen das 
Gemeinwejen bejteht, derjelde von der Thatjahe herrührt, daß die Corpo- 
rationen ih im Genuß werthvoller öffentliher Privilegien befinden, 
welche auch öffentlihe Verpflichtungen mit fi bringen, während ihre An- 
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geftellten einfache Lohnarbeiter jind, welche als Klafje vom Publikum oder 
dem Staat nit um ein Haar bejjer gejtellt find, als andere Arbeiter in 
privaten Dienſten. 

Das Rejultat, zu dem das Alles führt, ift, daß das Publikum denen, 
die gehalten jind, ihm gewiſſe Dienjte jo zu leiſten, daß diejelben feiner 
Unterbrehung und Störung ausgejeßt find, aud ein entjprehendes Maf 
von Schuß in der Leiſtung dieſer Dienjte gewähren muß. Inſofern jede 
Störung in den Beziehungen zwiſchen den Corporationen und ihren An— 
geitellten dazu angethan iſt, auch zu einem Hinderniß für ihren öffentlichen 
Dienft zu werden, ijt diejelbe nicht nur Sache der unmittelbar betheiligten 
Parteien, jondern auch Sache des Publikums. E3 muß daher auch dem 
beihräntteften Verſtande einleuchten, dat die Angejtellten von Eifenbahn- 
und Telegraphen:Borporationen unter jolden Umftänden nicht „nad; denjelben 
Grundſätzen, wie eine Armee“ regiert werden fünnen, und da namentlich 
jener „Hauptgrumdjaß der Armee-Regierung, daß feine Theilung der Autorität 
zuläffig ift,“ in diejem Fall ganz und gar nicht anzuwenden if. Wo auf 
einer Seite eine Berpflihtung gegen das Publikum vorliegt, da muß auf 
der andern aud) eine jolche jeitens dieſes Publikums vorliegen: die Pflicht 
zuzuſehen, daß, jomeit dies möglich iſt, zwiſchen den Corporationen und 
ihren Bedienjteten jene Gerechtigkeit obwalte, welche das öffentliche Intereſſe zu 
wahren gejtattet, ohne daß der einen oder der andern Seite Unrecht geſchieht. 

Wie ijt dies nun zu bewerfitelligen? Angeficht3 der Thatfache, daß 
die Eifenbahn und der Telegraph innerhalb der modernen Organijation der 
Geſellſchaft Zunctionen verrichten, welche für die Wohlfahrt der Menfchen 
ebenjo ımerläßlic find, wie die der Poſt und der Polizei, ja daß fie bereits 
einen großen Theil des Voftdienftes leiften und für die Polizei ein nicht 
mehr zu entbehrendes Hilfsmittel bilden, jo drängt ji) der Gedanfe von 
jefbit auf: daß der Staat auch fie ganz und gar controliren jollte, daß 
mithin die Eiſenbahn- und Telegraphen-Bedienjteten unter die Regierung und 
die Fürjorge des Publikums als jener Macht geftellt werden follten, welcher 
ſie ihre Pflichten und Dienfte jhulden. Sie würden dadurch ihres Zwitter: 
verhältniſſes einer gleichzeitigen Verpflichtung gegen das Bublitum und gegen 
die Eorporationen enthoben und ihre Stellung würde eine einfache und 
logiiche werden. Ob nun aber die Probleme, welche durch diefe neuen Ele— 
mente der gejellihaftlihen Organijation in diefem jowohl, wie in anderen 
Ländern heraufbeſchworen worden find, ihrer Zeit auf eine Löſung im Sinne 
der Verjtaatlihung hindrängen werden oder nicht, fo viel fteht feit: daß eine 
ſolche Berjtaatlihung, wenigſtens joweit die Eifenbahnen in Betracht fommen, 
hier zu Lande nicht ohne große Gefahr für den Charakter und die Wirkſamkeit 
unjerer Inſtitutionen dor ſich gehen könnte, jolange nicht die rein adminijtra- 
tiven Functionen der Regierung von der Partei-Politik dermaßen getrennt 
find, daß eine Erweiterung diefer adminijtrativen Mafchinerie nicht mehr 
mit einer Vergrößerung der Aemter-Patronage und der politiichen Macht 
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der regierenden Partei gleichbedeutend wäre, und jo lange nicht eine derartige 
Trennung das politifche Denken und die politiichen Gewohnheiten des ameri- 
kaniſchen Volkes hinlänglich durchdrungen Hat, um als eine unumjtößliche 
Thatſache angeſehen werden zu können. Man hat in den Vereinigten 
Staaten thatſächlich einen hoffnungsvollen Anfang in der Reformirung des 
Eivildienfted gemacht, aber es ift immer nur erft ein Anfang. Man Hat 
ein Civildienſt-Geſetz, welches, ſoweit es reicht, ganz gut iſt. Uber einige 
der ſchlimmſten Sclupfwinfel der Aemter-Patronage werden dadurd) nicht 
berührt. Und wie wenig der eigentliche Geiſt diejes Gejepes das Thun und 
Treiben der Partei-Politik bis jeßt beeinflußt hat, geht am beften daraus 
hervor, daß die demokratiſche Majorität des Nepräfentantenhaufes und die 
republifanische Senats-Majorität des derzeitigen Congrejjes bei der Bejegung 
ihrer Hausämter ganz in der nämlichen, diefe Aemter als felbjtverftändfiche 
Barteibeute betrachtenden Weiſe vorgingen, welche früher maßgebend gemwejen ! 
E3 ijt wahr, die Maſchinerie des Telegraphendienjtes erfordert durchaus ge: 
lernte Arbeit einer ganz bejtimmten Sorte, jo daß diejelbe feiht und nad) 
baltig unter die Bejtimmungen des bereit3 in Thätigkeit befindlichen Eivil- 
dienit-Gefeßes gebradht werden fünnte. Die Admintjtration eines telegraphı: 
ihen Dienſtſyſtems durch die Bundesregierung als ein Zweig der Poſtver— 
mwaltung man daher wohl als ein Gegenjtand der öffentlihen Discuffion be- 
trachtet werden. Aber diejelbe amerifanijche Bundesregierung, wie fie jet 
bejchaffen ijt, mit der Verwaltung einer großen Anzahl von Eijenbahnen 
und dem Bau neuer Linien zu betrauen, deren Beitimmung dem befannten 
gegenjeitigen Localſchacher im Congreß unterliegen wirde — jchon der Gedante 
ijt unheimlich und bedrohlich genug, um einen Jeden nur vor dem bloßen 
Borjchlag einer ſolchen Neuerung zurüdzufchreden. 

Wir werden es daher in dieſer Frage vor der Hand noch nach wie 
vor mit privaten Corporationen und deren Bedienjteten zu thun haben und 
müjjen jomit aud nad einem Mittel zur Verhütung von Streikls durd) 
Intervention des Publikums in einer anderen Richtung ausſchauen. Das 
Nächitliegende, was fih da darbietet, ijt die gejeßliche Erridtung von 
Sciedögerichten mit einer hinlänglihen Jurisdiction. Wie ganz von jelbjt 
fi diefer Ausweg den Nachdenkenden aufdrängt, wird am beiten durd die 
Thatjache bewieſen, daß ſelbſt der oben foviel citirte Publicift der „Evening 
Poſt“ in dem nämlihen Artikel, in welchem er jeine klaſſiſche Erklärung 
erläßt: „daß Eifenbahn- und Telegraphen-Bedienjtete von ihren Eorporationen 
nad militärischen Grundſätzen behandelt werden müfjen, deren wichtigſter der 
ift, daß feine Theilung der Autorität zugelaffen werden darf”, — daß jelbit 
unfer „Evening Poſt“Publiciſt jagen wir, ebenfall3 auf den Schiedsgerichts- 
plan zu Sprechen fommt und ſich da, wie folgt, vernehmen läßt: „Sollte 
das Publitum nad) reifliher Erwägung zu der Ueberzeugung fommen, da 
die Angejtellten der Corporationen nit im Stande find, für ſich ſelbſt ein- 
zuftehen und ihre eigenen Contracte zu maden, jo dürfte das richtige Mittel 
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zu ihrem Schuß in der Errichtung jchtedsrichterlicher Behörden zu finden fein, 
deren Entjcheidungen für beide Parteien bindend ſein jollten.“ Unſerem 
ausgezeichneten Publiciſten ſcheint es dabei für einen Augenblid ganz und 
gar entfallen zu fein, daß „Armee-Regierung und Schiedögerichte“ in dieſem 
Sinne faum Hand in Hand werden gehen fünnen, denn wenn es ein paar 
unvereinbare Dinge in diefer Welt giebt, jo find dies ein militärijches Re— 
giment mit dem Hauptgrundjaß jeiner „untheilbaren Autorität“ und die einem 
außerhalb jtehenden Tribunal übertragene jchiedsrichterliche Gewalt der Ent: 
iheidung von Zwiſtigkeiten zwifchen Denen, die commandiren und Denen, die 
zu geboren haben. Die AUrmee-Regterung fennt ein aus Offizieren zuſam— 
mengeſetztes Kriegsgericht, aber fie hat feine Idee von civiliſtiſch zuſammen— 
geiebten Schied3gerichten, deren Zwed e3 ift, ausgleichend zwischen Vorgejegten 
und Untergeordneten einzufchreiten. Die Einmifhung von Scied3gerichten 
zwiichen Gorporationen und ihren Bedienjteten würde gerade jo unverträglic 
mit militärtichen Verwaltungsgrundjägen fein, wie diejenige von Arbeiter: 
Genojjenichaften. Mean kann daher mit Bejtimmtheit behaupten, dat; Der 
jenige, der von einem Armee-Regiment jpricht, nicht zugleih Schiedsgerichte 
im Auge haben kann, und daß für Denjenigen, der von Sciedsgerichten 
jpricht, in dieſer Frage eine „Negierung auf milttärtiher Baſis“ abjolut 
ausgejchloffen it. Auf welcher Seite jedoch unjer Publicijt in Wirklichkeit 
fteht, mag aus dem weiteren Satze jeined Artikels gejchloffen werden: 
„Aber die Hauptjchwierigfeit einer derartigen Einſetzung von Schieds— 
gerichten ift und wird jtet3 in den Sympathien aller Geſchäftsmänner mit 
einem Jeden beruhen, der durch ein Gejeg daran verhindert werden ſoll, jein 
Gerhäft auf jeine eigene Manier zu führen, vor allen Dingen aber daran 
die Höhe der Löhne und Gehalte zu bejtimmen, melde er im Stande ift 
zu zahlen. Sobald man anfangen wird, die Höhe von Löhnen durch Res 
gierungsbehörden bejtimmen zu laſſen, mwird jeder Arbeitgeber bis in feine 
Stiefel hinein zittern.” Da diefe Schlußfolgerung ohne Frage nur die eine 
Abſicht haben fann, den Nachweis zu führen, daß Schiedögerichte weder ein- 
geſetzt werden können, noch follen, taucht jchlieglih der Geiſt der Armee: 
Regierung wieder fiegreih au allen Confufionen der Sdeen empor. ber 
troßdem wird uns das Citat ald ein vollwiegendes Mufter der wichtigſten 
Einwände, welche gegen den Schiedögerihtsplan erhoben werden, gute Dienite 
fetiten. 
Es ift durchaus nicht wahrjcheinfih, daß alle Geſchäftsleute, oder jelbjt 
nur ein anjehnliher Theil von ihnen die Einjegung von Schiedögerichten 
zum Zweck der Beilegung von Zwijtigfeiten zwiſchen Eiſenbahn- und Tele 
graphen-Eorporationen und deren Bedienjteten mit Mittrauen und Ungunjt 
betrachten würden. Der Grund iſt einfach genug, Wenn Eijenbahn: oder 
Telegraphen-Berkehr, oder beide zugleich durch umfangreihe Streils unter— 
brechen werden, jo jind die Gejchäftsleute de3 Landes Diejenigen, die am 
eriten und ſchwerſten darunter zu leiden haben. Jedes wirkſame Meitte!, 
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ſolchen Streif3 vorzubeugen, wird ſomit gerade ihnen am willlommeniten 
fein. Sie wilfen, daß die bi jet in Anwendung gefommenen Methoden 
ich als unzulänglich erwieſen haben. Sie wiſſen auch jehr wohl, daß 
Streif3 nicht durch das bloße Gejchrei: „daß ſolchen Dingen ein Ende gemacht 
werden müſſe,“ oder durch einen Auf nad der Polizet verhindert werden 
fünnen. Sie fühlen ferner nicht nur, daß die Phrafen vom Regieren der 
Arbeiter nach Armee = Grundfäßen in einem Lande wie die Bereinigten 
Staaten einen äußerſt bedenklihen Klang haben, jondern fie fangen allge- 
mach auch am, fih darüber Har zu werden, daß die Erwartung, Der 
Wiederholung von Streiks durch bloßen Widerjtand, Kojte derjelbe an Opfern 
was immer er wolle, vorzubeugen, ſowie die Hoffnung, die Arbeitergenofjen- 
Ihaften durch die eigenjinnige Weigerung, fie in ihrem repräfentativen 
Charakter anzuerkennen, aus einer höchſt beflagenswerthen Verfennung der 
Verhältniſſe entjpringt. 

Nicht3 dürfte in der That beifer dazu angethan jcheinen, Streifs für alle 
Zukunft zu entmuthigen, als die Gefchidhte der Streiks felbit. Die Zahl 
der erfolgreichen Arbeiter-Ausjtände ift im Verhältniß zu den dabei drauf: 
gegangenen Mafjen von Geld und dem Betrage der durd) das zeitweilige 


Aufhören der Arbeit verlorenen Löhne — von der Demoralijation und 
dem, WBerioden des Müſſigganges folgenden fonjtigen Elend gar nicht zu 
reden — eine jo geringe gewejen, daß die Arbeiter allen Grund hätten, 


vor weiteren Verſuchen zurückzuſchrecken. Auch find ihnen diefe Dinge 
feineswegd unbefannt. Im Gegentheil, fie find häufig und in durchaus 
verftändiger Weiſe in ihren reifen discutirt worden. Der ungeheure Bor- 
theil, den der Capitalift im Punkt der Ausdauer vor den Arbeitern voraus 
hat, iſt für die Leßteren fein Geheimniß. Er hat jih ihnen durch nur zu 
viele Triumphe über gut organtfirte und zum Aeußerſien entjchlojjene Aus— 
ſtände Handgreiflih fühlbar gemadt, um nicht von ihnen anerkannt zu 
werden. Und doch, allen diefen verhängnißvollen Erfahrungen zum Troß 
wird der Streit immer wieder verfucht, und nehmen die Verbände und 
Brüderichaften, welche fie organifiren und ausführen, beitändig an Mit- 
gliederzahl und Einfluß zu. Jede neue Niederlage jcheint thatjächlich jtatt 
einer entmuthigenden, eine aufreizende Wirkung zu üben. Wie ijt dieje 
Beharrlichkeit unter jo mwidrigen Umftänden zu erklären? In einem oder 
dem andern Fall mag jie wirflih, wie man jo oft hört, das Nejultat ge- 
wiſſenloſer Demagogie ſeitens der Führer oder kurzſichtiger Unmifjenheit 
jeitend der Gefolgichaft fein. Aber im Allgemeinen liegt denn dod die 
Urſache weit tiefer. 

Jeder erfolgloje Streit läßt den Arbeiter mehr und mehr von ber 
überlegenen Stärke der gegneriihen Gewalt durchdrungen werden, gegen 
weldhe er anzufämpfen hat. Und doch fennt er gleichzeitig, wie die Dinge 
im Augenblid einmal Liegen, fein anderes Mittel als den Streik, um feine 
Forderungen durchzuſeßzen, wenn Bitte und Borftellung ſich al3 fruchtlos 
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erwieſen haben. Er ift daher in Ermangelung von irgend etwas Beſſerem 
nicht willens, diefe lebte Zuflucht aufzugeben. Der Gedanke liegt ihm nahe, 
daß, wenn Streits biöher jo oft fehlgejchlagen find, dies deshalb der Fall 
jei, weil fie nicht gründlich umd nicht allgemein genug organifirt waren, 
und daß jie durch eine großartigere Organifation ungleid) wirfjamer gemacht 
werden fünnten. Er macht aud) die Beobachtung, daß Corporationen und 
Arbeitgeber in der Pegel jehr abgeneigt find, die Comités der Arbeiter: 
Unionen und Brüderjchaften al3 die legitimen Nepräjentanten und Organe 
der Arbeiter anzuerfennen, ja, daß einige fogar befondere Feindjeligfeiten 
gegen fie zur Schau tragen. Er ſchließt daraus, daß dieje Arbeiter: Ber: 
bände dasjenige find, was die Arbeitgeber am meijten fürchten. Und jo 
fommt e3, daß aus diefen und ähnlichen Gründen erfolglojfe Streits, ftatt 
betreff3 der Wirkſamkeit dieſes Mittels, Forderungen durchzujeßen, zu ent- 
muthigen, regelmäßig nur erneute Anjtrengungen, die Arbeiter-Organifationen 
zu vergrößern, und erneute Vorbereitungen zu einer größeren Einigfeit des 
Handelns im Gefolge haben. Das Ziel, welches der Arbeiter dabei im 
Auge Hat, iſt die allmähliche Feititelung und Erreihung einer Bafis, auf 
welcher die Arbeiter ihre Ausſtände zu organifiren haben, um jeden Wiber- 
jtand überwinden zu fünnen. Der Zeitpunft, da dies erreicht jein mird, 
mag noch jo entfernt fein, und die Verſuche, ihn zu erreichen, noch jo 
ihleht berathen und jtiimperhaft jein, doch werden dieſe Verſuche wieder 
und immer wieder zu neuen Gtreif3 führen und Damit auch das leidige 
Uebel ſchlimmer und jchlimmer werden laffen, jo fange man fortfährt, es 
in der alten Manier zu behandeln, Berjtändige Gejchäftsleute jehen dies 
jeher wohl ein. Und fie jehen auch ein, da, wenn wir die Zohnarbeiter 
auf das Mittel des Streif3 verzichten und namentlich die Eiſenbahn- und Tele: 
graphen-Angejtellten ihrerjeitS eine Verpflichtung gegen das Publikum aner- 
fennen maden wollen, welche ihnen das plößliche Niederlegen der Arbeit 
als Abhilfsmittel ihrer Bejchwerden verbietet, wir andere, vernünftigere 
und wirfjamere Mittel ihnen zugänglih macen müſſen. Daß Sciebs- 
gerichte geeignet jeien, diefen Zweck zu erfüllen, wird kaum bejtritten werden 
tönnen. Es ift fomit aller Grund zur Annahme vorhanden, dab die Ge- 
ihäftsmwelt es im Grofen und Ganzen mit ungeheuchelteer Genugthuung 
begrüßen würde, wenn die Schlichtung der Streitigkeiten zwiichen Eijenbahn- 
und Zelegraphen - Gorporationen und ihren Ungejtellten geſetzlich etablirten 
Schiedögerichten überwiefen würde Und es ijt durchaus nicht unmwahr- 
ſcheinlich, daß eine anfehnliche Zahl anderer Arbeitgeber, anjtatt „big in 
ihre Stiefeln zu zittern“, geneigt fein würden, denſelben Plan für ihre 
eigenen Gejchäftäbetriebe zu adoptiren, lediglid) auf den Grund hin, daß er 
dazu angethan iſt, fie einer Menge von Scherereien und Widerwärtigfeiten 
zu überheben. 

Schon die bloße Verpflichtung, ihre Zwijtigleiten einem derartigen 
Schiedsgericht zu unterbreiten, dürfte auf der einen Seite die Arbeitgeber in 
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der Behandlung ihrer Arbeiter rüdfichtsvoller und vorfichtiger machen, 
auf der anderen aber die Arbeiter, wenigitend die einjichtigeren und ſich 
ſelbſt achtenden unter ihnen, von der Aufjtellung thörichter Forderungen zurüd- 
halten — dieje wie Jene aus dem Grunde, daß es für Beide gleih un— 
erquidfich wäre, ihre Aufführung öffentlich vor einem unparteiiſchen Gerichts: 
hof verurtheilt zu jehen. Gar viele Yeute fürchten fi vor einem Argument 
mehr, als vor einem Kampf. Aber gleichviel, ob diefe Wirkungen in 
größerem Maßſtab erfolgten, oder nicht, auf jeden Fall würden der Aus— 
tragung von Lohnkämpfen durch jchiedsgerichtliche Entſcheidung nicht erft jene 
Arbeitseinftellungen mehr vorangehen, welche der einen Partei einen Verluft 
an Gejhäfts:Profiten, der anderen einen jolchen an Löhnen und, wie im 
Fall der Eijenbahn: und Telegraphen-Streifd, einen noch viel größeren 
Schaden dem großen Publikum zufügen. Wir behaupten nicht, daß viele 
von den großen Gorporationen die Einjeßung derartiger jchiedsrichterlicher 
Tribunale begünftigen werden. Diejenigen, welche bereit3 in ihrem Geſchäfté— 
zweige ein Monopol und damit aud) die Lohnbejteuerung in der Hand halten, 
werden wahrjheinfich nicht dafür fein. ber die große Mehrheit der Ge- 
ſchüftsleute und Arbeitgeber find weder jo geftellt, noch jind fie jo gejonnen. 
Es ift jogar eine Thatſache, daß fie in zahlreichen Fällen zur Vermeidung 
eines Streiks freiwillig zu dem Auskunftsmittel einer jchirdsgerichtlihen Ent: 
ſcheidung gegriffen haben, und wenn auch nicht immer, jo doch häufig mit 
ausgezeichnetem Erfolg. Die geregeltere und umfaſſendere Einführung einer 
derartigen Einrichtung it, wir find davon überzeugt, nur eine Frage der 
Zeit. Die Praxis, Zwiftigkeiten zwiſchen Arbeitgebern und Lohnarbeitern 
durd einen Wettlampf der bloßen Kraft und Ausdauer zu enticheiden, ift 
faum weniger wüjt und barbariich als Kriege, die zwijchen Völkern, und 
Zweikämpfe, die zwifchen einzelnen Perjonen zum Austrag von Intereſſen— 
und Ehrenfragen ausgefodhten werden. Es iſt das num bezeichnend für Die 
frühe Periode von Kämpfen mit neuen geſellſchaftlichen Problemen, 
wenn die landläufigen Ideen über die Natur diefer Probleme, über die an- 
zujtrebenden Ziele und anzumendenden Mittel no ganz unentwidelter Art 
jind, und wenn der Impuls, bejtehende Schwierigfeiten in Ermangelung von 
etwas Bejjerem durch einfahe Gewalt zu meiftern, fi) am feichtejten der 
allgemeinen Anjhauung bemächtigt. ivilifirtere, weniger fojtipielige und 
zur Erzielung gerechter Rejultate geeignetere Methoden werden nothwendiger 
Weiſe gefunden und angewendet werden, je bejjer man die Natur des Uebels, 
die Unzulänglichkeit der bislang dagegen verjuchten Mittel, das Rechts: und 
Pilihtverhältni auf der einen und der anderen Seite und das unmittelbare 
Intereſſe, welches, wie im Fall der Eijenbahnen und Telegraphen, das große 
Publikum an den Beziehungen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern hat, ver- 
jtehen und würdigen wird, 

Uber je allgemeiner die Praxis jchiedsgerichtlicher Entiheidungen ein: 
geführt wird, um jo wahrjceinlicher iſt es, daß ihre Wirfjamfeit über den 
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Bereich einer bloßen Beilegung von gelegentlichen Lohnftreitigfeiten heraus- 
wahjen muß. Wir haben nur den Anfang der Complication gefehen, welche 
die induftrielle Entwidelung unjerer Tage begleiten. Die Schwierigkeit, ſie 
zu erledigen, twird, wie dies bei ſolchen Dingen gewöhnlich der Fall it, zum 
großen Theil durch den Geijt bedingt werben, in welchem man an fie heran- 
tritt, und in welchem die unmittelbar daran betheiligten Parteien verjuchen 
werden, einander zu verjtehen. Die modernen Productionsweifen und die 
daraus folgenden großen Anjammlungen von Lohnarbeitern unter großen 
indujtriellen Organifationen haben unter der Arbeiterbevölferung die Neigung 
erzeugt, ſich ſelbſt als eine gänzlich gejonderte und abgejchloffene gejellichaftliche 
Klaſſe zu betrachten, die im Gegenjaß, wenn nicht geradezu in abjoluter 
Gegnerichaft zu den Angehörigen aller anderen Klaſſen ihre eigenen, bejtimmten 
und gejonderten Intereſſen hat und darauf angewiejen ift, auch jeine eigenen 
und eigenthümlichen ökonomiſchen und politiichen Doctrinen zu cultiviren. Mit 
dieſer Anſchauung aber wächſt in ihnen auch — in Amerika vielleicht weniger 
al3 in anderen Ländern, aber immerhin auch hier in einem wahrnehmbaren 
Grade — ein Gefühl, daß ihre Interefjen lediglich mit Hilfe einer allge- 
meinen Organifation ihrer Kräfte und einer teten Bereitichaft zu irgend 
einer Art offenen Kampfes gewahrt werden fünnen. Es iſt das ein geiftiger 
Zuftand, der in ſolchem Grade dazu angethan ift, die Gemüther in wunder: 
(ich falſche Auffafjungen der Welt, in welcher fie leben, zu drängen und da— 
durch alle möglichen Arten von Zuftichlöffern und ausjchweifenden Plänen 
auszubrüten. Und naturgemäß erzeugt eine folche Lage der Dinge allerlei 
gefährliche Tendenzen. Während die überwiegende Mehrzahl der Arbeiter 
nicht nur aus ehrlichen, jondern aud gut gefinnten und verftändigen Leuten 
beiteht, befinden fi) ohne Frage aud ein gut Theil von Träumern unter 
ihnen, welche in dem aufrichtigen Glauben an die Ausführbarfeit derfelben 
gewiſſe phantaftiiche Projecte einer plößlichen und gründlichen Reformation 
aller menjhliden Dinge durch revolutionäre Erjcheinungen nähren; und 
ebenjo giebt e3 auch nicht wenig jelbitjüchtige und verſchmitzte Dema- 
gogen unter ihnen, welche es darauf abgejehen Haben, ſich durch Aus: 
beutung der Leidenjchaften der leicht Erregbaren und der Leichtgläubigfeit 
der Unwiſſenden eine Führerrolle an fi zu reißen. Das Erſte, was dieje 
Demagogen anjtreben, iſt jtetS eine möglichjt große Entfremdung der Arbeiter: 
bevölferung von den andern Klafjen der Gejellichaft und dadurd) die mög: 
lichſte Ausichliegung alles defjen, mas dieje etwa an Einfluß auf fie aus— 
üben fönnten. Nichts aber könnte nad dieſer Geite hin mehr darauf 
berecdinet jein, den Demagogen in die Hände zu arbeiten, als das in ben 
Arbeitern bervorgerufene Gefühl, daß die Eapitaliften entjchloffen jeten, alle 
zwiichen MWrbeitgebern und Lohnarbeitern entjtehenden IUneinigfeiten als 
eine bloße Frage der Gewalt zu betrachten. Nichts fünnte den Demagogen 
gelegener jein, al3 den Capitaliften zum Arbeiter jagen zu hören: „Wann 
immer hr Abſchlüſſe mit uns durch die Weigerung, zu unfern Bedingungen 
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zu arbeiten, erzwingen wollt, jind wir, wie vernünftig audh Eure For— 
derungen an ſich jein mögen, entjchlofjjen, Euch zu bemeijen, daß wir mit 
unjerm Reichthum eine Einstellung der Arbeit ein gut Stück länger und 
bejier ertragen können, als Ihr armen Schelme in Eurer Abhängigkeit von 
Euren Löhnen!“ Die Aufrechthaltung eines ſolchen Standpunttes ſeitens 
der Arbeitgeber wird naturgemäß unter den Arbeitern die Annahme ftärten, 
daß jie fich behufs Schutzes ihrer Intereſſen auf nichts verlaſſen können, 
als auf eine jtarfe Organijation der Kräfte ihrerjeit3 und möglicherweije einen 
volltummenen Umfturz des gejellichaftlichen Gebäudes. Wenn ſolche An- 
jihten gang und gäbe werden, dann werden die Temogogen und Extremijten 
allerdings leichtes Spiel haben. 

In diejer Hinficht würde jede Maßnahme, welche nad) Art der Schieds— 
gerichte dazu angethan wäre, das Vertrauen der Arbeiter für ſich zu haben, 
geeignet fein, eine äußerft gefunde Wirkung zu üben. Sie würde den Be- 
weis liefern, daß die Gejellichaft nicht gefonnen it, die Entjcheidung über 
Zmiftigfeiten zwiichen Arbeitgebern und Lohnarbeitern fediglih zu einer 
Frage der größeren Mittel und Ausdauer auf der einen oder der anderen 
Seite zu maden, und daß aus diefem Grunde die Vorbereitungen zur 
Injcenirung und Unterhaltung von Streiks oder andern Veranftaltungen 
gewaltjamen Charakters weder die einzige no die Hauptiache ſind, auf 
welche fie behuſs Durdjegung ihrer gerechten Forderungen oder behufs Abs 
hilfe ihrer Bejchwerden ihr Augenmerk zu richten haben. Sie würde ihnen 
itatt dejjen die Gemißheit geben, daß ihnen, wenn immer jie vernünftige 
Forderungen erheben, ein viel friedlicherer und weniger fojtipieliger Weg, 
al3 ein Streik, offenjteht, um das Verlangte jelbit dann zu erreichen, wenn 
die Arbeitgeber ſich zuerſt unmwillfährig erweiien ſollten. Ebenjo würden 
fie einjehen, daß zum Zweck eines Erfolges die Gerechtigkeit ihrer Forderungen 
durch zwingende Gründe und nicht durch eine bloße Anjammlung von Streil- 
fräften unterjtügt werden follte. In diejer Thatſache würde eine naddrüd- 
Ihe Mahnung für jie liegen, beide Seiten der Frage zu erwägen, bevor 
fie überhaupt ein Verlangen jtellen, ji) die wirklihe Yage der Dinge und 
was möglicher Weiſe erreichbar ift, gegenwärtig zu halten und auf dieſe 
Weiſe die Welt, in der fie leben, richtig zu beurtheilen, Sie würde nicht 
die Auflöjung der Arbeiterverbände zur Folge haben — wie es denn aud) 
keineswegs wünſchenswerth tjt, daß diefelben aufgelöjt werden ſollen, da jie 
mannigfaches Gute zu jtiften vermögen — aber fie wiirde jehr geeignet jein, 
die Möglichkeit eines jchädlichen Gebrauchs dieſer Organijationen ſeitens 
getwijjenlojer Führer einzufchränfen. Die große Maſſe der Arbeiter wird 
nicht jo leicht mehr zu gewaltthätigem und kojtjpieligem Vorgehen hingeriffen 
werden fünnen, jobald fie jehen, daß ihnen ein verjtändige® und verläß— 
(iches Mittel geboten ift, mit defjen Hilfe jie darauf rechnen fünnen, auf 
friedlihem Wege und zu geringen, wenn überhaupt irgend welden Koſten 
Gerechtigkeit zu erlangen. Mit einem Wort, die Beziehungen der ver: 
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fchiedenen Klaſſen der Gejellihaft werden um jo weniger Störungen aus: 
geießt jein, je breiter der vermittelnde Boden wird,‘ auf dem fie ſich zur 
Erörterung und PBeilegung widerfprechender nterejjen treffen können. 
Durch die Einjegung von Schiedögerichten aber würde dieſer vermittelnde 
Boden weſentlich erweitert werden. Nach diefer Seite hin würden jie ihre 
bedeutendftien Wirkungen üben fönnen. Freie Erörterung iſt das beite 
Sicherheitsventil für die demokratiſch organifirte Gejeliichaft. Ihr Einfluß 
iſt namentlich dann ein heiljamer, wenn fie das Gebiet von bloßen Ull- 
gemeinheiten verläßt und fich mit praftifchen Details bejchäftigt, wie jie 
dies beit Erwägung jpecieller Fälle von Lohnjtreitigfeiten und verwandten 
Dingen zu thun Haben würde. Reichliche Gelegenheit und Anregung zu 
jolhen Erörterungen find ganz bejonderd nothwendig, Wenn verſchiedene 
gejelichaftlihe Klaffen, von deren harmoniſchen Zuſammenwirken ihre eigene 
PBrosperität, wie bis zu einem beträchtlichen Grade des Wohlbefinden des 
ganzen Gemeinwejend abhängt, vermöge der Natur ihrer Stellung zu ein- 
ander dazu angethan find, fich in Betreff ihrer beiderjeitigen Beweggründe 
und Ziele zu mißtrauen und in Folge defjen nur zu. leicht in umgefunde 
Reibungen und gefährliche Conflicte gerathen. 

Aus diefen und ähnlichen Gründen ift es viel wahrfcheinlicher, daß 
die Einjeßung von gejeßlihen Schiedsgerichten zur Entjcheidung von 
Zmijtigfeiten zwijchen Eiſenbahn- und Telegraphen-Eorporationen und deren 
Angejtellten auf die Billigung, als auf den Widerſtand der Mafje der 
Geſchäftswelt ſtoßen wird, jelbjt auf die Gefahr Hin, dies Sciedögeridts- 
wejen, im Falle e8 gute Dienjte leijtet, im Laufe der Zeit noch eine viel 
weitere Ausdehnung finden zu jehen. Wenn immer zum Behuf der Ent- 
jcheidung von Intereſſen-Conflicten friedliches Begegnen und Erörtern an 
Stelle eines Austrags durd rohe Gemalt treten, hat die Menjchheit Grumd, 
jih dazu, als zu einem Fortichritt wahrer Civilifation, Glüd zu wünſchen. 
Kluge Gefchäftsleute werden unter den Eriten jein, das anzuerkennen, denn 
fie werden jehr bald den wirthichaftlihen Werth diefer Neuerung würdigen. 
Zugfeih werden jie auch begreifen, daß, während die Demagogen, die Auf- 
reizer zur Unzufriedenheit und die Anwälte revolutionärer Gewalt mit dem 
Wahsthum ihres Einfluffes auf die großen Maſſen eine Gefahr für den 
öffentlichen Frieden und die Öffentliche Ordnung werden mögen, ihre wirt: 
ſamſten Unheilshelfer unter Denen gefunden werden, welche ſich gerechten 
Forderungen und nothwendigen Reformen eigenjinnig entgegenjtellen. 

Es iſt nicht die Abſicht diefer Zeilen, die Einjeßung gejeplicher 
Schiedsgerichte als eine neue Entdeckung hinzuftellen, oder als ein unfehl: 
bares Heilmittel für alle Schiierigfeiten, melde die neuen Methoden 
induftrieller Production über die Gejellichaft gebracht haben. Sie follen nur 
dazu beitragen, über einige derjelben Hintwegzuhelfen. Das Maß des Er- 
folge8 in Erreihung dieſes Zieles wird zumeijt von der Art und Weije 
abhängen, in welcher diefe Schiedägerichte derartig conftituirt werden, deß 
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fie die Achtung und das Vertrauen aller daran Betheiligten genießen mögen, 
fowte don einer jorgfältigen Bejtimmung ihrer Jurisdiction. In diejer 
Beziehung wird man werthvolle Fingerzeige in den Erfahrungen finden, 
welche in den zahlreihen Fällen gejammelt wurden, in denen in den Ver: 
einigten Staaten wie in andern Ländern das Schiedögerichts-Princip mit 
Erfolg zur Anwendung gefommen, wie auch in den gelegentlichen Fällen 
feined? Mißerfolged. Der Zweck diejer Darlegung ijt lediglich der, das all- 
gemeine Princip zu erörtern. Selbſt wenn die Einſetzung ſolcher gejeglichen 
Schiedsgerichte und die Feitjtellung ihrer Yurisdiction als ein ſchwieriges 
Erperiment zu betrachten ift, wie dies ja mit jedem Vorſchlag einer Löjung 
diefer modernen Probleme der Fall ift, jo wird doch zugegeben werden 
müſſen, daß fie angeficht3 der abjonderlihen Stellung gewiſſer Klaſſen von 
Angeitellten und Bedienjteten, welche in einem Pflicht: und Dienjt-Berhältnig 
zum Publikum ftehen, während fie jich gleichzeitig unter dem Regiment 
privater Corporationen befinden, eine Nothwendigkeit if. Und ebenjowenig 
fann geleugnet werden, daß e3 ein vernünftiges und deshalb vielverjprechendes 
Erperiment jein würde — ein wichtiger Fortſchritt im Dienſt der Gerechtig— 
feit und damit zugleich des Friedens und der allgemeinen Wohlfahrt! 
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VON 795 ijt eine bemerfenswerthe Thatſache, daß von allen jenen Gewalt: 

Ne acten, welche zu Ende des vorigen Jahres und im Beginne des 
— laufenden in Wien ſich zutrugen oder entdeckt wurden, gerade 
diejenigen, die ſich unter den beiden oben vorangeſtellten Namen zuſammen— 
faſſen laſſen und eine ganz abſonderliche Kategorie von verbrecheriſchen 
Emanationen bilden, das Intereſſe und die Neugierde der großen Menge bei 
weitem nicht in dem Maße erregten, wie die von mir zuletzt beſprochenen 
Thaten eines Hugo Schenk und ſeiner Genoſſen, obwohl bei näherer Be— 
trachtung zweifellos wird, daß jene als ſymptomatiſche Erſcheinungen gewiſſer 
ſehr bedeutſamer Zuſtände im ſtaatlichen und ſocialen Leben der Gegenwart 
eine viel größere Beachtung, ein viel eindringlicheres Studium verdienen, 
als dieſe, die ſich doc, wie ich bereits zu betonen Gelegenheit hatte, mehr 
al3 epiſodiſche Ereignifje von vorübergehender Bedeutung darjtellen. Als 
am 15. December 1883 der Polizeibeamte Hlubet in jo geheimnifvoller 
Weiſe den Tod fand, war man bejtürzt, betroffen, ja in gewiſſem Sinne 
verblüfft, weil man Urſache und Zwed der That nicht zu erfennen vermochte; 
man jah ſich irgend einer „dunflen Macht“ gegenüber, deren Wejen und 
Geſtalt man nur vermuthen und errathen konnte, und ähnlich war die Wir- 
fung, als am 25. Januar 1884 der Polizeidiener Blöch getödtet wurde; 
aber von dem Augenblide an, al3 einige Tage ſpäter der Name und die 
Perjönlichkett de3 bei der That ergriffenen Mörders ihrer geheimnigvollen 
Anonymität entfleidet war, erlahmte das allgemeine Intereſſe an der ganzen 
5* 
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Sade in der auffälligſten Weije, und die weiteren Enthüllungen, welde jich 
im Laufe der Zeit den eriten Entdefungen zugejellten, begegneten faum mehr 
einer bejonderen Aufmerkſamkeit. Man jtellte die Sorge dafür, dab die 
allgemeine Wohlfahrt feinen Schaden erleide, dem Ermejjen der Staatäver- 
waltung anheim, weil man fühlte, daß der einzelne Bürger ſolchen Er— 
iheinungen gegenüber machtlos jei, und beruhigte jih mit großer Bereit- 
willigfeit, al3 man ſah, daß die Negierung des Staates aud in der That 
duch auferordentlihe Maßregeln dem Uebel, das da zu Tage getreten war, 
zu begegnen bejtrebt war. 

Diejes Verhalten der Bevölferung erklärt ji) ganz und gar aus der 
Sade jelbjt und aus der Empfindungsweife des Volkes. In den „Eriminaf- 
fällen“, zu deren Betrachtung ich mich im Nachſtehenden wenden will, hat 
man e3 durchaus vorwiegend mit Principien, mit Anfichten, mit intellectuellen 
Verirrungen zu thun; die Perſonen der Thäter als jolche treten als rein 
nebenjählid in den Hintergrund; feine individuelle Leidenſchaft, keinerlei Ge— 
müthsbewegung jet ihre tödtlihen Waffen gegen die ihnen zumeijt unbe- 
fannten Opfer in Bewegung; ihre Handlungen find das Ergebnii eines ver- 
ruchten und verwerflichen Denkprocejjes, an dem die Impulſe des Herzens 
feinen Antheil Haben ; fie find aus der Neflerion hervorgegangen, nit aus 
der Begierde, die jonit den Verbrecher erfüllt und befeelt, und wir jehen fie 
daher ganz jo jtarr, jo falt, dem Menjchengemüthe jo fremd und feindjelig 
vor unjerem Auge jtehen, jo ſchwer verjtändlich und unfahbar, wie ein ab- 
ftracte8 Problem. 

Die Menſchenmenge aber bedurf, wenn fie ſich für irgend etwas und jei 
e3 auch ein Grauenhaftes, interejjiren joll, einer Menjchengejtalt, von der fie 
fih einen Begriff, ein Bild zu machen, deren Motive und Leidenſchaften fie 
zu durchbliden, zu erfafjen, mit den eigenen Empfindungen vergleichend, zu 
meffen vermag. Das Alles fand fie bei Hugo Schenk; es fehlte ihr bei 
den Thaten des Heinrich Stellmadher. Um dieje zu begreifen, um zu ver: 
jtehen, wie es denn möglich wurde, daß ein fo umbedeutender Menicd zu 
ſolch' unerhörten, für ihn ſelbſt und zunächſt aud) für „jeine Sache“ ganz 
zweckloſen Handlungen gelangen Eonnte, — dazu bedarf es eines langen und 
dunflen Weges, auf welchem man um jo manches Jahrzehnt der menschlichen 
Entwidelungsgeihichte zurüdgreifen, jcheinbar Fernliegendes heranziehen, viel 
Schmerzliches berühren, vielleiht manch' liebgewordene Illuſion zerjtören muß. 
Der Gang tit daher ein ernjter, vielleicht zu ernſter fir den Lejer diejer 
Blätter, und da ich mir nicht verhehle, daß das Ernjte nur zu leicht in das 
einzig verpönte Genre des Langmweiligen verfällt, jo würde ich beinahe vor 
der Aufgabe, ihn zu beginnen, zurückweichen, wenn ich mir nicht gegenwärtig 
hielte, daß es doch für Jedermann eriprießlich jein kann, jenen Fragen, 
welche in der Gegenwart allerorts die menſchliche Gejellichaft bewegen, bei 
einem Anlaſſe in’s Auge zu jehen, der jo recht geeignet erjcheint, ſie bis in 
ihre legten Gonjequenzen zu überbliden und zu prüfen. 
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Stellmacher und Kammerer, die beiden Typen ihrer Partei, nit denen 
wir e3 heute zu thun Haben, find im allgemeinen Sinne des Wortes 
Socialijten, jpeciell der fogenannten „jocialsrevolutionären“ Gruppe, die ſich in 
jüngfter Zeit den Namen „Anardhiiten“ beigelegt hat, und rühmen ji), ihre 
Thaten im nterefje, im Sinne und Geiſte dieſer Partei begangen zu haben. 
Es widerjtrebt jchon hier der Feder, den Begriff „Partei“, dem man bisher 
jtet3 eine pofitiiche Bedeutung beizulegen gewohnt war, auf diefe Gruppe 
von Menjchen, und wären fie aud) noch jo zahlreich, anzumenden, allein der 
Kürze wegen und um ſich der Vorjtellung3weije derjelben zu nähern, möge 
es gejtattet fein, diefen Ausdrud beizubehalten. Es entiteht daher die Frage, 
wie der „Socialismus“ entitanden ijt, was er bedeutet und bejagen will, wie 
fi) aus ihm die ertreme Richtung der „Socialrevolutionäre* entwidelt hat 
und wodurd, endlich diefe von der leßten Form, dem „Anarchismus“, zu unter: 
Iheiden iſt. Ich muß zur Beruhigung ſchon hier vorausſchicken, daß ich 
gewiß nicht unternehmen mill, den ganzen unermeßlichen Stoff an Thatjachen 
und an wiſſenſchaftlichen Grürterungen, der mit diefen Fragen verknüpft tft 
und Heute ſchon eine ganz fpecielle Literatur umfaßt, auch nur flüchtig zu 
berühren. Ich werde vielmehr nur jener MWendepunfte Erwähnung thun, 
welche zum Verſtändniß der leben Ereigniſſe mir unerläßfich erjcheinen, da— 
mit daraus erhelle, in welchem Zujammenhuange jene verichtedenen Richtungen 
mit dieſen Begebenheiten jtehen und auf welchem Wege aus abitracten 
Theorien ſchließlich praktiſche Thaten geworden find. 

Zunächſt muß ich mir erlauben, auf einige thatſächliche Darftellungen 
einzugehen, welde darthun werden, daß die legten Vorkommniſſe keineswegs 
jo ganz unvermittelt und plögfich zur Erjcheinung gelangten, als man viel- 
leicht anzunehmen geneigt fein fünnte, werm man den furzen Rüdblid auf 
die legten Jahre unterfäßt. Die fogenannte Arbeiterbewegung hat ſich in 
Defterreihh wie auch andermwärt3 durd) eine Reihe von Jahren anf dem 
Boden der theoretifchen Discuffion bewegt; duch Neden, Verſammlungen, 
Druckſchriften und dergfeihen Mittel wurde für die Verbreitung der ihr zu 
Grunde liegenden Ideen gearbeitet; da3 Ziel war allerdings auch damals 
Die Verbefjerung der ökonomischen Erijtenzbedingungen des Arbeiterftandes, 
allein der Weg, auf welchem man zu derjelben zu gelangen dachte, war noch 
der der Erringung politifcher Rechte und Freiheiten fiir die bisher im jtaat- 
lichen Organismus nicht activ vertretenen Stände und Klafjen der Geſell— 
Idaft, damit ſonach allmählich durch den Gebraud) diefer politiichen Nechte die 
ökonomiſche Emancipation des „vierten Standes“ erreicht werde. Man for: 
derte ein möglichjt freiiinniges Vereins, Verſammlungs- und Preßgeſetz, das 
Recht der Eoalition der Arbeiter zum Zwecke der Erringung bejjerere Arbeits 
bedingungen, welches denjelben früher nad öjterreichiicher Gefeßgebung ala 
ftrafbarcs Beginnen verfagt war, und endlich die Verleihung des allgemeinen 
directen Wahlrehtd an jeden Staatdbürger ohne Rückſicht auf die directe 
Steuerleiftung. Das war noch die Lehre Ferdinand Lajalle$, der jeinen 
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Anhängern als Ziel ihres Strebend die Gejtaltung freier individueller 
Arbeiteraffociationen, der ſog. Broductivgenojjenichaften mit Hilfe des Staates, 
bezeichnet und al3 das Mittel zur Erreihung der Staatshilfe das allgemeine 
Wahlrecht fordert, für das er glühende Worte der Begeijterung findet, Die 
ein heutiger Socialift nur belächeln wird, (Off. Sendſchr. v. 1. März 1863.) 
Diefe Forderungen nun, welche im Grunde genommen nicht viel mehr 
in ſich jchließen, als was der feinerzeitige dritte Stand für ſich geheifcht und 
zumeiſt auch erlangt hatte, wurden allerdings mitunter in ziemlich leiden- 
ihaftliher Weife mit ungeftümen Worten und Geberden geltend gemadt, 
man gefiel ji) in aufreizenden Demonftrationen, rothen Fahnen, großen 
Aufzügen und dergleichen, jo daß ſchließlich ein Conflict mit den Sicherheit3- 
behörden des Staates faum vermeidlich wurde, — allein es fam weder zu 
bejonders erjchütternden Zuſammenſtößen mit der beftehenden Ordnung der 
Dinge, nod zu irgend einem fanatifhen Gewaltacte. Nach und nad) ver- 
Ihwanden aber auch diefe äußeren Lebenszeichen der ſocialiſtiſchen 
Richtung; ed mag fein, daß fie jih in Folge mehrjähriger Dauer 
allgemady in die Breite ausdehnte und zuleßt aud die unteren, jedes 
Verjtändniffes baaren Schichten der Arbeiterbevölferung ergrifi, zweifellos 
‘ aber ift, daß jie fi, was die intellectuelle Begabung ihrer Woriführer und 
hiermit die Klarheit und Beftimmtheit der Führung ſelbſt betrifft, fort: 
während mehr und mehr verflachte. Dieje Thatjache allein giebt ſchon einen 
der mehrfachen Erklärungsgründe dafür, wie es geſchah, daß der urjprünglich 
auf gejeßlihem Boden jtehende Socialismus nad) und nad) in revolutionäre 
Bahnen gedrängt wurde Denn es iſt ja einleuchtend, daß die wiſſen— 
ihaftlihen Prämifjen des Socialismus, die Fragen, die er unbedingt löjen 
muß, bevor er jelbit mit al’ feinen neuen Organismen in’3 Leben treten 
fann, zu den ſchwierigſten und beftrittenften auf dem Gebiete der ftaatsrecht- 
lichen nnd ftaat3wirthichaftlichen Lehre gehören. Beſitz, Eigenthum, Erbrecht, 
Capital, Arbeit, Lohnvertrag u. ſ. w. in unendliher Reihe — wer fann 
einem Arbeiter von allen dieſen Dingen jprehen und dabei auf ein Ver: 
ftändniß rechnen, zu welchem geradezu alle Vorausfegungen fehlen? Die 
rohen Schlagworte hingegen, die zu brutaler Gewaltthat auffordern, find nur 
zu leicht verjtändlih und bedürfen feiner Bildung, um Gehör zu finden. 
Ein weiterer Factor aber, der im Laufe der Zeit gleihfall® die eben 
berührte Wirkung herbeiführte, einen Theil der Anhänger des Socialismus 
in das Lager der jogenannten Socialrevolutionäre zu führen, lag in der 
Erfenntniß, die fih den Führern aufdrängen mußte, daß die bisher ange- 
wendeten Mittel nicht geeignet ſeien, das vorgejtekte Biel in abjehbarer 
Zeit oder überhaupt jemals zu erreihen. Someit ich hierbei öſterreichiſche 
Verhältniſſe im Muge behalten darf, muß ich befennen, daß für unjern 
„Mann aus dem Volke“, — ich abjtrahire hierbei noch vollfommen von der 
ländlichen Arbeiterbevölterung und fprede nur von dem ftädtifchen Lohn: 
arbeiter, — die Preßfreiheit beiipieldweife ein ziemlich geringwerthiges Gut 
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daritellt, denn er hat nicht die Gewohnheit, ein Zeitungdblatt zu faufen und 
zu lejen, und wenn er ed auch zur Hand nimmt, jo wird ein Aufſatz, der 
ihn über die Tendenzen und Ziele des Socialismus in ernjter, der Sache 
angemejjener Weiſe befehren möchte, für ihn ganz ohne Nuten jein! Mit 
dem Rechte, fi in Vereinen zufammen zu thun oder Verſammlungen abzu— 
halten, iſt an und für fi nocd gar nicht erreicht; die Arbeiteinjtellungen 
hat man fi) abgewöhnt, weil fie meijt zum Nachtheile de Arbeitnehmers 
ausfchlugen, und für das allgemeine directe Wahlrecht kann man hierzulande, 
wo von den berechtigten Wählern oft nur ein Drittel zur Wahlurne fchreitet, 
nur wenig Herzen erwärmen. Ueberdies fonnte ſich doc; Niemand der 
Wahrnehmung verjchliegen, daß auc in jenen Staaten, wo das allgemeine 
Wahlrecht befteht und ausgeübt wird, die Lage der arbeitenden Klaſſen darum 
auh um nicht3 anders bejchaffen ift, al3 anderöwo. In Oeſterreich insbe— 
jondere würde die Einführung dieſes Princips höchſt wahrjcheinlidh ein Er- 
gebniß liefern, weldhe8 den Pojtulaten auch eines jehr gemäßigten Socialismus 
nicht? weniger al3 günftig wäre. , 

Dies Alles mußte jedem halbwegs denfenden Führer unter den Socia- 
liſten jchließlih doch einleuchten und die Fruchtlofigfeit ihrer Bemühungen 
darthun. Die Meijten verließen den undankbaren Boden des Kaijerftaates, 
wandten ſich zuerſt nad PDeutjhland, dann nad) England, nad) der „freien“ 
Schweiz, zum Theil nad) Amerifa und ed währte nicht lange, jo trat jchon 
jegt im Schooße der Partei eine für den aufenjtehenden Beobachter gerade: 
zu ergögliche Spaltung ein, welche den unverfühnlichen Widerftreit zwiſchen 
den gemäßigten Socialiften, jenen des „geſetzlichen Weges”, und den „rothen“, 
den ertremen oder revolutionären, bekundete. Wer die Erjcheinungen auf 
diejem Gebiete auch mur einigermaßen aufmerffam verfolgt hat, wird ſich 
de3 heftigen und erbitterten Federkrieges entjinnen, der fi) da zwijchen den 
beiden Lagern entijpann. Zwei Ereigniffe, deren Zufammenhang mit der 
ganzen Bewegung im übrigen nur ein ganz äußerlicher fein mag, trugen 
dazu bei, diejen Kampf zu einem ganz acuten zuzujpigen und die Anhänger 
der einen und der anderen Richtung zum Bekenntniß ihrer Gefinnungen zu 
zwingen. Die Attentate eines Hödel und Nobiling einerfeitS und die Er- 
mordung ded Gzaren Alerander am 18. März 1881 andererſeits entfachten 
die Leidenschaft der Discujfion im einer bis dahin ungefehenen Weife und 
nährten mit höchſt verderbliher Wirfung den Sinn und die Neigung zu 
greuelhafter Gemaltthätigfeit. Während die „Gemäßigten“ bejtrebt waren, 
die Thaten eines Hödel und Nobiling zu desavouiren und dieſe beiden 
Verbrecher „von den Rockſchößen der Partei abzuſchütteln“, feierten die 
Ertremen fie als Heroen, die fih um die Sache des Volkes mohlverbient 
gemacht haben, in der überſchwänglichſten Weife und empfahlen ihr Beijpiel 
zur Naceiferung. Schon hierin zeigt ſich die vollftändige Sinn- und Ge— 
danfenlofigkeit dieſes Standpunktes, dejjen ethiiche Verwerflichkeit und Ber: 
worfenheit ja gar feiner Erörterung bedarf; die unſelige und erjchütternde 
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That vom 18. März 1881 hat den Beweis geliefert, daß auch das Gelingen 
eines ſolchen verbrecheriſchen Anſchlages in der Lage der Dinge etwas 
Weſentliches nicht zu verändern vermag und in einem monarchiſchen Staate 
zwar die Gemüther erjchreden und betrüben, im übrigen aber den fejtge- 
fügten Bau der jtaatlihen Ordnung weder in politijcher, noch viel weniger 
aber in focialer Hinficht irgendwie zum Wanken bringen wird. E3 hat auf) 
bisher nod) feiner der Apojtel des „Tyrannenmordes“ es unternommen, feinen 
Zuhörern oder Lejern darzuthun, welcher Nußen aus einer jolhen That für 
die Sache des „vierten Standes“ erwachſen könne; es wurde eben nur der 
Mord an und für fich gepredigt und gepriefen. Aus diefem Gefichtspunfte 
nahm die extreme WBarteigruppe der Socialijten auch die Greuelthaten der 
ruffiichen Nihiliften für fi in Anſpruch, obwohl zwiſchen diefen beiden 
örtlich und perſönlich ganz verjchiedenen Erjcheinungen feinerlei gemeinjames 
Band zu finden iſt. Entitehungsweije, Art der Organijation und der Zweck 
der nihilijtiichen Bewegung, wenn von einem jolchen gejprochen werden fann, 
jind von jenen der focialiftiichen eben jo jehr verſchieden, wie die politischen 
Zuſſände Rußlands, der Volkscharakter und die Denkweiſe des Ruſſen von 
denen des übrigen Europas. Der einzige Berührungspunkt, der ſich be— 
klagenswerther Weiſe zwiſchen dieſen beiden revolutionären Richtungen im 
Laufe der Zeit ergab, beſtand in der verbrecheriſchen Wahl der gewalt— 
thätigen Mittel zur Erreichung ihrer Zwecke, und wenn es ſich nicht ſchon 
aus der Vergleichung der thatſächlichen Begebenheiten klar ergeben würde, 
jo könnte man aus den vielfachen Emanationen der extremen © ocialijten 
mit Leichtigkeit eine große Anzahl von Belegen dafür hervorheben, daß das 
Beiipiel der Nihiliften in Rußland als Lehre und Schule für Die jocia- 
liſtiſchen Verſchwörer verwertet wurde. Jeder mörderifche Anjchlag, der 
dort mit Dolch, Nevolver oder Dynamit erfolgreih vollführt wurde, gereichte 
hier zur Ermuthigung und reizte zur Nachahmung und ich darf dafer dem 
oben Angeführten die Behauptung Hinzufügen, dab alles Dasjenige, was fi 
zum Erſtaunen und Entjeen der Welt jeit den legten Jahren auf dem Ge- 
biete des Czarenreichs zugetragen hat, nicht unwejentlih dazu beitrug, Die 
Socialrevolutionäre unserer Länder in ihrem verbredheriichen Vorhaben zu 
bejtärfen, zu verhärten und geradezu anzıleiten. Desgleichen darf man nicht 
vergejien, daß auch die Ereigniſſe in Irland, jo wenig fie auch jonjt mit 
dem Cocialismus de3 europäiſchen Continentd in Zuſammenhang jtehen, 
doch durch die Kühnheit ihrer Inſcenirung, die Wildheit und Grauſamkeit 
ihrer Ausführung, die etjerne Starrheit der ihnen zu Grunde liegenden 
Droanijation und die Naffinirtheit der angewendeten Beritörungsmittel auf 
die Geifter der zu Gleichem geneigten Socialiſten vom verderbliditen Ein— 
fluffe waren und ihre Erfindungsgabe nur allzuſehr befruchteten. 
Gleichzeitig mit al’ diefen Vorkommniſſen entjtand und fungirte eine 
Agitation, die ficherfih am ſich ohne erhebliche Wirkung geblieben wäre, wenn 
durch die eben erwähnten Begebenheiten nicht' ſchon die Phantafie jo manch' 
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eines Unzufriedenen erhigt, der Sinn für Recht und Gejehlichkeit nicht er- 
Ihüttert, die Atmoſphäre nicht ſchon von den ftet3 ſich erneuernden Nach— 
rihten von Mord und Brand und Zerjtörung erfüllt gewefen wäre. Diefe 
Agitation erfolgt von London aus, wo der aus Deiterreich, rückſichtlich 
Deutjhland dahin überjiedelte Johann Most die Beichaffenheit der englijchen 
Gejeßgebung, welche dem gedrudten Worte faum irgend welche Schranken 
entgegenjtellt, dazu benüßte, eine Wochenzeitichrift Herauszugeben, welche unge: 
fähr jeit Ende 1879 unter verjchiedenen, ganz willkürlich gewählten Titeln, 
ipäter aber fortlaufend unter dem Titel „Freiheit“ erfchten. Der Inhalt 
diejer Beitichrift, welche in ziemlich lebhafter Weiſe und auf allen möglichen 
Schleihmwegen in die Gebiete Deutjchlands und Defterreichd vertrieben wurde, 
fann jo ziemlich al3 das vollftändige Nepertorium der Anfichten, Wünſche 
Hoffnungen und Pläne der ertremen Sociafiften angejehen werden. Als 
Lecture ijt er ziemlich monoton, jo daß es wahrlich ein recht ermüdendes 
Vergnügen iſt, dieſe fangen Spalten des feinjten englischen Zeitungsdrudes zu 
leſen. Hiſtoriſche Darjtellungen der „Heldenthaten” der Parifer Commune 
vom J. 1871, Lobeshymnen auf jede irgendwo vorgefommene Gewaltthat 
gegen die bejtehenden Zuſtände, Unleitungen zur Erzeugung von Dynamit 
und andern Erplofivftoffen, Belehrungen, was das „ſiegreiche Volk" am Tage 
nah dem Triumphe der allgemeinen Revolution mit feinen Feinden zu be: 
ginnen Haben wird, — all das ernemert ſich ohne große Abwechslung jo 
ziemlih in jedem Monat und nur jelten begegnet man irgend einem Auf: 
jage, der ſich mit den eigentlichen Themen des SocialiSmus oder mit der zu: 
künftigen Gejtaltung der menjchlichen Gejellichaft nad) dem Sinne der ertremen 
Socialiften befajfen würde. Wo dies gejchieht, it der Communismus die 
Baſis der ſocialökonomiſchen, der Anarchismus jene der focialpolitiichen 
Zukunft. Ich gejtehe, daß mich diejer Theil der jocialiftiichen Theorien 
jederzeit am meijten interejjirt hat, daß ih am eifrigiten nad) ſolchen Auf: 
ſätzen gejucht habe, weil ich mich gerne darüber unterrichtet hätte, wie man 
ſich dieſe Geftaltung zu denfen habe; vielleicht iſt auch der Lejer jo gütig, 
mir bis zu jenem Punkte meiner Ausführungen zu folgen, wo ich mich mit 
diejer Seite der Sache bejchäftige. 

Da dieje Zeitfchrift aber, zur Verjendung oft zu voluminds, der Auf: 
merkſamkeit der Behörden des Continent3 nicht entgehen Eonnte, ihr Inhalt 
zu Berichiedenartiges enthielt, al3 daß fie fich für Jedermann und für jede 
beiondere Gelegenheit pafjend erwiejen Hätte, jo wurden neben ihr Flug: 
ihriften verfaßt, gedrudt und auf gleichen Wegen verbreitet, deren Inhalt 
ih theils an bejondere Schichten oder Berufszweige der Bevölkerung wendet, 
theils an einzelne Anläfje und Gelegenheiten anfnüpfend die Gemüther der 
Menge zu bearbeiten verjuhte. Einmal war es die ländliche Bevölkerung, 
ein andermal der niedere Beamte, der „Bruder in der Kaſerne“, oder der 
Wähler, oder der Proletarier überhaupt, der da haranguirt wurde; als An- 
laß diente irgend ein bemerkenswerthes Datum oder Ereigniß, wie etiwa die 
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Märztage von 1848 oder 1871, der Namenstag eines Monarden u. dal., 
und man fann zugeben, daß die Agitation und Verbreitung diejer Flug: 
blätter in den größeren Städten eine ziemlich rührige war, wenn fie auch 
oft in unrechte oder in ganz theilnahmslofe Hände fielen. 

Auch in dem Charakter diefer Blätter trat in der jüngften Zeit eine 
für den vorliegenden Fall bedeutjame Wandlung ein. Früher war die jtets 
wiederfehrende Parole: Proletarier aller Länder, vereinigt Euch, organifirt 
Eud in geheimen Gruppen, Verbänden, geheimen Centralcomités und dergl. 
und eine eigens zu dieſem Zwecke verfaßle Brohüre gab die Anleitung zur 
Organifirung und Leitung diefer Verſchwörerkreiſe nad) dem bekannten 
Mazzini'ſchen Syitem, und es ijt auch zweifellos, daß fich ſolche Gruppen 
und reife mit Centrafleitungen in einzelnen Ländern oder gewerbreichen 
Bezirken gebildet haben. Allein die ganze Sache konnte jchlieglih zu nichts 
führen. Zu folder Organijation gehört vor Allem eine jehr bedeutende 
Zahl intelligenter Individuen, da jede unterjte Gruppe doch mindejtens einen 
Kopf bejigen muß; es gehört dazu Geduld, Ausdauer, Vorſicht und Ber: 
ihwiegenheit und vor allem auch einiges Geld, lauter Dinge, die den be 
treffenden Bevölferungsichichten zumeiſt gänzlich fehlten. Unter zehn Ein- 
geweihten befand jich gewöhnlich ſchon Einer, der ſich der Polizeibehörde für 
geringes Entgelt angeboten hatte, wie wir dies ja aud bei Hermann Stell- 
macher jehen werden und Gelder wurden zwar durch kreuzerweiſes Ein: 
jammeln aus den Wochenlohne der Arbeiter mancherlei zujammengebradt, 
allein das reichte faum für die dringlichiten Unterjtügungen der verhafteten 
Senofjen oder ihrer Familien, für jtrifende Gewerbsgruppen, nicht aber 
zur Subvention der Parteijournale oder anderer weiterreidhender Zwede. Das 
Endziel, welches ji) die Propaganda bei der Schaffung diejer geheimen 
Verſchwörerbunde geſetzt Hatte, nämlich die Vorbereitung für den „nahe be- 
vorjtehenden“ Tag des allgemeinen, großen Aufſtandes, auch mit Borliebe 
der „Zag der Rache, der allgemeinen Abrehnung, der Morgen der Frei- 
heit und des alljeitigen Volksglückes“ genannt, die dazu nothiwendige all- 
mälige Herbeifhaffung von Waffen, Munition und Geld und was dergleichen 
Wahnwig mehr auf dem gedufdigen Bapier ji breitmachen konnte, — das 
war auf dieſem Wege noch viel weniger zu erreihen und man mußte des— 
halb von diejer unfruchtbaren Methode abftehen. 

Bald wurde daher in der „Freiheit“ und in den analogen Flugblättern 
eine andere, neue Tactit des Kampfes gegen die Gejellichaft und die be: 
ftehende Ordnung der Dinge empfohlen und gelehrt, und da iſt's nun ganz 
insbeſonders, wo man die Wirkungen des Beifpieles der ruſſiſchen Nihiliſten 
wahrzunehneen vermag. Man erinnert fih ja der zahlreihen Attentate, 
welche dort gegen einzelne Staatsbeamte, Gouverneure, Polizeivberjte und 
dergleichen mit mehr oder minder Erfolg in’d Werk gejeßt worden find; 
desgleichen auch, dab es den Nihiliften mitunter gelang, durch Lijt und Ge— 
walt fich in den Beſitz irgend einer weniger ſorgſam gehüteten Caſſa zu jegen. 
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Das gab die Lehre an die Hand, daß man mit ebenjoviel Grund und Bered)- 
tigung, als man bisher den „Tyrannenmord“ gepredigt oder auszuüben ver: 
fucht Hatte, doch aud zur Ermordung einzelner Träger oder Stüßen der 
Staatögewalt ſchreiten könne. Ein Zweck oder eine Wirkung ift dabei aller: 
dings nod weniger abzujehen oder zu erreichen, allein wer frägt da nad) 
einem aud nur halbwegs vernünftigen Zwede? Und jo fonnte man denn 
alsbald die Belehrung leſen, daß zum Gedeihen der Sache die bisher jo 
jehr empfohlene Organifation und Verbindung mehrerer Perfonen nicht 
nothiwendig iſt, ja daß fie gefährlich und unnüß ſei; ein entichlofjener 
Mann bedürfe zur That feines Genofjen und gegen den „Einzelfampf* (d. 5. 
den meuchleriihen Mord) nütze feine Polizeimacht und feine Armee; darum 
tödte Jeder im Einzelfampfe der „Büttel“ jo viele, al3 er erreichen könne, 
und wenn er dabei ergriffen werde, jo räume er ihrer noch fo viele aus 
dem Wege al3 möglich, da er ja ficher fei, auch feinen Pardon zu finden. 

Man wird in diefen Worten, Die ich nur in gemilderter Form, ſonſt 
aber ohne Aenderung einer hier verbreitet gemwejenen Flugſchrift entnehme, 
leicht das genaue Necept wieder erfennen, nad welchem fpäter Stellmader 
und Stammerer verfuhren. 

Was aber die Bejchaffung vun Geldmitteln betrifft, jo befehrte Die 
„Freiheit“ ihre Lejer, daß die heutigen Eigenthumsbegriffe ein ganz verwerf— 
lihe8 Vorurtheil und daß die von den „Bourgeois” zum Schutze ihres 
Eigenthums und zur „Ausbeutung“ des Volkes aufgerichteten Gejege durch 
aus nicht bindend wären, „Der Krieg muß den Krieg bezahlen, der 
Socialift braudt Geld und zwar raſch; er nehme alſo aus der Taſche des 
Bourgeois und wenn die Moral der Eigenthumsprediger dagegen Zeter jchreit, 
jo muß ihr eben deshalb eheſtens ein Loc gejchlagen werden —.” Dabei der 
Hinweis auf die ruffiichen „Requirirungen”. (Nr. 36. IT. Zuhrg.) 

Man kann hieraus entnehmen, wie allmählich der Boden vorbereitet, die 
Gemüther derjenigen, denen eine reife Intelligenz nicht ſchützend zur Seite 
jtand, durd die tete Wiederholung jolher Lehren und Liftige Verheißungen 
einer glüdlihen Zukunft bethört wurden, um jie für Die verderbliche Aus— 
jaat empfänglid) zu machen. 

Die erjte praftiihe Verwirklichung diefer in ein Syſtem gebrachten 
Raubzugtheorie ftellte ji in dem Falle des Schuhmachers Joſef Merftallinger 
dar. Diejer bedauernswerthe Mann, der in dem Rufe ftand, einige Schmuck— 
fahen und Erſparniſſe fein eigen zu nennen, pflegte gewöhnlich einige Stunden 
um die Mittagszeit allein in jeinem Locale zuzubringen. Am 4. Juli 1882 
fand fi ein Individuum bei ihm ein, welches ihn durch eine angebliche 
Beitellung einer Waarenlieferung zu bejchäftigen juchte, alsbald erſchien ein 
Zweiter unter der Maske eined Gerichts: oder Gemeindedienerd mit einer 
vermeintlichen Zujtellung, und indeß der Eine den bejahrten und Fränflichen 
Mann feithielt, betäubte ihn der Zweite mitteljt einer narkotischen Subftanz, 
jo daß jonad) die geplante Enttragung von Pretiojen und Geld im Be— 
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laufe von ungefähr 800 fl. ohne weitere Schwierigkeit vor ſich gehen konnte. 
Ter Fall hatte damals einiges Aufjehen erregt; die ganze Art jeiner Aus— 
führung war der jonjtigen Praxis großftädtiiher Fälle jo ganz unähnlid, 
er befundete eine jo abjonderliche Vorbereitung dabei, — weil zu voller 
Mittagszeit in einer jtet3 jehr belebten Straße vollführt, — eine gewifje Kühn— 
heit der Thäter, jo daß man ihm mit Recht al3 ein Novum in der crimi- 
naliſtiſchen Praxis anfehen durfte. Niemand ahnte damals, daß man es da 
mit einer Bethätigung der neueſten jocialiftifchen Lehren zu thun hatte, bis es 
nad) einigen Monaten gelang, die unmittelbaren Thäter in der Perfon zweier 
ziemfich herabgefommener Tifchlergefellen, Namens Joſef Engel und Franz 
Pfleger, den intellectuellen Urheber in der Perſon eines jogenannten Arbeiter- 
führers und zugleid; Redacteurs eines hiejigen Parteiblattes, Namens Heinrid) 
Hoße, zu entdeden. Die beiden eritern ftanden im März 1883 vor dem 
Schwurgerichtshofe und befannten ſich dazu, die That im Änterefje und zum 
Nutzen der Partei unter Anftiftung des Hoße verübt zu haben; dieſer jelbit 
hatte es vorgezogen, mit dem Erlöfe der That — offenbar auch im Intereſſe 
der Bartei — das Weite zu ſuchen. Man hat fi) zwar damals von ge 
wiffen Seiten bemüht, die Berantwortlichfeit diefer häßlichen That von den 
Schultern der angeblih nur auf gejeßlihem Boden jtehenden Partei der 
radicalen Socialiſten Wiens abzumwälzen, allein heute fan nad) Allem, was 
jeither hervorgefommen, Niemand mehr mit Recht daran zweifeln, dat Joſef 
Merjtallinger das erite Verſuchsobject der neuejten ſocialiſtiſchen Theorien 
war, ‘wenngleich die dadurd erzielte Beute nicht den Parteizweden zu Gute 
fam, jondern diefen Theorien ganz entgegen al3 individuelled Eigenthum in 
den Händen eine3 Einzelnen verblieb, 

Neben den beiden oben genannten Bolljtredern diejed räuberiſchen Uns 
griffes jtanden damals nod etwa 25 ähnlich geartete Gefinnungsgenojjen 
unter der Anklage hochverrätherijcher Vereinigung, beinahe durchwegs unbe: 
deutende Individuen, . von denen nur ein einziger, Namens Joſef Peufert, 
ein BZimmermafergehilfe, durch eine für jeinen Stand ganz ungewöhnliche 
Bildung, energijche, aber doch maßvolle Haltung und einige Nednergabe her- 
vorragte, Auch er fehnte jede Solidarität mit den Urhebern des räuberijchen 
Attentated oder auch nur eine intellectuelle Billigung deſſelben entjchieden 
ab, betonte die Gejeplichkeit und Berechtigung der Bejtrebungen jeiner Partei, 
und es verfehlte feine Vertheidigungsrede auch nicht des Eindrudes auf die 
Geſchworenen, welche die jünmtlihen an dem NRaube nicht direct betheiligten 
Angellagten freiſprachen. Peukert, obzwar in Vejterreich geboren, batte jid) 
viel im Auslande, in Paris und in der Schweiz aufgehalten, und kurz vor 
feiner Rücklehr nach ſeinem Heimatlande war noch ein gewiſſer Auguſt 
Reinsdorf, auch Gfeller genannt, ſein Reiſegenoſſe geweſen, welcher derzeit 
wegen des Dynamitattentates auf das Gebäude der Polizei-Direction in 
Frankfurt a. M. unter Anklage ſteht. 

Obgleich der eben erwähnte Proceß mit der Freiſprechung der meiſten 
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Beſchuldigten endete und dieſe zu ihrer früheren Thätigkeit für Parteizwecke 
zurückzukehren durch nichts behindert waren, ſo trat doch wenigſtens äußerlich 
für einige Zeit ein Stillſtand in den Bethätigungen der Partei zu Tage, 
ſoweit dabei Oeſterreich, der Schauplatz der letzten Verbrechen, in Frage kam. 
Es ijt zwar anläßlich eines vor dem Landesgerichte Graz im Juni d. 3, 
durchgeführten Strafprocefje3 zur Sprache gekommen, daß am 25. und 
26. October 1883 in Lang-Enzersdorf, einem fleinen Orte in der nächſten Um— 
gebung Wiens, ein geheimer Congreß anachiftiih gefinnter Parteigenoſſen 
jtattgefunden Habe, deſſen Hauptarrangeur eben jener Joſef Peufert geweſen 
fein joll und bei welchem insbejfonders die Ermordung der Polizeiorgane 
Hlubef und Blöch bejchloffen worden wäre, allein ich fenne, aufrichtig ge- 
jagt, die Beweife, welche hierfür vorlagen, nicht hinreichend und fehre daher 
zu jenen zweifellos fejtgejtellten Ihatjachen zurücd, welche ſich der Zeitfolge 
nach zunächſt außerhalb Dejterreich$ zutrugen. 

In der Naht vom 22. zum 23. October 1883 war Straßburg der 
Scauplag einer Reihe erichütternder Greuelthaten, deren Urheber damals 
nicht ermittelt werden fonnten. Der Inhaber der jogenannten „Storchen— 
apothefe*, Namens Lienhardt, war furz nad Mitternacht in jeinem Ge— 
Ichäftslocale ermordet und die Geldlade mit einer übrigens geringfügigen 
Baarjchaft enttragen worden; zugleich entdeckte man, daß ein Soldat Namens 
Adels, der die Wache in der Nähe des Spitalwalles verjah, nad) einem offen= 
bar ungemein heftigen Kampfe getödtet worden jei, und endlich lag die Anzeige 
eined Droſchkenkutſchers Schäßle vor, daß drei ihm unbekannte Männer, 
die jein Fuhrwerk Abends zu einer Fahrt in die Umgegend Straßburg3 ge: 
miethet hatten, an einer einjumern Stelle den Verſuch gemacht hätten, ihn 
gewaltjam mitteljt eines mit Chloroform getränften Schwammes zu betäuben, 
welches Unternehmen aber in Folge feines Widerjtandes und Schreien 
mißlungen je. Man jah offenbar, daß dieje drei Attentate im Zuſammen— 
Hange jtanden und von denjelben Thätern verübt worden jeien, doch eine 
Aufklärung darüber und insbeſonders über den Zweck, der bei den Angriffen 
gegen Schäble und Adels verfolgt wurde, fonnte nicht gefunden werden. 
Auf dem Thatorte, wo der Soldat Adel3 jein Leben verlieren mußte, fand 
Yih ein falfcher Bart und ein Mefjer, wie es Buchbinder bei ihren Ges 
werbe verwenden, vor; in Lienhardt3 Apothefe ein Stüd eines Papier: 
fragens, ein Stück einer jtählernen Uhrfette und ein Necept, unterfertigt 
von dem Arzte Schultdes in Zürich. Auch erfuhr man, als die Ereignijje 
fehende Individuen mit falſchen Bärten, bis an die Hüften mit Koth und 
Schlamm bedeit, um 5 Uhr in der von Straßburg zweitnädjten Bahn— 
ftation Fegersheim erjchienen und den in der Richtung nach Baſel ver: 
fehrenden Zug bejtiegen, doch eine weitere Spur der Thäter wurde nicht 
ermittelt. 

Heute iſt dev ganze Sachverhalt dur die von Anton Kammerer vor 
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dem competenten Milttärgerichte abgelegten Gejtändniffe klargeſtellt. Da er 
von dem Augenblide an, wo er das früher eingehaltene Syjtem, auf alle 
Fragen Auskunft oder Antwort zu verweigern, aufgegeben hatte, alle ihm 
zur Laft gelegten Handlungen unummunden eingefteht und vom Stanbpunfte 
der anardiftiihen Theorie zu erflären und als berechtigt darzuftellen ver: 
ſucht, jo folge ih fortan bei der Darſtellung der einzelnen Ereignifje den 
Angaben Kammererd, welche übrigen? mit allen jchon früher ermittelten 
ſachlichen Umständen ganz im Einklange jtehen und daher füglich als wahrheits— 
getreu angejehen werden fünnen. 

Anton Kammerer ijt in Jedlerſee nädhit Wien als Sohn eined Bahn- 
wächters im Jahre 1862 geboren. Es iſt wohl faum erforderlich zu betonen, daß 
Unterriht und Erziehung bei ihm nur in den elementarjten Anfängen vor- 
liegen, hingegen jol feine Körperkraft eine nicht gewöhnliche fein und es iſt 
daher einleuchtend, daß, wenn er zum Verftändnifje irgend weldyer politischer 
oder jocialer Fragen auch gar nicht geeignet war, er ſich doch um dejto 
bejjer zum Werkzeuge und Vollzieher gewaltthätiger Eingriffe gegen die be- 
ftehende geſellſchaftliche DOrganifation und ihre Geſetze herausbilden fonnte, 
Sein Gewerbe war das eined Buchbinders. Seine Gefichtsbildung verräth 
fonft gerade feine Spuren bejonders verruchter Inſtincte, zeigt vielmehr 
einen gewiſſen Grad von geiftiger Begabung und Offenheit des Blides. Der 
Sicherheitsbehörde ſeines Heimatsbezirkes machte er ſich frühzeitig Durch 
eine lebhafte Betheiligung an dem unter den Zabrifarbeitern der dortigen 
Umgebung ziemlich regen PBarteileben bemerfliih. Im Jahre 1882 murde 
er zum Militärdienjte afjentirt und am 20. Februar 1883 zur Dienftleijtung 
thatjächlich einberufen, doch entzog er ſich dieſer Verpflichtung durch die Flucht 
in's Ausland, jo daß er don diejem Zeitpunkte an als Dejerteur anzuſehen 
war. Er begab ſich nad feiner Angabe nad) der Schweiz, wo er ſich in 
Bern gleihfalls an dem Treiben der dort aus verjchiedenen Landen zus 
Jammenjtrömenden Socialiften betheiligte, gelegentlih audh nah Zürih fam 
und daſelbſt die Bekanntſchaft Stellmachers machte, der ji in dieſer Stadt 
als Schuhmacher aufhielt, während feine Frau ein Kleidermacergeichäft 
betrieb. 

Kammerer behauptet, die Unternehmungen, zu denen er jich jpäter mit 
Stellmader und noch zwei anderen Genoſſen verabredete und zufammenfand, 
jeien nicht duch) irgend einen Beſchluß eined Central-Comités oder einer 
ähnlichen, außerhalb ftehenden Körperichaft geplant oder angeordnet worden, 
ſondern lediglich ihrer eigenen Initiative entiprungen, und obwohl dies eben 
nicht jehr wahrſcheinlich Hingt, läßt ji doch das Gegentheil Mangel irgend 
welder Anhaltspunkte nicht nachweiſen. Er giebt au, es habe die Zeitjchrift 
„Der Nebel“, ein im Sinne der Anardijten redigirted Blatt, im Herbfte 
1883 die ſchon oft vorgebradhten Aufforderungen, Geld für die Barteizivede 
auf was immer für eine Art herbeizufchaffen, eindringlich wiederholt, und da 
babe darauf hin Stellmaher im Detober ihm von Zürich aus brieflich den 
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Vorſchlag gemadt, in Straßburg etwas in’! Werf zu jeßen; er habe dem 
gleichfalls brieflich zugeſtimmt, und jo jeien fie Beide am 21. October in 
Bafel zujammengetroffen, wo Stellmader in Begleitung noch eines dritten 
(bisher unbekannt gebliebenen) Genoſſen erihien. Am 22. October jeten jie 
in Straßburg angelangt, wo Stellmader den Vorſchlag machte, den Raub— 
zug gegen mehrere Apothefen der Stadt zu richten, um ſich in denjelben 
vorräthiger Gifte und gewiſſer Angredienzen zu bemächtigen, deren man 
fih john zue Erzeugung des jogenannten „Bändigers“, eines jeinerzeit viel 
bejprochenen angeblichen Betäubungsmittel3, bedienen fünnte. Als Sammel- 
punft für den Eintritt jtörender Zwiſchenfälle wurde ein einfam ftehender 
Brunnen am Spitalwall erwählt, wo während de3 Tages auf weite Ent- 
fernung hin ein Wachtpoſten nicht fichtbar if. Um die Rundfahrt bei den 
mehreren in’3 Auge gefaßten Apothefen zu bejchleunigen, wollte man ſich 
zunächſt einer Droſchke bemächtigen und deshalb mietheten die drei Genojjen 
das Fuhrwerk des Schähle; allein der Widerftand dieſes Mannes vereitelte 
diejen Theil ihres Vorhaben: und zwang fie zur fchleunigen Flucht. Sie 
vereinigten fi) jedoch wieder bei dem erwähnten Brunnen, um dort die Vor: 
bereitungen zu dem Angriffe gegen die Apotheke des Lienhardt zu treffen. 
Da taucht plößlich aus dem Dunfel der Naht der Soldat Adel auf und 
dringt auf die Ueberrafchten (08; es entipinnt fi ein lebhafter Kampf 
zwiijhen dem Manne und jeinen drei Gegnern, von dem die Spuren an 
dem weitumber zerwühlten Boden des Walles Zeugniß geben, Kammerer ver- 
fiert jeinen falfchen Bart und fein Buchbindermejjer; einmal hat Adels einen 
durhdringenden Schrei ausgeftoßen, den man auch in dem nahegelegenen 
Spitale vernahm, dann war Alles wieder ftill. Nad der Angabe Kammerers 
fol Stellmaber den Soldaten durd einen Schlag jeined eigenen Gewehr: 
folbens auf den Kopf zu Boden geftredt haben. Ungeachtet dieſes unvor— 
bergejehenen Zwifchenfalles jchritten die drei Genoſſen dennoch zur Aus— 
führung ihres urſprünglichen Planes. Stellmacher wies dem Lienhardt das 
Zürider Necept vor, und als dieſer zögerte, der Aufforderung Folge zu 
leijten, jtürzte ſich Kammerer nad feiner eigenen Angabe auf den Mann 
und ſchlug mit einem ſcharfen Haubajonett, ‘welches angeblih Stellmacher 
Ihon von Bajel aus mitgebradt haben joll, jo fange auf ihn los, bis er 
feblo8 zuſammenbrach. ravatte, Bapterfragen und ein Theil der Uhrkette 
Kammererd wurden ihm bei diefem Kampfe abgerijjen und blieben zurüd; 
Stellmaher bemächtigte fi) der Gelblade, die blos zwanzig Mark enthielt, 
und nun endlich flohen die Thäter längs des Rhein-Rhonecanals aus dem 
Weichbilde der Stadt über Grafenftaden hinaus zur Station Fegersheim, 
von wo fie nad) der Schweiz zurückkehrten. 

Die „Sranffürter Zeitung“, in welder eine eingehende Beſprechung diejes 
Ereignifje3 nad dem Ergebnifje der heut vorliegenden Erhebungen zu finden 
war, ergeht ſich in Klagen über die Berjäumnifje und Fehler, welche zur 
Zeit der Entdedung der That begangen worden jeien, und in Betrachtungen, . 
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welch’ unbeilvolle jpätere Verbrechen damal3 duch rajche Verfolgung der 
Verbrecher hätten verhütet werden fünnen, und man fann diejen Cor:binationen 
zujtimmen, ohne daß deshalb der alte Erfahrungsjag an Wahrheit verlieren 
würde, wonad hinterher rathen leichter ift, al3 befjer machen. Das gilt 
ganz befonderd in der Praxis der Eriminalpolizei! Thatſache ift, und aller- 
dings beflagenäwerth genug, daß es den drei verworfenen Mifjethätern ge: 
fang, unaufgehalten ihren Wohnſitz in Bern und Zürich wieder zu erreichen 
und alsbald wieder zu neuen verbrecheriichen Plänen zu jchreiten. 

As Schauplatz des nächſten Angriff wurde diesmal Stuttgart erwählt 
und fol Stellmader angeblich den Vorſchlag hiezu gemadt haben. Die 
Thäter trafen in Schaffhaufen zufammen und wurde diesmal neben Stell» 
macher und Kammerer und jenem Genofjen, der ſchon in Straßburg mit 
betheiligt gemweien fein joll, auch noch der 30jährige Schreinergejelle Michael 
Kumitih, aus Czernie in Stavonien gebürtig, zur Mithilfe herangezogen. 
Kumitſch hat vor Gericht jenem Mann den Namen Limbach beigelegt, doch 
iſt Diefer Name ohne Zweifel fingirt, Stellmaher bradte zur Bewaffnung 
eined jeden der Raubgenofjen vier Bleihämmer im Gewichte von je 3 Bund 
mit; ferner erhielt jeder zwei jogenannte Orſinibomben, welche fie jelbit nad) 
den Anleitungen, wie fie der „Rebell“ öfters enthielt, angefertigt hatten, und 
endfih hatte Stellmaher nod eine Blechcafjette mit einer Dynamitladung 
an einem Niemen um den Leib hängen. Diefe Ausrüftung erjcheint für Die 
zunächſt vorgejeßten Zwecke beinahe übertrieben und ihre Zwed nicht abzu— 
jehen, jo daß man beinahe verfucht wäre zu glauben, daß die Schilderung 
derjelben eine prahlerifch erdichtete fei, allein es zeigt fich aus den jpäteren 
Ereignifjen, daß Kumitſch und Kammerer, welche unabhängig von einander 
die gleichen Mittheilungen in diefer Beziehung machen, nicht mehr als die 
Wahrheit jagen, ſowie auch, daß diefe Erplojivgefäße dazu beitimmt waren, 
im Falle der Ergreifung unter den Verfolgern Tod und Vernichtung zu füen. 

Am 21. November 1883 kamen die obigen vier Genoffen in Stuttgart 
an. Stellmader joll derjenige fein, der das Banguiergejchäft des J. U. Heil- 
bronner, Kronprinzenftraße 12, als Object des Angriff3 ausgeforicht hat. Herr 
Heilbronner hat auch wirklich bei der Verhandlung gegen Kumitſch mitgetheilt, 
daß bereitS im Laufe des Nachmittags einer der vier Genofjen in feinem 
Local erſchienen ſei und fi nad einem gemiffen „Schulz“ erkundigt habe; 
deögleichen jei ein zweiter Menſch Nachmittags durch den rüdwärtigen Ein: 
gang des Localed eingetreten und von ihm angemwiejen worden, fi zur 
vorderen Thür an der Straßenfeite zu begeben. 

Ungefähr um 346 Uhr Abends war Herr Heilbronner mit jeinem 
Freunde Herrn Louis Dettinger allein im Locale anweſend und offenbar mit 
den feßten Vorkehrungen zum Schluſſe jeines Geichäfts befaßt, indeß Dettinger 
am Sopha ſaß und die Zeitung las — als plößlich jeder von ihnen einen 
Mann vor fi) auftauchen ſah, im nächſten Moment aber jchon, durch einen 
jchweren Schlag auf das Haupt getroffen, betäubt zu Boden ſank. Nach der 
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Angabe Kammerers ſei es Stellmacher geweſen, welcher Oettinger nieder— 
geſchlagen habe, während er, Kammerer, ſich gegen Heilbronner gewendet 
hätte, doch trifft die Beſchreibung, die Oettinger von ſeinem Angreifer, aller— 
dings nur auf Grund einer unklaren Erinnerung, als einem ſehr großen 
Manne mit Schnurr- und Kinnbart abgiebt, auf Stellmacher gar nicht zu. 
Limbach, den Kumitſch beſchreibt, entſpräche dieſem Bilde eher. Kumitſch ſelbſt 
ſoll nach Inhalt der gegen ihn erhobenen Anklage während dieſes Angriffs 
auf der Straße Wache geſtanden haben; im Momente aber, als er das 
Klirren der zertrümmerten Schaufenſt erſcheiben und das Geſchrei der 
Verwundeten vernahm, drang er in das Local auch ein, verſchloß es von 
innen und betheiligte ſich mit ſeinen Genoſſen an dem Zuſammenraffen der 
Wertheffecten des Geſchäfts. Im Ganzen wurden aus dem Bankgeſchäfte 
I. U. Heilbronner circa 1000 Mark baares Geld und 16000 Marf an 
Werthpapieren räuberiſch enttragen. Die vier Bleihämmer blieben am That: 
orte zurüd. Ein bejonderd bemerfenswerther Umjtand ijt darın zu erbliden, 
daß die Thäter oder einer derjelben jich nad) Verübung der blutigen That 
noch }o viel Zeit nahmen, aus dem Hauptgeichäftsbuche des Herrn Heilbronner 
eine Reihe von Blättern herauszureißen, welche die Eintragungen der lebten 
Tage enthalten mochten, und jie johin an den Gasflammen zu Ajche zu ver: 
brennen, offenbar in der wohlberechneten Abjicht, dadurd die Ermittelung de3 
legten Gejchäftsbejtande® an Werthpapieren, deren Art, Werthhöhe und 
Ziffernbezeihnung möglichit zu erihiweren, um auf dieje Weife der jugleichen 
Verlautbarung aller diejer Kennzeihen und einer allfälligen Entdefung bet 
Veräußerung derfelben vorzubeugen. Dieſer Vorgang tft bei Verbrechen ge: 
wöhnlicher Art, die meijtend vor Allem nur auf die raſcheſte Flucht vom 
Thatorte bedacht find, gewiß nod) jelten oder niemals beobachtet worden 
und gab jhon damals, abgejehen von anderen Momenten der That, die 
Vermuthung an die Hand, daß man es da mit Emifjären der focial-anar: 
chijtifchen Gruppe zu thun habe; eine ganz befondere Bedeutung aber erlangte 
gerade diefer Umstand zur Zeit, als die Detail des Naubanfalled in der 
Wechſelſtube des H. Eifert in Wien befannt wurden, der, wie fich zeigen 
wird, in Allem einen ziemlich getreuen Abklatſch des Attentates Heilbronner 
darftellt. 

Der Zujtand, in welchen die Thäter ihre jo jehr bedauernäwerthen 
Opfer in Stuttgart verjeßten, war ein ganz erjchredlicher. Herr Heilbronner 
hatte an Kopf, Hand und Arm acht verjchiedene Wunden, darunter einen 
complicirten Schädelfnochenbrud; mit Depreſſion; Kerr Dettinger trug vier 
Wunden davon, welche bei relativer Heilung dennoch waährſcheinlich einen 
bleibenden Nachtheil für feinen Gejundheitzujtand nach ſich ziehen dürften. 

Kumitih, der mit einem Theile des geraubten Geldes ſich nad) 
St. Gallen in der Schweiz zurückbegeben wollte, wurde auf diefem Wege 
ihon am 21. November in Pforzheim ergriffen, während Stellmader und 
Kammerer abermals entlamen. Nach den damal3 bekannt gewordenen Nad): 
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richten konnte er erjt nach einem außerordentlich heftigen Widerftande gegen 
die ihn ergreifenden Perſonen dinafeft gemacht werben, doch wurde aus 
diefem Grunde ein weiteres gerichtliche Verfahren wegen verſuchter Tödtung 
nicht eingeleitet. Die Perſönlichkeit dieſes Menſchen ift den Behörden in 
Wien durchaus nicht unbekannt geweſen, da er durch mehrere Jahre dafelbit 
in Arbeit jtand, im Mat 1883 wegen auffälliger focialiftifher Umtriebe 
polizeilich ausgemwiejen wurde und fid) von da in die Schweiz begab. Er 
bethätigte jeinen Eifer für die Partei nad) jeiner eigenen Angabe durch emfige 
Verbreitung und Beförderung der Moſt'ſchen „Freiheit“ nad) Oeſterreich. 





Wien. December 1883. Januar 1884. 


Durch die bisherigen Darftellungen, jo vielerlei Unerhörte® und Er- 
ichredendes jie aud) enthalten, habe ich doch eigentlih nur eine Art Vor— 
geihichte zu jenen Ereigntfjen gegeben, welche nad) der mir obliegenden Auf: 
gabe den wejentlihen Inhalt meiner Ausführungen zu bilden haben. Ach 
glaube aber, daß ich das Vorangeſchickte nicht verſchweigend übergehen fonnte, 
ohne der Volljtändigfeit des Bildes Eintrag zu thun, da der Zujammenhang 
der beiden Theile nicht allein durd die Perſonen der Thäter, fondern nod) 
in viel höherem Grade durd die den Thaten zu Grunde liegenden — bis 
zum heutigen Tage im europäiſchen Völferleben unerhörten Motive und Anz 
ichauungen ein ganz unzertrennbarer it. 

Die drei Vorfälle, welche ich noch zu beiprechen Habe, jcherden jich nad) 
den dabei verfolgten Zweden in zwer Richtungen. 

Der am 15. December an dem Königl. Polizei-Concipienten Joſeph 
Hlubet und der am 25. Januar 1884 an dem WPolizeidiener Ferdinand 
Blöch verübte Mord gehören ein und derjelben Kategorie an, während das 
Uttentat in der Wechſelſtube H. Eijert am 10. Januar jenem bei Heilbronner 
in Stuttgart ganz analog it. Dieje beiden leteren jtellen ſich Lediglich als 
Verbrechen aus Gewinnjucht dar, wenngleich der angeftrebte Gewinn nicht den In— 
terefjen der Thäter allein und ausſchließlich, ſondern auch jenen ihrer Geſinnungs— 
genofjen im Allgemeinen dienen jollte; die zwei erjteren Handlungen aber nach 
ihren Motiven und Zweden zu charafterifiren,  jegt mich beinahe in Ver— 
fegenheit, denn als Nacheacte, als Mord aus perjönlicher Feindjeligfeit kann 
man fie faum bezeichnen, da ſolche Beziehungen zwischen den Thätern umd 
ihren Opfern, am allerwenigften in dem Falle Blöch, gar nicht vorlagen und 
daher auch das Gefühl der Leidenjchaft, des Hafjes oder der Vergeltung für 
etwa erlittene Unbill, wie e3 jonjt dem Mörder aus Rache eigen iſt, in 
diejen beiden Fällen den Antrieb zur That nicht bildete. Die Mörder wollten 
in den beiden Beamten den Stand, den Beruf derjelben treffen und ein am 
meijten für fie jelbit ganz abjtractes Ding, die Staatsgewalt und die heutige 
Geſellſchaftsordnung bekriegen und erjchüttern. Diefen Zweck nun haben jte 
allerdings nicht erreicht und konnten ihn auch nicht erreichen; die nächſte 
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Wirkung ihrer Thaten war eine legale Erſtarkung der Staatsgewalt und ein 
engeres Zuſammenſchließen der ſolidariſch bedrohten ſocialen Factoren. Das 
hätte auch ihnen oder Jenen, auf deren Geheiß ſie vielleicht handelten, bei 
bei einigem Nachdenken klar werden müſſen; wenn ſie aber dennoch zur That 
ſchritten, jo konnte die einzige Abſicht dabei nur die ſein, Schrecken zu 
verbreiten, den „herrichenden Klaſſen“ der Gejellichaft das Gefühl der Furcht 
vor eimer jo kühn und entichlofjen auftretenden Partei einzuflößen, kurz 
Terrorismus zu üben. Ich glaube aber, daß fid bei näherer Betrachtung 
ergeben wird, daß auch dieſer einzig übrig bleibende Zweck der Greuelthaten 
durch diejelben nicht erreicht wurde. Es giebt gewiß aud in maßgebenden 
Kreijen eine Anzahl etwas zaghafter Gemüther, welche nad) jenen Ereignifjen 
allerwärts neue Attentate vorherjahen vder befürchteten, allein im Grunde 
genommen halte ich mid) für berechtigt, das jcheinbare Paradoxon auszu— 
fprechen, daß eben dieje äußerſten Auswüchſe der ſocialiſtiſchen Gefinnung, 
gerade diefe zwedlojen Gewaltacte ein Zeichen und Beweis für die Schwäde 
und Ohnmacht der Sache jind, die fie zu fördern bejtimmt jein jollen. 
Denn um unter taufenden und aber taujfenden von Angehörigen des „vierten 
Standes“ endlich einen oder zwei Dejperados von der Art eines Kumitich, 
eined Stellmaher oder Kammerer zu finden und fie durch ſtetes Aneifern 
durch flammende Morte, durch glänzende Verheißungen zu einer herojtratijchen 
That anzutreiben — dazu bedarf ed fürwahr feiner bejonderen geijtigen 
Ueberlegenheit und feiner bejonderd erhabenen und mächtigen Idee. Die 
große Menge des wahrhaft arbeitenden Volkes aber bleibt allen diefen Er— 
icheinungen gegenüber kalt und unbewegt, }o jehr fic die jocialijtiiche Theorie 
aud bemüht, ihre Schlagworte demjelben „auf den Leib zu jchneiden“, weil 
es durhaus nichts Verlodendes an ſich hat, die Gedanfenarbeit in fich ſelbſt 
durchzumachen, die zur Auffafjung der dabei gebotenen Probleme nothiwendig 
ift, ehe irgend Jemand auch nur zum Verſtändniß der Sache oder gar zu 
einer Weberzeugung gelangen kann, . die ihn hinreichend ſtark und muthig 
maden würde, aud danach zu handeln. Die größten Epoden der menſch— 
lichen Entwickelungsgeſchichte lehren uns aber, daß ohne ein ſolch lebendiges 
Gefühl, ohne eine jolhe jtarfe und tiefgewurzelte Ueberzeugung weder der 
Einzelne, noch ein ganzes Volk jemals etwas zu vollbringen vermochte. 

SH kehre zu den Thatfahen zurüd. Der Ort Floridsdorf, in welchem 
ſowohl der Concipiſt Hlubek als auch der Polizeidiener Blöch ihren amt: 
tihen Wohnſitz und Wirkungskreis hatten, grenzt beinahe an die Außerften 
Linien der Stadt Wien in nordöftliher Richtung am linken Ufer de3 Donau- 
ſtroms. Er bejigt große und zahlreiche Fabriken und demzufolge eine jehr 
anjehnliche Bevölferung von Fabrifsarbeitern, unter denen wohl ſocialiſtiſche 
Anſchauungen, injoweit fie fich bei dem niederen Bildungsgrade derjelben 
eigenartig kryſtalliſiren können, um ſich gegriffen haben mögen. Doc war 
von bejonderen Exceſſen in dieſer Richtung, von bedrohlichen Konflicten 
zwijchen den Arbeitern und der Behörde niemals etwas zu hören. Hlubek 
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bewies jich jtet3 als ein fehr ehrenhafter, pflichtgetreuer und maßvoller Be- 
amter, und Niemand vermochte zu behaupten, daß er jemal3 die Gemalt, 
die ihm jein Amt verlieh, dazu angewendet habe, irgend einen Arbeiter be= 
jonders zu bedrüden oder zu verfolgen. Kammerer jedoch, der in dem nahe- 
gelegenen Sedlerjee geboren und aufgewachſen war und ſich jchon mit 20 
und 21 Jahren zum focialiftiichen Agitator und Wortführer der Arbeiter 
aufwarf, fannte ihn, gewiß als den einzigen Polizeibeamten, mit dem er je 
in Berührung getommen war und der ihm daher nad) jeinem bejchränften 
Geſichtskreiſe als das Prototyp der Negierungdgewalt, al3 eine Stüße des 
Staated erjcheinen mochte. Der Gedanfe aber, an Hlubek irgend einen Ge: 
waltact auszuüben, wurde in ihm jchon während feines Aufenthaltes in der 
Schweiz im Laufe des Jahres 1883 lebendig, denn er giebt zu, jene Artikel 
in der Moſt'ſchen „Freiheit“' vom 19. Mär; 1883 geſchrieben zu haben, 
welche e3 rügen, daß der „Büttel* Hlubek noch immer unter den Lebenden 
weile, wobei nicht unterlaffen wird, dem Aermſten eine Menge Miſſethaten 
zum Schaden des „arbeitenden Volkes" anzudichten. Nicht allzulange nad) 
feiner Rückkehr von dem Stuttgarter Uttentate begab er jih nad Wien und 
behauptet, ſeit feinem Eintreffen dajelbjl, vom 6. December 1883 an täglich 
Abends dem Hlubel mit dem Revolver aufgelauert zu haben, doch jei ihm 
die Ausführung jeined Vorhabens jedesmal unmöglich geweien, weil Hlubek 
jtet3 in Begleitung dritter Perjonen feines Weges fam. Endlich aber habe 
er für den 15. December endgiltig die Ausführung der That beſchloſſen 
weil er ſich ſchon für den 17. verpflichtet hatte, in Mähriſch-Oſtrau im 
Arbeit einzutreten, 

Für diefen Abend nun hatte ein gewiſſer Ferdinand Schafihaufer, ein jo- 
genannter Brotführer eines in dortiger Gegend anjäßigen Bäckers, die Ab— 
haltung eines „Bortrages* in dem Gafthaufe des Ajchenbrenner in Groß— 
Zedlersdorf für die Mitglieder des Stahlarbeitervereins dortjelbit angezeigt 
und wurde zu diejer Verſammlung nad) Vorſchrift der hierlands beitehenden 
Gelege ein Vertreter der Behörde in der Perjon des Concipiſten Hlubef 
abgevrdnet. Der bejagte Vortrag Schaffhauferd Hatte „das antife und das 
moderne Proletariat“ zum ©egenjtande, und bei der jpäteren gerichtlichen 
Verhandlung gegen Schaffhaufer wurde behauptet, er Habe diejen Vortrag, 
dejjen Dauer man aus früheren Gelegenheiten her ganz wohl fannte, un: 
gewöhnlich zeitlich beendet, woraus man die Annahme ableitete, er habe hie- 
duch den ihm wohlbefannten Plan der Ermordung Hlubel3 zu fördern 
geſucht, indem hiedurch Hlubek zu einer Zeit feinen Rückweg nad Florids— 
dorf anzutreten in die Lage kam, wo die Wegftrede von Madjleuten er- 
fahrungsgemäß am wenigjten bejchritten wurde. Wenn jich auch bei der 
jpätern Gerichtöverhandlung hinreichende Beweije für diejes Mitwiffen des 
Schaffhauſer um den Mordplan und für jeine Beihilfe dazu nicht erbringen 
ließen und jomit feine Berurtheilung wegen Mitfchuld an diefer That nicht 
erfolgte, jo iſt dod) ſoviel gewiß, daß Hlubek jih in Begleitung Schaff: 
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hauſers aus dem Aichenbrenner’ichen Gafthaufe entfernte, um ſich nach feinem 
Wohnorte Floridsdorf zu begeben. Die Entfernung beträgt ungefähr 20 bis 
30 Minuten und it der Weg an und für fi, befonderd im Winter und 
zur Nachtzeit recht wenig einladend, da er theil3 über Felder, theils zwiſchen 
eingepfankten Gärten, Werkplätzen und Baujtellen dahin führt umd jehr wenig 
begangen iſt. Schauffhaufer behauptet jedoch, er jei eine kurze Strede 
Weges mit Hlubef gegangen und Habe ihn dann verlafjen, weil ein Herr 
und eine Dame ihnen entgegen gefommen wären, von denen Erjterer mit 
Hlubel ein Gejpräd begonnen hätte. Daß er aber ganz diejelbe Wegitvede 
nah Floridsdorf zurücgelegt habe, wobei er nothiwendiger Weife den Punkt, 
wo die That gejchah, betreten hat, giebt er zu. Es wurden mehrere Zeugen 
ermittelt, welche erklärten, im Moment wo der Schuß fiel, Schaffhaufer 
und nocd einen zweiten Mann in Begleitung des Hlubek gejehen zu haben, 
während ein Dritter in einer Entfernung von etwa 10 Schritten hinter 
diejen drei Perſonen einherging. In geringer Entfernung von der dort 
befindlichen Polizeiwachſtube und gerade als Hlubel von dem Scheine einer 
Gaslaterne heller beleuchtet wurde, fiel der Schuß von rüdwärts auf 
ihn. Das Projectif, eine Revolverkugel von 7 cm. Kaliber, traf ihn in's 
Hinterhaupt, drang in die Hirnhöhle ein und Hatte den jofortigen Tod des 
beflagenswerthen Manned zur Folge. Kammerer, welder die Verübung 
diefer That zugejteht, giebt an, es habe ſich Schaffhaufer im Augenblicde 
der Begehung derjelben allerdings in der Nähe oder an der Seite Hlubef3 
befunden und auch Stellmadher hat hierüber geäußert, Schaffhaufer jei dabei 
zugegen gewefen und habe ſich, als Hlubef zu Boden geſtürzt war, über den 
Körper des Opfers gebeugt, allein Beide ftimmen darin überein, daß 
Schaffhaufer weder von der That vorher etwas gewußt, noch irgendivie 
abjichtlich dazu beigetragen habe, auch jei er nicht im Stande gewejen, fie 
zu hindern. Der Ruf und das Vorleben Schaffhaufers, welcher ſehr vor: 
geſchrittene focialiftifche Anjichten zur Schau trug und aus jolhen Anläſſen 
ſchon eintgemal gerichtlich bejtraft worden war, lafjen die Annahme feiner 
vollitändigen Unſchuld und eines ganz zufälligen Zufammentreffens all diejer 
jo auffällig gegen ihn ſprechenden Umſtände jchwer fejthalten. Das Urtheil 
des Gerichtes ſprach ihn des Verbrechens der ‚Vorſchubleiſtung“ zu dem 
Morde Hlubels jchuldig, indem ed annahm, er wäre in der Lage geweſen, 
die Vollſtreckung Hintanzuhalten und zu verhindern, habe dies aber „aus 
Bosheit”, wie jih dad Strafgeſetz ansdrüdt, unterlafjen. 

Die Beitattung der Leiche des in Erfüllung feiner Pflicht gefallenen 
Beamten gejtaltete ji) zu einer ungemein erhebenden Feierlichkeit und nahmen 
an derjelben gegen dreitaujend Habrifsarbeiter der Umgegend theil, ein Bor: 
gang, der mir mwenigitend den Eindrud madte, als wollten dieſe Kreiſe 
hiedurch in unverfennbarer Weife fundgeben, daß jie, jo ſehr fie auch jonft 
jociatijtifch gefinnt jein mögen, doch den Mord ald Mittel zur Erreichung 
ihrer Ziele verabjcheuen. Doc gebe ich als möglich zu, daß ich mich mit 
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dieſer Auffafjung in einem optimiftiichen Irrthume befinden kann, welchen 
andere bejjer informirte Perfonen vielleicht nicht theilen werden. 

Bon dem düjtern Schauplage feiner That entflod Anton Kammerer 
querfeldein und trat wirklih am 17. December in Djtrau bei einem Buch— 
binder in Arbeit. Die Geldmittel zu allen von ihm unternommenen Reifen 
und zu feinem Lebensunterhalte ftammıten nad) jeiner Angabe aus den bei 
Heilbronner in Stuttgart geraubten Geldern her. In Dftrau verweilte er 
bi 7. Januar 1884, an welchem Tage er fih nad) Wien zuriüdbegab und 
hier mit Stellmader zujammentraf, der inzwiſchen aus Zürich hergefommen 
war. Es iſt zweifellos, daß Stellmacher diejen feinen Aufenthaltsort am 
5. Januar verlaffen hat und daß er ji vom 7. 6i3,12. Januar ſchon in 
Wien aufhielt, doch hat er jederzeit jede Auskunft über feinen Verbleib in 
diefer Zeit beharrlich verweigert, angeblich darum, weil er nicht jagen könne 
wo und in weſſen Gejellichaft er jich in diefen Tagen befunden habe, da 
er hiedurh Freunde und Genoſſen compromittiren würde. Der wahre 
rund ijt allerdings ein anderer; er leugnet mit derjelben Beharrlichkeit 
jeine Betheiligung an dem raubmörderifchen Ueberfalle bei Eifert und be- 
fürdtet offenbar, daß er, wenn er ſich überhaupt in eine Beſprechung feines 
Aufenthaltes in der kritiſchen Zeit einlajjen würde, ji in Widerſprüche ver- 
wideln oder Angaben machen fünnte, deren Unwahrheit ſich al3bald erweiſen 
würde. Er zog e8 daher vor, hierüber nichts zu jagen, wodurch allerdings 
allen weiteren Auseinanderjeßungen ein Ende gemacht war. 

Die Wechſelſtube des Heinrih Eifert, ein kleineres Gefchäft, welches 
von diefem Manne allein ohne Hilfe eines Untergebenen betrieben wurde 
befand fi) in der jogenannten Mariahilferftraße in einem Haufe, welches an 
dem Kreuzungspunfte zweier Straßenzüge jteht. Die genannte Straße tt 
eine der belebtejten Verfehrsadern der Stadt und namentlidh in den Abend- 
ftunden wogt eine anjehnliche Menfchenmenge an jenem Punkte Hin und ber. 
Auc befinden jih zur Rechten und Linken der Wechjeljtube Räumlichkeiten 
anderer Gejhäftslocale. Eiſerts Local bejtand nur aus einem einzigen Ge— 
lafje, das ſeinen Eingang von der Straße her hat, doch ſchließt ſich daran 
rückwärts, nur durch eine Bretterwand gejchieden, eine Art Zimmerden, aus 
welchem wieder eine Thür in die Einfahrt des Haujes führt. Die Dert- 
lichkeit Hat, wie man fieht, die größte Aehnlichkeit mit der des Heilbronner'ſchen 
Geſchäftes in Stuttgart und dementjprechend jchließt ji auch die That im 
ihren äußeren Umriſſen diefen Vorausſetzungen in ganz ähnlicher Weiſe an. 

Heinrich Eifert, ein fräftiger Mann von angenehmem Ausjehen, etwa 
42 Jahre alt, befand fid) am 10. Januar um 1/26 Uhr allein in feinem 
Geſchäftslocale, als plößlih zwei Männer eintraten, von denen einer Rubel 
umzuwechſeln begehrte; faum aber hatte Eijert ſich hinter jeinem Zahltijche 
erhoben, um mit den Eingetretenen zu ſprechen, jo jchleuderte ihm dieſer eine 
Bartie Sand in die Augen und gleidy darauf erhielt Eijert einen wuchtigen 
Schlag mit der Kehrfeite einer Holzhafe auf den Kopf. Doc war diejer 


—— Die neueften Criminalfälle in Wien. — 85 


Schlag nicht geeignet, ihn jogfeih zum Falle oder zur Bewußtlojigfeit zu 
bringen, jondern der Maun eilte dur) die Heine Verbindungsthür der er- 
wähnten Bretterwand in das dahinter gelegene Zimmerden und von ba 
durch die Hinterthür in den Hausflur, wo er aber an den Stufen des Aus— 
gange3 zu Boden ſank. Der Angreifer aber folgte ihm auch dahin nad) 
und verjegte dem Liegenden noch mehrere Schläge mit der Schneide der 
Hade auf den Kopf und das Gejiht. Inzwiſchen war aber der Begleiter 
des erjterwähnten Mannes und noch ein Dritter ebenfalls aus der Wechſel— 
ftube in jene Zimmer gedrungen, wo jie, gewiß zu ihrer eigenen Ueber— 
rajhung, drei Perſonen antrafen, die Zeugen aller Vorgänge waren und 
die Vollführung des beabjichtigten Raubes ficherlich verhindern konnten. Es 
waren dies die finder des Eifert, Heinrich) und Rudolf, zwei kräftige 
Knaben im Alter von 8 und 10 Jahren mit lieben, treuherzigen Gefichtchen, 
die da eben von einer armen, alten Frau, Namens Caroline Berger, Unter: 
richt in der franzöfiihen Sprache nahmen. Auch vor diefen armen Kindern 
Ichredten die Mörder nicht zurüd; raſch entjchloffen jtredte je ein Schlag 
mit dem jurchtbaren Mordwerkzeug jedes diejer drei ahnungslojen Gejchöpfe 
nieder und man muß gejtehen, daß die graufe Schlächterarbeit gut gethan 
war, denn das eine der beiden Knäblein, Rudolf, dejjen Hirnjchale wie 
Durch eine Flintenfugel mit ganz präcijen Rändern durchbohrt erichien, blieb 
auf der Stelle, wo es gejeflen hatte, todt liegen, indeß das andere troß 
allen Aufwandes ärztliher Kunft am 26. Januar dem Vater, der am 
22. Januar jeinen Wunden erlegen war, in’3 Grab folgen mußte. Die 
Zehrerin Berger ijt zwar genejen, befindet fi) aber in einem Zuſtande des 
Siehthums und intellectueller Depreſſion, welcher fie in ihrem ohnedies 
fürglihen Erwerbe ungemein beeinträchtigt und zum Gegenjtande öffentlicher - 
Mildthätigkeit machen mußte. 

(Schluß folgt.) 
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A &ie Cholera ijt eine Infectionskrankheit. Infectionskrankheiten 
4 nennt man jolche Krankheiten, welche durch einen von Außen in 





verurjacht werden, welcher wie ein Gift wirft. Zu den Infectionskrankheiten 
gehören ſowohl die anſteckenden jhwarzen Blattern, als auch das nicht an- 
ſteckende Wechjelfieber. Von den eigentlichen Giften, welche lebloſe, hemijche 
Verbindungen find, unterjcheiden jic die Infectionsſtoffe weſentlich dadurch, 
daß fie lebende Organismen, wenn auc der Heinjten Art, find, welche, in 
Heinjten Mengen in den gejunden Körper gebracht, fi unter gewijjen Um— 
jtänden in ihm raſch vermehren und ihm duch ihr Leben krank machen. 
Sie gehören zu den kleinſten Lebeweſen, zu den Spaltpilzen, welche an der Grenze 
des Sichtbaren find, und werden je nad) ihrer Form als Koden, Bacterien, 
Bacillen, Vibrionen und Spirillen bezeichnet, wovon nad) Naegeli im fuftrodenen 
Zuftande 30000 Millionen Individuen kaum ein Milligramm ſchwer find. 

Die Infectionsjtoffe gehen theil3 vom Kranken auf Gejunde über, in 
welchem Falle man die Krankheiten contagiöfe nennt, theils gehen fie von 
Dertlichkeiten aus, in denen jie jich entwidelt haben, in welchem Falle man von 
miasmatiſchen Krankheiten geiprochen hat. Es kann jelbitverjtändich auch jolche 
geben, welche beiden Quellen entitammen, und jolhe Krankheiten hat man früher 
al3 contagiös-miagmatijche bezeichnet, und bezeichnet fie auch zur Zeit noch oft jo. 

SH bin der Unficht, man follte die Bezeichnungen Contagium und 
Miasma, welche zu vielen Mißverſtändniſſen Beranlaffung gegeben haben, 
ganz aufgeben, und dafür den Begriff „Infectionsftoff“, der ja beiden ge- 
meinfam ijt, an die Spiße ftellen, und die Infectionsſtoffe in entogene und 
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ectogene theilen, entogen, wenn die Infection vom Kranken, ectogen, wenn 
jie von der Derlichkeit ausgeht. 

Die Cholera wird von Vielen zu den entogenen, von Manchen aber aud) 
zu den ectogenen Krankheiten gezählt. Die Vertreter der erjteren Anſchauung 
kann man Contagioniften, die der Letzteren Localiiten nennen. Der Wider: 
jtreit der theoretiichen Meinungen ift injofern wichtig, als hier, wie ſtets in 
der Medicin, von der theoretiichen Anſchauung die Maßregeln abhängen, 
weiche zur Heilung und zur Abwehr der Krankheit ergriffen werden. 

Gegenwärtig, wo die Cholera ihr drohendes Haupt im Süden Frank— 
reih3 wieder erhoben und im Norden Staltens zu erheben begonnen hat, 
glaubte ich einer Aufforderung der Nedaction von „Nord und Süd“, daß 
ich mich für den Leſerkreis ihrer Zeitjchrift über dieſe wunderbar wandernde 
Weltjeuche äußern möchte, nicht ablehnen zu dürfen. 

Alle Lejer wiſſen, daß die Cholera aus Oſtindien ftammt, und die 
meijten willen wohl aud, daß die Seuche erft in diefem Jahrhundert (1830) 
nah Europa gelangte. Sprechen wir daher zuerjt über ihr Alter in Indien, 
in ihrer Heimat. Dort jcheint die Krankheit von jeher heimisch gewejen zu 
jein; nicht nur, daß die Portugiefen nad) Entdeckung des Seeweges dahin 
bereit3 jie vorfanden und in Goa bald unliebſame Belanntjchaft mit ihr 
machten, jondern jhon in den ältejten Sanskritſchriften, viele Jahrhunderte 
vor Chriſti Geburt wird fie genau bejchrieben und ihre Epidemien, mit 
mahä märi (magna mors, große3 Sterben) bezeichnet. In diefen Schriften 
wird die Krankheit unter verjchiedenen Namen genannt, welche von ihren 
Hauptigmptomen genommen find: 1) vishü dschikä bedeutet Erbreden und 
Abweichen, alfo genau wie auch im Deutjchen Brechruhr, 2) alasikä, Krämpfe 
welche Ermattung und Starre herbeiführen, 3) rilambikä, Zufammenbreden, 
was man in der gegenwärtigen medicinijchen Terminologie etwa mit collapsus 
ausdrüdt. Ein anderes Wort, das in Indien öfter für Cholera gebraucht 
wird, iſt dem Mahrattifchen entnommen, mordeshin oder mordschi, was die 
Franzoſen in mort de chien (Hundetod) verfehrt haben, was aber auch Zu: 
jammenbreden, collapsus, bedeutet.*) 

Aus dem 17. und 18. Jahrhundert unferer Zeitrechnung liegen zahl- 
reihe Hinweijungen und Bejchreibungen von zeitweije auftretenden größeren 
Epidemien diejer Krankheit vor, namentlich unter Truppen; am befannteften 
aber wurde jie in Europa unter dem Namen Cholera, Cholera Morbus, 
aftatifhen Cholera durch die Epidemien von 1817 bis 1819, welche das 
engliihe Heer unter dem Oberbefehl de3 Marquis von Haftings während 
eines Krieges gegen die Eingeborenen fampfunfähig machten und der Ver— 
nichtung nahe bradten. Nach Europa aber fam fie dod) nie, bis fie in dieſem 


*, Jh verdante diefe Angaben meinem leider früh verftorbenen Gollegen, dem 
Sanskritforſcher Haug, der lange in Indien lebte. Siehe meine „Berbreitungsart der 
Cholera in Indien.” Braunſchweig, 1871, bei Bieweg. 
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Jahrhundert, Ende der Zwanziger Jahre endlich über Orenburg und Moskau 
nad) Rußland und 1830 bi3 Polen wanderte, wo eben Krieg war. Seit— 
dem bat fie und öfter, bald auf längere, bald auf kürzere Zeit heimgeſucht. 

Die Frage, warum die Cholera Jahrtaufende lang in Indien geblieben 
it und erit fo jpät zu uns anszumandern begann, iſt gewiß von großem 
Intereſſe, aber fie kann nicht mit der wünſchenswerthen Bejtimmtheit beant- 
wortet werden. Das Hauptmoment jcheint mir, daß das Ereigniß in Die 
Zeit Fällt, in welcher die Bejchleunigung des menschlichen Verkehrs nad 
allen Richtungen Hin, zu Wafjer und zu Land eintrat. Das erite Dampf: 
Ihiff in den indischen Gewäſſern erſchien zu Anfang der zwanziger Jahre. 
Auch zu Lande juchte man den Verkehr in jeder Weife zu heben und zu 
bejchleunigen. Die Ruffen Haben fich vielleiht damal3 mit Eilpoften und 
Gourieren die Cholera aus einem Nachbarlande Indiens, vielleiht aus Arabien, 
oder Afghaniſtan, oder Perfien geholt. Es Hat ſich nämlich bald gezeiat, 
daß die Cholera, der jpecifiiche Cholerakeim ſich wirklich an den menschlichen 
Verkehr in irgend einer Weije heftet, ober auch daß er auf dem Wege zu 
Waffer und zu Lande abjtirbt, wenn er nicht binnen einer gewiſſen Zeit 
wieder auf fruchtbaren Boden gelangt. 

Schon immer zeigte es ji, daß die Cholera in Indien gewiſſe Gegen: 
den und in diefen wieder gewifjfe Orte bejonders liebt, andere oft ebenſo 
auffallend meidet, jo daß mande Orte oft alljährlich, andere hingegen erit 
im BZwijchenraume von vielen Jahren von Cholera heimgeſucht werben, 
Ebenſo ijt es Thatjache, daß die ajiatiihe Cholera noch nie an einem Orte 
aufgetreten ijt, welcher nicht mit anderen Orten, wo Cholera herrichte, vorher 
Verkehr gehabt hätte, aber auch Thatſache, daß die Krankheit von einem 
Eholeraorte noch nie nad) einem anderen Orte verjchleppt wurde, wenn die 
Reife ohne anzuhalten eine gewifje Zeitlang dauerte, Der große Verkehr Europas 
und namentlicd; Englands mit Indien auf Schiffen, die um's Cap der guten 
Hoffnung gingen, hat noch nie Cholera von Indien gebradit, nad) England 
gelangte jie immer nur auf dem Landweg über Europa; ja ſelbſt das Cap- 
land hat noch nie eine Choferaepidemie gehabt, ebenfowenig Auftralien. Es 
ijt möglid, dab in Zukunft der Verkehr noch jo bejchleunigt wird, daß jie 
auch noch dahin gebracht wird, ähnlich wie es mit Südamerika der Fall war, 
welches während der Epidemie in dem dreißiger und vierziger Jahren in 
Europa und in Nordamerika von Cholera frei blieb. Man dachte ſchon 
daran, daß vielleicht für Südamerika das gelbe Fieber genug jei, oder daß 
diejes die Cholera ausſchließe, bis endlich plöglih im Jahre 1854, nachdem 
die jchnell fahrenden Klipperſchiffe zwiſchen Philadelphia und Rio de Janeiro 
eingerichtet waren, auch die Hautjtadt Brafiliens von einer heftigen Cholera: 
Epidemie ergriffen wurde, 

Auch wenn die Cholera den Landweg einjchlägt, geht fie auf dem 
Mari zu Grunde, wenn fie nicht inzwifchen binnen einer gewiſſen Yeit 
wieder auf fruchtbaren Boden gelangt. Die vegenlofe Wüſte ift unfruchtbar 
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für Chofera. Die Karawanen, welche in Afien von Choleraorten abgehen und 
durch Wüſten ziehen, haben bisher auch noch nie die Krankheit weiter einge- 
ihleppt, wenn der Weg durch die Wüſte mindeftend zwanzig Tage dauerte. 





Die Cholera braudht zu ihrer Weiterverbreitung ftet3 fruchtbare 
Stationen, Etappen auf dem Lande, und deshalb fieht man auch in der 
Regel, wenn man die Wanderungen der Epidemien im Großen verfolgt, 
ein allmähliches Weiterfchreiten in aufeinander folgenden Jahren in beitimmten 
Richtungen. Im öftlihen und jüdöftlihen Rußland 3. B. zeigte jich die 
Cholera, nahdem fie im Fahre 1868 im Perfien geherricht hatte, im Jahre 
1869 in elf, im Jahre 1870 in 37 Negierungsbezirfen, darunter ſchon in 
5 Bezirken in Polen. Im Jahre 1871 breitete fie fih in Rußland nad) 
Weiten, Dften und Norden noch weiter aus, und gelangte in ihren Vor: 
läufern bereit3 nad) Dftpreußen, wo namentlich wieder Königsberg heitig er- 
griffen wurde, wo vom 24. Juli bis 8. November 2012 Berfonen an 
Chofera jtarben, während in Berlin nur 52, in Potsdam 71 der Krankheit 
erlagen. Im Jahre 1872 ging fie auf Dejterreich-Ungarn über, und hielt 
im darauffolgenden Sabre reiche Ernten in Deutjchland. 

Man Hat deshalb mit Recht jchon immer gejagt, die Chofera reife 
nicht ſchneller al3 der Menſch. 

Was aber bei diejen Reifen auch ſchon immer aufgefallen ift, das iſt 
ihr ſprungweiſes Fortichreiten; fie geht 3. B. regelmäßig nah Paris, wenn 
fie in Marjeille war, oder auch umgefehrt von Paris nad) Marfeille, und 
überjpringt jtet3 Lyon, Die zweitgrößte Stadt Frankreichs, oder um die 
Reiſende in fleineren Diſtanzen zu verfolgen, jie geht 1854 auf der Eijen- 
bahn von Münden nad) Augsburg, läßt aber die zehn dazwischen liegenden 
Stationen aus, obſchon dafelbjt mehrere Kranke ausfteigen und einige davon 
jogar jterben; nachdem jie fi) in Augsburg und längs dem Lech für fange 
Zeit feftgejegt, macht fie nicht einmal einen Sprung über’3 Lechthal hinüber 
nah Der Stadt Friedberg, wohin ein guter Fußgänger doch leicht in einer 
Stunde geht; oder um einen nod) engeren Kreis zu ziehen, fie überzieht 
dreimal (1836, 1854 und 1873) die Stadt Münden und macht jedesmal 
vor den Häujern auf dem Lehmrüden in der Vorſtadt Hatdhaufen Halt. 

Die nämlihe Launenhaftigkeit zeigt die Cholera nicht blos in örtlicher, 
jondern aud in zeitlicher Beziehung, einmal fällt jie in Preußen ein und 
verſchont Sachſen, ein anderes Mal macht fie es gerade umgefehrt. Am 
Sahre 1849 z. B. hatte Berlin feine ſchwerſte Choferaepidemie, die Epidemie 
berührte damals Sachſen nur noch ganz leicht mit 488 Fällen, und Bayern 
gar nicht mehr. Im Jahre 1850, als es in Berlin und Umgebung fchon 
größtentheil3 vorüber war, ſtieg es in Sachſen doch bi8 zu 1551 Cholera- 
todesfällen, aber fie fam wieder nicht bis Bayern. Hingegen im Jahre 
1854 war e3 umgefehrt, da hatte Münden und Bayern jeine ſchwerſten 
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Epidemien, damal3 war die allgemeine Induftrieausitellung in München und 
der Verkehr zwiichen München und Sachſen, überhaupt zwiichen München 
und ganz Deutjchland ein fehr reger. Nach Sachſen verbreitete ſich damals 
die Cholera nicht, Alle, die in diefem Jahre in Sachſen an Cholera 
jtarben, Hatten jih die Krankheit in Minden geholt, und auch weiter 
nördlich nicht, die Sachſen und Preußen bätten genügend perfünliche Em- 
pfängfichfeit, individuelle Dispojition für Cholera gehabt, denn die nad) 
Minden famen erkrankten gerade ſo daran, wie die Münchener. Erjt im 
fommenden Jahr 1855 wurde es plößlic wieder anders, da blieb Bayern von 
Cholera frei und entwidelten fich die Epidemien in Sachſen und Norddeutichland. 

Schon diefe Thatjachen werden genügen, um jeden Vorurtheilsfojen zu 
überzeugen, daß bei der Verbreitung der Cholera ſowohl örtliche, als aud 
zeitlihe Momente eine entjheidende Nolle jpielen müffen. In weldem Zu: 
jammenhange nun der von Indien ausgehende, durch den menschlichen Wer: 
fehr verbreitbare Cholerafeim oder Infectionsſtoff mit Ort und Zeit, mit 
der örtlichen und zeitlihen Dispofition jteht, iſt noch zu finden, und lafjen 
ſich darüber vorläufig nur Hypotheſen aufitellen; aber die thatjächliche 
Exiſtenz einer örtlichen und zeitlichen Dispofition it jo jicher wie die 
Cholera ſelbſt eine Thatjache ijt, und muß mit diefer Dispofition gerechnet 
werden. Mit dem Cholerafeime allein kommt man nicht aus. 

Unterfuchen wir nun, was fich ergiebt, wenn man für Cholera em: 
pfängliche Orte mit Orten vergleicht, welche fi dafür unempfänglid zeigen, 
und was jich ergiebt, wenn man in einem für Cholera empfänglihen Drte 
die Zeiten vergleicht, in welchen der durd den Verfehr verbreitete Infections— 
jtoff Epidemien verurſacht, und in welchen Zeiten nicht. 


Schon die Geſtaltung der Oberfläche des Bodens zeigt jehr deutlich einen 
gewijjen Einfluß. Nelativ tiefe Lage in Mulden, an Abhängen, an jogen. 
Steilwänden begünjtigt die Chofera ſehr. Wo eine Bodenoberfläche wellig 
geformt ift, zeigen ſowohl ganze Ortſchaften als auch einzelne Häuſer auf 
dem Gipfel einer Welle jehr Häufig gar feine oder nur eine jehrgeringe Dispofition 
für die Entwidelung einer Epidemie, während in ber Tiefe der Welle unter 
fonjt gleichen Verhältniffen fie üppig gedeiht. Das Gleiche zeigt ſich in ein- 
zelnen Ortichaften, wo Theile oder einzefne Häufer auf Gipfeln, andere in 
Tiefen der Terrainwellen liegen. 

Eine andere, bei ollen Choleraepidemien auftretende, befannte Erjcheinung 
ift das Abnehmen der Krankheit gegen ein Gebirge zu, und im ebirge. 
Die Gebirge ded Himalaya, de3 Libanon und die Alpen haben jtet3 die 
AZufluchtöftätte der Choleraflüchtlinge gebildet. Hie und da fommt eine 
Epidemie auch im Gebirge vor; dieje Ausnahmen von der Regel werde ich 
fpäter bejprechen. Die Jmmunität oder die äußerſt geringe und jeltene 
Empfänglichteit der Gebirge zeigt jih in Indien jo deutlich wie bei uns. 
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Ein befanntes Beripiel ijt dort das faſt völlige Freibleiben der Bergfajernen 
(hill-tastions) längs der Himalayakette, in welche durch häufigen Truppen 
wechſel der Cholerakeim aus der Ebene doch jo oft eingejchleppt wird. In 
dem für Indien jo fchlimmen Cholerajahr 1869 lieferten von neunzehn 
Bergfafernen nur zwei Cholerafälle. 

Das Nämliche zeigt ih auch im. engen Nahmen ein und defjelben 
Ortes häufig genug. In München 5.8. war 1873/74 die Cholerafrequenz 
in den ſieben Kajernen der Garniſon höchſt verfchieden: in der tiefjtgelegenen 
Iſarkaſerne (mit einem Küraffter:, jebt ſchweren Reiter-Regiment belegt) 
erkrankten von 1000 Mann 40 an Cholera, in der höchjtgelegenen Max IT. 
Kajerne (mit zivei Feld-Artillerie-Regimentern belegt) nur 3 Mann, ohne daß 
man in der Bauart der Kajerne, nöd in Beſchäftigung oder Ernährung der 
Mannihaft, noch im Trinkwaſſer einen entiprechenden Unterſchied finden 
fonnte. 

Ein anderes locale3 Moment, was ji in epidemisch ergriffenen Ort— 
Ihaften jehr bejtimmt geltend macht, ijt verjchiedene Bodenbejchaffenheit ver- 
ihiedener Ortstheile. Namentlich zeigt fich ein compacter, für Luft und Waifer 
nicht, oder nur jchr wenig durchgängiger Boden der Entwidelung der Cholera 
ſehr Hinderlih. Schon Jamejon Hat bei Bejchreibung der Epidemien in 
Indien von 1817 und 1819 gejagt: „Die Cholera jcheint jteinigen Boden 
nicht zu Lieben.“ Franzöſiſche Epidemiologen (Boubee und u. U.) haben das 
Gleiche gefunden. Am eingehenditen habe ic) diejen Gefichtspunft im Jahre 
1854 in Bayern verfolgt und jo viele Thatjahen beigebracht, daß die da— 
mals für Erforihung der Choleraurjachen niedergejeßte Commiſſion es ein- 
jtimmig als Theile ausſprach, daß die Cholera zu ihrer epidemiichen Ent: 
wieelung eines poröjen, für Wafjer und Luft durchgängigen Bodens bedürfe, 
und daß compacter Boden fie ausſchließe. Es fei gejtattet, ein paar Bei: 
jviele anzuführen. Als die Cholera in München ausgebrochen war, flohen die 
Münchner ſchaarenweiſe gegen da3 Gebirge zu. Biele haben ſich in Traun 
jtein niedergelafjen, wo mehrere erkrankten und ftarben. Der größere Theil 
der Stadt, in welchem namentlich die bejjeren Gafthöfe jind, und die Cholera— 
fälle unter den Füchtlingen vorfumen, liegt auf einem compacten Muſchel— 
kalkfelſen, ein kleinerer Theil der Stadt auf Diluvialgeröll, In diejem Theile 
trat die Cholera epidemiid), in dem höher gelegenen Theile (Schrödelgaffe) 
ihon Anfangs Auguft, in dem tiefer gelegenen (Saline) Ende September 
auf, ohne im den größeren, auf Muſchelkalk liegenden Stadttheil überzugehen, 

Im Juragebirge, links der Donau, fiegt ein Dorf Kienberg ganz von 
Steinbrühen eingejchloffen. In diefem Dorfe brad) die Cholera jo heftig 
aus, dal; binnen Monatsfrijt dreißig Procent der Bevöflferung begraben 
wurden. Als ich hinkam, fand ich ganze Häufer audgejtorben, aber aud) 
eine Anzahl Häuser, welche nit einen Erfranfungsfall gehabt hatten. Das 
mals glaubte ih noch an das Trinkwaſſer al3 Infectionsquelle: aber das 
ganze Dorf hatte einen einzigen Brunnen am Fuße des Abhanges, auf dem 
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3 jteht. Als ich den Boden unterjuchte, ergab ſich, daß alle ergriffenen 
Häufer auf poröjfem, etwas lehmigen Sande jtanden, hingegen die immunen 
Häufer auf compactem Juragejtein. Der größere Theil von Kienberg jteht 
auf einer Spalte des Gebirges, die ganz mit den feinen Theilen ausgefüllt 
ift, welche das Waſſer von höher gelegenen Theilen als Alluvium zugeführt hat. 


Daß der bejtimmte Ausipruh der Commiſſion damald außerhalb 
Münchens überrafchte und angezweifelt wurde, darüber durfte man fich nicht 
wundern. Man wies auf ganze Gebirgägegenden, 3. B. auf Süd-Krain und 
den Karſt hin, wo die Cholera reiche Ernten halte, und auf ganze Städte, 
die auf nadten Felſen jtehen und troßdem zeitweife jehr arg von Cholera 
heimgejucht werden, 3. B. auf die Städte auf der Inſel Malta, 

Ich ließ mid) dieſe Mühe nicht verdrießen, nad) Krain und dem Karſt 
zu reifen, fand aber dort anjtatt eined Widerſpruches nur eine unerwartete 
Beitätigung. Pie im dortigen Gebirge liegenden und von Cholera er- 
griffenen Ortichaften leiden auch nod an einer. anderen Krankheit, twelche 
vom Boden‘ ftammt und gewöhnfih im Gebirge nicht vorkommt, nämlich 
an Wechielfieber. Das Gebirge dort ift jo zerflüftet, und die Klüfte mit 
poröjem, waſſer- und luftdurchläffigem Material ausgefüllt, wie es in dem 
gröbjten Geröllboden nicht beffer jein kann. Dort rennen Flüſſe gegen einen 
Berg an, verichwinden an feinem Fuße umd fließen jenjeit3 maflerreicher 
wieder fort. Man fieht dort oft das Terrain von allen Seiten fih nad 
einem tiefjten Punkte hin, nad) einer Art Trichter, nach einer jogenannten 
Doline Hin ſich jenken, und fommt man zu unterſt an, jo findet man weder 
Waſſer noch Moor, jondern trodenen Boden. In der Adeläberger Grotte 
verjchwindet das Waſſer der einlaufenden Poik; auf der andern Seite des 
Gebirgsitodes, in dem die Grotte ltegt fommt das Wajjer der Poik unter, dem 
Namen Unze wieder zum Vorjchein. Auch die Unze verſchwindet wieder am 
Fuße eine Berges, um jenſeits als Laibach ſchiffbar zu Tage zu treten. 

Als ich von Laibach gegen Novomeſto (Neuftadtl) zug, blinfte mir aus 
der ferne jchon, Hoch vom Gebirge herab, ein Ort entgegen. Als ich nad 
dem Namen frug, wurde mir der Ort Nasderto genannt, und Rasderto 
jtand unter den Orten verzeichnet, wo die Cholera ſtark gehanft hatte. Als 
ich unter Führung des Schullehrers die Cholerahäufer Rasdertos bejuchte, 
fiel mir anf, daß ich fait in jedem Haufe Kranke im Bette liegend fand. 
Als ich) nach der Urſache frug, erfuhr ich, daf zur Zeit Rasderto wieder 
jehr am Wecdhjelfieber leide. Auch am Fuße des Felſenkammes, auf welchen 
Rasderto liegt, verſchwindet ein Bach, der jenfeits gleich jo mächtig wieder 
ericheint, dab er eine Mühle treibt. 

Um die Cholera auch auf Malta zu jtudiren, reifte ih) 1868 auf eigene 
Koften dahin. John Simon hatte mir Empfehlungen dahin verſchafft. Im 
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Hafen von Valletta angefommen, imponirte mir allerdings die feljige Lage 
der Stadt ganz gewaltig. Bom Schiffe aus jchon jah ich auf jenfrecht 
in die Höhe jteigenden Felswänden Gebäude ftehen, in Valletta an's Land 
jteigend, trat mein Fuß aus dem Kahne fofort auf nadten Felſen. Nach— 
dem ich auf in Stein gehauenen Stufen auf das Plateau, auf welchem der 
größere Theil der Stadt Tiegt, emporgeitiegen war, ging id auf einem 
Trottoir, das auch der natürliche Felſen bildete, nach meinem Gaſthofe. Ich 
war nun jehr begierig, was ich weiter finden würde, 

Herr Inglott, damals Vorſtand der Spitäler und Wohlthätigkeits- 
anftalten auf Malta, und Profeffor Dr. Piſani, ein hervorragender Malteſer 
Arzt, die mir ein paar Wochen lang liebenswürdige und lehrreiche Führer 
und Dolmetſcher waren, Härten mid) bald auf. Sie konnten fid) nicht 
genug darüber wundern, daß ich wegen des Maltejer Felſens die weite 
Reiſe gemadt habe, Wie oft jagten fie mir, wenn ich fie mit tragen iiber 
die Bodenbefchaffenheit der felfigen Inſel beläftigte und mi dahin und 
dorthin bringen ließ: „Unjer Felſen iſt fein Felfen in Ihrem Sinne, er 
it ein Schwamm, der Alles einjaugt, was auf ihn gegofjen wird.“ Die 
Unterfuhung hat auch ergeben, daß der Maltejer Felſen ſo porös wie der 
Berliner Sand tft, daß er zu mehr ald zum dritten Theile jeined Volums 
aus Poren, aus Luft beſteht. Gr ijt fo weich, daß er mit Meſſer und 
Säge wie Holz gejchnitten wird. Wie die Fremden aus Berchtesgaden und 
Oberammergau Holzjhnigereien mitnehmen, jo faufen, die nah Malta fommen, 
Schnitzwerke aus Maltejer Stein, Platten, aus Maltejer Felfen gejchnitten, 
find ein bedeutender Erportartifel nach Italien, um dort damit die Haus: 
fluren und BZimmerböden zu belegen, weil fi diefe Platten wegen ihrer 
phyſikaliſchen Eigenſchaft, wegen ihrer großen Porofität nicht jo kalt an— 
fühlen, wie andere Steinplatten, Die Malteſer Platten nähern ſich dem Holze, 
ohne brennbar zu fein. Ferner tft mit aus Maltejer Stein gehauenen Kefjeln 
die engliiche Marine zur Filtration von Trinkwaſſer verjehen. Trüb gewordenes 
Waſſer auf Schiffen wird in ſolche Keſſel gegofjen, durch die 23 far abläuft. 

Schließlich ſah ich allerdings ein, daß es viel einfacher und für mid) 
auch viel billiger und ebenjo überzeugend gewejen wäre, wenn id mir 
Malteſer Felien hätte nad) München kommen laſſen und im Laboratorium 
unterjucht hätte. Aber ich bereue die Reife dahin durchaus nicht, denn ich 
habe über das Vorkommen der Cholera auf diejer denkwürdigen Inſel gar 
Manches gelernt, was mir jonjt entgangen wäre. Der geneigte Leſer wird 
nun einjehen, daß id) nicht viel daranf gebe, wenn bier und da Einer 
meint einen auf Felſen ruhenden Ort gefunden zu haben, welcher troß 
compacten Untergrundes eine Choleraepidemie gehabt hat. 


Nicht blos die phyſikaliſche Beſchaffenheit des Bodens zeigt ſich von 
Einfluß auf Cholera, fondern: auch der chemiſche Beſtand deſſelben, 
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namentlih der Gehalt an organischen Stoffen und an Wafjer. Einfluß 
des Boden? auf die Entwidelung von Infectionskrankheiten ift überhaupt 
blos denkbar durch organische Procefje, welche in ihm vor fich gehen und 
deren Träger oder Producte daraus zum Menjchen gelangen. Dieſe Procefje 
werden wejentlich durch niedrige Organismen, durch Spaltpilze bewirkt, und 
diefe brauden zu ihrem Leben außer Wafjer und Luft auch noch andere 
Nähritoffe und eine gewiſſe Temperatur. Ein Einfluß der Bodenbejchaffen- 
heit wurde von jeher beobachtet, weshalb man auc glaubte, er könnte von 
der geognoftiihen Formation herrühren, welcher der Boden entitammt, und 
war man geneigt, vor Allem der Urgebirgöformation, dem Granit, Die 
Eigenschaft der Immunität zuzuſprechen, aber e3 wurden bald viele Fälle 
befannt, wo die Cholera auf Quarzſand ebenfo üppig gedieh, wie auf 
Kalkſand, und daß compacter Muſchelkalk die gleichen Dienjte thut, mie 
Granit. Die phyſikaliſche Bejchaffenheit des Bodens, die Aggregation jeiner 
fleinjten Theile und fein Gehalt an organischen Stoffen (Verunreinigung 
des Bodens) und an Wafjer blieb allein zur Erklärung über. 

Die Landwirte wijjen, wie wenig auf reinem Boden wächſt und 
wie üppig alle Pflanzen gedeihen, wenn der Boden gedüngt wird. In 
diejer Beziehung verhalten ſich die niedrigften Pflanzen, die Bacterien nicht 
anderd, als unfere Getreide und Gemüjcarten. Die Fäulniß- und Gährungs- 
feime jchweben allgegenwärtig in der Luft, aber fie entwideln und ver: 
mehren ſich und wirken nur, wo fih Nahrung für fie und fäulniß— 
und gährungsfähige Stoffe finden. Der hygieniſche Nutzen der Neinlichkeit, 
der empirisch längſt feitjteht, findet dadurch feine Erklärung und wiſſen— 
ichaftliche Begründung. Die Abfallitoffe des menſchlichen Haushaltes, 
namentlich), ſoweit fie flüffig werden oder in Waſſer gelöjt oder auch 
nur juspendirt find, haben wir als Nährlöfungen für niedrige Organismen 
zu betrachten, die und fchädlich werden fünnen. Emmerich hat erperimentell 
gezeigt, daß das reinjte Waſſer, mit welchem man einen Zimmerboden auf: 
wäjcht, in kürzeſter Zeit Krankheitsgifte entwidelt, und Kaninchen oder Meer- 
jchweinchen einige Tropfen unter die Haut gejprigt, tüdtet. Mit diejen ger 
fährlihen Schmußwäfjern haben wir bisher unbedenklich und reichlich den 
Boden unferer Wohnungen innen und außen getränft und gedüngt, indem 
wir fie theils im Haufe in die Zwijchendedenfüllungen verjiken ließen, oder 
fie außerhalb des Haujes in Berfiggruben feiteten, oder in Gofjen one 
Gefälle oder auf ungepflafterte Höfe fchütteten. Seit man in Städten an 
fing, die Schmutzwäſſer durch geeignete Kanalifation raſch abzuführen, haben 
die vom Boden abhängigen Krankheiten, darunter namentlih Abdominal— 
typhus und Cholera, überall auffallend abgerommen. 

Gleichwie ein auch übermäßig gedüngtes Feld nicht für immer frucht- 
bar bleibt, ſondern in jeinen Erträgnifjen gar bald wieder erlahmt, wenn 
nicht mehr gedüngt wird, fo ijt es auch mit der Verunreinigung des Bodens 
unferer Wohnorte, Sobald wir aufhören, ihn zu verunreinigen, zu Dingen, 
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reiniget er ich bald wieder von felbjt, gleichwie aus einem Friedhofe die 
Leichen verichwinden, wenn man einmal aufhört, Todte darin zu begraben: 
nad furzer Zeit findet man nur noch die unverweglichen Knochen. Das 
erflärt jehr einfach die prompte Wirkung einer guten, mit Canalifation ver- 
bundenen Hausentwäjjerung und die Nothwendigfeit eines reinen Waſſers 
zur Reinigung des Haufes. Im diefen Dingen liegt nach meiner Ueber: 
zeugung auch die einzige praktiſch durchführbare und allein wirkſame Schup- 
maßregel gegen Cholera. Das zeitweiie Einjchleppen des Cholerakeimes 
läßt ſich nicht verhüten, aber der Boden läßt ſich unfruchtbar machen für 
den eingejchleppten Keim. 


Daß es Drte giebt, welche jhon von Natur aus, ohne menschliches 
Zuthun dafür unfruchtbar find, habe ich bereits erwähnt, und werde ich 
darauf noch näher eingehen, wenn ich zuvor noch einige Mittheilungen über 
den anderen weſentlichen Bodenbejtandtheil, über das Wafler, gemacht 
haben werde. 

Wo das Wafjer gänzlich fehlt, da hören überhaupt alle organischen 
Proceſſe auf und damit auc die im Boden. In der regenlofen Wüſte wird 
nur die oberite Bodenjchicht während der Nacht von etwas Thau befeuchtet, 
das aus der Luft condenfirte Waſſer kann nicht in den Boden eindringen, 
weil e3 während des Tages jofort wieder durch Verdunſtung in die Luft 
übergeht. Daß im Wüſtenboden feine organischen Procefje vor fich gehen, 
zeigt fich dort jehr deutlich, nicht nur an der Begetationslofigleit, jondern 
auch an der Zuſammenſetzung der Luft im Boden, der Grundluft. Wo man 
bei uns die Grundluft umterjucht, findet man ſtets beträchtliche Mengen 
Kohlenfäure darin, welche aus dem organischen Leben im Boden ſtammt. Selbſt 
in einem Kies- und Sandboden, welcher dem unbewaffneten Auge keine Spur 
von Organiſchem zeigt, findet man es jo, und mit dem Mikroſtkop findet 
man dann auch ſelbſt viele Meter unter der Oberfläche nod Mikroorganismen 
am Leben. In der regenlojen und auch durch feine andere Quelle bewäjjerten 
Wüſte ift es anders; da ijt die Grundluft genau jo zujammengejeßt, wie 
die über dem Boden befindliche Luft, die freie Atmoſphäre. Dieſes konnte 
ich erperimentell conjtatiren, als mir einjt Brofefjor v. Zittel aus der Libyichen 
Wüſte Grundluft und Luft von deren Oberflähe mit nad München in 
Glasröhren eingeihmolzen heimbrachte. Der Kohlenfäuregehalt Der 
Grundluft iſt nicht größer al3 der Kohlenfäuregehalt der dortigen freien 
Atmoſphäre. Als ich aber Grundfuft, die dem Boden eines Palmenhaines 
der Date Farafréh entnommen war, unterjuchte, ergab ſich wieder der bei 
uns dem feuchten Boden entiprechende Kohlenſäuregehalt. Das erklärt aud), 
warum ein ganz oder jehr trodener Boden der Cholera ungünjtig jein muß. 

Seid wie Für gewiſſe Pflanzen aucd zu viel Waſſer im Boden uns 
günftig fein fann, jo iſt das gewiß auch bei den niedrigiten Formen des 
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Pilanzenfebend möglich. Ebenſo iſt denkbar, daß der organische Proceß im 
Boden, von welchem die Choleraepidemien abhängen, bei zu viel Waſſer 
nicht, oder viel weniger von Statten geht. Man theilt bekanntlich Die 
Mikroorganismen, an die man ja zunächſt zu denken bat, in ſolche, welche 
zu ihrem Leben Luft brauchen, und nennt dieſe aörobe (fuftlebige), und in 
jolhe, welche ohne Luft leben, die man anaörobe nennt. Fall nun Der 
Milroorganismus im Boden, von mweldhem die örtliche und zeitliche Dis: 
pofitton abhängt, ein aörober tft, was wahrſcheinlich tft, dann muß der Waſſer— 
gehalt des poröjen Bodens einen großen Einfluß üben, denn vom Waſſer— 
gehalt im Boden hängt aud die Luftmenge derjelben ab. Je mehr Die 
Poren mit Waſſer gefüllt find, um jo weniger Luft hat darin Pla. In 
manchem poröjen Boden treibt das Wajjer die Luft volljtändig aus, 5.8. in 
ſchwerem Thonboden, der nur durch Austrodnen wieder fufthaltig wird. 
Klebs und Tommaſi-Crudeli haben bereits einen ſolchen pathogenen Mitro- 
organismus beobachtet, von dem fie die Fieber in den pontinischen Sümpfen 
ableiten, der nur in fenchtem, fufthaltigen Boden, der gar fein Sumpfboden 
oder Moorboden zu jein braucht, wächſt und gedeiht, und nicht in's Waſſer 
übergeht, weil er darin zu Grunde geht. 


Damit wäre neben den örtlichen Bedingungen aud ein Moment für 
das zeitliche Auftreten der Cholera gefunden. Unterſuchen wir daher, wie 
ich die zeitliche Bewegung der Cholera zunächſt in ihrer ftändigen Heimat, 
in Indien in Niederbengalen verhält. 

Dr. John Macpherjon hat in feiner Cholera in its home die angemeldeten 
Choleratodesfälle in Calcutta von 26 Jahren, nach Monaten gejchteden, 
mitgetheilt. Ich Habe daraus das Mittel für jeden einzelnen Monat be 
rechnet und die mittleren Negenmengen der betreffenden Monate damit ver- 
glichen. 

Das Nejultat ergiebt ſich aus folgender Tabelle: 


Mittlere Cholerafrequenz und 


mittlere Regenmenge (engl. Zoll) in Ealcutta. 
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Man fieht, wie ungleih die große Niederihlagsmenge, zwei und drei 
Mal mehr, al3 in vielen Gegenden Deutihlands, in Calcutta fih auf Die 
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I 
einzelnen Monate des Jahres vertheilt. alcutta hat eine Regenzeit, welche 
Ende Mai beginnt und Anfangs October endet. Die Cholera nimmt vom 
Beginn der Regenzeit an ab, und nimmt nad ihrem Sclufje wieder zu, 
erreicht ihr Marimum zur heißen und trodenften Zeit (März und Aprif), 
ihr Minimum zur heißen und nafjeiten Zeit (Augujt), bewegt fi alſo um- 
gefehrt mit der Negenmenge, 

Diefe Bewegung der Eholerafrequenz ift in ihrem endemiſchen Gebiete 
jehr conftant, aber ‚in ihren blos epidemischen Gebieten, die nur zeitiwetje 
ChHoleraepidemien haben, oft ſehr verjchieden davon, Einen vollitändigen 
Gegenſatz dazu bildet die monatliche Cholerafrequenz im Nordiweiten von 
Indien, im Pandſchab. Dort bringen die Negenwinde (die Monfuns) die 
Cholera, fo oft fie dort überhaupt epidemifch auftritt, worüber oft viele 
Jahre vergehen, und bald nad) der Regenzeit hört fie wieder auf. Das 
fönnte man als einen Widerjprud; mit dem Geſetze betrachten, das id in 
Niederbengalen fund giebt. Uber es iſt fein Wideripruch mit dem Einfluß 
der Bodenfeuchhtigkeit auf Choleraepidemien. Die Regen erfolgen im Pand— 
ihab zur Zeit der Negen in Niederbengalen, aber in einem viel geringeren 
Maße. Die mittlere jährliche Negenmenge in Lahore, der Hauptitadt des 
Pandſchab, beträgt nur 22 Zoll gegenüber 62 Zoll in Galcutta. Man 
tann daher annehmen, duß e3 in Lahore den größten Theil des Jahres 
hindurch für die Cholera zu troden ift, und daß erſt die Monfuns die 
nöthige Feuchtigkeit bringen. 

Daß diefe Annahme thatſächlich berechtigt it, zeigen andere Gegenden 
Indiens, welche einen anderen Rhythmus und andere Mengen Niederjchläge 
haben. Am deutlichiten jpricht jih das in Negen- und Choleramenge und 
ihre Vertheilung in Madras aus, wo jowohl der Einfluß zu großer Näffe, 
wie in Galcutta, ald auch zu großer Trodenheit, wie in Zahore, regelmäßig 
zu Tage tritt, was aus folgender Tabelle deutlich hervorgeht: 


Mittlere Cholerafrequenz und 
mittlere Regenmenge (engl. Zoll) in Madras. 
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Die Regenmenge von Madras, 48 Zoll, ſteht nahezu genau im der 
Mitte zwiichen der Negenmenge von Calcutta (62 Zoll) und der von 
Labore (22 Zul), aber die PVertheilung des Regens auf die einzelnen 
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Monate des Jahres iſt eine andere, Madras ftcht nicht unter dem 
Einfluß der Südweitmonjung, jondern unter dem der Südeftmonjuns, 
und die Megenzeit dauert da von Juli, Auguſt bi3 December. Da 
Madras noch viel jüdliher Liegt al3 Calcutta, und die Negenmenge um 
fait 25 Procent geringer iſt, jo iſt jelbjtverjtändlich, da die Trockenheit 
während der regenlojen und heißen Zeit viel größer werden muß, al in 
Galcutta. Und das zeigt fich deutlich an der Vegetation. Im April, Mai 
und Juni wird ed, wie bei uns im Winter. Das Grün verjchtwindet, 
Blätter fallen, die Bäume befommen abwärts fteigenden Saft, nicht wie bei 
und dor Kälte, jondern vor Trodenheit, und in diefe Zeit fällt aud ein 
Minimum der Cholera. Wenn im Juli mehr Regen kommen, jo bringen 
jie Cholera wie in Lahore, die zu einem Marimum im Auguft fteigt. Nun 
dauern aber die Regen fort und werden viel ftärker, als fie in Labore 
fallen, es wird der Boden jehr feucht und nun entwidelt ſich der Cholera- 
rhythmus von Galcutta. In den November, in den Monat mit dem meijten 
Niederichlägen, fällt ein zweites Choleraminimum im Jahre, das fi nad 
dem Schluß der Negenzeit raſch zu einem Martmum im Januar, im 
fülteften Monat, entwidelt, wonach wieder der Cholerarhythmus von Lahore 
Mat greift und ein Trodenheitämarimum mit einem Choleramintmum zu: 
lammenfällt. 

Zur Controle diefer Anſchauung will ih noch eine Thatjahe aus 
Indien anführen. Orte außerhalb de3 endemiſchen Choleragebietes, welche 
mit Caleutta den gleichen Negenrhythmus und die gleiche Negenmenge haben, 
zeigen auch einen ganz gleichen Cholerarhythmus. Ein jolder Ort ift z. B. 
Bombay, eine ebenjo große Stadt wie Calcutta, deren Regenzeit aud) von 
dem Südweſtmonſun abhängt. Aus folgender Tabelle geht das hervor. 
Ich habe in diejelbe auch noch die mittlere Monatstemperatur eingejeßt, welche 
von der in Calcutta nicht viel verjchieden iſt. Die Statiſtik ift der Durch 
jchnitt aus 15 Jahren. 


Mittlere Cholerafreauenz, mittlere Negenmenge (engl. Zoll) 
und mittlere Temperatur ("C.) in Bombay. 
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Ic habe die Temperatur beigefügt, damit man jieht, daß der Gang 
der Temperatur in Indien, wo es fat immer gleich heiß tit, feinen Ein 
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fluß auf den Gang der Cholera hat, jondern nur die Negenmenge, während 
man irrthümlich fo gerne annimmt, daß bei und im Sommer mehr Cholera 
als im Winter vorfommt, weil es wärmer iſt. 

Daß Bombay nicht mehr zum endemiſchen Bezirke gehört, ſpricht ſich 
jehr deutlich darin aus, daß in den 15 Jahren, welche meine Statiftif umfaßt, 
drei Jahre inbegriffen find, im welchen der Ort feine Epidemie hatte. 

Vom October 1852 bis September 1853 ftarben in Bombay 127 Perfonen an Cholera 
. - 1857 - : 1858: - : MT: a 
⸗ 1860 = s 1861 * 188 ⸗ ⸗ 
während der Durchſchnitt aus den 15 Jahren 2217 Todesfälle jährlich er— 
giebt. Daß in Bombay ein ganzes Jahr lang gar kein Cholerafall vor— 
kommt, iſt bei dem regen Verkehr der Stadt mit dent endemiſchen Gebiete 
und anderen Choleraorten nie zu erwarten. 

Wenn man die Tabelle von Bombay mit der von Galcutta vergleicht, 
jo jieht man ſofort die durchſchnittliche volle Uebereinftimmung. Das Cholera— 
marimum fällt in Bombay wie in Calcutta in den April, und das Minimum 
in Galcutta in den Auguſt und in Bombay in den September, und darnad) 
jteigt die Cholera in beiden Orten wieder an. 

Auch die epidemiefreien Jahre von Bombay verrathen ihre Abhängig: 
feit von den Niederichlägen, von zu viel Negen oder zu viel Trodenheit. 
Die Jahre 1852/53 und 1860/61 folgten auf jehr naſſe vorausgegangene 
Jahre, und das Jahr 1857/58 auf fehr trodene. Daß diefe Abhängigkeit 
wirklich befteht, ſpricht ſich ſehr deutlich im Cholerarhythmus der Jahre 
aus, welche ſich an die epidemiefreien anjchließen. Die Jahre 1853/54 und 
1861/62 zeigten den für Bombay gewöhnlichen Rhythmus von Calcutta, hin: 
gegen das Jahr 1858/59 den für Bombay abnormen Rhythmus von Labore, 
Während im Duchichnitt in Bombay im März 253 und im April 295, 
im Mai 294 Choleratodesfälle regiftrirt find, und im Juni, wo die Monſuns 
einjegen, die Zahl ſchon wieder abnimmt, ftarben im März; 1859 9, im 
April 7, im Mat 69, und als im Juni die Monſuns mit 26,8 Zoll 
Negen kamen, jtieg die Zahl auf 843, während das Mittel für den Juni, 
wie aus der Tabelle zu erjehen tft, nur 278 beträgt. Nad) trodenen 
Zeiten kann alfo auch einmal Bombay eben jo gut wie Labore Monfun- 
Cholera haben. 

Die Cholera in Indien hat bekanntlich auch eine merkwürdige zeitliche 
Beziehung zu den Hungerjahren in Indien. Wenn dort einmal die Regen 
fehlen, oder zu gering fallen, entjteht befanntlich jedesmal Hungersnoth. Die 
Menſchen Hungern dann ſowohl in Niederbengalen, als auch im Pandſchab, 
aber die Cholera ergreift heftiger al3 ſonſt nur Niederbengalen, und meidet 
das Pandihab ganz und gar. 

Dieje Abhängigkeit der Choleraepidemien von der Jahreszeit, d. h. von 
der Bodenfeuchtigkeit tritt außerhalb Indiens und namentlich) in Deutjchland 
nod viel vrägnanter hervor. Als unumftößlichen Beweis für die Eriftenz 
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eines mächtigen zeitlichen Momentes für die Cholera kenne ich fein jchlagenderes 
und großartigeres Beifpiel, als die zeitliche Vertheilung der Choleratodes- 
fälle während der Jahre 1848 bis 1860 im Königreiche Preußen. 
Während diefer ganzen Choferaperiode kamen in Preußen jedes Jahr 
Cholerafälle vor, wenn auch in verjchiedener Stärke und in verſchiedenen 
Provinzen. Während diejer Zeit war die Cholera in Preußen geradejo zu 
Haufe, wie in Indien. Braufer hat nun alle zwijchen 1848 und 1860 
zur Unzeige gefommenen Fälle nad) der Zeit, nah Wochen zuſammengeſtellt. 
Bon den Choleratodesfällen, deren Meldung wohl am zuverläfjigiten ift, 
famen in diefen 13 Jahren auf alle Monate 
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Die Choleratodesfälle ſowohl in Indien als auch in Preußen ſind 
Thatſachen, die jeder Theorie gegenüber ſtehen bleiben, auf welche jede 
Theorie Rückſicht zu nehmen hat. Jede Theorie, welche für dieſe Thatiachen 
feinen Plab hat, muß nothwendig falſch fein. 

Die Zahlen find auf ſtatiſtiſchem Wege feſtgeſtellt. Nicht alle ſtatiſtiſchen 
Erhebungen aber, fann man jagen, entiprechen der Wahrheit; unterjuchen 
wir daher, ob die Zahlen für die zeitlihe Bewegung der Chofera nicht jo 
vom Zufall und Irrthum beeinflußt find, daß fie werthlos werden. 

Gegen die preußiſche Statijtif, aus welcher dad Geſetz am deutlichiten 
hervorfeuchtet, wird Niemand einen begründeten Einwurf erheben wollen. 
Wenn aud einzelne Jrrthümer unvermeidlich ſich eingeſchlichen haben werden, 
jo jind die Zahlen viel zu groß, als daß dieſes ausgeben könnte; ſelbſt 
viele Procente Fehler würden an dem Verhältniß 112 im April und 56,561 
im September nichts ändern. Gegen die Stattjtit in Indien kann man 
einmwenden, daß dort Todtenihau und Beerdigungswejen nicht jo geordnet 
ijt, wie bei und, daß dort gar mander Choleratodte nicht zur Anzeige 
tommt umd vielleiht Mancher als ſolcher angegeben wird, der an einer 
andern Krankheit gejtorben ift. Ich Habe deshalb auch nur größere Städte 
Indiens ausgewählt, wo die GStatiftif jedenfall jchon befjer gepflegt wird, 
als fonjtwo. Die Mängel und Irrthümer, die auch da noch vorfommen, 
ereignen fid) jedenfall das ganze Jahr hindurdy und bejchränfen ſich nicht 
auf einzelne Monate und fallen aud) nicht blos immer auf eine Seite, jondern 
rechts und find. Da es fich nicht um ein abjolutes, fondern nur um ein 
relative8 Zahlenverhältniß Handelt, fo it es gleichgiltig. Dann befigt man 
in Indien eine jehr gute Controfe für die Anmeldungen der Civilbehörden 
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durch die Statiſtik aus Garniſonen und Gefängniſſen, wo überall Aerzte 
angeſtellt ſind. Dieſe Statiſtik iſt nahezu ſo gut, wie die in Deutſchland, 
namentlich bezüglich der Cholera, die in Indien eine fo wohlbekannte Krank— 
heit it, daß fie au) von jedem Laien hinreichend erfannt würde. 

Daß bei größeren Zahlenreihen die unvermeidfichen jtatiftifchen Fehler 
jih bis zur Unbedeutendheit eliminiren, davon Habe id) in Münden ein 
jehr lehrreiches Betjpiel erlebt. Als Buhl vor zwanzig Jahren feine Säße 
über Bewegung der Typhusfrequenz in München im umgekehrten Sinne 
mit der Grundwaſſerbewegung aufitellte, benüßte er nur die aus dem allge 
meinen Kranfenhauje von 1856 bis 1864 zur Section gefommenen Todes— 
fälle. Nicht die Ärztliche Diagnofe in der Klinik, jondern erſt der pathologiſch— 
anatomische Befund an der Leiche ftellte die Todesurjache feſt. Als ich 
fpäter darfegte, daß die zeitliche Typhusfrequenz in der ganzen Stadt feine 
andere jein könne, als im allgemeinen Krankenhauſe, und nachdem ſchon 
Profeſſor von Seidel mit feinem bekannten Scharfblid die Wahrſcheinlich— 
feitörehnung auf die Süße von Buhl angewandt hatte, wurde mir ent 
gegnet, daß ich das nicht annehmen dürfe, weil die Statiftif aus der ganzen 
Stadt nur auf den in den Todtenzetteln angegebenen Diagnoſen ſämmtlicher 
Aerzte von Minden ruhe, welde jelten eine Section an ihren Todten vor: 
nehmen, und dieſe Diagnofen ſeien bei Weitem nicht jo jicher, wie die von 
Buhl, welche fich nur auf die Section ftügen. Es wurden mir Münchener 
praftifche Aerzte mit Namen genannt, welden noch nie ein Kranker an 
Typhus geftorben fei, obwohl fie große Praris hätten, welche nämlich nie 
Typhus als Todesurjache in einen Todtenzettel eingejchrieben hätten, Wenn 
bei ihren Patienten ein Typhusgeſchwür den Darm durchbrach, jo ftarben 
diefelben niht an Typhus, welchen der Arzt ſchon als curirt betrachtete, 
jondern an Bauchfellentzündung, welche die unmittelbare Folge der Darm- 
perforation war; wenn der typhöſe Proceß ſich auf die Lunge warf, beim 
fogenannten Pneumotyphus, ftarben die Patienten aud) nie an Typhus, 
jondern an Lungenentzündung u. ſ. w. Diefen Fällen gegenüber gab e3 
natürlid auch wieder viele andere, in welchen in den Todtenzettel Typhus 
als Todesurſache eingeichrieben wurde, ohne daß es Typhus wirklich war. 

Wenn ſolche Zufälligfeiten nad rechts und links fallen, jo ändern ſie 
das Wejen des jtatiftifchen Reſultates doch nie. Auf meinen Rath Hin unter: 
nahm es Wagus, aus den auf der Polizei deponirten Todtenzetteln Die 
Typhuszahlen aus der ganzen Stadt nad) Monaten für den Zeitraum von 
1851 bis 1867 zujammenzuftellen. Ich prüfte nun diefe Zahlen auf ihre 
Wahrjheinlichkeit, indem ich aus den Sectionen von Buhl und aus der 
Bujammenjtelung von Wagus Monatsmittel berechnete und diefe miteinander 
verglih. Schon dem oberflächlichen Blide ergab jich jofort, daß der Typhus 
in der ganzen Stadt fi) im Großen und Ganzen genau jo bewegt, wie im 
allgemeinen Krankenhauſe, daß diejes ſomit ein richtig verffeinertes Spiegel- 
bild des Typhusganges in der ganzen Stadt giebt. Noch auffallender aber 
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wurde die Uebereinjtimmung, als ich daran ging, die mittlere Typhus— 
iterblichfeit des allgemeinen Krankenhauſes, die ja als abſolut ſicher ange- 
nommen twerden fomnte, aus der für unjiher gehaltenen Typhusſterblichkeit 
zu berechnen und das Nefultat der Rechnung mit dem der Beobachtung 
verglich. Marimum und Minimum fielen in beiden Statijtifen ohnehin auf 
die gleihen Monate. Die höchſte mittlere Typhusterblichkeit fällt in den 
Februar und beträgt für die Stadt 33.5, für das Krankenhaus 13.1, tt 
alfo in der ganzen Stadt 2.61 mal größer, als im Krankenhauſe. Wenn 
die beiden Zahlen im Februar nicht von einer Gejeßmäßigfeit, jondern von 
einer Zufälligkeit bedingt find, jo kann ji) in den übrigen elf Monaten des 
Sahres nicht eine annähernde Webereinftimmung zwifchen Rechnung und Beob: 
achtung ergeben, wenn man alle Monatsmittel aus der ganzen Stadt mit 
2.61 dividirt. Das Reſultat iſt aber folgendes: 





Mittlere Sterblichkeit an Typhus 























— —— Differenz 
Monate: l in der ' im allgemeinen Durd Divifion zwiſchenRechnuug 
| ganzen Stadt ; Krantenhaufe mit 2,61 u. Beobadtung 
1851— 1867 1856— 1864 berechnet | 
Januar | 33.5 1a | 13.1 4 0 
Februar 36.8 14.1 14ı | N) 
März 31.8 12,0 12.1 | +0.ı 
April 23.1 6.9 8.8 +1.3 
Mai | 17.5 | 5.2 6. +15 
Juni da | 5% bs +08 
Juli 16.8 6.0 60 0 
Auguft 16.7 4.3 | 6.4 +1s 
September 16.1 b.s 6.2 —0 
October | 15.0 4. 5.7 | + 15 
November | 19.0 7.8 7.3 — 0.3 
December | 28.5 12.2 10.9 | — 1.3 





Für die Monate, in welchen damals der Typhus in Münden über- 
haupt am ftärfjten auftrat, Januar, Februar und März, it die Differenz 
zwijchen Rechnung und Beobachtung nahezu glei Null. Der Februar muß 
allerdings ftimmen, weil die Verhältnißzahl 2.61 ihm entnommen tt, aber 
Januar und März brauchte nicht mehr zu ftimmen. Erjt in den Monaten 
mit Heineren Typhuszahlen, wo entſprechend der Heineren Zahl Zufällig: 
feiten mehr ausgeben, werden die Unterſchiede wieder größer, erreichen aber 
doc) nie zwei ganze Todesfälle. 

Man Sieht aljo deutlich, dab die Münchener Aerzte im Großen und 
Ganzen die Typhustodesfälle richtig diagnofticirt und angenteldet haben, eher 
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etwas zupiel als zu wenig, aber auch das faun man nicht mit Beftimmt- 
heit jagen, da im Krankenhauſe feine Kinder aufgenommen werden, welche 
in der Stadt doch auch an Typhus jterben. 

Und jo darf man auch annehmen, daß die Choleravorfommnifje in den 
Sarnifonen und Gefängniſſen Indiens richtig verkleinerte Spiegelbilder der 
Cholera in dem großen Reiche find. Bryden hat in feinem großen Werke 
über die örtlihe und zeitliche Ausbreitung der Cholera in Indien ſich 
wejentlich auf die Choleraberichte aus Garnifonen und Gefängnifien gejtüßt. 


Daß bei uns in Europa und namentlich in Norddeutichland die Chofera- 
jrequenz ihr Marimum in den Monaten Auguft, September und October 
bat, und daß Winterepidemien jelten find, erklärt man ſich gern aus den 
Temperaturen, welche zu dieſen Zeiten in der Luft und im Boden herrichen. 
Bei den ectogenen Infectionsfrankheiten, zu welchen ich die Cholera zähle, 
bat die Temperatur, wie bei allen organischen Vorgängen, jicherlich auch 
ihren Einfluß, aber daß fie da nicht das Mafgebende fein fann, darauf 
habe ich bereit3 oben bei der Tabelle über Bombay aufmerkfjam gemacht. 
Auch außerhalb Indiens zeigt es fi, dat die Cholera von der Temperatur 
nicht jehr abhängig jein kann, denn fonft wären die gar nicht jo feltenen 
Winterepidemien nicht möglich und fünnte die Krankheit nicht vom indischen 
Dcean bis an’s Eismeer, von Calcutta bis Archangel wandern. Warum fie 
bei uns im Sommer und zu Anfang des Herbſtes bejjer gedeiht, als im 
Winter und Frühling, muß daher einen anderen Grund haben. 

Es läßt ſich nachweiſen, daß auch bei uns der Boden, die Boden: 
feuchtigfeit eine Hauptrolle fpielt, welde unter gewiſſen Umftänden fih am 
deutlichiten im Stande des Grundwaſſers ausjpricht. Die Choleraepidemien 
fallen weſentlich in die Zeit des ſinkenden Grundiwafjers, in relativ boden: 
trocene Zeiten oder bald darnad. Unter Grundwaſſer verjtehe ich jenen 
Feuchtigkeitszuſtand des poröjen Bodens, wenn alle Poren mit Wafjer er: 
füllt find. Wenn Waſſer und Luft in den Befi der Poren ſich theilen, 
heiße ich den Boden feucht, wo fie ganz mit Waſſer erfüllt find, fteht 
Grundmwaffer, was jih auf emer wafjerundurdläffigen Schichte fammelt und 
weiter bewegt. So lange und fo oft ich jchon über Grundwaſſer und den 
Einfluß jeined Steigens und Fallens auf die Frequenz von Abdominaltyphus 
und Cholera geiproden habe, glaubt heutzutage doch nod) eine große An— 
zahl von Aerzten, welche ſich nur oberflählih mit dem Studium meiner 
Arbeiten bejchäftigt haben, daß ih in dem Grundwaſſer als ſolchem eine 
Schädlichkeit ſuche. In diefem Falle ift das Waſſer und der Wafjerjpiegel 
in unferen Brunnen das unſchuldigſte Ding von der Welt! Wie oft habe 
ih ſchon hervorgehoben, daß mir der Grundwafferftand für ſich allein fo 
bedeutungslos iſt, wie der Zeiger und das Zifferblatt einer Uhr getrennt 
von dem Uhrwerk, zu dem ſie gehören. Für mic hat der Grundwaſſer— 
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ftand nur dann eine Bedeutung, wenn er den Wechjel der Feuchtigfeit in 
den über ihm liegenden Bodenſchichten anzeigt und davon bedingt .ift. Wenn 
das Grumdwafjer durch Auspumpen oder auf andere zufällige Weiſe gejentt, 
oder durch Stauung 3. B. von einem Fluſſe her erhöht wird, jo hat das 
nicht die, geringjte Bedeutung fir Typhus oder Cholera in der Nähe. Es 
fann deshalb auch fein Brunnen zu Grundwaſſerbeobachtungen für ätiologiſche 
Zwecke benüßt werden, deſſen Spiegel nit vom Stande de3 nächiten 
offenen Waſſerlaufes unabhängig tft, oder deſſen Spiegel zur Zeit ber 
Meffung nit den wirklichen Stand ded Grundwaſſers in der Umgebung 
angiebt. Wo aber die Beobachtungen richtig und an den richtigen Brunnen 
gemacht werden, da giebt der Stand des Grundwafler den Feuchtigkeits— 
zuftand und deſſen Wechjel in den darüber liegenden Schichten viel genauer 
an, als die Beobachtung der atmoſphäriſchen Niederichläge, welche auf den 
Boden fallen. E3 regnet ja oft wochenlang, ohne daß das Grundwaſſer 
in’3 Gteigen fommt, und oft jteigt es noch fort, wenn e3 auch längſt zu 
regnen aufgehört hat. Wer ſich über die Bewegung des Wafferd im Boden 
näher unterrichten will, dem empfehle ic; Brofefjor Franz Hofmanns Unter: 
juhungen darüber im zweiten Bande des Archives für Hygiene. 

Wo die Cholera Winterepidemien macht, da wird fi aud im Winter 
ein relativ niedriger Grundwafferitand zeigen. Münden z. B. hat, jeit wir 
die Cholera in Europa haben, dreimal Epidemien gehabt, die erjte vom Ende 
October 1836 bis März 1837, die zweite von Jüli bi3 November 
1854; die dritte vom Juli 1873 bis April 1874. Alle drei fielen in vers 
hältnigmäßig abnorm bodentrodene Zeiten, was ſchon aus den meteorologiſchen 
Daten über die Negenverhältnifje hervorgeht. 1836 und 1854 wurden nod 
feine Grundwaſſerbeobachtungen gemadt, die erſt 1856 begannen, aber für 
1873 und 1874 liegen fie vor, und nur durch fie ift die merkwürdige Zwei: 
theilung und die lange Dauer der lebten Epidemie zu erklären. Das Grund» 
wafjer ſank von Ende Juni 1873 bis Anfang Auguſt. Der Cholerakeim 
fam damals wahrjcheinlih von Wien, wo die Epidemie bereit? im April 
herrſchte. Zwei von dort eingejchleppte Fälle, einer im Juni, einer im Juli, 
wurden conjtatirt. Ende Juli zeigen ji) die erjten Choferaerfranfungen 
von Münchnern, aber in Staditheilen und an Perſonen, welde mit den 
beiden eingejchleppten Fällen weder einen localen noch perjönlichen Zu: 
jammenhang ermitteln ließen. jedesmal, 1836, 1854 und 1873 ſetzte ſich 
die Epidemie zuerjt in ein und demjelben Stadttheile, in dem nordöitlichen, 
feft und verbreitete fich dann erjt weiter. Als jih die Epidemie von 1873 
Ende Juli zur felben Zeit wie die von 1854 entwidelte, erreichte jie Mitte 
August ihren verhäftnigmäßig niedrigen Höchjiten Stand, um den ganzen 
September hindurch raſch abzunehmen und den ganzen October hindurch nur 
noch in jehr wenigen vereinzelten Fällen fih zu zeigen und bis Mitte 
November ganz zu jchweigen. Man hielt fie für erlofhen, obſchon «3 
merhvürdig war, daß diefe Sommerepidemie fi wejentlih nur auf die 
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höher gelegenen Stadttheile geworfen, und die tiefer gelegenen, welche jonit 
aud, wenn auch nie zuerjt, ſtark heimgefucht waren, in ganz auffallender 
Weiſe verihont Hatte Mitte November, in kalter Jahreszeit brach ſie 
wieder aus und holte zunächſt in den tiefer gelegenen Stadttheilen reichlic, 
nad, was fie im Sommer verjäumt hatte. Durch Anftetung von Menſch 
zu Menjch iſt dieſe zeitliche und räumliche Theilung der Epidemie unmög— 
ih zu erflären. Wenn die Cholera von Wien nah Münden getragen 
wurde, was man ja gern glaubt, jo muß man auch annehmen, daß der in 
Münden jelbjt während der Sommerepidemie jo reichlich erzeugte Keim aud) 
von der Neuhaufer Straße in’3 Thal und vom Marienplaß auf den Gärtner— 
plaß getragen wurde, wohin man überall in wenigen Minuten gelangt und 
zwijchen weichen Stabdttheilen verhältnigmäßig ein viel häufigerer und innigerer 
Verfehr beiteht, al3 zwiſchen Wien und Münden. Die Contagionijten 
werden auch nicht behaupten wollen, daß die ganz unerwartete Abwehr der 
Epidemie von Mitte Auguft an von einer Durchſeuchung der Bevölkerung, 
von einer Art Impfung und Tilgung die individuellen Dispofition herrührte, 
an welcher die Bewohner der tiefitgelegenen Stadttheile ohnehin feinen An— 
theil gehabt hätten und welde Dispofition fi) aud) bei den übrigen Be— 
wohnern ein paar Monate jpäter plößlich wieder eingeftellt hätte, 

Wer aber die Grundwafjerbewegung in Minden verfolgt, Der findet, 
daß in die erſte Hälfte des Auguft ein Ereigniß fällt, welches ebenjo aus— 
nahmsweiſe und unerwartet war, wie der Nüdgang der Sommerepidemie 
in der zweiten Hälfte des Auguſt. In der erjten Hälfte de3 Auguft fiel 
damals eine jo abnorme Negenmenge (171 Millimeter), wie fie in München 
noch nie beobachtet worden ift, feit der Negen gemejjen wird. Die dadurd) 
bedingte Durchfeuchtung des Bodens ſprach fi auch in einem mefentlichen, 
für den Auguſt ganz abnormen Steigen des Grundwaſſers aus. 

Aber vom Auguſt an bis in den Winter hinein, bis zum Beginn des 
Frühjahrs blieben die Niederſchläge wieder weit unter dem Mittel und ſank 
das Grundwaſſer wieder beſtändig. Erſt Mitte April 1874 begann es zu 
ſteigen und verſchwand die Cholera num gänzlich. Der fo abnorme Auguſt- 
regen 1873 in Münden hatte die gleihe Wirkung auf die Cholera in 
Münden, wie fie die Südweſtmonſuns in Calcutta jedes Jahr regelmäßig 
ausüben. Erjt in der darauf folgenden anhaltenden Trodenheit konnte ſich 
der epidemijche Proceß in der Winterepidemie wieder fortjepen. 

Bei diefer Gelegenheit will ich gleich nod eine Thatſache erwähnen, 
welche recht deutlicy zeigt, daß die atmosphärischen Niederfchläge und mas 
damit zujammenhängt, viel örtlicher, in viel engere Grenzen eingejchlojjen 
jind, al3 gewöhnlich angenommen wird. Man kann fi) nicht leicht zwei 
Städte gleihmäßiger gelagert denken, al3 München und Augsburg und das 
Mittel der meteorologifhen Factoren ift auch für beide Orte ganz gleich). 
Beide Orte liegen in gerader Luftlinie nicht 60 Kilometer von einander, 
Uber daß jie fih im der Negenmenge in einzelnen Jahren ganz gewaltig 
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unterfcheiden können, Hat das Cholerajahr 1873 gezeigt. In Münden 
erreichte die Niederfchlagsmenge des Jahres troß de3 jo abnormen Auguit- 
regens nicht ganz dad Mittel, in Augsburg überjtieg fie das Mittel um 
30 Brocent. 1873 näherte ji die Niederichlagsmenge in Augsburg der 
mittleren Negenmenge in Salzburg. Auch die Vertheilung war von ber 
in Münden ganz verjdieden. Und jo iſt aud die Cholerageihichte von 
Augsburg ſehr verjchieden von der von München. Mugsburg batte erſt 
einmal eine Choleraepidemie, im Jahre 1854, feine 1836 nnd feine 1873, 
wo nur einzelne eingejchleppte Fälle vorfamen. Daß aber Augsburg ört— 
liche und zeitlihe und auch individuelle Dispofitionen Hinreihend haben 
fann, hat e8 1854 bewiejen, wo e3 an Cholera etwa 3 Procent der 
Bevölkerung verlor, während München nur etwa 21% Wrocent verlor. 
Wenn zu Choferazeiten der Verkehr allein enticheidend ift, jo muß Der 
Cholerafeim jederzeit von Münden nad) Augsburg, oder umgefehrt fommen. 
Sm Jahre 1836 bfieb Augsburg verjchont, während Münden 6 Monate 
long GChoterafälle hatte. Ueber die damaligen Negenverhältniffe liegt kein 
Ausweis vor, aber das iſt erwiejen, daß auch im Jahre 1836 Cholerafälle 
von Münden nah Augsburg kamen, und dab damals fein Menih an 
Slolirung der Cholerafranfen oder an Pesinfection ihrer Ausleerungen 
dachte; damals war die Cholera als eine rein miasmatiſche Krankheit officiell 
erflärt und al3 vom Verfehre ganz unabhängig. Aus dem Jahre 1854 
liegen meteorologijche Daten vor, das Jahr war damald für Augsburg 
ein ebenjo trodene3 wie fir Minden, und Augsburg befam aud) bie 
Cholera. 1873 nur war es anderd. Die Augsburger Behörden bildeten 
ſich allerdings ein, jie hätten die Stadt durch Iſolirung der einzelnen Fälle 
und durch Desinfection gerettet, alfo duch Mafregeln, ohne melde Augs— 
burg 1836 auch freigeblieben ift, aber fie hattenjfeine anderen Desinfections- 
mittel in Augsburg und überhaupt feine anderen prophylaktiſchen Methoden, 
als aud in Münden reichlich gebraudt wurden. Aber die epidemijche 
Cholera fam thatfählih 1873 ‚nicht nach Augsburg, und das berechtigt zu 
dem logischen Schluſſe, daß in Augsburg geholfen hat, was in Münden 
nicht3 gehoffen hat. 

So zeigte fih Münden in dem naffen Sommer von 1866 unempfäng- 
fi gegen die Cholera in Norddeutichland und gegen Einjchleppungen vom 
Kriegsihauplaße Her. 

(Schluß folgt.) 








Ernit von Wildenbruc. 
Ein Verſuch 
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u j ur der Literarhijtorifer, dem die gejammte Wirkfamkeit eines 
9 Dichters abgeſchloſſen vorliegt, iſt im Stande, ſein Bild in der 
Weiſe zu zeichnen, wie es der Nachwelt dauernd in Erinnerung 
bleiben fol; der Sritifer, der die Züge des jchaffenden Beitgenofjen fejt- 
haften will, kann nicht anders, als das Bild firtren, welches der Dichter 
in der gegebenen Periode zeigt — ein Bild, das täglich der Veränderung 
unterliegt, und das mit der Zeit ganz die Aehnlichfeit mit dem Original 
verlieren fann. Denn die dichterische Phyfiognomie verändert ich, wie der Aus- 
drud der leiblichen Züge, mit jedem Jahre. Wer das Bild des Dichterd von 
Werther und Göß firirt hätte, wäre dem Schöpfer de3 Fauft keineswegs gerecht 
geworden, wer nad) den GEritlingsproducten eines Schiller feine dichterijche 
Entwidelung vorweg hätte bejtimmen wollen, wäre jicherlich zu falſchen 
Schlüffen gelangt, denn jchon der Don Carlos irrt joweit von den Sturm 
und Drang-Schöpfungen der Jugendjahre Schillers ab, daß man ihn leicht 
einem andern Dichter zujchreiben könnte, Wallenjtein und Tell jcheinen nicht 
nur einem andern Menjchen, jondern auch einer andern Zeit anzugehören. 
Ernjt von Wildenbruch jteht mitten im rüſtigſten Schaffen. Vor wenig 
Jahren fannte den jebt jo vielgenannten Namen fait Niemand in Deutich- 
land. Nur ein Heiner Kreis von Freunden, dem Wildenbruch von Zeit zu 
Zeit Die neuen Producte jeined® Talented vortrug, erkannte in ihm das her: 
vorragende Talent. Sowohl in arijtofratiichen Kreiſen, denen der Dichter 
durch feine Geburt nahe jteht, wie in einem Berliner akademiſchen Verein, 
deſſen Mitglied und gern gefehener Gajt Wildenbrud Jahre hindurch blieb, 
ihäßte man feine Werfe, ehe jie der öffentliche Erfolg gekrönt hatte. 
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Das Jahr 1882 war für den Dichter entjcheidend. Länger al3 ein 
Decennium hatte er, man darf jagen, ohne jeden äußeren Erfolg, gearbeitet, 
ftetig und zielbewußt, mit far vorgezeichneten Plänen. Die Mittelmäßig- 
feit, welche die deutſche Bühne beherrſchte, bejonderd aber die Scheu vor 
dem ernjten Drama waren diejenigen Momente, welche Wildenbruchs 
Ihöpferiiche Thätigfeit herausforderten. Der Gedanke, dem deutihen Drama 
eine neue Richtung zu geben, wurde die Triebfeder jeined poetiihen Schaffens. 

In feinem Schreibtiih lag ein halbes Dußend dramatiſcher Arbeiten, 
die jehnfüchtig nach einer Bühne ausfchauten, welche fie durch würdige Dar: 
jtellung dem deutjchen Publikum darzubieten vermöchte. Endlich gelang es 
dem Dichter, „Die Karolinger“ dem urtheilsfähigen Publikum der deutichen 
Neihshauptitadt vorzuführen. 

Zwar hatte die Berliner Studentenschaft einige Zeit vorher Wildenbruchs 
„Menoniten“ zur Darſtellung gebracht, aber. dieje ftudentischen Aufführungen 
erfreuten jid) lange nicht mehr derjelben Theilnahme des Publikums, wie vor 
einem Jahrzehnt, und dies mag es auch veranlaßt haben, daß das fräftige, 
männliche Drama des jungen Dichters jo wenig beachtet wurde. 

Erjt der Erfolg der „Karolinger* machte ihn zu einem nicht nur oft ge— 
nannten, jondern auch mit Recht gejchäßten Dichter. Stein Wunder, daß 
jih ihm jegt alle Bühnen Deutjchlands öffneten; fein Wunder, daß das 
Bublitum der Eleineren Reſidenzen und Provinzialitädte das Werk des jo 
unerwartet emporgefommenen Dichter zu jehen verlangte; fein Wunder — 
daß der Dichter nunmehr feinen Schreidtiih auf einmal zu leeren vermochte. 
Die „Rarolinger* erſchienen im Drud, und ihnen folgten auf dem Fuße 
das Trauerfpiel „Harold“, das fünfactige Schaufpiel „Väter und Söhne“, 
da3 patriotiiche Trauerjpiel „Der Menonit“ und das Schaufpiel „Opfer um 
Dpfer“. Man Hatte feinen Grund, über die reihe Productionstraft des 
Dichters zu jtaunen, denn man wußte, daß er die Werfe eines Decenniums 
auf den Markt bradte. Wie fo oft in der Geichichte des deutſchen 
Theaters, hatte auch hier der kühne Verfuch eines kunſtverſtändigen und unter: 
nehmenden Director über das Scidjal eined begabten jungen Dichters 
entichieden, der ohne dieſe Hilfe vielleicht noch fange, fange auf die An- 
erfennung ſeines Talentes hätte warten müjjen. 

Sreilich jind die genannten Dramen nicht alle gleichwerthig. Wir ver: 
mögen zwar nicht in ihnen wahrzunehmen, wie das Talent des Dichters 
ſich entwidelt hat, wie es allmählich erjtarkt ift, wie e3 aus dem Miplingen 
dDiejes oder jenes Zuges in dem einen Drama eine Lehre für das andere 
gezogen hat — denn wir fennen die Entjtehungszeit der einzelnen Werke 
nicht. Sie zeigen aber unter einander eine gewijje Familienähnlichkeit: im 
allen herricht ein edles vornehmes Pathos, allen it die Größe des Bor: 
wurfs gemeinjam, allen auch eine gewijje Sprunghaftigfeit in der Führung 
der Handlung und Geftaltung der Charaltere. 

Die Karolinger und der Harold gehören in eine Familie. In beiden 


—— Ernft von Wildenbrud. — 109 


wird die unfelige Wirkſamkeit eines altersihwachen und jein ganzes Leben 
hindurch kraftloſen Monarchen, den ein tückiſcher Zufall an die Spite eines 
großen Volkes geftellt zu haben fcheint, und endlich der Untergang bejjelben 
gezeichnet. Aber jowohl in den Karolingern, wie in dem Harold tritt Die- 
jenige Kraft, welche, wern wir fo jagen dürfen, das jtrafende Schwert des 
Schickſals gegen den läfjigen Herriher zu führen hat, nicht mit der Klar: 
heit und Schärfe hervor, welche die dramatiſche Geftaltung erfordert. 

Fragen wir nach alter Schablone: wer ijt der Held der „Ktarolinger“? 
fo werden wir nur zagend antworten dürfen: Bernhard Graf von Barcelona. 
Bernhard iſt zwar von dem Dichter reich ausgeftattet mit Manneskraft, 
Furchtloſigkeit und Ehrgeiz, einem Ehrgeiz, der Feine fittlihen Gejebe kennt, 
wenn ihm die Erreihung feiner Ziele nur auf dem Wege des Unrechts 
möglich ift, einem Ehrgeiz, der alle Schranfen überipringt, weil feines Be: 
dünkens die Welt dem Starken gehört und alles Wirken in der Gejchichte 
nur ein Zufall ift, ein Ehrgeiz, dem der Thron des Kaiſers der Chrijten- 
heit nicht begehrenswerth dünkt ohne den Beſitz derjenigen, die ihn bisher 
mit ihm getheilt, und in dieſem franfhaften Ehrgeiz liegen aud) die Keime 
jeined Untergangs. Glücklich jteigt er von Staffel zu Staffel, bis auf die 
vorlekte Stufe des deutichen Kaijerthrones. Ihm gehört das vollkommene 
Vertrauen des Königs, der Dank des jehszehnjährigen Karl, dem er im 
Rampfe mit jeinen älteren Brüdern aus erjter Ehe den Königs» und Kaiſer— 
thron zu erringen verſprochen, das Herz Judiths, der Tochter Welfs, die 
er ſchon damals geliebt haben will, als der alternde Ludwig ihr den Plab 
auf jeinem Throne bot. Aber in dem entjcheidenden Augenblide läßt er 
jih zu der jchredlihen That des Giftmordes verleiten, und der junge Karl, 
der jetnen greifen Vater aufrichtig liebt, wendet fi) voll Abſcheu von jeinem 
Wohlthäter. Cr jelbit it es, welcher der bisher jo hoch verehrten Mutter 
den Vorwurf de3 Treubruchs in's Gejicht jchleudert, der feinen Brüdern die 
Hand zur Berjöhnung bietet und dem ehrjüihtigen Emporkömmling den Unter: 
gang bereitet. | 

Aber immerhin it die Stellung, welche Bernhard von Barcelona den 
zahlreihen andern Perſonen des Dramas gegenüber einnimmt, nicht domi— 
nirend genug, um die Aufmerkjamfeit des Lejers und Zuſchauers in dem 
Grade auf fich zu concentriren, wie wir e3 von einem wirkungsvollen Drama 
zu Recht fordern. Die Gejtaltenfülle, über welche der Dichter gebietet, 
ward ihm hier zum Fallſtrick. Judith it an ſich eine ebenſo begreif- 
liche, wie troß ihres ſittlichen Fehls ſympathiſche Erfcheinung; der jüngere 
Bruder Karl übt, wo immer er jich zeigt, eine erfriichende Wirkung durch 
jeine muntere Jugendlichfeit und unverfälihte Unschuld; das Brüderpaar, 
Lothar und Ludwig, zwar etwas typiich gehalten, nimmt doch immer noch 
einen bedeutenden Raum im Drama ein; der mark und willenloje König 
beanjprucht ſchon als die Verförperung der mächtigen Herrihaft Karls des 
Großen einen beträchtlichen Theil unjerer Aufmerkſamkeit — und um dieje 
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ganze Summe der Theilnahme wird der Held des Dramas, wenn wir nun 
einmal Bernhard von Barcelona jo nennen wollen, gefürzt. 

In diefer Beziehung ift „Harold“ bei Weiten einheitlicher. Harold 
gewinnt die volle Theilnahme de3 Zuſchauers bei feinem erjten Auftreten. 
Der Adel des Gedanfens, die Energie des Handelns, die der junge Stürmer 
von Vater und Mutter geerbt zu haben jcheint, macht uns blind für feine 
Schwäche, eine Schwäde, die aus einem Uebermaß von Vertrauen in die 
Menſchen hervorgeht. Bon Anfang 618 zum Schlufje des Trauerſpiels — 
der allerdings, um dies bald hier zu jagen, gänzlich vom Zufall beberricht 
wird — bleibt uns der blonde Sachſenfürſt ein Freund, defjen Leid in unjerm 
Herzen ein lebendiges Edjo findet. Er hat einen mweiten Vorſprung vor 
allen Gejtalten des Dramas, er nimmt — ein richtiges Verhältnis! — 
den Vorderraum des Intereſſes ein, um ihn gruppiren jich die Uebrigen. In 
diefem Punkte ift, wie gejagt, Harold den Karolingern weit überlegen. Aber 
er krankt an einem argen Fehler. Sein Handeln iſt für unjer Gefühl 
unbegreiflich, unlogish. Wir jagen nichts Neues, wenn wir auf die Schwäche 
des Hauptmotivs des ganzen Dramas hinweiſen: auf den Eid, Warum 
fühlt ſich Harold durch diefen Eid, der doc fein Eid it, gebunden? Wie 
fonnte er überhaupt einen Schwur in jo unbejtinmter Form leijten ? 

Was Eduard, Englands König, Euch verjprad, 
Hilft Harold Euch erlangen. 

Sp lautet die Eidesformel. Kann ftürmifche Jugend, kann jelbjt die 
Liebe zu Adele, der reizenden Tochter jeines bisherigen Feindes Wilhelm, 
kann überhaupt ein piychiicher Vorgang in der Seele eines geiftig gejunden 
Menſchen einen ſolchen Eid erflären? Harold ſchwört und weiß nicht, was 
er ſchwört; er, deridurchaus Nedliche, Ritterliche, leiſtet einen Schwur, ohne jich 
zu fragen: werde ich auch halten fünnen, was ich eide? Erwägt man, daß 
auf Ddiefe Scene der ganze Fortgang der Handlung begründet wird, daß 
fie — wenn wir den Dichter recht verjtehen — die eigentliche tragiiche 
Schuld Harold3 ausmachen joll, jo wird man diejen Höhepunkt des Trauer: 
jpiel3 als verunglüdt bezeichnen müſſen. 

Wir haben ſchon angedeutet, daß wir den Schluß des Stüdes nicht 
genügend motivirt finden. Harold ijt eben todt. Der Wugenblid des 
Sterbend wird dem Zuſchauer nicht vorgeführt. Ob hierbei bühmentechnijche 
Scrierigfeiten den Ausjchlag gaben? Wir glauben nicht. 

Dagegen ftehen wir nicht an, den erjten Act des „Harold“ als 
Wildenbruchs hervorragendſte Leitung auf dramatiichem Gebiete zu be 
zeichnen, Mit wunderbarer Anfchaulichleit werden wir jofort in die Ge— 
fammtheit der vorgeführten Verhältnifje Hinein verjegt, Wir lernen den 
Gegenſatz don Angeln und Normannen fennen, wir erfahren die Urſache 
des Schwanfens aller Verhältniffe, die fluchwürdige Schwäche des Herrſchers. 
Wir werden auf alles Kommende in einer Haren und beitimmten Weije vor- 
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bereitet und doch ſo, daß die dramatiſche Spannung nicht vorweg genommen 
wird — kurz, die Expoſition iſt eine vollkommen abgerundete. Auch in 
manchen Einzelheiten, die für die Wirkung des Dramas von entſcheidender 
Bedeutung ſind, ſtellen wir den Harold über die Karolinger. In der 
Geſtaltung der Charaktere herrſcht größere Sicherheit. Die Schwäche 
Eduards iſt uns bei weitem weniger unſympathiſch, als die Entſchluß— 
loſigkeit des Frankenkönigs Ludwig. In der ſcheinbar untergeordneten 
Figur des angelſächſiſchen Diakonus Willfried wird uns der Typus jener 
kirchlichen Unterwürfigkeit und ſchweigenden Gehorſams vorgeführt, welcher 
der ganzen Zeit einen prägnanten Stempel aufdrückt. Die ſtolze Wittwe 
des Grafen Godwin, in ihrer ſtarren Hartnäckigkeit ein echtes Kind des 
ritterlichen Adels, die Tieblihe Mädchengejtalt Adelens, der Tochter Wilhelms 
von der Normandie, in deren Adern fein Blutstropfen des faljchen, ehr- 
gierigen Vaters zu rollen jcheint — beide Frauengeftalten jprechen für Die 
größere Reife des beobadjtenden und gejtaltenden Dichters. 

Harold jomwohl, wie die Sarolinger, gehören jener Gattung ber 
Tragödie an, die man vor Zeiten als NRitterfchaufpiel zu bezeichnen pflegte. 
Aber auch in ihnen leuchtet Schon diejenige dee hindurch, melde man in 
Wildenbruchs anderen Dramen, wie überhaupt in feiner gejammten dichte- 
riſchen Thätigfeit, als die leitende erkennt: die poetische -Verherrlihung des 
germaniſchen Geijtes im WUllgemeinen und des deutihen (ja bisweilen 
müßte man einjchränfend jagen: des preußischen) im Bejonderen, 

Das Schaufpiel „Väter und Söhne“ und das vieractige Trauerjpiel 
„Der Menonit“ find der ſchärfſte Ausdrudf diefer Idee. Wir Stehen nicht 
an, dieſe beiden Werfe — jelbjt wenn es fich ergeben jollte, daß fie früher 
geichrieben find, als die Karolinger und der Harold — als die reiferen 
dramatiihen Erzeugniſſe Wildenbruchs zu bezeichnen. Berührt uns dort, 
in den Sarolingern und im Harold, die verwandte Gefühlsivelt der 
germaniſchen Borzeit, jo jpricht Hier eine Zeit zu uns, in der wir jelbft 
noch wurzeln. Die Tage der tiefften Erniedrigung Deutichlands zur Zeit 
der napoleonischen Herrichaft, die Freiheitäfriege, jind fie nit der Anfang 
derjenigen Entwidelungsperiode unjered Vaterlandes, Die ihren glüdlichen 
und beglüdenden Abſchluß in den großen Kämpfen von Sedan und Bion- 
ville gefunden? Sind die Empfindungen, die hier mit einander jtreiten, 
die den dramatischen Conflict vorbereiten und bilden, nicht unjere eigenen 
Gefühle? Und nit Alltagsempfindungen find es, die in den beiden ge: 
nannten Dramen poetifh verkörpert find. Die Begriffe „Vaterland“ und 
„Ehre“ und ihre Gegenſätze, Waterlandslofigkeit und feige Duldjamfeit, 
wie fie in jener Zeit zum Ausdrucke famen, find auch fir uns noch uns 
verändert von derjelben Heiligkeit und WVerächtlichlet. Ja unter dem 
Eindruck der erhebenden Ereigniſſe vom Jahre Siebzig find fie in uns 
vielleiht nod mächtiger, al3 in jenen Zeiten des Unglüdd, und mer uns 
durch den Widerſtreit diejer lebhaft erregenden Empfindungen von der 
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Bühne herab zu bewegen weiß, it — troß aller Mängel, die wir durdaus 
nicht überjehen wollen — ein dramatifcher Dichter, wie er uns noth thut. 
MWildenbruch it ſich über feine poetiſche Miſſion durchaus far. 

Glücklich noch nicht, wer große That erlebte, 
Südlich erſt der, der fie auch ganz empfand. 
Der Glüdlichite, wen Thaten jo entzünden, 

Daß trunken ſich in ihm die Seele regt. 

Daß er's im Lied der Nachwelt kann verkünden, 
Was feines Volkes Herzen einft. bemegt. 

In diefen Worten, melde den Schluß der Einleitung zu dem Helden: 
liede ‚Vionville“ bilden, faßt Wildenbruch feine Miſſion zufammen. 

Etwas volltönender — wahrſcheinlich im Ueberjhwang jugendlichen 
Stürmend — klingt derjelbe Gedanfe aus der Widmung „An Deutjchlands 
Jugend“ wieder, welche der Dichter feinem 1873 erjchienenen größeren Ges 
dichte: „Die Söhne der Sibyllen und der Nornen“ vorausſchickt. Er ver: 
gleicht fein Lied dem Feuer, das man zur Nacht auf hohem Berge ent- 
zündet, und das dem jchlummertrunfenen Thal als verheiungsvolles Zeichen 
ein „Wach auf!“ zuruftl. Und wie das Teuerzeihen von Berg zu Berge 
weiter gegeben wird, 

So möcht’ ich jehen rings in Deutſchlands Gauen 
In Heiliger Gluth die Jünglingsherzen fprühen, 
Um alten Himmel neue Sterne glühen, 

Die froh herab in's Land der Sänger ſchauen. 
Und hört’ ich's dann mit tief entzüdtem Obr, 
Wie ih die Harfen rührten und die Saiten, 
Wie jih an meinen Sang Gefänge reihten, 

Nur leife erjt, doch bald in voll'rem Chor, 
Dann jauchzte ih: Mein Werk ift mir gelungen, 
Erreiht das Ziel, das ich mir vorgejtedet: 
Ermweden wollt’ ich und ich hab’ erwedet, 

Und nicht vergebens habe ich geſungen. 

„Vionville“ bejingt in tadellojen, bisweilen edel jhwungvollen Verſen 
die Thaten der preußiichen Heere auf dem Felde der enticheidenden, blutigen 
Schlacht. Nicht immer ift die Schwierigfeit überwunden, die allermodernjten 
technischen Ausdrüde, Namen und Zahlen, die fi jpröde der Versfügung 
twiderfeßen, zu bemeijtern, Und die Nähe der geichilderten Ereigniffe, die 
fein Dichteriiches Vermögen unjerem geiftigen Auge ſoweit entrüden kann, 
daß wir fie wie Vergangenes anjehen, jhädigt die Wirkung des Werkes, Die 
Gefahr, in einen gereimten Tagesbericht zu verfallen, Liegt gar zu nahe! 

„Die Söhne der Sibyllen und der Nornen“, ein Gedicht in dramatiſcher 
. Form, find von großartigjter Conception, offenbar aber in einer Zeit ge- 
ſchrieben, wo W.'s dichterijches Talent feinem Wollen noch nicht gleihlam. Das 
Ganze fpielt in überirdifchen Sphären. Der Herr jelbit und alle himmliſchen 
Heerfchaaren treten auf und begleiten das Schidjal der Welt mit prophettjcher 
Nede und Gegenrede Die alte Welt ift untergegangen — mit Diejen 
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Worten führt und der Dichter in das poetische Zwiegeſpräch ein — erlahmend 
am großen Werk des Chriſtenthums. Gott aber, Werkzeuge begehrend zur Er- 
füllung feiner ewigen Awede, beichließt der Erde ein neues Gefchleht von 
Menichen zu verleihen. Da erfcheinen die Mütter des Südens (Sibyllen), 
die ſchon die alte Welt geboren, und die jungfräulihen Mütter des Nordens 
(Nornen), und e3 gebären jene den Nomanen, dieje den Germanen. Die 
Söhne der neuen Reit haben die große Aufgabe „der Erkenntniß der chrijt- 
fihen Lehre“ zu erfüllen; der Nomane (Italiener) greift das Werf mit 
heidenhafter Entjchliefungsfraft an und reißt den Germanen befehrend zu 
fich empor aus der Nacht des Heidentgums. Allmählich aber fühlt der Ger- 
mane feine Kräfte wachſen umd er begehrt gleichen Schritt mit dem Romanen 
zu gehen, Die Hohenftaufen, „Deutſchlands echteite Söhne in Tugenden und 
Fehlern,“ wollen gewaltjam Romanenthum und Germanentdum in Eins ver: 
ſchmelzen. Uber der Germane unterliegt, Deutjchlands Kraft iſt gebrochen. 
Da wird zwijchen Romanen und Germanen der gewaltige Haß geboren, der 
immer neue Kämpfe erzeugt bis zu dem letzten großen Ringkampfe, in 
welchem da3 wiedererjtandene Germanentgum den Gegner zu Boden wirft. 
Doh der Völkerhader muß endlich der verjöhnenden Vereinigung weichen, 
der romanische Geiſt lehnt fi) willig an den germanischen an, um den ge: 
meinjamen Feind, das die Kraft der Nationen lähmende Papftthum, zu Boden 
zu werfen. — Die Daritellung dieſer gewaltigen Gedanken verlangt eine 
poetiſche Kraft, die der jugendliche Dichter nicht bejigen konnte; ein Bor: 
wurf wie diejer, wäre vielleicht jeßt erjt eine Aufgabe für ihn, jegt, wo er 
feine Kraft abzuwägen gelernt bat und die Wege kennen wird, Die feine 
eigengeartete Begabung zu gehen und die fie zu vermeiden bat. 

Auch die „Söhne der Sibyllen und der Nornen“ dienen demnad) 
der großen patriotiichen Idee, dem Gedanken der Verherrlichung germani- 
ſchen Geiſtes und germaniſcher Thatkraft. 

In dieſe Kategorie der patriotiſchen Dichtungen gehören die beiden 
genannten Dramen „Bäter und Söhne“ und „Der Menonit“. Es iſt ein merk: 
würdiger PBarallelismus, der fich zwiichen ihnen und den oben behandelten 
Trauerjpielen aus dem Mittelalter bemerkbar madt. Wie die „Karolinger“, 
leiden auch „Väter und Söhne” an dem Mangel einer großen, alles Interefje 
auf fi ziehenden Perſönlichkeit. Man weiß faum, wem man feine Auf: 
merfjamfeit zuerjt zuwenden fol. Da it der Lieutenant Ferdinand, der 
hochherzig jein Leben, ja feine Ehre opfert, um dem Vaterlande zu dienen, 
und endlich die Graujamfeit feines Vaters, des Kommandanten von Küſtrin, 
wett zu machen jucht durch großmüthiges Verzeihen. Da it Heinrich, der 
junge Sohn des früheren Dorfihullcehrers Valentin Bergmann, dem jein 
Vater da3 Leben vergiftet hat, indem er Spionendienjte bei den Franzofen 
geleijtet umd für den Simdenjold feinem geliebten, nunmehr einzigen 
Sohne die Ausbildung auf der Hochichule ermöglicht. Dieje vier Männer 
nehmen das Herz des Zuſchauers zu gleichen Theilen in Anfprudh und — 

gs 


114 — Raphael £öwenfeld in Breslau. — 


was nothwendiger Weife daraus folgt, — ein Jeder von ihnen in zu ge 
ringem Maße. Und das iſt um jo bedauerlidher, als die Handlung in dieſem 
Drama mit bejonderer Geſchicklichkeit geführt wird, und als, wie ſchon wieder: 
holt angedeutet, der Gegenjtand uns voll und ganz zu befchäftigen vermöchte. 

Der „Menonit” theilt mit dem Harold die jtraffe Einheitlichleit des 
Aufbaues und hat vor demjelben die durchlichtige Klarheit der Motivirung 
voraus. Die Grundlage des Stüdes zeugt für die große Erfindungsgabe 
des Dichters. Reinhold, dieje junge Feuerſeele, die, herausgeriſſen aus dem 
engen und engherzigen Kreis der Menonitengemeinde, in der Welt gelernt 
hat, welche Güter wir an Vaterland und Ehre befigen, und nun zurückkehrt 
in die dumpfe Betjtube, in welcher jein Pflegevater Waldemar die Andachten 
feitet und den Gemeindebetrachtungen vorjißt — Neinhold muß in Conflict 
fommen mit den Anſchauungen, die hier herrſchen; dieſe junge Feuerjeele 
mitten hinein zu verießen in die verfnöcherte Gejellichaft ausgedörrter Feig— 
(inge, war ſowohl in poetifcher wie dramatischer Beziehung ein glücklicher 
Gedanke. Und was it es, was die jchlummernden Empfindungen in der 
Seele Neinholds welt? Die Schmad des Vaterlandes, die Beichimpfung 
Mariend, der Tochter Waldemars, die dem Gemeinde-Mitgliede Matthias 
verlobt iſt und Reinhold liebt, die Botſchaft Schills, des fühnen Reiters- 
mannes, der die Schranken der Disciplin zerbridt, um ein Netter des ge- 
fnechteten Deutjchland zu werden. — Wohl wahr, in Ddiefem Neinhold ift 
Vieles noch unausgeglichen, jugendlich unreif; zu feinen Gunſten, offenbar 
um den Gegenſatz ſchärfer hervortreten zu laſſen, thut der Dichter der jitten- 
reinen, ruhigen Gemeinde der Menoniten Unredt. Aber wir lajjen das in 
diefem Falle gern gelten; denn angeiihts der Gefahr des Vaterlandes umd 
der That Schild müſſen aud) die font vielleicht ſittlich berechtigten Grund— 
fäbe der Menoniten ihre Berechtigung verlieren. 

Nur der Volljtändigfeit halber gedenken wir des modernen Schaujpiels 
„Opfer um Opfer”. Wildenbruh hat ſich in dieſem Werk auf ein Gebiet 
begeben, das jeiner dramatischen Befähigung gänzlich) fern liegt. Er bedarf 
durchaus großer Ideen, er bedarf des pathetiichen Schwunges, den nur das 
von dem alltäglichen Leben der Zeit losgelöſte Drama haben fann. 

Wildenbruch iſt bi3 heute vornehmlich als dramatiſcher Tichter gewürdigt 
worden, wie und bedünkt, nicht ganz mit Recht, denn die wenigen Novellen, 
die er veröffentlicht hat, jind Zeugniſſe eines fräftigen, vielverfprechenden 
Erzähfertalentes. Die Novelle jteht in inniger Verwandtſchaft mit dem 
Drama. Das nahe Verhältniß dieſer Pichtungsarten beruht vor- 
nehmlich darauf, daß beide ihr Intereffe auf eine Hauptperfon oder ein 
hervorragendes piychologiiche® Moment concentriven. Was im Drama den 
Höhepunkt der Handlung ausmacht, genügt für den Stoff einer Novelle, 
und es wird in eriter Linie darauf ankommen, mit welcher Kraft der Culmi— 
nationspunft herausgearbeitet und mie die Handlung pſychologiſch motiwirt 
und ihr Träger dharakterifirt ift. 


—— Ernft von Wildenbrud. — 115 


Allen größeren novelliftiihen Arbeiten Wildenbruchs — „Francesca 
von Rimini“, „Bor den Schranfen“, „Brunhild“, „Der Meijter von 
Tanagra® — ift die energijhe Führung der Handlung und die mächtige 
Wirkung des Höhepunftes gemeinjam. Faſt alle leiden an ungenügender 
pſychologiſcher Motivirung oder, um e3 genauer auszudrüden, fie find nicht 
fein und tief genug motivirt. Wo dem Dramatiker eine Andeutung ge: 
nügen mag, heiſcht die Novelle die breitere Ausführung. Der Mangel 
der finnlihen Wahrnehmung, wie fie die Bühne gewährt, fordert Erſatz 
in der eingehenden Begründung jedes einzelnen Vorgangs. Dieſes noth— 
wendige Erfordernig der Novelle vermijjen wir bie und da bei Wilden- 
bruch, mir werden aber reichlich dafür entichädigt duch eine bedeutfame 
Handlung, getragen von bedeutenden und jympathiichen Menjchen. 

Das leptere Attribut würden wir auf die beiden jungen Leute anwenden, 
melde im Mittelpunkt der Erzählung „Vor den Schranfen“ und „Brunhild“ 
ftehen. Freilich iſt zwiſchen dem Sonderling von Neferendar („Vor den 
Schranten“) und dem nervöjen, unreifen Studtojus der Medicin („Brunhild“) 
ein gewaltiger Unterjchied, und die Motive, welche fie Beide zu verhängniß- 
voller That treiben, irren jo weit von einander ab, daß man das eine als 
menſchlich berechtigt umd edel, daS andere als unnatürlid) und daher un: 
glaubhaft bezeichnen könnte. Zwiſchen den beiden Jünglingen herrſcht eine 
gewiſſe Familienähnlichkeit. Beide find paſſive Naturen, die angeregt und 
gejtoßen jein wollen, wo es fih mm eine entjcheidende That handelt, beide 
in ihrem Denten und Fühlen edel, beide menjchenjcheu und zurüdgezogen. 
Wildenbruch ſcheint für dieſe Klaſſe ſchwacher Menjchen Vorliebe zu haben. 
Allerdings eignen ſich Charaktere, wie der Neferendar Heidenjtein und der 
blonde Holfteiner vorzüglich zu Helden einer Novelle, [nur dürfen fie nicht 
gar zu farbloS gezeichnet werden. Wir verbinden nun doch einmal, und 
wohl mit Recht, einen edlen Charakter nicht gern mit äußerjter Un— 
beholfenheit umd abgeichmadter Menjchenjcheu. 

Einem dritten Sohne diejer Familie begegnen wir in „Franceca von 
Rimini“, Mit der einzigen Einſchränkung, die wir oben allgemein gemacht 
haben, dat nämlich die pſychologiſche Begründung nicht tief genug geht und 
nicht fein genug ausgearbeitet tjt, erblicken wir in „srancesca“ ein novelliftijches 
Kunſtwerk von hoher Bedeutung. 

Ein Mädchen, das eimen Liebenden Jüngling zuräditößt und einen 
alten Mann heirathet, weil er Reichthümer oder Stellung befitt, die dann die 
Deere in ihrem Herzen wahrnimmt und ein Opfer des einen falſchen Schrittes 
in ihrem Leben wird, ijt die Heldin unzähliger erzählender Dichtungen. 

Wildenbruch hat dieiem alten Gedanken durch eine geringe Umgejtaltung 
eine Form gegeben, die, wie jie Durch Neuheit frappirt, jo auch durch den reichen 
Inhalt anregt und erfriiht. Hier ijt das Mädchen nicht das willenlofe 
Opfer jpeculirender Eltern, auch nit das thörichte Geſchöpf, das den äußeren 
Flitter über innere Befriedigung ftelt — Francesca tt eine ftolze, im jich 
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abgeſchloſſene, klar denfende Jungfrau, welche das Schönthun und Die 
Liebeleien jugenblid:findliher Mädchen verachtet. Sie will in ihrem Manne 
den überragenden Geiſt, den fräftigen fertigen Menſchen verehren, der ihr, 
der Hochbegabten, mehr bieten fann, als das an kleinen Freuden jo reiche 
Einerlet häuslichen Glückes. Das iſt es, was ihr den grauhaarigen, aber 
jtattlichen, viel gereiiten General wert macht. Ohne die Bedeutung ihrer 
Handlungsweife zu ahnen, läht fie die jtummen Liebeswerbungen Des 
Lieutenant Paul Gardenhofen unbeacdhtet und reiht dem Manne, der ihr 
Bater fein fönnte, die Hand. Allmählih, nur ganz allmählich fommt ihr 
zum Bemwußtjein, daß zwiſchen diefem Manne, der über Alles jo Hug und 
verjtändig Spricht, weil er erfahren ijt, den nicht® mehr erregt und in Er- 
ftaunen jeßt, weil er Alles gejehen und gehört, daß zwiichen diefem Manne 
und ihr, der jugendlich Begehrenden eine Kluft liegt, die fein getitiger Vor— 
zug überbrüden fann. Dieſes Bemwußtjein wird immer mehr genährt dur 
die Klatſchſucht Mißgünſtiger und duch die Leerheit der gejellichaftlichen 
VBerhältniffe. Gerade in einem Moment fürchterlichjter Verzweiflung fällt 
ihr die Bildermappe Gardenhofens in die Hände, die bisher noch Niemand 
gefehen hat. Der General hatte von ihrem Anhalt durch einen Zufall 
Kenntniß erhalten. Er läßt fie zu ſich bringen; da ijt fein Blatt, das 
nicht da3 treue Bild jeiner Gattin zeigte. Er zweifelt nicht daran, daß fie 
dem Maler Modell geſeſſen, und wirft ihr in der Erregung ihren tadelns— 
werthen Schritt vor. Won diefem Nugenblid an gehört ihm Francescas 
Herz nit mehr. Von brennender Neugier getrieben, jchleicht fie in der Nacht 
in fein Arbeitszimmer. Sie findet die Mappe und wendet Blatt um Blatt. Sie 
und immer fiel Mit ihrem Bilde hat die Phantaſie des Künſtlers ein todt- 
bringendes Spiel getrieben. Immer glühender erfaßt jie der Gedanfe der 
Zufammengehörigfeit mit Jenem, und als jie gerade das lebte Blatt be- 
trachtet, twelches fie und ihn in der Gejtalt de3 Paolo und der Francesca 
zeigt, die ich in höchſtem Lustgefühl umfchlungen Halten, als ſie ihrer Sinne 
faum mächtig zum Fenſter Hinunterblidt — bemerkt jie die brave Wirthin 
Pauls. Er wird jterben, meldet dieje, er hat ſich mit dem Ndjutanten, 
der jeine Mappe entiwendet hatte, gejchlagen und iſt jchwer verwundet. 
Schnell wirft fie einen Mantel um und eilt in Gardenhofens Wohnung. 
Er verjihert ihr, daß er an dem Unglück unjchuldig jei, und ſtirbt. Ste 
jtürzt über ihn mit der Betheuerung ihrer Liebe. Der Morgen findet fie 
bfeich neben ihm, ihre Häupter auf ein Kiffen gebettet. 

Ein gewaltige® Stüd Leben, dad in dem engen Rahmen der Novelle 
jufammengedrängt ift. Alles groß, erjtaunlich und doch jo natürlich. Piste 
Hrancesca iſt ein jo abgerundeter Charakter, ihre Handlungen und Fmpfins 
dungen fließen jo folgerecht aus ihren natürlichen Anlagen, daß man nirgends 
etwas Unermwartetes findet, und bei alledem ijt die Wirkung der EC’ ituationen 
von tragiſcher Gewalt, dad Schidjal der Francesca mächtig erjd,ätternd, 

Den drei Novellen aus dem modernen ®ejellichaftsleben war „eine 
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Künftlergeihichte aus Alt» Hellas“, „Der Meijter von Tanagra“, voraus 
gegangen. Wildenbruch hat ſich in diefer Erzählung eine eigenthümliche Aufgabe 
geitellt. Die Phantafie des Dichters ſoll die Entjtehung jener fleinen 
Thonkunſtwerke erklären‘, welche die Wiſſenſchaft in unferer Zeit an's Licht 
gefördert hat, und die einen jo bedeutenden Einfluß auf die Umgeftaltung 
urjere3 Geſchmacks geübt Haben. Eine reizend erjonnene Fabel jchildert 
und die Erfindung der eriten Tanagrafigur al3 die augenblickliche Eingebung 
eines liebeerfüllten, glücdverllärten Herzens. Der junge Kimftler Myrtolavs 
mit feinem ruhig dahinfließenden, wenn auch erſt nad ernjtem Ringen ges 
wonnenen, Familienglück wird feinem großen Lehrer Prariteles gegenüber: 
geftellt, der feine Begeijterung aus der Verbindung mit Phryne jchöpft, 
einer Verbindung, die allen ſittlichen Traditionen zumiderläuft und die nur 
dem gottbegnadeten Künſtler verziehen wird. 

Des Dichters jüngste Veröffentlihung auf novelliftifchem Gebiet, „Rinder: 
thränen“, enthält die köſtliche Gabe „Der Lebte*‘, eine in ihrer Einfachheit 
an’3 Herz greifende, tief rührende Erzählung. 

Wildenbruchs Balladen („Dichtungen und Balladen”) — um aud) dieje 
Seite jeiner Thäfigkeit nicht ganz zu übergehen — entnehmen ihren Stoff 
fajt ausnahmslos, wie feine Dramen, der germaniſchen Vorzeit und der 
jüngeren Geſchichte Deutjchlands und Preußens. — 

Ernjt von Wildenbruch bejigt in hervorragenden Grade die Gabe, im 
Drama gewaltige Scenen, in der Novelle hinreigende Situationen zu fchaffen. 
E3 bedarf nur der Klärung und Vertiefung, um jein urjprüngliches, kräftiges 
Talent zu vollfommener Reife zu bringen. | 

Was uns aber jeine dichteriſche Perſönlichkeit, auch bei volllommen freiem 
Blid für die Schwächen jeined Talent? und den Mangel an künjtleriicher 
Abrundung, jo anziehend macht, it der Adel der Gejinnung und das Pathos 
einer gefejtigten männlichen Ueberzeugung. Die Größe und der Ruhm des 
Baterlande8 und die Neinerhaltung de3 Ddeutichen Geijtes find Die Leit- 
fterne jeines künſtleriſchen Schaffens. 

Nur reines Lied entjtröme unſerm Munde 
ruft er Deutichland’3 Jugend zu, 

Drum fei verbannt aus unjerm jungen Bunde, 

Wer zur Gemeinheit rühren will die Leier! — 

Der Dichter tritt jegt in das fünfte Jahrzehnt feines Lebens — er it 
am 3. Februar 1845 geboren — ein Alter, in welchem bei regelmäßiger 
Entwidelung der Mann zu höchſter Kraftentfaltung gelangt, und weld)es 
gerade für den dramatiſchen Dichter das productivjte zu jein pflegt. 

Wir hoffen zuverfitlih, daß auch Wildenbruchs Begabung ihren Höhe: 
punft noch nicht überjchritten hat. 


— 
—— ⸗ 














Die Geſchichte des Negerfürjten Mioko Roango. 


Ausdem amerifanifchen Roman „Die Grandiffimes“von Georg W.Lable.*) 
Don 
Rudolph Windau. 


— Berlin. — 


tiofo Koango war in feiner afrifanishen Heimat unter einem 
anderen Namen ein gefürdhteter Häuptling gewejen. Zu jeinem 

a Unglück hatte ihn damald wilder Thatendurft bejeelt, und er 
var, um ſich zu zerſtreuen, auf Eroberungskriege ausgezogen, von denen 
der letzte damit geendet hatte, daß er in die Hände eines ſiegreichen Gegners 
gefallen war. — Dieſer beſaß augenſcheinlich keine Vorurtheile in Bezug 
auf die Abkunft der in Kriegsgefangenſchaft Gerathenen, denn er hatte 
Mioko Koango, nachdem er ihn feiner königlichen Waffen und Schmuckſachen 
entledigt, an die Küſte abgeführt, wo der jchwarze Fürjt in feiner nadten 
Herrlichkeit al3 ein begehrenswerther Handelsartifel fiir den Preis eines hübjchen 
Handipiegel3 in den Beſitz des Capitäns de3 Schooners „Egalite” über: 
gegangen war, 

Ueber die Reife der „Egalitö’ von Afrifa nad) Neu-Orleans iſt nicht 
viel Gutes zu berichten. — Die lebendige Waare, welche das Fahrzeug an 
Bord hatte, verdarb theilweije: das Wetter war nämlich jchlecht, und das 
Heine Schiff etwas zu voll beladen; der Gapitän entdedte aber noch 





*) Georg W. Cable, von deſſen eigenartigem und hervorragendem Talente die 
Geſchichte des| Negerfüriten Mioko Koango, die ein Bruchjtüd des großen Romans „The 
Grandissimes“ bildet, beredtes Zeugniß ablegt, ift in Deutfchland noch wenig bekannt. — 
In den Quellen, die uns vorliegen, «finden wir nichts über feine Lebensgeichichte. 
Aus seinen Schriften geht jedody hervor), daß er in den amerifanifchen Südſtaaten 
geboren ift, oder wenigitens lange Jahre dort verlebt haben muß; und die Aufgabe, 
die er fich geftellt zu haben fcheint und die er mit großem Geſchick Löjt, it, Louifiana 
zu zeigen, in der Art etwa, wie Bret Harte Californien und dejien Bewohner be= 
fchrieben bat. 
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rechtzeitig, daß auf „der anderen Seite" der Schiffsplanken unendlich viel 
freier Naum ſei, und dort wurden im Laufe der Ueberfahrt alle diejenigen 
Neger gebettet, von denen vorauszuſehen war, daß fie fchwerlich friſch genug 
bleiben würden, um in Amerifa noch jchnellen und guten Abſatz zu finden. 

Mioko Koango jedoch überjtand die verfchiedenen Unannehmlichkeiten 
der langen Seereife, und al3 endlih die Luken der „Egalite“ geöffnet 
wurden, und der ſüße Wohlgeruch des Landes in die dumpfen Schiffsräunte 
drang, und bald darauf der Anker in den jchlammigen Boden des Miſſiſſippi 
ſich fejtbiß, und das wild dahinraujchende Waſſer des Stromes die Schiffs— 
wände ſanft und lieblih ertönen machte, jo daß es nad) der graufigen 
Meeresfahrt wie ein Gruß des Willtommens erklang, den die Erde den 
armen Neifenden entgegenrief — da drängte ſich Miofo nah Luft und 
Licht und ftredte fein abgemagerted Haupt auf langem jehnigem Halje weit 
hinaus aus der engen Deffnung und blidte aufmerfjam und ftill auf die 
Landichaft, die fi) vor feinen großen, miüden Augen ausbreitete, 

Es war ein freundliches, friedliches Bild, das ſich feinen Bliden darbot: 
fleine jaubere Feſtungswerke, ein grüner Exercierplatz, gelbe Kafernen, ein 
ſtattliches Hefpital, dad Zollhaus, das Gefängniß, die Kathedrale, Häufer 
und zierlihe Villen, deren weiße und gelbe Wände in der Sonne blikten 
— ımd dahinter die großen dunkeln Kaffee und Indigoplantagen. 

Miofo Hatte nicht lange auf einen neuen Herren zu warten. Die 
fönigliche Gejtalt de3 Negerfürjten, der jechs Fuß und vier Zoll maß und 
wie eine Palme aufgeihofjen war, 309 den bewundernden Kennerblick 
Agricola Fuſiliers auf fi, eines nahen Verwandten der Grandijjimes, deren 
Güter er mit großer Umficht verwaltete, Diejer legte fofort Beſchlag auf 
das ganze „Afjortiment frifcher Jungen“, indem Mioko feilgeboten wurde, in 
der Abficht, die Schwarze Waare ſpäter jtüchmeife und wo möglich mit gutem 
Nutzen mieder loszuſchlagen; da es ihm aber in feiner Bewunderung für 
den Häuptling — ein Menih kann ja auch einen Neger bewundern: als 
Neger natürlich — leid that, daß diefes Prachteremplar von einem Schwarzen 
in den Bejit eines beliebigen, unfundigen Provinziafen übergehen follte, jo 
überredete er den Inſpector der Befigungen feines Nachbarn Don Hofe 
Martinez, Miofo für die „Renaiſſance“, eine der Plantagen feines Herrn, 
käuflich zu erwerben. 

Auf der genannten Bejitung de3 Don erwartete den Neger zunächſt 
eine Reihe angenehmer Ueberraſchungen. — Man begrüßte ihn freundlich, 
gab ihm einen neuen Anzug, lub ihn ein, auf einem mit Ochjen befpannten 
Leiterwagen Pla zu nehmen, führte ihn nad einer reinlichen, hübſchen Hütte, 
weit ſchöner als jein fünigliher Palaft in Afrika gewefen war, und gab 
ihm zu verjtehen, daß er dies Alles fortan als fein Eigen betrachten 
dürfe, Gleichzeitig jehte man ihm gut zubereitete Nahrung vor. — Mioto 
hatte ſich auf den Tod vorbereitet, der in Afrika fein fiheres Loos als 
bejiegter Fürſt gewejen, wenn er dort in Gefangenſchaft geblieben wäre; 
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aber hier pflegte man ihn, als er, bald nachdem er feinen Hunger gejtillt 
hatte, krank danieder fiel, gab ihm jtärfende Medicin ein und machte ihn 
zu feinem größten Erjtaunen wieder genejen. — Der Negerfürft war nad) 
denflicher Natur, und die Behandlung, die ihm zu Theil wurde, lieh ihn 
erfennen, daß er aufgehört hatte, für einen König zu gelten. 

Wie er hieße? — Er gab eine unverjtändlihe Antwort in der 
Sprade der Saloffen. Als man weiter in ihn drang, ließ er ſich herab, 
jeinen Namen in gute8 Congoiſch zu überjeßen: „Miofo Koango, der ab» 
gejchnittene Arm!“ — Wollte er damit jagen, daß er der jtarfe Arm jeines 
Volkes geweſen, und daß dieſes nun ohne ihn hilflos geworden war? — 
Möglich! — Uber jein neuer Herr, der einen hohen Preis für ihn bezahlt 
hatte und keineswegs geneigt war, ihn als ein nußlojes, abgetrenntes Glied 
der menschlichen Gejellihaft zu betrachten, gab fich feine Mühe, den eigen- 
thümlichen Namen zu deuten. 


Einjtweilen hatte der neue Sclave ſich noch mit allerhand wunderbaren 
Erjcheinungen vertraut zu machen. — Der Luxus, den er im Verlauf einer 
kurzen Woche um jich entfalten ſah, jehte ihn in Erjtaunen: alle Schwarzen, 
die er erblidte, mit Ausnahme der Kinder, waren befleidet; einfache 
Mädchen aus Congo trugen Anzüge aus Kattun und Wolle, von denen ein 
jeder in dem Lande, von dem er fam, einen Elephantenzahn werth gewejen 
wäre. — Und jodann Die fihere Nuhe des Lagers! Löwen ließen id 
niemals blicken, und aud; Schlangen erjchienen nur in feltenen Zwiſchen— 
räumen. Dazu Fam jchließlich noch, daß man ihm regelmäßige und reich: 
liche Mahlzeiten vorſetzte. Lebterer Umſtand erregte in ihm ein 
Gefühl dunfeln Unbehagend. Was bedeutete dieje jorgfältige Ernährung, 
die ihm täglich jtärker und „appetitlicher” madte? Er war darüber in 
einiger Sorge, aber troß der Unruhe wurde er zujehens ſtärker und fchwerer; 
und bald jchritt er wieder ftolz und füniglich einher, im Vollbeſitz jener 
unbändigen Kraft, die ihn in Afrika furdtbar gemacht hatte. 


Eine Tages, als er ganz wieder der Alte geworden war, [ud man 
ihn ein, in’3 Freie zu treten und einem ſchwarzen Aufjeher zu folgen, der 
ihn nad) einem Felde führte, wo Männer und Frauen mit Spaten und 
Haden beichäftigt waren. — Mioko Koango beobachtete das fonderbare 
Schaufpiel. Er erinnerte jih, daß er in alten Zeiten, in Ajrifa, einige 
feiner Unterthanen hie und da in ähnlicher Weiſe beichäftigt gejehen hatte. — 
Jept übergab ihm der Aufjeher einen Spaten. — Miofo betrachtete das 
hübjche Inſtrument mit ruhiger Aufmerkfamteit, bi$ er durch freundliche 
Zeichen jeined Begleiter aufgefordert wurde, ji an dem Zeitvertreib der 
Andern zu betheiligen. 

„Bas?!“ 

Seine Lippen blieben jtunm, aber die Frage ſprach aus jeiner zurüd- 
weichenden ®ejtalt und aus dem furdtbaren Bli feiner mweitaufgerifjenen 
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Augen. — Es war ihm, als ſchlüge ein Blitz aus jchwarzem Himmel und 
laſſe ihn plöglich erkennen, wozu er verurtheilt jei: — zur Arbeit! 

Der jchiwere Spaten, den Mivfo noch einige Secunden zuvor auf: 
merkſam und harmlos betrachtet Hatte, ſauſte durch die Luft, und der un— 
glückliche Aufjeher lag mit zerjpaltenem Schädel am Boden; gleich darauf 
ergriff der Fürſt den erjten beiten Schwarzen, der ihm unter die Hände 
fiel, hob den wehrlos Zappelnden in die Höhe, biß ihn mwüthend in's Bein 
und warf ihn mit einer umverfennbaren Geberde des Ekels, wie ein Stüd, 
das ihm micht mundete, wieder von ſich; ein zweiter Neger flog, von ihm 
gepadt und wieder fortgejchleudert, in die weiten Uejte eines MWeidenbaumes, und 
ein ſchwarzes Mädchen über jeinen Kopf und über den Weidenbaum in den 
feinen Teich, den der Weidenbaum bejchattete. — Nah diejen Heldenthaten 
aber, die ihn nur wenige Secunden bejchäftigt Hatten, und denen voraus: 
jihtlih noch andere, ähnliche folgen jollten, machte er plößlich einen wilden 
Satz und fiel fodann auf das Gejicht zu Boden, von der jicheren Kugel 
des DOberaufiehers in den Kopf getroffen. — Der Negerjhädel war hart, 
und das Blei, dad mit ihm in unjanfte Berührung gefommen, war feine 
Spibfugel. Sie umkreiſte das halbe Haupt Miokos und febte jodann, der 
ihr gegebenen Richtung folgend, den geraden Wen fort, der fie aus dem 
Kopfe des Schwarzen, deſſen Haut allein jie zu zerreißen vermocht hatte, 
wieder in’3 Freie führen mußte. 

Sämmtliche Perſonen, die bei diejem furzem Drama mitgewirkt hatten, 
— mit Ausnahme des Piſtolenſchützen — waren Neger geivejen. — Das 
ihwarze Mädchen hatte man noch lebend aus dem Teiche geftjcht, und auf 
da3 Bein des gebiffenen Sclaven ein ordentliches Pflaſter gelegt. Der 
ihwarze Aufjeher, dem Mioko den Schädel geipalten hatte, blieb natürlich 


todt — aber daran war num nichts mehr zu ändern; und der Herr Inſpector 
war der Anfiht, daß es ſich nicht der Mühe verfohnte, einer jo unerheb: 
lichen Gejchihte mwegen, großes Aufjehen zu machen. — , Er mußte zwar 


jeinem jungen Herrn, dem Don Yuj6, Bericht erftatten, aber er verjtand es, 
denjelben jo abzufaſſen, daß die ganze Schuld auf Demjenigen haften blieb, 
dem im Leben nun doch nichts und Niemand mehr jchaden konnte — auf 
dem erichlagenen, ſchwarzen Auffeher nämlich. 

Don oje hatte die Meldung entgegengenommen, ohne eine Miene zu 
verziehen, aber al3 er eben den Mund öffnen wollte, um zu jprechen, fiel 
ihm der Inſpector in's Wort. 

„Peitſchen kann man ihn nicht!“ 

„Saramba!” meinte Don Zoje. — „Warum nicht?“ 

„Es wäre vielleiht am beiten, der gnädige Herr überzeugten ſich 
ſelbſt Davon.” 

Die Sade war unbequem; aber auch ein Plantagenbefiter hat Pflichten 
zu erfüllen, und Don Zoe entihloß ih, nad) der Hütte zu reiten, in die 
man Mioko geſchleppt Hatte. 
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„Nun bringt ihn heraus!“ 

Sie führten ihn vor feinen Herren, Hände und Füße gefeſſelt, ein 
jhweres eijerned Jod auf dem Naden. — Der ſpaniſche Kreole Hatte oft- 
mal3 in der Arena wilde Stiere gejehen, mit langen, jpigen Hörnern und 
wüthend blikenden Augen; aber was er nun erblidte, erjchien ihm noch 
wilder und wüthender. | 

„Das it fein Congo-Neger?“ jagte er. 

„Nein, er ijt ein Jaloffe,“ erwiderte der ermuthigte Inſpector. „Man 
ertennt ihn ſchon an feiner jcharfen, geraden Naſe. — Und, gnädiger Herr, 
er iſt ein ‚Sandio‘, ein Fürſt. — Wenn ich ihn peitjchen laſſe, jo jtirbt er!" 

Der furchtbare Neger und der furdtlofe Spanier ftanden fid) eine 
Weile ftumm gegenüber und mujterten fih; und Jeder erkannte in dem 
Andern einen Ebenbürtigen an Muth; und die Beiden, der Kreole und der 
Schwarze, fühlten ſich zu einander hingezogen. 

„Schaffe einen Dolmeticher herbei,“ jagte Don oje; und feier ſetzte er 
hinzu: „und bringe die Geſchichte irgendiwie in Ordnung.“ 

Uber da war nun eine doppelte Schwierigkeit: wo Jemand finden, der 
im Stande gewejen wäre, etwas aus dem Jaloffiſchen in's Franzöſiſche oder 
Spaniſche zu übertragen, und der gleichzeitig einen gewiſſen diplomatijchen 
Tact bejigen mußte, um fo zu überfegen, daß eine Art von Uebereinfommen 
mit jenem afrifanishen Buffalo herbeigeführt werden konnte, 

Der Inſpector jtand noch nachſinnend da, als das junge Mädchen, das 
Mioko in den Teich geworfen hatte und das ſich deshalb für das Schiejal 
des neuen Genofjen bejonders interefjirte, vorüberging. — 

„Slementine, komm hierher!“ 

„Nein; ich jaloffiich nicht verjtehen — wirklich fein Wort verjtehen — 
Herrn Agricola Fufilier rufen — der Alles verjtehen!“ 

Agricola Fufilier! Das war faum die geeignete Perjönlichkeit, um 
Frieden zwifchen einem Neger und einem Weißen zu jtiften; aber jchließlich 
blieb den Auffeher feine Wahl ald jih an ihn zu menden; und er ritt 
nad) der Grandiſſimeſchen Beſitzung hinüber, auf der Agricola mohnte. 

„SH, Agricola Fufilier, Dolmeticher eines Negers! ... Herr! . .* 

„SH dachte mir nur, Sie würden vielleicht Jemand tennen DE 
murmelte der eingejchüchterte Inſpector. 

Agricola beruhigte ji wieder: „Nun ja,“ ſagte er in gleichgiltigem 
Tone mit einem abwejenden Blid auf die weite Zandichaft, „wenn ich Ihnen 
nicht eine geeignete Perſon nennen könnte, jo würden Sie eine ſolche in der 
That jchmwerlich finden... Nehmen Sie Palmyra.* 

Palmyra war die Lieblingsdienerin feiner Nichte, des Fräulein Eugente 
Grandijjime, der Braut Don Joſés, eine Duadroone, vollendet ſchön 
in ihrer üppigen Art: groß, jchlanf, mit Augen wie Feuer, heißen, rothen 
Lippen, nußweißen Zähnen, rabenſchwarzem Haar und der matten, reinen, 
wunderbaren Hautfarbe, welche die Mifchung von weißem und jhwarzem Blut 
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in der dritten und vierten Generation erzeugt. — Palmyra hegte eine heim 
(ihe Liebe fir Honoré Grandijjime, den abwejenden Bruder ihrer Herrin, 
eine Liebe, die gänzlich hoffnungslos war, aber jie zu einer feltenen Aus— 
nahme unter ihren heißblütigen Schweitern machte, da jie das Mädchen 
ſtolz und tugendhaft erhielt. — Agricola Fufilier verfolgte Palmyra mit 
zähem, ftilem Haß: er hafte ihre bejtridende Schönheit, ihren unbeugjamen 
Stolz, ihre feine Klugheit, die Vieles durchſchaute, was Agricola lieber ge: 
heim gehalten hätte, er haßte fie wegen ihres Einfluffes auf ihre Herrin, 
wegen ihrer Liebe zu Honor, dem Chef des Grandifjimejchen Haufes, und 
er haßte fie, weil er wußte, daß Efel und Abſcheu fie von ihm fernhielten. 

Als Agricola den Namen jeiner Feindin genannt hatte, jchlug der In— 
fpector freudig die Hände zufammen. „Das ijt ein guter Gedanke“, ſagte er. 


„Natürlich,“ ergänzte Agricola, „Palmyra ift die geeignete Perjon. Sie 
verjteht beinahe ebenfoviele Negerdialecte, wie ich europäiſche Sprachen ſpreche.“ 


Balmyra war wie gejagt ein Euges Mädchen. — „Da mein Fräulein 
Don Joſsé heirathen wird,“ jagte fie ſich, „jo tit es jchon der Mühe werth, 
jich bei ihm einen Stein in's Brett zu ſetzen. Ich werde die Sache nad) 
feinen Wünfchen in Ordnung bringen.“ 

Sie kleidete fih an, wie Miichlinge allein es wagen dürfen, wobei 
ihr das Fräulein lachend und freudig behiüfflih war, und erichien bald in 
wahrhaft jtrahlender, fauterer Schönheit: in buntfarbigen, leichten Gewanden, 
ein blutrothes Tud um den feinen Naden, und mit Perlen und Federn in 
den kohlſchwarzen Haaren. Siegesgewiß näherte fie jich dem dunklen 
Rieſen. Sie wollte ſich ihn erobern, er jollte ihr Sclave werden. — Sie 
erreichte e$ ohne Mühe und vollſtändig. — Das wilde Fener in Miofos 
Augen erlojh, jobald er das jchöne Weib gejchaut hatte, der Blid wurde 
janft und unterwürfig; und als fie ſich mit weicher Stimme, in den ges 
fiebten Lauten jeiner Mutterfprahe zu ihm wandte, da war der unbändige 
Ville des Widerjtandes plöglich in ihm gebrochen. — Gezähmt ließ er id 
in jeinen jchweren Ketten nieder und lauſchte entzückt Palmyras ſüßer 
Stimme; aber als jie langjam, vorjichtig zu dem eigentlichen Zweck ihrer 
Sendung fam, blickte er jie von unten herauf, finjter und ängjtlich zugleich 
an, und als fie es endlich wagte, das Wort „Arbeit” auszufprechen, da 
jchnellte er trog der Stetten, die auf ihm fajteten, in die Höhe, wie ein 
dem Bogen entjandter Pfeil, und jtand ferzengerade vor ihr, ſechs Fuß 
vier Zoll, eine Bildfäule aus jchwarzem Marmor — ein Bild lodernder 
Entrüjtung! 

Und auch Balmyra erhob ji, ſtolz auf das jtolze ſchwarze Blut 
des Negers, das aud in ihren Adern rolltee — Sie begab ich ſchnur— 
jtrads zu Don Joſe und zum Inſpector, um Bericht zu erjtatten. — 
„Miofo Stoango ergiebt ſich ruhig in jein Schickſal und erwartet den Tod, 
Er iſt ein Krieger und weiß, daß er Sriegsgefangener iſt; aber nad afri- 
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kaniſchem Geſetze darf man von dem Königsſohne nicht erwarten, daß er 
, arbeite.” 

„Der gnädige Herr werden jich erinnern“, fiel der Inſpector ein, „daß 
ich mir bereitS erlaubt Hatte, die anzudeuten. — Ein Zebra läßt fi nicht 
vor den Pflug jpannen.“ 

Don Joſs laufchte, ohne eine Miene zu verziehen. — Der Inſpector, 
dem um das Schidjal des mächtigen Schwarzen bangte, den er jonderbarer 
Weije in fein Herz gefchloffen Hatte, beinahe al3 wäre jener ein Menſch, ein 
Weiher gemejen, ließ ſich darauf eines Weiteren vernehmen. — Er erinnerte 
fih, ihon einmal unter jeinen Schwarzen einen Königsjohn gehabt zu haben, 
der ebenfall3 nicht zu bewegen gewejen war, Handarbeiten zu verrichten; aber 
aus dem er — der Inſpector — mit der Zeit einen vorzüglichen Aufſeher gemacht 
hatte. Würde e3 ſich nicht der Mühe verlohnen, den meuen Sclaven in ähn- 
ficher Weije zu verwenden? — Don Joſé gab jein Einverjtändni; durch 
ein jtummes Niden zu erkennen und entfernte ſich; — aber groß war jein 
Erjtaunen, und die Geduld drohte ihm zu verlaffen, al8 der Inſpector ihm 
einige Tage darauf verlegen mittheilte, Seine ſchwarze Hoheit verzichte auf 
die ihm zugedachte Ehre. 

Balmyra wurde von Neuem gerufen. Wiederum ſprach jie janft umd 
eifrig auf den Neger ein, aus deijen Munde jtet$ diejelbe furze Antwort fam: 
— „Er will nit,“ jagte die Quadroone entmuthigt. 

„Halt!“ vief der Infpector, dem plößlich ein unruhiger, ängitlicher Zug in 
Palmyras Antlit aufgefallen war. — „Ich wette, der Schwarze hat etwas Anderes 
gejagt. Wollen der gnädige Herr gejtatten, daß ich ihn zu Agricola führe? 

‚Nein, nein!“ jchrie Palmyra entjeßt auf. „Nicht zu Agricola! Ich 
will Alles gejtehen! — Ja, er willigt ein, Aufjeher zu werden; aber nur unter 
einer Bedingung — und oh! gnädiger Herr! um Gotteswillen bejteht nicht 
darauf! — id) joll fein Weib werden!“ 

Der Infpector warf einen fragenden Blid auf Don Joſé. Die Feltigkeit 
des Schwarzen hatte des Spanierd Herz gewonnen, 

„Darüber mag Herr Fufilier entſcheiden“, jagte er ruhig. 

„IH gehöre Agricola Fufilier niht! Er Hat fein Recht über mid!“ 
jammerte Palmyra. „Honorsé Grandiſſime allein iſt mein Herr!“ 

„Schweig, Frauenzimmer!“ 

Sie verjtummte. 

Agricola gab feine Zuftimmung mit boshafter Bereitwilligfeit, und dem 
ſchwarzen Fürjten wurden die fchweren Fefleln abgenommen, naddem man 
ihm zu verjtehen gegeben hatte, daß, wenn er ſich ordentlich benähme, er die 
ſchöne Palmyra als fein Weib heimführen folle, und zwar an demjelben 
Tage, an dem Don Joſé Fräulein Grandijfime heirathen werde, d. h. in 
etwa ſechs Monaten. — Mioko Koango erhob feinen Widerjprud gegen 
dieſe Vorjchläge, trieb ſich noch eine Zeit lang al3 ein vollftändig unnützes 
Möbel auf der Plantage umber, lernte aber jchnell das kindiſche Kauder— 


—— Die Gefbicdhte des Megerfürften Miofo Koango. — 125 


welſch, mittel deſſen jich die anderen Sclaven mit ihren weißen Herren und 
tHeilweife auch unter einander verjtändigten, und nad Verlauf von ſechs 
Monaten war er ein wahrhaft ausgezeichneter Aufſeher, der jeine Schwarzen 
wie fein anderer zur Arbeit anzuhalten verjtand. — Troßdem er fich je: 
doch fo jchnell eiviliſirt hatte, lebten im weiten Umkreiſe doc nur drei Per: 
fonen, die fich nicht vor ihm gefürchtet Hätten. 

Die erite diefer Drei war Palmıyra. — Sobald fie erfchien, wurde er 
janft und demüthig. E3 war ein großes Schaufpiel, zu ſehen, twie der ger 
zähmte Löwe ſich ihr näherte, und wie das jchüne Weib furchtlos mit ihm 
ſpielte. — „Ein königliches Schaufpiel!“ fagte der Inſpector. 

Dieſer jedod gehörte Feineswegs zu denen, die mit Miofo ohne Furcht 
umgingen, und würde ebenfowenig daran gedacht haben, einen Kampf mit 
einem Haufen wilder Indianer aufzunehmen, al3 dem Schwarzen Widerftand 
zu feijten, wenn dieſer ji) in regelmäßigen und nicht allzu entfernten Zeit— 
zwijchenräumen bei ihm meldete, nicht etwa, um fich eine Erlaubniß von ihm 
zu erbitten, jondern einfadh, um ihm zu fagen: „Sch werde jetzt zu Agricola 
Fuſilier hinüberlaufen, um meine Braut zu jehen.” — Bei ſolchen Gelegen- 
heiten jah der Inſpector oftmals der großen, raſch verjchwindenden, ſchwarzen 
Gejtalt nah und ſchüttelte bedenklih dag Haupt und murmelte etwas 
vor ji Hin, was ungefähr bedeuten follte: „Sch würde nidht die Courage 
haben, den Burfchen zu täufchen.“ — Palmyra, ein richtiges Weib, hatte 
den Muth, und es fiel ihr gar nicht ein, darüber nachzudenken, daß fie ein 
gefährliches Spiel treibe, 

E3 war eine verwicdelte und doch alltägliche Herzensgeihichte: — Die 
Quadroone bewunderte den mächtigen Schwarzen über alle Maßen; jeine Todes: 
veradjtung, fein unbändiger Muth, feine königliche Geftalt und feine königliche 
Gleichgültigkeit für feine Umgebung erfüllten fie mit einem eigenthümfichen 
Raſſeſtolz. — Mioko erſchien ihr wie die Verförperung furcdhtbarer Neger: 
kraft, die den an ihrem Herzen nagenden, brennenden Durjt nad) Freiheit 
hätte jtillen können. Sie verehrte ihm glühend, leidenſchaftlich; — aber ihr 
Herz fonnte jie ihm nicht jchenten, einfach, weil fie jo thöricht gewejen war, 
es willenlo3 und hoffnungslos einem Andern zu geben, einem Weißen, ihrem 
Herrn und Meiiter, dem abwejenden Honoré Grandiffime. — Troßdem 
ſchien fie jeßt in ihr Schiejal ergeben, und nad) dem erjten ängjtlichen Aus— 
brudy ihrer Gefühle, als fie Don Joſé beihworen hatte, jie dem Schwarzen 
nicht zu überfiefern, war fein Wort des Widerſpruchs oder der Klage mehr 
über ihre Lippen getommen. — Sie fpielte Komödie; aber fie wußte genau, was 
fie that: fie wußte, dat Agricola in dem vorliegenden Falle einflußreicher und 
ftärfer war als fie, und daß fie ihren Willen, Mioko ſchließlich doch nicht zu 
heirathen, nur durchjeben könnte, wenn e3 ihr gelang, ihren Feind zu überlijten, 
ihn womöglich glauben zu machen, fie erwarte ihr Glück von einer Vereinigung 
mit dem Negerfürften. — Gelang ihr dies, fo durfte fie noch hoffen, daß 
Agricola in jeinem Haß gegen fie die Verlobung wieder rüdgängig machen 
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würde. — Sodann Bfieb ihr aud noch ihre Herrin, das gnädige Fräulein. 
Sie fonnte unbedingt auf deren Beiftand rechnen, jo daß, wenn es zum 
Schlimmſten kam, das „Fräulein“ da war, um im lebten Augenbick bei Don 
Joſé für fie einzutreten. — Und half weder die eigene Lift, noch die 
mächtige Fürjprache der Herrin, — nun, jo war ein Feiner Dolch zur Hand, 
der fie nie verließ und der fie jicherlich freimachen würde. 

Die zweite Perſon, die ſich vor Miofo nicht fürchtete, war „das Fräulein“, 
Site hatte den Bräutigam ihrer getreuen Dienerin fennen lernen wollen und 
diefe beauftragt, ihr den Niefen vorzujtellen. Palmyra hatte gehordt. Als 
Mioko das zarte, weiße, jchöne Geficht des Fräuleins erblidte, jtand er eine 
Secunde wie erjtarrt, dann warf er fich nieder, daS Gejicht zur Erde, Die 
Arme weit von fich gejtredt, die Finger ausgefpreizt, und in diefer Demüthigen, 
anbetenden Stellung verharrte er, bis Fräulein Eugenie ſich entfernt hatte. 
Darauf erhob er ſich langjam und bfidte ſcheu und ehrerbietig um fih. Als 
PBalmyra Aufklärung über jein Benehmen haben wollte, antwortete er: 
„Mioko darf die Augen nicht vor einem Geijte erheben.“ 

Seitdem traf er noch öfter mit Fräulein Grandiffime zufammen, und 
jedesmal wiederholte ſich derjelbe Auftritt: er blickte die jchöne Erſcheinung 
einen Augenblid jprachlo8 an und warf fid) jodann vor ihr in den Staub. 

Die dritte Perjon, die dem Neger furchtlod gegenüberjtahd, war der 
Spanier Don oje, einer jener eigenthümlichen und feltenen Männer, die 
Furcht vor Mensch oder Thier nicht kennen. — Das Verhältnig zwiſchen 
dem Schwarzen und feinem Herrn war ein eigenthümliches., Don Joſé 
hatte Mioko zu feinem Leibjäger ernannt, und die Beiden trieben ſich oft 
tagelang auf dem Miſſiſſippi oder in den Sumpfwildniffen umher, wo ein 
undorjichtiges Wort des Einen leicht jeinen Tod durch die jchlagfertige 
Hand de3 Andern hätte verurjachen können. Aber ſolche Worte wurden 
nicht ausgeiproden, und die Beiden lebten wie gute Jagdgenoſſen neben 
einander: Don Yojs, ohne jeine eigene Herablafjung zu bemerken, Miofo, 
ohne feinem Herrn für die ihm erwieſene Freundlichkeit den geringjten Danf 
zu wiſſen. — Hätte Don Joſsé fich nicht gewifjermaßen mit Mioko befreundet 
und ihm ein Leben geichaffen, das dejjen Gejchmade zufagte, jo würde ber 
Neger nun und nimmermehr jein Zoos als Unfreier lange ertragen, jondern 
auf jede Gefahr Hin längit das Weite und die Freiheit gejucht haben. So 
aber verging die Zeit jchnell und ruhig, und ehe man es ſich verjah, waren 
jeh3 Monate dahin, und der Tag war da, an dem die Doppelhochzeit 
zwischen Don Joſe und dem Fräulein umd zwiſchen Miofo und Palmyra 
gefeiert werden jollte. 

Die Gäſte hatten fi) von weit und breit eingefunden; Don Joſé und 
jeine zarte Braut warteten; Palmyra ftrahlte in prächtigen Gewändern und 
mächtiger Schönheit, und nur der ſchwarze Bräutigam fehlte nod. — Wo 
war er? 

Agricola richtete diefe Frage an Palmyra und zwar mit einem Blid 
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und in einem Tome, die deutlich befagten, dab er, Agricola Fuſilier, ji 
jeden jchlechten Scherz, der darauf angelegt wäre, die Hochzeit zwiſchen dem 
Neger und der Duadroone zu vereiteln, ernſtlich verbitte. 

Palymra gab feine Antwort; aber ein Aufjeher trat fir ſie ein. 

„oh, Herr Fufilier, Miofo ijt hier, ganz in der Nähe . . . aber er 
will fi nicht anziehen. Er hat ſich bemalt wie ein Zebra, mit Ringen 
und Streifen . . .“ 

„Sag’ ihm, ich, Agricola Fuſilier, befehle ihm, ſich jofort anzukleiden.“ 

„Fünfmal habe ich ihm das gejagt, gnädiger Herr! Aber wijjen Sie, 
was er antwortet? — Er jagt — verzeihen Sie — Sie jeien ein erbärm— 
licher Weißer, und dann — id) wage e3 faum zu wiederholen — jpeit er 
auf den Erdboden, und fährt fort ſich zu bemalen.“ 

Es ijt Schwer zu jagen, was Wgricola unter diejen Umständen gethan 
haben würde, um idie Unverjchämtheit des Schwarzen zu züchtigen, wenn 
nicht da3 Fräulein Hinzugetreten, und, nachdem jie gehört hatte, worum e3 
ſich Handle, zu Miofo gegangen wäre. — Sobald er ihrer anjihtig wurde, 
warf er ji zu Boden, jo daß jeine meitausgejpreizten Finger die Spitzen 
ihrer Schuhe berührten. 

„Bitte, Miofo, zieh Dir Kleider an!“ jagte jie janft. 

Er wartete nur, bis fie gegangen war, und ließ ſich dann widerſtands— 
(08 ein fücherlihes, Halb europätjches Coſtüm, eine Art roth und bfauer 
Uniform anziehen, die man für ihm bereitgehalten hatte. Bald darauf er: 
jchien er in diefem Anzuge in dem Saal auf der Rückſeite des Hauſes, wo 
feine eigene Hochzeit gefeiert werden jollte, nachdem die Vermählung zwijchen 
Don Joſé und dem Fräulein vorn in den Staatdgemächern jtattgefunden hatte, 

Der gewaltige Schwarze, dem feiner der Anmwejenden auch nur bis zur 
Schulter ragte, war durch jein Gewand jo jehr wie möglich verunziert; 
aber in feiner Haltung, dem zurüdgerworfenen, runden Kopfe, den jprühenden 
Augen, dem gemejjenen Gang war eine angeborene Würde, die ein Lächeln 
über ihn unmöglich machte. — Ein Murmeln der Bewunderung vielmehr lief 
durch den ganzen Saal und drang auch zu Palmyra, deren Blut daber fchneller 
freijte. — Aber jie hatte ihren Plan gemadt und fchredte vor der Aus— 
führung defjelben nicht zurüd. Der Priejter mochte fie dem Negerfürjten an— 
trauen. Sie war doch feit entichlofjen, nicht die Seine zu werden! 

Er hob jein ftolzes Haupt nod) höher und blidte jpähend um ſich. 

„Er ſucht jeine Braut,“ jagten die Neger, die ihn umgaben. — Und 
num hatte er ſie erblidt. 

„H0—0—0—o! 

E3 zog wie heller Trompetenjhall durh den Saal. — Die Braut: 
gäjte des weißen Paares eilten herbei, um zu jehen, was es gäbe, Mioko 
hatte Palmyras Hand mit jeiner Linken ergriffen und legte die Rechte wie 
fegnend auf ihr Haupt. Dann erhob er jeine Stimine, und mit dem nadten 
Fuße den Tact jchlogend, jang er langjam und feierlich ein jonderbares 
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Lied, das feiner der weißen Gäſte verſtand. Uber die fremde Weife, aus 
der Traurigfeit und Sehnen wie tief verhaltenes Schluchzen hervorklang, 
gefiel ihnen und fie riefen „Bravo, braviſſimo!“ Gleich darauf mußten fie 
jich jedoch entfernen, um ihre Pflichten am andern Ende des Haufes zu er: 
füllen; denn der Priefter, den man zur Einjfegnung der Brautpaare erwartet 
hatte, war nunmehr eingetroffen und bereitete jich jchnell darauf vor, feines 
heiligen Amtes zu walten. — Eine kurze Weile herrſchte große Bewegung 
in der Mafje der Gäſte. Dann wurde Alles ftill, und man hörte nur das 
Murmeln des Priejter3 und jah einige Frauen weinend fi) abwenden. — 
Und dann war ed gejchehen: im Namen der heiligen fatholifchen Kirche und 
Seiner Majejtät des Königd von Spanien war Mademoijelle Eugöne 
Grandifjime dem Senor Don Joſé für das Leben angetraut! — Draußen 
aber zog ein Unwetter herauf, und dumfel und unheimlich war die Nacht. 

Der neuverheirathete Spanier, Agricola und die übrigen. Gäſte hatten 
joeben aucd dem Nachipiele zu dem eigentlichen Feſte beigewohnt, d. h. fie 
hatten lächelnd mitangejehen, wie der Prieiter feinen Segen über Palmyra 
und Miofo ausgeſprochen Hatte, al3 der Sturm mit furdtbarer Gewalt 
lostrad. — Miofo Hatte Palmyras Hand ergriffen und verſuchte janft 
jie fortzuziehen. 

„Miofo Kaongo!* 

Es war die Stimme von Palmyras Herrin, die jo rief. — Die weiße 
Braut war bis zum lebten Augenblid im Unklaren darüber geblieben, was 
ihre getreue Bofe, die Duadroone, eigentlich beabfichtigte; aber ein flehender 
Blid, den dieje ihr jveben zugeworfen, hatte fie belehrt, daß jeht auf ihr 
Eintreten gerechnet werde, 

Mioko jtand plöglich jtill, al3 fei er auf dem Platze feitgenagelt worden. 

„Mioko Koango muß warten, bis ih ihm feine Frau übergebe.“ 

Er bededte jein Geficht mit beiden Händen und ſank fangjam auf den 
Boden nieder. 

„Mioko Koango vernimmt die Stimme des Geiſtes,“ jagte er düſter. — 
„Die Stimme ijt für, aber die Worte, die jie ausfpricht, find bitter. — 
Mioko antwortet dem Geijte: Er wird warten. — Aber jollten die Reifen 
ihn zu betrügen verſuchen, dann . . .“ Er erhob ſich langjam, und die 
Augen gejchlofien, vedte er die zujammengeballten Fäujte body über fein 
Haupt empor — „dann wird Miofo Koango den großen Geiſt Wudu 
heraufbeſchwören, um ihn zu rächen!“ 

Ein wüthendes Geheul de3 Sturmes ſchien dem Schwarzen Beifall zu: 
zurufen. — Die langen leinenen Vorhänge, welche an den Thüren ange: 
bracht waren, begannen wild zu fattern, und plößlich zijchte und Draufte es 
aus der dunfeln Nacht herein in den hellerleuchteten Saal, als füme eine 
Heren-Schaar auf dem Sturme dahergeritten. Dann öffnete ji der ganze Himmel 
in hellen, blendenden Blitzen, und furchtbarer Donner, der dad Haus in 
feinen Fugen erbeben machte, folgte mit betäubender Gewalt. — Die Gäſte 
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jftanden wie erjtarrt, mit weißen Lippen. Endlid wie eine Erlöjung kam 
Hatjchender, diefer Negen. Wenige Minuten vergingen, und dann fchien es, als 
bilde das Haus eine Inſel inmitten eines unüberjehbaren Sees. 

Die Feitlichfeiten waren jedoch nur auf furze Zeit unterbroden worden. 
Die weißen Gäjte hatten eine reihlihe Mahlzeit in den Prunfgemähern des 
Haufes eingenommen; jet fam nun die Reihe an die in den unteren Sälen 
verjammelten Schwarzen. Sie ließen jich an wohlbeſetzten Tafeln nieder, der 
Bräutigam auf dem Chrenplaße, wo er zum erjtenmal in feinem Qeben 
Wein koftete. — Er hatte ein Glas langſam Himuntergeihlürft und forderte 
bald ein zweite, und dann fchneller und immer jchneller ein drittes und 
vierte3? und zehntes. — PBalmyra wurde unruhig und rüdte die vollen 
Flaſchen aus feiner Nähe. Eine kurze Weile ſchien Mioko dies nicht zu 
bemerfen, dann jtredte er jtumm den Arm aus, in dem er das leere Glas 
hielt, damit es von irgend Jemand gefüllt werde; und als dies nicht ſofort 
geſchah, ſchlug er, um fich verjtändfichh zu machen, mit der Fauſt auf Die 
Tiichpfatte, daß dieſe zeriprang. — Die ſchwarzen Gäjte, als ahnten ſie 
Schlimmes, ſahen ſich bejtürzt an, und viele jtanden auf und verließen den 
Saal, während die Andern fih in Die entferntejten Winkel deſſelben 
verfrochen. 

Mioko jap eine Weile allein, grimmig vor ſich hinlächelnd; dann er: 
bob er ſich bedädtig und begab ich in den großen Saal, wo die Weißen 
tanzten. Der Cotillon wurde unterbrochen, al3 der ſchwarze Königsjohn in 
der Thür des Saales erſchien. Aller Augen waren auf ihn gerichtet, md 
die Unterhaltung gerieth in vollitändiges Stoden. Der Friedensjtörer aber 
ging unbefümmert auf feinen Herrn zu, und ihm die ſchwere Hand auf die 
Schulter legend, jagte er mit tiefer, lauter Stimme: 

„Mehr Wein!“ 

Der Spanier jtieß einen lud) aus und erhob feine Hand — und im 
felben Augenblide lag er vom einem ZFauftichlage des Schwarzen zu Boden 
gejtredt. 

Die Gäſte jtanden eine Secunde bewegungslos und ftumm und jahen 
nur, wie der Sclave ſich über feinen zu Boden geicjlagenen Herrn beugte 
und mit rollenden Augen und wilden Bewegungen in feiner Mutterſprache 
rauhe Laute ausjtieß, die Niemand zu überjeßen brauchte, um Allen zu 
jagen, der Afrikaner fluche feinem Herrn. 

„ir find verhext!“ freiichte ein halbes Dutzend der anweſenden rauen 

„Schüßt Eure Weiber und Töchter!“ vief einer der Spanier. 

„Schießt den Schwarzen Hund nieder!” ein Anderer. 

Miofo that einen mädtigen Sat nad der Thüre des Ballfaales. — 
Wie eine Heerde Schafe, in die cin Wolf gefahren it, jtoben die Gäſte 
nad) reits und links auseinander. — Gelles Schreien und Kreiſchen ericholl 
von allen Seiten; aber der Schwarze war bereits im Freien, auf der Flucht 
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nah den Sümpfen, und Agricola Fuſilier jtedte mit einer jtummen Gebärde 
ohnmädhtigen Zornes das Schwert wieder ein, das er gezogen, aber nicht 
Zeit gefunden hatte, zu gebrauchen. 


Während man fih im Haufe nun damit beichäftigte, den blutenden 
Don oje zu verbinden — Mioko hatte ihn nad guter Fechterart in's 
Geſicht geichlagen — und während Madame Grandifjime ein Zimmer zus 
rechtmachen ließ, in dem der Vermundete die Nacht zubringen jollte, da er 
außer Stande war, die Braut, wie zuerjt beabfichtigt worden, nad feinem 
eigenen Hauje zu führen, jchritt Balmyra in fieberhafter Aufregung in ihrer 
kammer auf und nieder, Sie empfand tiefen Kummer, wenn fie an das 
2003 dachte, dad Miofo jich bereitet hatte; afeichzeitig fühlte fie ſich erleichtert, 
feiner Gewalt entzogen zu fein. Der flüchtige Sclave aber erklärte that: 
ſächlich ſeine Unabhängigkeit, indem er ſich auf einer Inſel von etwa ſechszig 
Fuß Durchmefjer, die er auf feinen Jagdzügen entdedt haben mochte, und 
die inmitten de3 Sumpfes gelegen war, eigenmäcdhtig niederlief. Gr hatte 
dort feinen Herrn zu fürchten und fühlte ſich wieder König. 


Schreden und Wildnig umgaben ihn hier von allen Seiten. — Sumpf 
jowett das Auge reicht; endloje Säulengänge von Cypreſſen, von deren 
Aeſten fange, mit diefem, grauem Moos bewachjene Auswüchſe bewegungs- 
(08 herabhängen; breite Flächen jtillen, pechſchwarzen Waſſers, das auf ums 
ergründlihem Moraſt ruht, und aus dem fnorrige Baummurzeln hervor: 
ragen und hie und da jmaragdgrün glierndes, fettiges Gras emporwuchert; 
weiße MWafjerlilien, bläuliche Iris und andere Schillernde Blumen ohne Zahl und 
ohne Namen. — Große und Kleine Schlangen mit flachen ſchuppigen Köpfen, 
blitzenden Augen und jpiger giftiger Zunge winden ſich durch das dumpfige 
laue Labyrinth. Der gräuliche Mocaſin jchlängelt ſich durch die dicke Fluth, 
hier baut der Alligator fein Nejt; Hier fchleichen Hundertjährige Schildkröten 
träge einher. Eulen, Fledermäufe, Natten, Skorpione, Eidechjen, efelhafte 
Spinnen mit diden Bäuchen, langleibiges Gewirm mit hundert Fühen und 
iharfen Zangen feben und kämpfen um ihr Leben in dem abjcheufichen Pfuhl 
und bergen fich dort im Geſträuch und hinter den großen Blättern eines wilden 
Meines mit biutrother, tödtlicher Frucht. Summende Mosfitos, ungeheuerliche 
Käfer, Libellen und riefige Dradenfliegen, die wie Edelſteine jchimmern, 
ſchwirren durch die Luft. Ueberall Leben: giftiges, schleichendes, heim- 
tückiſches, böjes Leben! Doc herricht ſchwüle Ruhe, die nur in feltenen 
Zwiſchenräumen unterbrochen wird durch das Fallen eines abgeſtorbenen 
Aſtes oder ein tiefes Schluchzen und Krächzen: das Schreien unheimlichen, 
unſichtbaren Gethiers. 


Die Meute von Bluthunden, die hinter dem flüchtigen Neger losgelaſſen 
war, fand heulend die Stelle, wo er ein Boot vom Landungsplatz losgeriſſen 
hatte. Dann aber verichwand jede Spur von ihm. — Man juchte feinen 
Menschen dort, wo Mioko hauſte. — Er ſaß auf jeiner Inſel in ſicherer 
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Hut, ein freier Mann. — Er erinnerte fih, daß er in früheren, bejjeren 
Zagen, als er nod Herr zahlreiher Untertdanen war, manch’ elenden Sclaven 
in ähnliche Wildniß getrieben hatte, und philojophifche Gedanken über die 
Scledtigfeit und Härte der Menjchen waren e3 keineswegs, . die fein Herz 
füllten. — Er dachte einfach und ruhig darüber nad), wie er fich auf der 
von ihm gefundenen Zufluchtsftätte das Leben jo erträglich wie möglid) ein- 
richten fünnte. 

Herbſt und Winter gingen dahin und Miofo lebte noch immer in den 
Sümpfen. — Wie? — Darüber fehlte jeder Bericht! 


Don Joſé bemühte ji, glüclih zu jein. Seine Wunden waren fchnell 
geheilt worden, und er hatte jeine junge Frau zu fi hinübergenommen nad) 
feinem eigenen Haufe, das unter ihrer Herrichaft bald aufhörte, wie eine 
Zägerhütte auszuſehen und den Anſtrich eines .friedlihen Haufes annahm. 
— Die Gewehre und Büchſen, Piſtolen, Ruder, Sättel und Nebe, die früher 
die Borhalle und auch einen Theil der Säle angefüllt hatten, verſchwanden 
gleichzeitig mit den zahlreichen Hunden, die dort umberzuliegen pflegten, umd 
füllten ſich anjtatt deſſen mit duftenden Blumen und mit buntgefiederten 
Vögeln, die ihr Zwitjchern und Girren und Sinyen gar lujtig erjchallen 
ließen. 

Aber die „Heine Taube“ de3 Flüchtigen, die ſchöne Palmyra, gehörte 
nicht zu dem lauten Völkchen. — Sie ging niedergejchlagen und in fich ge- 
fehrt einher, und wenn fie des Nachts in ihrer Kammer allein war, meinte 
und janmerte jie ob der von ihr begangenen, nie wieder gut zu machenden 
Thorheit, die fie zum angetrauten Weibe eines flüchtigen Sclaven gemacht Hatte, 
— Denn in ihrer unvernünftigen Leidenſchaft, oder, wie Agricola gejagt 
haben würde, in ihrem grenzenfojen Hochmuth wagte fie es noch immer, den 
abmwejenden Honor& zu lieben, obgleid) fie nun von Gottes und Rechts wegen 
einem Schwarzen angehörte, einem Sclaven, der nicht einmal zu ihren Füßen 
figen fonnte, um von ihr zu lernen, womit fie fein Herz gefüllt haben wollte. 
— Sie hatte von Sant Domingo gehört, von dem Aufjtande der Schwarzen, 
ihren Bfutöverwandten; und wenn fie daran dachte, daß ihr Feind Agricola 
jo nahe, und der Gegenjtand ihrer Liebe, Honoré Grandijjime, fo fern, und 
fie die Frau eines Häuptlings, dann Hopfte ihr das Herz zum Berjpringen, 
und fie hatte furdtbare Vifionen von Mord und Brand und Blutvergießen! 
Eie würde dem Negerfürjten, ihrem Sclaven, Empörung gepredigt haben! — 
Aber auch das war nun unmöglid. Für fie war Alles verloren! Wie ihre 
Liebe, jo war aud ihre Nache hoffnungslos; und die Verziveiflung da— 
rüber blidte mit unheimlihem Glanze aus ihren tiefen, dunflen Augen. 

„Die Liebe um ihren ‚Candio‘ verzehrt fie,“ meinten die Neger. 

„Einfältige Creaturen,“ ſagte der Inſpector, der ſich etwas auf feine 
Menichentennini einbildete: „Sie haft den Agricola; das ift alles,“ 

Die Neger und der Inſpector hatten beide mehr oder weniger Recht 
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— Sie dachte an den Afrikaner, und Mitleiden für jein elendes Loos füllte 
ihr Herz; und fie war durchglüht von Haß gegen Agricola, in dem jie den 
Urheber al’ ihres Elends erblidte. 

Don Joſé war, wie wir bereits gejagt haben, bemüht, glücklich zu fein. 
Aber ein Wurm nagte an feinen Herzen. Der Spanier, der nicht3 Lebendes 
fürchtete, war abergläubiih. Er wußte, daß Miofos Fluch auf ihm und 
jeinen Bejitungen fajtete, und das fiimmerte ihn mehr al3 irgend Jemand 
ahnt. — Und fiehe da, eines Tages überfielen die Raupen jeine Indigo— 
plantagen, und zwiſchen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang ward dort 
jedes griine Blatt von ihmen vertilgt. Bald darauf erkrankten feine Neger. 
Bösartige Fieber rafjten viele von ihnen dahin; die Weberlebenden jchlichen 
wie Schatten einher, und mit ftillem Ingrimm hörte Don oje ihre ein- 
fältige Klage: „Wir jind behert! Wudus Fluch ijt über uns!“ 

Ein Freund rieth dem Spanier, einen Priejter fommen zu laſſen, der 
die Macht des Böſen durch heilige Sprüche brechen wiirde. 

Don oje wollte davon nicht hören. „Wenn meine Hunde den 
Flüchtligen nicht greifen können, jo möge er meinetivegen leben und thun, 
was er will und kann.” 


Der Inſpector verjuchte e8 darauf noch einmal mit den Hunden und 
zog aus mit der blutgierigen Meute, um Miofo zu fangen; aber als er am 
Abend wieder heimfehrte, da lag der beite Hund des Nudel vor ihm auf 
dem Sattel: todt, einen abgebrocdhenen Speer in der Seite, — Das Wurf— 
geſchoß war von roher Arbeit, doch hatte e3 jein Ziel nicht verfehlt und 
ſicher getüdtet. 

Darauf verſuchten es die Schwarzen auf ihre Art, den Bann zu heben, 
und jtellten einen wahren Hexenjabbath an; aber ald Don Joſé ihr Heulen 
und PBlärren vernahm, ward er zornig und ließ ihnen gebieten, ſich ſtill 
zu verhalten. 

An den erjten Tagen des Februar kam der Frühling und mit ihm 
Hoffnung und Muth. Don Joſé ermannte fi) wieder. — „Die Mißernte 
des lebten Jahres war ein allgemeines Unglück,“ jagte er. „Meinen Nach» 
baren iſt e3 nicht bejjer ergangen als mir.“ 

Der Inſpector jedoch jchüttelte den Kopf. In feinem Geiite war der 
ſchwarze Flüchtling allein an dem Niedergang der Beligung Schuld. Bald 
darauf neigte auch Don Hofe don Neuem jener Anfiht zu. — Er hatte 
feine Felder wieder bejtellen fafjer, aber feine Ernte lohnte jeine Mühe. 

„Er verjteht nicht? vom Ackerbau,“ meinten feine Nachbaren unter jich, 
„und jein Inſpector iſt nicht Hüger als er. Uebrigens iſt es ja aud wohl 
möglid, daß er verhert iſt.“ 

Don oje wurde franf, Ein jchleichendes Fieber jtredkte ihn auf das 
Lager. — Eine Tages, ald er dort zum Tode ermattet mit gefchlofjenen 
Augen dalag, und feine junge Frau in trojtlojer Traurigkeit neben ihm 
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ſaß, öffnete fi plöglih die Thür des Kranfenzimmers, und herein trat 
halbnadt, entſetzlich abgemagert, aber noch immer furdjtbar, der Negerfürit, 
Mioko Koango. — Sein erjter Blid fiel auf die weiße Frau, den „Geiſt“. 
Ein heftiges Bittern überfiel ihn, aber er überwand es und jtredte ſich 
nidt in den Staub wie in früheren Tagen. Er grub die Nägel in das 
harte Fleisch feiner Hände und näherte ſich dem Kranken. 

„Mioko Koango will feine Frau haben!‘ 

Der Spanier öffnete die Augen und jtarrte ſprachlos auf den Sclaven. 

„Mioko Koango will feine Frau haben!“ wiederholte diejer. 

„Badt ihm!" müthete der Kranke, vergeblich verjuchend, fich zu erheben. 

E3 waren zahlreihe Diener in der Nähe; doch wagte feiner, fi an 
dem Fürften zu vergreifen. — Der Kranke richtete feinen Blick mit ohn— 
mädtigem Flehen auf feine Frau; doch dieje fchien wie betäubt, und be 
dedte ihr bleiches Geficht mit beiden Händen. 

Darauf erhob Mioko Kaongo feine großen, ſchwarzen Hände und jprad) 
fangjam und feierlich: „Verflucht fei Dein Haus und Alle, die es bewohnen, 
mit Ausnahme der Weiber!” 

Don oje fiel entkräftet auf feine Kiffen zurüd. 

Der Airifaner zeigte durch das offene Fenſter: „Und verflucht jeien 
jene Felder! Sie follen den Pflug nicht mehr kennen, und das Vieh, das 
auf ihnen weidet, nicht mehr ernähren!” 

Die ſchwarzen Diener flohen entjeßt; und in demjelben Augenblid er: 
fchien Palmyra. 

„Sprid mit ihm!“ jtöhnte der Spanier. 

Sie trat entichlofjen auf den Neger zu. Er ergriff ihren Arm mit 
einer raubthierartigen, leichten, ſchnellen Bewegung. 

„Miofo Koango fordert noch einmal jeine Frau!“ fagte er zum dritten Male. 

„sh gebe fie Dir nicht!" brachte Don Joſé mit wüthendem Aechzen 
hervor. 

Der Afrilaner ſchien noch größer zu werden. Ein tiefer Athemzug 
füllte jeine Bruft, und es war, al3 werde er dur eine unjidhtbare Macht 
vom Boden emporgehoben. — „So möge hier Alles verrotten und ver: 
derben, und Fäulni die Quft füllen, und wildes Unkraut aus dem Boden 
jchießen und den Schlangen und dem Ungeziefer des Walde zum Obdach 
dienen!“ 

Mit einer legten Kraftanftrengung richtete Don oje jih auf dem 
Ellenbogen empor, und, unfähig einen Laut Hervorzubringen, drohte er 
Miofo mit der geballten Fauſt; dann ſank er ohnmädtig zurüd. — Als er 
wieder zur Bejinnung kam, beugten Palmyra und die Senora fi) über ihn 
und am Fuße des Bettes jtand der Inſpector. — Mioko Koango war ver: 
ſchwunden! 

Der Fluch des Wudu trug feine Früchte. — Die ganze Plantage 


F 


154 — Rudolph Eindan in Berlin. —— 


glich einem ungeheuren Krantenlager. Die Adergeräthichaften verroſteten in 
den Sceunen; die Heerden wanderten unftät umber auf den verdorrten 
deldern und jtoben auseinander oder ftarben Hungerd. Das Land aber 
bedeckte ſich mit Diſteln und Dornen und Unkraut aller Art. 

„Weshalb in des Heiligen Franziskus Namen,“ fragte der Prieſter den 
Inſpector, „machte die Senora nicht von ihrer Gewalt über das ſchwarze 
Ungethüm Gebraud, als e3 am Krankenbette ihres Mannes jtand und feine 
niederträchtigen Verwünſchungen ausſtieß ?* 

„Weshalb?“ ermwiderte der Inſpector leiſe und gedehnt. „Unter uns 
gejagt, ich glaube, die Senora iſt der Anficht, dag Mioko Koango gar nicht 
jo im Unrecht war.” 

„Iſt es möglih? — Und Palmyra? Warum half die nicht zum Guten ?” 

„Palmyra?“ Der Inipector lächelte höhniſch und ingrimmig. „Willen 
Sie, Herr Pfarrer, manchmal denfe ich mir, der Flüchtling iſt geitorben und 
fein böjer Geift ift in den weiblichen Mifchling gefahren. — Ah glaube, 
wenn jie die Kraft des Fluches noch verjtärfen könnte, jie thäte ed. Sie 
it ein gefährliches, heimtückiſches Wejen geworden, und jeldit Agricola 
Fufilier hat jetzt Furcht vor ihr,“ 

„Ah,“ ſagte der Prieſter mit einem breiten Lächeln, „in dem Falle 
würde förperliche Züchtigung unendlich viel Gutes thun! Wenn man dieje 
dunklen Heiden nicht zu Grunde gehen lafjen will, jo darf man die Ruthe 
nicht jparen. — Sie könnte jogar aus dem jhwarzen Fürſten nod einen 
guten Chriſten machen.“ 

Aber der ſchwarze Fürſt hielt fih außerhalb des Bereiches der heiden- 
befehrenden Ruthe. 

Eines Tages ;erihien Agricola Fufilier zu unerwarteter Stunde bei 
Don oje. „Ich bringe gute Nachrichten,“ jagte er mit einem verjtändniß- 
vollen Lächeln. 

Die Augen de3 Kranken begannen zu leuchten und er richtete einen 
fragenden Blid auf den Spreder. „Wir haben ihn noch nicht,“ fuhr diejer 
fort, „aber wir find auf feiner Spur.“ 

Don Joſé athmete tief und befriedigt auf. Dann fagte er mit einem 
freundlichen Lächeln: „Auch ich habe gute Botjchaft zu verkünden: meine 
geliebte Frau hat mir einen Sohn geſchenkt.“ 


* * 
* 


Es war Sabbath Abend, und die Neger feierten ein fröhliches Felt. — 
Auf einem freien Plabe in der Nähe der Stadtmauer Hatten jich vier 
Muſikanten niedergelaffen. Der Eine jchlug auf einen Tamtamı, zwei Andere 
entloften hölzernen Hörnern ohrenzerreigende Töne, und ein Vierter machte 
unglaublichen Yärm mit einem Paar großer, fnöcherner Caſtagnetten. Für 
die Schwarzen war dies herrliche Mujit, und fie führten bei dem lange 
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berjelben einen Tanz auf, der an grotesfer Ausgelafjenheit nicht3 zu wünſchen 
übrig ließ. Solche Verrenkungen, ſolche Leidenſchaft, jolches Springen und 
Schreien, Jauchzen, Augenverdrehen und Bähnefletihen fann man nur bei 
Schwarzen jehen! Bon Zeit zu Zeit jank einer der Tänzer erjchöpft nieder; 
aber er wurde jchnell au dem reife entfernt, und friſche Kräfte traten für 
ihn ein, 

Die Belnjtigung hatte ihren Höhepunkt erreicht, als plößfic; mit einem 
wilden Saße ein neuer QTänzer in dem reife auftauchte: der Schwärzeite 
der Schwarzen, ein Athlet, Halbnadt, mit bunten Federn in den Haaren, 
Sloden und Scellen an den Handgelenfen, einen Schmud aus Alligator: 
zähnen, der auf jeiner harten, dunklen Bruft Happerte und glänzte; und als 
Halsband eine Schlange: eine Sebendige, ſich unruhig hin- und herwindende 
Schlange. 

Er ſchob ein halbes Dubend der Tänzer bei Seite, denn er gebrauchte 
Ellenbogenraum, und bald darauf flog er auf und nieder, Arme und Beine 
von ſich werfend in einer Weife, die den wilden Tanz furz vorher wie ein 
zahmes Vergnügen erſcheinen ließ. — Und dabei jchrie und jauchzte er, 
immer lauter, immer lauter; und mit jedem Wugenblide wurden jeine Be: 
wegungen auögelafjener und jsine Sprünge höher — bis die entzüdte 
Menge in ein Alles übertönendes Freudengehenl ausbrad). 

Armer, ſinnlos betrunfener Miofo Koango, den man mit Branntwein 
in die Falle gelodt hat, wie die Maud mit Sped! — Der Schaum ftand 
ibm vor dem Munde, die blutrünftigen Augen traten ihm aus dem Kopfe, 
jeine feuchende Bruſt hob und ſenkte jich wie die Flanken eines abgejagten 
Thieres. — Du ſauſte Etwas durd) die Luft! Ein rauder, jchnell eritidter 
Aufichrei. — Mioko Koango lag zu Boden gejtreft, einen würgenden Laſſo 
um den Naden. 

„Dem flüchtigen Sclaven,” jo lautet der aus dem Franzöſiſchen in’s 
Spaniſche übergegangene alte „Schwarze Eoder* — „ber einen Monat oder 
länger außer Dienjt bfeibt, werden die Ohren dicht am Kopfe abgejchnitten, 
und die Lilien Frankreichs auf die linke Schulter gebrannt. — Entflieht 
er ein zweitesmal, jo durchichneidet man ihm die Sehnen der Knieekehlen 
und brandmarft feine rechte Schulter ; nach einem dritten BEN ſoll 
er, wenn ergriffen, des Todes ſterben.“ 

Mioko Koango war nur zweimal davongelaufen; aber Agricola, der 
der Anfiht war, der Hochmuth gewifjer Neger müſſe gebroden werden, 
wies auf den Urtifel 27 defjelben alten Gejeßbuches Hin, in dem e3 heißt: 
„Der Sclave, der feinen Herrn geſchlagen und ihm eine fihhtbare Verlegung 
beigebradht hat, der joll de3 Todes jterben!! — „Ein jehr weiſes Gejeh,“ 
fügte cr hinzu. 

Der Don zeigte ſich jo gnädig, wie ed von einem Spanier nur er 
wartet werden fann. Er jchonte de3 Leben? de3 Gefangenen, er verzieh 
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huldreich, dan Mioko es gewagt hatte, jih an feiner Perjon zu vergreiien, 
aber die Sünden, deren der Schwarze jih an der Gejellichaft jchuldig ge- 
macht, indem er verjucht hatte, frei zu fein, die mußten ohne Schwäche ge— 
jühnt werden. 

Inmitten der alten Stadt, in einem Theile derjelben, der jetzt in 
Trümmern liegt, jtand die „Ealaboza“, das Gefängnig mit feinen feuchten 
Gewölben, dunkeln Zellen, eiſernen Käfigen und langen, ſchweren, kurzſtieligen 
Veitſchen. — Dort wurde Mioko Koango zu Boden geworfen, gefeſſelt, 
das Geſicht zur Erde gekehrt; und dort wurde er gepeitſcht und nach dem 
Buchſtaben des Geſetzes verſtümmelt. — Uber fein Ton der Klage kam 
über die zuſammengepreßten Lippen des gefolterten Afrikaners, und die 
Ruhe der ſchlafenden Stadt ward höchſtens geſtört durch das Klatſchen der 
Peitſche auf den bluttriefenden, nackten Körper des ſchwarzen Fürſten. 

Mit Sonnenaufgang führte man ihn zur Plantage. Die Morgenluft 
war voll des Wohlgeruchs ſüßduftender Kräuter und Blumen. — Die 
langgehörnten Ochſen, die den Leiterwagen zogen, auf dem der Gemarterte 
ausgeftreft lag, und der nadte Negerfnabe, der da3 Gejpann führte, mad;ten 
vor Miofo Koangos alter Hütte Halt. 

„She müßt ihn draußen laſſen,“ jagte der Jnipector, der dem Wagen 
gefolgt war. „Er hat zu lange im Freien gelebt. Da drinnen würde er 
eritiden. Macht ihm vor der Thür ein Lager zurecht.“ 

Und nun erichten Palmyra leife weinend und janf nieder neben der 
hilflofen Gejtalt des Gefangenen, den jeine ſchwarzen Brüder janft und 
zärtlich auf ein weiches Bett trodenen Graſes niedergelegt hatten: die Knie— 
fehlen durchichnitten, ein Tuch auf dem jchmählich zerjegten Rüden, und eine 
blutige Deifnung an jeder Seite des verjtimmelten Hauptes. — Seine 
Augen waren troden, aber grenzenlojfe Verzweiflung ſprach aus denjelben. 
Von Zeit zu Zeit richtete er jie langjam auf Palmyra. — Er braudte 
nicht mehr zu jorgen, daß man ſie von ihm entjernt halte; — fie wih nicht 
von feiner Seite. 

Um ihn herum jchnatterten die Kreolen. Er beadhtete es nicht; als 
jedoch eine unvorjihtige Zunge den Namen Agricola Aujilier ausſprach, da 
flogen jeine Augen mit jolher Gewalt auf Palmyra, daß diefe glaubte, er 
werde jprechen. Aber feine Worte waren nur in jeinen Bliden. — Palmyra 
verjtand fie; und laut athmend, die weißen Zähne zujammengepreft und 
die blutrothen Lippen halb geöffnet, antwortete jie mit einem furzen, harten 
Niden des Kopfes und einem noch wilderen Blick als dem des Schwarzen. 
— Darauf beugte Miofo das Haupt und ſpie zu Boden. 

Ein Bote kam herbeigeeilt von Don Joſés Krankenbett: der Herr be: 
fehle dem Mioko Koango, jofort jeinen Fluch aufzuheben. — Des Afrifaners 
einzige Antwort war ein bitteres Lächeln. 

Der Inſpector, mit einer weniger ſpaniſchen Diplomatie als die feines 
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Herrn, verfuchte Ueberredung, und ſprach lange und freundlich auf Mioko 
ein. Der gefangene Fürſt würdigte ihn nicht einmal eines Blickes. — 
Darauf ward Balmyra gebeten, für den jterbenden Don, den Gatten ihrer 
geliebten Herrin, einzutreten. Zögernd machte fie einen Schwachen Verſuch. Miofo 
riß die Augen jo weit auf, daß die langen Wimpern die finiter herabgezogenen 
Brauen berührten, und blidte Palmyra feft und jtumm an; dann Hub er 
drohend die geballte, zitternde Kauft, und Palmyra ſank zujummen, als 
habe er fie zu Boden gejchlagen. 

Um Mitternacht war viel Laufen und Flüſtern und unterdrüdtes 
Schluchzen und Weinen in dem herrichaftlichen Haufe. Der Tod, der jchon 
fange am Lager des Spanierd lauerte, hatte jerrre Hand auf ihn gelegt, um 
ihn vor den Richterftuhl zu führen, vor welchem Herren und Sclaven zu er: 
ſcheinen haben. 

„Mioko Koango,“ jo ſprach Palmyra am nächſten Abend, leije jedes 
Wort in die verjtümmelten Ohren des Negers Hineinhauchend, „Don Joſé 
ift todt! Man hat ihn joeben begraben. Als er ſchon im Sterben lag, 
oh Mioko Koango, Du mein geliebter Herr, da bat er no, Du mögejt 
ihm verzeihen. * 

Der Afrikaner hatte feinen Laut von fich gegeben, feitdem man die 
Peitſche auf ihm gelegt Hatte, und auch jebt noch blieb er jtumm. Aber 
jeine großen Augen, in die fich alle Kraft, die ihm noch geblieben war, ge 
flüchtet zu haben ſchien, feuchteten einen Augenblid auf in alter Wildheit. — 
Dann erlojh das fladernde Licht jchnell wieder. 

„It Deine Herrin jtarf und muthig genug, um hierher zu kommen,” 
flüfterte der Injpector Palmyren zu, „und will fie ihr Kind retten, dann 
ſage ihr, fie jolle eilen und e3 herbringen, damit Miofo es noch von jeinem 
Fluche befreie. — Aber jchnell! Schnell!“ 

Die junge Wittwe fam ohne Säumen mit ihrem Knaben in den 
Armen. Sie ließ ji) auf den Knieen neben Miofo Koangos Lager nieder 
und legte das Kind auf des Negers gebogenen Arm. 

Der ſchwarze Fürſt ſenkte jeine Blicke auf das Heine, weiße Wejen, 
Das lächelnd zu ihm emporfchaute und jchmeichelnd jeine weichen Händchen 
auf das Gefiht des Unglüdlichen legte. — Und da, zum erjten Male, 
traten Thränen in die Augen des Schwarzen und rollten langjam über 
feine Wangen auf die Hände des Kindes. — Zärtlich umd janft legte er 
über da3 Haupt des Kleinen feine Hand, die er langjam hin und ber be— 
mwegte, wobei jeine Lippen leiſe, unverftändlihe Worte murmelten. Dann 
fieß er die Hand wieder jinfen und jchloß die Augen. Der Fluch auf dem 
Hauje Don Joſés war gehoben! 

„Palmyra,“ jagte der Inſpector, feine Augen trodnend, „Du mußt den 
Priefter rufen.“ 

Der Priefter kam, derjelbe, der vor zwei Jahren Miokos und 
PBalmyras Hochzeit eingejegnet hatte. — Auf verjchiedene Fragen, Die 
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er an Miofo richtete, gab diefer nur Beſcheid durch langjames Bliden 
feiner ſchnell erlöfchenden Augen; bis endlid) der Priejier fragte: 

„Weißt Du auch, wohin Du geht?“ 

„sa!“ antworteten die Augen nod einmal aufleuchtend. 

„Wohin?“ 

Der Sterbende antwortete nit. Er ſchien in tiefes Nachdenken ver: 
junfen, und jein Blick wie in Unendlichkeit verloren, 

„Weißt Du, wohin Tu gehit?" wiederholte der Prieiter. 

Diejelbe jtumme Antwort. 

„Wohin?“ 

Der Anipector, die Witte mit dem Kinde auf dem Arme, Palmyra, 
der Prieſter, alle beugten ſich über Mioko, um jeine lebten Worte 
aufzufangen, 

„Wohin?“ 

„N. . .n ... nach ...“ Die Stimme verjagte dem verjcheidenden Helden. 
— ,‚N...n...nadh...“ — Er hob beide Hände in die Höhe; feine 
emporgejchlagenen Augen hatten einen Punkt im Aether gefunden, auf dent 
jie mit einem Ausdruck von Verzückung Hafteten. Ein ftilles friedliches 
Lächeln lagerte jich über jein Antlig, und alles Elendes bar, flüjterte er: 
„Nach Afrika!“ und fanf todt zurüd, 








36 Zweite verbeiferte Auflage. Leipzig. E. U. Scemann, 


Es Scheint ung ſelbſtverſtändlich, dem Kunſthiſtoriker Springer gegenüber 

jede Erörterung über die Frage nad) dem Werth und der Richtigkeit feiner 

Methode der Forſchung auf kunſthiſtoriſchem Gebiete auszuschließen. Springers 

Autorität auf diefem Gebiete ijt längſt befeftigt. Der Verfaſſer fagt in 

der Borrede zur zweiten Auflage: „Bon einzelnen Stimmen wurde die Frage auf: 
geworfen, ob das Zufammenfaiien des Lebens und der Thätigkeit Michelangelos 
und Raffaels innerlich begründet jei und nicht auf Auferen zufälligen Um— 
jtänden berube. Schiller fchrieb einmal an Süvern: „Die Schönheit ift für cin 
glückliches Geihleht, aber ein unglückliches muß man erhaber zu rühmen ſuchen.“ 
„Italien im 16ten Nahrbundert war Beides, darum befah es Naffael und Michels 
angelo. Wie das Glüd der Renaiſſance nicht von ihrem Unglück zu tremmen ijt, To 
laſſen ſich auch die beiden Meiiter nicht ſcheiden. Sie gehören zufammen und erit wenn 
man fie gemeinfam betrachtet, erfennt man volltommen ihre Stellung und Bedeutung 
in der Geſchichte des italienischen Volkes.“ In diefer vom Verfaſſer jelbit aus 
gefprodenen Jntention haben wir fein Werk hinzunehmen. Wir wollen uns darum 
in Folgendem Mur berichteritattend verhalten mit dem Wuniche, daß dies genügen 
möge, den Laien zur Lectüre des Buches anzuregen. Beim Gintritt in das Werf 
begrüken wir die Medaillonportraits dev beiden Künſtlerfürſten, Michelangelos und 
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Naffaels in jinniger Zufammenjtellung. Die mädtige Phyſiognomie des Florentiners 
mit der von Schmerz und Leidenfhaft durchfurdten Stimm contraftirt jcharf gegen 
den Idealkopf des edlen Bötterlieblingd Kaffael, wie dad Wefen der beiden Männer, 





Bildniß Julius Il. von Raffael, Galerie ber Uffigien. 


Aus: Anton Epringer, Raffael und Michelangelo. €, U, Seemann, Leipzig. 
die vereint Das goldene Zeitalter der Rengiſſance in Jtalien auf die oberjte Sonnen— 


höhe gehoben haben. 
Das Bud beginnt damit, da; Springer in großen Umrijien cin Bild des 


Jahrhunderts, und der Nunjtperiode, in welde die Geburt Michelangelod und 
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Raffaels fällt, zeichnet. „Perugino, Fra Bartolommeo, Eodoma vereint lajien Raffaels 
Wefen errathen, Signorelli erinnert in Einzelheiten an Michelangelo, Michelangelo, am 
6. März in Gaprefe geboren, trat 1488 als Lehrling in die Werkitatt Domenikos. 
Noch einflußreicher auf feine Einftlerifche Entwidelung war der häufige Aufenthalt im 





Pieta. Marmorgruppe. Rom, Et. Peter. 
Aus: Anton Springer: Raffael und Michelangelo. E. U. Seemann, Leipzig. 


Caſino der Medici, in welchem der Anblid der beſten Eculpturen und Kunſtwerke Sinn 
und Auge des lernbegierigen Knaben begeijterte. Unter der Leitung Bertoldos, welchem 
die Oberaufſicht der Eammlungen anvertraut war, übte er wohl zuerft fein Talent. 
Sein Gönner Lorenzo Medici jtarb 1492 und dierohen Eitten des Nahfolgers Piero Medici 
ihredten den jugendlichen Künjtler derart, daß er aus dem Palaſte, in welchem er 
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gleich einem Hausgenofien verkehrte, nach Nom entfloh. — Doch ein Werk von hoher 
Bedeutung hatte der Wjährige Züngling in Florenz zurückgelaſſen, es war der „Gens 
taurenfampf“, Marmorrelief — ein Werk von gleich vollendeter Durchführung 
der einzelnen Gejtalten als der großartig gedachten Compojition, wobei der Einfluß 
der Untife unverkennbar ift. — Auf dem Wege nad) Rom finden wir feine künſtleri— 
ſchen Spuren in Bologna, am Grabmal des Heil. Dominicus meihelte er einige nod) 
fehlende Figuren, darunter die Marmorjtatuette eincd® Engels auf dem Sarko— 
phage als Gandelaberträger. 

In Rom hatte er anfangs mande Enttäufhung und Kränkung zu überwinden, 
bald aber wurde ihm durd den franzölischen Wefandten am päpftlihen Hofe Jean 
de Billiers ein würdiger Auftrag: er follte für eine Kapelle in der Peterskirche eine 
Pietä Schafen. Und wie hat er diefe große Aufgabe in der kurzen Zeit nur eines 
Jahres gelöft! Nah Abſchluß all der gewaltigen Schöpfungen M.'s zählt dieſe 
PTietä zu feinen bervorragenditen plajtifchen Werfen — Die Madonna hält den todten 
Ehriftus im Schooße. „Sie jenkt ihr Antlip herab und Hält die Linke etwas ausge— 
ſtreckt und die Hand wie unwillkürlich geöffnet, als wollte fie fragen, ob wohl ein jo 
großer Berluft ertragen werben könne?“ Wie ift der berbe Mutterfhmerz durch 
diefe einfache Geberde ausgeſprochen! Welh edle Hokeit felbit im todten Chriſtus! 
Vefremdend wirkt nur die jugend der Mutter, Michelangelo hat fie in jeinem 
Alter auf theologische Gründe zurücdgeführt, Springer aber findet darin den unbe— 
wuhten Einfluß der Antile auf ben jungen Künftler, der „die Wahrheit der Em— 
pfindung durch die fchöne Form zu verklären ftrebte!” — Der Tietä folgten noch 
„ein Bachus“ und ein Cupido — 1501 fehrte M. nach Florenz zurüd, wo er 
die Colofialftatue des „David“ ſchuf, von der bereits fein ältefter Biograph Bafari 
„den Wundermann preift, der einen Todten, den zerhauenen Blu, wieder zum Leben 
erwedte und verfichert, daß M.'s David alle antifen und modernen Etatuen, die 
griehifchen und römifchen weit hinter fid) lajje*. Von den Arbeiten M.'3 aus dem 
Ülorentiner Aufenhalte beipriht Springer nod die „Madonna zu Brügge“ 
die „Madonna zu Mancheſter“ und die „Heilige Familie“. 

Im Jahre 1500 war auch Leonardo da Vinei nad) Florenz zurückgekehrt, doch 
entwidelte ſich aus der gleichzeitigen Anwefenheit zweier jo ausgezeichneter Künſtler kein 
Freimdichaftsverhältnig. Dazu waren Die Naturen beider Männer zu verichieden. 
Aber der Einfluß des 23 Jahre älteren Leonardo trat unmillfürlich bei den 
nachfolgenden Arbeiten M.'s zu Tage. Das erfieht man jofort aus den (unter Fig. 15) 
dem Buche beigegebenen Studienköpfen in Röthelzeihnungen. Der erſte Abichnitt des 
Buches fchliegt mit einer eingehenden Schilderung eines Gartons, den M. für ein im 
ürftenpalaft zu Florenz anzubringendes Gemälde entwarf, welches jedoch niemals zur 
Ausführung gelangte. Es ftellt eine Epifode aus der Schlacht der Piſaner 
bii Gofenco dar und iſt unter dem Namen „Die badenden Soldaten“ 
(Fig. 16 iſt nur eine Pſeudo-Copie des Cartons) berühmt. Nadte Geitalten in großer 
Anzahl entiteigen haftig dem Bade, in weldem jie Kühlung gefudt. Plößzlich ertönt 
der Ruf: „Zu den Waffen“, man jieht im Hintergrunde den aus dem Walde hervor— 
dringenden Feind. Die feltfamften Stellungen und Verkürzungen der Körper zeigen 
Mr.'s meiiterhafte Kenntni der Anatomie. Die Zeitgenojien bewiefen ihre Bewundes 
rung vor dem auögezeichneten Kunſtwerk in eigentbümlicher Weile: aus Enthuſiasmus 
zerftörten fie den Carton, um einzelne Stüde als Kunftreliguien zu beiigen! Aus 
einem ſolchen Fragment bat Rubens einzelne Figuren davon in feiner „Tarfe Chriſti“ 
für das Sefuitenklofter in Mantun benutzt. Marcanton jtach eine Gruppe 
aus dem Geſammtbilde. „Alle im Kreife des Plaſtikers erworbene Meiſterſchaft hielt 
Michelangelo hier zur Verfügung, um das hödite Maß der Kühnheit und Freiheit 
der Bewegungen, die vollendete Kraft und Fülle des Lebens zu erreichen.“ Auf die 
Beitaenoiien übte der Garton die höchſte Wirkung, er wurde zur Schule für das 
jüngere Gefchlecht. Bildhauer und Maler zeichneten nad) dem Qarton und unter den 
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Malern war auch — Raffael der Urbinate! in dejien Lefen und Schaffen ung der 
folgende Abſchnitt einführt. Springer läßt ſchon durch die Geburt jeden Künſtler in 
feiner Eigenart prädeftinirt fein. Michelangelos Geburtsitätte Florenz war 1490 ber 
Scauplap geiſtiger und kriegerifcher Bemwegtheit und wilder Barteileidenichaften. Raffael, 
aus Umbrien jtanımend, in welchem unter Herzog Federigo eine heitere und glänzende 
bumaniftiihe Bildung Herrfhte, war am 28. März 1483 geboren. Raffaels 
Bater, jelbit Maler, konnte wohl nur durd Vererbung, nicht aber durch Unter— 
richt auf die künſtleriſche Entwidelung feines Sohnes Einfluß Haben, da diejer 
beim Tode feines Vaters erjt 11 Jahr alt war. Ueber den Lehrer, welcher Raffaels 
frühejte Verſuche leitete, jtehen uns nur Vermuthungen zu Gebote; dieſe lenken 
auf Timoteo Biti. Felt ſteht nur, daß er mit 17 Jahren zu Berugino kam, und 
diefer überjiedelte 1502 nad) Florenz. Raffael trat bald zu dem 5Ojährigen Meifter, 
welcher in hohem Anſehen jtand und die ihm gewordenen Aufträge kaum bewältigen 
fonnte, in ein freundfchaftlices Verhältniß; wir finden auf einem und demfelben Blatte 
die Arbeiten des Meifters und des Schülers! 

Bejonders fällt die Nehnlidzkeit der Compofitionen Beider in einem für die Kirche 
in eittä di Castello bejtellten Gemälde Naffaeld: „Die Bermählung Marias“ (lo spo- 
salizio) auf. Dod bei jchärferer Betrachtung zeigt der jugendliche, erſt 19jährige 
Schüler geradezu vollkommen und vollendet, was der ältere Künstler mit befchräntten 
Kräften angeftrebt hatte. Springer giebt zu beſſerem VBergleih (in Fig. 22) Die 
Zeihmmg Peruginos. — Im Jahre 1505 malte er: Die Verehrung der heiligen 
Dreieinigfeit, ferner eine thronende Madonna und die Kreuztragung. 
Gr iſt nun ganz in Florenz eingebürgert und malt mit Vorliebe Madontnen und 
heilige Familien, jo daß feine Florentiner Thätigkeit mit dem Titel: „Raffacls 
Madonnennalerei” bezei.unet werden kann. Nur einen geringen Theil diejer Bilder 
hat Raffael in Farbe ausgeführt, der größere Theil blieb Entwurf. 

Zu diefer Zeit machte jih eine Richtung für allegoriſche Bilder geltend. Irgend 
ein gelehrter Humanift lieferte einen Stoff mit Doctrinärem Beigefhmad und die 
Kupferſtechkunſt oder Malerei verkörperte den Gedanken. Nach folhem Vorgange ent= 
itand wohl audh „Der Traum des Ritters“. Die beigefügte Illujtration (f.S. 147) 
erklärt ſich jelbjt: Die am Haupte des Schlafenden ftehende Frau mit Echwert und 
Buch verkörpert die Tapferkeit und Weisheit; zu feinen Füßen reicht in anmuthiger 
Griceinung die holde Liebe ihm den Myrthenzweig. 

Die raltlofe Thätigkeit Raffaels erhielt immer neue Nahrung durd die ver- 
ichiedeniten Aufträge. Jetzt entitand das Portrait Julius IL, des Kirchenfüriten, 
welcdyer immer neue Pläne, die zur Berberrlihung der Papſtmacht dienen Eonnten, 
mit eiferner Energie verfolgte. Aus dem Kopfe und der Haltung des in älteren 
Jahren gemalten Mächtigen ſpricht reiche Lebenserfahrung, Weisheit und Milde und 
der feitgeihlojiene Mund giebt Zeugniß für feine unerfchütterlihe Feſtigkeit. — Doch 
der leidenichaftlihe Wille des Papſtes wäre erfolglos geblieben, wenn ihm nicht ein 
gütiges Geihid die größten Männer zur Verfügung geftellt hätte. 

Zur Erhöhung und Berherrlichung der Kunſt waren aber die drei vornehmiten 
Künſtler aller Jahrhunderte in Rom anwejend. Das Zuſammenleben fo ausgezeichneter 
Kräfte mit diefem Machthaber erzeugte jene Höhe der Kunftblüthe, weile man mit dem 
Titel der „klaſſiſchen Kunſtzeit“ zu bezeichnen pflegt. „Bramantes Peteräbau, Michel: 
angelos Dede in der Sirtina und Naffaels Fresken in den Etanzen des Vaticans 
find unjterblidhe Denkmäler aus der Zeit Julius II.“ 

Im Jahre 1508 begann Michelangelo die ewig denfwürdigen Fresken in der 
Sırtina. Das Meiſterwerk dieſes Dedengemäldes ift weder vors noch nadıher in 
ber Großartigkeit feiner Compofition, jowie der Erhabenheit feiner Einzelgeftalten von 
irgend welchem Künſtler erreicht worden. Dandzeichnungen find von den Fresken 
vielfach gemadt worden, aber wenig verbreitet geweſen, bis die Photographie in den 
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Dienft der Kunſt trat, welche nun die Kenntniß des Meiſterwerks verallgemeinerte. 
Der Anblid deijelben in der Sixtina ermüdet durch die unbequeme Haltung des 
Beichauers. 

Gleichzeitig begann Raffael feine Musmalung der Stanzen und fhur in dem 
Zeitraum von 3 Jahren einen Bilderkveis, zu welchem nächſt der Sixtiniſchen Kapelle 
noch heut alle Kunitiinnigen als Hauptziel alles Sehenswürdigen nah Rom pilgern. 
„Das Glaubensbekenntniß eines ganzen großen Jahrhunderts ift in Raffaels Gemälden 
niedergelegt, Die Ideale des Humanismus dieſes herrlichen hiltoriihen Traumes in 
ihnen verkörpert.” Wir ftehen jtaunend vor den Schöpfungen eines 25jährigen Mannes, 
der mit fo viel Weisheit und Gehrſamkeit einen gewaltigen Gedankenſtoff in ſo edle 
künſtleriſche Formen zu bringen verſtand. 

Die Stanzen ſind 3 gewölbte Zimmer mäßigen Umfangs im Batican und gehören 
zu den Wohnräumen des Papites, find aber /wegen ihres reichen Kunſtſchmucks vom 
Werktagsgebrauch ausgeichlofien. Cie werden nad den in ihnen enthaltenen Haupt: 
gemälden benannt: Die Stanza della segnatura, Stanza d’Eliodoro und Stanza Leo! 

Springer bringt in einer Reihe von Holzichnitten theils die Etudien, theils die 
vollendeten Zeichnungen dieſer denkwürdigen Malereien zur Anſchauung und es 
würde uns weit über den vergönnten Raum hinausführen, wollten wir bier mehr als 
den Hinweis auf die muitergiltige klare Anjchaulichkeit diejer Darjtellung geben 
Kir erfahren noch, daß in diefen Beitraum (1508—13) die Tafelbilder Kaffaels: 
„Madonna di Foligno“, Madonna mit dem Fiſch“ „Madonna della Sedia‘“ und „Die 
heilige Cäcilie“ fallen. Mit dem Tode bes verſtändnißvollen Kunſtgönners Julius II. 
ſchließt der erite Theil des Buches. 

Bapit Leo X. beitieg 1513 den päpftlichen Thron. Weniger ſelbſtlos als fein 
Borgänger trachtete er nach Berherrlihung feiner Perſon. Er lieh Raffael in die dritte 
Stange Ereigniiie aus dem Leben Leo II. und IV. als Wandſchmuck verewigen 
und zugleich fein Portrait von ihm anfertigen. Ferner beauftragte er Naffael: 
Cartons zu Teppichen zu zeichnen — und diefe Cartons offenbaren Naffaels vollendete 
E chöpferfraft. — Leos Vorliebe für die decorative Kunſt gab Raffael auch Veranlaſſung 
zu den Fresken in den Loggien ‚feines Vaticans. „Was der Antife ar reizenden orna= 
mentalen Motiven abgelauſcht werden fonnte und was die eigene Kunſt an Schilde— 
rungen darbot, welche das Auge des Beichauers erfreuen, feinen Einn zum Genuſſe 
loden und feine Bhantaite in holde Träume wiegen, Alles ijt bier vereinigt und mit 
vollendeten Mitteln verkörpert worden.” 

Die Loggien umfajien 13 Arkaden, jede mit flacher Kuppel überwölbt. Raffael 
bat dafür 52 Darjtellungen, die Bibel Raffaels genannt, geſchaffen. Den landſchaft— 
lichen Schilderungen iſt dabei ein weiter Naum gewährt, die bibliſchen Darjtellungen 
als „köſtliche Idyllen“ vor Mugen geführt. Die Schüler Raffaels bemalten die Zierrathen 
der Wände und Pfeiler mit Ornamenten, deren Urfprung in ausgegrabenen Stucco- 
reliefs (Grottesken nach der neu entdedten Grotte bei Aufdeckung der Thermen des 
Titus genannt) zu juchen it. Die Loggien haben einen völligen Umſchwung in der 
Decorationsmalerei hervorgerufen. — 

Neben den Loggien im Batican liegt das Badezimmer des Cardinal Bibbiena, 
dies wurde nach deiien Anweifungen mit erotischen Bildern ausgemalt. Diefen Aus— 
ihmücungen ftehen nach Inhalt und Zeit die früher offenen Hallen in der Farneſing 
nahe. Ein ſeltenes Blatt giebt Epringer von dem „Pſycheſaal“ der Yarnelina, 
der im Allgemeinen wenig befannt ift. Dieſe Fresken verherrlicen die Macht Amors 
in einer Auswahl Ecenen nad den Märden des Apulejus. 

Ungünstiger als für Raffael geitaltete ſich für Michelangelo die Thronfolge Leos. 

Schon Bramante mußte bei dem Betersdau den Umihwung der Anſchauung, 
weldyen der Tod Julius' hervorgebracht, erfahren. Leo wünſchte die in größten Ber: 
bältnijien angelegte Kirche vereinfacht, um diefelbe womöglich bei Lebzeiten vollendet 
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zu ſehen. — Papſt Leo lag aud nichts an dem von Michelangelo feit 1505 in Angriff 
genommenen, ihm von Julius II. aufgetragenen Denkmal für denjelben, für welches M. 
mit den Erben einen vollgültigen Contract gefchlojien hatte. Leo war eiferfüchtig auf 
die Verberrlihung feines Vorgängers und führte Krieg mit dejien Erben Herzog 
Rovereo. Dod der Ehrgeiz, ein Beihüger der Kunſt zur heißen, veranlafte ihn, auch 
feiner Yamilie ein Kunſtdenkmal zu feßen. Michelangelo mußte von der Arbeit des 
Juliusdenkmals abjchen, das er, wie Condivi jagt — nur ıhränenden Auges im 
Etih ließ — und dem Wunſche Leos willfahren, um fern von Rom für die Kirche 
St. Lorenzo in. Florenz eine Pradtfacnde aufzurihten. Springer giebt die 
Skizze des Juliusdenkmals, wie es zur Zeit Michelangelo im Thonmodell 
gearbeitet hatte. „An dem ganzen Werke,“ jo endigt Condivi feine Befchreibung, „gab 
es über 40 Statuen ohne die Piftorien im Nelic aus Bronze gearbeitet.“ Bon diefen 
Statuen bat fih nur cine „einzige“, der weltberühmte Moſes, erhalten.“ 

Raffaels Leben am päpftlicen Hofe geitaltete ſich glänzend. Die vornehmiten 
Römer drängten ſich herbei, von ihm portraitirt zu werden, und überhäuften ihn 
mit Aufträgen. Es wäre unnatürlich gewejen, wenn der Anblick des madt- 
vollen Kunſtwerks, des Dedengemäldes Michelangeloe, auf Raffael ohne Eimdrud 
geblieben wäre — doch machte ſich diefer Einfluß nicht in Nachahmung geltend, 
er verlich feiner harmonifhen Anmuth nur noch den Ausdrud machtvoller Kraft. 
Dies zeigt ſich deutlich bei dem von Agoſtini Angi für die Kirche Maria della pace 
beitellten „vier Sibyllen“. Der Stoff der Gompojition, die Zufammenftellung der 
Sibyllen mit den Genien, auch die gejteigerte Begeifterung bei den einzelnen Haupt— 
figuren find unverkennbar auf den Einfluß des großen Florentiners zurüdzjuführen. — 
Für Chigi malte Raffael aud die viel bewunderte „Salatea* in der Billa Yarnefe. 
An demfelben Zeitabjchnitt fhuf er noh die Entwürfe zu den VBaticanifchen 
Teppichen 1514—16, welhe Cartons dann in Flandern gewebt wurden. Die 
Teppiche fügen sich nicht allein durch ihren „Inhalt den ältern Fresken organiſch 
ein, fie ſchmiegen ih auch räumlih dem übrigen Kapellenfhmud volllommen an“, 
Nächſt den Bildern in den Stanzen find dieje Entwürfe dag Örofartigite, was Raffael 
in Rom geſchaffen Hat, jie enthüllen voll und ganz die Vollreife feiner künſtleriſchen 
Natur! — 

In diefe Zeit — etwa 1515 — fällt die fir die Klofterfirhe von ©. Siſto ge— 
malte „Sirtinifhe Madonna”, das Bild, welcher, fo weit die civilifirte Erde veicht, 
gekannt und verehrt wird. Keine Studie dazu ift der Nachwelt überliefert worden und 
wie eine Inſpiration fcheint es über Raffael gekommen, daß er dad Wunderwerf auf 
die Leinwand warf. Unnahbar und feierlic feywebt die Madonna aus der Tiefe des 
Himmelsraumes. Der ganze Himmel it erfüllt von Kleinen Engelsföpfen, die ſich 
zwifchen den Wolfen verlieren und den Eindrud des Traumbaften verjtärken. Papſt 
Sirtus und die heilige Barbara knieen auf Wolkenſchichten zur Seite der Madonna. 
Die beiden Engellnaben, Ideale naiver Schalthaftigfeit, bliden mit munterer Neugier 
fo recht nach Kinderart zu Chriftus empor. Sie löſen gleichzeitig die Spannung, in 
welche das Bathos der Hauptgejtalten den Beichauer verſetzt.“ — Das Bild blieb bis 
1753 in dem Kloſter ©. Sifto, erjt 1754 erwarb es Muguft III. für die Dresdener Gallerie. 

Naffael vertaufhte nun eine Zeit lang den Pinfel mit dem Grabitihel. Sein 
Umgang mit Marcanton ließ ihn die Technik des Kupferſtechens mit ſtaunens— 
werther Gefchidlichkeit erlernen. Es ijt Thatiache, daß das Zeichnen und Stechen nad 
antiken Kunſtwerken durch Raffael die wirkſamſte Förderung und Verbreitung in 
Italien erfuhr. Die Ausübung diefer Technik brachte ihn mit Dürer in Berbindung 
ja fogar in Freundichaft. — Aber auch antiquariiche Studien trieb er in feinen legten 
Lebensjahren mit Eifer. Qalcagnini ſchreibt darüber an Jacob Ziegler: „Ein wunder: 
bares Werk vollführt gegemwärtig Raffael. Er jiellt daS alte Rom in jeiner urfprünglichen 
Geſtalt und Größe nahezu wieder her, indem er Hügel abtragen, bis zu den tiefjten 
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Fundamenten graben läht und die Denkmäler nad) den Befchreibungen der alten 
Autoren rejtaurirt.” Selbſt der Seulptur wandte Naffael feine Thätigkeit zu und 
Springer giebt eine Jlluftration von dem „todten Knaben auf dem Delphin“, 
zu welchem er das Thonmodell geliefert hat. 

Das gröfte Werk feiner unbegrenzten Arbeitskraft und der ihm innewohnenden 
allumfajienden Fünjtlerifchen Gaben war die Fortführung und Leitung des St. Peterd- 
doms nad) Bramantes Tode. Es jcheint geradezu umnbegreiflih, daß er in feinem 
kurzen Leben noch Zeit zum Studium der Arditeftur fand, und es läßt ſich — 
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Der Traum des Ritters. Federzeichnung. Nationalgalerie in London. 
Aus: Anton Springer, Rafael und Midyelangelo. E. A. Seemann, Leipzig. 


nad; Springer — dies audy nur dur den nahen Umgang mit Baccio d’Agnolo 
in Florenz erklären. 

Die Ehre der Bauleitung des St. Peter wurde ihm vom Papſt 1515 übertragen, 
Die nahezu unbegrenzte Thätigfeit übte auf Naffael3 Gemüthsftimmung und Körperfraft 
eine gleich ungünjtige Wirkung aus. Trotzdem ſchuf er noch „Die heilige Familie“, 
genannt die Perle, und führte noch andere dringende Aufträge wie „Die Trans 
figuration“ aus. 

Da aber, auf dem Gipfel jeines Schaffens und der Erdengröße, jandten ihm Die 
Götter den tödtenden Pfeil, Holten jie gleihjam den Uebermenſchlichen empor zum 
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Olymp. Raffaels Schaffensdrang hatte feine Körperkraft untergraben. Eine kurze Er— 
krankung und — das glühende Kiünjtlerfeuer war erlofhen. 37 Jahre alt ward er 
1520 am Eharfreitag der Erde entrüdt. 

Drr neue Abſchnitt, weldyer ſich nun wieder Michelangelo zumendet, beginnt mit Der 
traurigen Gejchicte der Facade von San Lorenzo, wegen welder Arbeit er be— 
kanntlich Rom meiden mußte. Wir finden Michelangelo bald in Florenz, bald in Carrara 
beichäftigt, zu der vom Papſt bejtellten Arbeit Vorbereitungen zu treffen. Das 
Modell zu diefer Pradıtfagade führte er in Holz mit Wacsfiguren aus und es erwies 
ih) noch eminenter und berrliher in den Verhältniſſen und der Compoſition als das 
Julius = Denktmal. Der Papſt ging auf alle von Michelangelo geftellten Bedingungen 
ein. Trogßdem gelangte das Werk nicht zur Ausführung. Widerwärtigfeiten und 
Zerwürfniſſe mit den Steinmegen von Garrara, ja alle erdenklihen Schwierigkeiten, 
jhlichlih fogar Entzweiung mit dem mädtigen Cardinal Giulo de Medici lichen den ge= 
quälten Künftler dem Bapite den Vorſchlag machen, „der Rapit nehme einfach die von mir 
gebrochenen Steine und ich behalte das Geld, das ich nod übrig Habe — 500 Ducaten“. 
Der Bapit ging auf diefen Vorſchlag — wohl gegen Erwarten Michelangelos — ein 
und die Welt ward um ein monmmentales Kunſtwerk ärmer. 


Nach Raffaels Tode trat an den gekränkten Künſtler wiederholt die Anforderung heran, 
ih an den von R. binterlajienen Mrbeiten, beionders der NAusmalung des Gonftantin- 
zimmers zu betheiligen. Michelangelo wollte ſich jedoh nicht dazu entichliegen. 


Und die Kränkungen follten noch nicht enden, ja immer größer, immer zahlreicher 
wurden die Hinderniſſe, die der Künſtler zu überwinden hatte! Der Plan zu einem 
großen Familiendenkmal der Mediceer ging von Lorenzo d. J. aus und Michel- 
angelo entwarf dazu eine Skizze für Die Grabfapelle und das Denfinal. Der 
Gardinal billige den Entwurf. Im guten Glauben an den erniten Willen des 
Gardinals ging M. fofort mit dem ihm eigenen leidenihaftlihen Eifer an die Arbeit, 
aber abermals erfuhr er ſchwere Täuſchung und das Werk gerieth durd Kriegsnoth 
und die stets ſchlechten Finanzverhältniije der Medici in's Stoden, Erſt als ber 
Gardinal 1523 den Stuhl Petri bejtieg, ging Michelangelo mit friiher Zus 
verih! an die Arbeit. Letztere wurde aber dauernd durch immer neue, zum Theil 
außerhalb des Bereiches des Künſtlers liegende Mufträge geitört: erſt follte er einen 
Bau für die mediceifhe Bücherſammlung ſogleich entwerfen und ausführen, dann 
wieder ent Ciborium für ©. Lorenzo bauen. Einen nod ertravaganteren Auftrag 
Ichnte M. mit derbem Spott (Seite 215) ab. Hingegen entſprach er dem neuen Anz 
ſinnen: eine Erweiterung des urfprünglichen Blanes durd Hinzufügung neuer Denkmale 
für Leo X, und Clemens VII. zu madhen, durch nene Skizzen. Mus irgend welden 
Gründen nahm man Abſtand aud von Ddiefer Erweiterung und im Sabre 1526 
arbeitete Micyelangelo dad Monument nur für die beiden „Capitani“ Giuliano und 
Lorenzo d. J. Medici. — 

Die politiihe Ummwälzung in Florenz zwang Michelangelo 1527 bereits wieder 
die Arbeit zu unterbrehen und 1529 übertrug ihm die Signoria von Florenz die- 
oberite Mufjicht über die Feſtungswerke, denn Michelangelo jtand in höchſtem Anſehen 
bei feinen Mitbürgern, welche feine Baterlandsliebe, feine Uneigennützigkeit und feinen 
hohen künſtleriſchen Werth wohl zu ſchätzen wußten. Die Fortificationsarbeiten nahmen 
ihn fehr in Anſpruch, umfomehr als ihm auch außerhalb der Stadt Belihtigungs- 
arbeiten zufielen. Auch die Vertheidigung von Arezzo follte er anordnen, che er aber 
dahin gelangte, wurde die Stadt dem Feinde übergeben. Florenz gerietb darüber in 
Verzweiflung und Schrecken und viele Edle flohen. Unter ihnen — Michelangelo. 
Ueber Michelangelo und andere erlaudıte Flüchtlinge wird die Acht ausgefprocen , 
falls fie nicht fofort zurückkehren. Freunde vermitteln die Rückkehr und Milderung 
angedrohter Strafen. 1530 aber mußte jih Florenz dem Kaifer unterwerfen, diefer 
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übergab es dem Papſte und den Medici. — Der Papſt erwies ihm erneut alle 
Gunft und ſetzte ihm feinen früheren Monatsfold von 50 Scudi wieder aus. 

Nun machten die Erben des Julius-Denkmals ihre gerechten Anſprüche wieder 
geltend und Michelangelo entſchloß sich, feine Reit abwedielnd der Arbeit am 
Juliusdenkmal und an den Mediccergräbern zu widmen. Springer widmet dieſem 
legtgenannten Meifterwerke eine auf tiefer Forſchung beruhende ausführliche Beiprehung, 
unterjtügt von ſechs vortrefjliden Holzſchnitten (Fig. 33 bis 38). „In den 
Statuen dev mediceiſchen Gräber ſprach Michelangelo als Künſtler fein letztes 
ort. Bon feiner Tätigkeit werden noch fpätere Jahre zeugen, fein Vermächtniß 
aber an die folgenden Geſchlechter bildeten in Wahrheit die Schöpfungen in der 
alten Sakriftei von San Lorenzo. Sie erfüllten Jahrhunderte fang die Phantafte 
der Bildhauer und galten als das Werk des Meijters, in welchem fich fein Wefen und 
feine Richtung, der „Stil Midhelangelos“, am glänzenditen verkörperte.” 

1534 überjiedelte Michelangelo nah Rom, um endlich das Julius-Denkmal zu 
beenden. Gleichzeitig war Paul III. zum Papſt erwählt worden. Diejer ſuchte M. 
mit großem Gefolge auf, um ihn zu bewegen, die Sirtinifche Kapelle fertig auszumalen 
und ihn feines Vertrages gegen die Erben des Julius-Denkmals zu entbinden: „Wo 
ift der Vertrag? Ich will ihn zerreißen,“ antwortete er dem auf feine Verpflichtung 
hinweifenden Künſtler. „Dreißig Jahre iind es, daß ich den Wunſch habe, Did zu 
bejcjäftigen, und nun da id Bapijt bin, joll ich mir denfelben nicht gönnen?” 

Eo entitand nach 8 jähriger Arbeit das Riefenwert: „Das jüngſte Geriht“, 
welches Michelangelo mehr noch als die Dedenbilder Bewunderung und Verehrung 
eintrug. Nur der päpjtliche Ceremonienmeiiter fand an den nadten Figuren Anſtoß, 
er verglich die Kapelle mit einer „Kneipe“. Zur Etrafe für den Tadel verfepte Michel- 
angelo fein Portrait unter die Gejtalten, weldye in der Hölle braten, 

Papſt Pius V. befahl ſpäter Daniello da Bolterra die anſtößigen Geſtalten 
zu übermalen, was ihm den Zpottnamen Brachettone — Hoſenmacher — eintrug. 
Midyelangelo malte auf Wunfd des Papftes für die Capelle Baolina „Die Belehrung 
Pauli“, „Kreuzigung Petri“. Dies war das legte malerifche Wert des Thjäb- 
rigen Künſtlers. Nunmehr follte nichts ihn abhalten „die Tragddien feines Lebens: 
Das Julius-Denkmal“ zu vollenden. „Aber niemals hat ein fo großartig, fajt über— 
ſchwenglich mäd)tig angelegter Plan eine jo kümmerliche Berlörperung erfahren, wie 
das Julius Denkmal.” 

Gleich Rafael beſchloß auch Michelangelo feine künitlerifche Laufbahn als Architekt. 
Die Bibliothef von San Lorenzo in Florenz iſt das letzte Bauwerk, an weichem 
Michelangelo feine Kunſt übte. Auch dieſes lieg er unvollendet zurüd. 15465 über 
nahm er die Weiterleitung des Balajtbaues der Farneſe, welche Antonio da San 
Gallo geführt hatte. 

Durch defjen 1546 erfolgten Tod war aucd dem Bau von San Peter der Ober: 
feiter geraubt worden. Bereits im folgenden Jahre empfing Michelangelo vom Bapit 
die Beitallung als Dombaumeilter auf Lebenszeit. Diefe Begiinftigung zog ihm 
viel Sorge, Feindfhaft und Angriffe zu. Doch erfüllt von der Größe der Auf: 
‚gabe entwarf er mit Zugrundelegung des Planes von Bramante ein neues Modell zu 
St. Peter (f.S.149): „Auf das Eolojjale ſteuerte Michelangelo bei der Zeichnung der 
Façade. Der Front fpringt ein vierfäuliger Giebelbau vor. Bon der Fagade an jtrebt 
Alles nach oben und der Mitte zu. Auf das Emporjteigen der mitteren Theile weiſt 
der Giebel über der vierfäuligen Vorhalle Bin; als Begleiter der Hauptkuppel dienen 
wie Trabanten die Heineren Kuppeln, das Auge vorbereitend für die Höhe der erſteren,“ 
weiche den ganzen Prachtbau als wahre Krone beherrſcht und die ruhmvolljte Schöpfung 
Michelangelos auch auf dem Felde der Arditeftur bleibt! 


So blieb Michelangelo bis in fein höchſtes Alter thätig. 
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Springer widmet nod den „Dichtungen und der Liebe” Micelangelos einen 
Abjchnitt, deren Heldin die Dichterin Vittoria Colonna war, 

„So wie bei Michelangelo als Plaſtiker die Phantajie das Gefäh der äußeren 
Form zu jprengen droht und ſich oft mit hafbfertigen Andeutungen des Gewollten be= 
gnügen muß, fo hindert das Meberjtrömen der Gedanken und die Gewalt der Empfin= 
dung, welche die Berührung mit der Außenwelt fcheut, oft die Harmonie und den 
Wohllaut.“ — Aber „von vollendeter Echönheit erjcheinen die Sonette auf Dante“. 


Mit Bittorias Tode 1547 war nicht allein das innigjte Eeelenband, das er im 
Leben gefnüpft hatte, zerrijien, ſondern auch die legte, Fräftige Anregung zu Enfierigem 
Schaffen begraben worden. Gr Hagte: 


„Mein Herz erfreut nicht Meißeln mehr und Malen, 
Daß es jih nur zur Gottesliebe wende, 
Die ausgeipannt am Kreuz die Hand uns reicht.” — 


Er überlebte die Freundin um 17 Jahre. Michelangelo ftarb am 18. Februar 1564. 


« * 


Dies in kurzen Zügen der reihe Inhalt des Springerſchen Buches, das uns 
durd) die Fülle der Gedanken und die Schönheit der Form in gleicher Weife Genuß 
bereitet hat. Pier ward der Forjcher zum gejtaltenden Künſtler, der es vollbradt hat, 
die glänzende Periode des italienifhen Kunſtlebens, die Renaijjance, vor unjerem 
Seelenauge mit wunderbarer Klarheit wieder aufleben zu lajien. 


J. A. 
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Geographifche fiteratur. 


1. R. von Prihewalsti, Reifen in Tibet und am oberen Yauf des Gelben Fluffes 
in den Jahren 1879 und 1880. Ueberſetzt von Stein: Nordheim. Mit zabl- 
reihen Illuſtrationen und einer Karte in Farbendruck. Jena, Hermann Gojtenoble. 


Der ruſſiſche Oberſt Prſchewalski definirt den Inhalt und Charakter jeines 
Buches als eine wiffenfhaftlide Necognoscirung von Gentralajien. Die 
von ihm befuchten Länder, der Berlauf der Erpedition und die Haupterlebnijje werden 
in gebrängter Form und in möglichſt objectiver Daritellung bejchrieben, Der deutiche 
Herausgeber hat nur einige unbedeutende Wiederholungen von Nebenſachen fortgelalien, 
und um dem deutfchen Sprachgenius gerediterv zu werden, unter anderem die Der 
rufiiihen Sprache eigenthümliche Anhäufung von Adjectiven vermieden; die Ueber— 
feßung iſt demnad; im Ganzen gefhidt und lieſt ſich fait überall wie ein Original. 
Die beigegebenen Illuſtrationen laſſen in ihrer Ausführung wohl Mandes zu wünichen 
übrig, tragen jedod zum Verſtändniß des Inhalts weientlich bei. Die in Farbendruck 
ausgeführte Karte enthält nicht nur die Routen der drei Reifen Prſchewalskis (1B73— SO), 
fondern auch die Keiferonten des Grafen Szechenyi (1879—80), Dr. Albert Regels 
(1879), Potanins und Rafailows (1876—77) und Sosnomstis (1875). 


Die ganze Darjtellung Prſchewalskis macht einen überaus wohlthurnden Eindrud: 
jte bleibt überall frei von Künjteleien und nimmt doc zuweilen einen höheren Schwung 
an. „ES waren wunderbare Gefühle,“ fagt der Reiſende (S. 8), „mit denen ich aber: 
mals in eine Welt trat, die in ihrer Wildheit und Gigenart in ſcharfem Gontrait mit 
Europa ſteht. Doch wie fange wird es nod währen — bis daß die Cultur ſiegend 
vordringt und die Nomaden der Civilifation erliegen? Allein die aſiatiſche Wüſtenwelt 
wird länger als die amerikaniſche Wildniß der vordringenden Gultur mwiderjtchen, und 
erit der fernen Zukunft wird es vorbehalten fein, in den wilden Nomadenvölkrn die 
Repräfentanten vergangener Zeiten zu fehen.“ Wie befeelt ift der Forſcher don feiner 
Lebensaufgabe! „Wohl ergreift mich hohe Freude, wenn ich nad) einer mühevollen 
Reife die Heimat wiederfehe. Allein je mehr das alltäglihe Leben wieder feine Nechte 
verlangt, deito lebhafter erwacht in meiner Seele der Drang, die Sehnſucht nadı den 
fernen Witten Aſiens, die Demjenigen, der ſie einmal geichen, unvergeklid bleiben. Ja, 
in jenen Wüſien herrſcht unbeichräntte Freiheit — der Reiſende jteht mit den Waffen 
der Wiſſenſchaft und der Eivilifation wilden Räuberhorden gegenüber, Täglichen Ge— 
fahren muß er dem Nutzen der Wiſſenſchaften zu Liebe kühnlich trogen. Allein alle dieſe 
Mühen, diefe Leiden, wie bald jind fie vergejien, während hell und -Fräftig ſich in der 
Seele die Erinnerung an Nugenblide des Erfolges und des wahren Glüdes erbebt. 
Tag und Nacht werben die Bilder jenes vergangenen Glüdes den Reifenden umſchweben 
und ihn mitten im Genuß der eivilifirten Ruhe binloden zu jenem Leben der Arbeit 
und der Freiheit.“ Auch nur eine kurze Ueberficht von dem reihen Inhalt des Buches 
zu geben, it hier des beichränkten Raumes wegen unmöglid. Wir heben daher nur 
einige Abjchnitte hervor: S. 23 die interefjante Schilderung des von dem Zoologen 
3. ©. Poliakow beichriebenen und nad dem Reiſenden benannten wilden Pferdes 
(Equus Przewalskii),. &. 26 die Entdedung des wilden Kamels (Camelus bactri- 
anus ferus) und ©. 26) einer neuen ArgalisArt (Ovis Darvini); ©. 46 der 
glänzende Empfang, den die Erpedition dur den Gouverneur von Chami erfuhr 
und der in einem Diner von 60 Gängen gipfelte; S. 52 die eingehende und einen 
Ruſſen ganz befonders intereffivende Auseinanderfegung über das chineſiſche Heer, deſſen 
Charakteriſtik in folgende Worte zuſammengefaßt wird: „Der dinefifhe Soldat geht 
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nur aus Furdt und in der Hoffnung, fliehen zu können, in den Kampf;“ S. 56 die 
Beihreibung eines Sturmes in der Wüſte. In Nordtibet gerietd Prſchewalski 
durch den Angriff der wilden Jegrai im die äußerſte Lebensgefahr (5. 136). Ueber: 
aus bedauernswerth iſt es, daß dem Reiſenden nicht geitattet war, feinen Weg bis 
nach Lafſſa, der Hauptitadt Tibets, auszudehnen; allerlei Aberglaube und die Furdt, 
Sitten und Religion der Tibetaner fünne unter dev Anmwefenheit der Fremden leiden, 
beftimmten die Regierung des Dalai-Lama, die Fortſetzung der Neife zu verbieten. 
Der Führer der Erpedition mußte wohl oder übel umkehren. Das Refultat aller drei 
Reifen wird auf ©. 279 zufammengefaht: darnadı jind 22409 km aufgenommen, 
45 Punkte der Breite nad) aftronomifch bejtimmt, 212 Punkte ihrer Höhe nad) gemeiien 
worden; drei Mal täglich wurden meteorologiſche Beobachtungen angeftellt u. f. w. An 
Säugethieren wurde eine Sammlung von IO Gattungen, an Bögeln von 400 Gattungen, 
an Bilanzen von 1500 Gattungen u. ſ. w. mitgebradt. 


Wir fünnen das Bud unfern Leſern — Fachmännern und Laien — auf das 
Wärmſte empfehlen. 


2. 8. Werner. Das Kaiſerreich Oftindien und Die angrenzenden Gebirasländer. 
Nah den Reiſen der Brüder Schlagintweit und anderer neuerer Forſcher dar: 
geitellt. Dem Andenken an Hermann von Schlagintweit-Sakünlünski ges 
widmet. Mit 12 Landichaften in Tondrud und zahlreihen in den Text gedrudten 
Holzſchnitten. Jena, Hermann Gojtenobfe, 

Werner: Arbeit über Oſtindien bildet einen fehr dankenswerthen Beitrag 
zur geographifchen Literatur; jie faßt den reihen Inhalt des vierbändigen Werkes 
von Hermann von Schlagintweit: „Pie Reifen in Indien und Hochaſien“ 
(1854—58) in überlichtlicher und anregender Weije kurz zufammen und macht ihm dadurch 
einem größeren Publikum zugänglihd. Außer dem Quellenwerke werden aud) die von 
neueren Forfchern gewonnenen Beobachtungen theils zur Bejtätigung, theils zur Er- 
gänzung und Vergleichung herangezogen, und die in den Beitfchriften „Unfere Zeit“ 
und „Deutidhe Rundſchau“ bereits abgedrudten „Reifeberichte aus dem weltlichen 
Himalaya von Uffalvi“ und die „Indiſchen Neifebriefe von Ernſt Hädel* in einem 
Schlukcapitel hinzugefügt. Endlich folgt noch eine Zeit: und Routenüberfiht, welche 
von der unermüdlichen Ausdauer der drei Brüder Hermann, Adolf und Robert 
von Schlagintweit in der Ausführung des Reifeplans ein genügendes Zeugniß zu 
geben beitimmt üt. 

Die Einleitung zu Werners Werke gewährt auf 28 Eeiten ein anfcauliches, 
wenn auch nur in allgemeinen Umriſſen gehaltenes Bild von der Geſchichte und 
Geographie Jndiens und entrollt alddann in einem gedrängten Abriß ein Bild von der 
ununterbrochenen wiſſenſchaftlichen Thätigkeit der Brüder Schlagintweit. Die 
auferordentlidien Berdienfte diefer Gelehrten jind bekannt genug. Cie widmeten ſich den 
Naturwiſſenſchaften mit folder Hingabe, das fie fhon während ihrer Univerjttätszeit eine 
wiiienihaftlide Erforfhung der Alpen unternahmen (1840—48) und 1850 ein reich- 
baltiges Werk über die phyſiſchen Erfcheinungen dieſes Hochgebirges veröffentlichten: 
fie erregten dadurd die lebhafte Theilnahme Alexander von Humboldts, und 
als im Jahre 1854 ein zweites Prachtwerk über die Alpen erfhienen war, erhielt 
Adolf und bald auch feine Brüder von der Djtindiichen Compagnie den ehren= 
vollen Ruf zur Erforihung Indiens Die Entfchleierung des Himalaya und der 
angrenzenden Gebiete von Tibet und Turfejtan ift vorzugsweiie ihr Verdienſt. 
Leider wurde Adolf — erit 28jährig — auf feiner Reife nad) Kaſchgar ermordet 
(1857); die zurüdgelehrten Brüder erhielten von der geographiſchen Geſellſchaft in 
Faris die große goldene Medaille, von König Mar von Bayern den erbliden Adel 
und vom ruſſiſchen Kaiſer, welcher aus militärischen Gründen über den Nachweis der 
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Raflirbarkeit des Kuenlun höchſt erfreut war, den ehrenden Beinamen Sakünlüneki. Im 
Jahre 1882 ftarb auch Hermann, ohne das große in englifcher Sprache erfchienene Werk: 
„Results of a scientiie mission to India“, welches auf 10 Bände berechnet war 
und den gefammten wiilenichaftlihen Gewinn der Reiſen ausführlih darlegen follte, 
auch nur annähernd fertig geitellt zu haben. Bei dem langjamen Erjcheinen dieſes 
Rieſenwerkes war die Theilnahme des Publikums bereits nad) der Herausgabe des vierten 
Bandes erkaltet. Dagegen veröffentlichte Hermann nebenher eine überiichtlihe Daritelluna 
der ganzen Reife in vier Bänden, welche zwifchen 1869 und 1880 erſchien und die wich— 
tigften Nachrichten über die einzelnen Länder enthielt. Ein gediegener Auszug dieſes 
Werkes ijt die vorliegende Arbeit Werners, 


3. Alex. E. Sweet und J. Armoy Anox. Humoriftiiche Reiſe durch Texas don 
Galveiton bis zum Rio Grande. Mus dem Englifhen von Reinhold Teuſcher. 
Mit 167 Jllujtrationen im Text und 10 Holzſchnitt-Tafeln. Jena, Hermann Coſte— 
noble. 


Ein eigenthümliches Werk! ein höchſt ernſtes Thema in humoriſtiſcher Weiſe 
behandelt. Dieſer Humor beſteht aber eigentlich in einer bitteren Satyre gegen 
die verfchrobenen Bewohner und Einridtungen des Staates von Teras, dieſes 
größten Staates der nordamerifaniihen Union. Er bat ein Mreal von 13000 
Duadratmeilen, umfaßt alfo einen Ländercompler, der die öſterreichiſch-üngariſche 
Monardie an Größe übertrifft; er zieht fid von den Geſtaden des merikanifcen 
Golfs bis weit auf die Prärien hinauf. Viehzucht und Aderhau bilden die Grundlage 
des Wohlſtandes. Die bunt zufammengewürfelte Bevölkerung wird uns bis im die 
Heinften Einzelheiten binein vorgeführt; wir fehen das Leben und Treiben des „deſpe— 
raten“ Völkchens deutlih vor und. Am beiten fommen die deutfchen Coloniften bei 
den Reifenden fort (S. 307): „Wenn wir eine Farm antrafen mit guten Zäunen, 
Thoren, die nicht am Boden hinfchleiften, ungewöhnlihen Aderwerkzeugen unter einem 
Dad, einem Brunnen im Hofe, Objibäumen und Gemüfebeeten inter dem Daufe, 
Heuhaufen für Winterfutter und Fenfterläden, welde jedenfall® durch Localfünftler in 
jtrahlenden Farben bemalt waren — einftimmiger Ausſpruch: „Deutſche“. Es bat 
den Anſchein, als fuchten die Verfaſſer namentlich Deutihe zur Einwanderung in 
Teras zu bewegen, ohne ihnen die großen Gefahren, welde die Verhältniſſe in Teras 
mit ſich bringen, zu verſchweigen. „Texas braudt Einwanderer,“ heißt es am Schluß, 
„und zwar Leute, die produeiren, welche den inneren Werth des Landes dur Cultur 
und VBerbejierungen erhöhen, welche früh aufitehen und ſechs Tage in der Woche arbeiten, 
welche e8 nicht für zu mühjam achten, eine Kuh zu melten, um Milch zu ihrem Kaffee 
zu haben, welche ſich nicht begnügen, den Boden blos aufzufragen, nur um zu leben, 
fondern tief pflügen, wie es der reiche Boden von Teras verlangt. Diefe Männer mürien 
Capital genug mitbringen, um Land zu kaufen, es einzuzäunen und in Cultur zu nehmen, 
und die jich nicht mit einer Diät von „Maisbrot und Fry“ begnügen.” 
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Bibliographijfche Motizen. 


RNichard Wagner. Erinnerungen von 
Auguit Leiimple Dresden und 
Leipzig. Heinrih Minden. 

Der bekannte Kölner Buchhändler 

Leſimple, einer der näditen Freunde des 

Dichtercomponiften, bietet dem Publikum 


in dem genannten Büchlein Erinnerungen | 


aus einem dreihigjährigen innigen Freunde 
ſchaftsverkehr. Ueber Wagners fünjtleriiche 
Beitrebungen, über jeine Gigenart, fein 
Verhältniß zu feinen Vorgängern und feine 
Bedeutung für Gegenwart und Zukunft ift 
unendlich viel geichrieben worden. Wagner, 
der Menſch, ift weit weniger bekannt, 
als er es verdient: Leſimple fchildert ihn. 
In ſchlichter Erzählung, in Worten, welche 
von Freundihaft und Verehrung dictirt 
find, bietet er uns ein Bild des großen 
Menſchen. Das Büchlein verdient nicht 
blos in den Kreiſen der Wagnerverebrer 
die größte Verbreitung, aucd der den 
muſikaiiſchen Beitrebungen Wagners ferner 
Stebende wird Erhebung und Belehrung 
daraus ichöpfen. av. 


Der Vegetarismus und Die Pichter. 
Bon Edmund Dorer. Dresden. Zahn 
und Jaenid. 

Dorer jteilt fi die Aufgabe, zu be 
weiten, daß hervorragende Denker und 
Dichter aller Zeiten gegen ben Garni: 
voriemus aufgetreten find und Die natur= 
gemähe Lebensweife, d. h. die Ernährung 


glauben, daß Dorer in vielen Fällen in 


| die Dichterworte mandes bineininterpretirt, 
was aus denselben nicht hervorgeht, wenn 





nur durch Pilanzen, als der menfchlichen 


Natur zuträgficher, empfohlen haben. Wir 


man ſie ohne jede Boreingenommenbeit 
lieſt. Diefer Vorwurf beeinträchtigt jedod) 
den großen Werth des Heinen Büchleins 
durchaus nit. Es iit immerhin erſtaun— 
lich, zu feben, wie viele und wie gewichtige 
Stimmen im Altertum, Mittelalter und 
Neuzeit ſich gegen die Ernährung Des 
Menihen durch das ZFleiſch feiner 
Miterenturen ausgeſprochen haben, und 


wie einſtimmig alle zu der Anſicht ges 


langen, daß der Menſch nicht cher gegen 


Seinesgleichen barmberzig fein werde, bie 


er ed auch gegen das Thier geworden tit. 
Stimmen wir auch dem Verfaſſer nicht 
bei in der Abſicht, die er mit der Zu: 
fanımenitellung dieſer Dichterworte qebabt 
bat, jo danten wir ihm dody für die in 
ihrer Art ausgezeichnete Belehrung. 

fd. 


Reallcxikon der dentichen Altertbümer. 
Ein Hand» und Nachſchlagebuch der 
Eufturgeihichte des deutichen Volkes, 
bearbeitet von Dr. € Göpinger. 
Zweite vollitändig umgearbeitete, ver- 
mehrte und illuſtrirte Auflage. Leipzig. 
Woldemar Urban. Heft 1. 

Das Götzinger'ſche Werk erfchien vor 
etwa zwei Jahren zum eriten Male. Die 
vorliegende zweite Auflage beweijt, wie ſehr 
es dem Intereſſe des Publikums entgegen- 
kam. Das Realleriton ist ein Nachſchlagebuch, 
das ſich über die ganze deutiche Culturge— 
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ihichteausbreitet umd in der allerbeauemijten 
Form die gewünschte Belehrung ertheilt. Zu: 


Word und Sud, 


dem ruht es auf durchaus wiſſenſchaftlicher 


Grundlage und iſt in der neuen Auflage 
noch durch Heine, aber fauber ausgeführte 
Illuſtrationen ergänzt. Das erjte Heft, 
welches mit dem Artikel „Abenteuer“ be— 
ginnt und mit „Beowulf“ ſchließt, bringt 
26 Abbildungen. Wir erwähnen nur Die 
Orgelgeihüge und Steinbüchſen aus einer 
Münchener Bilderhandfchriftdes XIV. Jahr: 
hunderts und die Beranfhaulidung einer 
mittelalterlihen „Belagerung“ nad einem 
SHolzihnitt aus Stumpfs „Eidgenöſſiſche 
Chronik von 1548”, fd. 


Tie deutihe Bühne in ihren Bezie: 
hungen zur Kunſt und Moral. 
Prag. Selbftverlag. 

Unter diefem Titel läßt Karl Straup, 
eine junger Schauſpieler, den ein tragifches 

Geſchick zur Zeit — hoffentlich nicht für 


immer — von der Bühne fern hält, in 
zweiter Auflage eine Abhandlung er— 
ſcheinen, welche der Autor „zur Berufs— 


wahl allen deutichen Jungfrauen“ widmet. 
Er bat dabei natürlich nur im Sinn, auf 
diejenigen zu wirken, welche ſich, durch 
die glänzende Außenſeite des Berufs an: 
gezogen, dem Theater zuwenden wollen; 
ſie werden in feinem Buche zunächit wenig 
Ermuthigung für ihr Vorhaben, dann aber 


aud wichtige Fingerzeige finden, wie fie | 


den großen Gefahren begegnen, denen 
Mädchen an der Bühne ausgeſetzt find. 
Den Verkehr der Künſtler beiderlei Ge- 
ſchlechts ſchildert Herr Skraup recht realiſtiſch, 
doch tragen feine Ausführungen fo voll— 
fommen das Gepräge der Wahrheit, daß 
man an die Mißlichkeit der Zuſtände 
glauben muß. — Hätte das Bud) mur den 
Zwed, als Rathgeber für junge Damen 
zu dienen, fo würde e8 an fich der lobens— 
werthen Tendenz wegen wohl heworzu— 
heben fein, doch würde es des allgemeinen 
Intereſſes ermangeln. Dies iſt jedod) 
nicht der Fall: Herr Skraup läht nad) 
einem Ueberblick iiber die Verhältnifie, die 
an affen Theatern gleichartig exiſtiren und 





über ſolche, welche beitimmten Kategorien 
von Bühnen eigen find, den Leſer Die 
Runde machen über alle gröheren deutſchen 
und öjterreichifchen Theater und führt aus 
feiner reihen Erfahrung eine Menge von 
Details an, welde durch Schilderung von 
Berfonen und Dingen ſehr unterhalten. 
Dat e8 ſchon einen eigenen Reiz, einen 
Bid hinter die Couliſſen zu werfen, 

wächit das Intereſſe, wenn uns ein Führer 
von Fach begleitet, und deshalb jei Das 
Bud des Herrn Skraup auf's Bejte em: 
pfohlen. 33. 


Joſ. Langls Bilder zur Geichichte. 
Ein Cyclus der hervorragendſten Bau— 
werke aller Culturepochen in Lichtdrucken 


nad den OriginalOelbildern. Mit er— 
Härendem Texte. Wien. Eduard 
Hölzel. Lieferung 1 u. 2. 


Die Bedeutung, welche Die verviels 
fältigerden Künſte in den verjchiedeniten 
Zweigen der Wiſſenſchaft errunger haben, 
äußert ſich auch auf dem Gebiete der 
Pädagogik. Der eulturhiſtoriſche und kunſt— 


geſchichtliche Unterricht beſteht heute nicht 
mehr in einer trockenen und langweiligen 


Bejchreibung der gerade behandelten Gegen: 
jtände, jondern zumeijt in dev Borführung 
gelungener Abbildungen. Langls Wand: 
bilder zur Geichichte Haben sich in vielen 
höheren Lehranitalten als vin jo brauch— 
bares Hilfsmittel erwieſen, daß die Verlags— 
buchhandlung ſich entſchloſſen hat, eine Heine 
Ausgabe derBilder in Lichtdruck mit kurzem 
ertlärenden Terte zu veranitalten. „Das 
Ganze wird einen Cyelus der hervor— 
ragenditen Bauwerke aller Eufturepochen“ 
bieten. Ausgeſchloſſen jind alſo — und 
wir fünnen das nur billigen — alle fri 
erfundenen Darjiellungen von Schlachten, 
Feſten u. dgl. Das Alterthum wird durd 
31, das Mittelalter und die neuere Zeit 
durch 30 Bilder vertreten jein. Die beis 
den bis ietzt vorliegenden Lieferungen 
führen uns durch Aegypten, Indien, 
Aſſyrien, Perjien. Der knappe Text ent: 
hält alles Wilfenswertbe über Entſtehung, 
Geſchichte und künſtleriſchen Werth der 
veranichaulichten Baudenkmale und die 


Lihtdrude aus der Offiein von Fr. Bruck— 
mann gehören zu dem Beften, was wir 
in dieſer Weproductionsmanier geſehen 
haben. Es wäre zu wünſchen, daß die 
Namen der Künstler, nach deren Oelbildern 
die Lihtdrude gemadt ind, an irgend 
einer Etelle des Buches angeführt würden. 
Bielleiht folgen darauf bezüglicde An— 
gaben am Schluſſe der legten Lieferung. 
al. 
Walhall. Germaniihe Götter nnd 
Heldenjagen. Für Alt und Jung am 
deutfchen Herd erzählt von Felix Dahn 
und Thereje Dabn, geborene Freiin 
von Droſte-Hülshoff. Mit mehr ala 50 
Bildertafeln, Tertbildern, Kopfleiſten und 
Schlußſtücken nach Federzeihnungen von 
Johannes Gehrts. Kreuznach. R. Voigt— 
länder. 

Seit die Brüder Grimm die alten 
Götter und Helden unſeres Volkes in 
ihrer alten Herrlichkeit aus dem Trümmer: 
ſchutt der Vorzeit wiederhergeſtellt haben, 
iſt das Intereſſe für dieſelben ein immer 
wachſendes. Aber es iſt nicht leicht, ſich 
mit der germaniſchen Mythologie bekaunt 
zu machen. Wem nicht durch die Kennt— 


nißß der alten Sprache die erſten Quellen 


offen ſtehen, der wird ſich Damit begnügen 
müſſen, eine ihöne Zulammenfaijung alles 
Niffenswerthen über den Gegenitand zu 
lejen. Eine jolhe Zufammenfaijung in 
Harer Anordnung und jchöner Daritellung 
bietet uns nun das Ehepaar Dahn in einem 
Lieferungswerk unter obigem Titel. Jo— 


Bibliographifdhe Notizen. 
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bannes Gehrts, der, wie befannt, jich haupt— 
jächlich dev Darftellung germaniſchen Lebens 
gewidmet bat, fügt dem Worte Dahn 
eine fortlaufende Reihe von Bildern hin— 
zu. Wir empfehlen das Bud Jedem, be- 
ſonders der Jugend, die ſich mit der Bor: 
zeit des Germanenthums befannt zu machen 
wünscht. rl. 


Heinrih Heine. Erinnerungen aus den 
legten 20 Fahren feines Lebens (1835 
bis 1855). Bon Madame C. Jaubert. 


Autoriſirte MWeberfeßung von Quife 
Welter. Paris und Leipzig. H. Le 
Soudier. 


Die Speculation mit dem Nanıen 
Heine nimmt noch immer fein Ende. Mit- 
theilungen über den großen Dichter oder 
den räthielhaften Menichen können doch 
nur danneinen gewifien Werth beanfpruchen, 
wenn jie entweder Neues bieten oder das 
Bekannte von einer neuen Seite beleuchten. 
Das vorliegende Büchlein bietet weder das 
Eine nod das Andere, Es iſt gänzlich) 
überflüfig. Das Einzige, was daraus nod) 
interefliren könnte, aber auch wirklich das 
Einzige, it ein Billet Deines an Madame 
Faubert (Seite 11), das durch feinen 
launigen Styl ausgezeichnet it. Wollte 
uns die Verfaſſerin und Ueberfegerin dieſes 
mittheilen, jo genügte ja eine Veröffent: 
fichung in einer der zahlreichen Zeitichriften, 
die dergleihen Schnißel unferer Dichter 
zum Nupen der Forſchung zu ſammeln 
pflegen. fd. 
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—— Nord und Süd. — 


Bei der Redaction von ‚Mord und Süd‘‘ zur Besprechung eingegangene Bücher. 


Aba, B., Skizzen aus Amerika. Wien, Carl 


Gerolds Sohn. 
Akademische Blätter. Organ für wissenschaft- 


liche Behandlung der neneren deutschen 


Nationalliteratur, hgb. von Dr. Otto Sievers. » 


I. Jahre. Heft 

Schwetschke und 
Adamy, Dr. Rudolf 

thums. J. Ban 


7. Braunschweig, U, A. 

Sohn. 

Architektonik des Alter- 

, u Hannover, Helwingsche 

Verlagsbuchhandlung. Th. Mierzinsky. 

Antona-Traversi, Camillo, Ugo Foscolo nella 
famiglia. Con lettere e documenti inediti, 43 
fac-simili di autografi ce un appendice di cose 
inedite o raro a cura di Domenico Bianchini. 
Milano, Ulrico Hoepli. 

Baumbach, Rudolf, der Pathe des Todes. Leipzig, 
A. G. Liebeskind. 

Becker, August, Liederhort aus Jungfriedel der 
Spielmann. Leipzig, A. G. Liebeskind, 
Bibliothek für Ost und West. Bd. &. Friedmann, 
Alfred, Neue Lebensmärchen. Bd. 9. 
Marriot, Emil, Der geistliche Tod. — Bd. 10. 
Ranzoni, Emerich, Vor fünfzig Jahren, — 
Bd. 11. Schreiber, Clara, Eine Wienerin in 
Paris. — Berlin, Wien, Leipzig, Hugo Engel. 

Brenning, Emil, Geschichte derdeutschen Literatur. 
Lahr. Moritz Schauenburg. Fünfte Lieferung. 

Cölln, von, Eduard, König Konrad der Junge. 
Epische Dichtung in zwölf Gesängen. Leip- 
zig, H. Haessel. 

Engelhorns allgemeine Roman-Bibliothek, Erster 
Jahrgang. I. Bd. Ohnet, Georges, Der Hütten- 
besitzer, 1. Bd, Stuttgart, Engelhorn. 

Frey, Carl, Sammlung ausgewählter Biographien 
Vasaris. Zum Gebrauche bei Vorlesungen. 
I. Vita di Donato scultore Fiorentino scritta 
da Giorgio Vasari. Berlin, Wilhelm Herz. 

@rasberger, Hans, Nix für ungnet! Schnader- 
hüpfeln. Leipzig, A. G. Liebeskind, 

Haffner, Garl, Bekannte und unbekannte Grössen. 
Skizren und Norelletten aus der Kunst- und 
Theaterwelt. Wien, Hugo Engel. 

Hammerioh, Die Kunst gemeinfasslicher Dar- 
stellung. Leipzig, Johannes Lehmann, 

Heine, Enrico , I zoniere. Traduzione di 
Bermardino Zendrini. Milano, Napoli, Pisa, 
Ulrico Hoepli. Vol. I. II. 

Horatius, Des (Qu, H, Flaccus lyrische Gedichte, 
in neuer Weise übertragen und geordnet 
von Prof. Dr. N. Fritsch. Trier, Verlag der 
Fr, Lintzschen Buchhandlung, 

Kaczko, Julian, Florentiner Plaudoreien. Deutsch 
von Wilhelm Lauser. Berlin, Wien, Leip- 
zig, Hugo Engel, 

Köhler, Heinrich, Novellen - Mappe. Salon-No- 
vellen. Dresden, F. W. Steffens. 


—— — —— ——— — — 


Abreschlossen 11, 


Lätzow, Carl von, Die Kunstschätze Italiens 
in geographisch - historischer Uebersicht. 
Stuttgart, J. Engelhorn. 

Mahlowsky, Joseph W,, Das Gefühlsleben. In 
seinen wesentlichsten Erscheinungen und 
Bezügen dargestellt. Zweite durehgesehene 
und verbesserte Auflage. Leipzig, Veit & 
Comp. 

Du Prel, Dr. Carl. Die Philosophie der Mystik. 
Leipzig, Ernst Günthers Verlag. 

Revue internationale, sous la direction de Guber- 
natis, de, M. Angelo. Premiöre Anne. Tome 
troisiöme — Livraison IV. V. Florence, 


Redivivus. Die Heimkehr, Festspiel zum 350- 
jährigen Jubiläum der Schützeugilde in 
Jena 1881, 

— Zur Goschichte der deutschen Schützen- 
gilden, insbesondere der Jenaischen Schützen- 
ilde, Festschrift zum 350jährigen Jubiläum der 
ützengilde von Jena, 9—19. August 1884. 


Rivista, La nuova internazionale. Compilato da 
G. V. Giusti. Prof. G. Rigutini. Doctor 
G. A. Scartazzini. No. 12. 


Firenze, 
Rüttenauer, Benno, Siebenschön. Ein April- 
Leipzig, A. G. 


Mai - Märchen iu Reimen. 
Liebeskind, 

Sailer, Ludwig, Bilder aus dem Bayerischen 
Hochgebirge, München, Cäsar Fritsch. 
Sohrammen, Johannes, Zollernfrauen. Charakter- 
bilder aus der Sage und der Geschichte des 
reussischen Herrscherhauses. Wolfenbüttel, 

ulius Zwissler, 
Schwalb, Morıtz, Dr. theol., Kritik der revidirten 
Lutherbibel. Berlin, Walter & Apolant. 
Seidel, Heinrich, Idylien und Scherze,. Neue 
Gedichte. Dritte Sammlung. Leipzig, A. G. 
Liebeskind. 

Skraup, Carl, Die deutsche Bühne in 
Beziehungen zur Kunst und Moral. Prag 


‚ Im Hochland. Novellen. 

. Dresden, F. W. Steffens. 

Wiidberg. Bodo, Die Maid von Mirogh. Sita, 
Zwei Dichtungen. Dresden und Leipzig, 
E, Piersons Buchhandlung. 

Wolf-Kassel, Ludwig, Ruth. Biblisches Schau- 
spiel in einem Act. Berlin. G. R. Kruse, 

— Rachegeister oder Dämon uuserer Zeit. 

Originaldrama in 3 Acten. Berlin, G. R, 
Kruse, 

Ywannow, J. G., Der Sinrer von Ringgenberg. 
Eine Geschichte vom Brienzersec. Bern, 
Nyderger & Baumgart Nachfolger. 


September 1834. 


Anno quarto. 


ihren 


Redigirt unter Derantwortlichfeit des Berausgebers. 
Drud und Derlag von 9. Schottlaender in Breslau. 


Unberechtigter Nachdtuck aus dem Inhalt diefer Heitichrift unteriagt. Ueberfegungsrecht vorbehalten. 
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Die heilige Frau. 
Don 
Ernft bon Wildenbrud), 


— Berlin. — 
Schluß.) 


Merzehn Tage ſpäter fand das Einweihungsfeſt bei Großbergers 
254 tat; das chätel wurde in Scene geſetzt und es geſchah in groß— 
— artiger Weile. 

Die weit geöffnete Pforte des Hauſes ſchlang ganze Ströme von 
Gäſten ein; nicht Berlin allein ſtellte ſich zu dem Abende ein, bis in die 
Provinzen, zum Theil nad entlegenen Orten waren Einladungen hinauss 
geflattert und fait jede derjelben bradhte einen Gaſt als Nüdfracht heim. 
E3 gab fo manden Gutsbeſitzer und Industriellen da draußen, der allen 
Grund hatte zu zeigen, wie hoch er die Ehre einer ſolchen Einladung zu 
jchäßen wiſſe. 

In den prunkvollen Räumen flutheten die Menjchenjtröme auf und 
nieder, mit einer gewiſſen Negelmäßigfeit, indem fie fi) zunächſt dem in der 
Mitte gelegenen Saale zumwandten, um von dort nad) rechts und links aus- 
einander zu jprißen. In jenem Saale jtand, mit der Miene des Polyfrates, 
der auf das beherrichte Samos niederjhaute, Herr Großberger und empfing 
feine Gäſte. 

Ihm zur Nechten jtand feine Frau, eine gleichfalls ziemlich behäbige 
Dame, die unter den prachtvollen Diamanten, mit denen fie geſchmückt war, 
etwas jelbjtzufrieden auf die huldigenden Menſchen herabblidte, zu feiner 
Linken eine junge Dame, feine Tochter, Fräulein Clara Großberger. 

Als Kurt von Steigendorf feinen Ueberzieher in der Garderobe ab- 
gegeben und feine Nummermarfe in Empfang genommen Hatte, fühlte er 
fih unter den Arm gefaßt; es war der Jujtizrath, der ihn begrüßte. 

12* 
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„Komnten Sie mit,“ jagte er, „ih jtele Sie jogleid) den Damen des 
Haujes vor.“ 

Diefer Mühe aber ward er überhoben, denn fobald Großberger den 
jungen Mann auf der Schwelle erjcheinen ſah, ging er ihm mit ausgeftredten 
Händen entgegen: j 

„Charme, Sie bei mir zu jehen,“ fagte er, „charm&.“ 

‚Liebe Eugenie,“ wandte er fih an jeine Frau, „erlaube, dat ih Tir 
vorjtelle: Herr von Steigendorf — habe Dir erzählt —“ fügte er mit 
einem vieljagenden Blide hinzu. — Die Herrin des Hauſes war etwas 
herablafjend, aber gnädig — „Ste hätte dur ihren Mann und den Juſtiz— 
rath viel Gute von ihm gehört“. 

„Liebe Clara,“ wandte Großberger ſich nad) links, „erlaube, daß ih Dir 
vorjtelle: Herr von Steigendorf.“ Fräulein Großberger war gerade im 
Geſpräch mit Anderen begriffen, fie wandte fich daher kurz um und jtreifte 
Kurt Steigendorf mit einem flüchtigen, aber durddringenden Blid; während 
fie leicht das Haupt zum Gruße neigte, fam es ihm vor, als ob ein 
Lächeln, jchnell wie ein Gedanke, über ihr Geficht dahinglitt. 

„Ich bitte Sie, nachher meine Tochter zu Tiſche zu führen,” jagte 
Here Großberger mit erhobener Stimme, „wir werden dad Souper in den 
Härten der Semirami3 nehmen.” 

Fräulein Clara, die ihre unterbrochene Unterhaltung bereit3 wieder auf- 
genommen hatte, wandte fi bei diefen Worten ihres Vaters noch einmal 
um; diesmal lächelte fie wirklich. 

„Damit Sie verjtehen, was Papa meint,” fagte fie, „jo müſſen Sie 
wiſſen, daß unfer Gewächshaus in gleicher Höhe mit dieſem Stodwerf liegt; 
Papa meint, e8 ſei ein jchwebender Garten, und deshalb nennt er das 
Treibhaus den Garten der Semiramis,“ 

Sie wandte ſich ab; andere Gäſte traten heran, begrüßten und wurden 
begrüßt, und von ihrem Strom erfaßt, ließ fih Kurt Steigendorf durch 
die ftrahlenden Gemächer, die fich finf3 und rechts in langer Flucht öffneten, 
dahintreiben. Der maſſive Neihthum, der ihm hier entgegentrat, erdrüdte 
ihn fait. 

Das Licht der großen kryſtallenen Kronleuchter fpiegelte jih in den 
parquettirten Fußböden und überfluthete die Schaaren anmuthiger Frauen, 
die ji auf den Nund-Sophas, unmittelbar unter den SKronleuchtern, zu— 
jammendrängten; ungeheuere Bajen von Mlabafter und Malachit jtanden auf 
Tiſchen von vergoldeter Bronze in den enfternijchen, die Wände waren 
mit Bildern moderner Meiſter bedeckt. 

Alles war vorhanden, nur eine Stleinigfeit fehlte: die Behaglichkeit. 
In diefen Zimmern konnte man rauſchende Fejte feiern, aber nit wohnen; 
diefe Bilder und Kunſtwerke waren nicht Stück für Stüd mit dem Auge 
des Liebhaber3 und Kenners ausgeſucht und erjtanden, man merkte, daß 
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jie „im Ramſch“ zufammengefauft waren. Irgend ein Kunſthändler Hatte 
den Auftrag befommen, eine „Gallerie“ zu liefern — und da war die Gallerie. 

Und jo wie mit der Bilder-Sammlung, war es mit der Bibliothek 
beihaffen, welde am Ende der einen Zimmer-Reihe in einem mit pradt- 
voller dunfelbrauner Holztäfelung verjehenen Raume aufgeftellt war. Dichter 
aller Zeiten und Länder prangten in der gemeinjfamen Farbe voth-leuchtender 
Einbände mit Golddrud, und das Gewand der älteften von ihnen mar 
unberührt wie das der jüngjten; in braunen endlojen Reihen jtanden, wie 
Batterien jchweren Kaliberd, die Werfe der Geſchichte und Volkswirthſchafts— 
lehre; die Naturiifjenichaft trug ein dunkelgrünes Kleid. Außer dem Bud): 
händfer, welcher den Bücherſchatz bejorgt hatte, jchien bei der Aufitellung 
dejjelben aud, ein Maler mitgewirkt und für die richtige Sarben-Abtönung 
der Einbände Sorge getragen zu haben. 

Um der Decoration nah oben einen pajjenden Abſchluß zu geben, 
jtanden auf den Bücherſchränken Büften von Homer, Goethe, Schiller, 
Leſſing, Shakejpeare, Moltöre und Anderen, die fih mit verdußten Augen 
anſchauten, al3 wenn fie fragen wollten: „Wie kommen wir eigentlid) hier 
herein?“ 

Ein Rauſchen und Braufen, von unzähligen vedenden Menſchenſtimmen 
und wandeinden Menfchenfüßen erzeugt, jchwirrte und wogte durch die ge: 
ihmüdten Räume; die Gäſte, die fi) zum größten Theile heute zum erjten 
und vorausfichtlih auch zum letzten Male jahen, gingen an einander vorüber, 
als ob fie fi in einem Gaſthauſe oder jonftigen öffentlichen Locale be- 
fänden. 

Dann fam ein Drängen nad) einem gemeinjamen Ziele in die Maffe: 
in dem großen Saale hatten die Damen auf Stuhfreihen Pla genommen, 
eine einzelne Stimme ertönte in der laufenden Verſammlung; ein Im— 
provifator ließ fich hören, Nachdem er geendet und mehrere Applaus-Salven 
geerntet Hatte, fing das Scieben, Wandeln und Plaudern der Maffen von 
Neuem an, bis abermal3 in dem großen Saale ein neues Bild Die 
Aufmerfjamfeit fejjelte: ein Zwergen-Paar jtellte ji) auf einem in die Mitte 
des Saales gerüdten Tifh vor. Was man fonft nur fir Geld im Circus 
zu jehen befam, bei Großberger gab es da3 umjonit. 

Nachdem auch die Zwerge ihre Schuldigfeit gethan Hatten, verjchtvand 
der Wirth für einen Augenblif aus dem Saale, um glei darauf mit 
leuchtendem Antlitz zurüdzufehren. 

„Meine Herrihaften,“ rief er laut und in einer Aufregung, die ihm 
längere Süße verbot: „Die Siamejen!” 

Ein allgemeines „Ah“ rauſchte dur den Saal, und gleih darauf 
wadelten die zujammengewadhjenen Oſt-Aſiatiſchen Brüder herein. Herr 
Großberger jah fih um, — „ob er Feite zu geben verjtand?“ Er hatte jebt 
in feiner Haltung etwas von Napoleon. 
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Kurt Steigendorf Hatte ſich von der Maſſe in den Saal ſchieben 
laſſen, und der Zufall hatte ihn jo geführt, dab er nicht weit von Fräulein 
Großberger ftand, Er fonnte ihr Geficht mit mehr Mufe betrachten als 
vorhin. Es war nicht häßlich, beinah hübſch, aber um wirklich hübſch ge- 
nannt zu werden, fehlte e3 ihm an Liebenswürdigfeit; ein Ausdrud von 
Kälte lag auf ihren Fügen, der ſich beinah bis zum Mifmuthe fteigerte, 
Sie hatte die Zwerge faum eines Blides gewürdigt und ſchenkte den 
Siameſen ebenſo wenig Aufmerkjamfeit; indem ſie ihren Vater anjah und 
dejjen Aufgeregtheit bemerkte, ging ein unmerkliches, ſpöttiſches Lächeln über 
ihr Geficht. Großberger trat jet auf fie zu. 

„Du weißt, daß ich die Orgényi engagirt Hatte, die Orgenyi hat ab» 
gejagt,“ äußerte er mit lauter Stimme, „hat in leßter Stunde in der Oper 
fingen müſſen.“ 

„Dann können wir ja zum Abendeſſen gehen,“ entichied Clara Groß: 
berger, indem ſie ſich rajch erhob. Der Ausfall der einen Programme 
Nummer jchien ihr ebenjo wenig Kummer zu bereiten, als die vorher— 
gehenden ihr Theilnahme abgerungen hatten. 

„Sum Souper, meine Herrichaften, wenn ich bitten darf!“ rief der 
Herr des Haufe; die Flügelthüren gingen auf, und es entjtand ein Braufen 
und Naufchen, indem jeder Herr jeine Dame fuchte. 

Als Clara ſich nad) ihrem Herrn umwandte, jtand Kurt Steigendorf 
bereit3 neben ihr. Sie nidte, wie wenn fie jagen wollte: „Bravo; er iſt 
bei der Hand, wenn man ihn braucht,“ ihr Geficht aber behielt jeinen gleich. 
gültigen Ausdrud, fie ergriff feinen Arm und ließ ih von ihm führen, in= 
dem jie ihm durch leichte Trude die Richtung amdeutete, die er einzu— 
ſchlagen Hatte, 

„Man glaubt zu führen und man wird geleitet,” ſagte er, als er ihre 
fentenden Bewegungen jpiürte. 

„Frei nach Goethe,“ erwiderte jie, „Sie find wohl überhaupt ein großer 
Verehrer Goethes?“ 

„Weshalb? Blos weil id) ein Wort von ihm citire, das jeder Menſch 
fennt?“ 

Sie blidte ihn von der Seite mit den jcharfen, Hugen Augen an. 

„Oder follten Sie andere Ziele ald Goethe juchen, wenn Sie in den 
Fauſt gehen?“ fragte fie. 

Er zudte unwillkürlich zuſammen. 

Unterdeffen waren jie an ihren Pläben angelangt und ließen ſich 
neben einander nieder. Er fonnte noch nicht wieder zu Worte kommen. 

„Bitte, Schenken Sie fih ein,“ ſagte fie völlig ruhig, indem ſie 
den Hals einer Champagnerflaiche, die im Kühl-Eimer auf dem Tiiche ftand, 
nad) ihm hindrehte. Er füllte jchweigend ihrer Beider Gläſer, währenddem 
309g ste die Handſchuhe von den jchlanfen, weißen Händen und bfidte 
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mujternd über die Tafel. Dann Hob jie das Glas an die Lippen und 
ſchaute ihm über das Glas hin in’3 Geſicht. 

„Bar es Hübjch neulich im Fauſt?“ fragte fie leife. 

„Alſo — Sie — Sie waren im Theater?“ plabte er verlegen heraus, 

„Es scheint faſt fo,“ erwiederte fie mit ihrem fpöttiichen Lächeln. 
„Uebrigens ſcheinen Sie das Stüd zu kennen.” 

„Weshalb ?“ 

„Weil Ihre Augen viel weniger auf der Bühne waren,“ fuhr fie mit 
unzerjtörbarem Gleichmuthe fort, „al3 anderswo.“ 

„Jedenfalls aber darf man Ihnen zu Ihren Augen gratuliren,“ fuhr 
er auf, „ſie jcheinen Ihnen ausgezeichnete Dienste zu feijten!” 

Die Art, wie jie ihn ausforſchte, empörte ihn, er war heftig geworden 
und jah fie mit bfitenden Augen an. Sie ertrug feinen zürnenden Blid 
umd ihr Gejiht nahm zum erjten Male einen lebendigeren Ausdruf an als 
Bisher; er ſah hübſch aus in feinem Zorn, er gefiel ihr; die reiche Tochter 
des reihen Großberger hörte Tag aus Tag ein nur Compfimente und 
Scmeideleten, es war ein pridelnder Reiz, einmal von einem Manne etwas 
rauher angefaßt zu werden. 

„sh mache Ihnen ja feine Vorwürfe,“ ſagte fie leichthin, „was fünnen 
Sie dafür, daß der Zufall Ihnen eine fo hübſche Nachbarin an die Seite 
geliebt hatte?“ 

Er erröthete. bis unter die Stirnhaare und blidte jtumm auf feinen 
Zeller nieder; auf die Art entging ed ihm, mie fie ihn von der Geite 
betrachtete, 

Noch nie Hatte er ſich einer Frau gegenüber jo verwirrt gefühlt; es 
war ihm aber auch noch feine jo fe erjchienen. Daneben überlegte er, 
daß fie ihn alfo fchon vor dem heutigen Abende gefannt hatte? Er mar 
ihre nie vorgejtellt worden, fie hatte fi ihn mithin zeigen laſſen? Sie hatte 
ihn im Theater mit den Augen verfolgt, aufmerkſam verfolgt? Aus ihren 
Worten und Fragen klang etwas heraus, das man, wenn man wollte — Eifer: 
ſucht Hätte nennen können? Er fuhr vor feinen eigenen Gedanfen zurüd 
und traf fie mit einem zürnend ftaunenden, fragenden Blid. Als Clara 
Großberger den Blick auf ihrem Antlitz brennen fühlte, verließ fie ihre 
gleihgültige Kälte, eine flammende Gluth loderte ihr vom Halfe zu den 
Schläfen hinauf und ihrerfeit3 neigte fie das Haupt. 

Ein wilder finnlicher Gedanke ſprang plötzlich wie ein heißer Quell in 
ihrem Imerſten auf, wie föftlich es jein mußte, einmal einem Manne gegen: 
über zu jtehen, dor dem man fich fürchten fünnte! Kurt Steigendorf jah 
jeßt gerade jo aus, ald ob er der Rechte dazu jein fünnte, 

„Sie müfjen heut alle Leiden eines Einweihungsfeites überjtehen,“ ſagte 
fie nad) längerem Schweigen über den Rand ihres Fächers hin zu ihm, 
„nachher wird auch noch getanzt — tanzen Sie?“ 
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„O ja,“ erwiderte er, und es fiel ihm ein, daß er verpflichtet jet, ſie 
zum Tanz zu engagiren; feine Aufforderung wurde mit einer leiſen Neigung 
des Haupted angenommen. 


Das Abendeſſen ging zu Ende, obihon es den Anjchein gehabt Hatte, 
al3 fünnte das Gebirge von Luxus und Genuß, welches dies Abendeſſen dar- 
jtellte, gar nicht in menjchlichen Mägen, und wären ihrer Legion gewejen, 
untergebradjt werden. 

Aus dem Garten drunten drang dad Geräuſch von gerüdten Stühlen 
und Tijchen herauf; in den Gärten der Semiramis erhob man fich gleich: 
falls, und in dem Augenblick jchmetterten auch bereit3 die Trompeten der 
Mufikcapelle die einleitenden Tacte der Polonaiſe. An die Polonaife ſchloß 
ji) ein Galopp, und al3 Kurt Steigendorf Clara Großberger zu dieſem in 
die Arme nahm, und fie ſich an feine Bruft fchmiegte, durchriejelte es fie 
wie vorhin. Wie breit diefe Bruft war, wie ftark der Arm, mit dem er 
fie umfing, wie hochgewachſen er fie überragte! Wer in diefem Augenblid 
ihr Gejicht beobachtet Hätte, der wiirde gejehen haben, wie ihre Augen fich 
dämmernd jchloffen und ihre Lippen ſich leiſe lechzend öffneten. 

Kurt Steigendorf war ein ausgezeichneter Tänzer, er trug die leichte 
Geſtalt des Mädchens wie im Fluge durch den Umkreis des geräumigen 
Saales; fie jchmiegte fich feiter an ihn, er führte fie zum zweiten Male 
dahin; als er mit ihr zu dem Ausgangspunkte zurückkam, hörte er, wie jte 
ichwer, beinahe feufzend athmete, und er fühlte, wie ihr Körper in jeinem Arme 
heiß zu werden begann. Site mochte wohl genug haben, aber num ſchoß auch 
ihm etwas Glühendes in das Blut; er dachte an vorhin, an die Pein, die er 
durch fie erlitten, an ihre Fragen, über die er ſich geärgert hatte, jie war 
in feiner Gewalt — zum dritten Male riß er fie wirbelnd dahin, und ob- 
gleich fie jet vor Ermattung jtöhnte und offenbar erihöpft war, mußte fie 
ihm noch ein viertes Mal rings um den Saal herum folgen. 

„Hören Sie auf — hören Sie auf,“ fagte fie ächzend; er lieh fie frei 
und führte jie zu einem Sitz. 

Dort fank fie nieder, das glühende Gejicht Hinter dem Fächer bergend, 
athemlos, ermattet. Er ſtand neben ihr, auf fie niederblidend, fie aber 
ſenkte das Haupt, um feinen Anblick zu vermeiden. Sie befand ſich in 
einem unbejchreibbaren Zuftande, fie war außer fi; fie Hatte ein Gefühl, 
als hätte fie einen Kampf mit ihm beftanden und jei unterlegen, und im 
das Gefühl der Demüthigung über ihre Niederlage miſchte jid) die Er— 
innerung an die Wonne, mit der fie fi in feiner Gewalt empfunden hatte. 
Als er ſah, daß fie der Unterhaltung mit ihm auswich, wandte er fi ab. 
In dem Augenblid richtete fie das Haupt auf und folgte ihm mit den Augen 
„D5 er eine Andere zum Tanze engagiren würde?“ Er hatte indeß, jo 
ſchien es, feine Luft dazu; er betrachtete den twmogenden Schwarm, dann ver: 
ſchwand er im Nebenzimmer. Site hatte ihn betrachtet, als er jo jtand; feine 
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Spur von Ermattung oder auch nur Erhigung war an ihn wahrzunehmen 
eivejen. 

i Spät nad) Mitternacht endete der Tanz und die Gäſte begannen den 
Rückzug. Schnell wie fie ſich gefüllt hatten, leerten ji die Räume, und als 
Kurt Steigendorf fih von den Gajtgebern verabjchieden wollte, ergriff Herr 
Großberger jeinen Arm. 

„Würde mich freuen,” jagte er leiſe, damit die Uebrigen es nicht Hören 
jollten, „wenn Ste nod zu einer Cigarre bleiben wollten; man ſpricht gern 
noch ein vernünftiges Wort nad) jo etwas. 

Kurt trat zur Seite und bald darauf fam Herr Großberger zu ihm 
heran. 

„Sp,“ fagt er, tief aufathmend, „nun kommen Sie, junger Freund.“ 
Er legte cordial den Arm in den einigen und geleitete ihn nad) einem 
Naume, mo, don duftigem Gigarrenraucdhe umwölkt, einige ältere Herren, 
vertraute Freunde des Haufes, ſaßen und es ſich bei echtem Biere wohl jein 
ließen. Unter ihnen befand ſich der Juſtizrath. 

„Herr von Steigendorf,“ fagte Großberger, vorftellend, und wenn Kurt 
ed nicht vorher ſchon bemerkt hätte, jo mußte er jebt an dem Ausdrud der 
Gefichter, die fi auf ihn richteten, wahrnehmen, daß er zu den Bevorzugten 
des Hauſes gehörte. 

Großberger ließ fih in einem Scaufeljtuhle von amerikaniſchem Holze 
mitten im Zimmer nieder, zümdete fi eine Cigarre an und fnöpfte die 
Weite auf. Man unterhielt ſich bei feinem Eintritte über Politif und 
Handel3-Conjuncturen, und nahdem er eine Weile ſchmauchend zugehört, 
griff er in das Gejpräh ein. Es dauerte nicht lange, jo beherrſchte er 
daſſelbe; die bisherigen Sprecher verjtummten, man überließ ihm das ‘Feld, 
Er jprah in fließender Nede, er fpracd ausgezeichnet. Kurt Steigendorf 
hörte ihm ſtaunend zu; war das derjelbe Mann, der ihm während des bis— 
herigen Abends Heut einen jo unbedeutenden, beinah abgejchmadten Eindrud 
gemacht hatte? Er hörte politiihe Verhäftniffe mit einer-Klarheit ausein- 
anderjeben, dab ihm zu Muthe wurde, „als rollte fih die Karte Europas 
zum@erjten Male vor ihm auf, und in dieſe Karte zeichneten Großbergers 
Eifenbahn-Kombinationen Verbindungsmwege von wahrhaft geniafer Kühnheit 
hinein. 

Während er mitten im beiten Sprechen war, rauſchte ein Frauenkleid 
auf der Schwelle, Fräulein Clara trat herein; die Mutter jchien ſich zur 
Ruhe begeben zu haben. Weder Herr Grofberger noch einer der jonjtigen 
Unwejenden nahm von dem jungen Mädchen Notiz; man war daran ges 
wöhnt, daß fie ſich als jchweigende Zuhörerin in dem Kreiſe der Männer 
einfand. Aus einer der Schadhteln, die auf den Tiichen ringd umher ver- 
jtreut jtanden, nahm fie eine Cigarette und zündete diefelbe über der Lampe 
an; während fie das that, gingen ihre Augen juchend im reife umher — 
dort, in der Ede hinten jaß er, den fie juchte 
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Die nadten Schultern mit einem weißen Burnus umhüllt, nahm jie am 
geöffneten Fenſter Platz, den Arm auf das Fenſterbrett gejtüßt, da8 Haupt 
in der aufgeftüßten Hand ruhend. Sie ſaß ziemlid weit von den Männern 
entfernt, Hinter dem Rüden derjelben, nur Einem fonnte fie von ihrem 
Plage aus gerade in’3 Geficht jehen, und an deſſen Gejicht hafteten ihre 
Augen. 

Kurt Steigendorf bemerkte anfänglich nichts davon, denn er hing mit 
Augen und Ohren an dem redenden Manne dort in der Mitte ded Zimmers, 
der ihm mit jedem Worte merhvürdiger und bedeutender erſchien. 

E3 giebt faum etwas, was in einem jungen begabten Manne alle 
geijtigen Kräfte jchneller und energiicher wedt, al3 wenn ihm von berufener 
Seite ein Bild der großen Welt-Verhältnifje entwidelt wird, in denen er 
jeine Fähigkeiten gebrauchen fol. Das Gefühl des Zwecks geht in ihm auf 
und läßt ihn jede geijtige Uebung, die er bisher vereinzelt und wie als 
Selbjtzwed hat betreiben müſſen, al3 ein Werkzeug zur allgemeinen Cultur— 
Arbeit der Welt empfinden. 

Als Kurt Steigendorf, ganz benommen von diefem Bewußtjein, auf: 
athmend den Kopf erhob, jah er die dunklen Augen des Mädchens, die ſich 
bon drüben her in feine Augen tauchten. 

Er fühlte fi) wie gebannt. 

Sein Inftinet jagte ihm, daß diefe Augen ſchon lange, ohne da er 
e3 bemerft, auf ihm geruht Hatten, und der Ausdrud derjelben war merk— 
wirdig, anders al3 bisher. So wie der Vater, hatte ſich plötzlich, wie es 
ſchien, aud) die Tochter verwandelt. Während des bisherigen Abends waren 
ihre Augen ihm Hein umd jchmal gejchligt erjchienen, jet waren fie groß 
und rund, vorher waren jte falt, ſpöttiſch und Klug und nicht3 weiter als 
Hug geweſen — jetzt mar etwas Geheimnißvolles in ihnen, etwas, das in 
weicheren Augen ſchmachtende Sehnſucht gewejen wäre, und das in Diejen 
Augen verlangendes Begehren ward. 

Er konnte den Blid nicht von ihr wenden; ihre Augen wichen um feine 
Linie von ihrer bisherigen Richtung, im Gegentheil, fie tranfen, wie der 
gierige Wirbel in dunkler Fluth, feinen Blick in fidh ein. 

Und jo entitand zwijchen den Beiden über die Köpfe der dazwiſchen 
Sikenden hinweg eine ſtumme lautlofe Unterhaltung. E3 war ihm, ala 
hörte er jie fragen: „Erfennit Du num, mer eigentlid), wie eigentlidy mein 
Vater it? Daß er fein Narr ift, wie Du gedacht hajt, jondern ein Huger, 
ein bedeutender Mann? Ahnſt Du nun endlih, daß die Tochter eines 
ſolchen Mannes etwas anderes ift al3 Du gedacht haft? Daß fie mehr zu 
gewähren im Stande ift, als Du gedacht haft, und mehr als das Heime, 
alberne, blonde Geihöpf, an das Du Deine Blide und Deine Seele neulich 
im Theater verjchivendeteit ?“ 

„ber warum zieht Dein Vater mich zu fid heran? Was will er? 
Was willit Du von mir?“ jo fragten feine Augen zurüd. Da jah er die 
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feinen Nafenflügel drüben jich weiten, die weiten Zähne hervortreten und 
in die jchmale Unterlippe greifen, die ganze ſchlanke Gejtalt des Mädchens 
ihien fih in eine fodernde Flamme der Sinnlichkeit zu verwandeln, Die 
nah ihm hinüberzüngelte, und „Did ſelbſt will ich haben“ ſagten die 
feidenschaftlihen Augen, „Deine jtolze, blonde adlige Männtichkeit! und da- 
für ſollſt Du Alles erhalten, was des Mannes Seele mit Glück und Rauſch 
erfüllen kann: Reichthum ohne Maß und Grenze, Anfehen, Macht und 
Herrihaft in der Welt — denn über alle dieſe Schäße verfügt mein Vater 
und mit dem Allen wird er Dich, freigebig wie ein König, überjchütten, 
weil er weiß, daß ich Dich Liebe, ich jein einziges, angebetete3 Kind!” 

Kurt Steigendorf ſenkte das Haupt und wijchte jich über die Stirn, 
e3 war ihm, als käme er aus einem wachen Traume zurüd. Man erhob 
fih zum Abjchiede. und in demjelben Augenblid rauſchte die Porticre zum 
Nebenzimmer und Clara Großberger war verſchwunden. 

Un der Seite de3 Juſtizraths ging Kurt dur die im Morgengrauen 
aufdämmernden Straßen. 

„Ein gejcheidtes Haus, ein enorm gejcheidtes Haus diefer Großberger,“ 
- fagte der Juſtizrath. „Wie gefällt Ihnen die Tochter?“ 

Kurt murmelte eine unverjtändfiche Antwort. 

„Sie machen doc jetzt bald Ihr Examen?“ fuhr der Juſtizrath fort. 

„a“, erwiderte der Gefragte kurz und bejtimmt. 

Der Juſtizrath blieb vor feiner Haustür ftehen. 

„Das iſt recht,“ fagte er, „halten Sie ji daran.” Er beugte ji zu 
Kurt Ohren und fniff ihn in den Arm. „Wenn Großberger Ste in Entre- 
prife nimmt, und mir fcheint, er Hat nicht übel Luſt dazu, dann ift Ihr 
Glück gemacht. Beichlafen Ste fih das. Adieu.“ Und lachend verſchwand 
er im Haufe. 

Mit einem Gefühle dumpfer Truntenheit in Kopf und Herzen wanderte 
Kurt Steigendorf feiner in der Weſt-Vorſtadt gelegenen Wohnung zu. Als 
er über den Wilhelmsplap kam und die eriten Strahlen de3 neuen Tages 
aufleucdhteten, blieb er ftehen und redte die Arme aus — es war ihın, als 
ginge die Welt zum erjten Male vor ihm auf, und al3 mühte er jie an 
fih reißen mit al’ ihrer Fülle und Unendlichkeit. — 

„Es iſt zwar eigentlich eine Thorheit, ji zu unterbrechen, wenn man 
mitten in der bejten Arbeit iſt“, jagte Kurt Steigendorf, al3 er mehrere 
Tage jpäter Nachmittags die Bücher zur Seite jchob, über denen er jeit 
dem frühen Morgen gejeifen hatte, „aber ich hab's ihr num einmal ver- 
jprodhen.“ Er jah nad) der Uhr; dreiviertel auf Neun, num, dann durfte 
freilich nicht gezögert werden, wenn er Hildegard heut noch jehen wollte. 

Er war nicht gerade in rojiger Stimmung, al3 er langjam jeines 
Weges dahin jchlenderte, Examen-Arbeiten und Liebe — zwei ſchwer ver: 
einbare Gemwalten in des Mannes Leben. Dazu fam, daß es heiß war, 
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und aus der [uftigen Vorſtadt mußte er in die ſchwülen Straßen der inneren 
Stadt hinein. 

„Daß fie auch gerade in der unglüdjeligen Kronenftraße wohnen muß, 
und daß man zwei jo fteile, unbequeme Treppen erkfettern muß, um zu ihr 
zu gelangen” — er mwunderte fi, da er das früher nie empfunden Hatte. 

Es war zwiſchen ihnen verabredet worden, daß, wenn er ſie aufjuchte, 
er nicht an der Thür anflopfen, fondern an der Wand daneben mit Der 
Hand anſchlagen jollte. Des Mädchens feines Ohr vernahm ſein Pochen, 
bon innen an die Wand Hopfend gab fie ihm Antwort, und dann öffnete 
jie die Thür. 

Sie hatte ſich die unſchuldige Spielerei jo ausgedadht, er war darauf 
eingegangen und Hatte ſich jedesmal gefreut, wenn er den haſtig-fröhlichen 
Schlag ihrer feinen Fingerfnöhel an der Wand vernahm und wenn er nad) 
her jah, wie ie, über das ganze Geficht lachend, jih an ihrer Erfindung 
erfreute. Als er heute vor ihrer Thür ftand, überlegte er, daß es doch 
eigentlich eine rechte Thorheit jei, die Wand jtatt der Thür zu benußen, 
und er pochte an letzterer an. 

Die Thür blieb geſchloſſen — natürlih, denn das war ja dod nicht 
er, der jo ankflopfte? und wem Anders hätte die Pforte jich öffnen jollen? 

Er wurde ungeduldig und ſchlug mit der Fauſt zweimal neben der 
Thür an die Wand. In demjelben Augenblick ertönte der Gegenſchlag von 
innen, man konnte bemerken, wie fie im Zimmer drinnen auf der Lauer 
geitanden hatte. Die Pforte ging auf, und in dem Rahmen der inneren 
Thür jtand Hildegard, Halb freudig, Halb ängſtlich, die Augen forichend 
auf ihn gerichtet. 

„Se — bit denn Du es wirklich geweſen?“ fragte fie, al3 er einge— 
treten war und fie Hinter ihm gefchloffen hatte, „warum Haft denn heut jo 
anders angeklopft?“ 

„IIch — id hatte nit daran gedacht,“ erwiderte er gleichgiltig, „und 
außerdem, e3 iſt doch eigentlich ein bischen unfinnig.“ 

‚Nicht unfinnig iſt's,“ fagte fie ernithaft, „es ijt doch, damit ich weiß, 
ob Du e3 biit und Niemand Anderes." 

‚Nun ja, ja,“ fagte er, indem er den Hut auf den Tiſch warf, „aber 
wenn man den Kopf voll ernithafter Gedanken hat —“ 

Sie hing ſich mit beiden Armen um jeinen Hals und jchaute ihm zärt- 
(ich in das Gefiht. „Geh' her,“ jagte fie, „ich ſeh's Dir am Geficht“ an, 
Du haft Sorgen? gelt?“ Er verjuchte ſich von ihr loszumachen, fie näherte 
ihr Geficht dem einigen. „Und jo gar feine Gedanten Haft mehr für nid,“ 
fragte fie feife mahnend, „daß Du mir nicht einen Kuß mehr geben kannſt? 

„Sa ſo“ — fagte er zerftreut; er legte den Arm um ſie und küßte fie. 
Hildegard ließ die Hände von feinem Naden finfen und trat einen halben 
Schritt zur Seite; mit einer ftummen, jorgenvollen Frage blidte fie ihn 
von der Seite an. 
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Frauenlippen haben ein gutes Gedächtniß für Küſſe. 

„Bo iſt denn das Schnipperle heut geblieben?“ forjchte jie, mährend 
er jih in das Sopha jehte. 

„Er war hinausgelaufen, während ich arbeitete,“ gab er zur Antwort, 
„ich hatte feine Zeit, ihn nachher zu fuchen.” — Es war das erjte Mal, dat 
Schnipp ihn nicht begleitete. 

„Wie Schade,“ jagte fie, „ih hatt’ ihm grad’ heute einen ganzen Topf 
mit Milch bejorgt.“ 

Sie war zum enter, fernab vom Sopha getreten; es wurde fo 
eigenthümlich ſtill im Zimmer, und al3 er aufblidte, ſah er fie, hinaus— 
blidend, ftehen, und zwei ſchwere, jtumme Thränen rollten über ihre Wangen. 

Ein tiefes Leid griff ihm plöglich in's Herz, er fprang auf jie zu und 
ſchloß fie in feine Arme. „Hildegard,“ jagte er und der Ton feiner Stimme 
Hang wieder wie am erjten Tage ihres Zufammentreffend, „mein jüher, 
fieber Engel, weine nicht! weine nicht!” Uber nun ſank fie in feine Arme 
und jchluchzte bitterlich. 

„Warum bift denn heut’ jo gegen mich? jo — fo ganz anders?“ 

„Weine nicht,” jagte er noch einmal, „das nächſte Mal bring’ ich Dir 
den Schnipp mit und — und weil Du ihn gar fo gern haft, will ich ihn 
Dir ſchenken.“ 

Sie lächelte unter Thränen und ſchaute ihn mit den freundlichen 
Augen an. 

„Du biſt doch wirklich ein guter, ein zu guter Mann,” jagte fie „aber 
da3 verlang’ ih und will ih ja gar nicht, Nur jagen jollit mir, was 
Du heute haft?“ 

„Run ſieh,“ erwiderte er, „ich Habe jeht viel zu denfen und zu arbeiten, 
ich habe ein großes, ſchweres Eramen zu machen.“ 

„Ein Examen?“ fragte fie. 

„sa, Haft Du ſchon einmal davon gehört, was das bedeutet, wenn 
Jemand das Aſſeſſor-Examen macht?“ 

Sie jhlug die Hände zujammen. 

„Ein Aſſeſſor?“ fragte fie jtaunend, „das biſt Du? Du bijt ein 
Aſſeſſor?“ 

„Noch nicht,“ gab er lachend zur Antwort, „aber ih will einer 
werden.“ 

„O Du mein —“ fuhr fie fort, „dann bift Du ja wohl eigentlich ein 
ganz vornehmer Herr? Dann wirft Du wohl am Ende noch gar einmal 
ein Ercellenz.Herr ?“ 

Er hielt fie lächelnd im Arm. 

„Wo Du hindenfft,” ſagte er. Sie jchaute zu ihm auf. 

„Und das aljo liegt Dir im Kopf,“ fagte jie, „das Eramen; vo Du 
armes Schaper! Du, Du Lieber, lieber Mann!* 
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Ein tiefer Seufzer der Beruhigung hob ihre Bruſt; ihr Geſicht war 
wie verklärt. In dem Augenblicke hörte man ein leiſes Kratzen an der 
Thür draußen, und mit einem Jauchzen flog ſie Hin, um zu öffnen. 

„Das Hundel!“ rief fie, „das liebe gute Hundel!“ And jie bob 
Schnipp, der feinem Herrn auf dem wohlbekannten Wege nadjgelaufen mar, 
frohlodend in den Armen empor. Im Nu war er des Maufforbes ent: 
fedigt und dann vernahm man, wie er fich mit jchlappender Zunge die 
Milch jchmeden ließ, von der fie heute einen großen Topf für ihn be- 
jorgt Hatte. 

Ale Wolfen waren von ihrer Stirn verjhwunden, fie war wieder ein 
fröhfiches, harmlojes Kind. Jetzt trat fie zu Kurt, der auf dem Sophe 
faß und mit jenen Ausdruck ſchalkhafter Verichämtheit, der dem holden 
Antlitz einen fo reizenden Zauber verlieh, beugte fie ji über die Lehne des 
Sophas zu ihm. 

„Wirft nicht lachen, wenn ich Dir etwas fage?“ fragte fie. 

„Was ift’3 denn wieder einmal?“ meinte er. 

Sie neigte fich tiefer zu ihm. 

„Weißt, ich verſteh' mich jo ein bischen darauf, in der Zukunft zu 
fejen; ich werd’ Dir jagen, wie’? mit Deinem Examen ausgehen wird.“ 
Und bevor er nod) etwas erwidern konnte, Hattte fie aus ihrem Koffer ein 
Spiel alter Karten hervorgenommen, die ſie vor ihm auf den Tijch legte. 

„Aber Hildegard," wandte er ein; fie ſtürzte jedoch auf ihn zu und 
verichloß ihm mit Küſſen den Mund, 

„Zah mid, machen,“ jlüjterte fie, „ich bitt' Schön, laß mich maden; 
Ihr Eugen Berliner wollt an jo etwas nicht glauben, ih weiß jchon, aber 
ih hab's da unten bei und zu Haufe gelernt, und ich jag’ Dir, fie trügen 
nicht, die Karten trügen nicht.“ 

Sie zündete die Lampe an, mifchte die Karten und hieß ihn abheben, 
Er that es mit ſpöttiſchem Lächeln und doch mit jenem heimlichen Unbe— 
hagen, dem fich fein Menſch entziehen kann, wenn er hört, daß ihm fein 
Schickſal verfündet werden joll. 

Dann begann fie die Karten reihenweis aufzulegen. Sie that es lang: 
jam und mit geſpannteſter Aufmerkjamfeit, anfänglich ſuumm, dann unter: 
brach fie ſich durch unmillfiicliche Ausrufe, „Uijeh!“ ſagte fie, „uijeh!” Und 
nachdem fie die zweite Neihe bis an's Ende gelegt hatte, warf jie die Karten 
auf den Tiſch, ſchlug die Hände zujammen und ſah ihn mit jtaunenden, 
leuchtenden Augen an. 

„Weißt, wie's wird?” rief fie, „großartig wird's! Ein großes Vor: 
haben jteht vor Dir, und großartig geht's aus! Großartig!“ 

„Wahrhaftig?“ ſagte er, und troß feiner jcheinbaren Gleichgiltigkeit 
war es ihm ſehr viel lieber, ald wenn er das Gegentheil zu hören be- 
kommen hätte. 
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Mit jauchzendem Ungeſtüm warf ſie ſich über ihn, umarmte und küßte 
ihn. „Wie mic) das freut,“ ſtammelte fie, „ſiehſt, wie mich das freut! Wie 
ich Dir dad günne von Herzendgrund!” 

Ihre felbftlofe Freude an feinem Glück war jo hinreißend ſchön, daß 
er das liebenswürdige Gejchöpf voll Inbrunſt an fein Herz Drüdte, 

Sein Glücksſtern befand ſich augenscheinlich noch immer im Steigen, denn 
auch die nächitfolgende Reihe jchien ihr ausnehmend zu gefallen; beinah jede 
Karte erhielt ihren ermunternden Zuruf: 

„Sp iſt's recht — daS gefällt mir, dad wird ja immer befjer — aber 
das muß ich jagen —“ und als fie bis an’3 Ende der Neihe gelommen 
war, blickte fie wieder mit ftaunenden Augen über den Tiſch zu ihm hin- 
über. „Wer bift denn Du eigentlih?* fragte fie, „das wird ja ganz arg 
mit Dir! Lauter Glück und Glanz und Reichthum — o du mein — und 
Geld bekommſt Du — Geld —“ Kurt Steigendorf antwortete nit, und 
um jeine Bejangenheit zu verbergen, lächelte er. 

Sie nahm die Karten wieder auf, um fie bis an das Ende zu legen; 
er jah ihr zu; ihre Wangen brannten, ihre Augen furfelten vor Erregung. 
Plötzlich bemerkte er, wie ihre Hände langjamer, beinahe zögernd zu arbeiten 
begannen, fie athmete jchwer, aus den gejenkten Augen bfidte jie verjtohlen 
zu ihm hinüber und al3 jein Blick ihr begegnete, huſchten ihre Augen zurück. 
Es war keine Karte übrig. 

„Nun?“ fragte er, als er fie ſtumm am Tiſche ſtehen ſah. 

Mit einem haſtigen Griffe raffte ſie das ganze Spiel zuſammen. 

„Zaß,“ ſagte ſie, „ih will's noch einmal —“ 

Diesmal flogen die Karten ohne Unterbrechung, in ſtürmiſcher Haſt 
auf den Tiſch. Mit aufgeſtützten Ellenbogen neigte ſie ſich darüber, ſo daß 
ihre Locken die Karten berührten, dann fuhr ſie zurück. 

„Wahrhaftig,“ ſprach fie tonlos vor ſich Hin, „ganz und gar wie das 
erite Mat — es iſt aljo richtig.“ 

„Was ift denn?“ fragte er. Es wurde ihm fajt unheimfich zu Muthe, 
al3 er ihren Blid ſchwer und fragend, al3 wollte er fein Innerſtes durch— 
forſchen, auf ſich gerichtet fühlte. Ihr Geſicht war blaß geworden; ſie 
wiegte das Haupt. 

„Daher alſo käme es? daher?“ 

Um den Tiſch herum trat ſie langſam auf ihn zu, ſetzte ſich neben 
ihn auf das Sopha, und indem ſie ihn mit den Armen umſchlang, verbarg 
fie das Haupt an jeiner Brut. 

„Weißt, was ich in den Starten gelefen habe?“ fragte fie; „eine Frau 
liegt Dir nah, ganz nah; al’ ihr Sinnen und Denken iſt nur bei Dir?“ 
Er verſuchte die Sache in's Lujtige zu ziehen. 

„Die Frau, dent ich, fenne ih —“ und er ſchlang den Arm um fie, 
„ſitzeſt Du nit nah genug bei mir?“ 
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Sie hob das Gefiht und ſchaute ihn mit tiefem Ernte an. 

„Spotte nicht,“ jagte fie, „id bin e3 nicht, ich bin ein armes Mädchen 
und die da, die Andere, iſt unmenſchlich rei; von ihr fommt ja all’ dus 
viele Geld,“ 

Ein Schauer riejelte ihm durh Mark und Bein. 

„Das kommt davon,“ fagte er unwirſch, „wenn man fi den Kopf mit 
thörichtem Zeuge füllt! Laß doch die einfältigen Karten, wirf jie fort!” 

Nur um fo feidenjchaftlider aber drängte fie fih an ihn. 

„Schmähe fie nicht,“ rief fie wild erregt, „fie lügen und trügen nicht. 
Du weißt es ja am beiten jeldft, daß fie die Wahrheit jprechen, demm Tu — 
haft ja ſchon daran gedaht — daf Du fie heirathen willſt?“ 

Mit einem Ruck fprang er von feinem Sie auf; etwas Eiskaltes 
legte fi auf jeine Bruft. Wer Hatte die Geheimnifje ſeines Innern vor 
diejes Mädchens Bliden aufgethan? Wohnte in den elenden Blättern dort 
auf dem Tische wirklich ein geheimnifvoller Zauberſpuk? Dder war es 
nur der Inſtinect des weiblichen Herzens, der durch Eiferjucht bis zur Hell- 
ſeherei gejteigerte Inftinct, der ihr prophetiich die Augen öffnete? Konnte 
er vor fie Hintreten und mit einem einfachen „Nein“ ihre düſteren Orakel 
über den Haufen werfen? Er fonnte e3 nicht, und wenn feine Lippen bei 
dem „Nein“ nicht gejtrauchelt wären, jo hätte fein Gewiſſen fid) erhoben und 
ihm zugerufen: „Du lügſt.“ Jetzt gab es kein Sichjelbitbelügen mehr, jetzt 
wußte er, warum ihm heute der Weg zu ihr jo läftig geworden ivar, warum 
er Alles vergeffen hatte, was ihr Freude machte, bis auf das Küſſen, an 
das fie ihn heut zum erjten Male hatte erinnern müfjen. 

E3 war ihm zu Muthe, als hätte er dieje letzten Tage ein verjchleiertes 
Bild in feiner Brujt getragen, vor deſſen Anblid er fich gejcheut hatte. 
Des Mädchens Worte Hatten Hineingegriffen in fein Inneres, hatten den 
Schleier fortgeriffen, und da war ed num, und ließ ſich nicht wieder ver- 
bergen und nicht mehr Hinausdrängen, und er kannte dies Geſicht, es war 
des reihen Mannes reihe Tochter, und plößlich fiel e3 ihm ein, daß er in 
al’ den Tagen nicht? Anderes neben feinen Büchern gedacht hatte, als da 
er Clara Großberger heirathen wollte. 

Ein laſtendes Gefühl von Schuld umzwängte ihm die Kehle; er konnte 
fein Wort hervorbringen. Schweigend trat er auf Hildegard zu, die mit 
verhülltem Gejiht auf dem Sopha ſaß, und wollte fie in die Arme jchließen. 
Sein Schweigen aber war für fie die jchredlichjte Sprache, es bedeutete, 
daß er ſich nicht vertheidigen konnte, daß es Wahrheit war, was jie geahnt 
hatte, amd fie riß ſich wie verzweifelt aus feinen Armen. 

„sh hab's gewußt,“ ſprach fie Ichluchzend, „ic hab's gewußt, als Du 
heut zu mir famjt, nad jo fanger, langer Zeit zum erjten Male, als Du 
jo fremd ausſahſt, und jo falt zu mir warft, jo falt! jo kalt!“ 

Sie war auf das Sopha gejunfen, das Geficht in die Kiffen gedrückt, 
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die Hände mwühlten in den blonden Locken; umd wie er fie dahingejtredt 
liegen jah, war e3 ihm, als hörte er den braufenden Dampf-Athemzug der 
wilden, erbarmungslojen Welt, die auf Hirrendem Wagen dabergefahren kam, 
und über die Glieder ded armen ſchwachen Gejchöpfes dahinging. In fühem 
Kinder-Traum befangen, hatte fie des Weges nicht geachtet, und war auf 
das Schienengeleife gerathen, wo fie zermalmt werden mußte Und wer 
war e3, der den Traum in diefem unjchuldigen Köpfchen gewedt und genährt 
hatte? Er — er — er! Wie ein Verbrecher ſtand er vor ihr. 

Er ſank vor dem Sopha in die Kniee. 

„Hildegard,“ rief er flehend, „Hildegard!“ 

„Du willft mich verlaſſen,“ gab fie dumpf jchluchzend zur Antwort, 
„ich weiß es, ich fühl es, Du willſt mid) verlaſſen.“ 

Nein,“ fagte er, „nein! Ich bin ja bei Dir, ich bleibe ja bei Dir!” 

Er hatte eine von ihren Händen ergriffen, er drüdte fie an den Mund, 
die Thränen ftürzten ihm aus den Augen und überjtrömten die fleine Hand. 
Da erhob fie das Haupt, wandte ſich zu ihm und mit einem tiefen, jtöhnenden 
Schrei fiel fie ihm um den Hal. Ihre Hände glitten über jein Haupt 
und jtreidhelten leije jein Haar, dann bog fie ihm das Geficht zurüd. 

„Wie er gut it," ſagte fie, „wie er doch gut iſt,“ und fie fühte ihm 
fanft auf beide Augen. Er jeßte ſich an ihre Seite, fie jchmiegte jich Dicht 
an ihn und ruhte von Thränen, Kummer und Aufregung an jeiner Seite aus. 

„Sieht,“ jagte fie, „nun ich weiß, daß Du fo ein vornehmer großer 
Herr biſt, weiß id) ja, daß Du mid) nimmer heirathen kannſt — und id) 
will Dir ja aud feine Vorjchriften machen, das wär’ ja unbejcheiden von 
mir — und das Beſte wird fchon fein, wenn ich bald von hier gehe und 
Did frei made von mir —“ 

‚Sprid nicht jo," unterbradh er jie, „Du zerreißt mir das Herz — 
wo wollteft Du denn hingeh'n?“ 

Sie wiegte finnend das blonde Köpfchen. „Wohin? Je nun — id) 
meine — nad meiner Heimat zurüd, — Mber was ic) Dir no jagen 
wollte,” fuhr jie nad einer Pauſe fort, „fehlt, ob Du's nun glauben 
magit oder nicht, aber wahr iſt's einmal doch, wat in den Karten ſteht — 
eh’ Du die heirathit, die Andre, überleg’ Dir nod) einmal; denn Geld und 
Reichthum bringt fie Dir, das iſt Schon wahr, aber glüdlich, weißt, glücklich 
wirft Du mit ihr nicht.“ 

Sie hatte die Hände gefaltet in die jeinigen gelegt, jie blickte vor ſich 
hin, al3 ſchaute fie in weite ferne Zukunft hinaus, und in den Zügen ihres 
Geſichts war ein jtummes, wühlendes Ringen — der Sram hatte jeine 
Hand darauf gelegt. 

Es ward ihm unerträglich, dieſen jchtweigenden Sammer länger an 


zuſehen. 
„Laß jetzt Die Andere,“ ſagte er, „laß jetzt die Sorgen und Gedanken 
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und denfe daran, daß wir bei einander find. Morgen früh, wenn gut 
Wetter ift, werde ih Dich abholen kommen; du fiebjt die jchönen großen 
Gärten, Du Haft es mir gejagt, al3 wir zufammen in Potsdam drüben 
waren, morgen will ich Dir einen zeigen, den Du noch nicht fennft, den 
Schloßgarten in Charlottenburg; haft Du Luft?“ 

Sie nidte leiſe und ein Lächeln kehrte in das vergrämte Gefichtchen 
zurück. 

„Ich muß dann freilich wieder aus dem Geſchäft fortbleiben,“ ſagte 
ſie, „und ſie haben mir geſagt, weil's in letzter Zeit ſchon öfters geſchehen 
ſei, es dürfte nicht mehr oft vorkommen. — Aber — was hat's denn noch 
zu bedeuten? Ich geh' ja fort.“ 

Er war aufgeſtanden, fie hing mit ſcheidendem Kuſſe an feinen Lippen. 

„Und den Schnipp,” fagte er, „den nehmen wir auch mit? Nicht wahr?“ 

Sie nidte wieder ftumm und blidte auf den Hund nieder. 

„Nenn' mich doch noch einmal jo wie damals,“ flüfterte er, „Du weißt? 
den ‚Herrn von Schnipp‘!“ 

Sie ſah ihm in's Geſicht. 

„Du lieber — guter —“ fing ſie an, aber als ſie weiter ſprechen 
wollte, zitterten ihr die — Thränen liefen über ihr Geſicht und ſie 
wandte ſich haſtig ab. 

Die tiefe, idbole Ruhe des köſtlichen Sommermorgens, der in 
duftenden Wogen die breiten Laubgänge des ſchönen Schloßgartens zu 
Charlottenburg durchſtrömte, übte ihre heilende Macht auf die beiden 
Menſchen aus, die geſtern Abend ſo bitter gelitten hatten und die jetzt Arm 
in Arm, wie Geneſende den Garten auf- und niedergingen. Aeußerlich war 
Alles zwiſchen ihnen wie ſonſt, aber wenn man ihr Geſpräch belauſcht und 
gehört hätte, wie ſie nur über gleichgiltige Dinge ſich unterhielten, dann 
hätte man bemerkt, daß im Herzen eines jeden von ihnen eine Stelle war, 
in die der Andere nicht mehr hineinjchauen jollte; und ſolche Flede im 
Herzen find gefährlidh; fie wachſen. 

„Komm,“ fagte Kurt nad) geraumer Zeit, „nun will ich Dir etwas ganz 
beſonders Schönes zeigen, was dieſer Garten enthält,“ und er jchlug mit 
ihr den Weg nad) dem Mauſoleum ein. 

„Das iſt eine Kapelle, nicht wahr?“ fragte fie, als jie an jeiner 
Seite in den feierlich dämmernden Raum eintrat. 

„Du fannjt es immerhin jo nennen,“ erwiderte er, „es iſt dad Grabmal 
unferer Königin Luiſe; haft Du von der fchon einmal etwas gehört?" Sie 
fchüttelte das Haupt. „Nun ſiehſt Du,“ erklärte er weiter, „fie wird bet 
uns zu Lande wie eine Heilige geliebt und verehrt, weil jie jo gut war.” 
Er hatte dem Aufſeher gewintt, daß er feiner nicht bebürfte, und jeßt Stand 
er mit ihr dor dem Marmorbilde der ruhenden Königin. Plötzlich fihkte 
er, wie des Mädchens beide Hände feinen Arm ergriffen; er wandte fich zur 
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ihr und jah fie Halbgeöffneten Mundes mit großen Augen auf das Bildiwerf 
niederjtarren. E3 war der Ausdrud, den er an jenem Abende des Fauft in 
ihren Zügen bemerkt hatte. 

„O Du Heiland der Welt,“ ſprach fie wie träumend vor fidh Hin, „wie 
fie Schön it! Wie fie ſchön tft!" Er zeigge ihr die neben der Königin 
rubende Gejtalt des Königs, die Kandefaber, aber für fie war nichts von 
al’ dem vorhanden. Sie Hatte ſich von ihm losgemacht und plößlich jah 
er, mie fie am Fußende der Gejtalt in die Kniee ſank. 

Er ftürzte auf fie zu. „Was thuft Du?“ rief er halblaut. Sie 
achtete nicht darauf, ihre Augen hafteten mit ſtarrem Blick an den geſchloſſenen 
Augen des ſchönen marmornen Antlitzes. Bon ſeinen Armen halb gewalt— 
ſam emporgezogen, richtete fie ſich auf und im Aufitehen beugte ſie ſich, 
bevor er es verhindern konnte, auf die Füße der Königin nieder und drückte 
ihre Lippen darauf. Dann trat ſie tief aufſeufzend zurück und ihr Haupt 
ſank auf ſeine Schulter. | 

„Glaubſt Du, daß jie mir böfe ijt, weil ich fie berührt hab'?“ fragte 
fie leije. 

„Aber Kind —“ ermwiderte er, und er verjuchte fie Hinwegzuführen. 

„O bitte,“ jagte fie flehend, „nur einmal nod, nur ein einziges Mal 
noch!“ Und fie verſank noch einmal in den Anblick des wunderbaren 
Werkes. Dann kamen andere Bejucher, und nun ließ fie ſich von ihm hin— 
ausgeleiten. 

„Hör',“ ſagte fie, als ſie den Garten wieder betreten hatten, „id will 
Did etwas fragen: Haft Du Acht gegeben, al3 wir eintraten im die 
Kapelle, Hatte fie die Augen jchon geſchloſſen gehabt?“ 

„Wie meint Du denn?“ fragte er. 

Sie beugte ſich dichter zu jenem Ohre: 

„Weißt, wie's mir vorgefommen it? Als hätt fie die Augen erſt 
zugemadt, als fie mich ſah.“ 

Er blieb unwillkürlich ftehen und bfidte fie groß ftaumend an. „Hilde: 
gard,“ jagte er, „wie kannſt Du auf ſolche Gedanken kommen?“ 

‚Nun ja, ſieh',“ fuhr fie fort, „sie iſt Doch eine Heilige Frau — und 
wenn jo Eine vor fie Hintritt, wie ich num Eine bin —“ 

„Sprid nicht weiter!” fiel er Haftig ein, „ich will es nicht haben!“ 
Tief erregt ging er neben ihr. „Ein todtes, marmorned Bild —“ hub er 
nad einer ftummen Baufe an — aber num hing fie fich fejter in feinen Arm: 

„Das mußt Du nicht glauben,“ flüfterte fie, „Die Heiligen jind nimmer 
todt, fie hören Alles, jehen Alles, wiſſen Alles! Und die da drinnen, Das 
it ja Eure heilige Frau? Nicht wahr?“ 

„Unſere — heilige Frau?“ fragte er ganz betroffen. 

„Du Haft es ja ſelbſt gejagt, da wir hineingingen zu ihr? Und dann 
haft Tu den Hut abgenommen, als wir drinnen ftanden.“ 

13* 
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Er wußte gar nicht mehr, wie er ihrem jonderbaren Gedantengange 
begegnen jollte. „Ich Habe freilich gejagt, daß wir fie wie eine Heilige 
verehren,” nahm er wieder da3 Wort. Aber fie unterbrah ihn von Neuem: 

„Siehſt,“ jagte fie, „daß ich doch recht gehabt habe? Ihr Proteitanten, 
Ihr jprecht ja immer nur, dab Ihr verehrt, derweil wir Anderen beten; 
aber das fommt ja alles auf eins heraus; haben thut Ihr doch eine Heilige 
Frau, und das habe ich mir bald gedacht, denn wie jollte ein Menſch denn 
ausfommen ohne fie; aber ſiehſt, daß fie jo jhön it, Eure heilige Frau, 
das hätt’ ich im Leben nicht gedacht, denn weißt, ih muß Dir's nur jagen, 
ich find’ fie viel Ichöner ald meine Mutter Gottes bei mir zu Haus und 
Hab’ jie viel lieber, viel lieber als die!” 

Er war völlig verftummt; ihre Worte erinnerten ihn an jenen Augen- 
bli, da fie, auf jeinem Schooße figend, da3 Madonnenbild über ihrem Bett 
betrachtet hatte — aber wie anders war fie ihm damals erjchienen al3 jet. 
Damals ein füh plauderndes, träumerifches Kind — jebt ein tief erregtes, 
fieberhaft redendes Weib. Ein Graufen ſtieg in ihm auf, langſam aber 
unabweistih, bis an jein Herz und plöglic war ihm, als ob eine Stelle 
in feinem Herzen, die vordem warm geivejen war, Ffalt würde wie ein 
abgeftorbener led. 

Sie waren in die Stadt zurüdgefehrt und dur die Straßen dahin- 
gehend blieben fie vor einem Bilderladen ftehen. Da fühlte er, wie fie an 
jeinem Arme zudte und aufblidend gewahrte er eine photographiſche Ab- 
bildung vom Denkmal der Königin Luife. 

„Schen mir das!“ flüjterte fie, „o bitte, ſchenk' mir das!“ 

63 war das erjte Mal, daß fie ihn bat, ihr etwas zu jchenfen und 
das, worauf ihre erjte Bitte jich bezog, war nicht Geld, faum Geldeswertb. 

Einen Augenblick jpäter war das Bild in ihren Händen und bie 
Augen unabläffig darauf gerichtet, ließ fie jih von Kurt Steigendorf nad 
Haus begleiten. 

In ihrer Wohnung angelangt, stellte jie das Bild auf den Tiich, 
indem jie e8 an das Glas anfehnte, in welchem ſich aud heute frifche 
Roſen befanden, dann feßte fie fih auf das Sopha davor und die Hände 
faltend verjanf fie im Anjchauen dejjelben. Er jtand mitten im Zimmer 
und jah ihr jchweigend zu. 

„Feſſelt das Bild Dich denn gar jo jehr?“ fragte er endlid. Da er: 
hob jie fih, trat auf ihn zu und fegte beide Hände auf jeine Schultern: 

„Siehſt,“ jagte fie, „wenn ich nun weit, weit fort fein werde, jo weit, 
daß wir nimmer mehr zu einander fommen können, dann werd’ id) das 
Bild anfchauen und werde beten zu der heiligen Frau und werde denfen, 
daß aud Du zu ihr beteft und dann wird doch Eins nod auf der Welt 
jein, worin unjere Gedanfen jich begegnen.“ 

Ihre Stimme hatte einen wunderbar tiefen feierlichen Klang und es 
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war ihm zu Muthe, als müßte er in die Kniee ſinken, als ſtünde das 
Heiligthum vor ihm, vor welchem des Mannes Seele ſich ſchauernd beugt, 
das Heiligthum der hingebenden weiblichen Liebe. 

‚Willſt Du denn wirklich fort?" fragte er zögernd. 

„Es it ja wohl am bejten jo,“ gab fie tonlos zur Antwort, „meinjt 
Tu nit auch?“ 

Sie hatte bei diefer letzten Frage das Haupt an feine Bruft gelegt, als 
wollte jie erlaufhen, was fein Herz darauf antworten würde. — Er 
ſchwieg. 
Ahnte er nicht, was dieſer Augenblick für ihre Leibes- und Seelen— 
Seligkeit bedeutete? Er ſchwieg. 

Da ließ ſie die Hände von ſeinen Schultern gleiten, ſenkte das Haupt 
und trat zur Seite. 

„Sch werde morgen noch einmal wiederkommen und Dir eine andere 
jchönere Abbildung Deiner heiligen Frau mitbringen,“ jagte er, „wird es 
Dir Freude machen?“ 

Schweigend, ohne ihn anzufehen, nidte jie „Ja“. 

„Und dann,” fuhr er fort, und die Kehle ſchnürte fi ihm zujammen, 
daß er es nur ganz leiſe hervorbradte, „dann — wenn Du num einmal 
reifen willſt — wirt Du Reiſegeld brauden — nidt wahr — ih darf 
Dir welches mitbringen?“ 

Sie gab feinen Laut von ji, eine dunkle Nöthe wogte in ihrem 
Gefihte auf, und aud ihm färbte ſich das Antlig mit Gluth. Er trat auf 
fie zu. 

„Bit Du mir böſe?“ fragte er; jie jchüttelte fchweigend das Haupt. 
Er ſchloß fie in die Arme — jie leitete feinen Widerftand — er küßte jie 
— fie ließ es geſchehen — und als er ihre Hand ergriff, lag diejelbe wie 
ein welfes Blatt in jeiner Hand. 

Die Seele von namenlofem Jammer zerrifien, ging er davon. 

„Und doc) muß es jo fein,” ſagte er zu fidh jelbft, „doch iſt es das 
einzig Möglihe, daß fie fortgeht von hier, denn ein Ende muß die Suche 
nehmen!“ Und doc fühlte er gerade in dieſem ſchrecklichen Augenblid, daß 
Ströme des Mitleidd, mit denen man ein Herz begießt, in welchem die 
Liebe gejtorben iſt, nicht mehr im Stande find, auch nur ein Blättchen der 
Wunderblume Hervorzutreiben, die ſich freiwillig erſchließen muß, um 
Himmel und Erde mit ihrem Dufte zu erfüllen. 

Am andern Tage bradte er ihr das in Elfenbeinmaſſe ausgeführte 
Bildwerk der Königin Luife. AS er das Heine und in jener Kleinheit 
dennod wunderbar Liebliche Kunſtwerk anf den Tiſch ihres Zimmers ftellte, 
ſchob er ein verſchloſſenes Couvert unter das Pojtament defjelben. 

Wieder mie gejtern jaß fie lange lange Zeit jchweigend davor, dann 
fegte fie fih auf das Sopha, ftredte die Glieder und ſchloß die Mugen. 
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Sie hatte die Arme über der Bruft gefreuzt, die Füße über einander gelegt 
— er fah, daß fie die Gejtalt der Königin in der Haltung ihres Leibes 
nachahmte. 

Mit keinem Laut unterbrach er ihr ſeltſames Thun; endlich, nach 
langer ſtummer Pauſe beugte er ſich zu ihr nieder. 

„Was machſt Du, liebes Kind?” fragte er. 

Sie that die Augen nicht auf. 

„Wenn ich einmal gejtorben jein werde,“ ſagte fie, und die Lippen 
waren dad Einzige, was an ihr fi regte, „dann wollt’ id, da fie mich 
fo in das Grab legten.“ 

Er drüdte jein Gejiht auf ihre Bruft. 

„Sprih nicht jo,“ fagte er jchluchzend, „wenn Du mich nicht elend 
machen willjt für Zeit und Ewigkeit.“ . 

„Und doch wär’ es weit am beiten fo,“ erwiderte ſie. 

„Hildegard,“ fagte er leiſe und inbrünftig, „thu’ die Augen auf, ich bitte 
Did.“ 

Sie that, wie er gebeten hatte, aber ihr Blid ging an ihm vorbei, hinauf 
in den leeren üden Raum. 

Von einer tiefen plößlichen Angit erfaßt, ergriff er ihre Hände. 

‚Verſprich mir, daß Du mir jchreiben willſt,“ jagte er. Sie erwiderte 
nichts. Er warf fi) vor dem Sopha auf die Kniee. 

„Verjprid; mir, daß Du mir jchreiben willſt,“ ſagte er noch einmal, 
„wenn Du jemals in Noth bift, wenn Du je eines Menſchen bedarfit, und 
Keinen findeft, der Dir Hilft!” 

Da wandte fie ſich zu ihm, und im ihren Augen war ein Leuchten 
gleich dem der Sonne, die nad) einem dufterfüllten Frühlingstage niedergebt. 

„sa,“ jprad) fie, „Du guter Mann, Du theurer Mann, ih will Dir 
ſchreiben.“ 

„Schwör' es mir,“ rief er, „ſchwör' es mir, hier, bei Deiner und 
meiner heiligen Frau!“ 

Er rückte ihr das Bildwerk näher und ſie legte die Hand darauf. 

„Sch gelobe es Dir,“ ſagte fie ernſt und feierlich. 

Auf dem Couvert, welches unter dem verſchobenen Poſtamente des 
Bildwerks hervorblickte, ſchrieb er ihr ſeinen Namen und ſeine Adreſſe auf, 
dann erhob er ſich. 

Und das war die Stunde, in welcher Beide von einander gingen. — 

Wenn es je einen Menſchen gegeben hatte, für den ſich die Qual der 
Arbeit in Labſal verwandelte, jo war es Kurt Steigendorf, 

An dem Tage, als er zum letzten Male von Hildegards Wohnung 
heimfehrend jein Zimmer betrat, verſchwand er für die Welt; mie in ein 
Bergwerk jtieg er in jeine Arbeit hinunter, und tief darin vergraben, be: 
merkte er faum den Wandel der Jahreszeit, die vom Summer zum Herbſt 
und vom Herbite zum Winter weiterging. 
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Was für Andere die Hauptfache bei ſolcher Arbeit ift, Aneignung von 
Kenntniffen, erlangte er jo gewwiffermaßen nebenbei, und was für ihn die 
Hauptjache war, erreichte er gleichfalls: Vergeſſen. 

Anfänglich unabläfjig, dann in größeren und immer größeren Pauſen 
gingen feine Gedanken zu ihr zurück, und endlich fam der Zeitpunkt, da 
ihr Bild in feiner Seele zu erblaffen anfing. 

Sie war ja nun längjt in ihrer Heimat, weit, weit fort von Berlin, 
ımd das dumpfe, mechanische Geſetz der räumlichen Entfernung übte feine 
einjchläfernde Macht auf jein Gemüth. 

Im Anfange hatte er e3 vermieden, durd die Kronenſtraße, bei ihrer 
einjtigen Wohnung vorüberzugehen, jet, als c3 Winter geworden var, 
fühlte er fein Widerjtreben mehr. E3 war ein dbämmernder Nachmittag, als 
ihn jein Weg dort entlang führte, und unwillkürlich hob er die Augen zu 
den einft jo wohlbefannten Fenjtern empor. „Wer wohl jebt dort oben 
wohnen mag?“ fragte er ſich in Gedanken; es Hatte ihm gefchienen, als 
jtände Jemand Hinter den Scheiben des Fenjterd. — Wenn er geahnt hätte, 
wer e3 war! 

Hildegard war nicht aus Berlin gegangen. 

Im erjten Augenblide des bitterlihen Weh's hatte fie wirklich fort 
gewollt; dann Hatte fie e3 gejagt, um ihn, für den fie fi) nur noch als 
Lajt empfand, von fich zu befreien, und al3 die Thür zum fehten Mal fich 
hinter ihm jchloß, Hatte fie gewußt, daß fie nicht fort konnte, 

War es nur das Gefühl, daß fie die Stadt nicht verlafjen konnte, in 
der er wohnte? Vielleicht; aber es fam noch etwas Hinzu, eine öde, todte 
Gleichgiltigfeit an Allem, eine dumpfe Unfähigkeit, fich zu etwas zu ent- 
Ichliegen. „Wozu nad) der Heimat reifen, wo Niemand ihrer wartete, wo 
man fie nur verladhen würde?” Aus dumpfem Sclafe hatte fie jih am 
andern Morgen erhoben, und ohne ſich anzufleiden, den ganzen Tag brütend 
in ihrem Zimmer gejejien. Am nächſten Tage fam ein Brief aus dem 
Putzmacher-Geſchäft, in dem ihr mitgetheilt wurde, daß jie nicht wiederzu— 
fommen brauchte — gleihgiltig warf fie die Kündigung bei Seite — 
„mwozu denn auch nod Geld verdienen?“ Und jo bei Allem, Allem fam e3 
immer wieder, das fchredliche, leere: „Wozu denn noch? wozu?“ 

Als fie fein Geld mehr Hatte und Hunger empfand, griff jie zum 
erften Mafe nad) dem Gouvert, das er auf ihren Tiſch gelegt hatte und 
als ſie e3 öffnete, fand fie eine Summte darin, wie fie fie no) nie in Händen 
gehabt hatte. Da zog fie fih an, um Mittag efjen zu gehen. Unterwegs 
begegnete ihr ein Mädchen, das jie von früher her fannte, eine ehemalige 
Collegin, der fie aus dem Wege gegangen ‚war, weil fie wußte, daß fie 
füderlich geworden war; heute redete fie diejelbe an. 

„Willſt mit mir ejjen gehn?" fragte fie. 

„Halt Du denn Geld?" fragte die Undere, 
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„Muß doch wohl,“ gab jie troden zur Antwort, und darauf ließ fie 
fih von ihrer Begfeiterin in eine Reftauration führen und aß mit ihr umd 
trank mit ihr Champagner. So ging das fort, Moden lang, bis in den 
Winter; an die eine Begleiterin hingen fi) andere, die von ihrem Gelde 
mitaßen umd tranfen, und obſchon jie recht mohl merkte, wie fie hinter 
ihrem Rücken ſich über fie luſtig machten, kümmerte fie fi nicht darum — 
„Wozu denn auch?“ 

Nur eins bewahrte fie, eine Gewohnheit: Jeden Nachmittag bei gutem 
Wetter und böjem ging fie die Straße entlang, an dem Haufe vorbei, wo 
er wohnte; dann bfidte fie zu feinen Fenſtern empor, und immer ſah ie 
das Licht feiner Lampe und immer, immer und immer jaß er und arbeitete 
und niemals, niemal3 ahnte er, wer in Nacht und Dunkel unter ihm vor: 
beiging und mit ſterbender Seele zu ihm hinaufichaute. 

Us der Winter zu Ende ging, madte Kurt von GSteigendorf jein 
Examen; dafjelbe fiel glänzend aus, Und al3 er aus dem Eraminations- 
gebäude heraustrat und Freunde und Collegen ihm gratulivend die Hand 
drücten, da war in feinem Herzen fein Raum für etwas Anderes, al3 für 
Glück und Stolz und ftrömende Lebensfreude. 

Bei dem AJuftizrath, dem er Bericht über feinen Erfolg brachte, jand 
er Herren Großberger, und lächelnd willigte er ein, als diejer ihn jofort in 
jeinem Wagen nad) Haufe zum Efjen mitnahm. 

Daß Fräulein Clara fo Herzlichen Antheil an feinem Glücke nehmen 
wiirde, das hätte er faum erivartet, und daß fie im Hausfleide jo hübſch 
ausjehen könnte, hätte er nicht gedadht — acht Tage darauf las Hildegard 
in der Zeitung, daß Herr Affeffor Kurt von Gteigendorf und Yräufern 
Clara Großberger fi verlobt hatten. 

Seit dem Tage ging fie nit mehr an feiner Wohnung vorbei. 

Einige Zeit darauf, al3 die jungen Brautleute Arm in Arm die 
Leipziger Straße entlang jchritten, ſah Kurt eine weibliche Gejtalt vor ihnen 
hergeben und um die Ede der Mauerftraße biegen — „und wenn er nicht 
gewußt hätte, daß fie weit fort, im ihrer Heimat war, fo hätte er doch 
wirffic glauben können —“ und Schnipp, der vor ihnen herlief, jchien etwas 
ähnliches zu denken; er nahm die Fährte auf und bog im Galopp in die 
Mauerjtraße ein — und jet ſah Kurt, wie der Hund an dem Weibe 
emporjprang — „und das Geficht — aber nein — das — das war dod 
nicht Hildegards Geficht?* 

Er wußte freilich nicht, was unterdefjen ihr begegnet war und mas 
dieſes Geficht jo furchtbar verwandelt Hatte, daß er die einjt jo holden 
Züge nicht wieder erkannte, 

Die Polizei war in Folge ihres Verfehrd mit den Dirnen auf fie 
aufmerfjam geworden; man wußte, daß fie feinen Erwerb durch Arbeit 
hatte, ſie jollte fi über die Quellen ausweifen, aus denen ihre Einnahmen 
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floffen, und da ſie micht jagen wollte, wer es war, von dem fie das Geld 
empfangen hatte, jo wurde fie wie eine Dirne behandelt und unter Aufjicht 
gejtellt. Man ſchickte ihr eine gedrudte Verfügung in das Haus, in welcher 
ihr vorgejchrieben war, was fie zu thun und zu lafjen hätte, und in dieſem, 
im Tone mittelalterliher Brutalität gehaltenen Schriftjtüd war eine Stelle, 
in der ihr verboten wurde, eine Mohnung zu nehmen, die in der Nähe 
einer Kirche befegen je. — In der Naht, welche dem Empfange diejer 
Verfügung folgte, hatte jie einen böfen jhredlihen Traum: Sie ftand mit 
Kurt Steigendorf im Maujoleum draußen, vor dem Bilde der heiligen Frau. 

Es war eine tiefe beängjtigende Stille um fie her, und plößlich öffnete 
die heilige Frau die Augen und jah fie mit einem furchtbaren, vernichtenden 
Blide an. Da that jie einen lauten gräßlichen Schrei und fuhr auf und 
merkte, daß jie im Traume wirklich gejchrieen hatte. Sie jprang aus dem 
Bette, mit zitternden Gliedern und ftürzte auf das Sopha, mit zerrauften 
Haare und die Thränen, die fie ein langes halbes Jahr Hindurd) lautlos hinunter: 
gewürgt hatte in ihr ftummes Herz, brachen hervor in der Nadıt, alle, alle, 
alle, wie ein Meer des unermeßlichen Jammers, in welchem Glaube, Hoff: 
nung, Zeben und ewige Seligfeit ertranfen. 

Einige Tage jpäter fand eine Matinée bei Herren Großberger jtatt; 
mehrere der erjten Mufiffräfte Berlins Hatten zugejagt. Kurt Steigendorf 
durfte ſelbſtredend nicht fehlen. Als er ſich ziemfich jpät am Morgen er: 
hoben hatte, denn er genoß die Ruhe nad) den Anjtrengungen des Eramens, 
fand er auf feinem Tiſche einen Brief von unbefannter und unbeholfener 
Hand, in zerfnittertem jchlehtem Couvert — offenbar ein Bettelbrief. 
„Hat Zeit —“ jagte er und legte ihn bei Seite. 

Er durchflog die Morgen-Zeitung — unter dem Localtheile jtand eine 
längere Geſchichte, er fing gleichgiltig an, fie zu lejen; e3 war eine fonder: 
bare Geſchichte: 

„Am geftrigen Tage — bie es — ckeignete fih im Schloßgarten zu 
Charlottenburg ein eigenthümficher Vorfall; im Maufolenm dafelbit erjchien 
ungefähr zur Mittagsftunde eine Unbefannte, welche das Bildwerk der 
Königin Luiſe zu fehen verlangte. Der Aufjeher, dem ihr verftörtes Weſen 
auffiel, behielt jie im Auge und bemerkte, wie ſich diejelbe plöglih am Fuß— 
ende der Statue niederwarf, die Füße derjelden umklammerte und in Yautes 
Weinen ausbrah. Als er hinzutrat, vaffte fie fih auf und verließ eilend 
da3 Maufolenm, indem fie die Richtung nad) der Spree einſchlug. 

Die Beitung erbebte in des Lejenden Hand — 

Mechaniſch fah er nad) der Uhr; es war höchſte Zeit, zur Matinde 
aufzubredhen. Halb unwillkürlich raffte er Zeitung und Brief in feine Tafche 
und verließ das Haus. In der Droſchke zog er das Blatt wieder hervor; 
unter Rubrit „Polizei-Bericht“ jtand eine weitere Notiz: 

„sn der Spree bei Charlottenburg wurde gejtern der Leichnam einer 
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unbelannten, etwa zwanzig Jahr alten weiblihen Perſon gefunden; offenbar 
liegt Selbjtmord vor.” 

Kurt Steigendorf fuhr mit einer Frampfhaften Bewegung nad) dem Herzen 
— da fühlte er den Brief — er riß ihn auf und las: 

„Dein Weib kann ich nicht werden, 
Dein Lieb nicht länger fein, 
Co will id auf der Erden 
Nun aud nicht länger jein; 
Fahr" wohl, Du mein Herzlicbiter, 
Den ic zu fehr geliebt, 
Dich küßt, die Dir in Thränen 
Den legten Abſchied giebt. 
Hildegard.” 

Große runde Flecke, wie von Thränen herrührend, bededten das Papier 
und löjchten jtellenweije die Tinte aus; in der Ede unten ftand nod) etwas: 
„Grüße den Schnipp von 9. 9.“ 

Kurt Steigendorf ſank in die Kiffen de3 Wagens zurüd — er 
riß das Fenſter auf — „Halt!” ſchrie er dem Kutſcher zu, „halt!“ Und 
wenn er nicht gerufen hätte, würde ihm die Bruft gejprungen fein; er jtieg 
aus —- ed war gerade ‚an der Ede der Kronenjtraße — er wollte zu 
Fuße gehen — wohin? — zur Matinee — zu Grofberger — in die 
Welt — in den Reichthum — in die Wüſte. 








Der englifhe Garten. 
Don 
Jacob von Falke, 


n fleineren Dingen der Qulturgefchichte, 5. B. im Neid der 
IE Mode, iſt es wohl öfter vorgefommen, daß der Gejchmad wie 
— N plöglid in fein Gegentheil umſchlägt. Bebeutungsvoller aber, 
auffallender, merfwiürdiger iſt e3 faum je gejchehen, als da in der eriten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts der Gartenftil ſich aus dem franzöfiichen 
in den englifchen verwandelte, das will jagen, aus der Kunſt zur Natur 
überging. | 

Denn dieſe zwei, Kunſt und Natur, ftreiten fih um Beji und Ge- 
jtaltung des Gartens. Jene, die Kunft, hatte im franzöfiichen Garten, wie 
ihn Ludwig XIV. und der große Lendtre gejchaffen, die abjolute Herrichaft 
erlangt. Die Natur hatte reine Kunftformen annehmen müſſen; fie hatte 
die Freiheit ihres Wuchjes, die Unregelmäßigfeit ihrer Linien und Gejtalten 
gegen die geraden Linien und die geraden Flächen, ihre organijchen Gebilde 
gegen geometriihe Figuren eingebüßt. Die Natur war Architektur geworden. 
Da auf einmal wird im Gegenjab gegen dieſe Kunjt das Princip der 
freien, jelbjt,der milden Natur aufgeftellt al3 dasjenige, welches den Garten 
zu gejtalten habe; jelbjt in demjenigen, was die Hand des Menjchen jchafft, 
was im Wirklichkeit Kunftfache iſt, felbit in Säulen und Bogen joll die 
Natur walten und gebieten. So jagt der Dichter Pope: 
To build, to plant, whatever you intend, 
To rear the column or the arch to bend 


To swell the terras or to sink the grot, 
In all let nature never be forgot. 
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Und dieſes neue Princip — theoreliſch wenigſtens — wurde binnen 
wenigen Jahrzehnten durchgeführt und über Europa verbreitet, wie nur 
bisher der franzöſiſche Gartenſtil. Und das geſchah, höchſt bemerkenswerther 
Weiſe, zu einer Zeit, da die Welt noch ganz in Unnatur zu liegen ſchien, 
da ſie aus der Perrücke in den Zopf, aus der Barocke in das Rococo, 
aus dem Schwulſt in Geziertheit, Laune, Bizarrerie, Schwäche und Klein— 
lichkeit übergegangen war. Wer hätte den engliſchen Garten mit ſeinem 
Princip der Naturnachahmung in einer Zeit erwartet, da Reifrock und 
Puderperrücke, Schönheitspfläſterchen und Schminke, Menuett und Schnür— 
bruſt noch ihrer Blüthe ſich erfreuten? 

Und doch war es ſo und mußte ſo kommen. Der engliſche Garten 
iſt nur die erſte und früheſte Erſcheinung auf der Rückkehr der Welt zur 
Natürlichkeit in der neuen, werdenden Epoche der Cultur. Daher trifft er 
nod mit den Charakterzügen der alten Epoche zujammen, und kann jelbit 
dieſe — wider jeinen Willen — nicht völlig abjtoßen. 


Die Welt war ſatt der hohlen und falſchen formen, welche Leben, 
Kunft und Literatur im Zeitalter Ludwigs XIV. angenommen hatten; fie 
hatte es fatt, im Floskeln zu reden, auf Stelzen zu gehen, mit geſteiftem 
Rücken fich zu beivegen und die Dinge unter den Lockenwolken der Perrüde 
heraus zu betrachten. Sie war frank geworden, und wie der Franke ſich 
jehnt nah Genejung, jo sehnte fie jih nah Natur ımd Natürlichkeit. 
Herz, Gemüth, Empfindung hatten nicht mehr mitiprechen dürfen unter der 
Herrjchaft der Formeln und des Geremonielld. Nun drängten fie wieder 
hervor und verlangten die Schranfen verfünjtelter Sitte, die erfältende, 
tödtende Eisdecke über ji zu ſprengen. 


Aber die Natur war fchneller erfehnt und erwünjcht, al3 in Wirklich: 
feit gefunden. Man redete und dichtete von der Natur, man malte und 
meißelte fie, aber was man bdarftellte, war eine erdichtete Natur, nicht die 
Natur jo zu jagen in ihrer Natürlichkeit, nicht die echte Natur mit ihrem 
Maß, ihrer Anmuth und Freiheit. Der Maler malte fie mit falichen 
Lichtern und Farben, ſüß, rojig und blau, mit Formen, Die er ſich jelber 
erfand; der Dichter jchilderte fie ſanft und lieblich als die Stätte der Un— 
ſchuld und Unverdorbenheit; Hirten und Hirtinnen, oder richtiger gejagt 
Schäfer und Schäferinnen, denn das Schaf war ja das ſymboliſche Thier 
diefer Unjchuldswelt, bevölferten fie, unechte Kinder diefer unechten Natur. 
Und mie das nur Schein, nur Spiel und Comödie war, jo jpielte man 
auch Natur. Man Hleidete jih in das Gewand der Hirten, das heißt in 
das vermeintliche Gewand mit kurzen Röckchen, mit jeidenen Strümpfen 
und Stedelfhuhen, mit Mieder und Schnürbruft, und beding fi und 
feinen Schäferftab mit bunten Bändern. Zu diefem Spiel braudte man 
auch der natürlichen Scenerie, die der franzöſiſche Garten freilich nicht 
gewährte. 
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Aber das war doch nur eın Motiv, nur eine Seite der Cultur— 
bewegung, der ein aufrichtigee Drang nad) Abwerfung aller Feileln des 
Geiſtes und des Lebens zur Seite ging. Was auf den Höhen der Gejell- 
ſchaft nody ein Spiel war, wurde im Bürgerthum erjt zur jentimentalen 
Schwärmerei, und gedieh einteilen nur im eich des Denkens zur vollen 
Freiheit. Und auch das nicht ohne Irrwege, denn ein folder war es dod), 
wenn Roufjeau in jeiner Leidenschaft fir Natur und Natürlichleit den 
Urzujtand der Menſchen predigt als den idealen Zujtand im Gegenſatz 
gegen die verdorbene Zeit. 

Dieje Richtung des Geiftes, wie fie etwa ſeit dem Anfange des acht— 
zehnten Jahrhundert3 immer deutlicher und allgemeiner hervortrat, fonnte 
über ihren Widerjpruch mit Art und Weſen des franzöjiihen Gartens nicht 
fange im Unklaren jein. Der franzöfifche Gartenjtil beruhte auf dem voll- 
fommen richtigen Princip, daß der Garten ein Werk tft, welches die Kunſt 
zu gejtaften hat und nicht die Natur. Uber er verfannte, daß jeine Kunſt— 
mittel organische Gebilde von eigenen Formen find, denen ſich doch nur 
bi3 zu einem gewifjen Grade Zwang anthun läßt, die fi) nicht nach Be— 
lieben gejtaften laſſen, als wären fie Ziegel- oder Haufteine. Freilich in 
den Schöpfungen Lenötres und was in jeiner Art entjtand, it die Wirkung 
fo großartig und ohne Zweifel, auch jo echt künſtleriſch, daß man den 
Fehler, das Forcirte, in ihnen überſah. Nun aber, was bei Zenötre geniale 
Schöpfung war, daS wurde bei jeinen Nacdjfolgern und Nachahmern 
Schablone, und nicht blos das, e3 wurde aud Werth und Nachdrud, jtatt 
auf die Gejammtwirkung, nur auf die Heinlichen Nebendinge, auf die 
Spielereien der aus dem Grün gejchnittenen Figuren, auf die Zeichnung 
der Teppichgärtnerei, auf die Wafferkünfte und dergleichen mehr gelegt. 
Damit brachte jich der franzöjiiche Garten um das, worin jein Wejen und 
jein Necht beitand. Die Kunft in ihm wurde zur Künſtelei, das Grund— 
princip bi3 zur Carricatur übertrieben. 

Um jo jchneller warf ſich der Geſchmack auf die andere Seite und 
ging ſofort in das Ertrem. Die Kunft jollte gar feine Stätte mehr im 
Garten haben, Alles nur Natur fein, Nahahmung der Natur bis zur Ver— 
wilderung. Selbſt dasjenige, was dod Gebilde der Menſchenhand jei umd 
nur jein fünne, jolle diefe Hand verleugnen und verbergen. 

Dat diefer Gedanke zuerjt in England auftauchte, lag in der freieren 
Bewegung des Lebens und der Geiſter, welche dort der franzöfiichen Auf: 
Härungsepohe voraufging. Poetiſche und philofophtiche Geiſter waren 
es aud, welche den Kampf gegen den franzöfiihen Gartenjtil eröffneten, der, 
wie überall, jo aud) in England im Beginn de3 achtzehnten Jahrhunderts 
no der einzig berrichende gewejen war. Addiſon als Philoſoph, Pope 
al3 Dichter predigten den Naturjtil. Beide legten ſich jogar einen Garten 
nad) ihrem neuen Gejchmade an. Addiſon lieg alles durcheinander wachſen, 
Blumen der Eultur und Blumen des Feldes, Obſtbäume und Bäume des 
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Waldes, Er wollte nicht wiffen, wenn er promenirend feinen Schritt hierhin 
und dorthin lenke, auf was für eine Gattung von Baum oder Straud er 
ſtieß. Das alles jolle jein wie der Zufall in der Wildniß. 

Daraus freilich ließ fi fein Syitem, fein Kunſtwerk machen, denn 
Schließlih mußte der Garten ja doch immer ein Werk der Kunſt fein, welchen 
Antheil und welche Art von Antheil man ihr auch zumeifen mochte. Es 
mußte der Künftler darüber fommen und dein Gedanken zum” Princip und 
aus dem Princip einen Kunſtſtil machen. Und diefer Künftler war William 
Kent, der als der Vater des engliſchen Gartenjtil3 gilt. 

William Kent (gejtorben 1748) war Architekt, Landichaftsmafer und 
Sartenfünjtler, vieljeitig wie die großen Künftler der Renaiſſance, Die 
Schöpfer de3 italienischen Gartens, nur daß er in feinem Fade zu ihrer 
Höhe heranreichte. Indem er das Princip, das die Männer der Literatur 
aufgejtellt hatten, annahm, mußte er alle Eigenthümlichkeiten des franzöfiichen 
Gartens verwerfen, die gefchnittenen Wände und Figuren, die graden Linien 
der Anordnung, die gemauerten Canäle und Baſſins, die Fünftlichen Fontainen 
und regelrecht über Stufen fallenden Cascaden, das architeftonische Gemäuer der 
Grotten, das künstlich gebaute , Gitter- und Nagelwerk“ der Lauben und Pavillons, 
die Terrafjen und Baluftraden. Die Natur fennt ja das alles micht. 

Er jah dafür die Natur mit dem Auge des Künftlers, des Malers 
an und fand in ihr Schönheiten, die den von Eultur verblendeten Augen 
bisher unbefannt gewejen waren, Gr öffnete die Augen und machte fie 
jehend, jehend für die Schönheiten der englifchen Landichaft, die zu intimer 
Art find, um von der an Pomp, Schwulſt und Pradt und derbe Effecte 
gewöhnten Epoche des großen Ludwig entdedt zu werden. Was Stent ala 
Künftler in der engliſchen Landichaft jah und gewiſſermaßen entdedte, das war 
ein fanft gejchwelltes, hügeliges Land in leicht ſich Frümmenden Linien, 
überdedt mit dem frifcheften, jaftigiten Grün. Zwiſchen den Hügeln ziehen 
ſich Teife und eben jtrömende Flüſſe, zwifchen Raſen und Gebüſch jchlängeln 
ji) Hare Bäche, beginnend mit Quellen, überhangen von dicht befaubten 
Bäumen. Wälder felten, aber Baumgruppen und Einzelbäume mit gerundeten 
Laubkronen zahlreih über das Land, über Fluren und Weiden verbreitet, 
fette Herden von Rindern und Schafen unter ihrem Schattendad gelagert 
oder auf den Triften weidend Mit dem friichen Grün contrajtirt das 
dunkle Ziegelroth der Häufer in Städten und Ortichaften, mit der jaftigen, 
jtet3 jich erneuernden Vegetation das NAltersgrau der Auinen von Abteien 
und Schlöſſern, deren zerfallende Mauern dichter, dunkler Epheu überziebt. 
Nirgends Großartigkeit, nirgends Gewalt oder Wildheit, alles beſcheiden, 
ſtill, friedlich, idylliich. Nur die Wolkenſchatten, die dom regenreichen 
Himmel fait beftändig über die Landichaft ziehen, wechſelnd mit jonnigen 
Streifen, geben der Scenerie Leben und Bewegung. Bon Farbe, neben dem 
von Alter verdunfelten Noth der Häuſer, nur Grün und Blau, das Lichte 
Grün de3 Najens neben dem dunfferen der Ulmen, Eichen, Linden und 
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Buden, in der Ferne erblaffend und bei der dunftigen Atmojphäre jedes 
Bild, jeder Gegenjtand in immer tiefere Blau jich hüllend. 

Das iſt die Natur, die engliihe Natur, wie Kent fie jah und in ihren 
Schönheiten erfannte. Dieſe führte er in feinen Garten ein. Anjtatt der 
geebneten Terrafjen und der horizontalen Flächen erhält der Boden Ans 
jchwellungen, Erderhöhungen, die in janften Linien anfteigen und abfallen. 
Ueber jie hin ziehen fi faftige Najenflähen mit kurz gehaftenem Grafe, 
dann Wiefen und Weiden, reichlich belebt von weidendem Vieh oder Wild, 
das den Bildern des Landſchaftskünſtlers die nothwendigſte Staffage giebt, 
hier und da auf der weiten Fläche ein mächtiger Baum, der feinen dunklen 
Schatten in das lichte Grün wirft. Won rechts und linf3 erjcheinen Baumes 
gruppen in borjpringender und zurädweichender Schlangenlinie, oft jo weit 
geſtreckt, daß fie fich im duftigen Blau der dunſtigen Ferne verlieren. An den 
Grenzen und gegen Ende treten die Baumgruppen, Klumpen (clumps) genannt, 
dichter zufammen und bilden den waldartigen Park, nicht ohne Ausſichten in 
das gleichgeartete Land hinaus frei zu laſſen. Die einzelnen Gruppen, ſowie 
nicht minder die gedrängten Mafjen jollen in ihren Horizontlinien bewegte 
Gontouren bilden, bald hoch, bald niedrig, gerundet oder *gejpißt, wechjelnd 
in KRugelformen der Laubbäume mit den Pyramidenformen des Nadelholze, 
ſchlanke, jäulenartige Pappeln aufſchießend aus dem gleihfürmigen Gewölbe 
der gerundeten Kronen. Dunkle Tannen, jhwarzlaubige Erlen treten zum 
belleren Grün der Birken und Buchen und Almen, zum blinfenden Grau 
der Silberpappel. Zur Inorrig derben, immer in der Linie gebrochenen, 
immer edig und fantig abjpringenden Eiche mit ihrer rauhen, zerriffenen 
Ninde und ihren durchwetterten Weiten gejellt fi der weiße, glatte, gerade 
und fräftige Stamm der Buche oder die jchlanfe, hochaufgeſchoſſene Tanne. 
So ſucht der Künjtler Abwechslung und Contraſt in den einförmigen Cha— 
rakter jeiner landichaftliden Natur zu bringen, Abwechslung in Farbe und 
Form und in Gruppirung und Verſchiebung der Theile. Wenn der fran- 
zöſiſche Garten alles möglichſt zufammendrängt zu einem einzigen großen Effect, 
jo vertheilte Kent feine Mittel, um Bild Hinter Bild zu jchieben und den 
Garten zu einer Neihe von größeren und Eeineren Scenen zu gejtalten, 

Das reihlihe Waller, das die englifhe Landichaft bietet, fam ihm zu 
Hülfe. Freilich ftürzte es nicht braufend vom Felſen herab, aber dejjen 
bedurfte er auch nit. Er ließ den Strom janft zwischen waldigen Gruppen 
dahın fließen, er ließ den Quell blinfend aus dem Dunkel überhängender 
Bäume hervortreten und als Silberbad) durch Geſträuch und blumige Wiejen 
jih ſchlängeln. Er grub Teiche und Seen aus mit Ufern, die hier flach 
ji jenkten, dort zu Hügeln ſich erhoben, hier in Halbinjeln vorjprangen, 
dort in Buchten jich einzogen, hier mit Nafengrün erglänzten, dort von 
Bäumen dumfel überjchattet waren. Im See erhob er Inſeln, eben oder 
hügelig, mit jchön geformten Baumgruppen, erreichbar durd) zierlihe Schifflein 
oder durch) Brüden von allerlei Geftaltung. 
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Seen und Teiche, die Form der Inſeln, der Lauf von Fluß und Bad, 
die Grenzen der Waldpartien, alles mußte unregelmäßig, in gewundener 
Linie gejtaltet jein. Vor allem aber aud) die Wege. Die gerade Linie, 
der gerade Weg waren abſolut ausgeſchloſſen. Warım? Weil jie auch in 
der Natur ſich nicht finden, weil die Natur fie nicht ſchafft. Man kann 
freifich jagen, die Natur ſchafft aud) die krummen Wege nicht, fondern des 
Menjhen Hand und Fuß. Aber e3 iſt doch etwas Wahres daran. In 
der Regel winden und krümmen ſich die Wege in der freien Landſchaft, aber es 
geichteht doch nur, um Hindernifjen auszumeichen, nur, weil die Unebenheiten 
des Bodens dazu zwingen. Die Wege winden fi) um die Höhen oder folgen 
dem Lauf der Thäler. Inſofern nun im englischen Garten diefe Unebenheit des 
Bodens in leichten Höhen und Tiefen nachgeahmt wird, iſt es recht, daß die 
Wege jih krümmen wie fie, nur iſt eine äjthetifche Nothmwendigkeit, ein ab- 
jolutes Gejeß, zumal wo der Boden horizontal eben tft, nicht vorhanden. 

Aber ed war noch ein anderes Ziel außer dem äjthetiichen, ein praftiiches 
Ziel, dad der neue englische Garten mit der frummen Linie verfolgte. Wie 
der Garten ſich aus einer Neihe von Bildern und Scenen zujfammenjeßt, 
fo iſt es mit den gewundenen Wegen möglich, nad) einander und unmerklich 
zu all’ den verfchtedenen Bildern, jchönen Punkten und Ausiichten zu gelangen 
und den Wanderer nad dem Belieben und der Abficht des Künftlers bafd 
über freie, jonnige Flächen, bald durd dichtes Gejträud, bald durch das 
Helldunfel der lichteren Haine, bald durch ſtiefen Waldesfchatten zu führen. 
Aus diefem Grunde war der 'gewundene Weg im englifchen Garten eine 
Nothwendigkeit. Die Nothwendigfeit ‚wurde aber jchon von Kent jo jehr 
als eine abjolute betrachtet, daß felbit die Wege, welche zum Wohngebäude, 
zu Schloß oder Billa führten, bis hin zum Portal ji) frümmen mußten. 

Nur der Architektur freilich mußte man ihre geraden Linien laſſen, 
doch auch diefe juchhte man durch Bäume zu brechen, welche man davor oder 
daneben pflanzte, um mit ihren Laubmaſſen die Horizontalen und Senfredhten 
des Gebäudes zu überfchneiden und zum Theil zu verdeden. Man glaubte 
auf diefe Were das Merk der Menſchenhand mit der Natur in Einflang zu 
jeßen, mit ihr in Eins zu verfchmelzen. 

Der arten follte ja nur ein Stüd der Natur, ein Ausjchnitt der 
Landſchaft jein, in welchem fich die Bilder und Scenen, welde das Yand 
zu bieten hatte, auf engen Raum zujammendrängtn. So im Zujammen: 
hang mit der Umgebung, dejjelben Charakters, mußte der Garten jeine 
Schranfen fallen laſſen und den Bli in das freie Land hinaus gejtatten. 
Da aber der Engländer durchaus nicht geneigt ift, jeinen Beſitz dem Publikum 
zu öffnen, vielmehr vornehme Abſchließung jeinem Charakter entjpricht, To 
ließ man zuvor die Mauern fallen, umichloß aber Garten oder Park, 
wenigjtens überall dort, wo eine Ausjicht vorhanden war, mit Graben und 
verjenfter Mauer, einer wie unfichtbaren Begrenzung, die man, weil ſie den 
unachtſamen Wanderer jtußig machte, Aha! nannte, 
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In Weiterführung diefe® Princips, der Einheit des Gartens mit jeiner 
Umgebung, gelangte man dahin, die Umgebung, wo es nöthig war, nad) 
dem Garten umzuformen und mit ihm in Einklang zu feßen, jo daß ſchließlich 
durch diefe „Verfchönerung der Landſchaft“ das ganze England wie zu einem 
weiten Garten oder Park verwandelt wurde, der Wälder, Aderfelder, Wiejen 
und Weiden, Seen und Ortſchaften in jich einſchloß. 

Aber das ging nicht jo ſchnell, nicht auf einmal und nidht ohne 
Widerſpruch, noch ohne mancherlei wechjelnde Momente des Geſchmacks. 

Wenn auch der neue Garten Kents, wie er dem Geiſte der neuen 
Culturepoche entſprach, fofort den Beifall der Zeitgenofjen fand, jo waren 
doch die alten, regelmäßigen Gärten nicht auch jogleich in den neuen Garten- 
ftil umgeſchaffen. Wo die zahllofen Alleen alter Bäume umgehauen und 
ausgerodet worden, da braudte es Zeit, bis die jungen Anpflanzungen 
wieder emporgewacjen waren. E3 regte fih aud wohl Widerwille und 
Wideriprud, daß England jo feines ſchönſten und jtolzejten, zum Theil 
uralten Baummwuchjes beraubt und jo ſchattenlos gemacht werde. So viele 
aud) bereit3 der Gärten von Kent und gleidhgejinnten Genofjen und Nach— 
folgern, wie Bridgewater und Brown, umgejchaffen oder neu angelegt 
wurden, jo zeigt noch gegen das Jahr 1750 das illuftrirte Prachtwerk 
Britannia illustrata die Gärten durchweg im alten Stil. Won da an murde 
es raſch anders und der neue Stil wurde der herrjchende. 

E3 geihah aber auch eine Aenderung mit dem englifchen Garten in 
einem anderen Ginne. tan fonnte fich nicht verhehlen, daß der neue 
Gartenftil als Nachahmung der bejcheidenen landſchaftlichen Schönheit Eng: 
lands an Einförmigkeit litt. Im franzöjiihen Garten überwältigte der 
große Anblid; im englifchen gab es wohl eine Reihe von Bildern, aber 
das eine unterjchted jich nicht viel von dem anderen, und die meijten waren 
von Heiner und intimer Art. Das Syſtem der clumps, der zerjtreuten 
Baumklumpen, unfünjtlerijch behandelt, war raſch zu einem gewöhnlichen 
Mittel herabgefunfen, das nur der Einförmigfeit und der Qangeweile Vor: 
ſchub leiſtete. Schon Kent hatte das gefühlt und Hatte daher, feinen Anz 
fagen mehr Abwechjelung und Intereſſe zu geben, feine Zuflucht zu Neben- 
Dingen genommen, zu Ruinen, allerlei Brüden, Pavillons und jonjtigen 
Gebäuden in Tempelform, was — dieſes lebtere wenigſtens — jeinem 
Prineip eigentfih entgegen war. Er Hatte auch nicht vermocdt, Die 
zweifelnden Gemüther damit zu befriedigen. Da kam eine neue Erjcheinung 
bei diejem Webelitande zu Hülfe. 

Im Jahre 1757 erichien in London ein Bud des Architekten Chambers 
über die Sitten, Gebräuche, Wohnungen und Einrichtungen der Ehinejen. 
In diejem raſch verbreiteten und berühmt gewordenen Buche gab es auch 
eine Darjtellung des dinejischen Gartens, in dem man das gleiche Princip 
erfannte, welches dem neuen englischen Garten zu Grunde lag, die Nach— 
ahmung der Natur, Auch der cdinejtihe Garten jollte ein Abriß, ein 
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Mikrokosmus des Landes jein. Er follte auf Heinem, bejchränftem Raume 
alle8 dad vereinigen, was das weite, an Verſchiedenartigkeit des Bodens 
jo reihe China von landſchaftlicher Scenerie beſaß. Das Land hatte und 
bat feinen Mangel an Berg und Thal, an Wald und Waſſer; es hat 
Hochgebirge und Ebenen, Feljen und Sümpfe, ftürzende Gewäſſer und 
breite Ströme; ed hat die Romantik der Wildniß, menfchenleere Einöden 
und liebliche, wohlbebaute Fluren, die von Menſchen wimmeln; es Bat 
Seen und Teiche, wild abjtürzende und zerrifjene Hüften und janft ſich 
neigende Ufer; e3 verbindet die Vegetation des Südens mit der Pflanzen- 
welt de3 Nordens und des Hocgebirges. 

Das alles verlangte der Chinefe von feinem Garten. Sein Garten 
jollte alle dieje verjchiedenen Charakterzüge der Natur vereinigen, aber, wie 
denn der Geſchmack des Chineſen ſich überall dem Bizarren zuwendet, er 
jollte fie vereinen im Contrafte, jo daß dem Wanderer bei jeder neuen 
Wendung immer das entgegengejebte Bild defjen erjchiene, daS er jveben 
gejehen hatte. So folgte der Tieblichen Blumenwieſe eine Scene mit drohend 
überhängenden Felfen, der Stätte volllommenjter Cultur, eine öde Wildniß mit 
verbrannten und verlafjenen Hütten, niedergeworfenen verfohlten Baumftämmen, 
die Wohnjtätte von Eulen, Geiern, Schafalen. Aus fonniger Halde trat 
man in jchroffe, finitre Felfenichluchten, von deren Hängen wilde Bäche 
herabjtürzten, um ſich vollend und grollend ımter den Füßen zu verlieren. 
Die Seen und Teihe mit ihren wechjelvollen vor- und zurüdtretenden 
Ufern ſchmückten Inſeln, bald feljig teil, bald flach und bfumig, 
verbunden mit dem Feſtlande durch bizarre, oft hoch aufiteigende, mit 
den reichiten Farben und Zierraten behängte Brüden. Auf den Höhen 
ſah man bunte Tempel mit ihren aufgebogenen, mit Glödden be— 
bängten Dächern, in den Thälern Tieblihe Dörfchen mit Stroh— 
Dächern. Reich geſchmückte Schifflein glitten über die ftilen Waſſerflächen 
und landeten an Hafenplägen mit Stiegen, Fahnenftangen und phantajtifchen, 
baroden Thiergejtalten, die jphinzartig auf den Treppenwangen ſich (agerten. 

Died Bild des chinefischen Gartens erſcheint von dem englifchen jo 
verjchieden wie möglich, weil eben die Natur eine andere tft. Das hinderte 
aber nicht die Nahahmung; man fand die Verwandtichaft im Princip umb 
fo entlehnte man jenem Garten, was man brauchen konnte, mit um jo weniger 
Anstoß, als ja das Chinejenthum zur Mode des Nococo gehörte. Chinejerien 
trugen die Damen auf ihren Kleidern, Die Wände als Tapeten, die Tiiche 
als Tafelgeſchirr. Der eine Zopf jtimmte zum anderen. 

Freilich die Contrafte, wie fie in China die Bejchaffenheit des Landes 
dem Garten bot, waren in der zahmen, idylliicheu Landſchaft Englands 
nicht zu finden und jchwer zu beſchaffen. Romantiſch jchaurige Felspartten, 
wilde Einöden, hoch herabjtürzende Gießbäche, darauf mußte man verzichten 
oder ſich mit Kleinficher, an das Lächerliche ftreifender Nahahmung begnügen. 
Dafür hatte man mit der reihen Ausftattung der verjchtedenen Gebäude 
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und dem wechſelnden Intereſſe, das ſie boten, um ſo leichteres Spiel. Es 
paßte zwar nicht recht zum eigentlichen erkornen Kunſtprincip, denn was 
hatte eine Pagode oder ein chineſiſcher Pavillon im engliſchen Garten zu 
thun, aber man war über dieſen Widerſpruch mit ſich ſelber bereits hinaus. 

Sp wurde, was Pent und feine Zeitgenoſſen beſcheiden angewendet 
hatten, nun zur wahren Leidenihaftl. Alle Höhen und alle Tiefen wurden 
mit Biergebäuden verjehen, zu denen alle Zeiten und alle Länder die Motive 
hergaben. Griechifche und römische, von Säulen getragene Tempel, gothifche 
Kapellen und Burgen, türfifche Kioske, arabiſche Mojcheen, indiſche Bagoden, 
chineſiſche Gartenhäuser, ftrohgededte Hütten, roh gezimmerte Einfiedeleien, fie 
boten allerdings Wechſel nnd Kontraft, wenn man von einer Scene des 
Gartens zur anderen fam. Meijt waren fie um ihrer felbit willen da, zur 
Zierde und zur Luft, fodann aber aud zum Nußen, denn in die großen 
engliihen Gärten wurde wie die Landidaft, jo aud; wohl die Landwirthichaft, 
die Felder und die Weiden, wie der Betrieb mit hineingezogen. Gie dienten 
als Gärtnerwohnung, al3 Eiskeller, al3 Aufbewahrungsräume für das Geräthe, 
al3 Mleiereien, al3 Ställe für Schafe und Kühe, und was die Delonomie 
ſonſt bedurfte. 

Aber das nicht allein. Neben dem Nuben und der Rückſicht auf die 
Schönheit verlangte noch vielmehr das Gemüth oder richtiger dad Gefühl 
aud in diefer Beziehung fein Recht. Wir erinnern uns, wie oben dar- 
gejtellt wurde, daß die Culturepoche Ludwigs XIV. die Gemüthsjette an den 
menschlichen Dingen zu Gunften einer falten Form unterdrüdt hatte, und 
daß nun in diefer Periode das Gefühl wieder die Schranken der Etiquette 
durchbrochen und als Naturſchwärmerei, als Sentimentalität oder Empfind: 
ſamkeit zur Erfcheinung gefommen. Das Herz, der Fefleln ledig, ſchwelgte in Ge- 
fühlen und ergoß ſich in Thränen befeligter Rührung, ohne für feine Gefühle 
nod) eine andere Sprache als diefe allgemeine Ausdrudsweife finden zu können. 

Dieje ſchwärmeriſche Stimmung nun, von welcher die Zdyllendichter, 
die Romanſchriftſteller, die Lyriker, die Neifebefchreibungen, die Philoſophen 
ſelbſt Zeugniß ablegen, jand auch im Garten eine Stätte, und hier um fo 
mehr, al3 fie ja eins war mit der erwachten Sehnfuht nad) der Natur. 
Nun wurden die Tempel, die bisher den antiken Göttern gewidmet und mit 
ihren Statuen verjehen waren, der Freundichaft, der Liebe, der Tugend, 
der Einfamfeit, der Melandolie, dem Wiederjehen u. |. w. geweiht. Da 
der Kreis jolher abftracten Empfindungen aber bald erjhöpft war, fo ging 
man zu concreteren Gegenjtänden über, zu feinen Lieblingsdichtern, zu be- 
rühmten Perfönlichkeiten, zu hiftorischen Begebenheiten, zu Schlachten, kühnen 
Fahrten und Entdeckungen, denen allen man jo ein Denkmal der Erinnerung 
jegte, obwohl fie mit der Stätte deffelben weiter feinerlei Beziehung hatten, 
als fie in den Gefühlen des Gartenbefiters beftand. Und wie e3 denn nicht 
bei den abfiracten Gefühlen geblieben war, jo auch nicht bei der Tempel: 
form. Man errichtete eben ein Monument und dieſes nahm eine Gejtalt 
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an, wie fie etwa in früheren Zeiten vorgekommen war und gerade dem 
herrichenden Geſchmack entſprach. So bevölferte fih der Garten mit 
Pyramiden und Obelisfen, mit Hermen und Büjten, mit Nifchen und ihren 
Statuen, mit abgebrochenen Säulen, an die der Genius mit gejentter Fadel 
ſich Tehnte, vor allem mit der Todtenurne, über welche die Thränenmweide 
ihre Zweige herabgoß. Der Garten wurde eine Stätte der Erinnerung, 
eine Stätte des Todes und der Melandolie. 

Denn dad war, ganz dem vorwiegenden Geiſte der Zeit entiprechend, 
vor allem der Charakter, den der Garten zur Erjcheinung bringen jollte, der 
Charakter der, wie man damal3 fagte, fühen Melandoliee Man mollte 
zwar — theoretijch, nad chineſiſchem Mufter — heitere und finftere, idyllische 
und romantische, Tiebliche und jchaurige Scenen mit einander abwechſeln 
faffen, aber da die engliihe Landſchaft doch in Wirklichkeit nur die eine 
Seite bejaß, die idylliich janfte, jo war es aud) ganz vorzugsweiſe Diejer 
ſtill melancholiſche Charakter, den der englische Garten erfennen Lie. 

Und dem entſprachen auch die Gedichte, oder vielmehr die Verje und 
Sprüche, mit denen man alsbald den Garten wie mit den Monumenten 
erfüllte. Es war eine zweite Krankheit des englischen Gartens. Da man 
nicht jedem Beſucher zutrauen fonnte, daß er ohne Weiteres die Sprache 
de3 Gärtners verjtände und auch die Gefühle mitfühle, welche der Beſitzer 
an diejer und jener Stelle hatte zum Ausdrud bringen wollen, jo mußte 
ihm das zu mehrerer Deutlichkeit mit Hilfe von Dichtercitaten gejagt werden. 
Sie jagten ihm, wo er fröhlid, wo er traurig jein, wo er laden, wo er 
weinen folle, wo er anzubeten, wo er ji in jtille Empfindung zu ver: 
jenten habe. An Dichtermaterial fehlte es nit. Der Hafjiich Gebildete 
eitirte die Alten, vor allem Horaz und die Elegiker, der Schwärmer fund 
in den Natur: und YdyNendichtern feiner Zeit, bei den Engländern, Frans 
zojen, Deutſchen, überall die Fülle paſſender, aud wohl unpafjender Ge- 
dichte. Man jehte dieje Citate als Inſchrift auf die Denkmäler, jchrieb jie 
auf die Bänke, Heftete fie auf Tafeln an die Bäume oder jchnitt jie im 
die Ninden ein. Der Wanderer fonnte bald nirgends mehr ihrer Auf: 
dringlichfeit entgehen. Nirgends war ihm mehr fein eigenes Gefühl, feine 
eigene Betrachtung geitattet. 

Bon all dem kann man nun gewiß nicht jagen, jo ſehr aud die 
Natur dabei betheiligt war, daß e3 den englischen Garten im Einklang mit 
feinem erforenen Kunjtprincip, der Nahahmung der Natur, erhalten Hätte. 
Aus diefem Gefichtspunft waren Kunſt und Literatur, wie fie im Garten 
Anwendung gefunden hatten, jedenfall3 eine Berirrung. Man ging aber 
noch weiter in dieſer Nichtung, indem der wechjelnde Zeitgeihmad zwar 
gerade nicht? Neues brachte, aber doch der einen oder der anderen un& 
bereit3 befannten Erjcheinung eine bevorzugte, fir eine Zeit lang faſt aus- 
jchließende Bedeutung gab. 

Eine folde Erſcheinung war für jene Zeit, da nod die Natur— 
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jentimentalität in höchſter Blüthe jtand, da man noch wandelte „auf der 
Spur der jühen, heiligen Natur“, die Einfiedelei, die vermeintlihe Wohn- 
ftätte de8 Etemiten, der man auch wohl einen folden Waldbruder oder 
Einjiedfer mit grauem Bart und brauner Kutte lebend oder als ftumme 
Puppe zum Bewohner gab. Ursprünglich eine aus Baumftämmen und 
Buſchgeflecht roh gezimmerte, mit Lehm beworfene Hütte, die auf dem 
Strohdade ein Glockenthürmchen zu tragen Hatte, wuchs die Eremitage nad) 
und nad) zu einem Wohnhaus im Walde oder am Waldesrande heran, 
jelbit zu einem ländlihen Schloſſe, in dem die hohe Herrihaft fich frei 
vom Zwang der Ütiquette einem mehr ungebundenen Leben überließ. 
Rouſſeau, wie befannt, bewohnte eine Zeitlang eine ſolche Einfiedelei am 
Walde von Montmorency, übrigens feine jtrohgededte Hütte, jondern ein 
behagliche® Wohnhaus. Den Namen Haben ja nod heute Schlöſſer und 
Schlößchen behalten, obwohl diefe Naturſchwärmerei und dieje Bewohner 
längſt geſchwunden find. 

Aber dem Garten iſt — leider — ein anderes noch immer geblieben, 
das find die Gartenhäufer, Brüden, Bänfe aus rauhen, rohen Baumftämmen 
und Brügeln zufammengefügt, mit denen man die Gärten überreichlicdh ausftattete, 
weil man glaubte, daß fie eben in ihrer ungefügen Rohheit mit der Natur 
am beften harmonirten. Aber nicht3 kann mit der Natur in Harmonte jtehen, was 
an fi Unnatur iſt. Die Natur Schafft feine Häuſer, Bänke, Brücken, Geländer, 
Sondern de3 Menſchen Hand für des Menjchen Gebraud, und darum müfjen 
dieje Dinge vor allem zwedmäßig fein und jodann jchön nad) ihrer Urt. Jene 
ungefügen Gegenftände aber find das Gegentheil, unbequem, häßlich, unfolide. 

Diefer Schwärmerei folgte in den letzten Zahrzehnten des adhtzehnten 
Jahrhunderts wie in Architektur ımd Gewerbe jo aud in den Gebäuden 
des Gartens der antififirende Geſchmack, der, obwohl ſchon früher entjtanden, 
vom eriten franzöfiichen Saiferreihh den Namen des Empireſtils erhalten 
hat. Der Tempel gab e3 ja, wie wir gejehen haben, bereit3 genug im 
engliichen Garten, nun aber mußten die Gebäude eben Tempel jein, einerlet 
ob fie dem Nußen oder einer Idee dienten, ob jie Wohnungen, Ställe, 
Meierhöfe waren oder Denkmäler der Erinnerung und der Freundſchaft. 
Und zwar nicht nur einfah, der Form nad, doriſch, joniſch, korinthiſch, 
römiſch, jondern mit biendend weißem Kaffanftrid, als ob fie glänzender 
Marmor wären, leuchteten fie aus dem Grün hervor. Zum Unglüd waren 
auch jie leichter gejchaffen als entfernt, da ein neuer Gejhmad kam und 
an die Stelle des antiken Claſſicismus die Nomantif in den Garten ein- 
führte. Hier und da wurden die Haffiihen Bauten verdrängt und be— 
jeitigt, anderswo blieben fie neben den Schöpfungen des neuen romantischen 
oder mittelalterlihen Gejchmads. | 

Diefer neue Geſchmack kam aud nicht von ungefähr und wie zufällig. 
Das Motiv der epheubekleideten Ruinen Hatte die englifche Landſchaft überall 
dem Gartenkünftfer dargeboten und war auch bereit3 von Kent und feinen 
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Nacfolgern benüßt worden. Auch hier und da hatte man es mit einer 
ſpitzbogigen Kapelle oder einer Burg verfuht. Es war aber nur ein 
Motiv neben anderen geweſen. Da war ed zuerjt die jchöne Literatur, 
welche, nad Neuem juchend, mit Novellen, Nomanen, Balladen und Epen 
den Geift in dad Mittelalter zurücdführte. Der Literatur folgte die Runft, 
und die Gothif wurde der Stil in der Arditeftur, allerdingg auch nur 
epiſodiſch und nicht einmal in dem Maße, wie e3 der antififirende Stil 
de3 Empire gewejen. Bon der Architektur drang dann der gothiſche Stil 
in den Garten ein und wurde hier um fo willflommener aufgenommen, al3 
in England einzelne Dichter und Schriftiteller auftraten, wie Knight und 
Uvedale Price, welche, immer fejthaltend an dem Princip der Nahahmung 
der Natur, den pittoresfen, d. h. den wildmaleriſchen, romantischen Charakter 
empfahlen anftatt de3 idyllifch malerischen. Ruinen von Kirchen und Kapellen, 
gebrochene Thürme, verfallene Schlöffer, das galt für das ſpecifiſch Pittoreste, 
und man ging jelbjt jo weit, Schlöffer und Villen, in denen man wohnen 
wollte, al3 Nuinen zu bauen. Die vernünftigen Geiſter begnügten ſich 
freilich mit dem gothifchen Stil überhaupt, d. h. wie er damals aufgefaßt 
wurde, mit jpißbogigen Thoren und Fenſtern und angeflebtem oder ans 
gemaltem Maßwerk im Innern. Und wie die alten Schlöffer in England 
aus dem regelmäßigen Palladioftil nunmehr in den neugothiſchen umgebaut 
wurden, jo geihah es auch mit den Lufthäufern und Nubgebäuden. Kühe, 
Pferde, Schafe, die eben noch in einem jäulenumgebenen, marmorn 
Ihimmernden Haufe gewohnt Hatten, fanden jih nun in einer gothiſchen 
Burg mit gebrochenen Bogen und Thürmen. 

Diefen Entwidelungsgang des englischen Gartens, der uns an das Ende 
des achtzehnten Jahrhundert? und jchon darüber hinaus geführt, hatte das 
übrige Europa, wenigjtens nordwärt3 der Alpen, regelmäßig mitgemacht, 
nur daß England immer tonangebend vorangegangen war. Bon Spanien 
bis nach Moskau, von Skandinavien bis nad) Jtalten hinunter waren die 
Gärten im englijchen Stile neu- oder umgejchaffen worden. Die Bewegung 
hatte eine ganze Literatur hervorgerufen, Fachleute und Aeſthetiker hatten 
für den engliſchen Garten gefchrieben und Dichter wie Delille in feinen 
berühmten ‚‚Jardins“ die Grundfäße und Regeln der neuen Gartenkunft in 
Verſe gebradt. 

Um meijten Widerjtand leifteten die alten italienischen Gärten, die zu 
jehr mit der Architektur der Paläfte und der bergigen Beſchaffenheit des 
Landes verwachjen waren, um ſich einem Garten zu beugen, der ſich aus 
der eigenartigen Natur der englifchen Landichaft herausgebildet hatte. Alm 
jo begieriger wurde der neue Stil in Deutichland und Frankreich aufs 
genommen, und ganz beſonders in dem leßteren Lande, troßdem e3 ja feinen 
eigenen Gartenftil beſaß und der Welt bis dahin aufgedrängt Hatte. Es 
war auch fein Hinderniß, daß die Beichaffenheit des Bodens fo vielfach der 
englifchen Landſchaft unähnlih war und daher einer englischen Anlage 
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Schwierigkeit bereitete. Alsdann trat die romantische Seite mehr in den 
Vordergrund, Felfengrotten, Cascaden, wilde Schludten, Einöden und was 
fonjt dahin gehört. . Sonft aber machten die neuen franzöfiichen Gärten den 
ganzen Wandel und Wechjel des Geſchmacks mit, den der engliiche Garten erlebt 
und erlitten hatte. Sie füllten ſich gleicherweife mit Gebäuden jeglichen 
Stils, mit Monumenten und Einjiedeleien; fie huldigten der antififivenden 
Tempelpaffion, der Romantik der Ruinen und Burgen. 

Als es dahin gekommen, als diefe Bewegung der Gartenkunſt ſich in 
ganz Europa vollzogen hatte, regte ſich in England bereit3 die Reaction, 
nicht zwar eine Neaction im franzdjischen Sinne, in der Richtung des 
arditeftonifchen Gartens, fondern in Abjicht der Reinigung von allen Irr— 
thümern und Verfehrtheiten, in welche ich der englifche Garten verrannt hatte. 
Nepton war es, der erjte und bedeutendite unter den englischen Gartens 
fünftlern gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts, der zum reinen Kunſt— 
princip, wie e3 Kent theoretiſch aufgejtellt hatte, zurüdging und von allen 
untergejchobenen jentimentalen Gedanken, von allen Eindringlingen des 
Modegeſchmacks abſah. Der Garten jollte eine künſtleriſche Gejtaltung der 
Landichaft fein, ein Kunſtwerk, deſſen Kunftmittel jeine natürlichen Gebilde 
in ihren natürlichen Formen wären, Najen, Blumen, Geſträuche und, Bäume 
nebjt Gewäſſern oder was ſonſt die Bejchaffenheit des Bodens zu künſtleriſcher 
Verwerthung darbot. 

Indem dieſe Unfichten nicht blos in England, fondern alsbald aud) 
auf dem Continent durdhdrangen, wurde aus dem englifchen Garten der 
moderne landichaftlihe Garten, welche neue Bezeihnung auch Repton 
bereit3 gebraucht. Der landichaftliche Garten hat im Grunde dafjelbe Kunft- 
princip wie der englische Garten, nur in gereinigter und berichtigter An— 
wendung — gereinigt in fofern als er das Ungehörige abweiſet, berichtigt, 
weil er der verjchiedenen Bejchaffenheit der Länder Rechnung trägt. Der 
engliihe Garten des achtzehnten Jahrhunderts hat überall in allen Ländern 
den idylliſchzahmen, den melancholiſch-ſanften Charakter der englijchen Land— 
Ichaft zur Vorausſetzung, der moderne Stil aber nimmt die Landichaft, wie 
er ſie dorfindet, und gefialtet den Garten nach ihrer Bejchaffenheit zu einem 
Kunftwerl. So iſt der landidhaftlihe Garten ein anderer in der Ebene, 
ein anderer in waflerreiher Gegend, ein anderer im Hügel- und Gebirgs: 
lande, ein anderer nad) der Vegetation des Nordend und des Südens, 
Unterjchiede, welche im achtzehnten Jahrhundert verfannt wurden. 

Diejes Kunjtprincip de3 Gartens iſt offenbar richtig; jeine Anhänger 
irren aber darin, daß fie es bisher für das alleinzig richtige hielten und 
überall in allen Lagen, mitten in der Stadt wie im freien Felde anmwendeten. 
Site büßen diefen Irrthum, heute wo der Geſchmack fic neuerdings wendet 
und daran geht, den ardhiteftonischen Garten in jeine verlorenen Rechte, 
ſoweit fie ihm zufommen, wieder einzujeßen. 
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Aechdem auf ſolche Weiſe alle in dem Geſchäftslocale anweſenden 

NV Berionen zum Verſtummen gebracht waren, ſchritten die drei Thäter 
[« aA dazır, jich der in der Wechſelſtube vorfindfichen Werthe zu bemächtigen. 
Die Beute war feine ganz unbeträchtliche, fie betrug 3755 31. öfterr. Währ. in 
baarem Gelde und ungefähr 4000 Fl. in Werthpapteren verjchtedener Art. 
Während der eine der Strolche dieje Dinge aus der offenen Geſchäftskaſſe und 
den PBortefeuilles zufammentaffte, hatte ein anderer ſich damit befaßt, die legten 
Blätter aus dem Gejchäftshauptbuche des Eijert herauszureißen und an dem 
Lichte der Gasflamme zu verbrennen, doc gelang ihm dies nicht, denn in 
dem Augenbfide, wo er fih dazu anjchidte, trat eine Perſon, welche bei 
Eifert die Gejchäfte einer Bedienerin verſah und fich kurz vor der That 
auf wenige Augenblide aus dem Locale entfernt hatte, wieder auf dem Wege 
vom Hofe des Hauſes in dafjelbe ein und erblidte die drei fremden Männer. 
Sie ſtieß zwar einen Schrei aus und veranlaßte dadurd die Thäter zur 
Flucht auf die Straße hinaus, allein der Schreden hatte fie nad) ihrer An— 
gabe derart gelähmt, daß fie unfähig war, ihnen zu folgen und irgendwie 
zu ihrer Anhaltung beizutragen. Im Gewühle der menjchenerfüllten Straßen 
gelang e3 ihnen zu entkommen. 

Die behördlihe Commiffion, die fogleih am Thatorte erſchien, fand 
daſelbſt auch einen Stift oder Nagel ganz eigenthümlicher Beichaffenheit, 
deſſen Körper einem im Schuhmachergewerbe verwendeten jog. Leijtennagel ent- 
nommen, deſſen Kopf aber in einer Urt, wie man dies in feinerlei befanntem Ge— 
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werbe oder Handwerk zu gebrauchen pflegt, angelöthet und hergerichtet er- 
ſchien. Man nahm diejen Stift zwar in Verwahrung, ohne daß man aber 
in der Lage gewejen wäre, aus diefem an ſich ganz unaufflärlihen Funde 
damal3 irgend welche Folgerungen zur Ermittelung der Thäter abzuleiten. 
Die Bedeutung dejjelben jollte fih erit in einem jpäteren Zeitpunkte 
ergeben. | 

Die jhredensvolle That, die ich im Vorſtehenden zu jchildern unter- 
nahm, hatte durch die außergewöhntiche Kühnheit der VBerübung, durch die 
unerhörte Grauſamkeit der Thäter und die erjchütternde Wucht des Unglücks, 
das da in wenigen Augenbliden eine Frau ihres Gatten, eine Mutter ihrer 
Kinder beraubt hatte — die Gemüther der. Bevölkerung unferer Stadt bis 
in da3 Tiefite ergriffen, jedes Herz erfaßt und erbeben gemadt! Wenige Tage 
vorher hatte eben noch die Entdeckung der Öreuelthaten eines Hugo Schenk 
und feiner Oenojjen die öffentlihe Aufmerkſamkeit jo jehr bejchäftigt, und 
nun überboten die Schrednijje der neuejten Ereignijje weitaus Alles, was 
bisher erlebt und gehört worden. Alle Welt befaßte ſich nur mit der Frage 
der Ausforſchung der Urheber diejer jo furchtbaren Unthat und je länger 
die Ungewißheit in dieſem Punkte andauerte, dejto größer war die allge- 
meine Beunruhigung. Für Jeden, der fich der Einzelheiten des Attentates 
auf Heilbronner entjinnen wollte, von dem man jchon durch die Verhaftung 
de3 Kumitſch wußte, daß es das Werk der anarchiſtiſchen Socialiften war, 
fonnte e3 ziemlich zweifellos jein, daß auch der Meberfall bei Eifert des 
gleichen Urſprunges, vielleiht von denjelben Thätern verübt, jedenfalls aber 
von denjelben Köpfen geplant und geleitet ſei, jo jehr jtand die Wahl des 
Ortes, der Tageszeit, der Vorgang bei der Verübung ſelbſt und insbeſonders 
der ungewöhnliche Einfall, die Blätter de Hauptbuches zu verbrennen, in 
voller Uebereinjtimmung. Doh war mit diefer Gewißheit an ji) auch noch 
wenig gewonnen. Wenige Tage nad der That bemächtigte ſich die Behörde 
zweier übel beleumumdeter und jchon öfters beftrafter Subjecte, Namens 
Joſef Pongracz und Johann Dürjchner, gegen welche verjchiedene verdacht— 
erregende Umſtände, insbejondere ihre Erwerbsloſigkeit und einiger unauf- 
flärliher Beſitz von Geldmitteln vorlagen, allein je weiter die Unterſuchung 
gegen fie vorjchritt, deſto mehr zerbrödelten fich diefe Verdachtsmomente bis 
zur völligen Haltlofigfeit. Insbeſondere war es gewiß, daß man in Diefen 
beiden Individuen ed mit Emiſſären der anarchiſtiſchen Partei oder mit 
Werkzeugen derjelben nicht zu thun hatte; e3 fehlte Hierfür durchaus an 
jedem Zuſammenhange. Allerdings ergaben ſich bei der Nachforſchung nad 
dem Leben und Treiben diejer zwei Perjonen gegen jie die Indicien ander: 
weitig verübter Verbrechen und führte dies auch zur Verurtheilung des 
Pongracz zu mehrjähriger Kerkerjtrafe, doch in die Angelegenheit Eifert war 
damit noch fein Licht gefallen. Erjt nad) der Verhaftung Stellmaders 
am 25. Januar ergab ji der erjte Anhaltspunkt, und von dieſem aus er- 
hellte jih nad und nad) der ganze Sahverhalt in ſolch überzeugender Weife, 
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dab e3 des heute vorliegenden Geſtändniſſes des Anton Rammerer faum mehr 
bedurfte, um die Nichtigkeit der Annahmen, auf denen die Verurtheilung des 
Stellmader wegen de3 Raubmordes an Eifert beruhte, volltommen außer 
Zmeifel zu jehen. 

Sch gehe daher zu jenen Ereignifjen über, welche dieje Verhaftung 
veranlaßten. 

Am 25. Januar Morgens zwifchen 7 und 8 Uhr begab ji der dem 
f. k. Bolizeiamte Floridsdorf, demjelben, bei welchem Concipijt Hlubek thätig 
gewefen war, zugewiejene Agent oder Amtsdiener Ferdinand Blöch von feiner 
am fogenannten „Mühlichüttel" gelegenen Wohnung zu feinem Amte. Blöch 
war ein fehr pflichteifriger und unerjchrodener Mann, der jelbjt nach der 
Ermordung Hlubel3 die ihm zugedahte Verſetzung auf einen andern 
Dienftpoften abgelehnt Hatte, und es mag daher wohl fein, daß er ſich in 
früherer Zeit, al3 Anton Kammerer noch im Bezirke fein Unmejen trieb, 
dur) genaue und intelligente Erfüllung feiner Dienjtesobliegenheiten den 
Haß dieſes Gefellen zugezogen hat; im Uebrigen aber konnte jein Einfluß 
und die Wirkung feiner Amtsthätigkeit doch nur eine jeiner untergeordneten 
Stellung angemefjene fein. Der Weg, welchen diefer Mann znrüdzulegen 
hatte, führte ihn durch eine Hinter den Gärten gelegene, mit vielem Geftrüpp 
bewachjene Vertiefung, eine ehemalige Schottergrube, und hier war es, wo 
fich ihm plöglih ein Mann näherte, der ſchon einige Zeit dort gelauert 
hatte, ihn bei jeinem Namen rief und als Blöch ſich ummendete, auß un: 
mittelbarer Nähe einen Revolverſchuß auf ihn abgab, weichem noch, auch 
al3 der Mann ſchon zu Boden geftürzt war, jech3 weitere Schüffe jolgten; 
einer derjelben traf den Kopf des Opfers in abjolut tödtlicher Weife, vier 
die Bruft, zwei andere Körpertheile. Zeit und Drt diefer That waren, 
wenn der Thäter gefonnen war, ſich durch die Flucht der Ergreifung zu 
entziehen, nicht Hug gewählt, denn zu der erwähnten Stunde war die, wenn 
auch fpärliche Bevölferumg der Umgebung doch ſchon an ihrem Tagewerke 
oder auf den angrenzenden Wegen. Die That verlief auch wirklich nicht 
ohne Augenzeugen; ein Weib hatte den ganzen Vorgang beobachtet, auf ihr 
Geſchrei eilten Leute aus verjchiedenen Richtungen herbei, allein Angejichts 
derjelben beugte fich der Thäter noch über den Körper feines Opfers und 
entnahm ihm ein Notizbuch, eine jilberne Uhr und einen Revolver, dann 
erjt begab er jich auf die Flucht. Hier folgten ihm nun eine große An- 
zahl von Arbeitern, welche ſich auch nicht abhalten ließen, als er wiederholt 
einen Revolver in Anfchlag brachte und zu jchießen drohte; ja als er ſchon 
nahe daran war, ergriffen zu werden, gab er noch zwei Schüfje auf jeine 
Verfolger ab, von denen einer dem Arbeiter Albert Meloun eine ſchwere 
Verlegung am Fuße zufügte. Dann aber ftürzten fih al’ die andern 
wadern Männer auf ihn und bändigten ihn. Während fie ihm aber zum 
Polizeiamte zu führen bemüht waren, madte er eine Bewegung mit dem 
Körper und den Oberarmen, dur welche aus irgend einer Tajche im 
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Innern jeined Rockes eine Art Blechkaſſette herausgehoben und auf die 
Erde geworfen wurde. Sie hatte vier zur Zündung bejtimmte Deffnungen 
und war, wie fi jpäter ergab, mit Dynamit und Bleikugeln gefüllt; eine 
Erplofion konnte aber unter den gegebenen Umſtänden nicht eintreten, weil 
diefen Zündlöchern die dazu erforderlihen Zündftifte fehlten. Im Beſitz 
dieſes Menjchen wurden zwei Nevolver, ein Dold, eine dazu hergerichtete 
Feile und nebſt einiger Munition duch eine Anzahl von elf Stiften ge: 
finden, wie ſolche zur Armirung jener Cajjette erforderlich geiwejen wären. 
Sein an fi) bartloſes Gejiht war durd einen Fünftlich aufgeflebten Bart 
unlennbar gemacht. 

Sowohl den zuerjt einfchreitenden Polizeiorganen, als aud) jpäter vor 
dem lUnterfuchungsrichter verweigerte der Mann jede Auskunft oder Angabe 
feined Namens, jeined Standes, jeiner Herkunft oder Vergangenheit, doch 
war ed nicht allzufchwer, aus feinem jehr ausgejprocenen Dialecte und der 
eigenthümlichen Art der Wortfügung zu fchließen, daß er aus irgend einer 
Gegend Sachſens oder der angrenzenden Lande jtammen müſſe. Einige 
andere ziemlich auffällige Eigenheiten feines Geſichts erleichterten, jobald vor 
allem einmal jein photographiiches Portrait an die Polizeibehörden Deutſch— 
Lands verjchiet worden war, die Enthüllung des von ihm mit großer Be- 
harrlichkeit feitgehaltenen Geheimnifjes. Hermann Stellmacher, am 25.Mai 1853 
zu Grottkau in Preußiſch-Schleſien geboren, von Gewerbe Schuhmacher, hatte 
durch ein Jahr bei dem Königl. ſächſiſchen 2. Grenadier-Regiment Nr. 101 
Kaifer Wilhelm al3 Iinteroffizier gedient, hatte fih dann einige Zeit in 
Dresden aufgehalten, dann aber nad) der Schweiz gewendet, wo er bis in 
die jüngjte Zeit mit feiner Frau in Zürich gewohnt hatte. Dort betheiligte 
er jich lebhaft an der focialsrevolutionairen Agitation, beſonders durch Ver: 
breitung der Zeitjchrift „Sreiheit“. Doch jpricht e8 weder für feine Weber- 
zeugungätrene, noch für den Heroismus jeines Charakters — falls man geneigt 
wäre, ihm einen folchen idealen Zug zuzujchreiben, — daß er noch im Ja— 
nuar 1883 ſich nad) zwei Seiten hin bemühte, mit der öjterreichijchen und 
mit der Kaiſerl. deutichen Regierung Beziehungen anzufnüpfen, welche darauf 
abzielten, denjelben gegen Entgelt Mittheilungen über das geheime Getriebe 
der Partei und einzelner Perſonen zuzutragen. Die bezüglichen Briefe 
d. d. Zürih, 13. Januar 1883 an den öjterreidhiihen Gejandten Baron 
Dttenfel3 und d.d. 19. Januar an den deutſchen Polizei-Inſpector U. Kalten: 
bad in Mülhauſen famen bei der fpäteren Verhandlung Stellmaders zu 
jeinem großen Leidwejen öffentlich zur Verlefung und all jeine verlegenen 
und jtotternden Verſuche, die Sache jo darzuftellen, al3 habe er dadurch nur 
dieſen Perſonen eine Falle jtellen wollen, um im Intereſſe feiner Partei 
hinter angebliche Geheimniffe dev Negierungen zu gelangen, fcheiterten, ab- 
gejehen von der inneren Unvernunft eines jolchen Gedanfens, an dem ganz 
Haren und deutlichen Wortlaut diejer Briefe, die eine andere Auslegung gar 
nicht zulaſſen, als daß Stellmaher, wenn man fein Anerbieten hätte ans 
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nehmen wollen, gegen gute Bezahlung auch ganz geneigt gewejen wäre, den 
Verräther an der „Sache des Volks“ zu fpielen. ch erwähne dieſes übrigens 
für die Thaten dieſes Mannes nebenſächlichen Zwijchenfalles nur deshalb, 
damit man ich nicht etwa der irrigen Meinung bingebe, man habe es in 
jeiner Perſon mit einem irregeleiteten, vielleicht durch mißverſtandenen 
Enthufiagmus für eine an ſich nicht verwerfliche Idee verführten Fanatiker 
zu thun, der im guten Glauben für diefe Idee zum Märtyrer wurde. Mein, 
von alledem ijt an Hermann Stellmader nicht? zu entdeden; nichts, was 
ihn über das Niveau eines aus ganz gemeinen und tief verworfenen Antrieben 
handelnden Verbrechers erheben und etwa an ihm perſönlich irgend ein In— 
terejje, ſei es auch nur ein lediglich pſychologiſches erweden könnte. Seine 
natürlichen Geiſtesanlagen find ziemlich bejchräntte, jeine Bildung eine mangel- 
haftere, als man dies ſonſt bet Perfonen, die in der fociafiftiichen Bewegung 
duch Wort oder That irgend wie hervortraten, gewohnt ijt und für Die 
großen und ſchwierigen Fragen, denen der Socialismus jeine Entjtehung 
verdankt, mangelt ihm abjolut jedes Verſtändniß; felbit feine äußere Er— 
ſcheinung, für welche mander Reporter aus dem Gerichtsſaale ganz grujelige 
Worte fand, macht einen ganz profatfchen und alltäglihen Eindrud. Er 
ift ſtämmig und anfcheinend kräftig gebaut, auf einem furzen breiten Halſe 
jigt ein breitfnochiger Kopf von rohen, ignobfen Umriffen, die Kieferfnochen 
find edig und kurz, die Linien des Mundes ſchwunglos gerade, die Lippen 
Ihmal zufammengefniffen, und das Auge düfter, alfo alle Kennzeichen eines 
graujamen und verhärteten Gemüthes, entjchloffener Willenskraft finden ſich 
in diefem Gefichte, weil man weiß, daß die Thaten dieſes Mannes auf ſolche 
Eigenſchaften hindeuten, allein ohne dieſes Vorwiſſen würde man in dtejer 
Phyſiognomie vielleicht etwas Abjonderlihes nicht eben entdeden. Sein 
Verhalten vor Gericht, das kann man zugeben, ijt keineswegs ein unzweck— 
mäßiges für einen Menjchen, der einer jchweren Anklage zu begegnen hat, 
und würde, wenn es unter der großen Menge anderer Berbredier Anklang 
und Nahahmung fände, die Criminalrechtspflege nicht unbeträchtlich erſchweren, 
allein da das bloße jtete Negiren und das confequente Ablehnen jeder Ant- 
wort auf jede verfängliche und folgenjchwere Frage nichts als ein geniigendes 
Maß von Starrfinn erheischt, welchen zu beugen die moderne Gejeßgebung 
dem Criminalrichter nicht gejtattet, jo ijt damit allein aud noch fein Beweis 
bejonderer geijtiger Ueberlegenheit gegeben. 

Sch habe bereit3 erwähnt, daß Stellmacher jeine Betheiligung an dem 
Attentat bei Eifert am 10. Januar ſtets in Abrede ftellt, ein Verhalten, 
welches im Grunde genommen, wenn er die Grundſätze feiner Partei ganz 
in ji) aufgenommen hätte und jich voll dazu befennen wollte, al3 inconfequent 
bezeichnet werden muß, da ja dieſe Partei jederzeit Das, mas die moderne 
Gejeßgebung der heutigen Staat3ordnung al3 Raub und Mord kennzeichnet, 
als ein ftatthafteg Mittel zur Förderung der Warteizwede erffärt bat. 
Kammerer verfuhr in diefer Beziehung logischer, er giebt dieſe That zu und 
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unternimmt es, fie aus den principiellen Anſchauungen ſeiner Geſinnungs— 
genoſſen zu rechtfertigen, indem er erklärt, ſie befänden ſich im Kriege mit der 
heutigen Geſellſchaft und in dieſem ſeien alle Mittel erlaubt, die zur Zerſtörung 
derſelben führen. Stellmacher erſchien aber desungeachtet bei der am 9. und 
10. Juni durchgeführten Verhandlung als auch dieſer That angeklagt, wobei 
gegen ihn geltend gemacht wurde, daß er erwieſener Maßen am 5. oder 
6. Januar Zürich verlaſſen hatte, über ſeinen Aufenthalt von da an bis zum 
12. jede Aufklärung ohne rechtfertigende Gründe verweigerte, daß ferner am 
Thatorte bei Eiſert der oben erwähnte Zündſtift gefunden worden war, zu 
welchen die ergänzenden elf andern von abjolut gleicher Beichaffenheit bei 
feiner Verhaftung in feinem Befite vorlagen, jowie einige andere unter: 
ftüßende Umſtände. Durch die Angaben Kammerers, die  jeither 
befannt wurden, ift nun allerdings zweifellos fejtgejtellt, daß beide 
am 8. Januar, der eine von Dftrau, der andere aus der Schweiz, zum 
Zwede der Verübung der That an der Familie Eijert in Wien ich zu: 
fammenfanden, daß hiebei nod) ein dritter Genofje, den ffammerer wohl äußerlich 
bejchreibt, ohne ihn aber näher zu bezeichnen oder zu benennen, betheifigt 
war, daß jeder der drei Verbündeten eine mit vier Zündjtiften zu montirende 
Blechcafjette mit Dynamitladung bei ji trug, zu denen eben jene öfters er- 
wähnten 12 eigenartig geformten Nägel bejtimmt waren, und daß fie nun, 
derart ausgerüftet, am 10. Januar das Local Eijert3 betraten. Kammerer 
gejteht, Eijert angegriffen und in der oben geſchilderten Weije getötet zu 
haben, indeß Stellmadher die beiden Knaben und die Lehrerin Berger, auf 
deren Antvejenheit fie nicht gefaßt gewejen, niedergejtredt habe. Die ge- 
raubten Werthpapiere überjendete Kammerer, wie dies inzwiſchen jchon hervor- 
gefommen war, nad) Peſt an die Redaction eined dort erfcheinenden radicalen 
Arbeiterblattes, wo mehrere Berfonen, wie Salomon Blau, ein Buchhalter 
Julius Fried, ein Hermann Prager, wegen der Veräußerung derjelben in 
behördliche Unterjuchung geriethen. 

Was die Ermordung Blöchs anbelangt, jo giebt Anton Kammerer zu, 
dag der Gedanke dazu von ihm ausgegangen jei und er habe ſich aud) nad) 
Wien in der Abficht begeben, die That ſelbſt auszuführen, allein er jet kurz 
vorher erfranft und jo habe Stellmader, dem er die hiezu erforderlichen 
Anfeitungen gegeben und insbeſonders den Agenten Blöch erft gezeigt habe, 
e3 übernommen, Blöch „aus dem Wege zu räumen“, 

Stellmader3 Benehmen bei der Verhandlung bot wenig interefjante 
Momente dar, er machte durchwegs den Eindrud eines recht flachen, an ſich 
bedeutungslofen Menjchen, der ſich des Zuſammenhanges feiner That mit 
den großen, zeitbewegenden Fragen der Gegenwart gar nit bewußt tft, 
gerade nur befähigt, eine brutale Gewaltthat mit der Geſchicklichkeit eines 
Schlächters zu begehen. Allerdings erklärte er ſich zunächſt als Atheift, wie 
dies ja bei einem richtigen Soctaliften, wenigjtens in Deutjchland, wo man 
alles mit gewohnter Gründlichkeit anfaßt, unbedingt jein muß, doch wurde 
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ihm die Gelegenheit, die Nichtexiſtenz eines Gottes auch gleich zu bemweijen, 
glücklicher Weife erjpart. Dann bradte er aus jchriftlihen Aufzeichnungen, 
die er in der Haftzelle vorbereitet hatte und auf die er offenbar große 
Stüde hielt, einige Säbe über das „nothivendige Eigenthum“ im Gegenjat 
zu einem „nicht nothiwendigen Eigenthum” vor, und meinte, die Soctalijten 
fümpfen für da erftere und verwerfen das letztere — allein bald brad) 
er dieje confufen Erörterungen ab und ließ ſich zur Sache ſelbſt vernehmen, 
nicht ohne auch da jene ragen, die ihm nicht behagen modten, abzulehnen. 
Er jtellte in Abrede, daf er fich der Ihr, des Nevolvers und des Notizbuches des 
Blöch in diebiſcher Abſicht, d. h. nach öfterreichiichem Geſetze in der Ab- 
ficht, ich duch Entziehung diejer Effecten zu bereichern, bemächtigt Habe, 
und wollte diejes Vergehen damit erklären, daß er hiedurch -das Attentat 
an Blöc als die That eines auf gemeinen Raub ausgehenden Thäters er- 
jcheinen lafjen und dadurch die behördlichen Nachforſchungen von den 
Männern jeiner Partei ablenken wollte Man konnte ihm jedod gerade 
da mit Recht entgegenhalten, daß ja feine Partei eben ein beſonderes Intereſſe 
daran Haben mußte, die Ermordung eines Polizeiorgand als einen Beweis 
ihrer Stärke und ihres Muthes gelten zu laſſen und die herrſchenden Klaſſen 
der Gejellihaft eben duch ein jo furditbares Symptom ihrer Lebendkraft 
zu terrorifiren, welcher Zweck duch die Annahme eines andern Motiven 
entjpringenden Raubes doch vereitelt worden wäre. Er feugnete aud, daß 
er nach jeiner Ergreifung die Dynamit-Caſſette abfihtlih, um feine Gegner 
zu vernichten, zu Boden geworfen habe, allein aud bier fprechen die Um: 
jtände dafür, daß er fi der Annahme zuneigte, e3 könne diejes Gefäß, 
auh wenn es nit gehörig montirt fei, doch durch das Aufprallen auf 
einen Stein zur Erplofion gelangen, wie dies aud dur das Gutachten 
der herangezogenen Sachverſtändigen für möglich erklärt wurde. 

Hermann Stellmaher murde nad durdhgeführter Verhandlung ſowohl 
der Mitwirkung an der Ermordung der Mitglieder der Familie Eijert, ala 
auch des Meuchelmordes an Ferdinand Blöch und der andern hiermit con- 
currirenden Hundlungen an Frau Caroline Berger und dem Albert Meloun 
Ihuldig erkannt und nad) dem Wortlaute des in Defterreicd geltenden Straf: 
gejeßes, in welchem für den gegebenen Fall die Todesjtrafe eine abfolut 
gebotene ift, zum Tode durch den Strang verurtheilt, welche Strafe aud) 
innerhalb der Mauern des Gefängniffee an ihm am 8. Auguſt 1884 
vollzogen wurde. 

SH muß der Volljtändigfeit halber auc noch jener Geſchehniſſe er- 
wähnen, welche jich inzwijchen während der Dauer des Unterſuchungsver— 
fahrens gegen Stellmader noch mit feinem Genoſſen Kammerer zugetragen 
hatten. | 

Durch verichiedene Borfommnijje war die Behörde in Wien unterrichtet, 
daß fih Kammerer im December und Januar in Wien aufgehalten habe; 
mehrere Arbeitsgenofjen aus früherer Zeit und ein Kleiderhändler, der ihn 
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jeit Langem kannte und bei dem er fih am Tage nad) dem Attentate Eijert, 
am 11. Sanuar, um 20 fl. mit neuen Kleidern verjehen hatte, jprachen mit 
ihm, ein Mann Namens Boppenwimmer war zugegen, wie er zwei Padete, 
in Zeitung$papier eingewwidelt, nach Peſt abjendete, allein nad dem Atten— 
tate an Blöch war er aus Wien verſchwunden und alle Nachforſchungen nad) 
ihm blieben vergeblih. Erjt gegen Ende Februar wurde wieder mitgetheilt, 
daß Kammerer in Wien jet, und man jdritt am 28. Februar zu feiner 
Verhaftung; e3 gelang ihm aber, die Flucht auf der Straße zu ergreifen 
und während derjelben noch drei Wadorgane, die ihn nebſt einer großen 
Menge anderer Menſchen verfolgten, durch Revolverſchüſſe mehr oder minder 
ſchwer zu verlegen, J 

Da er als Deſerteur wegen aller gegen ihn vorliegenden Anklagen der 
Judicatur des k. k Militairgerichtes unterſteht, wurde er dieſem zum weitern 
Verfahren übergeben. 

Somit wäre die Schilderung aller jener erjchiitternden Ereignifje be- 
endet, welche in dem Zeitraum von etwa zwei Monaten in rajcher Auf: 
einanderfolge im Umkreiſe unjerer Stadt fid) zugetragen haben; dunfel und 
unaufgeflärt zunächſt nad ihrem Urfprunge, ihren Motiven und ihren 
Zweden und darum die Gemüther der Bevölferung empörend und be— 
ängftigend; dann aber, jeit man die Menſchen und die Sache erfennen 
fonnte, als fid) über That und Thäter Licht und Klarheit verbreitete, 
wenig mehr als ein flüchtiges Intereſſe erregend, jo gänzlid fremd und 
ferne ftand das alled der Den® und Anſchauungsweiſe unſeres Volkes gegen- 
über. Die Staatsverwaltung hat durch außerordentliche Legislative Maß— 
regeln, durd) eine theilmweife Suspenfton gewiffer verfafjungsmäßiger Nechte 
die äußere Ruhe wieder hergeftellt und auch den erſchreckten Gemüthern der 
ordnungsliebenden Staatöbermohner das Gefühl der Ruhe und Sicherheit 
zum Danfe aller wiedergegeben. Allein es ift feicht einzujehen, daß, fo 
geboten und zwedgemäß auch diejfe Vorkehrungen ohne Zweifel waren, da— 
durch doch nur ein Heilmittel für die exceffiven Erſcheinungen des Augen: 
blicks gegeben fein fonnte, die Frage aber nad dem Uebel felbit, dem dieje 
Symptome ihren Urſprung verdanken, nicht gelöjt wurde und auch nicht 
gelöft werden wollte. 

Diefe Frage nun iſt eine folche, welche nicht nur das ſorgenſchwere 
Haupt eined jeden Staalgmannes, in Europa wenigſtens, mit ihren viel 
fachen Räthſeln und Zweifeln erfüllt, jondern auch die Bruft eines jeden 
Menichen, dem an dem Wohle und Gedeihen der Menjchheit, an Sitte nnd 
Guftur etwas gelegen tft, voll und andauernd bewegen muß. Sie iſt, wie 
id) glaube, die Frage, mit der fich die nächſte Generation im modernen 
Staute zu bejchäftigen haben wird, und darum wird man e3 vielleicht ge- 
rechtfertigt oder doc) verzeihlich finden, wenn ic) die betrübende Erzählung 
der Gefahren und des Unglücks, die jchon über uns hereingebrochen find, 
nicht abjchließe, ohne auch durch einige Betrachtungen zum Verſtändniſſe 
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ihrer Entſtehung und ihrer Bedeutung beizutragen. Für jene, die ſich mit 
dieſem ſchwierigſten Theile der heutigen Staatswiſſenſchaft befaſſen, werde 
ich gewiß etwas Neues zu ſagen mich nicht vermeſſen; vielleicht aber können 
mir noch immer einige der zahlreichen Leſer dieſer Blätter ihre Aufmerk— 
jamfeit jchenfen. 


Rüdblide. 


Man hört umd Tiejt recht Häufig den Satz: Die fociale Frage ſei jo 
alt, wie das Menſchengeſchlecht. Es it das eine oberflächliche Phraje, wie 
fo viele ſonſt au die Luft durchſchwirren und gläubig nachgeſagt werden. 
Man glaubt ſich damit der Aufgabe enthoben, der Frage näher zu treten, 
indem man mteint, daß, da fie doch jeit jeher bejtand und bis heute nicht 
gelöft tft, die Menjchheit aber doch unentwegt ihren erhabenen Entwickelungs— 
gang fortjeßte, Jo bedürfe es auch heute. einer Löjung nicht und damit giebt 
man ſich zufrieden. Doch Liegt dem Satze ein Irrthum zu Grunde, 
Armuth und Elend, Ungleichheit der Stände und ber Lebensbedingungen 
des Einzelnen haben jeit jeher beitanden und beftehen noch heute in ganzen 
MWelttheilen, ohne daß daraus eine fociale Frage erjtand oder heute ent- 
jpringt; die entjteht erjt in dem Nugenblide, wo ein Fragender auffteht und 
die Unterfuchung 'aufjtellt, ob diefer Zuftand der Dinge auch wirflih ein 
unabweislich gebotener jei, ob e8 jo jen müjje? Das Altertum, das 
auf dem Princip der jtarren Staatdgewalt, und das europäiſche Mittelalter, 
da3 auf dem Princip religiöfer Anſchauung beruhte, fie kannten eine jociale 
Frage nicht und jene Staaten, die noch Heute auf folcher Bafis ftehen, fennen 
eben jo wenig die Bedrängnifje dieſes Begriffes. Für und aber, womit ich 
die modernen Staaten Europas bezeichnen möchte, it die foctale Frage mit 
und durch die franzöfiiche Nevolution von 1789 geboren und im Berlaufe 
der jpätern Jahrzehnte auf demjelben Schauplatze groß gezogen worden. 

E3 ijt zu einem Lehrſatze des modernen Liberalimus geworden, fo 
jehr, daß man durch einen Widerspruch ſich vielleicht dem Anathema aller 
freifinnig denfenden Menjchen preisgiebt, die Epoche der großen Revolution 
von 1789 mit begeifternden Worten zu preifen, und gerade heute, wo man 
jih zu einer Säcularfeier der damaligen Greignijfe vorbereitet, begegnet 
man jolden Hymnen und Verherrlichungen in jedem Leitartikel. Ich bin 
weit entfernt, hieran etwa eine nörgelnde Kritik zu üben und anerfenne 
ohne Weitered, daß man ganz beredhtigt ift, jene Zeit als die glorreiche 
Epoche der Geburt der politiichen Gleichberechtigung aller Staatsbürger, der 
Emancipation der Geijter aus der düſtern Knechtjchaft früherer Jahrhunderte, 
al3 die Morgenröthe einer neuen Zeit zu begrüßen und zu befingen, Allein 
ohne irgend einer politiſchen Partei anzugehören und lediglih von dem 
Standpunkte, den ich in der gegenwärtigen acuten Frage des jucialen 
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Problems fejthalten muß, glaube ich zwei Thatſachen conftatiren zu dürfen, 
die mir unleugbar jcheinen. Zunächſt die, daß dieſes große hiſtoriſche Er: 
eigniß feine Ziele und Wirkungen nicht auf die Erringung politiſcher Rechte 
und Freiheiten allein bejchränfen fonnte, wollte es nicht jogleich feinen ur: 
eigenjten Principien untreu werden, jondern daß es, indem es Glaubens 
freiheit und Freiheit de Wortes und der Nede für Jedermann eritehen 
(te, damit in der That alle bisherigen hiſtoriſchen Grundlagen des Staated 
und der Negierungdform in Frage ftellte. Diefje Grundlagen und Formen 
wurden auch zeritört umd man iſt übereingefommen, das dies zu billigen 
jet. Ich rüttle daran nicht, muß aber hervorheben, daß nicht abzufehen ift, 
an welchem Punkte nun in diefem Kampfe zwijchen dem geſchichtlich Ge— 
wordenen und dem vom freien Gedanken Poftulirten eine Schranfe gezogen 
werden fonnte und mit welchen Rechte man überhaupt eine ſolche zu ziehen 
unternehmen durfte? Meine zweite jehr fatale Thatſache, die man mir 
aber bei einiger Aufrichtigfeit auch zuzugeſtehen nicht umhin kann, ijt die, 
daß die Mittel, welche man zu jener Zeit zur Erringung der pofitifchen 
Emancipation angewendet hat, aus dem Geſichtspunkte des damals geltenden 
Staatd: und Privatredites durchaus illegale waren, die gewiß, wenn die 
Staat3obrigfeit die Macht dazu gehabt hätte, von irgend einem königlichen 
Procureur al3 Aufruhr, öffentlihe Gewaltthätigkeit, Raub oder Erpreſſung 
durch Plünderung oder durch Zerftörung öffentlicher Gebäude zur Ahndung 
herangezogen worden wären. Ich will hierbei feineswegs die Hinrichtung 
der königlichen Familie und die Thaten der Schredensmänner oder der 
Septembrijeurd betont haben, die ja wohl noch Niemand offen zu billigen 
oder anzupreijen unternommen hat; allein aud) al’ die vorhergegangenen 
Geburtswehen der neuen Aera waren, wenn man fie mit dem Auge des Richters 
betrachtet, jtrafbare Acte, deren Sühne nur ausblieb, weil Niemand die 
Kraft bejaß, dieſe Sühne herbeizuführen. 


Wie fam es nun, daß man fi in der That mit den fo jehr ge: 
priefenen Errungenschaften politifher Natur nicht zufrieden gab und vor der 
Umgeftaltung der äußeren Formen der Regierungsgewalt, jo gründlich fie 
auch jein mochte, nicht bereitwillig Halt machte, jondern unaufhaltjam weiter: 
fchritt und nun auch zu unterjuchen und zu bezweifeln begann, ob denn bie 
Rechtsformen und der Rechtszuſtand, in denen fich innerhalb des Staates 
die Geſellſchaft befand und gejihert mwähnte, über alle Kritik er- 
haben, vor jeder Umwandlung zum Beſſern gefeit jeien? Und von 
welcher Seite ging dieſe Prüfung aus? Welcher Gedanfengang war hierbei 
der leitende? 

Das Voll, das die Revolution gemacht Hatte, war dadurch zur Er: 
tenntniß feiner Kraft, feiner Macht gelangt, es hatte zeritört und vernichtet, 
was ihm mißfiel, aufgerichtet und anbefohlen, wonach jein Herz begehrte; 
es hatte dem Königthume ein Ende gemacht und auch die Abjegung Gottes 
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decretirt, und alles die wurde ihm al3 fein gutes Recht zuerfannt und als 
erhabene That gepriefen. Hiermit waren gewiß die beiden früheren Grund: 
lagen des Staatöbejtandes, die Nechtsbegriffe der alten Zeit und die religiöfe 
Lebendauffaffung des Mittelalter entichieden bejeitigt und eine neue 
Zeit inaugurirt, in der ed Jedem, der dazu Luft und Fähigkeit bejaf, 
freiftand, auch noch weiter zu gehen, wenn er irgend etwas Miß— 
fällige und der Reform Bedürftiged im öffentlihen Leben gefunden zu 
haben glaubte, 

Es jehlte auch alsbald nicht an einzelnen vordenfenden Köpfen, Die 
von diefem Rechte Gebrauch machten, vorerjt allerdings nur in der Theorie. 
Sie madten die Wahrnehmung, daß die neuerlangten politifichen Rechte an 
fich für die große Menge des Volkes werthlos feien, weil fi die Lage des- 
jelben durch deren Beſitz um gar nicht verändert hatte; daß Die „Sreiheit“, 
die man ſtets im Munde führte und die man nur ald das Net, unter 
jelbftgejchaffenen Geſetzen zu leben, definirte, zwar die „Souveränität des 
Volkes“ gejchaffen Habe, im übrigen aber dody nur einem Theile befjelben 
zugefallen jei, daß endli die „Gleichheit“ Aller, worunter man damals 
jhon und bis zum heutigen Tage weislich blos die Gleichbereditigung aller 
Staatsbürger vor dem Geſetze verjtand, injolange nur ein leeres Wort 
bleiben müſſe, al3 nicht aud) jedem Staatsbürger die reelle Möglichteit ge- 
boten jei, fi und feine Erijtenz vor dieſem Geſetze voll und ganz zur 
Geltung zu bringen... Vor Allem aber wendete man in Folge der volljtändigen 
Emancipation der Geiſter, welche auf philojophrichem Gebiete jhon lange 
vorher durch Noufjeau, Voltaire, Diderot und ihre Zeitgenoffen vorbereitet 
und zu deren praftifcher Bethätigung nun die Bahn freigegeben war, jein 
Auge von den Idealen der Vergangenheit ab und neuen Zielen zu. Bis— 
her hatte das Menjchengefchleht in treuer Anlehnung an die Grundlehren 
des Chriſtenthums und die daraus erjprießenden Anſchauungen den Zu— 
jammenhang feines tiefiten Wejend und ſeines Dafeinsziwedes mit dem 
Gottesbegriffe gejucht; jeit den Streuzzügen hatten duch Jahrhunderte hin— 
duch in jo vielen bfutigen Neligionskriegen bi zum Frieden von Weſt— 
falen die religiöjen Fragen am meiften die Kraft, den Opfermuth, ja das 
Leben der Völker in Anjprud genommen. Niemand dachte daran, das er- 
jehnte Glück des einzelnen Menjchen und das lebte Ziel, den Endzweck der 
Beitimmung des Menſchengeſchlechtes etwa nur innerhalb der zeitlichen 
Grenzen des irdifchen Lebenslaufes zu erbliden oder zu juchen. Das 
Denken der größten Geifter war dem ewig unerforjchten und dod immer 
wieder in Angriff genommenen Problene des Jenſeits zugemwendet; Die Be- 
dingungen des irdiſchen Dafeins nahm man als ein unabänderlich Gebotenes 
hin, ohne ihre Berechtigung weiter zu prüfen. Dieſer Rejignation des 
Intellects Hatte ſchon die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts zum Theil 
ein Ende gemadıt; die Freiheit, deren fi die Geijter nad den Stürmen 
der großen Ummälzung der neunziger Jahre erfreuten, war mit joldder Be- 
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ſchränkung vollftändig unvereinbar. Man begann das Geſchick und den 
Daſeinszweck des Menfchengeichlehted nun auch von dem Geſichtspunkte der 
lediglich irdiichen oder materiellen Exiſtenz in’3 Auge zu faffen; man bes 
gann von diefem Punkte aus das gejfammte Staatswejen, das ganze bisher 
giltig geweſene Recht, die Beziehungen des Einzelnen zum Staatskörper und 
zur gejellihaftlihen Allgemeinheit einer Prüfung zu unterziehen und man 
ging hiebei mit einer Gründlichfeit und damals noch theoretiihen Energie 
an's Werf, die jener der Neformatoren auf politifchem Gebiete nichts nad): 
gab. Sobald man aber auf diefem Wege, auf weldhem ſich den Dahin- 
jhreitenden eben nicht3 mehr als Hinderniß entgegen ftellen konnte, zu der 
Auffaffung gelangte, daß nur die höchſte Entwidelung aller geiftigen und 
förperlihen Fähigkeiten des Menſchen innerhalb feines zeitlichen Daſeins 
der letzte und zugleich ſchönſte Endzweck der Schöpfung jei, daß in dem 
möglihjt erreihbaren Ausmaße phyſiſchen und pſychiſchen Wohlfeins das 
Geheimniß de3 menſchlichen Glückes gelegen jet — mußte man auch zu der 
Forderung gelangen, daß der Staat oder vielmehr die Gejellihaft in dem: 
jelben verpflichtet und dem entjprechend zu organifiren jet, jedem einzelnen 
Mitgliede der Gejellihaft auch die gleichen Vorbedingungen zur Erreichung 
jenes Ziele zu gewähren. Dazu konnte die überall gemwährleiftete und 
heute jhon ganz jelbjtverjtändtiche Gleichheit Aller vor dem Geſetze nicht ge: 
nügen, denn dieje bejeitigte ja nur die früher bejtandene Rechtsungleichheit, 
ließ aber die Ungleichheit der ökonomiſchen oder realen Prämiſſen des Eine 
zelnen unberührt. Wollte man dieje beheben, jo jtieß man zunächſt an die 
Schranke, welche die allerdings Jahrtauſende alten Rechtsbegriffe über Beſitz und 
Eigenthum einem ſolchen Beſtreben entgegenjtellten, und jo wendete ſich der 
Federkrieg der Streitenden vor Allem gegen dieje beiden, bisher für uner- 
jchütterlich gehaltenen Bollwerfe der beitehenden Gejellichaftsform; zuerſt in 
der rohen und finmmwidrigen Form einer allgemeinen Vertheilung aller vor: 
handenen Werthe unter alle Staatseinwohner zu gleichen Theilen, wie fie 
Babeuf mit dem ganzen Ungejtüm eines profejjionsmäßigen Revolutionärs 
forderte; jpäter, al3 man einjehen fernte, daß vom Tage einer joldhen Ver: 
theilung durd die Verichiedenheit der Verwendung und der Fruchtbarmachung 
eines ſolchen individuellen Beſitzes doch wieder die Ungleichheit des Beſitzes 
emporfeime und allmälig wachſen würde, in andern etwas verfeinerten, 
dafür aber dejto einjchneidenderen Formen, die ich jpäter vielleicht noch mit 
einigen Worten zu berühren Anlaß haben werde, 

Bei conjequenter Entwidelung diefer Gedanken mußte man aber bald 
zu der Vleberzeugung gelangen, daß e3, wenn aud) das Maß des Beſitzes des 
Einzelnen und fein Recht, darüber nad) Ermefjen zu verfügen, noch fo jehr 
beichränft, doc) noch immer zwei Factoren geben würde, aus denen die jo fehr 
verpönte Ungleichheit des Beſitzes oder der Mittel zur Erreichung des er: 
jtrebten Lebendzieled immer wieder von Neuem erjtehen müßte. Das Institut 
der Familie, auf welchem nah allen zu irgend einer Zeit geltenden Be— 
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griffen die Gefelihaft und der ganze Aufbau menſchlicher Gemeinschaft 
wie auf einer ehernen und ewigen Bafid beruht, bringt e3 mit ſich, daß die 
Arbeit, die Fürſorge, der Fleiß der Väter den Kindern zu Gute fommt, ja 
daß das Wohl diejer zum edeljten Motive für jene wird. Wer aber, wie man 
heute zu jagen pflegt, in der Wahl feiner Eltern vorſichtig war, hat fchon 
bei jeiner Geburt alle feine Zeitgenofjen, denen joldhes Glük in der Wahl 
verjagt war, weitaus überflügelt, denn er befigt jchon in der Wiege, wonach 
jene erſt ringen und ftreben müſſen. Dieſe Betrachtung führt zur Abs 
Ihaffung de3 Erbrechts und zwar, wenn man die Sache durdgreifend be- 
Handeln will, nicht etwa blos zur Abjhaffung des Erbrechts für die Seiten- 
verwandten des fterbenden Beſitzers, jondern auch für deſſen directe und 
legitime Descendenz. Gewiſſe ſocialiſtiſche Theoretifer fünnen ſich die ſchwer— 
wiegenden Wirkungen diejer Folgerung aus ihren erjten Prämiſſen nicht 
verhehlen und juchen daran umſonſt zu mäleln, einzujchränfen und zu ver 
clauſuliren, fie müſſen jchlieglih, wenn fie Stand halten, auch diefe Farbe 
befennen. 


Der zweite Yactor, von dem ich ſprach, Liegt in der Ungleichheit der 
Erwerbsfähigfeit, welche durch die Ungleichheit der intellectuellen Entwidelung 
der natürlichen Anlagen des Einzelnen herbeigeführt wird. Denn wer mehr 
gelernt, jich mehr Wilfen, mehr Fertigkeiten angeeignet hat, wird ohne Zweifel 
raſcher, leichter und in höherem Maße erwerben, jchneller zum Bejig ge- 
langen, als der Bildungsloje und Ununterrichtete, ja jener wird ſich vielleicht 
gar zum Führer, zum Leiter, alfo zum Herjcher über diejen emporſchwingen 
fünnen. Das führt zu der weiteren Forderung, dab Bildung und Unter: 
richt für alle aufwachſenden Bürger des Staates unbedingt gleich jein müſſen. 
Ob es möglich fein würde, diejes gleiche geiftige Niveau für alle im Schoße 
der neuen Gejellihaft Geborenen auch ohne Rüdfiht auf die geijtige Be— 
gabung des Einen, auf die vielleicht phyfiich gegebene Unfähigkeit des Anderen 
auch wirklich herzuftellen und zu erhalten, will ich bier unberührt laſſen; 
ich betone nur, daß man zu obigem Zwecke die Objorge für die Erziehung 
und den Unterricht des Kindes nicht dem Ermejjen, dem Wollen und Können 
der Eltern überlaffen darf, jondern daß auch hier die Gejellichaft oder der 
Staat allein regelnd und befehlend eingreifen und thätig jein muß. Ich ſtelle 
es hiebei dem Nachdenken des Leſers anheim, ob nah Abſchaffung des 
Erbrechte8 und der Erziehungsgewalt des Vaters, womit ihm die Möglichkeit 
entzogen ift, irgend einen Bejiß, jei es ein materieller oder ein geijtiger, 
auf feine Kinder zu übertragen, noch irgend eine der Grundbedingungen des 
heutigen Begriff der Familie aufrecht bleibt? 


Alle diefe ſchwindelnden Theorien find nicht etwa ein Product des 
Denkens oder der Arbeit jener Perjonen, welche ung heute als Vorkämpfer 
de3 Socialismus befannt find; fie find ein Erbjtüd, das fie mit mehr oder 
minder Verſtändniß von jenen freilich viel ernjteren und achtungswertheren 
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Geiftern überfommen haben, die ſich fett dem Beginn des 19. Jahrhunderts 
in Frankreich mit diefen Problemen bejchäftigt, zum Theil wirflih ein 
ganzes langes Menschenleben Hindurd in gutem Glauben und mit ehrlicher 
Begeifterung auf diefem Wege das Wohl und das Glück des Menfchen- 
geichlechtes gejucht haben. Wer kennt nidht die Namen eines Grafen 
St. Simon, eined Victor Confiderant, eines Fourter, eines P. F. Proudhon 
endlich; wer erinnert fich nicht der Kämpfe des AbbE Delamennais mit der 
römischen Curie, der grotesfen Träume und Ideale, in denen man der er- 
jtaunten Mitwelt das Bild der zufünftigen Gejellichaft, in Phalangen zu je 
2000 Menjchen auf je eine Quadratmeile mit einem Unarch an der Spike 
gedrillt und eingetheilt vorführte, ein Bild, das zum Lächeln reizen müßte, 
wenn man nicht twüßte, daß ganze Generationen von Menjchen daran ge- 
zehrt und geglaubt haben — eine lange Kette fchmerzlicher, aber doch nur 
abjtracter Verirrungen! Der Wuft der Vergefjenheit bededt die didleibigen 
Bände, in denen diefe Männer und ihre Schüler die Frucht ihrer Bemühungen 
niedergelegt haben. Wie jehr fie ſich alle noch von ihren heutigen Süngern 
unterfchieden, geht jchon aus der Thatſache hervor, daß St. Simon und der 
bervorragendjte feiner Anhänger, Bazard, noch immer die Religion als Grund: 
fage der Staatsmacht bezeichneten und ſich bemühten, eine neue theiftijche Lehre 
an die Gtelle de3 „veralteten“ Chriftentgums zu jeßen; daß Confiderant und 
Pierre Lerour al3 Ausgangspunkt ihres Syſtems die Gottheit als thätiges 
und bewegendes Princip jtatuirten, daß endlich Lamennais troß feines 
heftigen Widerftreites mit der päpftlichen Hierarchte doc niemals zugab, ſich 
vom Boden der katholischen Kirche getrennt zu haben. 

Es mwährte aber nicht lange, fo verließen die Vorfämpfer diejer Rich— 
tung den Standpunkt ihrer Vorgänger. Schon Proudhon gelangte zu der 
Ueberzeugung, daß die Abihaffung des perjünlichen Beſitzes und des Eigen- 
thums, der Familie — wenigſtens in ihrem bisherigen rechtlichen Begriffe 
— der Ehe, al3 einer Beſchränkung des Rechtes der Geſchlechter zu freier 
Vereinigung, des Erbrechtes, der Erziehung u. ſ. w. auch zu dem ftrengften 
Verbote irgend einer jelbftthätigen Entwidelung und Ausgeftaltung des In— 
dividuumd im Staate führen müſſe, daß aljo die in folhem Sinne auf- 
gefaßte Gleichheit in ihren legen Gonfequenzen die Freiheit füdten und in 
einer bisher nie gejehenen Despotie begraben müſſe. Und in der That tjt 
es ganz einleuchtend, daß eine Gejelichaft, welche auf den eben erörterten 
Grundlagen in was immer für einer Staatsform aufgebaut wäre, alsbald 
unter dem furchtbaren Drude einer Unmaſſe von drafonischen Gejeßen er: 
liegen müßte. Denn wenn man heute im modernen Staate es als eine 
beredhtigte Forderung der bürgerlichen Freiheit — deren Bejchränfung oft 
viel empfindliher das tägliche Leben in allen feinen Einzelheiten bedrüden 
kann, al3 jene der politifchen — betont, daß die Staatsverwaltung in bie 
Sphäre des einzelnen Bürgers möglichſt wenig eingreife, und wenn man 
gerade auf dieſem Gebiete häufig über allzu ausgedehnte Bevormundung 
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“agen hört, fo iſt es zmeifellos, daß eben der von den Socialiften auch der 
zahmsten Färbung geträumte Staat geradezu alles, jede Regung, jede Be: 
mwegung und jede Thätigkeit de3 Einzelnen jtrengitens regeln und bewachen, 
die genaue Beachtung feiner Vorjchriften unerbittlicd; erzwingen, jede Ueber: 
jchreitung derjelben mit großem Nahdrud wird beitrafen müſſen, weil durch 
die geringfte Abweichung des Einzelnen von den vorgefchriebenen Bahnen 
fhon die ganze ökonomiſche und jomit auch ſociale Örundlage der Gemein: 
Schaft bedroht umd erjchiittert würde. Man muß fi) gegenwärtig halten, daß 
in jener vermeintlich fo wünſchenswerthen Zukunft der Staat oder die Ge- 
meinfhaft oder wie man immer das Allgemeine im Gegenſatze zum Einzelnen 
benennen mag, Alles fein, Alles thum und Alles beforgen muß, nichts Dem 
Belieben des Einzelnen überlaffen darf. Er wird der Befiger und Ver: 
walter alles unbeweglihen Grund und Bodens und der damit verbundenen 
Wohnhäufer und jonftigen Gebäude fein, denn in Unjehung aller diejer 
Werthe iſt es ja ganz ausgemacht und unbejtritten, daß ein Privateigenthum, 
privater Beſitz oder Betrieb nicht zuläffig jet, weil er ja zur Verkürzung 
der davon ausgefchloffenen Mehrzahl führen würde; die Gemeinſchaft wird 
aber auch den Betrieb aller wie immer gearteten Fabriks- und funftiger in- 
duftrieller Unternehmungen im Namen und auf Rechnung Aller übernehmen; 
die PVermittelung der erzeugten Werthe vom Orte der Erzeugung zu den 
Eonjumenten, was man heute Handel nennt, wird Sache der Gemeinschaft 
fein, denn der Socialift fann den Betrieb eines ſolchen Gejchäfts, das wieder 
zu privatem Beſitze und zur allmäligen Bereicherung des Einzelnen führen 
würde, diefen nicht geftatten, ja er verdammt den Begriff des Handelns ala 
einen öffentlich conceffionirten „Betrug“, al3 „unerlaubten Trödel mit ange 
bäuften Werthen“ u. dgl. 

Ich Halte mit der meitern Verfolgung dieſer Gedankenrichtung hier ein, 
weil id) nur die Andeutung geben wollte, daß unter den vom Socialismus 
gebotenen Vorausſetzungen für das, was man bisher für „Freiheit“ im 
Staat3leben gehalten hat, unbedingt feinerlei Raum vorhanden fein wird. 
Ob auf diefem durchaus nur durch die größte Tyrannei aufrecht zu erhaltenen 
Wege dad deal der allgemeinen focialen Gleichheit erreicht und feftgebannt 
werden fünne, überlaffe ih) der Beurtheilung jenes Leſers, der fich die 
Mühe nehmen will, die Conjequenzen einer derartigen gejellichaftlichen 
DOrganifation auf alle die taufendfältigen Procefje des modernen Lebens 
auszudenken. Proudhon hat aber, wie ich oben erwähnt habe, für fich dieſe 
Eonfequenzen gezogen und erkannt, daß das Gemeinweſen der focialiftifchen Zu— 
kunft, wie man e3 bi3 dahin begrifflich conftruirt hatte, nichts anderes ala 
die unerträglichſte Sclaverei eined jeden lebenden Weſens jein werde, daß 
iedes Mitglied der Gejellichaft jein ganzes Leben Hindurd unter den Feſſeln 
der taufendfadhen Gejege und Verordnungen ſchmachten, fortwährend von 
den Argusaugen der gegen ihn aufgeitellten Wächter, Verwalter und 
Eontrolorgane bewadt fein würde. Es wäre nun vielleicht begreiflih ge 
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weſen, wenn er, zu dieſer Erkenntniß gelangt, auf dieſem bisher verfolgten 
Wege umgekehrt und ſeinen Anhängern verkündet hätte, daß das Fortſchreiten, 
das Beharren auf den bisher verfochtenen Prämiſſen die angeblich unfreie 
und geknechtete Menſchheit nur aus dem Regen in die Traufe treiben könne 
Allein ſolch gefunde Einfiht ift doch von einem rechten franzöſiſchen Re— 
volutionär nicht zu erwarten; er jcheute vielmehr nicht davor zurüd, auch 
nod den letzten Schritt oder Sprung in’3 Leere zu thun und erfand den 
Begriff „Anarchisme“. Anarchismus als Negierungsform, wohl ver- 
itanden, oder weil das Doc zwei einander zu fehr mwiderjtreitende Worte 
jind, jo erklärt er fein Wort des nähern dahın, daß darunter die abjolute 
Abmwejenheit irgend einer herrichenden Gewalt oder Autorität, gänzliche Frei— 
heit des Individuums ohne Unterwerfung unter den Willen oder dad Ge- 
bot eined Anderen, abjolute Gleichheit und Gleichſtellung Aller und ſomit 
völlige Aufhebung jeder Staatöform und einheitlofes Nebeneinanderftehen 
der Perjönlichfeiten — zu verjtehen jei. 

Einen weiteren Schritt hat die Theorie der jocialen Reform in diejer 
Richtung either nicht gemacht und konnte ihn auch füglich nicht machen, da 
fie ja alle ihr mögliche Arbeit vollbradht hatte. Das bisher als pofitiv 
Geltende war hinweggeräumt und das Negative, da fie an defjen Stelle 
gejeßt, vermochte fie nicht zu geitalten und in irgend wie erfennbare Formen 
zu gießen, da es fich feinem Mejen nad) jedem Erfaffen und Feithalten 
entzieht. Man jchritt daher in Frankreich, oder, um es genauer zu jagen, 
in jeiner Hauptjtadt allmählich dazu, die fociafen Probleme auf praftifchem 
Wege nah dem Sinne der Partei zu löſen. Schon die verjchtedenen 
feineren Aufftände in der Zeit von 1830 bis 1848, welche in der Perſon 
Louis DBlancd ihren Geſchichtsſchreiber gefunden haben, hatten einen ent- 
ſchieden ſocialiſtiſchen Anſtrich; noch mehr war die in den Junikämpfen 
des Jahres 1848 der Fall. Die damalige Regierung des Landes war ge: 
zwungen, dad „Necht auf Arbeit” al3 verfaſſungsmäßig garantirted Princip 
aufzunehmen und „Nationalwerkitätten“ zu errichten, die allerdings nur fehr 
unnüße Arbeit thaten. Endlich erbliden wir in dem Aufitand der Commune“ 
von Paris im Sahre 1871 die jüngjte Emanation der Principien, deren 
hiſtoriſche Entwidelung ich im Vorjtehenden zu beleuchten verfucht Habe. Sch 
unternehme e3 nicht, den Nachweis zu erbringen, daß alle Vorgänge diejer 
Zeit, alle ohne Ausnahme aus den Grundjäßen der ſocialiſtiſchen Partei 
in ihrer vorgefchrittenften Anwendung erflofien find und Jeder, der die 
ihöne Stadt nad) dem Jahre 1871 befucht, der die verkohlten Ueberreſte 
des einjtigen Königspalaftes gejchaut hat, wird fich lebhaft erinnern, welder 
Art diefe Vorgänge waren. Es genügt, wenn ich fage, daß die heutigen 
Sorialiften der extremen Richtung nur den einzigen Vorwurf gegen die 
Männer der „Commune“ erheben, fie hätten durch ihre allzugroße Mäßigung, 
durch falſch angewendete Gemüthlichkeit den Fall der Commune verſchuldet. 
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Hieraus kann man ſchon ungefähr entnehmen, was von den Lehren 
und Grundſätzen eines St. Simon, eines Fourier, eines Proudhon bis in 
die Köpfe der heutigen Socialiſten übergegangen iſt und ſich darin feſt— 
gejegt Hat. Alle die tönenden negativen Schlagworte fanden begeijterten 
Anklang und Anhang bei denen, die einer Wahl und Kritik nicht fähig 
find. Atheismus vor Allem und Abſchaffung jeder Neligion als der erjten 
Schranfe für den „freien“ Menjchen, Abſchaffung des Beſitzes, des Eigen: 
thums. An defjen Stelle tritt die Gemeinſamkeit des Befibes, für Die 
man, un den übel beleumdeten Communismus“ zu vermeiden, das ganz 
fynonime Wort „Colleetivismus* erfunden hat. Ferner Abſchaffung der 
Ehe, der Erziehung innerhalb der Familie, dafür Herftellung des gleichen 
allgemeinen Unterriht3 für alle Kinder ohne Unterjchied des Geſchlechts; 
Abſchaffung des Erbrechtes, die ſich ja übrigen® aus jener de3 perfönlichen 
Eigenthums nothwendiger Weiſe ergiebt, Abjchaffung des Handel3 und aud 
des Geldes, an deſſen Stelle der „freie Austaufh der gleichwerthigen Pro- 
ducte” tritt, wie ihn die Negerftämme Anmerafrifas noch Heute üben. Als 
Mittel zur Erreihung diejes Zieles aber kann nur eins erjcheinen: der 
Appell an die Gewalt, die Revolution in jeder Form und Geſtalt, alſo 
alles, was zur Zerftörung und Vernichtung der heutigen Ordnung der Dinge 
führt. Für dieſes Stadium der Lehre hat Balunin einen „Katechigmus“ 
geihaffen, deſſen oberiter Grundfag in dem Nufe ausgedrüdt ift: „Durd 
Terroridmus zur Freiheit.” Alles Andere it nur Blut, Zerjtörung und 
Zod, aus dem das neue Leben, das Glück des Menfchengejchlechtes er: 
bfühen wird. 


Ich habe im Eingang diefer Betrachtungen gejagt, daß der Weg, auf 
welhem man zum WBerjtändniffe der Thaten eines Gtellmader, eines 
Kammerer gelangt, ein ernfter und dunkfer it. Ich darf hier zufügen, daß 
er ein trauriger ift, daß das Herz desjenigen, der ihn bejchreitet, von 
Ihmerzlicher Betrübniß erfüllt, ja wäre der Glaube an die erhabene Auf: 
gabe der Menjchheit nicht fo feit und unerjchütterlich in unferer Seele ein- 
gegraben, von zaghafter Verzweiflung an der Zukunft durchſchauert werden 
könnte! Sahrtaufende fange Geiftesarbeit, al’ das erhabene Ringen nad) 
der Erfenntnig des Wahren und Guten, das reihe Erbtheil unferer Väter 
ſollte uns ſchließlich nur in die erneuerte Nacht der Barbarei und der Ver— 
nihtung des Menſchenthums ftürzen fünnen? Nein! Jene, deren Händen 
die Leitung der Geſchicke der menſchlichen Gejellihaft anvertraut ift, mögen 
Die jchwere Sorge übernehmen, fie vor dem Untergange zu bewahren, vor 
zerjtörenden Kräften zu ſchützen. Wir felbft, die wir mitten in der Strömung 
ftehen, des Steuerd unfundig und madtlos den Wellen preisgegeben, wir 
fönnen die Betrübni aus unferem Herzen nur bannen, wenn wir uns feit 
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und unverzagt an unjere alte Erde Hammern, der ewig unverfieglichen Natur 
die unmwandelbare Stetigfeit ihrer Geſetze ablaufchen, zugleich) aber unfer 
Angeficht über den Heinen Wohnſitz der Menjchheit hinaus zu den glänzenden 
Gejtirnen des Himmel erheben, damit fie uns ehren, daß vor ihrem zeit- 
loſen Kreislaufe unjer eigenes Daſein nur eine flüchtige Spanne, wir jelbft 
nur Pygmäen find. 

Den Mitmenschen gegenüber jedoch gedenken wir des dritten Sclag- 
worte3 der franzöfiichen Revolution, das in al’ dem blutigen Ringen nad) 
Freiheit und Gleichheit unbeachtet zur Seite ftand, gar oft fein Haupt 
weinend verhüllen mußte, des Wortes, das die myſtiſche Lehre des Buddha 
und ebenfo eindringlich predigt, wie jeither der ernjte Plato und des Chriftus 
lichtumfloſſene Geſtalt es gethan haben: Fraternit®! Die möge jeder von 
und im Herzen tragen und mit milder und verjöhnender Hand werfthätig 
itben, jo weit jeine Kraft reicht. 








Das Sagott. 
Trauerfpiel in einem Akt. 
Don 


Paul Denfe. 


— Münden. — 


Perjonen: Qucrezia, eine junge Wittwe. 
Zulietta, ihre Dienerin. 
Lionello. 
rt: Venedig. Zeit: Mitte des vorigen Jahrhunderts. 


Flur im Erdgeſchoß eines venezianiihen KHaufes. Bor dem geöffneten Portal im Hintergrunde ieht 
der Ganal vorbei, der links in den Ganal grande mündet. Die Häuier gegenüber find bunfel, nur 
in einer Laterne vor einem Mabdonnenbilbe an der Mauer bes einen brennt ein Liht. Mondichein 
fällt breit über bie Schwelle herein bis in die Mitte ber Bühne. Lints (vom Zufcauer) führt 
eine Steintreppe in das obere Stodiwerf, rechts öffnet fich eine Thür in ein erleuchtetes Zimmer. 
Dorn zur Redten und Linken fteinerne Bänke an den Wänden, ein paar nicbrige Seffel ſtehen 
daneben, Bon der Dede herab hängt eine alterthümliche Ampel, bie ein ſchwaches Licht verbreitet. 


Erfte Scene. 


FU MER und Zulietta (fommen die Treppe berab, Erftere reich gefleibet, eine feine goldene Kette 
um ben halbentblößten Hals, Zulietta mit einem ſchwarzen Schleier um Kopf und Schultern) 


Zulietta. Ihr jolltet fchlafen gehen, Frau. Se. Gnaden fommt heut doch 
nicht mehr. 

Lucrezia. Er fommt; er fommt gewiß. Es iſt noch nicht jo jpät. 

Zulietta. Es geht auf Mitternadt. So jpät fam er noch nie. 

Lucrezia. Ein Bräutigam — am Tag vor der Hochzeit — Du biit 
nicht Hug, Zulietta! (Tritt an die Schwelle, blidt nad lints hinaus.) 

Zulietta. Ich bin vielleicht Hüger, Frau, weil ich nicht verliebt bin. 
Denkt nur: wenn ein Staatdgeihäft ihn aufhielte, wenn Sitzung im 
großen Rath wäre und fie ließen ihn nicht fort — umd da Niemand 
wiffen darf, daß er ji) morgen mit Euch vermählen will — 

Lucrezia. Todtenjtill die Lagune — feine Gondel mehr weit und breit 
— D wenn er nit füme, wenn e3 in ber lebten Stunde noch ihn 
gereute —! 


—— Das Sagott. — 215 


Bulietta. Was hr auch denkt, Frau! Nein, morgen fommt er jo gewiß, 
wie der Campanile auf der Piazzetta fteht. 

Qucrezia. Männer! Männer! 

Zulietta. Aber der Mann, Euer Morofini, verliebt wie ein Tauber! 

Lucrezia (tritt vom Portal zurüc, geht unruhig auf und ad). Ja er! Aber feine Vettern, 
jein Oheim — um defjentwillen wir unſere Verbindung noch heimlich 
halten müſſen — wenn fie ihm zugeredet, ihm eine ſchöne adlige Braut 


vorgefchlagen hätten — eine Herzogstodhter, an deren Seite er eine 
ftolzere Figur machen fünnte, als neben der Wittwe des bürgerlichen 
Goldſchmieds — 


Zulietta. Die Herzogdtocher möchte ich jehen, die Euch überglänzen könnte, 
Ihön wie Ihr feid, all die Juwelen ungerecdhnet, die Ihr umzuhängen 
habt an einem Feittag. | 

Qucrezia. Gute Ding! Weil Du Nicht3 von der großen Welt gejehen 
haft, meint Du, mein bischen Pracht verbfende einen Morofin. Wenn 
e3 meine dunflen Augen und hellen Haare nicht vermocht hätten — 
D aber ich bin die Jüngſte nicht mehr. Siebzehn war ih, als mein 
Girolamo — Gott hab’ ihn jelig — mid) freite. Dann fünf Ehejahre 
und ein langes Wittwenjahr — kannſt Du rechnen, Zulietta? Und fie 
werden ihm ein fühe, lachende Jugend ausgefucht haben — und wer 
erfährt’3, wenn er jeiner bürgerlichen Flamme untreu wird? Ich hätte 
nie in dieje Heimfichkeit willigen jollen! «2äst ſich auf einer der Bänte nieder.) 

Zufietta. Ich müßte lachen, Frau, wenn e3 nicht gegen den Rejpect wäre. 
Ihr eine Nebenbuhlerin fürchten, jo reich, jo ſchön, fo Hug, wie feine 
Zweite die Merceria auf und nieder, und durch ganz Venetien berühmt, 
al3 die goldhaarige Donna Lucrezia, vor der die großen Maler Tiziano 
und der Beronejer auf den Knieen liegen würden, wenn fie noch lebten ? 
Geht, geht! Ahr glaubt ſelbſt nicht, was Ihr jagt! (Zritt an die Schwelle.) 

Lucrezia. Siehſt Du noch Nichts? 

Zulhietta. Dort kommt eine Gondel — nein, fie fährt auf dem Canalazzo 
vorbei. 

Lucrezia. Am Abend vor der Hochzeit, wo ich nur eine Sorge hatte: er 
möchte zu früh fommen, ehe wir den Koch und den Marco zu Bett 
geihikt, und dann würde es Mühe koften, ihm endlich zum Gehen zu 
bewegen. — Zulietta! 

Zulietta. hr befehlt? 

Lucrezia (sögernd). Meinst Du wirklich, Zulietta, daß er nur aus Liebe, 
nit etwa — 

Aulietta. Um Eures Geldes willen? der Morofini! Eine der vornehmften 
Hamilien der Republik — mit drei Paläſten — mit dem Herrn Dogen 
verſchwägert — 

Qucrezia. Es iſt wahr, er machte mir ſchon den Hof, da mein Giro— 
famo nod) lebte. Wie oft fam er’ in unferen Laden und blieb jtunden- 
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fang und fagte, er jehe jo gern echte Diamanten, und jah dabei immer 
nur in meine Augen. Und dann — feine Briefe — feine Gedichte — 
und beredter al3 Alles: feine Blide. Ich Hatte Mühe mein Herz zu 
wahren, daß es an diefen Feuerbliden nicht auffladerte, wie ein Stüd 
Zindel an einer Kerze. Und wie ich dann Wittwe geworden war, jein 
ehrerbietig dringendes Werben, feine Schwüre, jeine Betheuerungen, nur 
den Tod des adhtzigjährigen Oheims, des Familienhauptes, müſſe er ab- 
warten, der ihn fonjt enterben würde — (teht auf). An dad Wort des 
Evangelium3 wird’ ich nicht mehr glauben, wenn er mid; betrügen fünnte! 

Zulietta. Ihr Habt Necht, Frau, es iſt unmöglid. Und darum — id) an 
Eurer Stelle ginge jebt jchlafen, und wenn er morgen zur Hochzeit 
fäme, ſchmollte id ein wenig mit ihm, doc, nicht zu ftreng, und dann 
— nun wie's an einem Hochzeitstage zugeht, wißt Ihr ja ſchon. Ich, 
wenn mid) ein jo großer Herr ein bischen warten ließe — 

(Eine Uhr fchlägt.) 

Lucrezia. Hört Du? Mitternacht! 

Zulietta. Nicht dod, ed ſchlug Elf. 

Zucrezia. Zwölf, ſag' id) Dir. Der zwölfte Schlag traf mein Herz wie 
mit glühenden Hammer. Geh zu Bett, Mädchen! 

Zulietta. Und hr, Frau? 

Lucrezia. JH — id will hier warten, auf ihn oder auf meinen Tod. 
Denn wenn er wirklich ausbleibt — 

Bulietta. Bedenkt, rau, der Tod könnteEuch beim Wort nehmen, er: 
bit wie Ihr feid, und die fühle Fieberluft, die aus der Lagune 
aufſteigt — 

Lucrezia. Sorge nicht um mid. Geh zu Bet. SH — id bin nicht 
jo jung mehr, um einen Verrath an der Liebe zu verjchlafen. O 


und er war mein Abgott! (Legt bie Hand über die Augen. Man hört ein Fagon 
draußen auf bem Canal zur Linfen die Melodie bed Liebes Feenesta vascia e padrona cerudele 
anftimmen.) 


Zulietta. Da tft richtig wieder der Mujfifant, der jeit vierzehn Tagen 
Naht für Naht Euch eine Serenade bringt. 

Zucrezia. Der läftige Menfh! Moroſini facht über ihn, daß er mit dem 
Fagott die Ohren zu bezaubern glaubt. 

Zulietta. Mehr al3 die Ohren, Frau. Auf Euer Herz hat er’s ab- 
geſehen. 

Lucrezia. Du träumſt. Ein alter Blinder — 

Zulietta. Habt Ihr ihn Euch angeſehen, Frau? Ich hab'. Er iſt jung 
und gewiß nicht blind. Denn er fitt allein in feiner ſchmalen Barte 
und findet immer ganz richtig Euer Haus. Und fidher iſt es ihm nicht 
um ein Almoſen; wie fäme er jonft wieder, da er Nichts erhält? 
(Das Fagott verſtummt.) 

Lucrezia. Du bift eine Närrin. Du glaubft, alle Welt hätte nur Augen 
für mich, das ärmite, ungeliebtefte, unglüdlichite Weib auf der Welt. Geh! 


— Das Fagott. — 217 


Seße mir einen Stuhl dort nah an die Schwelle, da will id auf mein 
Schickſal warten, bi3 der graufame Morgen mir’3 anzeigt. 
Zulietta. Wenn hr jo wollt, Siora Padrona! @rägt einen Stuhl nah dem 
Portal an die rechte Seite.) Nun ich denfe, Ihr werdet nicht lange warten. 
Der Herr Bräutigam fommt gewiß, er hat mir heute nur Zeit lafjen 
wollen zu Bett zu gehen, um Euch ganz allein zu treffen. Am Ende 


— da morgen Hochzeit iſt — Gute Nacht Frau! (Rüpt ihr die Hand, geht 
bie Treppe hinauf.) 


Zweite Scene. 


Lucrezia (allein, gehtlangfam nach dem Porta. D die lange Naht! O mein 
einſames Herz! (Bidt hinaus.) Scirocco! ES weht fo ſchwer und ſchwül 
über die mondhelle Lagune, es ift, als athmete das Waſſer ängjtlich 
wie eine Menjchenbruft unter einem qualvollen Traum. Eintt auf den Stupt.) 
Damal3 wehte die Tramontane, al3 er den erjten verftohlenen Beſuch 
bier wagte, und ich, die ihn doch erwartete — ic ftellte mich über- 
rafcht und erzimt — und wie er aus der Gondel jprang und mir 
zu Füßen fiel und ich jeine Hände faßte und fühlte, wie fie zitterten 
vor Sehnjuht und Glüd, und dann hob ich ihn auf und fagte: Ihr 
laßt Euch zu jehr herab, Herr Morofini, Ihr beihämt mich geringes 
Weib! — Und dann wie er mid) umfing, daß ich des Sturmes mid) 
faum ermwehren fonnte — O, ein Glüd, daß id) meine Bejinnung be— 
hielt, ihm immer in jeine Schranken zurüchvies, die Zufietta immer in 
der Nähe Hatte — jonjt, wie ſäß' ich in dieſer Nacht, noch taufend- 
mal elender — und was dann noch fommen würde — 

{Das Spiel draußen beginnt wieder. Sie ftcht auf, fommt wieder nad vorn.) 
Warum hab’ ich mein Herz an ihn gehängt? Warum ift er mir 
Alles geworden, daß ich nun, wenn ich ihn verlüre, Nichts mehr hätte! 
Zu Anfang freilih, da war’s, weil er der vornehme Herr war, der 


Morofini. Jetzt — und wenn er ein Barfenführer von Chioggia 
wäre und hätte nur diefe Geſtalt, diefe Augen, dieſe herriſche, tolle, 
jüße Nede — 


Unerträglih, daS Duinqueliven draußen! Wie ein Buffone, der 
meine Qualen verjpottet, (Zritt an die Schwelle) He! Herr Muficus da 
draußen! Auf ein Wort! (Die Muſit hört auf.) Ich werde wahnfinnig, 
wenn die Stunden jo hingehen bis zum Morgen. 


Dritte Scene. 


Encrezia. Lionello (fährt in einer feinen Gonbel von linfs am Portal vor). 


Sionello «halt die Gondel an). Madonna — 

Lucrezia weritreut. Ad, Ihr ſeid's! Gön betrachtend für ih.) Er it wirklich 
noch jung. 

Lionello iMästern). Ihr rieft mich, Donna Lucrezia? 
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Lucre zia. Rief ih Euh? In der That — ich hätte eine Bitte an Euch. 

Lionello (mil aus der Gondel ſteigen. Ahr an mih? O Alles, Alles —! 

Lucrezia. Nein, nicht jo! Bleibt nur draußen. Meine Bitte ift kurz: 
daß Ihr Eure Nachtmuſiken vor anderen Häuſern machen möchtet. 

Lionello ceftür. D das —? Mein Spiel ijt Euch verhaßt gewejen? 

Lucrezia für ib. Er hat jo traurige Augen. Gaut. Verhaft? Nein, aber 
ed hat mid im Schlafen gejtört — oder auch im Wachen. Ihr ſeid 
recht geſchickt auf Eurem Inſtrument, nur hat es einen jo rauhen, 
dumpfen Ton. 

Lionello. O Madonna — 

Yucrezia. Indeſſen — Ihr habt es gut gemeint — (für fit) Er ſcheint 
doch ein armer Burſch zu fein — aut) Sch möchte nicht undankbar 
erſcheinen — Seht, hier jind drei Zechinen für Eure Mühe, und nun 
gute Nadıt! 

Lionello D Donna Querezia, ih habe nur Euer Ohr beleidigt — Ihr 


beleidigt mein Herz. Gehabt Euch wohl! (Greift nad dem Ruder, das er in 
bie Gondel geworfen Hatte.) 


Lucrezia. Der Urmel! Wer konnte wiſſen, daß er jo ſtolz — daut) 
Haltet noch einen Augenblid! Verzeiht, daß ich) Euch weh gethan. Ich 
fannte Euch nicht. Ich nahm Euch für einen herumjtreifenden Mufitanten, 
die mit ihrer Kunſt ſich ihren Unterhalt jchaffen. Wenn hr etwas 
Befjeres ſeid — 

Lionello wüften. ch Din nichts Beſſeres, Madonna. 

Lucrezia. Nun, danı — 

Lionello. Aber vor Eurem Haufe Habe ih nit um Lohn gejpielt. 
Nur weil ih nicht jchlafen kam, eh ih das Fenfter gejehn, Hinter 
dem Eure Kerze ſchimmert — und dann, weil mir jedes Wort zu 
Euch verfagt it, Habe ich in Ddiefen armen Tönen meine gepreßte 
Seele — doch verzeiht, ich rede wie ein Irrſinniger. 

Lucrezia dägelnd), Euer Irrſinn iſt vielleicht die jchlaujte Vernunft. Ihr 
jcheint ein wenig in mic) verliebt zu fein, mein junger Nachtſchwärmer. 
und wißt, daß der Schlüfjel zum Herzen der meijten Frauen Die 
Schmeidelei it. Nun bin ich zu ehrlich, um mid zu ftellen, als 
zürnte ich Euch um Eure melodiſche Huldigung, doch eine zu brave 
und gutmüthige Frau, um Euch nicht zu warnen, daß Ihr Euch nicht 
die leijejte Hoffnung machen dürft. 

Lionello. Hofinung! Großer Gott, mir ſchwindelt das Herz ſchon bei 
dem bloßen Wort, das mir immer fremd war, Nie hab’ ih Eud 
gegenüber — 

Lucre zia canweifend). Alſo Habt Dank für Eure Serenade und laßt die 
heutige die lebte gewejen fein. Wendet fi ab, dann nah furzer Puuſe ireng) 
Ahr jeid noch immer hier? Glaubt Ihr nicht an meinen Ernit? 
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Lionello. Verzeiht Madonna! Euer Wort treibt mich fort, aber Eure 
Stimme bannt mich feit. Sie ijt ganz fo janft und ſüß, wie der 
Sinn Eurer Rede rauh und bitter ift. Aber ich darf Eure Ruhe nicht 
fänger jtören. Was liegt Euch an der meinigen? Lebt glüdfich und 
vergeßt, daß es Unglückliche giebt! (Wit fortrudern.) 

Qucrezia dür fh. Cine fonderbare Sprade. Faſt dauert er mich. «aut, 
ohne fi nad ihm umzumenben) Herr Muficus —— 

Lionello. Madorma — 

Lucrezia. Haltet das Ruder noch einen Augenblick an. 

Lionello. Ihr wollt meine Qualen verlängern? Habt Dank dafür! 

Lucrezia. Ihr ſprecht wie ein Thor. Ich bin müſſig und unluſtig und 
kann nicht ſchlafen. Der Mond ſcheint ſo zudringlich hell. Wenn Ihr 
mir noch fünf Minuten etwas vorplaudern wolltet — 

Lionello. So würdet Ihr den Schlaf finden? O Donna Lucrezia, Ihr 
ſeid grauſam, und ich ein ſo armer Narr, daß es mir Seligkeit dünkt, 


von Euch gefoltert zu werden. Er ſpringt aus ber Gondel auf die Schwelle des 
Portals.) 


Qucrezia (surädtretend). Mein, nein! Ahr müßt diefe überſchwänglichen Reden 
laffen und dort — hört Ihr? — ganz beiceiden und gehorjam auf 
der Schwelle bleiben, ſonſt — gute Nacht! 

Zionello wmeben dem Seffel ftehend, betrachtet fie Kingeriffen). Wenn Ahr mwühtet, wie 
ihön Ihr feid, Madonna! 

Lucre zia (worn auf der Bank figend.) ch weiß es vielleicht, man hat mir's vft 
genug gejagt, aber es macht mich nicht glücklich. Wenn Ihr mid 
unterhalten wollt, ſprecht mir von Eu, Euer Betragen — Euer An— 
ſtand — hr jeid nicht, was Ihr jcheint. Wie heißt Ihr? Wie 
famt Ihr dazu — | 

Lionello. das Fagott zu blajen und doc das Almoſen zu verjchmähen, 
das eine mitleidige Hand mir zuwirft? DO Frau Qucrezia, meine Ge— 
Ihichte ift kurz, und doch wenig furzweilig. Ich bin jegt in der That 
was ich ſcheine. Einſt freilich — 

Qucrezia daqetad). Ihr ſprecht, als hättet Ihr graue Haare. 

Lionello. Es iſt drei Jahr her, daß mein Vater ſtarb. Er war ein 
trefflicher Mann, reich und angeſehen, ein geſuchter Anwalt. Der Kummer 
um den unverſchuldeten Verluſt ſeines Vermögens riß ihn in's Grab. 
Ihr werdet den Namen Turone gehört haben. 

Qucrezia. Wer hätte ihm nicht gehört? Und Ihr — Ihr wäret — 

Lionello. Lionello Turone, der einzige, verwöhnte Sohn eines allzugütigen 
Vaters, der es leider duldete, daß der Sohn nichts lernte, als Gold 
mit vollen Händen ausitreuen, den Degen führen, einer fchönen Frau 
ihöne Dinge fagen und auf der Piazzetta in der Maske jchlendern, 
al3 wäre da3 Leben ein ewiger Garneval. Dann freilich, als ich aus 
diefem Wahn erwachte — 
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Lucrezia. ch beflage Euch Herr Lionello — 

Sionello. Ich war nicht beflagenswerth, jo fange ich mich auf mein qutes 
Glück und meine muntere Jugend verlief. Unterftübungen von kalt: 
berzigen Verwandten anzunehmen, war ich zu ſtolz. Dann bejann id 
mich, daß ich außer jenen freien Künften, die alle brotlos waren, noch 
eine andere gelernt hatte. Ein alter Muficus aus dem Teatro Fenice 
hatte bei uns gewohnt, da ich nod) ein Knabe war. Nur fo aus find 
licher Neugier Hatte ich mich auf feinem Inſtrument verfuht — Aber 
Ihr hört nicht, Madonna. Ich jagt’ ed Euch voraus, die Gejchichte 
ift ſehr alltäglich! 

Lucrezia (teht auf. Weiter, weiter! Ich höre Euch gewiß mit Theilnahme 
zu. Gur fh) Nun kommt er nicht mehr! (Geht wieder nad der Thür, kommt 


dann zurück.) 
Lionello «der nad und nah in ben Vordergrund gefommen if). Leider fpielte mein 


alter Zehrmeifter nur das Fagott. Ich dachte nicht, als ich über Die 
drolligen Tüne lachte, daß es mir einft das Leben frijten würde. Es 
hat mir endlich fogar zu dem Plab im Orcefter verholfen, den der 
Tod meines guten Sior Michele leer gemadıt. 

Qucrezia (erftreut vor ſich binblidend). Im Orcheſter der Fenice? 

Lionello «fie leidenſchaftlich betradtend). Ya, Frau Qucrezia, und eben da — 
da geihah das Unglüd, 

Lucrezia. Das Unglüd? 

Sionello. Daß meine Augen Eud erblidten, wie Ahr in allem Glanz 
Eurer Schönheit in der hellen Loge ſaßt. Ahr trugt ein Kleid von 
granatfarbenem Sammet, und den ſchwarzen Schleier, der Eure goldenen 
Haare überjchattete, hielten zwei Nadeln feit, die von Saphiren funfelten. 
Sn der Hand aber hieltet Ihr einen Heinen Fächer von weißer Seide 
— den ich beneidete, o jo jehr — denn Ihr hattet die Gewohnpeit, 
wenn die Mufit Euch hinriß, ihn an die Wange zu drüden, wie wenn 
er fie kühlen jolltee Ich aber — 

Lucrezia dadeintd). Ihr Habt Augen, wie ein Häſcher des großen Raths. 
Herr Lionello. Ei, ei, Ihr hättet mehr auf Euer Notenblatt jchauen 
jfollen, al3 in die Logen, wo junge Frauen jaßen. 

Lionello. Wär’ ich do jo weiſe geweien! ch hätte meine Stelle nidt 
verloren. 

Lucrezia det fi wieder). Verloren? Wie das? 

Lionello. Meine Augen gewöhnten fid) jo eigenfinnig daran, über das 
Pult hinweg nad) Euch zu bfiden, daß ich immer zertreuter und nad) 
fälfiger wurde. Als ich zum dritten Mal einen Einſatz verfehlte und 
das ganze Publikum zum Lachen brachte, jchalt mich der Kapellmeijter 
einen trunfenen Wicht und fündigte mir den Dienft. Trunkenheit war 
freilich die Urfache meines Verſehens. Doch aus feiner Schenfe hatte 
ih ſie mir geholt. 
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Qucerezia (ihn geſchmeichelt und mit Theilnahme betrachtend, während er in beſcheidener Haltung 
vor ihr fteht). Geht, geht! hr jeid ein Kind, aber ein gefährliches Kind. 
Ihr erzählt mir eine galante Fabel. So wäre ih Schuld an Euren 
traurigen Umſtänden? 

Lionello. D Madonna, id fand bald Erjah in einer Heinen wandernden 
Kapelle, die in den Häujern der Nobilt Eoncerte giebt, auch zu Gaftmählern 
und zum Tanz aufjpielt. Wenn der Menſch vom Brot allein febte, hätte 
ih Grund, zufrieden zu jein. Uber daß ich Eure” Augen nicht mehr 
wie zwei Sterne auf mid) herabjcheinen jah, unerreihbar und doch die 
einzigen lichten Punkte in der trüben Nacht meines Daſeins — 

Lucrezia (hebt au. Nun, feit einem Jahre Hab’ ich Fein Theater mehr be- 
jucht. Uebrigens — Ihr feid ein artiger junger Mann, Herr Lionello, und 
Alles, was Ihr mir gejagt, hat mir Achtung vor Euch und Theilnahme 
an Eurem Schidjal eingeflößt. Darum will ih — aus freundichaftficher 
Sorge für Euer Wohl — Euch gejtehen: ich bin nicht mehr frei. Im 
Stillen habe ich mich einem edlen Manne verlobt. Schon in Kurzem 
werde ic) jeine Gattin fein. 

Lionello tin heftiger Beftürzung). Jeſu Maria! Iſtes wahr? Ihr — Ihr hättet — 

Qucrezia (mit dem Facher fpielend). Ihr erftaunt. Schein’ id Euch zu alt, um 
noh Anſpruch darauf zu Haben, glüdlih zu jein und glücklich zu 
madhen? Tröftet Euh! Muh Ihr jeid jung und jeid liebenswürdig. 
Ihr werdet dieſe Phantafie für eine alte Frau bald vergefjen haben. — 
(da Lionello eine Bewegung maht) Wo wollt Ihr hin? 

Lionello (adwehrend. Laßt, laßt mich! O dieſer Gedanke, er iſt mein Tod! 

Lucre zia (isn ſanft zurückhaltend). Kind, das Ihr ſeid! Go dürft Ihr mir 
nicht fort. Kinder muß man bewaden. Zwar bin ich zu vernünftig, 
um mir einzubilden, Ihr würdet diefe Nacht nicht überleben. Uber 
Ihr könntet doch irgend einen tollen Streih — nein, jeßt Euch dort 
auf die Bank. Ach laſſe Euch nicht fort, eh Ihr ruhiger getvorden 
ſeid; mir ift zu Muth, wie wern Ihr mein jüngerer Bruder mwärt, 
für den ich verantwortlich fein müßte. Dort in jenem Zimmer jteht 
eine Heine Erfriihung bereit (itter — für einen Gaſt, der fie heute 
verjhmäht hat. hr follt davon fojten, ehe wir und gute Nacht jagen, 
für immer. (Gebt in die Thüre rechts.) 


Dierte Scene. 


2ionello (alten, auf der Bant ſthend). Für immer! O ſie hat Recht! ih muß 
mich retten vor ihr, fort von hier, aus der Stadt, am liebſten aus 
der Welt. Wie foll ich den Gedanken ertragen, fie in den Armen eines 
Anderen zu wijjen — den fie liebt, — anders als den grauföpfigen 
Gatten, dem ihre Eltern fie Hingegeben —! O und ihre Stimme, ihre 
lieblichen Geberden, ihr Lächeln — Gott, Gott! Warum haft du mid) 
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die Pforte des Paradiejes offen jehen lafjen, um mi dann — eine 
ewige Sehnſucht nach der verlorenen Seligkeit im Buſen — in's Elend 
hinauszuftoßen! GWedeckt das Geſicht mit den Händen, Ichnt fi an die Wand yurüd. 


Fünfte Scene. 


Lionello. Qucrezia (tritt wieber ein, einen Meinen Tifh tragend, auf dem eine KtryſtaUflaſcht 
vol Mein, ein Glas, eine Schafe mit Früchten, ein filberner Korb mit Badiwerk fliehen. Sie ftelt e 
vor Bionello bin, ber verwirrt aufblidt). 


Lucrezia (beit). Ihr habt geichlafen ? 

Lionello. D Frau Lucrezia, Ihr fpottet mein und meines ſchweren 
Schickſals! 

Lucrezia. Kommt, kommt! Euer Schidjal iſt nit jo ſchwer, ſollt' ich 
meinen. Ein etwas phantaſtiſcher junger Mann, dem von einer 
hübjchen und fittjamen Frau eine Heine Gollation aufgetifcht wird, 
Da nehmt von den ſüßen eigen und koſtet den feurigen Wein. 


(Scenft ihm ein.) 
Lionello die anfarrend). Mich düritet nur nah Eurem Anblid. 


Lucrezia. An mir werdet Ihr Eudy bald fatt gejehen haben. Seid doch 
vernünftig. Begreift, daß Ihr mir helfen müßt, mein Berjehen wieder 
gut zu machen. Ich nahm Eud für einen Mufifanten, der um Geld 
ſpielte. Nun möchte ich Euch erft entlaffen, wenn Ihr mein Gait 
gewejen. Eie nippt an dem Glafe und reiht ed im) Euer Wohl, Sior 


Lionello. 
Rionello ergreift das Glas leidenſchaftlich, trinft an ber Stelle, wo ihr Mund es berührt Yatı. 
Diefes Glas — ſchenkt ed mir, Frau Lucrezia — und dann — 


(ebt wohl! 

Qucrezia. Behaltet ed immerhin. Ich Hoffe und weiß, dab Eure Liebe 
zu mir jo gebrechlich fein wird, mie dies Heine Gefäß. Und nun 
verſucht dieſe Kuchen, die ich jelbjt gebaden. 

Sionello. Ein Henkersmahl wollt Ihr mir auftifchen. Ihr ſeid jebr 
gütig, Madonna. Doch brädte ich feinen Bilfen über die Lippen. 
Auch Habe ich im Haufe der Griehin, wo wir heute jpielten — 

Lucrezia viept ſich neben ihm.) Der Griechin? 

Lionello. Kennt Ihr fie? Eine Gorfiotin ijt fie — man beißt jie die 
Maddalena, ihren wahren Namen weiß Niemand. 

Zucrezia. Die Maddalena? Sie kam einmal in den Laden, da mein 
Mann noch lebte. Sie iſt jehr ſchön. Und jelbft dort habt Ihr Eure 
thörichte Schwärmerei für mich unbedeutende Geſchöpf nicht vergeſſen? 

Lionello, Meint Ihr, eine fladernde Kerze könne einen Stern auslöjchen? 
D Ihre —! (Betragtet fie ſchwermuthig.) 

Lucrezia. Geht, geht, laßt joldhe Neden den Poeten! Erzählt mir lieber 
wie e3 dort zuging. Wir ehrbaren Frauen, obwohl mir dieje Ge: 
ihöpfe verabjcheuen, wir müßten doc gern, wie ſie's anfangen, Yes 
ihnen alle Männer in’3 Garn laufen. 
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Lionello. Ich kann Euch nit viel jagen, Madonna, ih jaß Hinter 
meinem Pult und zählte meine Tacte wie ein Schüler. Nur als fie 
in einem leichten Florkleide hereinfam, ftieß mein Nebenmann mid an 
und flüfterte: Cofjpetto! Ein Weib wie eine Sirene! 

Qucrezia. Und fie war aud jo ſchön wie frech? 

Lionello. Sie wollte vor ihren Göjten einen Tanz aufführen, der in 
ihrer Heimath getanzt wird, — hatte unjerm Kapellmeifter gejtern die 
Melodie vorgefungen, und der die Stimmen danad) gejeht — 

Lucrezia. Sie tanzte ganz allein? 

Lionello. Sie ſchwebte auf ganz feinen Füßen, die nadt in goldenen 
Sandalen ftedten, und ihre langen lihtbraunen Haare umflogen, mit 
Perlen durchflochten, ihre weißen Schultern. 

Zucrezia. Die Sirene hat es Euch doch auch angethan. 

Sionello. Bei meinem Leben! Mit all ihren Weizen mißfiel jie mir. 
Ihre dreijten großen Augen, die funfelnd wie die eines Raubthierd in 
die Runde gingen, jo ſchmachtend der Mund zu lächeln juchte, ihr 
Neigen und Beugen wie eine Meereöwelle, die ein Opfer verjchlingen 


mil — 
Qucrezia. Den Männern aber gefiel fie? Und wie viele waren bei ihr 
zu Gaſt? 


Lionello. Sechs oder fieben von den vornehmjten jungen Geden der 
Stadt, und Alle Hingen an ihr mit Bliden wie auf dem Bilde bes 
Tintoretto die Kranken in der Wüſte die eherne Schlange anjtarren, 
und wie's zu Ende war, zerklatſchten fie ſich ſchier die Hände und 
jchrieen Brava! wie Bejejjene, am lautejten und eifrigjten der Moroſini. 

2 ucrezia (von der Bank aufſpringend). Morofini? 

Lionello (teht beftürztauf. Was iſt Euch, Madonna? 

Zucrezia. Morofini jagt Ihr? Antonio Morofini? 

Lionello. Den Bornamen weiß ich nicht, Aber der Morofini, den alle 
DVenezianer darımter veritehen, wenn der Name genannt wird. Ein 
großer, blaffer, hochmüthig blidender Mann mit kurzem ſchwarzen 


Haar und einem leichten röthlihen Bart. — Uber um’3 Himmels: 
willen — hr jeid erblaßt — Ihr kennt diefen Morojini — er hat 
wohl gar — 


Lucrezia (fh mühfem fafend). O Nichts, Nichts! Ich verjihre Euch — ich 
erzähle Euch nachher — Nur weiter, weiter! Er klatſchte Beifall, 
lagtet hr? 

Sionello. Er that erjt gleichgültig, ſpielte mit jeinem Bart und nidte ihr 
nur jo herablaffend zu, wenn fie an ihm vorbeiwirbelte und ihr wehen— 
der Schleier ihn jtreifte. Aber er verjchlang doch ihre Gejtalt mit den 
Augen, und zulegt küßte er die Fingerjpigen jeiner linfen Hand und 
jpreizte jie dann gegen fie und erhob fid). 

Zucrezia. Das that er? Bump Der Verräther! 


168) 
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Lionello. Niemand fand es auffallend. Es heißt, er jei ihr begünjtigter 
Liebhaber, der lebte wenigjtend. Habt Ihr nie. davon reden hören? 

Qucrezia (muß ſich fepen, verfucht zu lächei). Ich — wie jollte ih — hr ver: 
geht, daß ich eine Bürgersfrau bin, eine einfame Wittwe, Gur ſich) D 
mein Herz! 

Lionello (tritt zu ihr, treuherzig. Euch iſt nicht wohl, Madonna. Die Nacht 
wird fühl — Ihr folltet die Ruhe juchen. 

Qucrezia. Laßt! ES geht vorbei. «Sieht ihn an) Wie Ihr gut jeid. Ihr 
verfaßt mich ungern, und dod, da hr glaubt, es ſei beſſer für mich 
— (ftrestt ihm raſch ihre Hand Hin — da Habt Ihr meine Hand, ih dan? 
Eud, Ihr liebt mid wahrhaft — Ihr würdet niemals dergleichen 


thun — 

Lionello (betroffen). Dergleichen? 

Querezia dihm die Hand wieder entziehend), Wie er — wie der Morojini that. 
Ihr mögt nur wifjen: er hat einer Dame — die ich gut fenne — 


von Liebe gejprochen, und das arme einfältige Ding hat ihm geglaubt 
und num verbringt er jeine Nächte bei der Griechin! 

Lionello. D id jah’s, er wollte gehen, al3 der Tanz zu Ende war. Die 
Andern nedten ihn: es erwarte ihn wohl nod) ein Liebchen. Und wenn 
dem jo wäre? ſagte er und lächelte. — Dder gar eine Braut? — 
Und wenn dem jo wäre? — Da trat die Mabddalena dit vor ihn Hin, 
bligte ihn mit ihren Schlangenaugen an und rief: Du gehörjt mir und 
ſollſt feine anderen Göben haben neben mir! Und damit zwang fie 
ihn auf den Stuhl zurück und jeßte ji) auf jeinen Schoß, ihm mit 
beiden Armen feſt an die Stuhllehne drückend. 

Lucrezia (atyemton. Und er — und er? 

Lionello. Er lachte, da die Andern mit Neidbliden um das jhöne Paar 
herumjtanden und Einer rief: ob jeine Braut jo ſchön jei, wie Die 
Maddalena ? 

Lucrezia. Und er? 

Zionello. Er zudte die Achſeln und ſchwieg. 

Lucrezia (dumpf vor fih bin). Er zudte die Achſeln — und ſchwieg. 

Lionello. Dann iſt's ein reiches Schätzchen, rief ein Anderer, deſſen er jich 
Ihämt, weil’3 feine von den Jüngſten iſt umb vielleicht eine jchiefe 

" Schulter Hat und ein Näschen wie eine Nachteule. Nun, Jeder nach 
jeinem Geſchmack. Den Juden am Rialto, denen er jeine Wechſel aus- 
gejtellt hat, wird die Braut ſchon gefallen. 

Qucrezia (auffahrend). Was jagt Ihr? Er ſteckt in Schulden? 

Lionello. Wie jollte er nicht! Bei dem Leben, das er führt, dem großen 
Spiel, das er fpielt! D Donna Lucrezia, was er oft an einem Abend 


verliert, fünnte einem armen Teufel für ein ganzes Jahr —- 1E5 fragt 
Ein Uhr). 
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Ducrezia (Guſammenſchaudernd). in Abgrund! Nur einen Schritt weiter, und 
ih — (fieht fh um. Ihr jeid noh da? hr müßt fort, hört hr? 
und nie fomme über Eure Lippen — 

Dionello wie Hand auf dem Herzen). Vergeßt Ihr, daß ich Euer eigen bin? 

Ducrezia (hmerzlig, mit der Hand über die Stirn ſahrend). D mein Hopf — id) 
fürchte, er geht aus den Fugen! Aber ich erinnere mih — Ihr meint 
es gut mit mir, Habt Dank! Und jebt — jet geht, ſonſt — hr 
ſeid ein Mann, und ich wäre im Stande, Euch bios darum zu haſſen. 

(Wendet fi ab, verfinft in fich.) 

Dionello ceinfeh und innig. Ich Habe Euch die jeligite Stunde meines 
Lebens zu danken. Nun zerreigt Ihr mir das Herz mit Euren bittren 
Worten. Aber wenn Ihr je einen Freund bedürft — 

Lucrezia (fhüttelt den Kopf, fieht ihn an). Wir fennen uns nicht mehr von heut 
an. Heute jeid Ihr mein Freund, morgen würdet Ihr mich verrathen 


Geht, und gute Nacht und — und ewiges Vergeſſen! (Sie drängt ihn nah dem 
Portal.) 


Dionello. Ewiges Gedenken! «Zritt auf die Schwelle.) 

Querezia (nad lints hinausbfidend). Heiliger Gott! 

Lionello. Was erjchredt Euch? 

Qucrezia. Zurück von der Pforte, zurüd! 

Lionello. hr jeht Gejpenjter! 

Lucrezia. Die Thüre zu, helft, eilt Euch! ESchtießt Haftig den einen Inorflügel, er 
den anderen.) Den Riegel vor! D himmlische Mächte, er wagt ed noch! 
(Steht an bie geihloffene Thür gelehnt, horcht hinaus, bie Stirm gefurdt, heftig athmend.) 
Die Gondel nähert ſich — ich höre feine Stimme, wie er zu dem 
Gondelier ſpricht — 

Lionello. Aber erklärt mir — 

Lucrezia. Still! Keinen Laut! «Sich Hoch aufrichtend, die Hand auf's Herz gepreßt,) 
Er joll es büßen! 


(Rurze Paufe. Sie ftchen regungslos einander gegenüber, man hört das Rauſchen beö Ruberichlages, 
ber ſich dem Portal nähert.) 
(Drei Schläge an der Thür mit dem eifernen Klopfer. Paufe. Dann:) 


Eine Männerjtimme (draußen). Lucrezia! Madtauf! Schlaft Ihr, Lucrezia? 
(£ionello macht eine Geberbe, als ob er reden wolle, Lucrezia legt ihm die Hand auf Mund.) 
Die Stimme. hr jeid noch auf, Lucrezia. Die Lampe brennt, ich jehe 
den Schimmer Eures Haare — warum jchweigt Ihr? Warum öffnet 

Ihr nicht? 
(Paufe.) 


Lucrezia (auf den Seffel fintend, der Hinter ihr fteht). Seine Stimme — aber nein 
nein! Er joll büßen — er joll büßen! 

Lionello Gbr zuraunend). Wer? Wer wagt es? 

Die Stimme Zum dritten Male frag’ ich Eu: wollt Ihr öffnen? Oder 
ſoll id die Nachbarſchaft aus dem Schlaf jchreden, indem ich die Pforte 
jprenge? Antwortet! 
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Lucrezia für fi, wie von einem plöglicen Gebanten erfaßt. Ha! Su — fo fol 
e3 fein, jo will ich ihm zeigen, mit wem er zu fpielen gewagt hat! 
(Caut, mit rubigem Zone) Du bift jo jtill geworden, Lionello, mein geliebter 
Freund. Warum find Deine holden Worte verftummt? Biſt Du es 
ihon müde, Deiner Lucrezia zu ſchwören, daß Du fie liebjit? Sie 
fann nicht oft genug hören, was jie jelig macht. 

(Paufe.) 

Die Stimme. Beim Blute Chrijti, wollt Ihr mich narren? 

Lucrezia tin gleidem Tone fortfahrend, bann wärmer und leidenſchaftlicher). Ka, Liebſter. 
ih glaube Dir. Du Haft jo liebe Kinderaugen, jo ohne Falſch mie 
Dein Herz, und dieſes Herz ijt mein. Du würdeſt eher Deine ewige 
Seligkeit opfern, al3 eine Andere lieben, Und Du bijt edel, Lionello, 
und fein niedriger Gedanfe ijt in Dir. Wenn ich eine Bettlerin wäre, 
würde Deine Treue darum nicht wanfen. Iſt's nit jo, mein Ge— 
liebter ? 

(Lionello ift vor ihr niebergejunten, hat ihre Hände ergriffen, die er ftürmijch an feine Lippen zieht.) 

Die Stimme Höl’ und Tod! 

Qucrezia Gaſtig fortjpredend). Darum ſollſt Du aud) den Lohn empfangen, 
der treuer Liebe gebührt. Du kamſt hoffnungslos, Du wagteſt faum 
in weiter ferne ein Glück zu träumen. Nun denn: morgen jchon 
joll ſich's erfüllen, morgen jhon will ich Die Deine werden! 

(Man hört draußen ein Gelädter aufſchlagen.) 

Lucrezia Gim bie Loden ftreichelnd). Ja, mein ſüßer Freund, morgen jchon 
joll der Segen der Kirche und für immer verbinden. «Mit erhobener 
Stimme) Ich befenne Dir, daß ih an eine andere Ehe dachte, verbiendet 
wie ih war und eh ich Dich gekannt. Gott hat mich bei Zeiten noch 
gewarnt, ed wäre mein Verderben gewejen. Der, dem ich mid) ſchenken 
wollte, ift falfch wie die Meereswelle, und jo hochgeboren er ijt, voll 
niedriger Lüfte und jchnöder Habgier. Mein Reichthum reizte ihn, 
nicht mein armer Reiz und mein liebendes Herz. Hinfort wird man 

An Benedig jagen: Falſch wie em Morojini! 

Die Stimme (draußen, mit großem Nahdrud,. Hört mein letztes Wort, Donna 
Lucrezia. Ich weiß, Ihr ſeid allein, und fpielt dieſes Poſſenſpiel, 
mich für mein Säumen zu ftrafen. Doch wenn Ihr nicht auf der 
Stelle öffnet und für dieſen feden Scherz um Verzeihung bittet — 

Lucrezia deife und Haftig. Sprecht ein Wort — ſogleich — id will es, 
was auch daraus entjtehe! 

Lionello. O Frau Lucrezia, wenn ich verjtummte, war es das lleber- 
maß de3 Glüdes, das mir die Lippen ſchloß. Iſt es wahr, Ihr wollt 
mir angehören, morgen jhon? Nun denn, jo wahr id Eud mit 
Seel und Leib zu eigen war, feitdem ich Euch zum erſten Male ſah 
— mein Leben joll hinfort Eurem Glüde geweiht fein, Ihr jollt nie 
eines Schüßers entbehren, nie einen Rächer vermiffen, wenn irgend 
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wer, und trüg’ er den jtolzeften Namen der Republif, es wagte Euch 
zu kränken. 

Bucrezia (u ihm herabgeneigh. Dank, Dank, mein Geliebter! Ich glaube 
Dir, und jept zum Zeichen, daß auch Du mir glauben darfit, — küſſe 
ih Dich auf die Lippen — jo — und fo — und fo — und ber: 
(obe Dir meine ewige Treue, und der helle Tag joll morgen den 
Bund bejiegeln, den die Mitternacht gejchloffen hat. 

Die Stimme @raugen. Hahaha! Gute Nacht, keuſche Lucrezial Viel Glück 
zur Hochzeit! Hahaha! 

(Ruberfälag. Die Gondel entfernt ſich vom Portal.) 

Lucrezia (binausdordend, ort! — es it gejchehen! (Steht auf, wantt von der 
Aufregung überwältigt. Er ift aufgelprungen unb ftügt fie mit feinem Arm.) 

Lionello. Geliebte — Angebetete — 

Lucrezia disn fanft zurücdrängend und fi wieder faffend). Mein, laßt —! Mir tt 
ganz wohl, o fo wohl, wie fange nit. Meint Ihr, daß er Alles 
verftanden hat, jede Wort — aud daß ih Euch dreimal — 

Lionello. Drei Dolchſtiche in fein faljches, tücijches Herz, das num in 
Wuth fich verzehren wird. | 

Lucrezia. Meint Ihr? Ha, das wäre mir lieb, das würde mir viel 
vergüten! (Seht aufgeregt hin und her.) Mir ift jo leicht wie einem Vogel, 
jo froh und ſtolz — die Verachtete, das geringe Bürgerweib — fie 
hat es ihm in’3 Geſicht geworfen, dem hohen Herrn, wie fie von ihm 
denkt, daß fie ji) zu gut dünft für feine gnädige Laune. O hätt’ ic 
nur feine Miene dabei jehen können — aber ich denke fie mir! Er 
wird rafen — er wird ſchäumen — und ich, ic werde ruhig jchlafen 
und von der Süßigfeit der Rache träumen! 

Lionello «wiögtig umdüfter). Und der arme Mufitant, der Euh zum 
Helferähelfer gut genug war, mag jein ſchweres, ſchlafloſes Herz nad) 
Haufe tragen, und wohl ihm, wenn er morgen beim Erwachen ſich 
erinnert, daß er von dem Kuſſe tes ſchönſten Mundes nicht bloß ges 
träumt hat. Wendet fih nad der Thür.) 

Qucrezia (ftcht plögticp fin, ſieht ihn mit einem innigen Bit an. Hält mein Freund 
mid für fo jelbftifh, daß ich Alles von ihm annehme und Nichts 
dafür gebe? , 

Lionello (freudig zuſammenfahrend). Was jagt Ihr? 

Lucrezia Cihm beide Hände bietend.. Ich will im Ernſte halten, was vorhin ic) 
im Spiele gelobt. Der Priefter in San Moije ift für morgen bejtellt. 
Ich will ihn nicht vergeben3 warten lafjen, weil ein übermüthiger 
Freier ſich Heut verjpätet Hat. Ein Anderer ift dafür gefommen, von 
dem ich genug weiß, um ihm mein Glüd und Leben anzuvertrauen. 
Sit es nicht jo, Zionello? 

Lionello «smeifend. Ihr glaubt es heute vielleicht — um Cure Rache zu 
vollenden. Morgen aber, wenn Ihr mit Haren Sinnen bedentt, wer 
Ihr feid und wer ih — ein namenlofer Menſch — 
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Lucrezia (in anlahend. Der mir namenlos gefällt, bis auf jeine Mufik, 
die er mir nun wohl opfern wird. O Lionello, ich weiß, Du bift die 
treuejte Seele unter dem Monde. Und damit Du morgen früh auf 
an meine Treue noch glaubjt — (fie nimmt die Kette von ihrem Halſe und hänst 
fie ihm um) mit dieſer Kette binde und Halte ich Dich für immer — ımd 
nun — da id Dich vorhin nur im Spiele geküßt — nun küſſe mic 
noch einmal recht ernjtlih wie ein edler Bräutigam feine fiebe Braut 
(fie fallt ihm um den Hals, füßt ihn, reißt ſich dann raſch wieder 8) — und Damit 
gute Nacht! 

Lionello. Himmliſche! ich taumle, wie wenn id) voll ſüßen Weines wäre. 
D Du — Du — (milk fie wieder an fih ziehen). 


Lucrezia dritt zurüc). E3 iſt genug. Und jet — fie öffnet die Thur) die 
Luft ij rein, jelbjt der Mond iſt hinunter, die Lagune jchläft. Du 
mußt eilends hinweg — (drängt ihn nad der Thür) — und morgen um 


Mittag, reht daß Alle es jehen und ganz Venedig davon fpridt — 
(lädelnd) wenn ed Dir nicht bis dahin leid geworden. — 

Lionello (indie Gondel fpringend). Süße, einzig Geliebte — Du kannſt noch 
ſcherzen! 

Lucre zia. Still! Was war das? (Hoch hinaus) Nein, es iſt Alles ſtill. 
Mein Herz klopft nur ſo laut. Der Himmel nehme Dich in ſeinen 
Schutz, liebſter der Menſchen! Gute Nacht und frohes Erwachen! 

Lionello. Zu einem Glück, das ohne Ende iſt! Noch einen letzten Kup! 


Lucrezia. Morgen, morgen! Adio! Gie ſchließt die Ihr wieder, horcht wir bie 
Gondel ſich entfernt, fommt dann langſam in ben Vordergrund.) 


Sechſte Scene. 


Lucrezia. Dann Zulietta. 


Lucrezia (in fih verſunten. Morofini — das Kreuz über ihn! Ich hätt’ es 
denken jollen, ih bin Hart geitraft — wor fi in nidend). Er aber, er 
wird es fange nicht verwinden, denn bei alle dem, er bat mid 
doch geliebt. Daß ih ihm das thun fonnte — D, Die Hetligen 
haben mich beſchirmt — er hätte mic elend gemacht, jchon bald, und 
jet (mit zärtlicher Empfindung Lionello! Ein gofdened Herz! Und dod — 
ich hätte mic nicht jo jchnell, jo unauflöslih an ihn binden, ihm erit 
nur Hoffnung machen jolen. Wenn er morgen fommt und im Tage’ 
licht Alles, was mir heute jo möglich, jo ſchön, jo nothwendig ſchien, 
wenn mich’ fremd und ungewiß anſieht — er ift jo jung — jo unbe: 
jonnen — wie joll er mich ſchützen gegen die Feidichaft eines jo mächtigen, 
jo rücjichtslofen Menſchen! — Wenn id) ihm vorjchlüge, mir nod) eine 
Bedentzeit — Aber nein, er wird nicht wollen — und hat er nicht Recht? Hab’ 
ich ihn nicht zu meinen Ritter und Rächer bejtellt und wollte nun den Lohn 
weigern, den er doch fordern darf? Und doc, mir ahnt, daß Gefahren 
drohn — jo oder fo. Auf alle Fälle müffen wir fliehen — fort vom bier 
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— ich muß grüne Wieſen ſehen, und Bäume und ſanfte Hügel, und 
am Arm meines Lionello — (Sutietta ſchleicht die Treppe herab. Du noch auf, 
Zulietta? Hatt' ih Dir nicht befohlen — 

Zulietta. Ich war auch zu Bett gegangen, Frau, gewig und wahrhaftig. 
Aber erſt Ichien der Mond jo, hell, und dann, wie mir endlich die 
Augen zufielen, da wedte mich der Lärm am Haus, das Klopfen, und 
dann die Stimme — 

Zucrezia Etengh. Du haſt gehört? 

Zulietta D nur ein Summen und Dröhnen, verjtanden hab’ ich Fein 
Wort. Aber er war’3 dod, Frau, nicht wahr? und doch blieb die 
Thüre zu? 

Lucrezia (mit Rachdruch. Sie wird ihm nie wieder aufgethan werden. Auch 
wird er ſich hüten, je wieder daran zu pochen. 

Zulietta. Heilige Madonna! hr Habt euch überworfen? Und morgen 
— (Eure Hochzeit — 

Lucrezia. Sch werde morgen Hochzeit halten, Zulietta, aber mit einem 
bejjeren Bräutigam. 

BZulietta. Was jagt Ihr, Frau? Nicht mit dem Morojint ? 

Qucrezia. Still! Wer diefen Namen vor mir noch ausjpricht, verläßt 
mein Haus, — Trage das Tischen hinein. Und dann — laß uns 
ichlafen geben. (Zutietta thut wie ihr befohlen. Lucrezia finkt auf die Bank.) Es iſt 
mir nun doch lieb, daß Du noch auf biſt. Ich ſelbſt — meine Hände 
ſind wie gelähmt — ich würde mich nicht allein entkleiden können 
(Zulietta kommt wieder aus dem Zimmer, in welchem fie dad Licht ausgelöſcht hat.) 
D Zulietta, es war eine jchredlihe Stunde — und dann wieder ſüß, 
über alle Begriffe jüß! Rache und Liebe aus Einem Becher zu trinken 
— einen Verräther züchtigen und einen Mund küſſen, der meinen 
Namen wie den einer Heiligen ausſprach — 

Zulietta (tarrt fie am. Euer Geijt ſchwärmt, Ihr habt Gefichte gefehen — 

Lucrezia det auf Morgen erfährt Du Alles. Jetzt — bin ic) jterbens- 
müde. Deinen Arm, Kind! Ich komme fonjt die Stufen nicht hinauf. 


(Indem fie, auf Zufietta geftügt, fi der Treppe nähert, hört man ganz im der Ferne fehr 
ſchwach und klagend das Fagott.) 


Lucrezia Gleibt ſtehenm. Hoch! Was war das? 

Zulietta. Kann er noch nicht Ruhe halten, Euer läſtiger Anbeter? 

Lucrezia. O Zulietta, wenn Du wüßteſt — Er iſt der beſte, aufopferndſte 
Freund — 

Zulietta. Wer? Doch nicht der Muſicus! 

Lucrezia. Still! — Da klingt es wieder — O mein Gott! Sage, klingt's 
nicht wie ein Stühnen — ein Hülferuf? — Es kommt näher — 
Zulietta. Ahr jeht und hört Heute nichts al8 Spuk, Siora Padrona. 

Ihr jeid überwaht — Ihr müßt Euch jogleihd — 
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Qucrezia (fi von ihr losmachend, eilt nach ber Thür, horcht hinaus). Mein, nein, er 
war's — er iſt's — Jetzt erft überfällt mich’3: wenn ihm etwas zu: 
jtieße, wenn der ftolze, gemwaltthätige Mann ihm aufgelauert hätte, um 
an ihm zu rächen, was ich ihm angethan — 

Bulietta dür fig. Die arme Frau — fie hat den Verſtand verloren. 

Lucrezia (während das Fagott deutlicher heranklingt, immer abgebrochen und ohne Melodie). 
Näher — es kommt immer näher — Was treibt ihn zurück? DO und 
diefe Töne — fie dringen mir bis in’d Markt! Zulietta, wenn e8 wahr 
wäre — o Gott! Da ift er don am Haufe — 


Zultetta (su ihr Hineitend. Kommt zu Euch, Frau. Ihr jeid krank — id 
will den Marco weden, daß er den Doctor holt — 

Lucrezia. Nein, nein, Niemand darf wiſſen. — (In die Kniee fintend) O mein 
Herz — es jteht ftill. Deffne die Thür, Zulietta, jieh nad) (da Sutietea 
ben Riegel zurücihieben win) Um Gotteswillen, öffne nidt — es Fönnte 
das Entſetzlichſte fein! 

Zulietta gaſey. Nun wahrlich, Frau, wenn Ihr Luft habt, Geſpenſter zu ſehen, 
ich mag lieber ſchlafen, und um Euch zu zeigen, daß Ihr Euch ganz 
ohne Noth das Herz abängſtigt — da ſeht — (fie reißt plotzlich das Thor auf.) 


Stebente Scene. 


Morige. (Vor ber Schwelle Liegt bie Feine Gondel, auf dem Polfter darin) Liomello (bad Haupt 
auf bie linke Hand zurüdgelehnt, in der Rechten das Fagott, auf dem er foeben noch ſchwache Töne 
geblafen bat}. 


Zultetta dfößteinen Schrei aus, fährt zurüd.) 

Lucrezia (auffahrend und nach ber Schwelle Hin ftürzend). Lionelo! Du — Du — 

Lionello (mit fhwader Stimme). Ich wollte Dir noh — eine letzte gute Nacht 
jagen, liebſtes Leben — es iſt jchön, daß Du nod zu mir kommſt — 
aber Deine Augen grüßen mid) jo irre — nein, fei nit traurig — 
nun, da ih Dich jede — ift mir wohl! (Das Haupt finft ihm zuräd.) 

Luerezia tauffhreiend). Du ftirbit, Lionello! — o barmherziger Gott, Du 
ftirbft — und ich habe Dich getödtet! | 

Lionello (ih mühiem wieder aufrigtend. Du? Nein, Du haft mir Leben ge- 
ſchenkt — die einzige Stunde meines jungen Lebens — voll reiner 
Wonne Gie war jo groß — der Himmel und die Menſchen — 
fonnten fie mir nicht gönnen. Ihm aber — ihm kann ich nicht darum 
zürnen. Wie er Deine Kette an meinem Halfe "jah, fuhr ihm der 
Dolch aus der Scheide — und traf gut! Ah — hätt’ ich's nicht 
eben jo gemadt, Jedem, der ſich jet noch zwiſchen Dich und mich 
hätte ftellen wollen? Komm — gieb mie — nod einmal Deine 
Hand — und Deinen Mund — fe beugt fich verziweifelnd über if) O an 

diieſen Lippen ftirbt es fi ſüß! 
Lucrezia dich Iosreißend. Lebe, lebe, mein Geliebter! Es darf nit fein, 
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du gehörjt mir, ich reife Dich dem Tod aus den Klauen! Zulietta, 
hilf! Wir wollen ihn aufheben, ihn bineintragen — Marco foll zum 
Doctor — Mill in die Gondel fteigen). 

Lionello cerbent ſich, ſtützt fih auf ein Ani. Es iſt zu jpät. Lebewohl, mein 
Weib! IH fegne Did für das Glüd, das Du mir haft günnen 
wollen, als hätt’ ich's jchon jahrelang genofjen. Ach ſegne Deine 
Augen — die mid voll Liebe angelacht — Deine liebliche Stimme, 
die mid) Deinen Freund genannt — Deine ſüßen Lippen — die mir 
Balfam in's Blut geträuftl. Und nun — gute Naht. Ich mill 
binaustreiben in den großen Canal — und wenn fie morgen mid) 
finden — werde ich ganz ftille liegen, aber lächeln wie ein Bräutigam 
am Hocdzeitmorgen. Lebewohl! «Er ftößt mit lehzter Kraft die Gondel von ber 
Schwelle ab unb verſchwindet nad links.) 

"ucrezia (aufigreiend). Lionello — ih will mit — mit Dir fterben! 

Zulietta (bätt fi gemaltfam fer). Frau — o theure Herrin! Was wollt Ihr 
thun! hr rettet ihm nicht mehr. 

Qucrezia (wild aufslicdend). So bin id) auch verloren! So bin ich todt 
für diefe Welt und alle Gedanken, die meinem Heiland nicht gehören, 


werden bis an’3 Ende bei diefem Todten fein! (Indem fie auffder Schwelle 
niederfintt und Zutietta fih au ihr hinabbeugt, fällt der Vorhang.) 


RT 
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Die Cholera. 
Don 
Mar von Pettenkofer. 
— Münden. — 
(Schiuß.*) 





achdem ich nun von örtlicher umd zeitlicher Dispofition für Cholera 
geſprochen habe, bin ich in der Lage, von örtlicher und zeitlicher 
aa Nichtdispofition, von der Immunität für Cholera zu reden. 

Die holera-immunen Orte, deren Zahl viel größer ift, als gewöhnlich 
angenommen wird, haben bisher wenig Beachtung von Seite der Epidemiologen 
gefunden, ebenjo wenig wie die immunen Zeiten. Das Auge der Beobachter 
richtete fih nur auf Orte, wo die Cholera ſich zeigte, und wurde aud) da 
nur zu Gholerazeiten angeſtrengt. Was jollte man auch an die häßliche 
Krankheit denken, wann und wo jie nicht da war. Ein anjtändiger Arzt 
jeßt fih mir in Bewegung, wenn er zu einem Kranken gerufen wird. Bei 
mir war ed anders: ich bin zwar auch Mediciner, der ſich in jeiner Jugend 
die ärztlichen Sporen als Doctor der Medicin, Chirurgie und Geburtshilfe 
verdient hatte, aber ich bin nie in die ärztliche Praxis weder gegangen noch 
geritten, woraus mir Manche fogar einen Vorwurf machen und das Recht 
abjprechen möchten, in medicinijchen Fragen mitzureden; ich hatte nichts zu 
thun und daher Zeit, Allerlei zu treiben. Und jo ging ich denn im Jahre 1868 
nad) dem größten und berühmtejten cholerasimmunen Orte Südfrankreichs 
(Fauvel hatte die Güte gehabt, mir eine wirkſame Empfehlung an Herrn 
Ingenieur Luuyt mitzugeben), nad Lyon, und ich glaube herausgebracht zu 


*) Im eriten Theile dieſes Aufſatzes (Heft 91) bitten wir zu berichtigen: S. 98 
3. 2 v. o. Nordoftmonfuns ftatt Südoſtmonſuns. — ©. 105, 3. 14 v. o. Ab— 
nabme jtatt Abwehr. 
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haben, warum es der Cholera in Lyon nie gefällt, ſo oft ſie auch ſchon 
dahin gebracht wurde, wenn ſie in Marſeille und Paris herrſchte. Einzelne 
Fälle zeigten ſich ja ſtets, aber nie kam es zu einer Ortsepidemie, und dieſe 
Unempfänglichkeit der zweiten Stadt Frankreichs hat ſich unter den auf— 
fallendſten Umſtänden bewährt, Im Jahre 1849 wollte z. B. Lyon ſich von 
Paris unabhängig machen und Hatte den Gehorfam gefündigt, die 
Stadt wurde von dholerainficirten Negimentern belagert, erobert und be— 
fegt, die Cholera verlief unter den Truppen und ging nicht auf die auf- 
geregte und ſchwer gejchädigte Stadtbevöfferung über. An Ort und Stelle 
überzeugte ich mic) bald, daß die Immunität nicht von großer Reinlichkeit in 
den NArbeiterquartieren auf Croix rousse, auch nicht von Mangel an Pro— 
fetariat und focialer Mifere, ebenfo wenig von analifation oder Wafler- 
verforgung (letztere war vor 1858 jogar die denkbar jchlechtefte) herrühren 
fonnte, fondern daß fie von Natur aus gegeben jein mußte. Die Lyoner 
haben fich über diefes gütige Geſchenk der Natur natürlich auch jchon oft 
ihre Gedanken gemacht, aber es wurde ihnen nur wahrſcheinlich, daß die 
jtete Luftbewegung, welche der AZujammenfluß zweier großen Ströme, der 
Nhone und Saone, hervorbringe, daran Urſache fei, obſchon die Miftral- 
ftürme, welche über Languedok und Marjeille fegen, die Cholera nie fort— 
zublajfen vermögen, 

Die Lage der Stadt tft eine fehr verjchiedene. Das Bett der beiden 
Flüſſe ift compacter Granit, der am rechten Ufer der Rhone und an beiden 
Ufern der Soone jteil emporfteigt, jtellenweife von Lias, Molaſſe oder 
mächtigen Lehmſchichten überlagert. Auf der Höhe liegen die Stadttheile 
Croix rousse, Fourviöre, St. Juste, andere Theile liegen jehr tief, Perrache 
auf einer Erdzumge zwiichen den beiden Strömen, Lyon Vaise auf dem 
rechten Saone-Ufer, Brotteaux und Guillotiöre auf dem Alluvialboden am 
finfen Rohneufer. Die tief gelegenen Theile von Lyon find häufigen und 
hochgradigen Ueberſchwemmungen ausgejeßt. Und doch nie Cholera? 

Wie wir aus den Unterfuhungen über örtliche und zeitliche Dis: 
pofition erjehen haben, fann die Immunität eined Ortes von zwei Ur: 
ſachen herrühren, von der phyſikaliſchen Bodenbeichaffenheit, wie ſie der 
immune Theil von Traunjtein oder die immunen Häufer von Kienberg haben, 
oder von einem gewiljen Feuchtigfeitägrade, wie ihn z. B. die tiefgelegenen 
Theile von Münden während der Sommterepidemie 1873, oder Augsburg 
während des Sommers und Winter3 1873, oder München im Jahre 1866 
gehabt haben. Ein jolher Grad von Feuchtigkeit, wie er an holeraempfäng: 
lichen Orten zeitweile vorhanden ift, kann in einzelnen Orten auch conftant 
vorfommen, und zu diefen Orten müßten die tiefgefegenen Theile von Lyon 
gehören. Und beides trifft auch wirklich in Lyon zu. In den hochgelegenen 
Theilen tritt der Granit an vielen Punkten zu Tage und fchafft die hohe 
Lage an und für fich eine gute natürliche Drainage. Bon diefen Theilen 
fann man jagen, daß jie jtets immun bleiben werden. Die tief auf Rhone— 
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fies liegenden Theile Brotteaur und Ouillotiere und Perroche jeßen einen 
gewiſſen Wafjergehalt de3 Boden voraus, der immer vorhanden jein müßte, 
wenn die Cholera eingejchleppt wird. 

Die Befeuchtung dieſes Lyoner Bodens erfolgt nun in abnormer Weiſe 
nicht blos duch die atmosphärischen Niederichläge, fondern auch durch den 
Fluß Nhone Die mwafferdichte Unterlage feines Bette iſt dichter Granit. 
Ich ſelbſt jah noch, wie man Granitjteine aus dem Flußbett entfernte, welche 
die Schifffahrt hinderten. Diejes Granitlager jenft fi vom linken Ufer an 
eine große Strede landeinwärts, jebenfall® ſoweit al3 Lyon darauf jteht, 
denn alle Brunnen, die man da gräbt, liegen tiefer als der Spiegel der 
Rhone, und jteigen und fallen mit dem Fluſſe. 

In Paris, in München und in Berlin ift Durch Nivellement das Gegen- 
theil von Lyon ermittelt, in Paris, München und Berlin liegt der Grund: 
wafjerspiegel höher als der Spiegel der Seine, Iſar und Spree, was über- 
haupt die ganz vorherrſchende Regel ift, jo daß Grundmwafjerverhältniffe 
wie in Lyon zu den feltenen Ausnahmen gehören. In Lyon fann man 
jagen, daß ein Theil der Rhone unterirdiich verläuft, indem ſie Waffer in 
den Boden hinein abgiebt, während in Paris, München und Berlin Die 
Flüffe Waffer vom Lande her conjtant empfangen. Wenn in diefen Städten 
das Waffer im Flufje fteigt, iſt nicht ein Eindringen deffelben in den poröfen 
Boden hinein anzunehmen, jondern vielmehr eine Rüdjtauung und Auf: 
ftauung des Grundmwafferabfluffes., — Der Rhonekies, in feinen gröberen 
Theilen wejentlih aus Duarzgejchieben bejtehend, enthält auch viel feine 
Theile zwischen gelagert, welde Waffer in ihre Capillarräume in beträchtliche 
Höhe, wahrſcheinlich bis zur Höhe der Verdunftungszone, zu jaugen ver- 
mögen. Ich überzeugte mich an mehreren eben in Angriff genommenen Grund— 
aufgrabungen, wie feſt dieſer Kies fteht, und wie feucht er iſt. — Diefer 
Theil von Lyon ijt aljo nur zeitlich immun, und wirde für Choferaepide- 
mieen empfänglich werden, wenn man ihm einen Theil feines Waſſers nähme. 
Daß auch Lyon teilweise jterblich jein könnte, hat ji) bereis einmal im Cholera: 
jahre 1854 gezeigt. Als ich während meines Aufenthaltes dort die Chofera- 
vorfommmifje in Yyon näher ermittelte, fand ih, daß in diejfem Jahre an 500 
GChoferatodesfälle vorfamen, während es jonjt zu Cholerazeiten mit einigen 
Dubenden abgeht. Es ergab ich ferner, daß nahezu drei Viertheile diejer 
Cholerafälle aus Öuillotiöre ftammten, und ich mußte jagen, daß im Jahre 
1854 wenigjtend ein Theil von Lyon eine Eholeraepidemie gehabt habe. 
Die Lyoner hören das nicht gerne, denn jie machen mit ihrer in ganz Frank— 
reich anerkannten Immunität zu Choferazeiten ſehr gute Gejchäfte mit den 
reichen Choleraflüchtlingen aus Paris und Marſeille, und fie jagen daher: 
Was find 500 Fälle bei einer Bevölferung von 400,000, da kann man dod) 
von feiner Epidemie fprechen. Allerdings nicht von einer Epidemie von 
ganz Lyon, aber unausweihlih muß man eine Choleraepidemie eines Theiles 
von Lyon zugeben. Die hochgelegenen Theile von Lyon Haben ſich auch 
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im Jahre 1854 wie jonft verhalten. In den kommenden Cholerazeiten ver- 
hielt jid) ganz Lyon wieder ruhig. 

Was unterjcheidet nun dad Jahr 1854 in Lyon von anderen Jahren? 
Nichts, als daß es ein ganz abnorm trodenes Jahr gewefen ift. Ich über: 
zeugte mid) aus den Beobachtungen der meteorologishen Station, daß in 
diejem Jahre in dem Atmidometer (VBerdunftungsmefjer) mehr Wafjer ver: 
dunjtete, als in den Ombrometer (Negenmefjer) fie. Grundwaſſer— 
beobadtungen fand ich allerdings nicht vor, aber fortlaufende Beob- 
ahtungen des Rhonepegels, welche bis zum Jahre 1826 zurücdreichten. 
Von 1826 bis 1854 fommt fein jo andauernd niedriger Nhonejtand vor, 
al3 im legteren Jahre Das iſt mir genug, um zu denken, man könnte den 
niedrig gelegenen Theilen von Lyon auch zeitliche Dispofition für Cholera 
Ihaffen, wenn man ihnen die Nhone ganz oder zum größten Theile nehmen 
Könnte, 


Daß zu viel Wafjer im Boden der Cholera ebenfo ungünitig iſt, wie 
das Zuwenig in der Wiüfte oder in Labore, fpricht fi noch in einer großen 
Reihe anderer Thatfachen aus. Als ich die Cholera 1854 in Bayern durch's 
ganze Land verfolgte, überrafchte mid, daß in den epidemiſch ergriffenen 
Dijtricten gerade die Moorgegenden, die in der Regel nur von den ärmiten 
Leuten bewohnt find, immer Ausnahmen machten. 


Da3 große Donaumoos zwiſchen Neuburg und Ingolſtadt war von 
Ort3epidemien umgiürtet und in die Moosdörfer mochten fie nicht hinein 
Im Freifinger Moos endlich tauchte im Drte Halbergmoos eine Epidemie 
auf. As ih Hinkam, ftanden die ergriffenen Häufer auf einer Kieszunge, 
welche ſich in's Moor hinein erftredte. Dafjelbe hat Neinhard für Sachen 
nachgewieſen. Der nördlihe Theil von Sachſen, der an der Spree liegt, 
ift eine Malariagegend mit Auszeichnung. Die elf Mal, al3 die Cholera: 
jhon in Sachſen war, vermied fie immer diefe Fiebergegend. Ich will 
damit nicht fagen, daß die Cholera auf Moorboden epidemiſch nicht vor- 
fommen fönne, aber ich glaube in joldhen Fällen dann fragen zu dürfen, 
wie e3 ji mit der voraudgegangenen Bewegung der Bodenfeuchtigfeit ver: 
halten Hat? Die Boden: und Grundwaſſertheorie jchließt überhaupt aus 
daß man fih um das, was im Boden und über demjelben vorgeht, erit 
fümmert, wenn die Cholera ausbricht, und wieder damit aufhört, wenn Die 
Cholera verſchwindet; — da bedarf es, wie Port ſich ausdrüdt, einer fort: 
laufenden Ehronif von Thatſachen. 

Daß die Cholera jehr regelmäßig in der Nähe der Gebirge und in 
den Gebirgen jeltener wird, hängt gleihfall3 mit dem Elemente der zeitlichen 
Dispofition zufammen: in dem Maße, al3 die Choferafrequenz diejer Gegenden 
abnimmt, nimmt die Negenmenge derjelben zu: jo faunenhaft dad Wetter 
it, jo faunenhaft it die Cholera. Die Städte im Gebirge, welche nicht 
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jelten Zufluchtsort für Schaaren von Choleraflüchtlingen find, ohne ihnen 
die Krankheit mitzutheilen, ftehen jelten auf einem Boden, welder an und 
für ji die Cholera ausſchließt. Salzburg und Innsbrud haben z. B. noch nie 
Ehoferaepidemien gehabt, aud) 1866 nicht, wo beträchtliche Evacuationen vom 
ſchwer cholerakranken Kriegsſchauplatz dahin erfolgten, und Salzburg jteht 
zu einem merflichen, IAnnsbrud zum größten Theil auf dem Alluvialboden 
der Salzach und des Inn, wie Mitnchen auf dem der Iſar fteht; aber die 
Städte haben etwa um 50 Procent mehr Niederjchläge als München. Ich 
fann mir einen vielleicht nur alle Hundert Jahre eintretenden Grad von 
Trodenheit denken, daß auch Salzburg und Innsbruck von Choferaepidemien 
heimgefucht werden könnten, wie theilweife Lyon 1854 oder wie Bombay 
im uni 1859 aud einmal Monfundofera Hatte, wo die Negen die 
Ehofera, die zuvor lange gejchwiegen hatte, brachten, während jie jonjt fie 
vertreiben. 

Aus der zeitlichen Dispofition erflärt fich auch die fo oft wiederkehrende 
Thatſache, daß fih die Cholera jo verichteden in ein und demfelben Orte 
zu verjchiedenen Zeiten, oder auch zu gleicher Zeit in ein und demſelben 
Orte verhält, wenn verjchiedene Ortstheile verjchiedene Bodenbeſchaffenheit 
haben. Daß fie 3. B. in Münden die Häufer auf dem Lehmrüden der 
Vorjtadt Haidhaufen, welcher dort der Kiesſchichte etwa 3 Meter hoch auf- 
gelagert iſt, nie angreift, rührt gewiß nicht davon her, daß Lehmboden an 
und für fi ein Hinderniß für die Entwidelung des Cholerafeims wäre, 
jondern weil fi) der Negen ganz anders zu Lehmboden als zu Kiesboden 
verhält, wenn er ſich aud über beide Bodenarten ganz gleihmäßig vertheilt. 
Zur Zeit, wo der Kiesboden von Münden für Cholera reif wird, ijt es 
jein Lehmboden nicht. 


Ich verlaffe nun meine focaliftiiche Beweisführung und gehe zur Kritik 
einiger Geficht3punfte über, welche die Contagionijten feitzuhalten und den 
2ocaliften entgegenzubalten pflegen. 


Daß die Choleraepidemien fih in einem Orte nicht ewig jortjeben, 
fondern bald nad) längerer, bald nad) fürzerer Zeit wieder aufhören, er: 
flären die Contagtoniften mit Annahme der Durchjeuhung der Bevölkerung, 
und fie verjtehen unter Durchfeuchung eine Erfhöpfung der individuellen 
Dispofition, ähnlich wie man die Kinderfrankheiten, die man einmal durch— 
gemAcht Hat, nicht wieder bekommt, oder wie die Kuhpodenimpfung vor dem 
Erfranfen an den ſchwarzen Bflattern ſchützt. Das erklärt ſchon nicht, 
warum die Epidemien in einem Orte einmal jo jchnell, ein andermal jo langjam 
verlaufen, warum fie bald groß, bald Hein find, mährend die Menjchen, 
in welchen ji) die Durchſeuchung vollziehen joll, ſich doch jo gleidy bleiben. 
Mit demjelben Rechte fünnen die Zocaliften annehmen, daß der Cholerateim 
die zeitweife in verjchtedenem Maße vorhandenen locafen Bedingungen er- 
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Ihöpft und dann abjtirbt, die er dann erſt nad) einer längeren Zeit wieder ein- 
gejchleppt neuerdings vorfindet. Nur im endemiſchen Cholerabezirke, im Boden 
von Niederbengafen, vermag fich unter den dort eigenthümlichen Verhältniffen 
der Cholerafeim beftändig zu erhalten, objchon er auch da zeitweife ſchlum mert 
oder nur in jo geringer Menge vorhanden ift, daß die Menjchen davon 
nicht erfranfen. Dieſer Schlummerzuftand muß für eine bejchräntte Zeit 
auch oft außerhalb Indiens angenommen werden, denn fonft iſt 3. B. Die 
Winterepidemie 1873/74 in den tief gelegenen Theilen Münchens nad) der 
borausgegangenen Sommerepidemie in den höheren Theilen nicht erflärlich, 
weile doch nachweisbar den Keim ſchon in die tieferen Staditheile gebracht 
hatte, wo die Krankheit dann nad) dem Erlöſchen der Sommerepidemie erſt 
jo heftig, viel heftiger und länger als die Sommerepidemie aufgetreten iſt, 
während dieje daran fat jpurlo3 vorübergegangen war. Daraus muß man aud) 
folgern, daß der Steim zu Epidemien oft einige Zeit fhon (in dem Falle 
von München wenigſtens drei Monate) in Orten eingejchleppt fein kann, 
ohne Wirkungen zu zeigen, und daß er ſogar wieder abjterben kann, ehe 
ſich die zeitlichen Localen Bedingungen für feine Vermehrung und weitere 
Entwidelung einjtellen. Deshalb juht man auch oft jo vergebens nad) dem 
Eholerafranfen, oder wenigſtens Diarrhöefranfen von auswärts, der die 
Cholera eingefchleppt, mit dem die erjten Cholerafranfen im Orte zuſammen— 
hängen fünnten; jo im Jahre 1883 in Damiette in Egypten und im Jahre 
1884 in Toulon in Frankreih, Der Keim fonnte jchon ein halbes Jahr 
früher eingefchleppt fein, und wird gewiß auch oft eingefchleppt, obne die 
zeitliche Dispofition der Orte vorzufinden, und ftirbt wieder ab, ohne Lebens— 
zeichen gegeben zu haben. 


Wie lange der Cholerafeim jich bei uns latent in einem Orte halten 
fann, darüber fehlen vorläufig alle Anhaltspunkte, e3 giebt Fülle, wo man 
ein ganzes Jahr annehmen möchte, dafür aber, daß er in Europa jchließlich 
ftet3 zu Grunde geht, dafür vermag ich eine jchlagende Thatjache beizus 
bringen. Als die Cholera in Rußland viele Jahre Hindurch nicht mehr 
ausgehen wollte, glaubten ſchon einige Epidemiologen, man müſſe jet Ruß— 
fand im Norden ebenjo, wie Niederbengalen im Süden als endemijches 
Choleragebiet betrachten. Die Geſchichte der Cholera aber auf zwei Inſeln 
im mittelländiichen Meer, auf Malta und Gozo, liefert ein Beijpiel, daß 
in Zwiſchenräumen von wenigen Jahren der Cholerafeim abjtirbt, und 
wieder neu eingejchleppt werden muß, ehe jic Fälle von aftatischer Cholera 
wieder zeigen. 

Die Inſeln Malta und Gozo liegen hart nebeneinander und jind ſich 
von Natur aus fo gleich, al3 ob man ein ganz homogenes Stüd Stein in zivei 
Trümmer fchlüge, in ein größeres und in ein kleineres Stüd, und neben ein- 
ander in’3 Waſſer legte, jo nahe daß fie fich nur nicht berühren. So ragen 
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beide Injeln aus dem Meere heraus. Sie haben ganz den gleichen Boden, 
gleiche Winde, Sonnenſchein und Regen, die gleiche Bevölkerung arabtjchen 
Urjprungs mit gleichen Sitten und Gewohnheiten und täglichen Verkehr. 
Gemüſe, Obft, Schlachtvieh kommt täglich” von Gozo nad Malta. Die 
beiden unterjcheiden fi nur dadurch, daß Gozo feinen directen Verkehr mit 
der übrigen Welt bejißt, jondern nur indirect über Malta, welches Die 
jchönften natürlichen Häfen der Erde beſitzt, während Gozo nicht einen einzigen 
bat. Das Stüd Stein ift vor dem Zerſchlagen an einer Stelle tief zadig 
gewejen, ſonſt rund, und der zadige Theil gehört zum Stüd, das Malta 
heißt. Die beiden Inſeln werden zeitweife von Cholera heimgejuht, Malta 
aber immer mehrere Wochen früher, al3 Gozo. Schließlich zeigen ſich beide 
gleich empfänglich dafür: im Jahre 1865 jtarben von der Bevölkerung auf 
Malta 12, auf Gozo 16 pro Mille an Cholera. Der erjte Cholerafall war 


1837 am 26. Mai auf Malta, am 5. Juli auf Gozo 
1850 = 9. Jımti = ⸗ 28. Yuguft = > 
1854 und 1856 während des Srimfrieges kamen auch Cholerafälle 

auf Malta und Gozo vor, ed entwidelte ſich nur feine Epidemte, aber aud) 
da zeigten ſich die jporadifchen Fälle viel früher auf Malta als auf Gozo. 
Bei der Epidemie von 1865 fam der erjte Fall auf Malta am 20. Juni, 
in Gozo am 21. Juli vor. Diejes Zeitintervall zwiſchen Malta und Gozo 
jtimmt mich jehr bedenklich gegen die landläufige Annahme, daß die Fälle, 
weiche ji; ein paar Tage nad) Ankunft einer Perjon aus einem Choleraorte 
in einem bisher cholerafreien Orte ereignen, ſich in dem Haufe zeigen, wo dieje 
Perſon abgeftiegen ijt. Es iſt nicht ausgejchloffen, daß dieſes Haus auch 
jhon einen früheren Verkehr mit dem Choferaorte gehabt hat. So viel ift 
durh Malta und Gozo jedenfall erwieſen, daß die Cholera auf den Inſeln 
feinen längeren Dauerzujtand Hat, daß fie nicht autodjton entjteht, auch 
nicht dur die Winde gebracht wird, jondern daß zur Einjchleppung ſtets 
der Verkehr nothiwendig it, denn ſonſt hätte fie hie und da auch auf Gozo 
gleichzeitig, oder aucd früher al3 auf Malta jich zeigen müfjen. 


Die Thatjahen vom Einfluß der Localität fünnen die Contagioniften 
nicht ganz abfeugnen, ſie gejtehen ihn jogar theilweije gerne zu, juchen aber 
dann eine contagioniftiihe Erklärung dafür. Die Localiften und Conta- 
gtonilten juchen fid ein Bild davon zu machen, wie der durch den menſch— 
lichen Berfehr verbreitbare Cholerafeim mit Boden und Grundwaſſer zus 
jammenhängen künnte. Das ijt leider nod) das dunkelſte Capitel und wird 
es aud noch lange bleiben, aber es iſt nicht dunkler al3 bei einer anderen 
Snfectionstranfheit, deren Abhängigkeit vom Boden und Wafjer Niemand 
bejtreitet, nämlich bei den Malariafrankheiten, beim Wechjelfieber. So jehr 
man von jeiner telurifchen und Eimatijchen Abkunft überzeugt tt, jo fehlt nad) 
den Mittheilungen von Hirſch in feinem Handbuche der hiſtoriſch-geographiſchen 


—— Die Cholera. —— 239 


Bathologie doch auch dafür noch jeder ftrenge experimentelle Nachweis, mie 
der Anfectiongftoff zum Menfchen gelangt, ob durch Luft, ob durch Waſſer 
oder Nahrung, oder Müctenftiche u. j. m. und wenn man die Tabellen 
über das Auftreten der Wechielfieber in den einzelnen Monaten des Jahres 
im Sahdegebiet, in Leipzig, Wien, Sllagenfurt u. j. w. vergleicht, fo 
ftaunt man, daß in diefen Malariatabellen die Abhängigkeit von der Jahres— 
zeit nicht entfernt jo ſcharf hervortritt, wie in der Choleratabelle von Braufer. 

Beim Wechjelfieber bezweifelt man die Infection durch Trinfwaffer, bei der 
Cholera nehmen die Eontagioniften fie an und glauben, daß die Epidemien 
wejentlih durch Trinkwaſſer bedingt werden, in welches auf irgend eine 
Urt Auslee rungen von einem Cholerakranken gefommen fein müſſen. 

Die Trinkwafjertbeorie fpielte Schon im Mittelalter bei allen Volks— 
feuchen eine große Nolle, ftet3 mußten böſe Menjchen, bald Juden, bald 
Ehriften, die Brunnen vergiftet haben, aus welchen man den Tod trank. 
Für ein gejundes behagliches Leben ift gutes reined Waſſer ein ebenſo 
dringende Bedürfniß, wie gute Luft, gute Nahrung, gute Wohnung u. |. w. 
Ic ſelbſt bin Trinkwafjerfanatifer, aber nicht aus Furt vor Typhus oder 
Cholera, jondern aus reiner Liebe zum Guten. Mir iſt das Waſſer nicht blos 
ein unentbehrliches Nahrungsmittel, jondern zugleih Genußmittel, das ich 
höher ſchätze und für unjere Gejundheit für werthvoller Halte, al3 guten 
Wein und gute Bier. Wenn am Waffer eiwas fehlt, kann man nicht 
6103 an Cholera, jondern an allem Möglichen erkranken. In den Orten, 
in welchen eben die Cholera herrſcht, und wo fi ein localer Einfluß bes 
merkbar macht, kann man ja an's Waſſer denfen, weil man ja aud) die 
Brunnen und Wafjerleitungen al3 einen Theil der Localität annehmen muß, 
und die Annahme wird aud Häufig ſtimmen, infofern man gar oft den 
Theil für's Ganze (pars pro toto) jeßen fann, ehe man an eine genauere 
Unterſuchung in’3 Einzefne geht. Wo man nicht den Einfluß des Waffers 
allein unter Ausschluß aller anderen localen Factoren betradhten kann, da 
werden die Schlüffe jtet3 zweifelhaft bleiben, und man wird nicht behaupten 
fönnen, daß gerade das Wafjer der ſchädliche Theil der Dertfichkeit fei. 
Die Fälle nun, in welchen Waſſer von einem Orte genofjen wird, ohne 
zugleih mit der Luft und Anderem von diefem Orte in Berührung zu 
fommen, ereignen fich jo jelten, daß man aus der Coincidenz allein noch 
feinen MWahrfcheinlichfeitsbeweis antreten könnte. In England, wo die 
Trinkwafjertheorie Dogma und Volksglaube geworden ift, hat man zwei der- 
artige Fälle, in denen jeder andere Localeinfluß ausgejchloffen ſchien, 
während der Choleraepidemie von 1854 beobaditet. Der eine betrifft ein 
und diejelbe Dertlichfeit, einige Straßen Londons, in welchen zwei Wafler- 
Eompagnien concurrirten, die Lambeth Company mit reinem, die Vaurhall 
Company mit unreinem Wafjer, und wo die mit erfterem Waſſer verforgten 
Häufer jehr wenig und die mit lebterem fehr viele Choferafälle hatten. 
Diefe Thatjache imponirte auch mir anfänglich jehr, und ich ging gläubig 
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und frischen Muthes daran, die ungleiche örtliche und zeitliche Vertheilung 
der Cholera von 1854 in Münden aud mit dem in verſchiedenen Theilen 
der Stadt jehr verjchiedenen Trinkwaſſer zu erklären. Meine, mit aller 
Umfiht durchgeführte Unterfuchung endete befanntlih mit einem ganz 
negativen Nejultate. Ohne die Erhebungen in London im mindeiten anzu 
zweifeln, mußte ich fie mir dahin deuten, daß das unreine Wafjer der 
Baurhall Company nicht den Eholerafeim verbreitete, welcher in München 
auch ohne Mithilfe des Trinkwaſſers feine Verbreitung ebenfo fand, jondern 
dab das Wafler entweder die individuelle Dispofition der Perſonen iteigerte, 
oder auch vielleicht die örtliche Dispofition, indem man mit dem ſchmutzigen 
Waſſer die Häuſer und deren Boden düngte. 

Später (1866) hat Letheby auch die Richtigkeit der Erhebungen ange- 
zweifelt, indem er darauf hinwies, daß in den von den beiden Gejellichaften 
gleichzeitig verforgten Straßen tm Laufe der Zeit bei den Anzapfungen der 
beiden Hauptrohre große Verwirrung eingetreten jei, jo daß oft ein Haus, 
welches an die Lambeth Company zahlte, jein Wafjer aus der Nöhre der 
Vauxhall Company empfing und umgekehrt. Die Choleraepidemie von 1866, 
die jich wejentlid auf Oſtlondon bejchränfte, leitete man auch vom Waſſer 
der Ealt- London Water-Company ab, welche aus dem Leafluffe filtrirtes 
Waſſer vertheilt. Letheby wies an einer Reihe von Thatfahen nad), daß 
man mit demjelben Rechte die Nöhrenleitung der Eaſt-London Gas-Com— 
pany zu Grunde legen fünnte und dabei noch den Bortheil hätte, daß der 
erjte conjtatirte Cholerafall von Djtlondon 1866 wirklih in der Gasanſtalt 
vorkam. 

Ein zweiter in London beobachteter Trinkwaſſerfall machte übrigens 
noch einen viel größeren Eindrud und wurde die vor Snow darauf ge: 
gründete Theorie bald die allgemein herrſchende. Man betrachtete den Fall, 
auf welchen Snow ſich ftüßte, nicht mehr blos als eine epidemtologijche 
Beobachtung, ſondern geradezu als ein phyſiologiſches oder pathologisches 
Erperiment. Golden Square, ein Theil Londons mit einer Mulde, welche 
damals al! Schlammfang für die Umgebung betrachtet werden fonnte und 
nur jeher mangelhaft canalifirt war, wurde 1854 auffallend heftig von 
Cholera ergriffen. Die Epidemie concentrirte ſich namentlih in Broaditreet. 
Das mußte feinen Grund haben, und der Grund mußte gefunden werden. 
Anfangs ſchien es, als jtamme das Unglück nod aus alter Zeit. Man 
machte darauf aufmerffam, daß da, wo jebt Golden Square und Broad 
jteht, einft ein Begräbnißplag für die an der Peſt Gejtorbenen lag. Diejer 
Peſthauch aus früheren Sahrhunderten konnte ſich ja aud) anno domini 1854 
jeiner Gruft wie der Geift im Hamlet entringen; — aber eine nähere Unter: 
juchung auf hiftorifcher Grundlage ergab gar bald, daß das alte Peſtfeld 
und das neue Cholerafeld jich gegenjeitig dDody nicht genügend dedten. Nun 
aber wurde ein Ereigniß befannt, in Folge defjen die Belt dem Trinkwaſſer 
da3 Feld räumen mußte. Inmitten des Cholerafeldes in Broaditreet jtand 
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ein Pumpbrunnen, deſſen Waſſer jehr belicht war, weshalb der Brunnen 
auch jehr viel bemüßt wurde und fein Wafjer ftet3 frifch war. Als Ende 
August die EChoferaerplojion in Broadftreet erfolgte, hatten viele der Er- 
krankten auch Wafjer au der Broadftreet-Pumpe getrunfen; aber daS wäre 
wirflih noch nicht entjcheidend gewejen, dazu bedurfte es nod eines patho= 
logiſchen Experimente. In Broadftreet befand ſich eine Zündhütchenfabrik 
eined Herrn Elliot. Das Perfonal diefer Fabrik litt auch an Cholera und 
Mehrere davon jtarben. Herr Elliot blieb ganz gefund, aber er mohnte 
nicht in der Fabrik, wohin er nur täglich fam, um nad) Schluß der Ge- 
ſchäfte wieder nad) Islington zu fahren, wo er mit feiner Mutter und einer 
Nichte zufammen wohnte. Seiner Mutter, die jrüher auch in Broaditreet 
gewohnt und dad Wafjer des Brunnens fehr lieb gewonnen hatte, brachte 
bei diejer Gelegenheit der gute Sohn täglich frifches Wafjer von der Broad- 
jtreet-Bumpe mit, wovon fie und die Nichte tranfen. In Islington war 
bisher fein einziger Cholerafall vorgelommen, da erkrankten Mutter und 
Nichte und ftarben, ohne mit Broadjtreet einen anderen Verkehr gehabt zu 
haben, als daß fie Wafjer von dort getrunfen hatten. 

Was will man noch mehr? Wer möchte auch da noch zweifeln? Ein 
Experiment an zwei febenden Menjchen, bei einer Krankheit, wo das Thier- 
erperiment nicht eintreten kann, weil der Menſch allein für Cholera empfäng- 
lich iſt!! Ein trauriges Vorredt. 

Noch nie wurde die Deutung einer Thatſache leihtfinniger hingenommen, 
al3 dieſe. Sehen mwir den Fall, Herr Elliot hätte täglich mit dem Cholera- 
herde in Broadjtreet verkehrt, wie er es wirklich gethan Hat, und wäre täg- 
tih nad Islington zu Mutter und Nichte heimgefahren, ohne ihnen Waffer 
mitzubringen, und Mutter und Nichte wären erkrankt, ohne Wafjer von der 
Broadjtreet- Pumpe getrunfen zu haben, würde man da im Geringjten in 
Verlegenheit fein, die Infection von Mutter und Nichte durch den andauernden 
täglichen Verkehr des Sohnes mit dem Anfectionsherd zu erflären, jelbft 
wenn der Sohn vollfommen gejund blieb? Die Contagioniften würden da 
mwahrjcheinfich jagen, er könne ja eine verdächtige Diarrhöe gehabt haben, die er 
gar nicht beachtete, und damit angeftect haben. Die Localiften würden jagen: 
einen local erzeugten Infectionsſtoff können aud) Gefunde verjchleppen und es 
wird die Verſchleppung durch Kranke nur in dem Maße öfter beobachtet, al3 dieſe 
öfter aus wirklichen Choleralocalitäten fommen, al3 die Gefunden. Im Jahre 
1854 3. B. fehrte ein junger Juriſt ©... von Münden nad) Darmftadt 
heim, wo er bei feinem Vater wohnte. Der Vater hatte Darmitadt zu 
diejer Zeit nie verlaffen und Darmſtadt war damals fo cholerafrei wie 
Islington und liegt von München viel entfernter al3 Islington von Broaditreet. 
Der Sohn S. .. war fo gejund heimgefommen, wie Herr Elliot, aber 
der Vater ©. . . erkrankte doch nad) der Heimkehr des Sohnes und ftarb 
an Cholera. Man wußte feinen anderen Grund dafür zu finden, al3 bie 
Heimkehr des Sohnes aus dem inficirten München. Darmftadt ift bisher 
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eine jo choleraimmune Stadt geblieben, wie Lyon, Berjailles, Stuttgart und 
viele andere größere Städte. Es fam im Jahre 1854 aud ein Spängler 
&..von der Induftrieausftellung in Münden nah Darmſtadt heim, welcher 
da an Cholera erkrankte und ftarb, ohne daß fi die Krankheit im 
Haufe oder in der Stadt weiter verbreitete, ohne daß eine Iſolirung vor— 
genommen oder Desinfectiongmittel angewandt wurden. Im Jahre 1866 
wurden preußiiche Truppen in Darmftadt einquartiert, welche die Cholera 
mitbrachten. Einige dreißig von diejen Soldaten erkrankten in Darmſtadt 
an Cholera und ftarben aud) mehrere daran, ohne daß auch nur ein einziger 
Einwohner von Darmftadt davon befallen wurde. Es muß zugejtanden 
werden, dab Frau Elliot an SSlington durh den Verkehr ihres Sohnes 
mit dem Infectionsherde in Golden Square inficirt werden konnte, gerade jo 
wie Her ©... in Darmitadt, dem fein Sohn von Münden gewiß Fein 
 Trinkvafjer mitgebracht hat. 

Was noh zu Gunften der Trinfwafjertheorie Häufig angeführt wird, 
das ift, daß die localen Epidemien aufhören, wenn man die verdächtigen 
Brumnen oder Wafferleitungen ſchließt. Da vergißt man regelmäßig jchon 
immer die große Mehrzahl der Fälle zu zählen, in welchen die Brunnen nicht 
geichloffen und die Wafferleitungen nicht abgejperrt wurden und die Epi- 
demien genau ebenfo erlofchen find. Auch in Broaditreet erreichte Die 
Epidemie ihr Ende an dem Tage, an welchem der Brunnen von Amtswegen 
geſchloſſen wurde. Diejer Heldentag war der 8. September. Wenn man 
fi) aber um die Cholera in der Nachbarschaft diefes Giftbrunnend weiter 
erfundigt, al3 die gläubigen Trinfwafjertheoretifer thun, jo erfährt man, daß 
die Epidemie auch vorüber gewvejen wäre, wenn man den Brunnen nicht 
geſchloſſen Hätte, denn es erfolgten in 


Broaditreet am 31. Auguft 31 Cholerafälle 
= 1. September 131 . 
e z 125 
⸗ 58 
⸗ 52 
= 26 
28 

: 22 

⸗ 14 

Man ſieht, daß am Tage des Brunnenſchluſſes die Epidemie ohnehin 
ſchon an ihrem Ende angelangt war. Sie verlief ſehr ſchnell, wie alle dieſe 


exploſionsartigen Ausbrüche, ſie mögen ſich in Indien oder bei uns er— 
eignen. 
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Je eingehender man ſich mit der Trinkwaſſertheorie abgiebt, um ſo 
unwahrſcheinlicher wird ſie einem: ich habe das ja, wie ſchon erwähnt, an 
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mir felbit erlebt. Ich kann ed daher nur bedauern, daß ein fo verbienit- 
voller bakteriofogifcher Forfcher, wie Robert Koch, der durch feine Entdeckungen 
und Culturmethoden in der Erforſchung der pathogenen Mikroorganismen bahn 
brechend wirkt, ihrem anfänglichen Reize auch nicht widerjtehen fann und die 
falſche Lehre wieder vollauf angenommen hat. In feinen Demonstrationen zu 
Gunſten derfelben ift er bisher nicht glüdlicher gewejen al3 Snow und jo 
ſchätze ich die Zeit nicht ferne, wo auch er durch eigene Erfahrungen ſich 
überzeugen wird, daß er ſich auf einem Irrwege befand. 

Koh Hat in Kalcutta in einem Weiher oder Teich (tank), in deſſen 
Umgebung die Cholera ausgebroden war, den nämlichen Bacillus gefunden, 
den er auch im Darme jedes Cholerafranken. und nur im Darme bon 
Eholerafranfen nachgewieſen hat und von dem auch id) annehmen möchte, 
daß er in irgend einer Weije mit dem epidemischen Choleraproceſſe zufammen- 
hängen müſſe. ch Halte die Entdeckung Kochs für höchſt wichtig, aber 
durchaus nicht für einen Abſchluß der Choferafrage, jondern nur für einen 
vielverjprechenden Anfang, nicht zunächſt in epidemiologijcher, jondern nur in 
pathologifcher Richtung. Koch wurde zu feiner Unterfuhung des Teich. 
waſſers erft veranlaßt, al3 bereit3 Cholera in der nächſten Umgebung herrſchte. 
Aus dem Teiche aber tranfen jeine Ummohner nicht blos, jondern fie badeten 
fid) auch täglich und wuſchen ihre Wäſche darin, wie Koch jelber anführt. 
Rad meiner Anfiht war vorauszufehen, daß Kommabacillen im Waſſer 
fein müſſen. Es iſt nicht nachgewiefen, daß diefe jhon im Wafjer waren, 
ehe ſich Cholerafälle im Bereiche des Teiches zeigten, es iſt nur nachgewiesen, 
dat fie darin waren, nachdem man Cholerawäſche darin gereinigt hatte und 
daß jie mit der Cholera auch wieder aus dem Waſſer verjchwanden, d. 5. 
als es feine Cholerawäfche mehr zu waſchen gab. Ich alfo bin nicht er- 
ftaunt darüber, daß Koch Kommabacillen im Teiche gefunden hat, ich wäre 
nur erjtaunt, wenn er unter diejen Umftänden bei feinem Scharfblid und 
bei jeiner großen Uebung feine gefunden hätte. 

Koch meint allerdings, die von ihm im Teich gefundenen Kommabacillen 
fönnten nicht alle von Cholerawäſche herrühren, jondern müßten theilmeije 
aud darin gewachjen fein, er vergißt aber beim Ausſpruch diefer Hypotheſe, 
daß er jelbjt gefunden hat, da man Fleifchbrühe, wenn Cholerabacillen 
darin wachſen jollen, nicht allzufehr verbünnen dürfe. Es wäre gewiß 
interefjant gewejen, wenn Koch die Concentration jeiner Nährlöſung im 
Teiche darauf unterfucht hätte. Was aber der contagioniftifchen Lehre am 
meijten widerſpricht, das iſt das gleichzeitige Verſchwinden der Cholera auf 
dem Lande und der Kommabacillen im Waſſer des Teiches. Wenn es wirt 
lid wahr ift, daß jeder Cholerafranfe, der erſte wie der lebte in einer 
Epidemie den gleichen Infectionsjtoff in feinen Darmentleerungen hat und 
dat die Epidemien nur aufhören, weil fi) die Empfänglichkeit der Menjchen, 
die individuelle Dispofition in Folge von Durchſeuchung erjchöpft, jo hätte 
der Bacillus im Teiche, wenn diejer wirklich ein Nährboden fir ihm war, 
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noch lange fort fic finden müfjen, obſchon die durchjeuchten Menſchen, welche 
das Waſſer tranfen, nicht mehr daran erkrankten. Und fomit ift weitaus Die 
größte Wahrjcheinlichkeit ‚dafür, daß die Menjchen auf dem Lande ihre 
Kommabacillen niht vom Teiche, Hingegen der Teich feine Kommabacillen 
nur von den Menſchen vom Lande herbefam. 

Während ſeines Aufenthaltes in Calcutta jcheinen dortige engliſche 
Verzte Koch viel von ihren Anfichten über Cholera und Trinkwaſſer ge 
Iprochen zu haben. Die Engländer jaugen den Glauben an’3 Trinkwaſſer 
al3 Infectionsurſache für Typhoid und Cholera ſchon mit der Muttermild 
ein und legen ihn dann jpäter nur ſchwer ab. Er tjt auch jehr bequem: 
wo e3 mit Cholera und Typhoid gut jteht, it das Trinkwafjer in Ordnung, 
wenn's ſchlecht jteht, ijt eben auch das Trinkwaſſer ſchuld. Mit Diefem 
einfachen, aber fejten Glauben kommen fie nad) Indien in Dienft; die 
Wenigiten legen ihn auch dort ab, nur mit Ausnahme einzelner Derjenigen, 
welche ſich mit der Verbreitung der Cholera über größere Gebiete und zu 
allen Zeiten befafjen müſſen, dieje dann aber aud) jehr gründlid. Dr. Bryden 
it als Vorſtand des jtatiltifchen Bureaus, wo er die Berichte aus ganz 
Bengalen zu bearbeiten hatte, ein Ungläubiger getvorden, nicht minder 
Dr. James Cunningham, der in den lebten zivei Decennien Medicinalreferent 
(Sanitary Commissioner) der indiichen Regierung war, ebenjo Dr. John 
Macpherjon, der Oeneralinjpector ſämmtlicher Hospitäler der Bengal-Armee 
war, nicht minder Dr. Lewis und Dr. Douglas Cunningham, die 12 Jahre 
lang ſich ausjchlieglih mit den Beobachtungen über Verbreitung der Cholera 
in Indien zu befaffen Hatten. Und bei diefer Gelegenheit hat Koch in 
Caleutta auch gehört, dab das Fort William in Calcutta, das früher ſtark 
an Cholera gelitten Hat, cholerafrei, ja choleraimmun geworden jei, blos 
dadurch, daß man reined Waſſer hieneingefeitet hat. Für Kod hat Dieje 
Behauptung den Werth eine Erperimentes. 

Die Herren in Calcutta haben Koch nicht die volle Wahrheit gejagt. 
Richtig iſt, daß die ſtädtiſche Waſſerleitung, welche gut filtrirtes Gangeswaffer 
vertheilt, im Fort William am 25. März 1873 Eingang fand, aber die auf: 
fallende Abnahme der Cholera in der Feſtung datirt jchon ſeit 1863, wo bie 
Wafler-Verforgung nod) aus Teichen auf den Wiefen rings um die Zeitung er 
folgte. Der einzige Schuß diefer Teiche vor Verumreinigung bejtand in niedrigen 
Holzzäunen und etwa auch noch in der Nähe von Schildwachen. Uber 
ganz unrichtig it, daß die Sorge für beſſeres Waffer die einzige ſanitäre 
Mafregel geweſen fei, welche in der Feſtung durdgeführt wurde; fie war 
nur ein Heiner Theil einer ganzen Neihe von Mafregeln, welche die Feſtung 
zu einem Muſter von Neinlichfeit gemacht haben. Namentlih wurde eine 
große Aenderung in der Bejchaffenheit de3 gefammten Grundjtüdes in und 
um die Feftung durchgeführt, welches früher zur Negenzeit jedes Jahr ein 
vollftändiger Moraft zu werden pflegte. Ein jehr vollitändiges Syitem von 
Ubzugsgräben wurde über dad ganze Areal der Feſtung ausgedehnt, mas 
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den Erfolg hatte, daß jede Anſammlung von Waſſer, ſelbſt nach den ſchwerſten 
Regen, nur mehr eine ganz vorübergehende Erſcheinung blieb; alles Waſſer 
wurde raſch entweder in Teiche abgeleitet, oder in Canäle, welche mit dem 
Fluſſe verbunden waren. 

Wenn die Cholera das Hort William jetzt nicht mehr wie früher 
beimjucht, jo darf das nicht nur dem veränderten Trinkwaſſer, jondern ebenfo 
der durch Drainirung und Canalifirung veränderten Bodenbejchaffenheit zu- 
geichrieben werden, und wenn das Fort William von den Contagioniften 
al3 Erperiment citirt wird, wie man mitten in der Heimat der Cholera 
einen led Erde für die Krankheit, deren Keim dort nicht eingefäjleppt zu 
werden braucht, jondern ſtets gegenwärtig ift, unempfänglich machen fann, 
fo können das die Localiften noch viel mehr. 

Sch jehe mich veranlaßt, ſchließlich nur noch auf eine einzige Cholera— 
Trintwafjergefchichte einzugehen, welche in Indien einft viel von ſich reden 
gemacht hat, und die vielleicht wirklich ein Experiment gewejen it. Macna— 
mara jagt in jeinem großen Werke über Cholera: „In Verbindung mit 
diejem ©egenjtande kann ich einen Sal erwähnen, welcher fid in einem 
anderen Theile des Landes ereignete, aber in welchem Falle pojitiv Die 
Thatſache Feititeht, daß frifche Choleradejetionen ihren Weg in ein Gefäß 
mit Trinfwafjer fanden und daß die Miſchung der Hihe der Sonne während 
de3 Tages ausgejegt war. Früh am nächſten Morgen wurde eine geringe 
Menge diejes Wafjerd von neunzehn Perſonen getrunfen. Das Waſſer, 
al3 es getrunfen wurde, zog weder durch Ausjehen noch durch Gejchmad 
oder Geruch die Aufmerkfjamkeit der Trinfenden auf ſich. Während des 
Tages blieben Alle vollfommen geſund, aßen, tranfen, gingen zu Bett und 
ichliefen wie ſonſt. Am nädjten Morgen beim Erwaden wurde einer von 
ihnen von Cholera befallen; der Reſt der Gejellihaft brachte den zweiten 
- Tag ganz gejund zu, aber am nächſten Tag wurden zwei weitere von ihnen 
von Cholera befallen. Alle übrigen blieben in bejter Gefundheit bi$ Sonnen: 
untergang des dritten Tages, wo noch zwei weitere Fälle vorfamen. Diefe 
waren bie leßten, die übrigen 14 Perſonen bfieben ganz frei von Diarrhoe, 
Cholera, oder jonft dem feijejten Unwohlſein.“ 

Dieſer Fall ijt ättologifh gar nicht zu vermwerthen. Wo war der 
Fall, von welchem der Stoff genommen wurde, der in den Wafjerfrug fam . 
oder gebracht wurde? Konnten die 19 Perſonen nicht denjelben Umjtänden 
ausgejeßt geweſen jein, unter welchen die Ur-Perſon an Cholera erfranfte? 
Bejanden ji die 19 Perjonen an einem jonft immunen Plabe, und konnten 
fie nur von dem Wajjergenufje erfranfen? Mir find mehrere Fälle aus 
Indien befannt, in denen die Gäſte bei einem Mahle oder einem Trink: 
gelage waren, wo fein Waſſer getrunfen wurde, 3. B. bei einem Taufihmauße, 
den ein Sergeant gab, wozu er von der Marfetenderei die üblichen andert- 
halb Gallonen (63/4 Liter) Rum gefaßt hatte. Mit Einjhluß des Mannes 
und der rau waren zwölf Perjonen gegenwärtig, und am folgenden Abend 
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waren alle von ihnen in ihren Gräbern, mit Ausnahme des Täuflings, 
defien fi eine Dame annahm, die jeßt in Ealcutta lebt. Diejer Tauf- 
ſchmauß mit Rum wirkte doch noch ganz anders, al3 der Krug mit Wafler. 
In dieſes Gaftmahl wird man wohl nicht auch Choferaftühle gemijcht haben. 


Wenn ich mich frage, warum dennoch troß aller Zweideutigkeit und 
Erfolglofigfeit jo viele, fonft ganz vernünftige Menjchen dod noch immer 
an dem Trinkwafjerglauben bei der Cholera jo fejt hängen, kann ich mir 
nur zwei Beweggründe denken. Theilweiſe glauben fie, man müjje aus 
allgemeinen Hygieniihen Gründen, aus Hygienifcher Politit den Glauben 
nähren, um feine Gelegenheit vorübergehen zu lafjen, fich und feinen Mit- 
menſchen gutes Waffer zu verihaffen, wenn es bisher ſchlecht war, denn da 
wirft die Zurht vor Tod und Teufel viel mächtiger, als die Liebe zum 
Guten und zu Gott. Dann uber jcheint Vielen gegenüber der drohenden 
örtlichen und zeitlichen Dispofition, die ihnen ein dunkler, unfaßbarer Begriff 
ift, der Glaube an das Trinkwafjer immer nody das Kleinere Uebel zu ſein. 
Sie meinen, man fönne den ihnen unbequemen Thatfachen von Ort und 
Beit auch das Trinkwaffer zu Grunde legen. Die Orte, in welden Excre— 
mente von Cholerafranten in's Trinkwaſſer gelangen fünnen, haben örtliche 
Dispofition, und die Zeiten, zu welchen eben Cholera herrſcht, und Excre— 
mente in Brunnen und Wafferleitungen fommen können, geben die zeitliche 
Dispofition ab, und jo enttommt man dem noch höchſt dunklen Einfluß von 
Boden und Grundwaſſer. 

Wer aber in der Lage iſt, das thatjächliche örtliche und zeitliche Vor: 
fommen von Choleraepidemien etwas genauer prüfen zu müfjen, der jchridt 
vor einem jolchen Erflärungsverjuche fofort zurüd. Wenn man ihm ur 
die obige Tabelle von Braufer vorlegt, fo bietet fih ihm jchon ein unüber- 
ſteigliches Hinderniß zur Verwerthung feined Glaubens für die zeitliche 
Dispofition. Auch den feftftehenden Cholerarhythmus von Calcutta ober 
Madras vermag er nicht zu erklären, ebenfo wenig al3 warum in Calcutta 
gerade zur heißen und trodenen Zeit, wo die Kommabacillen durch Aus- 
trodnen ja mafjenhaft zu Grunde gehen müffen, immer die meijten Cholera 
fälle vorfommen, und zur heißen und nafjeften Zeit, wo die Bacillen ın 
ihrem Elemente find, gerade die wenigiten. 

Daß Typhus und Cholera bei jinfendem Grundwaffer mehr als bei 
jteigendem vorkommen, haben ſich einige Trinkwafjertheoretifer allerdings von 
ihrem Standpunkte aus fehr einfach zu erflären verjucdht, indem jie an 
nahmen, wenn das Grundwaſſer ſinke, weniger werde, jo werde es wie 
etwa dur Einkochen auch concentrirter, dicker und damit ſchädlicher. Du: 
mit beweifen jie nichts, als daß fie die fortlaufenden Unterſuchungen von 
Wagner, Aubry und Port nicht kennen, welche gerade dad Gegentheil dar 
thun. Bei tieferem Stand ift das Grundwaſſer immer viel reiner al 


— Die Cholera. -— 247 


Bei höherem. Oberjtabsarzt Dr. Port, welcher viele Jahre lang das Waffer 
von Münchener Kafernen mit Rüdjiht auf die Typhusbewegung in der 
Garniſon fortlaufend unterjuchte, freute fi immer, fobald das Waſſer an- 
fing unreiner zu werden, denn dann wußte er, daß nun aud) eine beijere 
Zeit, die Zeit der Abnahme der Erkrankungen gekommen jei. Warum das 
To ift, hat Profefjor Franz Hoffmann in Leipzig experimentell gezeigt. 

Ebenſo groß und zahlreich werden die Hinderniffe, wenn man die ört— 
liche Dispofition mit Trinkwaſſer fortihaffen will. Lyon war bis zum 
Sahre 1858 ſogar größtentheil3 mit Waſſer aus gegrabenen, oberflächlichen 
Brunnen verforgt. Man jtaunt, wenn man die Analyſen des Waſſers aus 
einer großen Anzahl von Brunnen in den Berhandlungen nachlieſt, melde 
einer befjeren Wafjerverjorgung vorhergingen. 

Aus Ddiefen vielen Verlegenheiten ſuchen ſich die Contagionijten zu 
helfen, wenn fie jagen, jie behaupteten ja gar nicht, daß e3 immer das 
Zrinfwajjer fein müſſe, was inficirt, es gäbe noch taufend andere Wege. 
Damit ijt aber jchon zugegeben, daß große Epidemien auch ohne Trinktwafjer- 
einfluß vorfommen, und damit ift es bereit3 fraglich geworden, ob bei den 
Epidemien, wo fie feinen Einfluß annehmen, nicht auch etwas Anderes die 
Urjade iſt. Sie müſſen nachweiſen, warum fie blos in gewijjen Fällen die 
Snfection vom Trinkwaſſer ausgehen faffen. 


Das beliebtejte Bollwerk der Contagionijten iſt immer noch die that- 
ſächliche Verbreitung der Cholera durch den menſchlichen Verkehr, was aud 
für mich eine unbejtrittene Thatſache iſt. Aber auch diefe Deutung, welche 
die Contagioniſten diefer Thatjacdhe geben, wird von den Thatſachen ge— 
waltig durchſchoſſen und bleibt nicht haltbar, wenn man den thatjächlichen 
— des Verkehrs in ſeiner Allgemeinheit nur etwas näher prüft, ſei 

es zu Land, ſei es zur See. 

Es giebt in manchen Gegenden Hauptſtraßen, welch in Flußthälern dem 
Laufe des Fluſſes folgen, aber auch ſolche, welche eine Reihe von Flußthälern 
nur quer durchkreuzen. An dieſen Straßen liegen bekanntlich in kurzen Ab— 
ſtänden immer viele Ortſchaften, die man auf ihre Cholerafrequenz unterſuchen 
und auf einer Specialkarte markiren kann, wie ich es für die Epidemie von 1854 
in Bayern gemacht habe. Da zeigt ſich nun, daß die Ortsepidemien ſich mit 
Vorliebe längs der Straßen ausbreiten, welche in Thälern dem Lauf der 
Flüſſe folgen. Betrachtet man aber die Ort3epidemien an Straßen, welche 
Thäler kreuzen, zwiſchen denen Hügelland oder Hocdebenen Liegen, jo findet 
man, daß die Cholera wejentlih von den an der Straße liegenden Ort— 
ſchaften diejenigen trifft, welche in einem Thale liegen, welches die Straße 
kreuzt, und die Orte verjchont bleiben, welche auf der Höhe zwiſchen zivei 
Thälern liegen. In den Thälern aber, die ein Hauptverkehrsweg nur kreuzt, 
ohne ihnen zu folgen, breiten jid) doch die Epidemien wieder in Orten weiter 
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aus, die im Thale längs dem Fluffe liegen, obſchon der Verkehr ein jehr 
geringer ift umd das ſowohl flußaufwärt3 als flußabwärt3, wenn der Fluß 
auch nicht im Geringften zu den jchiffbaren gehört. 

Im Innern Indiens waren lange Zeit Die großen Ströme die Haupt: 
verkehrswege und breitete ſich die Cholera mit Vorliebe in diefen Richtungen 
aus. Als in neuerer Zeit das indiſche Eifenbahnneg entjtand, erwartete 
man, daß die Cholera nun ihre alten Bahnen mehr verlajjen und neue 
Wege gehen, daß fie namentlich längs der Eijenbahnen ſich feſtſetzen werde. 
Aber eine dahin zielende Unterfuhung von Corniſh lieferte ein ganz nega- 
tived Nefultat, die indischen Eifenbahnen vermochten fein von früheren Zeiten ' 
abweichendes Choferabild in dem großen Reiche zu jchaften. Das Nämliche 
zeigt fich bei und in Europa. In Deutjchland ift 3. B. fein Bundesjtaat 
jo dicht bevölfert und jo von Eifenbahnen durchzogen, als das Königreich) 
Sudjen. Seit 1836 fam die Cholera in elf verjchiedenen Jahren nad) 
Sadfen, aber — wie aus den amtlichen Nachweiſen von Neinhard umd 
Günther hervorgeht — ihre Ausbreitung im Lande richtete fi) nie im Ge- 
riugſten nad) der jeweiligen Entwidelung des Eiſenbahnnetzes. Stets waren 
num gewiſſe Gegenden Sachſens der Schauplak der Epidemien und blieben 
andere troß aller Eifenbahnen und alles Verkehrs darauf verjchont. Nach 
Freiberg in Sachſen fam z. B. die Cholera weder vor, noch nad dem Bau 
der Eifenbahnen, während gewifje Streden des Mulde: und Pleife-Thales 
regelmäßig heimgejudht werden. So oft die Cholera in Norddeutichland 
oder auch in Süddeutſchland epidemiſch auftritt, werden Fälle in Sachſen 
beobachtet, aber Sachſen zeigt immer, daß es zur epidemijchen Entwidelung 
etwas Zeit braucht. Allen Jahren mit viel Cholerafällen gehen Jahre mit 
ivenigen voraus. So jtarben 1849 in Sadjen 488, im Jahre 1850 
1551 Berjonen an Cholera, im Jahre 1865 — 358, ım Jahre 1866 aber 
6731, im Jahre 1872 nur 4 und 365 Perfonen im Jahre 1873. 

Wenn die Cholera dur Kranke von Indien direct nad) Toulon ges 
bracht werden fan, wo die Neije nur drei Wochen dauert, dann muß fie 
ih, wenn die Krankheit in Norddeutichland herricht, auch ſtets nah Süd— 
und Wejtdeutichland verbreiten, und umgekehrt, fall3 wirklich nichts dazu 
gehört als Cholerakranke einerjeitd, und gejunde, noch nicht durchſeuchte 
Menjchen andererjeitd. Aber wer die Gejchichte der Cholera verfolgt, findet 
nur Wideriprüche mit diefem contagioniftiichen Poſtulate. Im Jahre 1854 
mochte Berlin feine Cholera von Münden und im Jahre 1866 München 
feine von Berlin troß geiteigerten Berfehrd während der Induftrieausftellung 
und trotz des Krieges. 


In Indien iſt es nicht anders. Die großen Wallfahrisorte, zu deren 
Heiligthümern alljährlich viele Millionen Menfchen pilgern, unter welchen 
immer einige Cholerafälle vorfommen, geben doch nur hier und da Anlaß 


— ’ Die Cholera. — 249 


zu epidemiſchen Ausbrüchen, eben auch nur zu Zeiten, wo ſich die zeitliche 
Dispoſition einſtellt, welche Zeit häufig nicht diejenige, iſt, wo die meiſten 
Pilger beiſammen ſind, wo die Hauptfeſte ſind. Bryden hat z. B. das Auf— 
nahmsjournal eines Pilgerkrankenhauſes zu Puri in der Nähe der Heiligthümer 
von Dſchagganath vom Jahre 1842 bis 1866 mitgetheilt, und ſind die 
Aufnahmen an Cholerakranken nach Monaten angegeben. 

In einem folchen Journal während jo vieler Jahre muß jid) die 
Eholerafrequenz bei den Wallfahrern in einem richtigen, wenn auch jehr 
verfleinerten Maßſtabe jpiegeln. Die Hauptfeite, bet welchen der Wagen 
der Gottheit über die Leiber der Gläubigen gezogen wird, jind Mitte März; 
aber nicht da zeigt fi) die größte Cholerafrequenz, jondern im Juni, mo 
viel weniger Pilger zugegen find, im März find in 25 Jahren 313, im 
Juni 1155, aljo viermal mehr Cholerafälle in diefem Spitale aufgenommen 
worden. Puri liegt an der ſüdweſtlichen Grenze des endemijchen Cholera: 
gebietes und zeigt ähnlichen Choferarhytämus wie Madras. 

Im Nordweiten Indiens liegt Hardwär, wo die Hauptfejte im April 
(der große Tag iſt der 12. April) gefeiert werden und jährlich Hundert: 
taufende, oft Millionen von Pilgern zujammenftrömen, und wo aud nur 
Epidemien ausbrehen, wenn die Gegend dort zu Cholera disponirt it. 
Es interejjirt gewiß die Lejer, etwas Näheres von einem jolchen Cholera: 
ausbruche zu vernehmen. 

Hardiwär liegt etwa 1000 Fuß über Meer, wo der Ganges eben das 
Himälaya= Gebirge verläßt, und zählt zu den Heiligiten Pläßen, welche Die 
Hindus verehren. Unter den dahin wallenden Pilgern tritt nicht immer, 
aber hie und da die Cholera epidemijch auf, bald mehr, bald weniger. 
Schon aus dem vorigen Jahrhundert (1783) it ein höchſt verheerender 
Ausbruch unter den Hardwär-Pilgern bekannt. Von 1858 bis 1867 war 
da3 Feſt ohne Epidemien abgelaufen, und glaubte man ſchon dies den guten 
Maßregeln zufchreiben zu dürfen, welche die Regierung ergriffen. Auch im 
Jahre 1867 war wieder da3 ganze prophylaftiihe Nüftzeug, darunter 
Manches in verbefjerter Form, aufgefahren worden. Aber jchon im Novem— 
ber 1866 näherte fi die epidemijche Cholera der Gegend von Hardwär 
von Agra aus, als dort der Generalgouverneur von Indien Reichstag hielt. 
In Hardwär begannen die Pilger vom 1. April 1867 an in’3 Lager zu 
jtrömen. Am 3. April ſchon war die Hauptmafje beifammen, obſchon nod) 
immer dichte Menjchenjtröme bi3 zum 12, April au den Ebenen heran 
zogen. Die ganze Zahl der Pilger wird auf drei Millionen gejchäßt. 
Am 9. April wurde von Dr. Kindall der erjte Cholerafall zur Anzeige 
gebracht, der in ein Spital gebradht wurde. Bald folgten mehrere. 

Am 12. April, am heiligen Tage, badeten die Pilger von Sonnen-Auf— 
bis Untergang im Ganges in einer Heiligen Furth, welche durch ein Ge: 
länder vom großen Strome abgegrenzt it, damit die Leute nicht ertrinken 
können, indem fie in zu tiefes Wafjer geriethen. Durch dieje Furth bewegt 
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fih den ganzen Tag hindurch ein unaufhörlicher Menſchenſtrom. Das 
Waſſer wird did und ſchmutzig, theil3 von der Aſche Verjtorbener, welche 
die Pilger aus der Heimat mitgebradht, um fie in den Heiligen Fluß zu 
jtreuen, theil3 vom Wachen der leider und Leiber der Badenden. Sobald 
die Pilger die heilige Furth betreten, taucht ſich Jeder dreimal unter, Wafler 
trinfend und Gebete fprechend. Das Waffertrinfen wird nie verfäumt: wenn 
zwei oder mehrere Glieder einer Yamilie zufammen baden, giebt jedes 
dem andern aus der hohlen Hand zu trinken. 

AU das geichieht jedes Jahr, und war acht Jahre hintereinander ohne 
Nachteil geſchehen. 1867 jollte es anderd werden, e3 folgte unmittelbar 
darauf ein verheerender Choleraausbruh unter den Pilgern. Macnamara, 
ein Contagionift und Trinkwafjertheoretifer, meint aus folgendem Grunde: 
Sn der Naht vom 11. auf 12. April braufte ein jchweres Gewitter über 
die obdachloſe Menjchenmaffe und regnete es auch noch am folgenden Tage. 
„Nur Diejenigen, welche diejen Bergftürmen in den Tropen ſchon einmal 
ausgeſetzt waren, haben eine Vorjtellung, welche Nacht des Elends diefe drei 
Millionen Pilger in der offenen Ebene von Hardwär ausgejtanden Haben. 
Wie volllommen auch die Anftalten für Neinlichfeit gewejen fein mochten. 
diefer Negenfall muß unvermeidlich Auswurfsitoffe von Abtritten und von 
der Oberfläche de3 Bodens während der Nacht des 11. April in den Ganges 
gejpült haben. 

Und da haben, meint Macnamara, die Pilger am 12. April natürlich 
die Cholera getrunfen. Macnamara weiß nicht, was er jagt. Angenommen, 
daß der Heftige Gewitterregen wirklich Choferaftühle in den Ganges geipült 
hat, jo find diefe weder im Fluſſe ſelbſt, noch in jeiner heiligen Furth fiten 
geblieben, wie es im Teiche Kochs der Fall gewejen ift. Sch habe ziwar 
feine Zahlenangabe für die Gefchwindigfeit de3 Ganges in Hardiwär gefunden, 
aber wenn ic; mir diefe auch jehr gering denke, etwa nur wie die Geſchwindig— 
feit der Seine in Paris bei niedrigftem Wafjerftand, alſo 15 entimeter 
(Ya Fuß) in der Secunde, jo macht das Wafjer in einer Stunde doch einen 
Weg von 1800 Fuß. Die abgegrenzte heilige Furth, in welcher die Pilger 
baden, tft 650 Fuß lang und 30 Fuß breit, und wenn zwölf Stunden 
fang gebadet wurde, und wenn nur der dritte Theil der Pilger gebadet 
hätte, jo hätten ftündfich mehr als 83,000 durch's Wafjer getrieben werden 
müfjen, was eine Unmöglichkeit ift. Man fieht daraus, daß nur ein Heiner Theil 
der Pilger an diefem Tage gebadet haben konnte. Es geht auch nicht Jeder 
de8 Baden? halber Hin, Dieje Wallfahrtsorte find zugleih Plätze für große 
Gejchäfte, koloſſale Märkte, wie dieje früher auch bei und waren und mit 
Gottesdienſt (Meffe) und mit Ablaß (Duft) gefeiert wurden. 

Es hilft der Trinfwajjertheorie und den Contagioniften auch nichts, 
anzunehmen, daß während de3 Baden: am 12. April Eholerabacillen wenn 
nicht von Cholerakranken, die ja fchwerli mehr gebadet haben, jo dod 
von Diarrhöekranken in die heilige Furth gefommen ſeien. Denn entweder 
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waren von den Badenden nur Wenige bereit inficirt, und dann fonnten 
doch nicht gar Viele inficirt werden, bis die Bacillen im Waffer fortſchwammen, 
oder wenn die Zahl der bereits nficirten eine jehr große war, jo müßte 
man fragen, wo diefe inficirt worden find, und ob da nicht auch die Mebrigen 
Gelegenheit gehabt hätten, inficirt in's Bad zu gehen. 

Die Cholera in Hardwär forderte wirklich ungemein viele Opfer. 
Wenn ih auch jage, daß die Pilger nicht in Folge des Hineinſchwemmens 
von Choleraftühlen in die heilige Furth den Tod getrunten haben, fo möchte 
ich durchaus nicht behaupten, daß dad Gewitter in der Nacht vom 11. zum 
12. April ganz unjchuldig gewefen je. Mir find aus Andien einige Fälle, 
ein Zal aus Malta bekannt und erjt kürzlich) wurde aus Spezia in Stalien 
berichtet, daß zu Cholerazeiten nad vorausgegangener längerer Trodenheit 
einem jtarken, furzdauernden Gemitterregen eine explofionsartige Steigerung 
der Krankenzahl folgte. Aber wenn fo ein Gewitterſturm einen Cholera— 
ſturm auslöſen fol, dann muß die Cholera im Boden ſchon da fein. 
Mid erinnert diejes Aufwirbeln von Cholerafällen an die Staubwolfen, die 
man im Sommer beim Straßenfprigen ftel3 hinter den Sprigenmwagen ji) 
erheben jieht. Wenn der Boden recht troden ift, löſcht das Waſſer, das 
man auf ihn jprißt, nicht blos den Staub, fondern macht zugleich auch 
Staub. Ih kann mir denken, daß ein pföglicher jchwerer Negenfall im 
Boden bereit3 vorhandenen Cholerainfectionsjtoff plößlih austreiben kann. 
Es werden in Hardivär auc in anderen Jahren zwiſchen 9. und 12. April 
ſchon Gewitter niedergegangen jein, ohne jo ſchwere Folgen gehabt zu haben. 
E3 wäre mir interefjant, über diefen Punkt aufgellärt zu werden. 

Wie wirkte num der Abzug der Pilger auf die Verbreitung der Epidemie 
in Indien? Daß zur Infection in einem Choferaorte fein ſehr langer 
Aufenthalt nothwendig iſt, daß ein Tag oder eine Nacht volljtändig genügt, 
jieht man jehr deutlich bei Truppen auf dem Marſche. Ich will einen Fall 
aus Brydens Werfen anführen. 

Im März 1857 marjchirte das 66. Görfha-Negiment in zwei Ab— 
theilungen oder Flügeln etwa 70 englifhe Meilen vun einander entfernt 
und fajt ganz gleichzeitig ganz chelerafrei von der Ebene nad) Bergftationen, 
die längs des Himälaya - Gebirges liegen, der eine Flügel A nad Almörah, 
der andere B nad) Lohughät und beide wurden auf dem Wege dahin inficirt. 
Der Flügel A mit dem Negimentsjtabe in einer Stärfe von 611 Mann 
gelangte am 13. März cholerafrei in da3 Tarät, einen ſchmalen, aber jehr 
fang gejtredten Landſtrich zwiſchen der Gangesebene und Näini Tal, den 
Borbergen des Himälaya. Dieſes Taräi ift wegen Fieber und Cholera 
verrufen und auc gerade damals wüthete wieder die Cholera dort, während 
Naini Tal wegen feiner Salubrität überhaupt und namentlid) aud wegen 
jeiner Unempfänglichkeit für Choleraepidemien befannt ift. Schon am 14. 
Morgens brach Flügel A in Taräi wieder auf und marſchirte aufwärts 
nah Näini Tal, was damals ganz cholerafrei war und auch geblieben ift, 
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und machte in der Bergjtation Almörah Halt. Ein erjter leichterer Cholera- 
anfall zeigte ſich gleich nach der Ankunft in Näini Tal etwa 24 Stunden 
nad Eintritt der erften Gelegenheit zur Infection; der erite tödtlich endende 
Sal ging am 16. März zu, dann 2 am 17. 10 am 18, 9 am 19, 
1 am 22. März, welcher der lebte tödtlih endende Fall war, während 
einige leichtere Fälle noch folgten, die aber nicht jpeciell angegeben find. 
Broden hat in den Beridhten nur das Datum der 23 tödtlich endenden 
Bälle vorgefunden, welche demnad innerhalb 10 Tagen zugingen, jchiwerere 
und leichtere Fälle zujammen find im Ganzen 60 vorgefommen, was für 
611 Mann einer Morbidität von nahezu 10 Procent entipridt. 

Der Flügel B marſchirte in einer Stärfe von 361 Mann gegen 
Lohughät, der nächſten Bergstation. Auch er erreichte cholerafrei das Tara, 
etwa eine Woche jpäter al3 der Flügel A (der Tag iſt leider bei Bryden 
nicht angegeben), verweilte gleihfall3 nur einen Tag dort und langte am 
23. März in Lohughät an. Im Flügel B trat der erſte tödtlich werdende 
Sal Schon am 21. März (alfo wahrſcheinlich noch im Taräi) auf, 2 am 
22, 18 am 24., 8am 25., 1 am 26. 1 am 27. März, welcher der fette 
tödtlich endende Fall war. Tödtlid endende Fülle famen beim Flügel B 
vom 21. bis 27. März, alfo innerhalb 7 Tagen vor. Solche jtatijtijche 
Thatſachen, deren ich noch mehrere mittheilen fünnte, haben gewiß ebenjo 
gut den Werth von abſichtlich angeftellten Erperimenten, wie die Infectionen 
durch Cholerawäſche. Merkwürdig ijt nur, daß die meifte Cholerawäſche 
im Näint Tal, in Almörah und Lohughät erjt entitand, wo ſich die Krank— 
heit nicht weiter verbreitete und wo damals gewiß Niemand an Desinfection 
mit 5procentiger Carbolfäure oder Sublimatlöjung dachte. Uber vor 
jolhen Thatjachen ſchließen die Contagioniſten frampfhaft die Augen. 

Ganz ähnlich wie in den Flügeln A und B des 66. Görkfha-Regimentes, 
die während eines eintägigen Aufenthaltes in dem böfen Taräi imficirt 
worden waren, verlief die Cholera in der Pilgermaſſe, die auf der Ebene 
von Hardivär infictrt wurde Am 15. April war die größte Menge der 
Pilger, die auf einer flachen, theilweife jumpfigen Strede von etwa einer 
geographiichen Duadratmetle Ansdehnung mehrere Tage lang gelagert hatte, 
wieder aufgebrochen, und nun ergoß fih ein Strom von drei Milltonen 
inficirter, größtentheils troß ihre® Bades im Ganges ſehr ſchmutziger 
Menjchen über ganz Indien, Nach der Lehre der Contagionijten müßten 
nun überall, wohin die wandernden Pilger famen, Choleraepidemien aus- 
gebrochen fein. Ich jage, Epidemien konnten ausbrechen dort, wo die örtliche 
und zeitliche Dispofition gegeben war, dort wo fie nicht gegeben war, nicht, 
und führe für diefe Behauptung das 66. Görkha-Regiment in's Feld. 

Und jo war es aud. Bryden äußert jich über die ätiologiiche Be- 
deutung der Hardwär-Cholera mit folgenden Worten: „Yon den Erzählungen, 
die über den Ausbruch zu Hardwär gejchrieben worden find, iſt der nächſte 
Eindrud der, daß das Ausjehen diejer Cholera von dem eined typiichen 
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Ausbruches verſchieden war. Das iſt aber blos der Fall, wenn die That— 
ſachen mit der vorgefaßten Theorie betrachtet werden, daß die Pilgercholera 
die Choleraepidemie des Jahres 1867 war, wenn das Bild des Ausbruches 
in dieſem Lichte ausgemalt wird. Für Jeden, der die Thatſachen ſtatiſtiſch 
unterſucht, kommen fie in ihrem wahren Lichte hervor und beweiſen, daß 
der Typus des Ausbruches durch den Umstand, daß die Zahl der Ergriffenen 
groß oder Hein ijt, feiner Modification unterliegt. Das Ausiterben der 
Hardwär-Cholera gegen Dften und Süden, das Zuſammenfallen derjelben 
mit deren Vermehrung gegen Weiten und Südweſten wird als eine uner— 
Härliche Erjcheinung betrachtet (Bryden hätte hinzuſetzen jollen: von den 
Contagioniften); fie ift aber leicht zu erflären, wenn man die Theorie bei 
Seite ſetzt, mit der fie angefehen wird. Nimmt man Hardwär als Mittel: 
punkt, al3 die befannte Stelle, auf welcher die Verjammlung am 12. April 
vergiftet wurde, jo jtarben die Pilger nur in jenen Diſtricten, welche von 
ihnen in ihren täglichen Märjchen vor einer beftimmten Zeit erreicht mwırrden. , 
Der große Haufen der Todesfälle fam nicht unmittelbar um Hardiwär vor, 
jondern in den Dijtricten, welche in den erjten Tagmärjchen erreicht wurden. 
. . .. Mir ſcheint das Ende des Hardwär-Ausbruches ebenfo wie das 
anderer localer Ausbrüce und ich finde feinen Zuſammenhang zwiichen der 
Mai:Cholera des Pandſchab und der Heimkehr der Pilger.“ Die Bewegung, 
welche die Cholera bereit3 im Herbite 1866 angenommen hatte, läßt Bryden 
den beitimmten Ausſpruch thun: „Ich glaube, daß die geographiiche Ver: 
theilung der Cholera im Jahre 1867 nicht verjchieden gewejen wäre, wenn 
feine Pilgerverſammlung ftattgefunden Hätte.“ Und Bryden iſt volltommen 
im Rechte, im Jahre 1862 3. B. fand die Cholera in ganz Indien nod 
eine viel größere Verbreitung, ohne daß damal3 unter den Pilgern von 
Hardwär Cholera ausgebrochen war. 


Solche epidemiologiiche Thatſachen, welche laut für die Exiſtenz einer 
örtlichen und zeitlichen Dispofition ſprechen, jtehen als ätiologifche Momente 
ebenjo feit, wie die Entdedung eines mitroffopifchen Organismus im Darme 
Cholerakranker. Nur Unfenntnig oder Voreingenommheit könnte jie länger 
ignoriren, oder jtilljhweigend darüber weggehen. Es iſt nur ein noth— 
wendiger logiſcher Schluß, den man ziehen muß, daß der Kommabacillus, 
wenn er mit dem Cholerainfectionsitoff überhaupt zufammenhängt, auch mit 
der örtlihen und zeitlichen Dispoſition zujammenhängen muß, und daß 
dieſer Zuſammenhang von den Bacteriologen gefunden fein muß, ehe jie die 
Epidemien von ihrem Bacillus aus erflären fünnen und ehe man praftiiche 
Mapregeln darauf gründen fann, 





Ein ferneres Hinderniß für die Annahme der contagionitiichen Lehre 
bei der Cholera ift das Verhalten der Cholera auf Schiffen. Als ich vor 
vielen Jahren mit meinen localiſtiſchen Anſchauungen Hervortrat, warf man 
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mir nicht nur die Felſen von Malta und Gibraltar entgegen, ſondern auch 
die Cholevaepidemien auf Schiffen. Wo jollte auf einem Schiffe Boden 
und Grundmwafjer fein? Nachdem ih nun an das Studium der Cholera 
auf Schiffen mit allem Ernjt gegangen bin und nur Beitätigungen für meine 
Anfiht gefunden Habe, Hagen in neuejter Zeit die Contagionilten, daß ich 
gegen fie immer mit meinen Schiffen daher fomme und von ihnen erklärt 
haben wolle, wa3 eben nicht zu erflären fei. 

IH darf nit von allen Leſern vorausſetzen, daß fie meine Unter: 
juhungen über das Vorkommen der Cholera auf Schiffen genauer verfolgt 
haben und muß mir daher erlauben, einige Beifpiele zu twiederholen. Die 
Gontagioniften weisen auf Fälle bin, in denen auf Schiffen, die zu Cholera: 
zeiten von Europa nach Amerika gingen, große Epidemien während der Ueber: 
fahrt verliefen, die man doch nur durch Anſteckung von den Choleralranten 
auf dem Schiffe und nicht von einer Choleralocalität auf dem Lande aus- 
gehend betradjten fünne. Die Thatſache ſolcher epidemifcher Ausbrüche ift 
Allen bekannt, denn jo oft einer erfolgt, wird er in jeder Zeitung befprochen. 
Stellen wir zunächſt die Frage, wie oft einer erfolgt? Als Beispiel wähle 
ih den Verkehr während des Cholerajahres 1873 zwiſchen New-York und 
den holerainficirten Häfen Europas. 

Im Jahre 1873 gingen nad den Lijten der Auswanderer- und Hafen: 
bureauxz in New -Mork auf 760 Fahrzeugen nicht weniger ald 316,956 
Perſonen aus verjchiedenen Theilen der Welt zu, davon aus Europa allein 
266,055. Bon diejen treffen ‘auf England, das damals troß des freieiten 
Verkehrs mit dem inficirten Continente von Cholera-Epidemien frei geblieben 
war, 113,920, auf das übrige Europa 152,135, welde auf etwa 400 
Auswanderer: und Paſſagierſchiffen aus Cholera-Häfen diefjeit3 des Dceans 
nad jenſeits fuhren. 

Was waren nun die in New-York conjtatirten Cholera-Vorkommniſſe 
auf fämmtlichen Schiffen, welche die 152,135 Perſonen aus Cholera-Gegenden 
transportirten? Cholera-Fälle wurden überhaupt nur auf 4 Schiffen beob- 
achtet: 1) auf dem Dampfer „Wejtphalia“, der am 27. Auguſt Hamburg 
verließ und am 10. September in New-NYork anlangte, 11 Fälle; 2) auf 
dem Dampfer „Ville du Havre“, der am 12. September von Havre abging 
und am 24. September anfam, 1 tödtliher Fall; 3) auf dem Dampfer 
„Wafhington“, der am 6. October mit 298 BPafjagieren an Bord Stettin 
verlaffen Hatte und am 26. October anlangte, 3 tödtliche Fälle; 4) auf 
dem Dampfer „Holland“, welcher am 20. September Havre verließ und am 
28. October ankam, 1 tödtliher Fall. 

Zwei Schiffe hatten jomit nur je 1 Sal, eines 3 Fälle und eines 
11 Fälle. So günftig die Gelegenheit zu perſönlicher Anſteckung auf 
Schiffen und namtentlih auf Ausiwandererjchiffen ijt, viel günftiger als in 
den dichteſten Duartieren auf dem Lande, jo ficht man doch, daß die Chofera 
auf diefen Schiffen feinen Boden fand, etwa mit Ausnahme der 11 Fälle 
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auf der „Wejtphalia“, welche ein Contagioniſt für feine Anſicht anrufen 
fönnte. Aber wenn man weiter fragt, wer diefe 11 Fälle waren, jo erfährt 
man wieder nur ein fir die Contagionilten unlösbares Räthſel. Alle 
11 Fälle gehörten zwei deutſchen Familten an: 2 ftarben während der 
Ueberfahrt (am 1. und 3. September), 9 wurden bei der Landung cholera- 
frank an Bord getroffen und in das Spital auf Dir Island gebracht, wo 
nod einer jtarb, die übrigen genajen. 

Wie iſt es denkbar, daß ſich die Anſteckung gerade auf dieſe zwei 
deutichen Familien beſchränkte und dieſe decimirte, ohne auf die vielen Anderen 
auf dem Schiffe überzugehen? ch denfe mir, daß die beiden Familien ſchon 
in Hamburg in einer Choleva-Localität infieirt das Schiff beftiegen Haben 
und daß fogar ein epidemischer Ausbruch, wie einjt auf dem „Franklin“ 
möglich gewejen wäre, wenn eine entjprechende Anzahl der Paſſagiere vor 
der Einſchiffung in derjelben Lage auf dem Lande gemwejen wäre, wie Die 
zwei Familien. Aber auch in diefem Falle hätte man fein Necht, wie man fieht, 
den Ausbruch der Epidemie von Cholerafranfen auf dem Schiffe abzuleiten. 

Aber die Contagioniften erinnern daran: es giebt doch einige jehr 
ausgezeichnete Beijpiele, in welchen die Cholera auf Schiffen epidemiſch 
wurde und länger dauerte, als daß man fie von einer Infection der Schiffs— 
bevöfferung vom Lande ber ableiten könnte. Ich frage, ob das etwas do— 
gegen beweifen kann, daß die Cholera auf Schiffen in der Regel nicht an— 
jtedt! Die Contagioniften machen fidh’3 bequem, fie nehmen aus der Ge- 
fchichte der Cholera auf Schiffen die höchſt jeltenen Fälle heraus, die ihnen 
paſſen, und jchweigen die große Mehrzahl vom Gegentheil todt. Ich habe 
troß meines localiftiihen Standpunftes Die Augen gegen die hie und da aus- 
nahmsweiſe vorkommenden Sciffsepidemien nie verjchlofjen, jondern ich 
habe mir diefe Fälle jehr genau angefehen. Ich erinnere an meine Mit- 
theilungen über Cholera auf Schiffen in der deutichen „ierteljahresſchrift 
für öffentlihe Geſundheitepflege“ und in der „Zeitfchrift für Biologie“, 
Man Hört in der neuejten Zeit zwar oft von der Unzuverläffigkeit der 
Eholera-Statijtif auf Schiffen reden, es giebt Fälle, in welchen die That: 
ſachen geradezu gefälicht wurden, — aber das iſt für die vorliegende Frage 
ganz gleichgiltig, da es fich nicht um einzelne jporadifche Fälle, fondern um 
das epidemifche Auftreten handelt. Falls wirklid eine größere Anzahl von 
Fällen auf einem Schiffe vorkommt, jo können diefe unmöglich verjchwiegen 
oder masfirt werden. 

Man kann nun jagen, mein Berjpiel von 1873 beweije nichts gegen 
die Contagiofität der Cholera. Die Cholera braucht nicht immer und nicht 
Jedermann anzuſtecken. Die Blattern thun es ja auch nicht, umd folche 
Vorkommniſſe, wie ich fie eben beim Sciffsverfehr mit Cholera angeführt 
hatte, fünnte man bei allen anſteckenden Krankheiten citiren. Wenn die 
Cholera auf Schiffen auch nur in einem einzigen alle durch Anſteckung 
hervorgerufen worden jei, jo müſſe ihre Gontagiofität zugegeben werden. 

18* 
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Ich bejtreite nicht, daß man auch bei direct anſteckenden Krankheiten einzelne 
Fälle finden fünnte, wenn man darnach jucht, welche dem Verhalten der 
Cholerajchiffe zwiichen Europa und New-York ähnlich wären, aber es tjt die 
Frage, wie ſich die Fälle gewöhnlich, nicht ausnahmsweiſe, verhalten, zuerjt 
muß die Kegel fejtgejtellt fein, erjt danach fann man die Ausnahme in 
Betracht ziehen. Unter Revaccinirte darf man z. B. Blatternfranfe ohne 
Gefahr der Anſteckung bringen; e3 fünnen auch einmal, wenn die Pafjagiere 
nicht geimpft find, zufällig alle, welche mit dem Blatternfranten in Berührung 
fommen, überhaupt nicht empfänglich, nicht disponirt fein, aber in der Regel 
verhalten jich die Blattern auf Schiffen anders al3 die Cholera. Wir wollen 
daher einmal ein Berfpiel von einem Majjenausbrud auf einem Schiffe 
ung näher anjehen, ob e3 zu den Anfichten und Vorausſetzungen der Con— 
tagionijten paßt. 

Sch wähle dazu das folgende Beifpiel von einem Kriegsjchiffe, weil es 
nicht ein ifolirt liegendes Schiff ift, jondern zugleich jo und jo viele andere 
Kriegsschiffe in gleicher Lage waren, man aljo gleich Verſuch und Gegen- 
verfucd vor fich hat. Ich verdanfe überdies einem höchſt zuverläffigen und 
vertrauenswinrdigen Augenzeugen, der nicht genannt fein will, die Mittheilung 
von Einzelheiten, welche von fundamentaler Bedeutung jind und nöthigenfalls 
ihre Beftätigung in den Acten der engliichen Admiralität betreffend das 
Admiralitätsſchiff „Britannia“ während des Krimfrieges finden. 

Die „Britannia“ war im Frübjahre 1852 als Admiralsſchiff ausge: 
vüftet worden, brachte das erjte Jahr hauptjählid in Malta zu, fam im 
Auguft 1853 nad) der Beſika-Bai, im October nad) Eonftantinopel, wo fie 
den ganzen Winter blieb, und ging im März 1854 nad) der triegderflärung 
nah Varna. Mit Ausnahme einer furzen Expedition nad Odeſſa und 
Sebaftopol war fie dort den ganzen Sommer. Im Auguſt brady die 
Cholera aus, und zivar zunächſt unter den Truppen auf dem Lande. Das 
Schiff und die ganze Flotte waren bis dahin volljtändig gejund geweſen. 
Man glaubt, daß die Franzofen die Cholera aus der Dobrudiha mitbraditen, 
wohin einige Negimenter von Varna aus gejchiedt worden waren. Wenige 
von diefen fehrten zurüd; die meijten fanden ihren Tod in den Donaus 
niederungen an Cholera, Typhus und Sumpffiebern. 

Nachdem die Cholera unter den Landtruppen ſchon wieder aufzuhören 
begonnen, ging fie auf die Schiffe über, auf denen fie ſich höchſt ungleich 
vertheilte. Es waren damals 54 englifche, franzöſiſche und türkiiche Yinien- 
ichiffe in Varna beifammen, ohne die vielen anderen Heinen Fahrzeuge zu 
rechnen. Die „Britannia“ lag am 20. Augujt in der Kavarna-Bai, 15 See- 
meilen von Varna. Etwa 100 Schritte von ihr entfernt lagen zwei 
andere englifche Treideder „Trafalgar“ und „Queen“, beide ebenjo mie die 
„Britannia“ mit je 1040 Mann belegt. Die „Britannia“ verlor 139, der 
„Trafalgar“ 6 und die „Queen“ 4 Mann an der. Cholera. 

Auf der franzöfifchen und türfifchen Flotte ging es ähnlih. Merk— 
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würdig it, daß zugleich mit dem englifchen auch das franzöſiſche Admirals- 
ichiff „Ville de Paris“ heftig ergriffen wurde; es hatte 162 Todesfälle, 
darunter 3 Offiziere. 

Der Franzofe blieb während der Dauer der Krankheit auf der Nhede 
mit der übrigen verbündeten Flotte vor Anker. Die „Britannia“ ging in 
See, in der Hoffnung auf Beſſerung. Wie diefe Hoffmung getäufcht wurde, 
iſt befannt. 

Während nun die Cholera auf der „Britannia“ ſchon auf der Rhede 
und noch mehr auf hoher See fo jchredlich hauſte, zeigte ji eine für die 
contagioniftiiche Anſchauung unerflärlihe Thatſache. Bon den ungefähr 60 
auf dem Schiffe dienenden Dffizieren, und zwar von dem TOjährigen 
Admiral bis zu dem 15jährigen jüngiten Seecadetten, ftarb nicht nur feiner, 
ſondern erkrante auch fein einziger. 

Als nach der unerläßlih gewordenen Rüdfehr nad) Varna die Mann: 
Schaft auf disponible Transportichiffe geichafft wurde, blieben alle Offiziere 
aus freier Wahl auf der „Britannia“, wie mein Gewährdmann ſchreibt, 
„theil um den Leuten wieder Muth zu machen, theils aus Bequemlichkeit, 
und aud dann wurde feiner frank“. Mein Gewährsmann jchlief fogar in 
einer leeren Cajüte auf dem unterjten Ded, wie er jchreibt, „troßdem mic) 
der Arzt gewarnt hatte, und es gejchah mir nichts, was mehr war, als 
mein Leichtjinn verdiente. 

E3 ift nun die Urſache zu fuchen, warum auf der „Britannia“ Die 
Cholera jo heftig wurde, während jie auf anderen Schiffen, 3. B. auf dem 
„Zrafalgar“ und der „Queen“, jo mild verlief. 

Wäre der Ausbruch nur von der Gegenwart einiger Choferafranfer, 
von Cholerawäſche u. j. w. auf dem Schiffe bedingt gewejen, jo war dieſe 
Gelegenheit ja auf vielen anderen Schiffen gegeben. Dr. Milroy hat des: 
halb ſchon jeinerzeit einen Verſuch gemadt, die Größe der Epidemie auf 
der „Britannia“ aus einem anderen Moment zu erflären, das allerdings 
nicht auf den fpecifiihen Infectionsſtoff, aber auf die Entwidelung der 
Krankheit in den Perſonen, auf die individuelle Dispofition wirken konnte. 
In der Naht, nachdem man ſich wegen der zahlreiden Diarrhöe- und 
Cholera-Fälle auf hohe See begeben hatte, fand man es nothiwendig, die 
unteren Dedpforten zu jchließen. Dr. Milroy jagt: „Die Menjchen schienen 
vergiftet zu fein von der fchlechten Luft, welche jie die Nacht hindurch ge— 
athmet Hatten... . Ein jchlagenderes Beifpiel von den tödtlihen Wirkungen 
unreiner Quft zur Zeit einer Epidemie und von den untrüglichiten Mitteln, 
ihr Einhalt zu thun, kann gar nicht erjonnen werden. Die Immunität der 
Offiziere bei diefer Gelegenheit war ohne Zweifel eine Folge de3 größeren 
Athemraumes, der ihnen zu Gebote ftand.“ 

Das ift nun eine Erklärung, wie fie dem praftiichen Arzte jo oft ge 
nügen muß, wenn e3 jih darum Handelt, für ein unerwartete Ereigniß 
eine Gelegenheitsurſache zu finden. Much ich halte ſchlechte Luft für ſchäd— 
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(ih, aber doc nicht für genügend, um eine ſolche Chofera-Erpfofien zu 
erklären. Im vorliegenden Falle darf man nidjt unbeachtet fafjen, daß die 
„Britannia” ſchon wegen fchlechten Gefundheitszuftandes die hohe See auf: 
ſuchte. Dann muß man jene Fälle bedenken, in welchen man trotz aus 
giebigſter Ventilation die Cholera oft lange nicht 103 werden fan, worauf 
ich erft fürzlich wieder bei Bejprehung der Sciffsepidemie auf „Windfor- 
Caſtle“ Hingewiejen habe. Endlich hätte noch unterfudht werden jollen, ob 
e3 nicht noch andere Schiffe gegeben habe, welche gleichzeitig mit der 
„Britannia“ jtarf die Cholera hatten, aber die unteren Deckluken nicht ſchloſſen. 

Mein Gewährdmann hat mid; num darüber volljtändig aufgeffärt, daß 
die Mannſchaft auf der „Britannia“ fi gar nicht in jo fchlechter Luft 
befand, mie ich aus dem Berichte von Dr. Milroy annehmen zu müjlen 
glaubte. 

Auch eine andere irrthümliche Annahme meinerjeit3 fand num ihre Be 
rihtigung. Ich dachte bisher, daß der Schluß der unteren Deckluken durd 
jtürmifches Wetter veranlaft worden je. Mein Gewährämann jchreibt mir 
darüber: „Pie Sache verhielt jich nicht ganz jo, wie Sie diefelbe ver- 
ftanden Haben, und e3 wird am beiten fein, wenn ich Ihnen den Hergang 
in furzen Worten bejchreibe. Am Tage nad) der Abfahrt von Kavarna-Bat 
trat Winditille ein, und anftatt der gewünjchten fühlen Brife brannte die 
Sonne auf das franfe Schiff. Hierzu fam nun noch, was man auf engliſch 
einen „swell“ nennt, d. h. lange, wie von Del gemadte Wellen ohne Wind. 
Hierdurd) fam das Schiff in ſolches Schwanfen, daß man die Luken des 
unterjten Stanonendedes, wo die Leute fchliefen, jchließen mußte, und nun 
fam die jchlimme Nacht, in welcher 58 Menjchen jtarben, eine Nacht ohne 
Wind, ohne eine Bewegung in der vor Hibe zitternden Luft. Von Sturm 
war feine Rede: wenn wir nur einen gehabt hätten! Daß übrigens das 
Schließen der Luken einen Einfluß gehabt hat, glaube ich nicht, denn die 
Leute jchliefen wegen der Hitze gar nicht in ihren Hängematten, ſondern & 
wurde ihnen erlaubt, jich hinzulegen, wohin fie wollten und die meiſten lagen 
auf dem oberjten Deck in der freien Luft auf den Planfen. Die Aerzte 
jelbft hatten das ja angeordnet, und unter dem freien Himmel ftarben aud) 
die meijten. Hierzu kommt nod, daß die „Ville de Paris“, welche gar 
niht in See ging, eben jo viel Leute verlor, wie wir, troßdem daß die 
Luken derjelben gar nicht geichlojjen wurden.“ 

Damit wird die Erflärung mit dem Schließen der Luken und mit der 
ſchlechten Luft in jeder Beziehung hinfällig. 

Nicht beſſer gelingt, wie ſchon erwähnt, der Verſuch, die Erplofion vom 
contagioniſtiſchen Standpunkte aus zu erflären. Daß ein Cholera-Krankr 
mit feinen Ausleerungen oder Cholera-Wäſche auf3 Schiff fam, erflärt aud) 
nicht3, denn dieje Experiment wurde auf jo und jo vielen anderen Sciifen 
gemacht, ohne dieje üblen Folgen zu haben. 

Wurde der Infectionsſtoff auf die „Britannia” vielleicht durch Nahrungs 
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mittel oder durch Trinkwaſſer gebradt, wovon nur die Mannſchaft, aber 
nicht die Offiziere genofjen? Darüber jagt mein Gewährdmann: „Proviant 
fam täglid) vom Lande, auch während der Epidemte, al3 wir in der fünf: 
zehn Seemeilen entfernten KRavarna-Bat lagen, aber die Offiziere afen das— 
jelbe Fleiſch, daſſelbe Gemüje und Obſt wie die Mannſchaft. Der einzige 
Unterfchied war, da die Leute nur Grogg (Rum und Waffer) tranten, 
während die Offiziere Wein hatten.“ Auch im Trinkwaſſer wird fein Unter: 
ſchied erwähnt. 

Durch Ballaft könnte gleichfalls vom Lande her auf Schiffe eine Schäd- 
fichkeit eingejchleppt werden, oft wird ja Seejand, Geröll und Anderes vom 
Ufer dazu benüßt. Ich bin nun dahin befehrt worden, „vaß auf der „Bri- 
tannia“ wie auf allen englifchen Kriegsſchiffen der Ballajt nur aus Eiſen, 
aus fogenanntem pig-iron bejtand, vieredigen Stüden, welde im unterjten 
Schiffsraum eingefeilt find und niemal3 berührt werden, denn fie find, jo 
zu jagen, ein feſter Bejtandtheil des Schiffskörpers.“ 

E3 bleibt nichts übrig, als der verſchiedene Verkehr der Mannſchaft und 
der Offiziere auf dem Lande vor dem Ausbruch der Sciffgepidemie. Mein 
Gewährsmann jchreibt darüber: „Die Kranken ſowohl auf der „Britannia“ 
al3 auch auf allen anderen Schiffen der Flotte hatten dor dem Ausbruch 
der Epidemie, während wir nod in Varna ſelbſt lagen, regelmäßigen Ver- 
fehr mit dem Lande, und die Leute bejuchten ohne Zweifel diejelben 
jheußlichen Kneipen und noch fchlimmere Vergnügungsorte, welche damals 
auf dem Lande wie Pilze emporgeſchoſſen waren.” 

Da die Kameradſchaftlichkeit ſowohl bei Negimentern auf dem Lande, 
als auch bei Schiffsmannſchaften, wenn fie an's Land gehen, e8 mit ſich 
bringt, daß die Einen mehr in diefen, die Anderen in jenen Zocalen ſich zu: 
fammenfinden, jo liegt es wohl am nächſten, anzımehmen, daß die Chofera- 
Localität auf dem Lande die mfectionsgelegenheit geweſen jei, daß in 
einzelnen beſonders inficirten Zocalitäten die Leute von einem Schiffe mehr 
als von einem anderen verkehrt haben, da manche in diefer vder jener 
Kneipe öfter oder jeltener, länger oder fürzer verweilt haben. Ich laſſe 
duhingejtellt, ob fie den von der Localität erzeugten Infectionsſtoff geathmet, 
gegejfen oder getrunfen haben. 

Wenn man die Thatjahen auch noch jo vorurtheilsfrei betrachtet, jo 
fann man darin unmöglid) Belege für die contagioniftiiche, fondern nur 
für Die localiſtiſche Anſchauung der Cholera-Verbreitung und Cholera-Jnfection 
auf Schiffen erbliden. 

Auf Auswandererjchiffen verhält ſich die Cholera jelbjtverftändfich nicht 
anders, als auf SKriegsjchiffen und man wird aud) da zu fragen haben, 
wo fi die, melde auf dem Schiffe erkranken, auf dem Lande befunden 
haben, ehe fie eingejchifit wurden. Ich habe erft oben wieder darauf auf- 
merffjam gemadt, daß jämmtlihe 11 Fälle, weiche auf der „Weitphalia” 
zwiichen Hamburg und New-York vom 27. Auguft bis 10. September 1873 
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vorfamen, ausjhlieglih zwei deutjchen Familien angehörten, und da ein: 
eben jo große Epidemie wie auf der „Britannia“ möglich gewejen wärr, 
wenn die übrige Mehrzahl der Paflagiere vor ihrer Einjhiffung auf Den 
Lande mit den beiden Familien zufammengelebt hätte, oder unter gleichen 
Umftänden gewejen wäre. Daß da3 hie und da wirfli vorkommt, Le- 
weijen auch die auf Auswandererſchiffen ausnahmsweiie vorkommenden 
epidemiſchen Ausbrühe. Daß die „Britannia” als Schiff kein Infection-— 
herd war, Hat fi an den muthigen 60 Offizieren, die ruhig darauf ber- 
blieben, glänzend erwieſen. 

Bielleicht entſchließt fich Doch noch eine europätjche jeefahrende Regierung, 
während einer Cholera-Invaſion eine Kommiffion mit der genaueren Unter- 
juhung über das Vorfommen der Cholera auf Schiffen und über Die 
etwaigen dabei in Betracht fommenden ätiologifhen Momente zu beſchäftigen. 

Sn neuejter Zeit hat auch Koch über Cholera auf Schiffen gejprochen, 
die er mit feiner contagtoniftiichen Anjchauung vereinigen zu können glaubt. 
Er hat ſich auf die Kulijchiffe bezogen, welche zwiſchen Calcutta und Nord— 
Amerifa verkehren. Dieje Linie ijt mir nicht unbefannt geblieben und hatte 
ich die wejentlihen Thatjachen in meiner Schrift über „Cholera in Indien” 
1871 bereit3 mitgetheilt. Koch kommt aber zum gleichen Reſultate, wie ich. 
Bon 222 Schiffen, welche binnen 10 Jahren fuhren, kamen Cholerafälle nur 
auf 33 Schiffen vor, obſchon fie au dem endemijchen Choleragebiete, wo 
Cholera immer ift, abgingen. Ihm fcheint nur wichtig, dab auf 16 Schiffen 
die Cholerafälle fich länger ald 20 Tage fortjegten, daß dieje deshalb nicht 
mehr von Calcutta jtammen könnten, fondern der Infectionsſtoff dazu auf 
dem Schiffe von Cholerakranken erzeugt worden fein müßte. Ja, wenn die 
Choferakranfen auf Schiffen wirkfich Infectionsſtoff erzeugen, warum iſt er 
denn dann in der Regel jo wirkungslos? und wirft nur ausnahmsweiſe, 
wie aus dem Verkehr zwiſchen Europa und Amerika hervorgeht? Wenn 
die Cholera auf einem Schiffe länger dauert, ald 20 Tage, jo kann das 
auch ganz andere Urfachen haben, die auch noch vom Lande herſtammen. 

Man nimmt an, daß der vom menjhlichen Körper aufgenommene 
Cholerainfectiongftoff die Krankheit durchfchnittlich nicht vor dem dritten und 
nicht mehr nad dem ziwanzigiten Tage hervorruft. Nun find aber Choflera- 
fälle auf Schiffen felbjt nad) vierzig Tagen nod) vorgefommen, wie ih an 
Beilpielen zeigen konnte. Uber das find höchſt feltene Ausnahmen. Soll 
man denn da nicht annehmen können, daß ji vom Lande her in irgend 
einer Form oder PVerpadung, in welcher der Infectionsſtoff am Leben 
bleibt, er auf's Schiff gebracht werden kann und einzelne Menſchen damit 
nad und nad) in Berührung fommen? Für Ausnahmsfälle Ausnahms- 
urſachen anzunehmen, halte ich für ganz berechtigt. 

Genau betrachtet, verhält fi die Cholera auf Schiffen gar nicht 
anders, al3 wie das Wechjelfieber auf Schiffen. Auch da fommen nad) Ab- 
fahrt von einem Malariaorte noch Erkrankungen auf dem Schiffe vor, aber 
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hören auf hoher See regelmäßig auf. In der Pegel kommen aud) da die 
Erfranfungen nur bei Perſonen vor, die vom Lande kommen oder vorüber: 
gehend auf dem Lande gemwejen find, aber ausnahmsweiſe zeigt ſich die 
Krankheit doch auch bei Perſonen, die nie am Lande gewejen find. Sa, 
man hat jhon, wie Hirſch in feinen „Malariakrankheiten” berichtet, Wechjel- 
fieber-Sc.iffgepidemien beobachtet, wo eine Jnfectton der Mannjchaft auf dem 
Lande ganz ausgejchloffen jcheint (3. B. auf einem Schiff, dad aus einem 
Ditjeehufen mit naffen Dielen nad) England fuhr), und doch wagt Niemand 
zu jagen, das Wechjelfieber ſei nicht vom Boden abhängig, oder es verbreite 
jih in den Fällen, wo die Leute nicht jchon inficirt vom Lande kommen, 
auf den Schiffen durch Anjtelung von Menſch zu Menfchen. Da könnte der 
Schweiß der Fieberkranken die Neiswafjerftühle der Cholerakranken erſetzen. 
Wenn die Infectionskrankheit Wechjelfieber jo gefährlih wäre, wie Die 
Cholera, wären aud ſchon zu Fieberzeiten Beobahtungen über Anftedung 
durch Fieberkranke und mehr Beobadtungen über da3 Vorkommen des 
Wechſelfiebers auf Schiffen in die Literatur übergegangen, als folde aus- 
nahmsweife Choferainfectionen auf Schiffen befannt geworden find. Auch 
beim Wechjelfieber wird eim längeres Vorkommen fajt ausnahmslos von 
Kriegsihiffen und Auswandererichiffen und nicht von Kanffahrern berichtet, 
aus dem einfachen Grunde, einmal weil dag, was überhaupt jelten vor- 
fommt, unter einer größeren Anzahl von Menſchen öfter vorkommen muß, 
als unter einer feinen, und dann auch, weil über den Gejundheitszuftand 
von Kriegsſchiffen und Auswandererjchiffen viel genauer Bud) geführt wird, 
al3 über die Heinen Kauffahrer. 


Der legte Nothanfer der Contagionijten bleibt immer die Choferawäjche. 
Aber auch diefer ruht auf jehr bedenklichem Grunde, der fich ſchließlich treu- 
(08 erweiſen fünnte. Wenn die Cholera wirklich durch den menjchlichen 
Verkehr Berbreitung findet, dann muß das jpecifiihe Etwas, dad X., wie 
ih es früher nannte, doc an etwas hängen, und wenn man einmal den 
menschlichen Verfehr zur Verbreitung braucht, nimmt man am bejten doc 
gleih den Menjchen jelbjt als Träger, und wenn dieſes Etwas einen 
Menjchen krank machen ann, jo muß es doc auch im Körper des Kranfen 
zu finden fein und tjt zumächjt darin zu ſuchen. Das tit ein unzmweifel- 
hajt berechtigter Gedanfengang. Auch ich bin ihn gewandelt. Auch ich habe 
vor dreißig Jahren meine Cholerabeobadhtungen unter der Vorausſetzung 
begonnen, daß die Choleraftühle den Cholerafeim enthalten. Nachdem id) 
aber bereit3 auch die beiderfeitige Abhängigkeit der Cholera von dem Ber: 
fehr und von der Dertlichkeit feitgeftellt Hatte, juchte ih mir den Zujammen- 
hang zwijchen beiden einfah duch eine Frage und eine Antwort zu er— 
Hären. Frage: Was bringt der Menjc bei feinem perjönlichen Verkehr 
in den Boden? Antwort: Harn und Koth, jeine Ereremente, nicht3 Anderes. 
Dieje Vorjtellung zeitigte in mir und aud in Anderen die Meinung, daß 
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die Desinfection der Ereremente und ihrer Behälter eine prophylaftifche 
Mapregel gegen Verbreitung der Cholera ſein und daß im nicht desinficheten 
Ercrementen die Gefahr einer Infection liegen müſſe. Dieje Gedanken hielt 
ih auch noch feit, al3 ich im'April 1866 mit meinen, nun in Gott ruhen- 
den, Freunden Griefinger und Wunderlih das Cholera-Regulativ veröffent: 
fichte, und ih gab ihn erſt auf, als mir bei fortgejeßtem Studium Der 
Thatfahen fowohl die Nuplofigkeit der Desinfectionsmaßregeln, als auch 
die Unſchädlichkeit der nicht desinficirten Choleraausfeerungen immer augen- 
ſcheinlicher entgegentrat, 

Wenn das, was die Ausdfeerungen der Cholerakranken enthalten, wirklich 
den Infectionsſtoff einjchließt, dann müſſen, individuelle Dispofition voraus— 
gefeßt, Diejenigen am meijten davon ergriffen werden, welche diefen Aus— 
feerungen am meijten ausgejegt find. Und das find entichieden Aerzte und 
MWärter von Cholerafranfen in Spitälern. 

Da ergiebt fih nun die durch taujendfältige Erfahrung conitattrte 
Thatſache, daß bei Choleraepidemien die Aerzte, melde die Kranken auf: 
fuchen, nicht im Mindejten mehr gefährdet find, als Menfchen, welche jeden 
Cholerakranken ängjtlich fliehen. Das Gleiche ergiebt fid) bei den Wärtern: 
auch fie erkranken nicht durch die Pilege der Cholerakranken und dadurch, 
daß fie von den Ausleerungen derjelben oft geradezu übergofjen werden, 
fondern wo Wärter erfranfen, und jo fange Wärter erkranken, ijt das 
Krankenhaus ein Anfectionsheerd wie andere Häufer geworden, iſt eine 
Hausepidemie ausgebrochen, welche dann aber auch Patienten im Haufe er: 
greift, welche mit gar feinem Cholerakranken und mit feinen Wärtern von 
Cholerakranken in Berührung gefommen find. 

Fragen wir auch da zuerjt wieder, wie fi) die Sade in der Heimat 
der Cholera, in Indien, verhält. Während des Jahres 1867, in welchem 
die HardwärsCholera jptelte, unterfuhte James Cunningham in 40 Garnijons- 
orten 67 Garnifonsipitäler auf das Verhalten der Wärter gegen Cholera— 
infection.. Won diefen 67 Spitälern, von melden jedes Cholerafranfe zu 
behandeln hatte (1 bis zu 97) famen nur in 8 Spitälern Choleraerfrankungen 
unter dem Wärterperfonal vor, in 59 blieben die Krankenwärter ganz frei. 
An diejeng 8 Spitälern betrug die Zahl der in einem Spitafe erfranften 
Wärter 
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Von einer Epidemie unter den Wärtern oder einer Hausepidemie kann 
man demnach nur in dem Spital des 1. Gorkha-Regimentes in Dharmjala 
fpredhen, wo 8 Wärter, 2 Sänftenträger und 1 Spitalbeamter erfrantten. 
Wenn aber von 67 Spitälern in 59 die Wärter gar nit und in 7 nur 
in jo geringer Zahl erkranken, jo wird e8 faum Jemand mehr unternehmen 
wollen, die 11 Erkrankungsfälle im Spital zu Dharmfala von der Auf: 
nahme und Pflege Cholerakranker abzuleiten. Warum follte Hier und da 
nicht auch ein Krankenhaus ebenjo wie eine Kaſerne ein nfectionsheerd 
werden fünnen ? 

Die nähere Unterfuchung bat num auch wirklich ergeben, daß das 
Spitalperfonal in Dharmfala in keinem höheren Grade zu leiden hatte, al3 
die Mannjchaft außerhalb des Spitals, bei einer i 
Präfenzftärfe von 1073 erkrankten 86 an Cholera — 8.01 pEt., bei einem 
Spitalperfjonal = 127 ⸗ 11 = ⸗ — 806 ⸗ 

Cunningham unterſuchte auch die Frage, ob die Immunität der Wärter 
vielleicht durch beſondere Vorkehrungen gegen Anſteckung, namentlich durch 
Desinfection erklärt werden könne? Er weiſt aus älteren Quellen nad), 
daß dieſe auffallende Immunität der Wärter keineswegs ein neuer Zug in 
der Geſchichte der Cholera in Indien, ſondern ſchon immer dageweſen iſt, 
auch zu Zeiten, wo noch gar nicht an Desinfection gedacht wurde. Er 
führt unter anderen eine Erfahrung von Dr. Bruce aus dem Jahre 1848 
an, der darüber jagt: „Sch hatte 1848 zu Kaenpur Cholera unter der 
Infanterie von Mai bis September. Während der ganzen Zeit, fann id) 
jagen, war das Spital nie frei von einzelnen Fällen, und zeitweije war es 
damit überfüllt. Die ganze Anftalt, Tann man jagen, habe in den Kranfen- 
ſälen gefebt; die Kulis verließen die Betten der Kranken feine ganze Stunde, 
die Aerzte hatten mit dev Behandlung vollauf zu thun, und doch zeigte ja 
niht ein Mann, gleichviel ob Europäer, Halbkafte oder Eingeborener, die 
geringiten Symptome von Cholera. Jh trug die größte Sorge, fie zu 
muftern und zu fehen, aber in diefem Jahre gab es feinen einzigen Fall 
unter ihnen.“ 

In Indien maht man praftifchen Gebrauch davon, wenn in einem 
Spitale ausnahmsweise aud die Wärter von der Cholera ergriffen werden. 
Man jagt da nit: jet muß man mehr ifoliren und dedinficiren, ſondern 
man fagt: das Spital fteht auf einem ungünftigen Plate, man ſoll einen 
anderen auffuchen. Der Ortswechſel beim Ausbruch der Cholera, die Eng- 
länder nennen es movement, ijt jet in Indien in allen Garnijonen und 
Gefängniſſen eine propbylaktiiche Maßregel erjten Ranges. Für jede 
Garnifon und jedes Gefängniß find jet voraus Plätze bejtimmt, nach denen 
man evacnirt. Die Erfahrung hat gelehrt, wo e3 am bejten tft. Kommt 
man an einen ſehr disponirten Ort, vielleicht disponirter al3 der Ort ijt, 
den man verläßt, jo iſt man hie und da jchon aus dem Negen in die 
Traufe gekommen, und hat das Movement nicht geholfen. E3 Hilft auch 
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nie, wenn e3 zu jpät erfolgt, wenn die Mannfchaft bereit3 jo wert als 
möglich inficirt it. Dem 66. Börfha-Regimeut hat fein Yortmarich aus 
dem Tarät die Cholerafälle in dem immunen Näint Tal nicht erſpart 
aber wenn ed nod) einen Tag länger geblieben wäre, dann hätte es mög- 
licherweiie anjtatt 10 Procent 20 Procent Erkrankungen gehabt. 

Bei und in Europa iſt es mit den Kranfenhäufern und Wärtern 
genau jo mie in Indien. Ich ſpreche gerne von München, nicht weil 
München jo oft die Cholera gehabt hat (in München war die Cholera eri 
drei Mal, während fie in Berlin ſchon mehr als zwölf Mal war), jondern 
weil ich da die Verhältniffe am genaueiten kenne. Wir Hatten während 
der Epidemien von 1873/74 drei Krankenhäuſer, das Krankenhaus links der 
Iſar in der Lindwurmitraße, das Krankenhaus reht3 der far in der Is— 
manniger Straße und das Militärkrantendaus in Oberwiejenfeld. Die 
Cholera nun behandelte die drei Krankenhäuſer genau jo, wie die Häufer 
ihrer näcdjjten Umgebung. In beiden Givilfrankenhäufern und im Militär: 
franfenhaufe gingen von Anfang an Eholerafälle während der Sommer- und 
Winterepidemie zu. Im Krankenhauſe finf3 der Iſar freute man jich bis zum 
15. Auguſt, wo die Sommerepidemie ihren Höhepunkt erreichte, daß es 
gelinge, durch jorgfältige Sfoltrung der Cholerafranfen und energiſche Des- 
injection Hausinfectionen ferngehalten zu Haben; nun aber brad) plötzlich 
eine jehr perniciöfe Hausepidemie aus. Das war die Zeit, in welcher ſich 
die Epidemie auch in der Lindwurmjtraße an der das Krankenhaus fiegt, 
entwidelte, und die Hausepidemie des Spital3 hörte erjt wieder auf, als 
auch die Lindwurmftraße wieder frei davon murde, 

Im Krankenhauſe rechts der ar dauerte die Freude länger. Die 
Ismanniger Straße nahm an der Sommerepidemie gar feinen Antheil, jo 
auch die Patienten und das Warteperjonal de3 dortigen Kranfenhaujes. 
Al die Ismanniger Straße in der Winterepidemie befallen wurde, famen 
auch Hausinfectionen von Patienten und barmherzigen Schweitern vor, Die 
ihr Ende erſt erreichten, al3 die Epidemie auch aus der Ismamniger 
Straße wieder verſchwand. 

Im Milttärkranktenhauje wurde die Freude vom Anfang bi3 zum Ende 
nicht geftört. Aus den fieben Kafernen wurden alle Cholera: und chelera- 
verdäcdtigen Fälle fofort in's Militärkranlenhaus evacuirt uud in Die 
Cholerabarade gelegt. Hie und da kam e3 allerdings vor, daß ein hirurgiic 
Kranker oder an einem anderen Uebel Leidender im Krankenhauſe zuging, 
den man unter die anderen Patienten legte, daß ſich aber bei diefem fpäter 
dann Eholerajymptome entwidelten, Gin jolder wurde jelbitverjtändlic 
auch jofort auf die Choleraabtheifung verlegt, nachdem er ſich durd Cholera 
jtühfe verrathen Hatte. Zeitweife war die Cholerabarade jehr voll und ſehr 
viele Wärter darin thätig; aber feiner erkrankte, nit an der letchtejten 
Eholerine, objhon mande mit Choleraausleerungen hie und da geradezu 
übergofjen wurden. Jedoch genau jo günjtig verhielt fi) während der 
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Winter und Sommerepidemie die dem Militärkranfenhaufe gegenüber be- 
rindlihe Mar II.-Kaſerne, in welcher zwei Feldartillerie-Regimenter liegen, 
die, wie ich oben ſchon mitgeteilt Habe, ſo auffallend gegenüber dem 
Ichweren Reiterregimente in der Iſarkaſerne verſchont geblieben find. Früher 
war das Mititärkranfenhaus in der Miüllerjtraße, und wurden dort die 
Cholerafranfen während der Epidemien von 1836 und 1854 behandelt. 
Im Militärkrantenhauje in der Müllerftraße, die fehr nahe bei der Iſar— 
faferne liegt, traten jedesmal Hausepidemien auf, aber aud) ſtets nur zur 
Zeit, wenn die Müllerſtraße epidemifch ergriffen wurde. 

Dem gegenüber, daß die Wärter von Choferafranfen jo auffallend wenig 
angejtedt werden, muß es daher ſehr auffallend erjcheinen, daß die Mäfcher 
von Cholerawäſche jo viel zu leiden haben follten. Ich höre einen Con— 
tagioniften jagen: daß die Choferawärter in Spitälern nicht inficirt werden, 
ift leicht erklärlich: diefe Lente find an Reinlichkeit gewöhnt, waſchen ſich oft 
die Hände, eſſen nicht? ungewaſchen, und was auf ihre leider ſpritzt, trodnet 
raſch, und das Trodnen tödtet den Kommabacillus. Hingegen beim Waſchen 
der Cholerawäſche, da ſpritzt e8 den Leuten in den Mumd, fie fahren wohl 
auch mit feuchten Fingern an die Lippen, und wenn ein einziger Bacillus 
in den Darm gelangt, fann er Cholera verurſachen. 

Wer möchte jo etwas im Ernjte glauben! Sollten denn die Wärter 
nur in gewifjen Spitälern, und nur eine Zeit lang, nicht zuvor, und nicht 
darnad), fich nicht die Hände waschen, foll denn das Spriten der Cholera: 
jtühle, wenn oft der Wärter den Kranken auf dem Arme hält, während ein 
anderer Wärter das Wafjer im Bette, in dem der Kranke förmlich ſchwamm, 
in Kübel jchüttet, weniger Kommabacillen in die Luft jtäuben, al3 das 
Waſchen? Sollten ſolche Wärter nie mit noch feuchten Fingern an ihre 
Lippen fommen? Sollte e3 jie nie an der Naje juden? Mir kommt 
dieje Erklärung geradezu fomijch vor. 

Und doch find Fälle unzweifelhaft conftatirt, in denen eine Injection 
von Cholerawäſche ausgehend angenommen werden muß. Ein jehr interejjanter 
Fal wurde mir in Lyon aus dent Wäfcherdorjfe Craponne befannt. In der 
Gazette medicale de Lyon 1854 ©. 252 jteht in eimem Briefe von 
Dr. Genjoul: „Sm Monat Juli 1854 ftiegen zwei Choferaflüchtlinge aus 
Marjeile, Mann und Frau, im Mailänder Hof in Lyon ab. Kaum an: 
gefommen, wurden alle zwei von Cholera ergriffen, deren Keim fie mitge: 
bracht hatten, und jtarben alle zwei am 17. Juli. Einige Tage darnad) 
tam der Wäſcher des Gajthofes Bouchard, welcher in Craponne, einem 
Dorfe eiwa 12 Kilometer von Lyon, wohnt, um wie gewöhnlich die Wäſche 
des Gafthofes zu holen. Man iübergiebt ihm die von Choleraausleerungen 
verunreinigten Kleider und Linnen in einem getrennten Binde. Er nimmt 
tie mit Sorgfalt, jondert jie im jenem Wagen ab und übergiebt jie einer 
Wäſcherin, die er beſchäftigte. Dieſe entledigte jich nur zu gut unglücklicher 
Weiſe ihres Auftrages, denn fie wurde bald darnad) von einer bliähnlichen 
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Cholera befallen. Des Wäſchers Tochter erlitt das gleihe Schickſal. Man 
hatte feinen anderen Cholerafall in der Gemeinde zu beffagen. Dieſe Wahl 
der Dpfer bedarf keines Commentars.“ 

E3 blieb übrigen? nit bei Diefen beiden Fällen. J. Garin führt 
(Gazette medicale ©. 309) acht Todesfälle aus Craponne an, bdarumter 
auch die Frau des Wäſchers Boudhard. Aus der Aufzählung des Dr. Garin 
erjieht man, daß die Krankheit faft ausjchlieglih nur Wäjcherleute und 
deren Kinder ergreift. Craponne zählte damals etiva 1600 Einwohner, 
von denen mehrere Familien die Wäſche aus den Gafthöfen von Lyon be 
ſorgten. Es find außerdem nod einige Cholerafälle vorgefommen, wie aus 
einem }päteren Berichte von Dr. Bouchet hervorgeht, der für Craponne im 
Ganzen 15 Erkrankungen und 10 Todesfälle angiebt, welche im Laufe von 
zwei Monaten erfolgten. Das Jahr 1854 ift jenes, in welchem die niedrig 
gelegenen Theile von Lyon epidemish, wenn auch ſchwach, ergriffen waren. 
Auffallend bleibt, daß in dem nicht Heinen Dorfe Craponne faſt nur die 
Wäjcherfamilien Cholera hatten und die Webrigen verjchont blieben. Mit 
Ausnahme der Wälder muß man daher Craponne für einen immunen Ort 
halten. Im Sabre 1855 zeigten fi) in ebenjo nahe bei Lyon, aber außer- 
halb des immunen Bezirked gelegenen Dörfern (3. B. St. Bonnet und 
St. Laurent-de-Mure) jehr heftige Ort3epidemien. 

Aehnliches ereignet fi an anderen immunen Orten. Ein ſehr lehr— 
reiche Beifpiel diefer Art lieferte im Jahre 1854 das cdholeraimmune 
Stuttgart. Während der damaligen heftigen Epidemie in München fehrte 
ein Stuttgarter aus München ſchon diarrhvefrant in feine Heimat zurüd 
und erlitt dort einen jchweren Choleraanjfall und ſtarb. Nacd wenigen 
Tagen kam ein neuer Choferafall zur Kenntniß an einer Perſon, die Stutt- 
gart nie verlafjen hatte. Es war die Wärterin de3 aus Münden ge: 
fommenen Cholerafranfen. Diejer Fall wurde einfah als eine directe vom 
Kranten ausgegangene Anſteckung aufgefaßt. Wieder nad) einigen Tagen 
fommt ein dritter Fall, und e8 war eine Mäjfcherin, welche die Wäſche des 
aus München gefommenen Kranken gewaschen hatte. Endlich erkrankte auch 
noch der Mann diefer Wäjcherin an einer Cholerine. Aber damit war die 
Cholera in Stuttgart zu Ende. 

Solde Fälle werden von den Contagiontften ſtets mit Unrecht als 
Beweiſe für die directe Anſteckung Gefunder durdy Kranke und namentlich 
durch die Wäſche von Cholerakranken angeführt, und es jieht auf den eriten 
Blick Hin auch jo aus. Wenn man aber aud annimmt, daß der aus 
München gefommene Kranke drei Stuttgarter angeſteckt Hat, jo jollte man 
jih doch auch fragen, warum dieſe Stuttgarter Fälle nicht ebenjo giftig 
weiter gewirkt haben, wie der Münchener Fall? Auch die Stuttgarter und 
Graponner Kranken wurden gepflegt und ihre Wäſche gewaſchen. Warum 
leiten fich von ihnen feine weiteren Erkrankungen ab und entwidelt ſich feine 
Epidemie? Die Cholerawäſche von München alfo nur war giftig, die von 
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Stuttgart niht mehr. Muß man da nicht annehmen, daß in der Münchener 
oder Lyoner oder Marjeiller Cholerawäſche neben den in den Choleraftühlen 
des Franken enthaltenen, ſonſt unſchädlichen Bacillen nod etwas fpectfifch 
Münchnerifches oder Lyoniſches, was ſich in Stuttgart und Craponne nicht 
mehr beigefellte, ein locales Moment jtedte, was erjt die Anftedung oder 
Infection zu Stande bradte? Nah meinem Dafürhalten hatte der aus 
Münden kommende Stuttgarter und die aus Marfeille oder anderen 
Choferaorten Kommenden aud; noch etwas von dem vom inficirten Boden 
ſtammenden epidemifchen Etwas, vielleiht eine Dauerform des Bacillus, die 
nur umter gewiſſen localen Verhäftniffen entjteht, mitgebracht, und gerade 
jo viel, daß es noch zu den vorgelommenen Infectionen ausreihte. Den 
einzelnen Fällen in Craponne und Stuttgart fehlte diejed locale Moment 
und deshalb ſteckten fie auch nicht weiter an. 


Wenn ein Fall aus München in Stuttgart drei machte, fo follten die 
drei Stuttgarter Fälle doch neun machen, 


In fjeuchefreie, immune Orte wird die Cholera jelbitverftändlich 
öfter in einzelnen Fällen eingejchleppt, an die fi) hie und da auch noch 
ein paar Ünfectionen anſchließen, aber die Krankheit jtirbt raſch ab und 
entwidelt fich nie zu einer Epidemie. 


Mir scheint Cholerawäſche inficirend zu fein, nicht weil fie vom 
Cholerakranken, jondern wenn fie aus einer Cholerafocalität ftammt. Vielleicht 
ijt dieje Wäſche ein jehr gutes Verpadungsmittel, um den unter Einfluß von 
Drt und Zeit erzeugten Infectionsftoff der Choleralocalität trangportfähig 
zu machen. Der Menſch iſt das einzige Geſchöpf, das Wäſche Hat, vielleicht 
verbreitet ev auch deshalb allein den Cholerainfectionzjtoff von Ort zu Ort, 

„und würde ganz in Wolle gekleidet oder ganz nadt es nicht mehr thun. 
Aber wenn man diefe jehr zweifelhafte Löſung des gordifchen Knotens aud) 
zugeben würde, wären die Darmentleerungen der Eholerakranfen und ihre 
Cholerawäſche immerhin noch fein feſter Grund, auf dem man Häufer bauen 
fönnte nad) den Plänen der Contagionijten, denn wir jehen nicht einzelne 
Fälle, fondern Epidemien in den Orten auch ohne Cholerawäſche auftreten. 
Der Eholezainfectionsftoff, der Epidemien verurſacht, mird jedenfall auch 
noch in anderer Wetje verjchleppt, Heftet jich auch nod) in anderer Weije an 
den menschlichen Verkehr. Von einer Choleralocalität aus fann der Keim des 
Infectionsſtoffes nad Orten gebradjt werden, wo er nicht gleich die örtlichen 
und zeitlihen Bedingungen zu feiner epidemifchen Entwidelung vorfindet, er 
fann, wie wir gejehen haben, jelbjt monatelang ſchlummern, bi3 er erwadtt. 
In Indien iſt der Cholerafeim immer zugegen und wird, wenn er ver- 
ichleppbar durch den menichlichen Verkehr ijt, nothwendigerweiſe aud) 
immer auggejchleppt, und doch zeigt fih die Cholera außerhalb ihres 
endemischen Gebietes nur jtellen- und zeitweife. Wenn wir den Verkehr mit 
Indien nicht ganz aufgeben, oder ihn wieder jo Hein und langſam maden, 
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wie er noch im vorigen Jahrhundert war, fo werden wir zeitweije doch die 
Chofera haben. 

Schließlich will ih nur noch ganz furz die praktische Frage berühren, 
was man gegen die Cholera thun kann? 

Die Mafregeln werden jehr verichieden fein, je nachdem man ſich auf 
den contagioniftiichen oder loealiſtiſchen Standpunkt ftellt, obſchon beide 
manches Gemeinfame haben. Nach dem Borhergehenden hängt die Ber- 
breitung der epidemijchen Cholera ebenjo jehr von dem durd) perjönlichen 
und fachlichen Verkehr mittheilbaren fpecififchen Infectionsſtoffe, als auch 
von der örtlichen und zeitlihen Dispofition der Gegenden und Orte ab, 
wohin der Keim durch den Verkehr gebradt wird. Außerdem aber wird 
die Häufigkeit der Fälle in einem von Cholera epidemiſch ergriffenen Orte 
noch ganz weſentlich durch die perfönliche Empfänglichkeit des Einzelnen für 
die vom Zuſammenwirken der beiden genannten Urſachen ausgehende In— 
fection, durch die individuelle Dispofition beeinflußt. Iſt einer diejer drei 
Factoren nicht gegeben, jo entwidelt fi) feine Choferaepidemie. Mafregein 
gegen die Cholera fünnen daher in dieſen drei Nichtungen [1) Verkehr, 
2) örtliche und zeitliche Dispofitton, 3) individuelle Dispofition] vorgeichlagen 
werden. 

Mapregeln gegen Verbreitung durch den Verkehr find aus verſchiedenen 
Gründen theil3 nicht durchführbar, theils unnüß, theil3 ſogar Shädlih. Wenn 
wir und fragen, was alle Cordone, nipectionen und Quarantänen biöher 
gefruchtet haben, müſſen wir, um ehrlich zu fein, jagen: Nichts. Alle 
diefe Maßregeln leiden an dem großen Mangel, daß fie zum Ausgangs- 
punkte nur die bereitS vorhandene Cholera, den Cholerafranten nehmen 
fönnen, Der Choferafeim kann aber fchon lange voraus verjchleppt werden, 
und im Orte eingejchleppt fein, ehe ſich Choferafälle zeigen. Cordone und 
Duarantänen, jelbjt wenn fie abjolut richtig durchgeführt werden und nie 
umgangen werden fünnten, würden doch erfolglos bleiben, weil fie ſtets zu 
jpät fommen. Man kann zwar jagen, daß durch Quarantänen und Cor: 
done, wenn jie auch vielfach umgangen werden, eine gewijje Menge Cholera: 
feime doch aufgehalten und vernichtet wird, jo daß fie mindeitens ähnlich 
günftig wirken müfjen, wie etwa eine gute Zollſchutzwache gegen Schmuggel; 
wenn diejer dadurch aud) nie zur Unmöglichkeit gemacht werden kann und 
ſtets vorkommt, obſchon jo und jo viele Schmuggler in's Zuchthaus fommen 
oder gar erihofjen werden, jo wird er doc jehr beihränt. Da darf man 
aber nicht vergejjen, daß zwiſchen Handelsartikeln und Choferafeimen ein 
großer Anterſchied bejteht. Wenn z. B. ein einzelner Ochſe geichmuggeit 
wird, jo bleibt es ein einzelner Ochje und wird jenfeit3 der Grenze, wenn 
er auch gute Weide findet, nicht gleich zu einer großen Heerde. Wenn aber 
jo ein Spaltpilz auf einen ihm pafjenden Nährboden durchkommt, jo hat er 
die Fähigkeit, ſich in fürzejter Zeit in's Millionen: und Billionenfache zu 
verniehren. Würde ein gejchmuggelter Ochſe oder Waarenballen ſich jenſeits 
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der Zollgrenze ſofort zu Heerden und zu Waarenlagern vermehren können, 
ſo wäre die Zollſchutzwache nie entſtanden oder als etwas Nutzloſes längſt 
wieder aufgegeben worden. 

Der gegenwärtige Einfall der Cholera in Südfrankreich und ihre Ver— 
breitung von Toulon und Marfeille aus illuftrirt das Geſagte in der 
ſprechendſten Weife. Die Cholera geht heuer in Frankreich bis jebt nicht 
viel nördlich vorwärts, Paris iſt noch frei, objchon der Keim jchon vielfach) 
hingetragen worden jein muß; die Krankheit wandert öſtlich. Es fieht aus, 
al3 wären die energiichen contagionijtiihen Maßregeln, welche Stalien zu 
Land und zu Waſſer ergriffen hat, gerade ein Anziehungspunkt für fie, als 
ob fie verjuchen wollte, ob fie denn nicht troßden durchkommen könnte. 
Paris läßt fie links liegen, da es ihr doch ficher it, und ſie geht nad) 
Dberitalien und taucht bereit3 in Neapel auf, wie ich vorher gejagt Hatte. 

Daß man fih auf Eifenbahnen und Paſſagierſchiffen um etwa an— 
langende Cholerakranke kümmert, finde ich ganz lobenswerth der Kranken 
jelbjt willen. Das Nevifionsverfahren für Schiffe halte ich für eine ſehr 
gute hygieniſche Maßregel, e3 wird unreinen Schiffen mehr und mehr ein 
Damm geſetzt, aber ein Abhalten der Cholera verjpreche ich mir davon nicht. 

Für den Einzelnen empfiehlt e3 jich aud), den Bejuh von Orten, wo 
die Cholera herrjcht, möglichit zu vermeiden, Stleidungsjtüde, Wäſche u. ſ. w. 
aus Choleralocalitäten nad) Kochs vortrefflihen Principien zu Ddesinficiren, 
bei Leichenbegängniffen von am Cholera gejtorbenen Perjonen den Leid- 
tragenden vom Bejuche des Sterbehaufes, da diejes eine inficivende Cholera- 
focalität jein kann, dringend abzurathen, aber viel ausgerichtet wird bamit 
nicht werden. Die Frequenz jelbjt ganz ausgejprochener contagiöjer Krank— 
heiten, wie 3. B. die Blattern find, konnten wir auch nie durch Beſchrän— 
fungen de3 Verkehrs wmwejentlich vermindern. Erſt "die Schubpodenimpfung, 
die den Verkehr frei läßt und auf die individuelle — prophylaktiſch 
wirkt, hat Erfolge erzielt. 

Zur Wirkung auf die individuelle Dispoſition für Cholera ſteht uns vor— 
läufig fein jo einfaches und ſouveränes Mittel zu Gebot, aber man kann doch 
jehr viel tyun. Zur Erkrankung an Cholera disponirt Alles, was die Geſund— 
heit überhaupt ſchwächt, jchlechte Luft, Schlechtes Waſſer, schlechte Nahrung 
und Getränfe, mangelhafte Ernährung, unzwedmäßige Bekleidung, Aus: 
jchmeifungen und Exceſſe jeder Art, ſelbſt piychiiche Affecte, insbejondere 
ſolche deprimirenden Charakters, vorzüglich aber Alles, was dem Einzelnen 
Diarrhöe verurjaht. In diefen Dingen jol zunächſt jeder Einzelne für 
ſich und die Seinigen, umterjtüßt vom ärztlichen Nathe, jorgen, aber in vielen 
Beziehungen haben auch die Organe der öffentlichen Gejundheitspflege mit- 
zuwirken. 

Auch die Aerzte vermögen viel Unglück zu verhüten. So ſchwer es 
der ärztlichen Kunſt gegenwärtig noch iſt, gegen hochgradig entwickelte 
Choleraerkranlungen anzulämpfen, jo erfolgreich werden von ihr die Anz 
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fangsitabien der Strankheit, Diarrhöe und Cholerinen behandelt. Regierungen 
und Gemeinden jollen daher Vorſorge treffen, um im Bedarfsfalle über das 
nöthige ärztlide Perfonal verfügen zu fönnen und die Sranfen zu ver- 
pflegen. 

Der Schwerpunft der Choleraprophylare aber liegt nad) meiner innerjten 
Ueberzeugung in der örtlihen und zeitlihen Dispofition. Dagegen jagen 
nun die Gontagioniften, — dann ſei eben gegen die Verbreitung der 
Cholera nichts zu thun, dann müfje man die Dinge gehen laffen, wie fie 
gehen und die Hände in den Schoß legen, denn man fünne den Orten 
feinen anderen Grund und Boden geben, als fie von Natur aus haben, 
man könne feinen Regenſchirm über ganze Gegenden fpannen und das 
Waſſer jtet3 dahin fallen laſſen, wo man es gern hätte. Mit Unredt. 
Es it eine allgemeine, durch die Geſchichte der Cholera feſt begründete 
Erfahrung, daß die Krankheit am heftigiten in Orten und Ortstheilen auf: 
tritt, deren Boden von den Abfällen des menjchlihen Haushalted, namentlich 
duch Abtritt- und Verlibgruben jeder Art verunreinigt und mangelhaft 
entwäflert find. Raſche Entfernung jämmtliher Schmußwäfjer und fonjtigen 
Unrathe3 aus der Nähe der Wohnhäufer tft daher überall nad) Möglichkeit 
anzuftreben, und um jo mehr, je größer ein Ort, je dichter bewohnt eim 
Boden ift, und ſchon vorher, ehe die Cholera kommt. Alle Städte, im 
weichen gute Canaliſation und Waflerverforgung beiteht, haben an ihrer 
Empfänglichfeit für die Cholera nachweisbar verloren. ch verweiſe blos 
auf die engliihen Städte, welche in dieſer Richtung am weitejten vorge: 
gangen find, Am Jahre 1849 murden in England und Wale nod) 
53237 Todesfälle an Cholera gemeldet, 1854 nur nod; 20 097 und 
1866 nur noch 14 378, während von 1872 bis 1874, wo viele Orts- 
Epidemien auf dem Continente herrichten, gar feine mehr in England vor— 
famen, und ich glaube nicht, daß diefe Thatjache etwa aus einer abnehmenden, 
oder aus einer während der leßtgenannten Choleraperiode ganz fehlenden 
zeitlihen Dispofition zu erklären fei. 

Ich verweife die Blide de3 Lejers ſchließlich auf die Cholerageichichte 
de3 Forts William in Calcutta, das früher jährlich ein Choleraheerd war 
und jept mitten im Choleralande als ein immuner Plaß dajteht, ſozuſagen 
al3 eine immune Injel aus einem Cholerameer emporragt. Die Contagio- 
niten jagen zwar, daß die Zeitung nur choleraimmun geworden jei, weil 
man reine Trinkwaſſer eingeleitet hat. (?) Wenn fie in allen Choferaorten 
Europas fo reine Trinkwaſſer einleiten, wie das filtrirte Gangeswaſſer ift, 
aber nebenbei auch alles Andere durchjeßen, was im Fort William neben 
der Wafferleitung geichehen iſt, jo will ich ihnen nicht weiter widerjprechen, 
fondern wünfche ihnen nur Glück und daß es ihnen gut befomme, 

Sceshaupt im Auguſt 1884. 
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i elbe jteinige Küjte, kahle Felſen, fonnverbranntes Gefilde bietet 
pt J sich dem Auge des Neifenden dar, welcher, vom Mittelmeere 
ZA kommend, Sleinafien zum erften Male erblidt. Nur zu leicht 
it der Menſch geneigt, den erjten Eindrud auf das Ganze zu übertragen 
und den Saum für das leid zu halten. Raſch ijt ein ungünftiges Urtheil 
gefällt, das ohne Prüfung von Mund zu Munde weiter geht; und fo wird 
Kleinafien zu einer dürren Steinwüſte. So war e3 mir felber in Griechen: 
land gegangen; das Fahle Attifa und Böotien hatten mir ein Vorurtheif 
eingeprägt, und ich wollte meinen Augen faum trauen, al3 id) von Olympia 
nad Sparta durd eine Neihe der reichſten Landſchaftsbilder ritt, von dem 
freundlih grünen Hügellande von Elis und im weſtlichen Arkadien nad 
der üppig fruchtbaren Ebene Mefjeniens und über den waldgekrönten herrlichen 
Taygetud. Wer von Konjtantinopel Umſchau hält auf die fahlen Kuppeln 
des aſiatiſchen Ufers, auf das öde wellige Gelände diesjeit3 de3 Bosporus, 
der wird mir ſchwer glauben wollen, wenn id) ihm fage, daß jenjeit3 der 
dürren Stetten, welche dad Marmorameer umfäumen, ſich Landſchaften bergen 
jo lieblih wie das Salztammergut, daß Wälder Fräftigften Wuchjes auf 
Meilen und Tagereifen dort Berge und Hügel krönen, und daß dazwiſchen 
Ebenen ſich dehnen, in welchen das Auge ein Ende der reichiten Kornfelder 
nicht abjieht. Hätten Freunde mich auf diefe Landfchaft nicht aufmerkjam 
gemacht, jo hätte ich fie ſchwerlich je betreten; der Fremde in Konftantinopel 
beihränft fih auf das, was fein Reiſehandbuch und fein Lohndiener ihm 
vorschreibt und wer nad Brufja geht und dort im Schweiße feine An— 
19° 
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geſichts ſämmtliche Mofcheen und ſämmtliche Maufoleen pflihtmäßig be- 
frchtigt, der glaubt ſchon ein Uebriges gethan zu haben. 

Auch mein Ausflug begann mit Bruſſa. Dreimal in der Woche gebt 
ein türkischer Dampfer der Geſellſchaft Machjuffe von Konftantinopel in 
fünf Stunden nah Mudanta, einer mäßigen Rhede am Südufer des 
Marmarameerd. Für all die Heinen Leiden an Bord eines folhen Fahr— 
zeugs. für den unergründfihen Schmutz vor Allem, entihädigte mid ein 
herrlicher Maitag und der jo oft bejchriebene und doch nie hoch genug 
gepriejene Blick auf die Sultanftadt und die romantischen Prinzeninjeln. Als 
dieje dem Auge entichtwanden, waren wir der Südfüjte ſchon nahe gefommen, das 
Borgebirge Pofidium der Alten wurde umfahren, und zeitig am Nachmittage 
fegte der Dampfer an der wurmftichigen hölzernen Landungsbrüde von 
Mudania an, Nun ging ed zu wie überall, wo vierzig Paſſagiere fich 
in acht Wagen mit dreißig Pläßen theilen jollen; ih kann nur jagen, daß 
es ung Schließlich auch ohne Anwendung roher Gewalt oder unehrlicher 
Mittel gelang, in einem allerding3 weder bequemen noch reich ausgejtatteten 
Gefährte den ungemüthlihen Ort zu verlajfen. Durch grüne Weinberge 
und Maulbeerpflanzungen geht es aufwärts; wo dieſe aufhören und Die 
fahle Bergwand beginnt, entjchädigt noch der Rückblick auf das blaue Meer. 
Sobald die Höhe erreicht ift, erichließt fich der weite Keſiel von Brufia, 
überragt von den jchneeigen Zinnen des Olymp, durchſtrömt von wafjerreichen 
Flüffen und Bächen und fleißig angebaut. Getreidefelder wechſeln mit 
Maulbeerpflanzungen, die Wafjerläufe umjäumen Eichengehölze und hie und 
da zeigen fich prächtige alte Platanen und Edelfaftanien, Der Olymp iſt 
ein mäßiger Gebirgsſtock mit breitem Rüden; Gebüfh und Wald umkränzen 
ihn, in halber Höhe zeigen ſich plateauartige Vorſprünge, Alpweiden ziehen 
ih an ihnen hinauf. Seht im Monat Mai war er noch in tiefen 
Schneemantel gehüllt, bi3 auf jene Vorſprünge Hinab; nur wenige ſchwarze 
Felögrate zeigten ih an feinem Kamme An feinem Fuße zieht Bruſſa 
jih weit gejtredt Hin, jchlanfe Minarets, ftattlihe KRuppeln und dunkle 
Cypreſſen entiteigen dem Häuſergewirr. 

Die Sonne ging eben zur Neige, als wir in die fanggedehnte Vor- 
ſtadt einfuhren. Es war ein Freitag, der muſelmänniſche Feiertag, und 
alles bunte Volk Eehrte zu Fuß, zu Pferde und zu Wagen zu feinem Heerde 
zurück. Sie hatten, wie allenthalben in der Türkei, den Nadmittag im 
grünen Graſe herumgelegen. Wer einmal da3 maleriſche Schaujpiel einer 
grünen Wieje mit darin gelagerten Türken und Türkinnen gejehen hat — 
ſei es an den Süßen Wajjern bei Konjtantinopel, jet es Hier in Bruſſa 
oder anderswo — der wird mir zugeben, daß es ein freumdlicheres, bunteres 
Landichaftsbild kaum geben kann. Mit und ung vergnügt ſich hier in 
harınlojer Weiſe; Teichted Gebäck, Früchte, Kaffee und Scherbet find die 
fürperlichen Genüjfe, und feine Spur von Rohheit fallt Läftig. Bier in 
Bruffa zeigen die Frauen übrigens weit mehr Freiheit, als in der Haupt» 
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ftadt; man kann jogar jehen, wie Mann und Frau zujammen im Wagen 
fahren, was in Konftantinopel ein arger Verjtoß gegen die gute Sitte wäre. 
Wäre bei und die Feiertagsfreude im Stadtvolfe eine gleich harmloje, jo 
würden die Brauereien wohl verlieren, dag Wolf aber jicher gewinnen, 
Freilich müßte die weile Obrigkeit zunächſt Plätze fchaffen, wo man im 
Freien fagern fünnte, ohne gezwungener Client eines Bierwirthes zu werden 
und ohne eine Reihe von Paragraphen der Parfordnung und de3 Polizei: 
jtrafgefeßbuches zu überjchreiten. 

Ohne Neclame zu machen, kam ic jagen, daß unſer Gaſthaus, das 
Hötel d'Anatolie, und durch Sauberfeit und gute Küche überraſchte; aud) 
der Landwein von Brufja iſt fein übles Getränk, er ähnelt einem diden 
Burgunder, ohne indeß übermäßig ſchwer zu fein. Von der Stadt und ihren 
Sehenswürdigkeiten will ich nicht viel jagen. Was den Neichthum der be— 
rühmten Grünen Mojchee ſowohl wie der zahlreichen alten Sultansmaufoleen 
ausmadt, ijt die Pracht der in bunten Farben glafirten Kacheln, deren 
Sabrifationsgeheimniß, perjiichen Urjprungs, der Neuzeit feider verloren ge- 
gangen iſt. Alle Verfuche der modernen Keramik find unter dem Borbilde 
geblieben; die prachtvollen warmen Töne der alten Waare ftehen unerreicht 
da. In den gefälligiten Muftern bededen jie die Wände der Maufoleen, 
und in der Grünen Moſchee wird ihre Schönheit noch erhöht durch die 
Reliefornamente, welche fie tragen. Allein nicht hierin ruht der Reiz, welchen 
Brufja anf jeden Fremden ausübt. Es iſt die Gejammtheit des Eindruds, 
die mechjelnden Bilder vom jchneeigen Olymp herab bis zum grünen 
Thal, die mächtigen Platanen und Cypreſſen, welde die Kuppeln der 
Maujoleen überragen, und zwijchen ihnen der über alle Beſchreibung reiche 
Kofenflor, die jprudelndeu Bäche, welche im Schatten von Feigen und Maul— 
beerbäumen einherraujchen, der bunte Eindrud eines von weſtlicher Civili— 
jation nod wenig berührten orientaliichen Lebens; al dies nöthigt dem 
Deutſchen den ftillen Wunſch ab, in Muhe und Beihauung hier eine Woche 
zu verbringen. Allein der unerbittlihe Fahrplan des Dampferd und die 
tnapp bemejjene Reifezeit zwingt weitaus die Meiften, binnen vierundzmwanzig 
Stunden alle vorgefchriebenen Sehenswürdigfeiten zu erledigen, eine Seiden— 
fpinnerei und die nahen, jehr heilfräftigen Thermalquellen zu befichtigen, im 
Bazar noch in Eife die vorzüglichen, nur hier gefertigten Badetücher zu 
eritehen, und jo dann den Heimmeg anzutreten. Wir waren günjtiger ge- 
ftellt: unjere Pferde zum Nitt durd) das innere waren gemiethet und wir 
fonnten aufbrechen, wann es uns beliebte, 

Zeitig am Morgen erſchien der Surudji mit vier ausgezeichneten Pferden. 
Die Perle darınter war das Padpferd, daß troß feiner vierzehn Fahre 
— es hatte vom ſerbiſchen Aufftand an, im Jahre 1876, alle türkifchen Feld— 
züge mitgenaht — am jchweren Padjattel unjer ganzes Gepäd und den 
wahrſcheinlich nicht leichten Surudje fpielend über Stock und Stein trug; 
nad ſtarken Märſchen, zum Theil unter brennender Sonne, war e3 troß 
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feiner Laſt von 160 Kilogramm noch jo friich wie beim Antritt der Reife. 
Auch unjere Neitthiere waren von tüchtigem Schlage und wenn der hoch 
gepofjterte türkische Sattel mit feinen kurzen Bügeln und etwas ungewohnt 
vorfam, jo Half gute Laune und gutes Wetter über ſolche feine Leiden 
bald hinweg. Stundenlang führte uns die Straße demnädjt durch einen 
natürlichen Park. Platanen und Edelfajtanien von ungeahnter Größe und 
dichtefter Belaubung bejchatteten den Pfad, Hare Bäche jtürzten von den 
Hängen des Olymp hHernieder und jede Hütte am Wege, jedes Gebüjh am 
Bade umzog ein reicher Rojenflor. Der Monat Mai jtand in volliter Pracht 
und fein Nugenblid verging, ohne dab Nachtigallenſchlag uns auf's Neue 
daran mahnte. Die Straße, oder richtiger der Saumpfad war belebt mit 
buntem Landvolfe, mit fangen Kameelfarawanen und mit jhwerfälligem 
büffelbefpanntem Fuhrwerk, das Getreide aus dem Inneren zur Küſte jchleppte. 
Ungleich dem fanatiſchen Bewohner der hauptjtädtiichen Umgebung waren 
die Landleute freundlich und zuvorlommend gegen uns Franken und da von 
meinen beiden Neitgefährten der eine des Türkischen ziemlich mächtig war, 
jo hatten wir jtet3 freiwillige Begleiter, deren harmlojes Geplauder um jo 
weniger läjtig fiel, al3 von Aufdringlichkeit keine Spur bei ihnen ſich zeigte. 

Wo der Thalboden ji) zu dem niedrigen Joche zu heben begann, 
welches die fruchtbaren Ebenen von Bruffa und von Jeniſchehr ſcheidet, 
fichtete fi) die Vegetation, Uderland gewann die Oberhand und nur die 
Bachläufe bfieben noch mit dihtem Wuchſe beitanden; das Joch jelber trug 
friihen Eihwald, doch waren höhere Bäume jelten. Jenſeits des Dorfes 
Zimbo8, wo die Hibe des Nachmittag und zu einer längeren Raſt 
nöthigte, öffnete ſich der Blid auf die weite Ebene von Jeniſchehr. Eine 
gänzlich neue Landihaft trat ums entgegen: Bon bfauen Bergketten ums 
ſäumt, dehnt fich ein einziges Kornfeld auf vier deutiche Meilen Länge aus. 
Die Dörfer liegen am Rande der Berge, fein Baum und fein Straud) 
unterbricht de3 wogende Meer der Aehren jo weit der Blid reiht. Und 
Weizen und Gerſte ftanden fo prächtig wie in den gejegnetiten Stridhen der 
Heimat. Welch ein Schab liegt hier im Boden und mie viele Millionen, 
wären zu gewinnen, wenn Wegebau und geordnete Verwaltung dem Bauer 
zu Hilfe fümen. Und um Meilen fruchtbaren Landes wäre das gejegnete 
Thal noch zu vergrößern, wenn die Bergwaſſer des Olymp, die jetzt ſich 
in einem Schilffumpf aufitauen — die Kiepertiche Karte verzeichnet ihn als 
See — zur Befruchtung des Geländes Berwendung fünden. Stundenfang 
ritten wir durch SKtornfelder, bi$ die Sonne ſich neigte. Die Minarets von 
Jeniſchehr waren am Horizonte Thon fihtbar, allein wir nahmen Die 
bereitwillig gebotene Gaſtfreundſchaft eines türkiihen Bauern in dem 
Kleinen Dorje Tſchardakli an und richteten uns in dem jauberen Stübchen 
jeine3 geräumigen Hofes wohnlich ein. Mit ungeziwungener Höflichkeit wurde 
und von Jedermann begegnet; die drei Söhne des Bejigerd, jtämmige junge 
Leute, von denen zwei gegen die Ruſſen gefochten hatten, während der jüngjte 
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zum großen Leidwejen der Familie feiner Aushebung entgegenjah, jtanden 
den ganzen Abend unferer Befehle gewärtig, und die weibliche Bevölkerung, 
die fich freilich vor unjeren Augen nicht zeigen durfte, jorgte für reichliche 
Nahrung. Gutes Schwarzbrot, Milh und Käfe, mit Eiern und je nad) 
der Jahreszeit mit Früchten und Gemüſen als Zukoſt, machen das Landvolk 
bier ebenjo kräftig und derb, wie die gleidhe Koft im bayrifchen Gebirge; 
die hiefige jaure Milch (jaürt) und den Rahmkäſe (kaimak) kann ih aud) 
verwöhnteren Gaumen empfehlen. Reis und Hammelfleiich find Feſtſpeiſen 
für den Bauer, das Fett Liefert ihm dazu der zu erjtaunlichen Dimenfionen 
anwachjende Fettſchwanz der vorderafiatiihen Schafrage. 

Am folgenden Morgen hatten wir nod) zwei Stunden bis zu dem be— 
febten und anjcheinend wohlhabenden Landftädtchen Senifchehr zu reiten; 
war die Gegend auch baumlos, jo zeigte jich doch wilder Mohn und unjere 
Kornblume im Getreide, alte Kirchhöfe waren ganz mit blauer Iris über- 
wadjen, und jo forgte der Frühling reichlich dafür, daß jelbit dieje Strede 
nicht eintönig blieb. Eine Blume, die ih ſchon in Griechenland gejehen, 
darf ich Hier zu erwähnen nicht vergeſſen; es iſt eine meterhohe Aroidee 
mit zierlich geſprenkeltem Stamme und Blättern, deren ſchön viofette Blüthe, 
bon der Form der alla, bis zu Spannenlänge und darüber mißt. Doch 
wird jo leicht Niemand zum zweiten Male verjuchen, dieje ſchöne Blume zu 
brechen; fie verbreitet einen jo entjeglihen Aasgeruch, daß nad gemadter 
Belanntichaft ein Jeder ihr jcheu aus dem Wege geht. Im griechiſchen 
Bolksglauben bringt fie Dem Schlangen in’3 Haus, welcher ſie bricht. 
Senjeit3 Jeniſchehr wird das Thal wieder verlafjen, fteil windet ſich der 
Saumpfad die Höhen im Norden hinan und auf der Scheide erjchliegt ſich 
überrajhend ein gänzlich neues Bild. Unter uns lag der weite blaue See 
von Nicäa, von jhroffen Ketten umjäumt, an feinem öjtlihen Ende die 
gewaltigen, zinnengefrönten Mauern, welche einjt die hochberühmte Stadt des 
Eoncil3 umſchloſſen und in melden heute unter mächtigen Platanen und 
Nußbäumen der ärmliche Flecken Isnik fi birgt. Obwohl wir nad Norden 
Ihauten, jo trug die Natur hier do ein füdliheres Kleid al3 in Bruſſa: 
am Rande des Sees ſchimmerte das jilbergraue Laub ‚von Dlivenhainen 
und die Bergwand, an welcher wir hinabitiegen, war mit Lorbeer und Majtir 
bededt. Nicäa jelbit jchaut innerhalb der trogigen wohlerhaltenen Ummallung 
recht trübjelig aus; der Fleden von wenig mehr al3 taufend Einwohnern 
füllt den Heinjten Theil der alten Stadt aus und nur die jtummen Mauern 
befunden deren einjtige Größe. Eine verfallene Mojchee und ein jchönes, 
gewölbtes Grab mit Stalaktiten-Ornamenten erinnern daran, daß aud) nad) 
der Eroberung dur die Osmanen die Stadt nod bejjere Zeiten gefannt hat. 

Uns jtand am folgenden Tage ein weiter Marſch bevor, und mit dem 
erjten Morgengrauen verließen wir Nicäa durch das malerische, zwiſchen 
hohen Bäumen verjtedte öjtliche Thor, über dejjen Wölbung eine wohlerhaltene 
griechische Inſchrift an vergangene hriftliche Zeiten erinnert. Ein bufchreiches 
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freundliches Wiejenthal führte uns in langſamer Steigimg aufwärts; wir ver- 
liegen es nad) einigen Stunden, um über die niedrige Higelfette zu unferer Rechten 
in das Thal des Safaria, des Sangarius der Alten, hinabzujtergen. Wiederum 
bot jih auf der Höhe ein überrafchender, unerwarteter Anblick. Starrende 
Felswände in rothen und braunen erben umschlofjen den Lauf des braufenden 
Gemäljers; ung war, al3 ob wir aus einem Garten durch Zauberſchlag in 
eine Wüſte verjegt jeien. Allein der erjten Ueberraſchung folgte bald eine 
zweite, kaum waren wir furze Stunden am linfen Ufer des Fluſſes zwiſchen 
wunderlichen Felſenzacken abwärts geritten, und hatten denjelben auf einer 
ziemlich primitiven Fähre überjchritten, jo öffnete fi die Landſchaft umd 
einem breiten wohl angebauten Thale folgten wir den Reſt des Tages bi3 
zu unferem Nacdtquartier Geiweh. Dorf reihte fid an Dorf und Kornfeld 
an Kornfeld; Haine mächtiger Terebinthen, von ferne fnorrigen Eichen gleichend, 
jtanden vereinzelt im Gefilde, Platanen und Nußbäume bejcdhatteten die 
Weiler. Wieder ſchlugen die Nadtigallen in den Gebüſchen umd die pradt- 
voll gefiederte in roja und himmelblau ftrahlende Mandelträhe befebte das 
Feld. Jenſeits des Fluſſes, im Weiten, erhoben fidy höher und höher die 
tuppen des Himmelsgebirges (Gökdagh) und in der Ferne jchienen dunkle 
Urwälder die Hänge zu bededen. So brad unter ftet3 wechjelnden Bildern 
der Abend herein, als wir den belebten Flecken Geimeh erreichten. Auch 
hier fanden wir ein Dumteres Leben al3 wir erwarten fonnten. Am nädjten 
Tage jollte Jahrmarkt fein, Buden wurden gezimmert, armenijche und griechiſche 
Kaufleute, türkiſche Laftträger, Eurdiiche Hirten drängten ſich durcheinander 
und auf den grünen Wiefen am Eingang des Ortes lagerten zabllofe 
Kameele, die aus dem Innern des Landes Bodenerzeugnifje nach dem naben 
Hafen von Ismid trugen. Cine griehiiche Speijewirthichaft gewährte uns 
ein beſſeres Nachtquartier, als wir bis Brufja gefunden hatten und mander 
Schweizer Gafthof wird diejen bejcheidenen Holzbau um feinen Garten be- 
neiden, dejjen vielhundertjährige Eichen eher für den Park eines Königſchloſſes 
geſchaffen jchienen. 

Ohne es zu ahnen, jtanden wir bier in Geiweh am Rande des Ur— 
waldes, welcher längs des Schwarzen Meeres die Kiüfte Kleinaſiens um: 
jäumt, um ji fern im Dften an die Urmälder des Kaukaſuslandes anzıs 
ihliefen. Es ift der feuchte Niederichlag vom Meere, welcher die Berge 
befruchtet; das Innere de3 Landes, das jeiner entbehrt, verfällt dem um- 
erbittlichen Sonnenbrande und bleibt fahl und dürr. Kaum waren mir eine 
halbe Stunde von Geiweh geritten und hatten den Sangarius abermals 
überjchritten — diesmal indeh auf einer jtattlichen Bogenbrüde — jo ftanden 
wir mitten im Urwald. In langer Schluht durchbricht der braujende Fluß 
hier daS vorgelagerte Gebirge, um dem Schwarzen Meere zuzujtrömen; in 
jähen Hängen, reich gegliedert duch) Thäler und Scludten, fteigen die 
Berge zur Rechten und zur Linken an. Allein kein led bleibt kahl, Rieſen 
der Baummwelt drängen ſich aneinander und jeder derjelben jucht jeinen 
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ftolzen Nachbarn den Preis der Schönheit abzuringen. Und was uns 
Deutſche in diefem Walde jo anheimelte, war die ftete Erinnerung an unfere 
eigenen Haine ES wuchs hier kein tropifches Urdickicht, das mit unge: 
Eannten verworrenen Bildern und umjchlungen hätte; nein, eö war unjer 
Wald, wie er die Thäler bei Berchtedgaden ſchmückt. Den Fluß umſäumten 
Erlen und mädtige Bappeln, gewaltige Platanen und Nußbäume mit breiter 
Krone jtanden auf den jchmalen Wieſen längs feines Laufes; Eichen, Edel- 
faftanien, Linden, Ulmen und Weißbuchen bededten die Hänge. Erſt höher 
hinauf zeigte fi die Nothbucdhe und der Ahorn, und nur auf den Suppen 
war Nadelholz zu erbliden. Hier und da mahnte ein fnorriger wilder 
Feigenbaum uns daran, daß wir im Süden weilten; auch zogen fortwährend 
Karawanen an uns vorüber, die zu einer baprifchen Gebirgslandſchaft wenig 
pajjen wollten, 

Nad) drei Stunden war dad Ende der Schlucht erreidht; von einem 
vorjpringenden Hügel mit einer einfamen Cypreſſe erſchloß ſich der Blid 
auf ein endlos jcheinendes wellige® Meer von Bäumen, durch welches der 
Sangarius nad) Norden zum nahen Meere flieht. Wir indeß verließen 
bier feinen Lauf, um durd ein reizendes, ftilles Seitenthäfchen nad) Weſten 
zu wandern. Ganze Hänge fanden wir hier mit den mannshohen Stauden 
der pontijchen Alpenroje bededt; Blüthe jtand an Blüthe und der ganze 
Berg jehimmerte in feuchtendem Violett. Tod iſt das Wolf der herrlichen 
Blume nicht gewogen; ſie joll den Honig giftig machen, wie bei und der 
Hconit. Ein letztes Noch nod war zu überjteigen, und unter uns lag als 
legte und als ſchönſte Ueberraſchung der malerifhe See von Sabrandja. 
Wir erblidten ihn in der gleichen Weije wie zwei Tage zuvor den See von 
Nicda, und doch war der Unterjchied beider Landichaften ein jo großer, 
als ob Hunderte von Meilen zwijchen ihnen lägen. Dort bei Nicäa eine 
jüdlihe Natur, mit ihren Delbäumen an Griechenland erinnernd, hier ein 
getreues Ebenbild von Tegernfee im bayrijchen Gebirge, die blaue Wafjer- 
fläche von jaftigen grünen Matten umkränzt, mit Nußbäumen, Linden und 
Ulmen. 

Von Sabrandja zieht die Straße fich ſchnurgerade nah Ismid, dem 
alten Nitomedien; der Boden wird erjt jandig, ſpäter jumpfig und der Hoch— 
wald wird bald zum Erlenbruch, weiterhin zu einem niederen Eichengeftrüpp, 
durch ftachelige Ranken undurhdringlid. Im diefer undankbaren Gegend hat 
die türkische Negierung taufende von ausgewieſenen Tſcherkeſſen angefiedelt, 
welche nothgedrungen ſich von Viehzucht ernähren müſſen, da an Landbau auf 
ſolchem Boden nicht zu denken tft. Langgeftredt ziehen ihre Dörfer fid) an der 
Straße hin; die Yehmhiütten mit jpigem Strohdach unterjcheiden fich von den 
Türfendörfern mit ihren hölzernen Gehöften. Auch hier wurden wir vom Glücke 
begünftigt; die Tſcherkeſſen feierten gerade ein Volksfeſt, defjen nähere Bedeutung 
wir indejjen nicht in Erfahrung zu bringen vermochten, und auf der Straße 
begegneten uns viele Hunderte in ihren beiten Trachten. Manche trugen noch 
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die kaukaſiſche Kleidung, den langen Rock mit Batronenhaltern auf der Bruft, 
den filberbejchlagenen Dolh im Gürtel, andere waren zur türfifhen Mode 
übergegangen. Dazwiſchen zeigten ji) Yajen aus der Gegend von Batum, 
welche jeit der Abtretung ihres Gebietes an Rußland gleichfalls zu taufenden 
auswanderten; ihre Tracht, gleich derjenigen der Gurier im Kaufajuslande 
erinnert an die italienische Tracht des frühen Mittelalterd und joll in der 
That aus den Zeiten der genuejischen Herrichaft jtammen. Büffelbejpannte, 
lange niedrige Wagen, in grellen Farben bemalt und dur ein Sonnendad 
von buntem Zeug geihüßt, führten Frauen und Kinder vom Feltplat nad 
Haufe; die Frauen waren ſämmtlich umverjchleiert, doch war von einer 
Schönheit unter den vielen jungen Mädchen aud nicht die geringjte Spur zu 
entdeden, ich jah nur grobe ausdrucksloſe Geſichter und ihre Tracht war 
bunt, ohne maleriſch zu fein. 

So wogte eine bunte Fülle von Bildern bis zum lebten Augenblid 
an und vorüber, und wir meinten, der Ritt von Brufja ber habe nicht vier 
Tage, jondern eben jo viele Wochen gedauert und Hunderte von Meilen 
jchieden ung von dem Ausgangspunkte, Die Barklandihaft von Bruſſa, 
das Kornfeld von Jeniſchehr, Nicäa mit feinen Nuinen, die Felswildni, 
das reiche Gelände und jchlieglich der Urwald am Sangarius, ſie jchienen 
alle verjchiedenen Welten anzugehören, und doch drängen fie ſich auf kurzer 
Strede zujammen. Als am lebten Tage die Sonne zur Rüſte ging, faum 
eine Stunde nachdem der letzte Tſcherkeſſe an uns vorbeigeritten war, erjchien 
twieder ein neues, und diesmal das legte Bild: ein Eijenbahndamm, knapp 
fertig gebaut und ſchon halb verfallen. Er jollte die von Sonjtantinopel 
bi3 Ismid im Betriebe befindlihe Bahn in das Herz von Kleinaſien weiter: 
führen, allein das Geld ging aus und der Reſt ijt Schweigen. 








Rarl Anton 
Sürft von Hohenzollern-Sigmaringen. 
Sum 21. Dctober 1884. 
Don 
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# unferer Zeit iſt e3 zwei fürftlihen Familien, dem ſächſiſchen 
Königs- und dem deutjchen Kaiferhaufe, vergönnt gewefen, die 
jeltene Feier der goldenen Hochzeit fejtlich zu begehen. Dieſen 
ich fi nun am 21. October d. %. die Hohenzollern’ihe Fürjten- 
familie zugejellen. Am 21. October 1834 hat die Vermählung de3 Fürjten 
Karl Anton von Hohenzollern-Sigmaringen, geboren 17. September 
1811, mit der Fürjtin Joſephine, Prinzeſſin von Baden, geboren 
am 21. Detober 1813, jtattgefunden; und die fünfzigite Wiederfehr 
diejes feitlichen Tages wird auf dem herrlichen Schlofje von Sigmaringen 
von den fürjtlihen Anverwandten und Freunden mit dem deutjchen Kaiſer 
an der Spibe, würdig gefeiert werden. 

Das Herannahen diejes Feittages legt e3 nahe, dem Leben und Wirken 
eined Mannes nachzugehen, der, wenn er aud) in den lebten Jahren von der 
Höhe feine donaubeipülten Stammſchloſſes der Entwidelung unjrer poli— 
tiſchen, wirthſchaftlichen und ſocialen Verhältnifje nur noch mit wachen Augen, 
aber ohne jelbitthätige Mitbetheilung gefolgt ift, darum doc) nicht minder an 
der gegenwärtigen Gejchichte unſeres Vaterlandes unmittelbar und mittelbar 
einen hervorragenden, bisweilen entjcheidenden Antheil gehabt hat. 

Unter den jelbjtändigen Fürjten der deutichen Lande war Karl Anton 
von Hohenzollern der erjte, der aus feiner Kenntniß der weltgeſchichtlichen 
Entwidelung, aus feiner rihtigen Beurtheilung der wirflihen Machtverhält— 
niffe und aus jeiner deutſchen Gejinnung die tiefe MWeberzeugung vom 
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„deutichen Berufe Preußens“ gewonnen hat. Und das zu einer Beit, da dieſer 
Beruf im Auslande wie in dem nichtpreußifchen Deutfchland nur mit bittrem 
Hohne belächelt wurde. Ein füddeutfcher Fürft follte, allen Andern voran, 
diefer Ueberzeugung den thatfächlich beredtejten Ausdruck geben, indem er 
ihr feine fürjtlihe Selbjtändigfeit zum Opfer brachte. 

In Folge der Wirren ded „tollen Jahres“, die alle deutichen Lande 
in ungewohnte Bewegung verſetzt hatten, hatte Fürjt Karl von Hohenzollern 
am 27. August 1848 die Regierung de3 Fürftentbums Sigmaringen an 
jeinen Sohn Karl Anton abgetreten. Der damals in volliter Mannes: 
blüthe stehende junge Fürft erfannte jogleih mit Harem Blid — fange 
Jahre follten vergehen, und Ereigniſſe ernftefter Art mußten ſich vollziehen, 
bis dieſe Erfenntnig mit Blut und Eiſen auch Andern aufgenöthigt wurde — 
daß nur im engiten Anſchluſſe an ein großes, jtarfed, zu Schuß und Trutz 
befähigtes Staatswefen das Heil des Kleinen Einzelftaates wie aud) das Heil 
de3 großen Ganzen zu finden jet, und dab 

„Raub begeht am allgemeinen Gut, 
Wer ſelbſt ſich hilft in feiner eignen Sache.“ 

Daß diefer Anſchluß aber nur an Preußen möglich war, dafür bürgte 
jhon der Name des Fürften: der Name Hohenzollern. Nachdem mit dem 
regierungsmüden Fürften Sriedrih Wilhelm Conjtantin von Hohen— 
zollern-Hedingen eine Einigung erzielt war, wurde am 7. December 1849 
der Staatövertrag mit Preußen abgejchloffen, durch welchen die beiden 
Fürſtenthümer Hohenzollern-Sigmaringen und Hohenzollern-Hedhingen dauernd 
mit der Krone Preußens verbunden wurden. Zwar war die überlange 
Liſte der regierenden deutichen Fürften Dadurdh nur um zwei Namen gekürzt, 
und das von der Natur reich) gejegnete, nunmehr mit dem Königreich Preußen 
vereinigte Stück deutfchen Landes war feinem Flächeninhalte nad) nur ein 
mäßiges; aber immerhin hatte die Thatfache ihre tiefere Bedeutung: denn 
e3 war die erjte unblutige Annerion Preußens in unjerer Zeit, bewerfitelligt 
durch das weiſe Verſtändniß für die wahren Bedürfniffe des Heinen Staates 
und die patriotifhe Einficht feines Fürjten. Karl Anton von Hohenzollern 
erhielt am 20. März 1850 das Prädikat „Hoheit“ mit den Prärogativen 
eined nachgeborenen Prinzen des Preußischen Königshaufes und jpäter, ge 
fegentlih der Krönung, das Prädikat „Königliche Hoheit“. 

Faſt ein Jahrzehnt lebte der Fürft, der damald den Rang eines 
preußiichen Divifionsgenerald inne hatte, jeinem militäriichen Berufe und 
trat weniger in den politischen Vordergrund, feine freie Zeit der Wiſſen— 
ihaft, vor Allem dem Studium der Geſchichte, und der Förderung der 
Kinfte widmend. Sein reger Sinn für das Schöne bejtimmte feinen 
Umgang, den er mit Borlicbe aus den Streifen der Gelehrten und 
Künftler wählte, und befundete fih audh in der Begründung jemer 
Sammlung von Kunftihäben aus der Vergangenheit, die, nunmehr im 
Stammſchloſſe Sigmaringen vereinigt, mit der Zeit eine der koſtbarſten, aus- 
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erlejenjten und bedeutenditen unjeres Vaterlandes geworden ift. Die Samm— 
fumgen umfafjen alle Theile der Kunſt umd des Kunjtgewerbes: hervorragende 
Gemälde alter Meijter, koſtbares Schnitzwerk, Thon-, Metall- und Tertil- 
arbeiten, Kleinodien, Emailwerfe, Gläfer ꝛc. Bon Defonderer Schönheit und 
Reichhaltigkeit it die berühmte Waffenfammlung, die 2500 Nummern zählt. 
Ale dieje kojtbaren Werke find, ſoweit fie nicht zum Schmud der Gemächer 
im Schlofje zuc Verwendung gefommen find, jeit 1867 in einem eigenen, 
von Käünſtlerhand reih und geſchmackvoll geihmüdten Gebäude geborgen 
und unter Berüdjichtigung der äfthetiichen Wirkung wiſſenſchaftlich ſyſtematiſch 
geordnet. Auch die Pilege der Bibliothek Hat ſich der Fürſt bejonders an— 
gelegen jein lajien. 

Zu jener Zeit, da der Fürſt vom Scauplage zurücktrat, umd in den 
Sahren, die nun folgten, bot in der That das öffentliche Leben in Deutjch- 
fand wenig Erquidliches und Verlockendes. Ueber dem Manteuffel’ichen 
Preußen lag ein verdrießliher Himmel. Der König war leidend, das 
Minifterium unbeliebt; die VBerhältnijje im Innern, die Stellung Preußens 
zu den übrigen deutjchen Staaten und zu Dejterreih, die Stellung zum 
Auslande, alles war gleihermaßen unerfreulih. ine kleinliche Reaction 
verbitterte die Stimmung im Lande. Am Bundestage war Preußen troß 
jeiner großartigen Vertretung durch den in feiner Bedeutung nod) nicht ers 
fannten Herrn von Bismarck beftändigen widerwärtigen Neibereien ausgejeßt 
und hatte faum eine andere Aufgabe zu löjen, als die: ſich unaufhörlich gegen 
demüthigende Zumuthungen zur Wehr zu jeßen. Erjt die neuerdings erfolgte 
amtliche VBeröffentlihung der Urkunden „Preußen im Bundestag” hat die Er- 
bärmlichkeit jener Epoche deutſcher Berfahrenheit in helles Licht gerüdt. 
Preußen, das jih im übrigen Deutſchland feine Sympathien zu erwerben 
vermodt hatte, wurde auch vom Auslande kaum beachtet und war, wie der 
Barijer Congreß 1856 zeigte, ohne Sig und Stimme im europätjcher 
Rathe. 

Neues Leben ſchien zu erwachen, als der Prinz von Preußen für 
jeinen erfranften Königlichen Bruder als Prinzregent die Zügel der Negierung 
ergriff, 7. October 1858. Ein erfriichender Haud ging durch das ganze 
Land, das nun wie entlajtet aufathmete. An die Entlaffung des alten 
Minifteriums wurden die verwegenſten Hoffnungen geknüpft. Das unge: 
dufdige Volk redete jich ein, daß im Handumdrehen die Fehler der legten 
zehn Jahre wieder gutgemadht, die Verſäumniſſe wieder eingeholt werden 
würden. So waren die Bedingungen, unter denen das neue Miniſterium 
an’s Ruder gelangte, gleichermaßen ungewöhnlich günjtige und ungewöhnlich) 
ungünftige. Das Vol war geneigt, den Nachfolgern des Mantenffel’ichen 
Regiments von vornherein das vollite Vertrauen entgegenzubringen; die An— 
forderungen aber, die e3 in der Unterſchätzung der vorhandenen Schwierig: 
feiten an deren Leiſtungsfähigkeit jtellte, überjtiegen bei weitem das Mai 
des Berechtigten. 
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Fürft Karl Anton von Hohenzollern war e3, an den fi der Prinz 
regent zuerjt mit der Bitte wandte, an die Spibe der neuen Negierung zu 
treten, und dieſer ſympathiſche Name jagte in der That einem jeden Kun— 
digen, daß nun eim neuer freierer Geift einziehen werde. Dieje erfreuliche 
Auffaffung wurde denn auch voll und ganz bejtätigt durch die Wahl ber 
Männer, die jih der Fürſt von Hohenzollern zur Leitung der Staat: 
geichäfte zugejelltee E33 waren die Auerswald, Schwerin, Patom, 
Bethmann-Hollweg, durchaus ehrenhafte, befähigte und tüchtige Männer, 
die ſich jchon bei den erjten Anfängen des preußiichen Conftitutionalismus 
durch ihren bejonnenen Freiſinn rühmlich hervorgethan hatten. Das Porte— 
feuille des Auswärtigen wurde Herrn von Schleinitz anvertraut. 


Den zu hochgeſchraubten Erwartungen mußte die unausbleibliche Ent- 
täufhung folgen. Es braudt kaum daran erinnert zu werden, wie ſich 
allmählich jtarfe Meinungsverjchiedenheiten zwiſchen der Regierung und der 
Landesvertretung, Die zur Unterftüßung diejer liberalen Regierung gemählt 
worden war, bildeten, wie diefe Meinungsverfchiedenheiten im mnern, 
namentlich wegen der Frage der Armeeorganijation, deren Wichtigkeit und 
Nothwendigkeit von der Landesvertretung nicht erkannt wurde, zu Zerwürjf⸗ 
nifjen führten, die jchließlich den befannten „Verfafjungs-Eonflict“ gebaren 
und die Neue era begruben. 

Die Volksvertreter vergegenmwärtigten fich mit einer gewiſſen Bitterfeit 
die Leiftungen des preußischen Heered während der letzten fünfundvierzig 
Sahre und waren damals der Anficht, daß für Diefes Heer die Opfer, 
welche die Steuerzahler zu bringen hatten, als mehr denn genügende anzu: 
ſehen feien, 

AS Herber Hohn preußischer Waffenthat wurde beftändig der un— 
glückliche „Schimmel von Bronzell” vorgeritten, gerade wie als bezeichnende 
Kraftäußerung neupreußifcher Staatskunſt das unfelige Wort: „Olmütz“ zu 
gelten hatte. 


So Hatte die neue Pegierung unter den böjen Nachwirkungen der 
Manteuffel’ihen Periode noch immer ſchwer zu feiden, Auf der einen Seite 
erwartete man Wunderdinge von ihr, auf der andern aber wurde das durd) 
die Unfähigkeit dev Vorgänger hervorgerufene Miftrauen auch auf fie über- 
tragen. Man verlangte von ihr, daß fie fich bewähren folle, und fargte 
mit den Mitteln, deren jie bedurft hätte, um ſich bewähren zu können. 
Ueber die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten herrſchte allerdings auch 
unter der neuen Negierung bedauerlihe Unklarheit, die um jo beklagen! 
werther war, als die entjcheidenden Ereigniffe, namentlich in Stalien, eine 
große Feitigfeit und Bejtimmtheit in der Haltung unjeres Minifteriums des 
Auswärtigen dringend forderten. Es ſchien aber die Erkenntniß eines 
richtigen Ausgangspunftes, eined klar in's Auge gefaßten Ziel$ und der 
energijche Wille, auf dem deutlich vorgezeichneten Wege dieſem Ziele zuzu: 
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ftreben, zu fehlen. Der Mintjterpräfident jelbit, Fürft von Hohenzollern, 
wünſchte eine jtraffere und bedeutendere Leitung der auswärtigen Politik, 
und für die Bejegung des auswärtigen Portefeuilles faßte nun der Fürft 
einen Mann in’3 Auge, an den zu jener Zeit Niemand für diefe wichtigſte 
fe tende Stellung dachte, zu denken wagte. 


Wer war diefer Mann? 


E3 war der wegen jeined allzu offenfundigen Widerftandes gegen 
Defterreih und wegen feiner während des deutſch-italieniſchen Krieges zu 
unverhohlen befundeten Sympathie für Italien aus Frankfurt abberufene 
Bundestagsgejandte und nad Petersburg verjegte Herr von Bismard. 
An der Newa Hatte man dieſen bedenklichen, unruhigen und unbequemen 
Mann, um feinen eigenen Ausdrud einem feiner Privatbriefe zu entlehnen, 
„kalt geitellt“. — Betr der Warjchauer Fürften-Zufammenkunft im October 
1860 hatten ſich die drei Monarchen, die Katfer von Rußland und Dejter- 
reich und der preußiſche Prinzregent, von ihren erjten Räthen, dem Fürften 
Gortihafoff, dem Grafen Rechberg und dem Fürften Karl Anton von Hohen: 
zollern begleiten laſſen. Auch der damalige Petersburger Gejandte, Herr 
von Bismard, Hatte fich eingefunden. Ber dieſem Anlaß traten jich die 
Beiden, der Fürſt von Hohenzollern und Herr von Bismard, einander 
näher. Site hatten lange vertraute politifche Geſpräche, die ſich oft bis tief 
in die Nacht hinein, ja bis zum Morgengrauen verlängerten. Sie vertieften 
fi in Erörterungen aller Fragen, welche Europa beivegten, und auf den 
fürjtlichen Minifterpräfidenten machte der gentale Staatsmann, defjen Kopf 
von gewaltigen Ideen durchſtürmt war, der feine fühnen weitjichtigen Pläne 
vor dem erjtaunten Fürſten mit erjchrediicher Offenheit und ſprühendem 
Geijte, mit vollem Verſtändniß der thatjächlihen Verhältniſſe und erniter 
Beionnenheit in der Erwägung aller begünftigenden und erſchwerenden Um: 
ftände vortrug, einen tiefen, unauslöſchlichen Eindrud. Diefen Mann ges 
traute jih Fürſt Hohenzollern zum Leiter der auswärtigen Angelegenheiten 
des preußiichen Staates zum Vorſchlag zu bringen. Wenn der Fürft 
von Hohenzollern mit feinem Vorſchlage auch nicht durchdrang, To bleibt 
es eine Thatſache, daß er der erjte preußiiche Minifter war, der die Größe 
Bismard3 erkannte und der den Muth beſaß, diefe gewaltige Kraft, deren 
elementare3 Wirfen von den Einen verhöhnt, von den Andern gefürchtet, 
von Allen unterihäßt wurde, für die Geſchicke unſeres Staates dienjtbar zu 
machen. Und dieje wenig oder gar nicht befannte Thatſache dürfte jchon 
genügen, um zu zeigen, einen wie Haren Blid der Fürjt befitt, und tie 
weitgreifende Pläne er an der Spibe der Regierung in's Auge gefaßt hatte. 

Die Gejchichte der Neuen Aera iſt noch nicht gejchrieben worden; fie 
wird ihren Gejchichtsichreiber finden: die fnappe Zeit des Wiedererwachens 
aus bfeiernem Schlafe und des erften freien Aufathmens, aber aud) die Zeit 
der übertriebenen Hoffnungen und der unausbleiblidhen Enttäufchungen; und 
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fie wird darthun, mit welcher patriotifchen Hingabe der oberjte Leiter des 
Miniſteriums gerungen hat, wie ihm da, wo er auf kräftigen Beiſtand hoffte, 
die Unterftäßung verjagt, und wo er Gehorfam zu fordern hatte, Widerftand 
entgegengejtellt wurde; und wie er endlich, des unfruchtbaren Haders müde 
von der Ueberzeugung durchdrungen, daß er dem Wohle jeines Landes nicht 
jo dienen fünne, wie er ihm dienen wollte, fid) genöthigt fah, den König 
Wilhelm um feine Entlafjung zu bitten, September 1861. An feiner Statt 
übernahm zunächit Auerswald das Präjidium de3 Miniſteriums. Die Frage 
der Heeresorganijation verjchärfte die Gegenfähe immer mehr; am 18. März 
1862 jchieden die liberalen Miniiter Auerswald, Patow, Schwerin ꝛc. und nad 
den Mebergangsminijterien von der Heydt und Hohenfohe-Ängelfingen ergriff 
num Herr von Bismard das Nubder. 


Der Fürſt von Hohenzollern hatte fi num wieder gänzlich nad) dem 
freundlihen Düfjeldorf, wo er in dem anmuthig gelegenen Schloſſe Jägerhof 
feine Rejideng genommen hatte, zurüdgezogen und widmete ſich mit erneuter 
Friſche in der heitern Künftlerjtadt der Pflege der Kunſt. Erwähnt jei 
noch, daß der Fürſt, Anfang des Jahres 1863, zum Militärgouverneur 
von Rheinland und Wejtphalen ernannt wurde. 


Der Aufenthalt des Fürſten von Hohenzollern und der Seinigen, des 
„Hofes“, wie man am Rheine ſchlechtweg jagte, übte auf die Düſſeldorfer 
Künſtlerſchaft einen erfriichenden und befebenden Einfluß. Die leutjelige ſüd— 
deutiche Art, die Ungeziwungenheit im gejelligen Verkehr eriwarben ihm die 
wärmjten Sympathien der Künftler, die ihn nie anders nannten als „unter 
Fürſt“; der gaftlihe Jägerhof war allen bedeutenden Künſtlern geöffnet 
die Achenbachs, Camphauſen, Bautier xc. waren die regelmäßigen, gern- 
gejehenen, dankbaren Säfte Jungen Talenten that der Fürit viel Gutes. 
Alle die luſtigen und glänzendeh Künjtlerfeite des Malkaſtens, deſſen hödhiter 
Ehrengajt der Fürft war, erhielten durch die perſönliche Betheiligung der 
Hohenzollern’schen Familie erhöhten Glanz. Die warmen Sympathien der 
Künstler für den Fürjten fanden einen fchönen feitlihen Ausdrud in der 
herrlichen eier, welche die Düſſeldorfer Maler zur feitlihen Einholung der 
ältejten Tochter Stephanie, die König Dom Pedro von Portugal heim: 
führte, veranftaltet hatte. Es war eines der ſchönſten Fejte, die Die Rhein— 
fande, welche jich wie feine andere Provinz Preußens gerade auf glänzende, 
eigenthümfiche und gejchmadvolle üffentlihe Schauſpiele verjtehen, jemals 
geliehen Haben. 


Tas Gemälde, welches dieſe Einholung darftellt, hängt jebt auf dem 
Schlofje von Sigmaringen. Ein tragiiches Bild, über das der geniale Mar 
Heß dahingeftorben ijt, und das den feſtlichſten Tag in dem jonnigen, leider 
nur kurzen Dafein einer zu früh Abberufenen darſtellt: die bildſchöne 
Königin wurde Durch den graufamen Tod in ihrem zweiundzwanzigſten 
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Lebensjahre der Liebe der Ihrigen entriffen, der Verehrung Aller, die die 
liebenswürdige junge Fürjtin getannt haben. 


Noch ein anderes Kind wurde dem fürftlichen Efternpaare in der 
Vollblüthe des Lebens geraubt: Prinz Anton von Hohenzollern jtarb den 
Heldentod für's Vaterland. Auf dem Schlachtfelde von Königgräß erhielt 
er einen tödtlihen Schuß und verſchied in Königinhof in den Armen 
feiner Mutter, welche die Beſchwerden der Reife und die Entbehrungen 
des Aufenthaltes in dem eroberten Lande nicht jcheuend, an das Schmerzens- 
lager de3 heißgeliebteu Sohnes geeilt war. Der 5. Auguſt 1866 ſetzte 
dem Wirken dieſes tapferen und Mugen Soldaten, der zu den größten 
Hoffnungen beredtigte, im fünfundzwanzigjten Lebensjahre ein vor: 
zeitiged Biel. 

Die anderen Kinder aus der Ehe de3 Fürften Karl Anton mit der 
Fürſtin Rofephine, der Tochter des Großherzog Karl von Baden und der 
Stephanie de Beauharnais, erfreuen fi) der volljten Lebenskraft; und ihre 
Schickſal zeigt, daß ihr fürftliher Vater, auch nachdem er vom öffentlichen 
Schauplatze der politiſchen Thätigfeit freiwillig zurüdgetreten war, an einigen 
der wichtigſten Fragen, welche unjere Zeit bewegt haben, nad) wie bor 
thätigen Antheil zu nehmen berufen gewejen it, ja ſogar an den aller: 
wichtigiten: am deutjchsfranzöfifhen Kriege und an der orientalifchen Frage. 


Das duch den Tod gelöjte Band, welches die fürftlichen Hohenzollern 
mit einer der Herrjcherfamilien auf der Pyrenäenhalbinſel umſchlungen Hatte, 
jollte auf3 Neue wieder geknüpft werden: im September des Jahres 1861 
vermählte ji) der Erbprinz Leopold, geboren am 22. September 1835, 
mit der Infantin Antonia, Schweſter des regierenden Königs von Portugal. 
Die Sympathien der Hohenzollern auf der iberiſchen Halbinfel fanden aber 
den meiteithallenden Ausdrud, als Epanien in den unruhigen Tagen der 
Jahre 1869 und 1870 zur monardijchen Ordnung zurüdfehren wollte. 
Schon in der erjten Hälfte des Kahres 1869 waren von Madrid aus dem 
Düffeldorfer Hofe im Geheimen Anerbietungen wegen Webertragung ber 
jpanifchen Königewürde an einen Hohenzollern’shen Fürftenfohn gemacht 
werden. Fürft Karl Anton hatte aber damals nicht genügendes Zutrauen 
zu den dortigen Zuftänden; er glaubte, Bürgichaften fordern zu müſſen; 
und da dieje nicht gewährt werden konnten, lehnte er es ab, feinen Sohn 
den Unberechenbarkeiten und Abenteuerlichleiten der ihm zugedachten ſpaniſchen 
Würde auszuſetzen. Die Verhältniffe waren andere geworden, als aber: 
mal3, diesmal durch Gencral Prim, dad Anerbieten der ſpaniſchen Königs— 
frone für den Erbprinzen Leopold an den Fürſten herantrat. Und nun 
ertlärte ſich Erbprinz Leopold unter Zuftimmung feines fürftlihen Vaters, 
Ende Juni 1870, zur Unnahme der Candidatur bereit, und am 2. Juli 
beichloß der Minifterrath zu Madrid einjtimmig, den Hohenzollernprinzen 
als König von Spanien den Corte vorzujchlagen. 

Norb unb Süd. XXXI., 92. 20 
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Man weiß, welchen Sturm dieſe Candidatur in Paris heraufbeichwor. 
Die Gleihnamigfeit des fpantihen Throncandidaten und der preußischen 
Königsfamilie, jowie die Stammesverwandtihaft der fürjtlichen umd 
der füniglichen Hohenzollern, richtete bei der völligen Unkenntniß der 
deutihen PVerhältnifie und Perſönlichkeiten in Frankreich eine maßloſe 
Verwirrung der Köpfe an. Dort galt es als ausgemadt, daß ein 
„preußischer Prinz“ zum Könige von Spanien berufen werden ſolle; und 
das erklärte Frankreich niemals dulden zu wollen. Mit ſprachloſem Er- 
jftaunen jahen wir plößlidh jenſeits des Nheines dag drohende Ungemitter 
aufziehen, das ſich furchtbar entladen jollte, — heraufbeichworen vom Ueber: 
mutb, von der Thorheit, von der Ueberhebung. Ein Krieg, der die ſchmerz— 
lichſten Opfer fordern mußte, und deſſen Ende unabjehbar war. Und diejer 
blutige Krieg jollte entbrennen wegen der Candidatur des Erbprinzen Leopold, 
die, jo wenig verlodend, von dieſem nur mit Widerjtreben angenommen 
worden war, die eine fichere harte fchwere Arbeit in Ausficht jtellte und 
vorausſichtlich mit bitterem Undank fohnte, bei deren Annahme endlich fein 
anderer chrgeiziger Gedanke mitgewirkt hatte als der: dem Gebote der 
Mannespflicht zu gehorchen, ji um das Allgemeinwohl nüglih machen zu 
önnen . . Und um diefer dornenvollen Gandidatur willen jollte zwiſchen 
den beiden mächtigen Nachbarſtaaten ein Krieg entbrennen? Die ſchwere Ber: 
antiwwortung vor jeinem Gewiſſen und vor der Geſchichte mochte und durfte 
Fürft Karl Anton nit auf fi nehmen. Und diefe Erwägung war es, 
die ihn dazu bejtimmte, die Bewerbung ded Erbprinzen um den ſpaniſchen 
Königstäron am 12. Juli 1870 feierlid zurüczuziehen, „um nit 
eine untergeordnete Yamilienfrage zu einem Kriegsvorwande heranreifen zu 
laſſen“. 

Einen Augenblick ſchien es, als ob dieſer entſcheidende Schritt in der 
That der Kriegsfurie Halt gebieten würde. Er rief allgemeines Erſtaunen 
hervor, — ſagen wir es frei heraus: nicht durchweg freudiger Art; ja 
eine gewiſſe Beſtürzung. Denn inzwiſchen Hatte ſich das Maß der Erbitte- 
rung gegen Frankreich auch in Deutſchland bis zum Ueberlaufen gefüllt, 
und das inſtinctive Gefühl, daß es zu einer Abrechnung kommen müſſe, 
hatte fi) der Menge bemädtigt. Man glaubte auch, daß nun die vedte 
Stunde gelommen jet; denn jetzt war das alleinige Unrecht auf Seiten 
Frankreichs, und da eine ſchließliche Auseinanderjegung unausbleiblid er: 
Ihien, jo war die allgemeine Stimmung dafür, lieber jet gleich loszu— 
Schlagen, al3 den umvermeidlih erſcheinenden Krieg auf unbeftimmte Zeit 
zu vertagen. Man bedauerte e3 beinahe, daß Fürjt Hohenzollern Frank: 
reich den einzigen jämmerlichen Vorwand entzogen hatte; denn Niemand 
fonnte daran zweifeln, daß Frankreich num genöthigt fei, nachdem es prahleriſch 
den rafjelnden Säbel halb gezüdt, ihn wieder wüthend in die Scheide zurüd: 
zuſtoßen. 

Aber es ſollte anders kommen. Ein Vorwand zum Kriege war freilich 
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nicht mehr da; nun, jo führte Franfreih eben den Krieg ohne Vorwand. 
Die Geſchichte hat dieje Thatſache verzeichnet; und daß der deutſch-fran— 
zöſiſche Krieg den jpäteren Gejchlechtern fich darjtellt al3 ein meuchlerischer, 
durch nichts berehtigter Ueberfall Frankreich, ohne irgendwelche mildernde 
Umftände, daß die erzwungene Abwehr Deutichlands in ihrer ungetrübten 
fittlichen Neinheit ericheint, das iſt vor allem der maßvollen, gewiffenhaften 
Haltung de3 Hohenzollernfürjten in dem fritiichen Augenblide der Entſcheidung 
zuzufchreiben. 

Der zweite Sohn des Füriten, Karl, geboren 20, Uprif 1839, wurde 
an jeinem ſiebenundzwanzigſten Geburtstage 1867 zum Fürften von Rumänien 
gewählt. Unter den denkbar ſchwierigſten Verhältniffen zog der Fürjt in's 
Donauland, in dem vollen Bemwußtjein, daß er dort zunächſt mehr eine 
Cultur-⸗ als eine politiihe Aufgabe zu löſen habe. Seine Regierung hat ſich 
gefennzeichnet al3 eine Epoche des Aufihwungs nah allen Richtungen. Er 
hat den Staat, joweit es eines Menjchen Kraft gegeben ift, dem gemijjen- 
ofen Spiele ehrgeiziger Politiker zu entziehen gewußt und da3 von Partei: 
ungen durchwühlte Land jo gefeftigt, daß die monardifhe Ordnung, der 
man urjprünglich faum die Frift eines Jahres gönnen modte, in nunmehr 
achtzehn Jahren ihre Stetigkeit und Dauer erprobt Hat. Sie hat ſich zum 
feften Königthum heransgebildet, 26. Mär; 1881, und die Großmächte 
haben, im Vertrauen auf die gejunde Weiterentwidelung der jtaatlichen Ber: 
hältniffe, da3 Königreich Rumänien anzuerkennen ſich beeilt. Welche hervor- 
ragenden Verdienfte ji König Karl um die Wehrfraft jeines Landes erworben, 
hat der türkiſch-ruſſiſche Krieg gelehrt, in dem der ſtaatskluge Fürft in einer 
höchſt bedenklihen Lage jogleih das Richtige traf: er ſtieß mit feinem 
Heere zu den Nuffen und führte es troß der ruffiichen Eiferfucht, die den 
tapfern Rumänen die blutigen LZorbeeren mißgönnte, zu glänzenden Waffen: 
thaten, die die ruhmreichite Seite der neurumänischen Geſchichte füllen. 
Seit dem 15. November 1869 iſt König Karl mit Elijabeth, Prinzeſſin 
zu Wied vermählt, einer reich begabten, feinfühligen Dichterin, die als 
„Sarmen Sylva“ die eigenartigen Klänge von den Karpathen ihres Königs— 
reichs in da3 Land ihrer Geburt in tief empfundenen wohllautenden Berjen 
hinüberträgt. 

Der jüngfte Sohn des Fürjten, Prinz Friedrich, geboren 25. Juni 1843, 
am 21. Juni 1879 mit Prinzeſſin Luiſe von Thurn und Taxis ver- 
mählt, iſt augenblicklich mit der Führung der dritten Capalleriebrigade be- 
auftragt. Die jüngjte Tochter, Marie, geboren am 17. November 1845, 
ijt die Gemahlin des belgiſchen Prinzen Philipp Grafen von Flandern. 

Das find die Kinder, die am 21. October dem fürftlichen Eltern: 
paare: der feinbejaiteten, durch wahre SHerzensgüte ausgezeichneten und 
im Stillen die Werte der Wohlthätigkeit und Barmherzigkeit übenden 
Frau Fürftin Sofephine und dem Fürften Karl Anton ihre Glück— 
wünſche darbringen werden. Der Fürft Hat fih für feine dreiund- 
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jiebzig Jahre eine erjtaunlihe Friſche, Empfänglichkeit und Heiterfeit des 
Geiſtes bewahrt. Von feinen jtillen Schlöffern Krauchenwies und Wein- 
burg, von jeinem herrlich gelegenen und mit den wundervolliten Schäpen 
der Kunſt ganz gefüllten Stammfige Sigmaringen, der freundiih und ge— 
bieterijch zugleih auf die lachende Niederung der Donau herabblidt, folgt 
Fürſt Karl Anton mit regem Eifer, mit der lebendigen Theilnahme eines 
hochgebildeten, mit den Verhältnifjen und Perjönlichfeiten vertrauten, echt 
deutjchgejinnten Mannes den Ereigniffen unjerer bewegten Zeit. Er taujcht 
jeine Gedanfen mündlich mit der einfiht3vollen Umgebung, die er ſich ge- 
ihaffen hat, und mit den Freunden und Verehrern, die jeine herzliche Gajt- 
freundſchaft genießen; er unterhält einen regen, inhaltlich bedeutjamen Brief: 
wechjel mit einer großen Anzahl bedeutender Männer, arbeitet unermüdiich 
vom frühen Morgen bis zum jpäten Abend, fürdert Kunſt und Wijjenjchaft 
und freut fi des Schönen. Er lebt mit einem Worte ein ernſtes, volles 
und nützliches Leben. 
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Illuſtrirte Bibliographie. 


Sur Geſchichte des Haufes Hohenzollern. 






us Haifer Wilhelms Jugendzeit. Bon Mar Hermann Gärtner. Mit 
— vielen Originalzeichnungen von H. Lüders, A. Reinheimer u. A. jowie Nach— 

bildungen gleichzeitiger Gemälde, Kupferſtiche und Holzſchnitte. Leipzig, Greßner 

und Schramm. 

Zollernfrauen. Charakterbilder aus der Sage und der Geſchichte des preußiſchen 
Herrſcherhauſes. Zufammengejtellt von Joh. Shrammen. Mit vielen Illu— 
jtrationen. Wolfenbüttel, Julius Zwißler. 


Die hervorragende Bedeutung, welde das Haus Hohenzollern durc die leßten 
weltbiftorifchen Ereignijje gewonnen hat, fafjen auch die minutidjeite Darjtellung feiner 
Geſchichte als berechtigt erfcheinen. In den meijten Fällen ſoll diefelbe ja auch nod) 
dazu dienen, den patriotifhen Sinn zu heben und durd das Beiipiel hervorragender 
Männer aus der Jahrhunderte alten Familie verfittlichend einzumwirken. Bon diefem 
Gejichtspunft aus werden wir auch die beiden vorliegenden Werke zu betrachten haben. 
Beide laſſen eine hiſtoriſche Darjtellung im großen Stile vermijien; beide find nichts 
als Gompilationen — jie wollen ja auch nichts Anderes fein — und wollen wir ihnen 
Gerechtigkeit widerfahren lajien, jo müſſen wir fagen, jie jind gut compilirt. Gärtners 
umfangreidyere Arbeit bedürfte allerdings noch der Feile in jtiliftiicher Hinſicht. 

„Aus Kaifer Wilhelms Jugendzeit“ wird eröffnet durd eine Erzählung der 
ihwierigen Lage Preußens zur Seit der napoleonifchen Herrſchaft und der daraus 
folgenden, bitteren Leiden des Königshaufes, befonders der edlen Königin Luiſe. 
Wer die Einwirkungen der Kindheit eines fpäterhin zur Bedeutung gelangten Mannes 
Harlegen will, wird mit Recht der Darjtellung des Baterhaufes und-der näheren Um— 
gebung einen breiten Raum einräumen miüjjen, und das wird um fo nothivendiger, 
je größer die Bedeutung der eimmwirkenden Umgebung ift. Königin Luife aber und 
ihr Gemahl Friedrih Wilhelm III. haben beide durd ihre perfönlihen Vorzüge ihren 
Kindern ein treffliches Beifpiel gegeben und viele Eigenfchaften, die wir an dem nun— 
mehr zum Kaifer erhobenen Manne jhägen, laſſen fic leicht als die Frucht des elter— 
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lihen Borbildes erfennen. Co war der König beifpielsweife von aufergewöhnlicher 
Sparfamtkeit. Gärtners Werk erzählt eine Menge Anekdoten, welche das bezeugen, 
unter anderen auch folgende: Der Hofrath Ternite, welcher königlicher Galerie-Jnipector 
in Potsdam .war, follte den König malen, Er griff bereit3 nad) dem Pinſel, als er 
bemerkte, daß der König in einem alten, abgetragenen Rod, der ihm nicht mehr paßte, 
in fein Atelier gelommen mar, weshalb er einen Diener berbeirief und ihm befabl, 
dem König eine neue und bejier pajiende Uniform zu holen. Der König hielt den 
Diener zurüd. „Ich weiß nicht, Ternite, was Sie wollen,“ fagte er, „was haben Sie 
an dem Nod zu tadeln? Iſt nod) fehr gut und mir beſonders lich! Mein guter, 
alter, treuer, jeliger Heinric hat ihn mir beforgt. In Ehren halten! Nach einigen 





Tas Aronprinzlide Palais im Aahre 1806, Nad einem alten Nupferitiche, 
Aus „Gärtner: Aus Haifer Wilhelms Jugendzeit”. Leipzig. Grebineru. Shramm. 


Jahren will id Ihnen diefen Nod zum Andenken jchenten. Wo denken Sie bin, mit 
mir ſteht es anders, als mit andern Menfchen. Wenn Sie fih einen neuen Rod 
machen laſſen, fo können Eie das thun und brauden, jobald Sie das Geld dazu 
haben, weiter Keinen zu fragen. Aber wenn ich die Srojchen nicht ſpare, jo haben 
ja meine Unterthanen feine Thaler.“ AndererjeitS wiederum legte ſich die königliche 
Familie in Wohlthätigkeiten feine Schranken auf. Die Königin machte dabei häufig 
Ausgaben, welche die gerade nicht zu reichlichen Geldmittel, über die ſie verfügte, oft 
erſchöpften. Der Geheime Kämmerer Wolter, aus dejien Händen jie vierteljährlih die 
aus der Schatulle des Königs ihr zu zahlende Summe empfing, follte nun einmal 
helfen: die Königin verlangte von ihm einen Vorſchuß auf die nächſte Quartalärate, 
Wolter war aber Bureaufrat durd; und durch, peinlidy gewilienhaft in den ibm an— 
vertrauten Geldgefchäften, dabei eines jener Originale, an denen die Zeit Friedrich 


— Jlluftrirte Bibliographie. —— 291 


Wilhelms III. jo reih war. „Bei mir,“ gab er ihr zur Antwort, „muß Alles 
jeden Monat feine Richtigkeit haben, und bei Vorlegung meiner Rechnungen darf ic 
in der Ausgabe keine Vorſchüſſe notiren. Des Königs Majejtät wollen und geftatten 
das nicht. Wahrhaftig, Ihre Majejtät, das geht ferner nicht fo. Sie geben ſich nod) 
arm!“ Weit entfernt, ihm diefe ziemlid) derbe Antwort übel zu nehmen, erwiderte 
die Königin Luife: „Guter Wolter, ich liebe meine Kinder, und das Wort „Qandes- 
find“ bat für mid) einen fühen Klang. Der Gedanke, neben meinem bejten Freunde, 
dem Landesvater, die Landedmutter zu fein, entzüdt mich, ich kann und darf nicht 
von ihm lafien und muß helfen überall, wo es noth thut.” Wolter blieb zwar uns 
erfchütterlih auf dem Standpunkt, welchen feiner Meinung nad) die Pliht ihm vor— 
fchrieb, aber er erbot fi, feinem Herrn den Wunfcd der Königin mitzutheilen. Diefe 





Die Röniglide familie. Nach einem alten Familiengemälde. 
Aus „Gärtner: Aus Kaifer Wilhelms Jugendzeit*. Leipzig. Greßner u Shramm, 


war damit zufrieden und fügte nur noch die Ermahnung binzu, e8 dem König jo mit: 
zutheilen, „da er ja nicht böfe werde!” Der König wurde nit böfe..... bald 
darauf fand die Königin das Fach ihres Echreibtifches, in welchem fie ihr Geld zu 
verwahren pflegte, wieder gefüllt. 

Feſte waren in dem königlihen Haufe, in welhem Brinz Wilhelm aufwuchs, eine 
Seltenheit. Theils war die Sparfamkeit des Königs, theils die allgemeine Lage daran 
fhuld. Nur der Geburtstag der Königin wurde glänzend gefeiert. Beſonders be= 
rühmt durch die Großartigkeit und die Fünjtlerifche Anordnung der veranftalteten Feſt— 
fpiele it der Geburtstag der Königin vom Jahre 1804. Im Schaufpielhaus fand am 
Abend des 12. März ein großer Mastenball jtatt, welchem zahlreiche fürftliche Gäjte 
beiwohnten, während in dem geräumten Barterre, welches mit der Bühne zu einem 
Zanzfaal vereinigt worden war, ſechszig Mitglieder der königlichen Familie und des 
Hofes neun Tableaur zur Darjtellung brachten. Die erjte „Ballade“ jtellte die Rück— 
fehr Aleranders des Grogen aus Indien dar. Der Schauplatz der Handlung war 
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die Stadt Eufa, in welcher Nlerander jeine Bermählung mit Statira, der Tochter des 
Darius, feiern wollte, während gleichzeitig andere Prinzefjinnen und vornehme Berferinner 
mit feinen Generalen vermählt werden follten. „Trompeten fdhınetterten,“ jo ſchilder 
eine gleichzeitige Befchreibung diefes Felt, „ein feierliher Marfch kündigte Mleranders 
nahen Einzug in Suſas Thore an. Die Abgeordneten der bejiegten Völker festen fich 
in Bewegung. Jeder von ihnen erjchien mit einem ſtarken Gefolge. Es waren Meder, 
Seythen und Egypter. Prächtig war das Coſtüm der Anführer. An der Epite der 
Meder jtand Graf von Pardenberg, an der der Ecythen Graf von Noſtiß, an Der 
der Egypter Graf von Münfter. So zogen jie im Streife herum und ordneten fich im 
Hintergrunde. Der Marſch war zu Ende. Die Muſik ging in fanftere Töne über. 
Das Felt der Sonne zu feiern, erfchienen feierlichen Zuges die Magier, den Ober: 
priejter an ihrer Spißze. Cie trugen den Altar der Sonne und ordneten ſich zum 
Opfer. 

In ihrem ganzen Wefen war die Erhebung der Religion ausgedrüdt. Feierlicher 
Ernst rubte auf allen Geſichtern. So erwarteten fie Statirad Ankunft. Sie erſchien, 
mit der Würde der Majejtät und der ummwiderjtehlihen Anmuth der Göttin der Liebe 
in einem höchſt zarten, weißen Gewande, begleitet von Prinzeſſinnen und edlen rauen, 
neben ihr ging eine ihrer Schweitern, die Opferjchale in der Hand, Alle umkreiſten 
den Altar. Der Opferpriefter verrichtete ein Gebet an die Sonne. Statira niete voll 
Andaht am Mitar nieder, erhob ſich, fchte noch einmal mit ausgebreiteten Armen um 
Erfüllung heißer Wünjche, lich fih die Opferfchafe reihen und vollendete das Opfer 
durch drei Deal wiederholte Ausgießung in das heilige Feuer. Ein fanftes Adagio 
begleitete diefe Handlung, welche, heilige Schauder wirkend, die ganze Zauberkraft der 
Myſtik mit ſich führte, Die Handlung dauerte fort, bis eine plötzlich einfallende krie— 
geriihe Muſik fie unterbrad. Betroffen ftanden die Prieſter da, die Frauen ver— 
fdjleierten fi wieder. In ihrer Stellung malte ſich freudige Erwartung. Nicht lange: 
ein Herold trat ein und verkündigte durd; eine Bewegung mit feinem Stabe die Ankunft 
des Herrn. Unmittelbar darauf erfchien Alerander (Prinz Heinrih) ſelbſt, an feiner 
Erite fein Freund Hephäſtion (Prinz Ludwig); Hinter ihnen paarweife Satrapen und 
befreundete Fürften, geführt von macedonifchen Generalen. Die unbejchreibliche Pracht 
der Gojtüme machte diefen Anfzug höchſt glänzend. Allmählich näherte ih Alexander 
der Statira. Sie will ſich vor dem Sieger demüthigen, allein er eilt ihr zuvor und 
erwählt jie durch Darreihung feiner Hand zur Gemahlin. Die Vereinigung der 
Heldengröfe mit der Echönheit war die Spitze der Daritellung und diefer Moment 
der herrlichite der ganzen Ballade. Da wird dieje Scene durd die Ankunft eines 
Herolds unterbrochen, welcher die Nähe des Nearchus anzeigt. Ihn hatte Alexander 
in den Gewäſſern Indiens zurüdgelajien, um Injeln und Küftenlande zu unterjocen. 
Sein Gefhäft war mit macedonifher Eile vollendet worden, und nım überrafdte er 
feinen König und Freund durch feine unerwartete Ankunft. Bald nad) der Erjdjeinung 
des Herolds trat er (Prinz Wilhelm) mit einem Gefolge von vier Schiffshauptleuten 
und einer Reihe von vornehmen Gefangenen auf, unter ihnen ein indifcher Fürſt (Prinz 
Karl von Medienburg). Mit Handſchlag und Umarmung empfing ihn jein föniglicher 
Freund, ftellte ihn fodann Statiren vor und vereinigte ihn zulegt mit einer der ſchönſten 
und edeljten Perferinnen. Die Gefangenen wurden Statirens Antheil, allein fie eilte, 
ihre Feſſeln zu löfen, und ihre Frauen halfen ihr dabei. Alle Helden ordneten jih zu 
Paaren mit den perjifhen Frauen.“ Gin Tanz beichlog dieſes Spiel. 

Unter diejen und ähnlichen Eindrüden wuchs Prinz Wilhelm, der zweitgeborene 
Eohn des königlichen Paares, auf. Schweren Kummer bereitete er feiner Mutter 
wegen feines Geſundheitszuſtandes; denn er war ſchwächlich zur Welt gelommen, 
kränkelte öfters und blich infolge defjen aud) im Wachsthum zurüd. Deshalb überwachte 
aud) die Mutter mit peinlichſter Gewijienhaftigkeit die Pilege ihres Lieblings 
uud ließ ihn auch zu Anfang beim Unterricht mehr ichonen als Bruder Fritz. Prinz 
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Wilhelm zeigte fhon in früheiter Jugend eine Neigung für den Soldatenftand. Wäh— 
rend der ältere Bruder ſchon als Knabe fih gern mit Landkarten und Kupferjtichen 
zu ſchaffen machte, desteten Wilhelms kindliche Spiele auf eine militärifche Befähi— 


ı 





qung Hin. Deshalb zeigen ihn aud alle Bilder aus der frühen Jugendzeit mit einem 
Fäbnlein oder einen Säbel in der Hand. Als Prinz Wilhelm 7 Jahr alt war, über: 
raſchte der König feine Gattin dadurd, daß er ihr den Brinzen in Uniform vorjtellte 
Prinz Wilhelm erhieit eine Hufarensliniform, zwei Jahre jpäter cine Ulanen-Uniform, 


Prinz Wilhelm in der Schladt bei Far-fur-Aube, 


Aus Kaiſer Wilhelms Jugendzeit'. Leipzig. Grebner u, Schramm. 


‚ 
’ 


Aus „Gärtner 
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welche er nun abwechjelnd trug. Mit Beginn des Jahres 1807, in welhem Prinz 
Wilhelm jein zehntes Lebensjahr vollendete, er alfo in jenes Alter trat, in welchem 
laut altem Herkommen die Prinzen des Hauſes Hohenzollern der Armce ald Offiziere 
einverleibt werden, hatte der König für ihn eine Interimsuniform des 1. Bataillons 
Leibgarde anfertigen fallen. Sonſt pflegte diefe Aufnahme der Prinzen in die Armee 
an deren Geburtstag jtattzufinden; da bei den herrichenden Kriegsitürmen der König 
nicht wußte, ob er an diejem Tage mit feinen Kindern zufammen fein würde, Hatte 
er den feierlichen Moment verlegt. Die militäriihe Ausbildung des Prinzen zeigte 

















Das Maskenfeſt im Jahre 1804. Nach einem gleichzeitigen Kupferſtich. 
Aus „Gärßner: Aus Kaifer Wilhelms Jugendzeit*. Leipzig. Greßner u Shramm. 


außerordentlich jchnelle Fortichritte. Am Jahre 1808 nabm er bereits an allen 
Vebungen theil, und ein Bericht aus diejer Zeit fagt: „Prinz Wilhelm ift in den beiden 
eriten Jahren feiner Dienjtzeit in Königsberg mit dem preufifchen Infanteriedienjt 
nad) jeder Richtung vertraut geworden und bereits mit Leib und Seele Soldat.“ Ein 
ähnliches Zeugniß jtellt ihm fein jpäterer Erzieher, der Cadettenlehrer von Reiche, ein 
geborener Dannoveraner, aus. Derfelbe äußert fi in jeinen Memoiren: „Schon im 
eriten Jahre meiner Anstellung am Gadettencorps wurde mir der Unterricht der beiden 
fönigliden Prinzen, Wilhelms und feines Vetters, des Prinzen Friedrid, übertragen. 
Die Unterrihtsgegenitände waren Befejtigungstunit, Aufnahmen und militärifches 
Beidinen. Jener war damals 13, diefer 16 Jahre alt — beide Prinzen zeichneten 
ſich durch anhaltenden Fleiß und durd Aufmerkſamkeit aus, daher fie aud) vorzüg— 
liche Fortſchritte machten. Bejonders that jih Prinz Wilhelm durch ichnelles Auffajjen 
und durd einen praftifchen Berjtand, durd große Ordnungsliche, Talent zum Zeichnen 
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und durch einen für ſein Alter ernſten und geſetzten Charakter hervor. Es lag in ihm 
der wahre, zuverläſſige Soldat und Anführer, wie er es nachher auch in vollem Maße 


geworden it... 
der Unterriht auf. Zum Zei— 
hen der Anerkenntniß für meine 
desfalljigen Bemühungen empfing 
ich von den beiden Prinzen einen 
ichön gearbeiteten Säbel, den id) 
zum Andenken in den nad: 
folgenden Kriegsjahren als treuen 
Begleiter und als Talisman ſtets 
an meiner Seite trug.” 

Am 19. Juli 1810 jtarb die 
Königin Luife. Ihr Tod war 
die Folge der ſchweren Leiden, 
die ihr Volk und mit ihm das 
föniglihe Haus Jahre Hindurd) 
zu ertragen hatte. Bon den 
Früchten ihrer Erziehung und des 
Beiipiels, das fie ihren Kindern 
gegeben, jollte jie nicht® mehr 
erleben. Der ſchwächliche Prinz 
aber wuchs Fräftig heran und 
ward von der Geſchichte dazu 
bejtimmt, was der hartberzige 
Korie an feiner edlen Mutter 
verſchuldet, an feinem Enkel zu 
rächen. 

Die 7 Lieferungen des Gärt— 
ner'ſchen Werkes, die und vor— 
liegen, fliegen mit diefem trauri— 
gen Ereignijje ab. 

Gedenken wir nod) der Zeich— 
nungen, mit welchen das Bud 
ausgejtattet ift, jo können wir 
nur wenige lobend hervorheben. 
Schön und befehrend zugleich jind 
eigentlid nur die Reproductionen 
alter Holzichnitte. Die übrigen 
erheben ſich wenig über das 
Mittelmap. 

Ein ſeltener berührtes Gebiet 
betritt Schrammen mit feinen 
„Zollernfrauen“. Die erjte ung 


Als die große Schilderhebung gegen das fremde Joh eintrat, hörte 
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Burg zu Nürnberg. 
Aus „Johannes Shrammen: Zollernrauen.” 


Wolfenbüttel. Julius Zwißler. 


vorliegende Lieferung geitattet noc) kein Urtheil über das Wert, das auf 12 bis15 Hefte be: 
rechnet iſt. Schrammen greift in die allerälteite Zeit zurücd und ſchildert die theilweiſe noch 
fagenhaften Sejtalten aus der Familie des alten Zollernhaufes vor der Zeit der Schei— 


dung in die fränfifche und fhmwäbifche Linie. 


Der gegenwärtige Mugenblid, in dem 


das ältejte Mitglied der ſchwäbiſchen Linie das ſchöne Feſt der goldenen Hochzeit feiert, 
int wohl geeignet, Büchern, wie den befprocdenen, einen weiten Leſerkreis zu erwerben. 
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Kunftübende Srauen. 


Aunftübende Frauen. Von I. E. Weſſely. Leipzig, Bruno Lemme. 

Trotz des Arioft'fhen Wortes: „Die Frauen hatten hoben Ruf erworben in 
jeder Kunſt, die fie mit Fleiß gepflent,“ haben die Frauen doch nie unter den Künftlern 
eine hervorragende Etellung eingenommen. Bon der großen Zahf derjenigen, die ſich 
überhaupt der Kunſt gewidmet haben, künnen nur wenige in den Wettitreit mit ihren 
männlichen Genojien eintreten. Wllerdings-fennen wir nur fchr wenige, denn beſonders 
das Mittelalter, das uns wohl Werfe von Frauenhand aufbewahrt bat, berichtet uns 

ber die Urheber derfelben wenig, oft nur den Nanıen. 

Eo nennt uns die Gefchichte Die Schwefter der beiden van Eyds, die nm da? 
Jahr 1400 gelebt hat. Sie foll Miniaturen geliefert haben. So wird auch bie 
Tochter des Straßburger Münſter-Baumeiſters, Sabina von Steinbah, als Bildhauerin 
gerühmt, von ihren Lebensihidiafen weis man gar nichts und die Statuen der Maria 
und der zwölf Apoftel im Portal der Eitdfeite des Domes dürfen noch immer nicht 
mit Bejtimmtheit als ihr Werk bezeichnet werden. 

Bei den romaniſchen Völkern fheint die Befähigung der Frauen zu künſtleriſcher 
Thätigfeit qröher gewefen zu fein. Dementfprechend ift auch die Neibe der italienischen 
und franzöjifchen Künjtlerinnen, deren Lebensſchickſale und Werke Weſſely in feinem 
Buche darftellt, eine bei weitem gröjere. In Italien kann das nicht Wunder nehmen, 
denn ähnlich wie zu gewilien Zeiten die Anfertigung eines Sonetts fo zu jagen ein 
Beitandtheil der allgemeinen Bildung war, erforderte es der feine Ton, auch Zeichen: 
ftift und Pinſel zu handhaben. Wo num Talent und Liebe zur Sache der Erziehung 
zu Hilfe fanıen, konnte natürlich ein Erfolg nicht ausbleiben. 

In Frankreich fennt die Numftgefchichte hunderte von Namen, aber aub bier 
wieder fehlen die näheren Angaben über Lebensverhältniſſe und Nunitentwidelung. 
Kaum daß von einigen ber Künſtlerinnen einzelne Werfe genannt werden, die ein 
Urtheil über diefelben ermöglichen. Es lient in den fociafen Berhältnifien der Rarifer 
Welt, daß die Frauen frühzeitig durd irgend eine Befhäftigung ſich eine Exiſten; 
ſchaffen, und fo it ihre Thätigfeit auf dem Gebiete der Kunſt ebenfalls meiſt hervor: 
gerufen durch das Bedinrfnif des Lebens, Cine Erfcheinung, die nicht auffallen kann, 
iſt Die, daß die meiſten Künſtlerinnen Töchter, Echwejtern oder Frauen von Kimftlern 
waren, und es darf nicht befremden, daß der Charakter ihrer Kunſt jenem ihrer 
männlichen Verwandten oft bis zur Verwechslung gleich iſt. Die Frauen beſitzen eben 
nicht die Kraft und die künſtleriſche Energie, eigene Wege zu wandeln, und ſchließen 
ſich injtinetiv ihren Vorbildern an. 

England befigt nur wenige ausgezeichnete Künftler; es hat aber von je die Kumit 
deglinftigt, Kunſtwerke aller Epochen und Länder angelauft und fremdländiſchen Künftfern 
freundliche Nufnahme gewährt. Auch in England gehört es in höheren Gefellichafts- 
freifen zur Erziehung, ih in der Kunſt der Malerei zu üben. Wem wäre nidt 
befannt, dab aud die engliſche Königin Victoria ausübende Kimjtlerin ijt, wie auch 
ihre Tochter, die deutſche Kronprinzefiin. Bon deutfchen Künſtlerinnen des Mittel: 
alters Fennen wir nur ſehr wenige, aber man erwäge, da auch jelten Namen männ- 
fiher Kimitler genannt werden. In den Klöftern arbeitete jo manches männliche und 
weibliche Talent in befcheidener Verborgenheit, fediglih zur Ehre Gottes und zur 
Verberrlihung feiner Kirhe. In den Sammlungen unfrer Funitgewerblihen Mufeen 
finden ſich Meßgewänder, Antependien, Teppiche mit figürlihen Darftellungen geftidt. 
Da viele Ddiefer Arbeiten aus Nonnenklöftern ftammen, hat man wohl ein Recht, ſie 
als das Werk der Ordensfchweitern zu betrachten. Wir finden nun-bei biefen Kunſt— 
iticfereien auf grober Leinwand die Umriſſe der Zeichnung angegeben, die Stiderei ift 
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dann darüber mit Wollfäden in Langjtih ausgeführt. Die Zeihnung wird wohl auch 
das Verf der Nonnen gewefen fein. 

Stehen nun die deutfchen Künftlerinnen aud an Zahl denen anderer Nationen 
nad, fo befindet jic doch gerade unter ihnen ein hervorragendes Talent, eine Künftlerin, 
die ihren männlichen Collegen in nichts nachſteht: Maria Angelica Kaufmann. 

Die Anzahl ihrer Bilder iſt jehr gro, obwohl man ſie in öffentlihen Samm— 
lungen nur jelten antriftt. In den Uffizien zu Florenz befindet ſich ihr Eigenbildniß, 
in dem ſich ihre fanfte Natur Far ausipriht; Dresden bejigt neben der „verlafjenen 
Ariadne” die „verichleierte Bejtalin“, die durch mehr oder weniger gelungene Nach 
bildung in den meitelten Kreiſen bekannt iſt. Angelica Kaufmann hat aud rabirt. 
Wir bejigen 36 Blätter von ihr. Die meiften dieſer Radirungen find in London 
entjtanden, an dem Orte, wo die iympatbifche Künjtlerin von einem abenteuernden 
Schurken um ihr Lebensglüd betrogen wurde, 

In jüngerer Zeit it die ZTheilnahme der Frauen an der Kunſtthätigkeit in 
Deutichland der Zahl nach eine bedeutendere denn je, aber nur wenige jind es, 
die ſich über Durchichnittsleiftungen erheben, wenige, die, wie die jüngſt verjtorbene 
Elifabeth Jerihau = Baumann, mit einem fräftigen, männlichen Geijte Talent und 
Begeiiterung für die Kunſt verbinden. Weilely jchildert daS Leben und Wirken von 
36 Künftlerinnen und giebt gut gewählte Abbildungen von ihren Werten. Sowohl 
die Zufammenftellung an ſich, wie die thatſächlichen Mittheilungen und die äfthetifche 
Betrachtung der Kunstwerke verdienen vollen Beifall. Zu rügen ift an dem Bude 
Weſſelys der etwas flache und nachläfjige Styl. Wenn der Verfafier diefen Mangel 
feines Buches heben wollte, fo gewännen wir an ben „funftübenden Frauen“ cin 
Berk, das nicht blos für die Frauenwelt feinen Werth hätte, R. L. 





Sibliographijche Hotizen. 


der Verfaſſer (im erjten Bande: das nieder— 
beutiche Drama von den Anfängen bis zur 


Tas niederdeutihe Schaufpiel. Zum 
Gulturleben Hamburgs. Bon Karl 


Theodor Gacderp. Berlin. N. Hof: 
mann u. Co. 2 Bde. 

Gaedertz hat durd einen glücklichen 
Hund ein fchier unermeßliches Materinl 
zur Geſchichte des niederdeutihen Schau— 
ſpiels, das meijtedavon bezieht jid) auf Ham— 
burg, gefunden. In feinerandern Stadt hat 
das nicderdeutihe Drama eine Stätte ge— 
babt, wie in dem jchauluftigen Hamburg. 
Hier find alle Borbedingungen noch vor— 
handen, die alten eigenartigen Sitten, Ge: 
bräuche und Einrichtungen, die merkwür— 
digen Feſte, die alten Befonderkeiten der 
Stände, die mannigfaltigen Trachten, das 
abwechjelungsreiche Straßen-, Markt: und 
Hafenteben — für den Volksdichter eine 
unerfchöpflide Duelle der verjciedenjten 
Stoffe, Momente und Gharaktertypen. 
Mit dem 15. Jahrhundert beginnend, führt 


Franzoſenzeit) uns bis zur Zeit der Ham— 
burgiſchen Oper unter der Wirkſamkeit 
Leſſings fort und von da zu Ekhof, unter 
dem die Hamburger Bühne ihre höchſte 
Entfaltung zeigt. Er fliht in feine Dar: 
jtelung Ecenen und Inhaltsangaben ein, 
die neben der Belebung der Darjtellung 
aud) den großen Vortheil haben, uns bald 
mit der Sache ſerbſt befannt zu madıen, 
deren bijtorifche und äſthetiſche Werth: 
ſchätzung Gaederg bietet. Der 2. Band 
behandelt die plattdeutſche Komödie im 
19. Jahrhundert. Die Vorgeſchichte des 
Steinjtraßen » Theaters, die Wirkſamkeit 
Bärmannd und feiner Nachfolger, die 
Localpoiie, Maurice, ferner Carl Schultze 
und die plattdeutice Komödie der Gegen 
wart, endlich die letzten Jahre der platt— 
deutfchen Comödie, und erörtert zum Schluß 
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die Frage, ob die plattdeutſche Comödie 
wohl noch eine Zukunft habe. Der Ver— 
faſſer ſcheint es ſchmerzlich zu empfinden, 
das die plattdeutſche Komödie keine 
dauernde, ſichere Stätte mehr habe, und 
man wird in richtiger Schätzung des Ein— 
fluſſes, den eine Volksbühne auf die Ent— 
wickelung des Geſchmacks und der Ge— 
ſittung des Volks haben kann, mit ihm 
dieſen Verluſt bedauern. Gaedertz' Buch 
iſt außerordentlich reichhaltig und bringt 
des Neuen ungewöhnlich viel. Allein die 
Bearbeitung dieſes ſchönen reichen Stoffes 
hätte eine ſyſtematiſchere ſein müſſen. Eine 
etwas gedrängtere und weniger plauder— 
hafte Darſtellung wäre dem Buche ſehr 
zu ſtatten gekommen, das auch bei dieſen 
Mängeln noch einen großen Werth be— 
hält. rl. 


Brodhaus’ Konverjations » Lexikon. 
13. volljtändig umgearbeitete Auflage 
mit Abbildungen und Karten auf 400 
Tafeln und im Terte. F. A. Brod- 
haus. Leipzig, Berlin, Wien. 

Mit dem 8. Bande liegt uns die Hälfte 
diefer völlig umgearbeiteten 13. Auflage 
vor. Eie nennt fi mit Necht fo, denn 
der Lefer findet, ev mag fuchen, wo er 
will, überall die neuejten Errungenschaften 
der Wiſſenſchaft verwerthet, überall die 
Daten bis in die allerjüngite Zeit hinauf 
geführt. Auch in den Abbildungen und 
Karten ift ein großer Fortichritt jihtbar. 
Die neue Auflage des alten Brodhaus 
beweilt, daß dieſes erjte deutſche Conver— 
ſationslexikon troß der großen Concurrenz— 
Unternehmungen noch immer feinen Blat 
würdig behauptet. 


Von Deean zu Drean. Eine Schilde— 
rung des Weltmeeres und feines Lebens, 
Bon A. von Schweiger-Lerchenfeld. 
Mit 200 Illuſtrationen. A. Hartleben, 
Wien, Peſt und Leipzig. 

tigen Farbenbildern gezierte Buch, deſſen 

erite Lieferung uns vorliegt, will weder 

ausichliehlich eine populäre Oceanograppie, 
noch; vorwiegend naturwiſſenſchaftlich oder 
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rein geographiſch, ſondern dies Alles zu: 
fammen fein. Bon den phyſikaliſcher 
Verhältniſſen des Meeres ausgehend, im 
weiteren Berlaufe die großartigen Erſchei— 
nungen ber Land- und Anjelbildung be: 
rührend, fol das Werk die Kette ausführ: 
licher geographifcher Küftenichilderungen 
mit dem reichen organiſchen Leben der 
Oceane verbinden und hierdurch das fait 
unerſchöpfliche Thema des „Lebens auf 
dem Meere” in allen Zonen bildlidh und 
tertlih dem Lefer vermitteln. Geſtattet 
aud) eine Lieferung fein Urtheil darüber, 
ob es dem Berfajjer gelungen it, die vor— 
gezeichnete Aufgabe volllonmen zu löſen. 
jo beweilt jie doch unzweifelhaft feine Be 
fähigung dazu und — wir dürfen er 
warten, daß er die Hoffnungen dei Pu— 
blikums vollauf befriedigen wird. av. 


Bibliothet für Oft und Weit. Zu 
jammengejtellt von Alfred Fried: 
mann. Bien, Hugo Engel. 

Der leitende Gedanke zur Herausgabe 
diefer Bibliothek verdient gewiß Aner— 
kennung. Für einen billigen Preis cin ſchön 
ausgeftattetes, gut gebundenes Buch mi 
gutem Inhalt zu liefern, ift ein Etreben, 
das von Seiten des Publikums unteritütt 
werden mühte. Die erjten 10 Bändchen 
der „Bibliothek für Oft und Weit‘, die 
uns vorliegen, entiprechen meiſt dieſem 
Beitreben. Der 1. Band bietet Wiener 
Genrebilder von B. Chiavacci „Aus dem 
Kleinleben der Großſtadt“, humorvolle, 
ergögliche Schilderungen von allgemeinem 
Interejie. Der „Novellenkranz“ von 
E. von Bauernfeld (Bd. 2) verjpridt 
nicht ganz, was wir vun dem Autor er: 
warten. Dafür entihädige Bd. 3, „Ans: 
gewählte Barifer Briefe‘ von Mar Nordau. 
vollauf. Nordau ijt ein geiftreicher Beob- 
acıter, ein vorzüglider Stylift, und 
ein vielfeitig und gründlich gebildeter 
Mann. Er iſt — mas heute jelten 


— auf vielen Gebieten wohl zu Hauie 


und verjicht den Gegenitand, den er 
zur Daritellung wäblt, immer von der 
richtigen Seite auzufaſſen. Aufſätze wir 


„Mathilde Heine“, „Ein Attentat auf 
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Goethe‘, um nur weniges aus der Samm— 
lung zu citiren, bringen troß der fo 
häufigen Behandlung des Stoffes immer 
noch etwas Neues, und das, wie gejagt, in 
ſchönſter Form. Band 4 und 5 enthalten 
„Daniela“, einen Roman von Joſef Weilen, 
„Unterwegs” von Johannes Nordinann, 
Bo. 6 eine hervorragende Novellette von 
Julius von der Traun, „Die Aebtiſſin 
von Buchau“. Ferdinand Groß „Blätter 
im Rind” (Bd. 7) laſſen allzufehr fühlen, 
wie viel geiltreiche Feuilletons, auf Die 
Wirkung des Mugenblids berechnet, eins 
büßen, fobald fie in der anfprudövollen 
Form des Buches auftreten. „Nee 
Lebensmärchen“ von Alfred Friedmann, 
dem Herausgeber (Bd. 8), zwar nicht alle 
gleihwertbig, zeigen unzweifelhaft ein 
tüchtiges Talent für die Erzählung. Emil 
Marriots „Der geijtlihe Tod", Erzählung 
aus dem fatholifichen Prieiteritande (Bd. 9), 
und „Bor fünfzig Jahren‘ von Emmterid) 
KRanzoni (Bd. 10), drei Erzählungen, 
welchen die Zeit der Handlung — „vor 
nabezu einem halben Jahrhundert““ — 
gemeinfam ijt, befriedigen weniger. Bd. 11 
„Eine Wienerin in Paris‘ von Clara 
Schreiber, mit einer fehr fchönen Borrede 
von Ferd. Groß. bietet Edyilderungen, die 
das bejondere Intereſſe der Damen erregen 
werden. Sie find mit Sachkenntniß und 
Geſchmack gejchrieben. Wenn die „Bib- 
liothef” die Mängel, die ihr anbaften, zu 
bejeitigen bemüht fein wird, darf fie hoffen, 
das die Thrilnahme des Publikums, die 
fie fo Schnell gewonnen, fich immer fteigern 
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wird. Wir wünſchen das ſchon darum, 
weil wir in der „Bibliothek für Oſt und 
Weſt“ einen von den vielen Vorkämpfern 
des Bücherkaufs in dem heftigen Kampfe 
gegen die Leih-Bibliotheken ſehen. rl. 


Die Kunft des Vortrags. Bon Emil 
Palleske. Zweite Auflage. Stutt— 
gart, Carl Krabbe. 

Das Titelblatt bezeichnet dieje zweite 
Auflage als ſechſtes bis zehntes Taufend, 
ein Beweis, wie ſehr des verjtorbenen 
Palleske interejlantes Buch vom Publikum 
gewürdigt wird. Und das Publikum bat 
das richtige Urtheil gefällt. Palleskes 
Kunſt des Vortrages it kein methodisches 
Lehrbuch, nichtsdeſtoweniger aber ein ſehr 
beichrendes Bud. Die Erfahrung und 
vielfeitige Bildung Pallestes machen ihn 
zu einem vorzüglichen Lehrer, der nicht 
nöthig hat, die gewöhnlichen Wege Des 
Unterrichtenden zu gehen. Sein Bud iſt 
für Jedermann gefchrieben, indem es Die 
Technik des Spredens behandelt, die Bil- 
dung und Schulung aller Organe, die zum 
Vortrag nöthig find. Es iſt auf Diele 
Weife nicht blos ein Handbuch für Männer 
des öffentlichen Lebens, wie Richter, An— 
wälte, Pfarrer, Lehrer, Barlamentss und 
Volksredner, Schauspieler u. j. w., fondern 
aud für Dilettanten und ſolche, die an 
organifchen, durch Uebung zu befeitigenden 
Fehlern Jeiden, wie z. B. Stotterer. Cine 
Empfeblung braudt Ballestes „Kunſt des 
Vortrags“ nicht mehr. 

fd. 
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Bei der Redaction von „Nord und Süd‘‘ zur Besprechung eingegangene Bücher, 


— Gottfried, Hass und Liebe. Drama 
ün 


f Aufzügen. Leipzig, Oswald Mutze, 

— Socialisten, 
zig, Oswald Mutze, 

Anzinger, Poter, Es feit si' nix! Oberbayerische 
Gedichte, Mit zwölf Illustrationen, München, 
Caesar Fritsch, 

eg, Marie, Erträumte Mürchen, Erzühlt und 


Drama in fünf Aufzügen. Leip- | 


ii t Mari a 
* Ne ha ka : Bolm, August, Zum Vorständniss der Lage und 


Beraner, Rudolf, Volksbibliothek für Kunst und 
issenschaft. No. 1. Die deutsche Lyrik 
der Gegenwart, Eine Anthologie. Zu- 
———— ven Fritz Lemmermayer. 
o. 2, 
lung über 


Friedrich der Grosse, Abhand- | 
den Krieg und Reflexionen } 


über die militärischen Talente und über den 
Charakter Karls XI. Leipzig, Hermann 
Bruckner, 

Blume, Dr. Th., Der Zukunfts-Staat und die Lü- 
sung dor socialen Frage. Hannover, Carl 
Meyer (Gustav Prior). 

Blüthgen, Victor, Der Preusse, Erzählung. Berlin, 
Albert Goldschmidt, 


des Betriebes des Buchhandels, 
August Bolm. 

Büchner. Prof. Ludwig, Der Fortschritt in Natur 
und Geschichte im Lichte der Durwin'schen 
—— Stuttgart, E, Schweizerbart (C. 

och). 


Berlin, 
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Corleis, F,, Fritbjof, Ein Schauspiel in fünf Auf- 


zügen. Altona, Hermann Utlacker {Boll- 
mann & Keppelı. 
Druskowitz, Dr.H., Drei englische Dichterinnen. 


Berlin, Robert Oppenheim. 
Elbe, A. v. d., Aref der Hindu, Roman, Frei- 
burg i. B., Kiopert u, von Bolschwing. 


2. 6. 

Esohstrutt, Nataly von, Die Ordro des Grafen 
von Guise. Schauspiel in 1 Act. Berlin, 
G. R. Kruse, 

Farina, Salvatore, Mein Sohn. Berlin, Gebrüder 
Pastel, 2 Bde, 

Götzinger, Dr. E., Reallexikon der deutschen 
Alterthümer. Zweite vollst. umgearbeitete, 
vermehrte und illustrirte Auflage. Leipig, 
Woldemar Urban. Heft 2—12. 

@ärtner, Max Iermann, Aus Kaiser Wilhelms 
Jugendzeit, Mit vielen Orıginal-Zeichnungen 
von IH. Lüders, A. Reinheimer u A., sowie 
Nachbildungen gleichzeitiger Gemälde, 

‘ Kupferstiche und Holzschnitte. Leipzig, 
Gressner & Schramm. Lief. 1—5. 

Gaspary, Dr. Adolf, (Geschichte der Literatur 
der Europtuschen Völker, Band IV.) Ge- 
schichte der italienischen Literatur, Erster 
Band. Berlin, Robert Oppenheim. 

Gawalowskl, Carl W., Egerberg. Eine Novelle 
in Versen, Eger, A. E. Witz, 

Gloatz, Paul, Speculative Theologie in Verbin- 
dung mit der Religionsgeschichte, Erster 
Band, Zweite Hälfte. Gotha, Friedrich 
Andreas Perthes, 

Henne am Ahyn, Dr. Otto, Die Krenzzüge und 
die Kultur ihrer Zeit. Pracht-Ausgabe in 
Folio mit 100 ganzseitigen Illustrationen von 
Gustav Dor6 und über 200 Text-Illustrationen. 
Leipzie, J. G. Bachs Verlag. Lief. 15—24. 

Heyse "aul und Laistner, Ludwig, Neuer deut- 
scher Novellenschatz. München und Leipzie, 
K. Qldenbnurg. Band 4. KBeden older 
See al von Otto Ludwig aus Reichen- 
bach (#. von Puttkammer). Bezauberte 
Welt von Ludwig Laistner. — Band 5. Die 
Schule der Welt von Franz Lingelstedt. 
Grete Minds von Theodor Fontane, 

Hinüber, August, Das Lied vom Genius. Eine 
Goethestudie. Leipzig, Otto Wigand. 

Jaoobsen, Capıtain Jacobsens Reise an der Nord- 
westküste Amerikas 1881—1853 zum Zwecke 
uthnologischer Sammlungen und Erkundigun- 
gen nebst Beschreibung persönlicher Erleb- 
nisse für den deutschen Leserkreis bearbeitet 
von A. Woldt, Mit Karten und zahlreichen 
Holzschnitten nach Photograpbien aus den 
im Königl. Museum zu Berlin befindlichen 
— Gegenständen. Leipzig, 
Max Spohr. 

Jensen, Wilhelm, Aus den Tagen der Hansa, 
Drei Novellen. 3 Bde. — I. Dietwald Wer- 
nerkin (14. Jahrhundert). — Il. Osmund 
Wernerkın (15. Jahrhundert, — II, Diet- 
wald Woerneken (16. Jahrhundert), Frei- 
burg i. B., Kiepert a. von Bolschwing, 

Kochs, Dr, W,, Eın neues Fleischpepton, Nlhr- 
mittel und Genussmittel für inko und 
Gesunde. Mit 7 Tafeln. Bonn, Max Cohen 
& Sohn (Fr. Cohen). 

Kraus, Conrad, Castilıa. Eine Novelle aus den 
Zeiten des Kurfürsten Johann Philipp von 
Schönborn. Mainz, Franz Kirchheim, 
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Kunstgewerbe, Das K, in Frauenhand herausge- 
geben von C. von Braunmühl. Leipzig, Ernst 
Heitmann. Heft 1. 


Lomnitz, Alexis, Flocken, 
Preuss & Jünger, 


Lützow, Carl von, Die Kunstschätze Italiens in 
geographisch - historischer Uebersicht, Mit 
Radirungen von F. Böttcher, L. H. Fischer, 
P. Halm, W, Krauskopf, L. Kühn, D. Raab, 
K. v. Siegl, W. Unger, W. Wörnle n. A. 
und zshlreichen Textillustrationen,. Stuttgart, 
J. Engelhorn, Lief. XXIV. XXV. 


Mausrhof, Emil, Zur Idea des Faust, Leipeig, 
Otto Wigand, 


Mücke, Dr. A., Aus der Hohenstaufan- und 
Welfenzeit. Kaiser Heinrich VI. Känıg 
Philipp und Ötto IV. von Braupschweig- 
Gotha, Friedrich Andreas }’erthes. 


Noorden, Carl von, Historische Vorträge, Einge- 
leitet und herausgegeben von Wilhelm 
Maurenbecher. Mit dem Portrait ©. von 
Noordens in Lichtdruck. Leipzig, Duncker 
& Humblot. 


Olpp, Angra Pequena und Gross - Nama- Land, 
Auf Grund vieljähriger Beobachtung, kur 
geschildert von Johannes Olpp. Rheinischer 
Missionär,. Mit einem Vorworte von Dr. 
theol. Fabri. Nebsteiner Karte des Herero- 
Bi Nama-Landes. Elberfeld, R. L. Fried- 
richs. 

Rasmussen, Sara, Klöppelbuch. Fine Anleitung 
zum Sölbstanterricht im Spitzenklöppeln. 
Mit 10 Phototypien, ® lith. Tafeln und 
zahlreichen Holzschnitten. Kopenhagen, 
Andr, Fred. Höst & Sohn, 


Revus Internationale, sous la direction de M. 
Angelo de Gubernatis. Tome IH live. VI, 
Tome IV. livr. 1. Il. Florence, 

Simson, James, The social omaneipation of the 
gipsies. New York, Thomas R, Knor& Co, 

Sophokles’ Tragüdien üborsetzt von G. Wendt, 
Stuttgart, J. G. Cotta’sche Buchhandlung. 


Gedichte Bresian, 


2 Bde. 

Theden, Dietrich, Für's Kind. Leipzig, C. Twiet- 
meyer. 

Strassburger, B., Geschichte der Erziehung und 
des Unterrichts bei den Israeliten. Stuttgart, 
Levy & Müller. Lief. 1. 


Taylor, Bayard, Goethe’'s Faust, Erster und 
zweiter Theil, Erläuterungen und Bemer- 
kungen dazu, Zweite Auflage, Leipzig, S. 
Glogau & Co, 

— Geistesheroen Dentschlands und Englands. 
Literarische Studien. Zweite Auflage. Leip- 
zig, 8, Glogau & Co. 

Von Pol zu Pol, Internationale Revue für das 
eistige Leben aller Nationen. her. von A. 

rehmer. Laibach, Ig- v. Kleinmayr & Fed. 
Bamberg. 

Weidenmüller, Anna, Schildheiss. Eine deutsche 
Sags in sieben Gesängen. St. Gallen. 
Schweizer Verlagsanstait. 

Wiedemann, A., Aegyptische Geschichte, ?. Theil. 
Von dem Tode Tutmes III. bis auf Alex- 
ander den Grossen, Gotha, Friedrich An- 
drens Ferthes. 

Zoozmarn, Richard, Lieder, Romsnzen und Bal- 
laden. Berlin, C, Neuenhahn. 


Redigirt unter Derantwortlichfeit des Berausgebers. 
Drud und Derlag von 5. Schottlaender in Breslau, 


Unberedjtigter Nachtruck aus dem Inhalt diefer Zeitichrift unterfagt, 


Ue berſetzungsrecht vorbebalten. 
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Der Profeffor. 


Novelle 


AM. Corbvus. 


— Leipzig. — 


hatte. Ein lauer Wind ** über den weiten Platz und trieb 

— die Staubwöllchen vor ſich her, die Mittagsſonne lag warm auf 
den breiten Steinfliefen längs den Häufern hin, junge Mädchen mit weißen 
flatternden Schleiern trugen die frischen Frühlingsanzüge zur Schau, wie 
Schmetterlinge, welche ji im erjten warmen Sonnenjtrahl entpuppten, vor- 
dem Kaffeehaus ſaßen an fleinen Tijchen wieder einmal Gäſte, welche, von 
der milden Luft herausgelodt, ji) hier jonnten und die Vorübergehenden 
mufterten, und an der Straßenede, wo Wagen aller Art ſich freuzen und 
durcheinander rafjeln, die jchrillen Pieifentöne das Nahen der Pferdebahn- 
wagen anfünden, ambulante Verkäufer ihre Waaren ausrufen und das tolle 
Durcheinander der verjchiedenjten Yaute den Fußgänger betäubt und verwirrt, 
da hielt ihm die Blumenverfäuferin ein Körbchen mit Veilchen entgegen, 
während ihre anpreijende Stimme in dem allgemeinen Lärm verhallte, und 
ein Heiner Knabe neben ihr jtredte bittend die erjten Sträuße März: 
alödchen empor. 

„Märzglöckchen!“ rief der Profefjor überrafht aus und blieb jtehen. 
Ein frohes Lächeln leuchtete auf feinem ernjten, gedanfenverlorenen Geſicht 
auf und machte es äußerjt anziehend. Er fuhr mit der Hand über die Stirn, 
als bejinne er ſich auf etwas, und blidte dann empor zu dem lichten Himmel 
mit den leichten Frühlingswölkchen. 

„Sa mahrlih, e3 will Frühling werden,“ jagte er zu fi. „Und 
wie? Bejinne ich mich recht, jo iſt doch heute der achtundzwanzigite März. 
22* 
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Daß ich das vergejien konnte — vor einem Jahre war er doch mein Trau- 
ungstag!“ 

Und er kaufte alle Veilchen im Körbchen, alle Märzglöckchen 
des Knaben auf, ließ ſie zuſammenbinden zu einem großen Strauß, und 
ſorgſam mit Papier umhüllt, trug er feinen Duftenden Schaß mit fidh fort. 
Dabei überdadhte er in freudiger Bewegung, welches Wunder es doch jei, 
daß heute vor einem Jahre er, der jtille, in fich zurüdgezogene, mit Menjchen 
jo unbeholfene Mann, eine fo Tiebliche junge Frau gewinnen konnte. Aber 
freilich, wenn jein Freund, Doctor Hellmuth, ihn nicht darauf gebracht und 
ihm dazu verholfen hätte, wäre er wohl nie zu diefem Glüd gefommen, 
jondern nod immer der einjame, abgejchloffen lebende Gelehrte, welcher er 
jonjt gewejen. Damals war jeine Wifjenjchaft ihm das größte Glüd, To 
daß er nad) feinen andern verlangte, fein weiteres zu bedürfen meinte, Die 
alten Klafjifer jeine Freude und fein fteter Verfehr. Und weil er nie etwas 
von jeinem ſtill innerlihen Empfinden aus der verjchloffenen Bruit heraus 
an das Sonnenlicht treten ließ, war er in Aller Augen mit jeinem zurück— 
haltenden Wejen zum alten Mann geworden, ohne e3 doh in Wirklichkeit 
mit vierzig Jahren ſchon zu fein. Seiner ahnte etwas davon, wie friich es 
in feiner Bruft puljirte, wie innig er die Menjchen, die Natur, die Welt 
liebte, ſich täglich, ftündlich daran erfreute und ſich als einen der glüd- 
lichſten Erdgeborenen empfand 

Und da war zu dem jtillen Befriedigtfein in jeiner Bruſt noch das 
allergrößte Glück Hinzugefommen: jein Weib, feine Anna! Er lächelte vor 
fih Hin, als er jet daran dachte, wie er erſt voll Schreck war und nicht 
wußte, was beginnen, al3 jein Nugendfreund, der Landprediger Braun, jtarb 
und ihn für feine ſchon mutterlofe achtzehnjährige Tochter zum Vormund 
und Beſchützer ernannt hatte. Aber Freund Hellmuth wußte Hilfe und Rath. 
Er nahm Anna vorerſt in fein Haus, denn er war jchon längere Zeit ver- 
heirathet. Sie follte ji nun eine Stellung ſuchen; Du lieber Himmel, 
aber melde? Auf dem Lande erzogen, reichten ihre Kenntniſſe für eine 
Lehrerin nicht aus; als Gejellichafterin war jie zu jung, als Gehilfin im 
Haufe zu ſchön — überall wurde fie abgewiejen, feine Dame mochte jie 
nehmen. a, wie war fie aber auch Schön, alle Andern neben ſich verdun- 
felnd! Es Hatte ihn ordentlih verwirrt, ihm fajt den Athem benommen, 
wenn fie vor ihm ftand und mit den großen blauen, jtrahfenden Augen ihn 
anſah, dieſen lebensfrohen Augen, die hei und verlungend in die Welt 
blidten, al3 juchten fie nach dem Glüd, das ihr werden müjfe. Und wenn 
er in feiner Befangenheit nicht wußte, was ihr zu jagen, da hatte wieder 
Freund Hellmuth geholfen, dem Beifammenfein das Beängſtigende genommen 
und ihm den Weg geebnet, daß er e3 endlich wagte fie zu bitten, die Seine 
zu werden, feine geliebte Frau! 

Er jtand jetzt vor feiner Gartenthür ftill und athmete hochklopfenden 
Herzens auf; er jchwelgte fürmlid in der Erinnerung jenes köſtlichen Augen: 
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blickes, da fie „ia“ fagte — in dem PVollgefühl der GSeligfeit, welche ihn 
jeitdem erfüllte. Er Hatte gar nicht geahnt, daß die Erde jo viel zu bieten 
vermöchte, und er fam jich oft undankbar gegen feine alten Freunde und 
Gefährten, die Klafjifer, vor, wenn er plößlich die Feder bei Seite warf 
und da3 Buch aufgejchlagen liegen ließ, weil es ihn Hinüberzog in das 
Zimmer, wo Anna bei ihrer Arbeit am Fenſter ſaß. Er fonnte ihr zwar 
nicht von dem jagen, was ihn zu ihr z0g und ihm an ihrem Anblick fich 
weiden ließ; er hatte eine fait findliche Scheu, jein heißes Liebendes Herz 
aufzudeden. Aber er meinte, fie müſſe es jelbjt herausfühlen, ohne daß er 
e3 ausjpreche, wie jeine Seele an ihr hing. 

Er ſchloß nun die Gartenpforte auf und jchritt auf fein Haus zu, das 
hinter Baumgruppen verſteckt lag. Aber er betrat nicht wie gewöhnlich den 
Flur und von da aus fein Zimmer, um dort erjt abzulegen; jondern er um: 
ging das Haus, damit er von der andern Seite glei in den Gartenjalon 
gelange. Er war jo unbeholfen im Geben, jo verlegen dabei um Worte, 
und dachte jeinen Frühlingsſtrauß dort auf Annas Tiſch zu legen, während 
fie, wie jtet3 um dieſe Zeit, noch im Haushalt. beichäftigt war. Als er 
aber die Freitreppe emporitieg, Hob er die Augen zu den Fenitern auf, und 
da jah er dort Hellmuth neben Anna stehen, ihre Hand in der einigen 
liegend. 

„Er wird ihr Glück wünſchen,“ dachte der Profeſſor und nidte dankbar 
dem Freunde zu, der treulich des Tages gedacht Hatte, welchen er jelbit 
beinah vergejien gehabt. 

„Das iſt Schön von Dir, Hellmuth, daß Du zu und Glüdlichen aud) 
Deine Freude an diefem Tage bringit,* rief er, die Thür üffnend, dem 
Freunde zu. 

Diefer ftand noch an das Fenſter gelehnt, die junge Frau aber eilte 
bei jeinem Eintreten zu der entgegengejegten Thür hinaus. 

„Du mußt bei uns bleiben und mit uns jpeilen, alter Freund — 
bitte, made uns die Freude. Anna geht gewiß jchon deshalb das Nöthige 
zu bejorgen,“ fuhr der Profejjor glückſelig lächelnd fort und jtredte Hellmuth 
die Hand entgegen. Da diejer jie aber nicht ergriff, vergaß er in jeiner 
froben Erregung, daß er jie zum Gruß geboten, befreite den Strauß von 
jeiner PBapierhülle und legte ihn auf Annas Nähtiih Hin. Er war jo er- 
freut da3 zu thun, als bereite er eine Chriſtbeſcheerung vor und als jet ihm 
der Strauß der Ausdruck alles dejjen, was fein überglüdlid Herz empfand 
und nicht zu jagen vermochte, 

„Nein, ich kann nicht dabfeiben, Erhard — es thut mir feid — aber 
meine Frau — dringende Gejchäfte eriwarten mich,“ ftieß jetzt Hellmuth be- 
fangen in abgerijjenen Säßen hervor; vielleicht wurde es ihm jchiver, die 
Bitte des Freundes abzujchlagen. 

Wie verjchieden waren doch die beiden Männer im Aeußeren. Objchon 
gleichen Alters, jah Hellmuth3 große Geftalt, der Kopf mit dem vollen 
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dunklen Haar und den leuchtenden braunen Augen überaus jung aus neben 
der faum mittelgroßen, etwas vorwärts gebeugten Figur de3 Profejjors, der 
fo alt erſchien mit dem ruhigen, ernten Geſicht unter dem ſpärlich werdenden 
Haupthaar. 

„Wie ſchade!“ rief Erhard bedauernd aus. „Aber freilich, ich hätte 
früher daran denken und Dich und Deine gute Frau dazu auffordern jollen. 
In Eurem Haufe feierten wir ja voriges Jahr unjer Hochzeitöfeit. Sei 
mir deshalb nicht böſe, lieber Freund. Du weißt, ih bin für ſolche Dinge 
jo untauglich, fo vergeßlich — wahrlich, es iſt eine Schande, daß dem jo iſt. 
— Uber wie lieblid) die Blumen duften!“ lächelte er wieder, auf jetne 
Feſtgabe blickend. „Unna wird fih gewiß über den Strauß freuen. Weißt 
Du no, Hellmuth, wie wir al3 Knaben zujammen die Wälder um Die 
Stadt durdjtreiften, die erſten Märzglödchen zu finden? Ja, wir beide 
waren Beit unjeres Lebens immer bei einander, al3 Jungen, als Studenten 
und nun auch al3 gereifte Männer immer diejelben Freunde noch. Es wit 
das ein Segen, eined der großen Glüdsgüter, womit mich ein gnädig Ge— 
ſchick jo reichlich bedacht Hat.“ 

War es der Feittag, waren es die Frühlingsblumen, was ihn jo er- 
regte? Er hatte kaum jemals nod jo viel von jich geiproden, jo aus Der 
Tiefe jeined warmen Empfindens hervor. Es war wie ein Rauſch über ihn 
gekommen, ein Ueberfluthen jeiner jtill gehüteten Gedanken und Gefühle, als 
habe auch in jeiner Seele der Lenz plötzlich die einengende Eisdecke ge— 
beochen. Hellmuth, der jonft jo Iebhafte, war ganz einjilbig gegenüber 
diefer frohen Erregtheit, al3 hätten fie beide heute die Rollen getauft, und 
als belaſte ihn innerlich etwas mit ſchwerem Drud die Seele, jah er mit 
verjtörtem Blick auf den heiter plaudernden Freund. 

„Erhalte Dir Gott Dein Glück,“ jagte er bewegt und griff dann hajtig 
nod feinem Hut, um zu gehen. 

„Du willſt doch nicht Schon wieder fort, da ich eben erjt gefommuen 
bin?” fragte Erhard. 

„sh muß — meine Zeit drängt.“ 

„So warte wenigſtens, daß ich Anna erit rufe.“ 

„Nein, nein — wir haben uns ja jchon gejehen, geſprochen,“ wehrte 
Hellmuth heftig dagegen. Und fort war er, ehe noch Erhard ein weiteres 
Wort zu jagen vermochte. 

„Er hat gewiß einen jchweren Kranken,“ dachte dieier. 

Dann jebte er jih an Annas Platz -vor dem Tiſchchen am enter 
nieder und wartete hier, daß fie endlidy wieder hereinfommen und er ihren 
erjten Blid auf die Blumen abfangen fünne. Vor ihm lagen die hunderteriei 
Kleinigkeiten, welche fie zu ihren Arbeiten bedurfte, alle die Heinen Inſtru— 
mente, bunte Fäden, Bänder, Knöpfchen — welde Nichtigkeiten waren es 
und doch wie veizend erjchienen jie ihn heute, Alles jo neu, als habe er 
es noch gar nicht gejehen. Er nahm den Fingerhut und verjuchte, ihn auf 
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jeinen dritten Finger zu jteden, und lächelte beivundernd, da er viel zu eng 
für diefen war. Ja, ihre Heinen rofigen Finger! Wie oft hatte er fie 
verjtohfen betrachtet, wen ſie um ihn herum bejchäftigt waren, als jeien e3 
Feenhände, welche ſich da bewegten. 

Ueber diefen Gedanken vergaß er ganz, daß es doch recht lange dauere, 
ehe Unna wieder erjcheine, ıhm zum Mittagstifh zu holen. Und als fie 
endlich kam, blieb fie an der Thüre jtehen, ohne näher zu kommen und rief 
ihn von dort aus. Er ging auf fie zu umd küßte fie innig auf die Stirn; 
fie duldete ed, ohme ihn anzufehen und ohne den Kuß zu erwidern, ja e3 
war fajt, al3 nehme jie ihn Hin, ohne etwas dabei zu empfinden. 

„Heute iſt unfer Hochzeitstag, Anna” Mehr vermochte er nicht zu 
jagen, jo bebte ihm das Herz vor Rührung bei ihrem Anblid. 

Sie jah ihn betroffen an, als habe fie bis jetzt noch nicht an die Be 
deutung des Tages gedacht. Ueber der blauen Iris ihrer jonft jo funfeln: 
den Augen lag etwas Verjchleierted heute, wie wenn eben noch Thränen 
darin gejtanden hätten und als zittere auch in ihrer Seele eine Bewegung 
die fie ftill mache, während jie jonjt immer tändelnd und ſpielend, lebhaft 
und beiveglich war, ein jorglojed Kind, das Freude heifchend in das Leben 
hineintanzt. Erhard, den ernjten Mann, hatte da3 an ihr erfreut; er hatte 
ihr immer beiwundernd zugejehen, wie dem gaufelnden Spiel eines Schmetter- 
lingd. Ihm war NAlle3 reizvoll, was jie that, eine Lieblihe Offenbarung 
von etwas ihm völlig Unbekannten, gegenüber dem aftbefannten und ver— 
trauten Ernjt feiner Wiſſenſchaft. Selbſt ihre Fehler und Schwächen, wenn 
fie deren hatte, liebte er an ihr, weil er jie als ſolche nicht jah, ſondern 
jie mit jeinen gereiften Zahren der Jugend zu gut rechnete. Ihm dünkte 
e3 lieblih, daß fie wie eine Blume dahinlebe, die allen Sunnenjcdein hin— 
nimmt und dafür nichts giebt als ihre Schönheit. Einem andern Manne 
zwar, der mehr begehrte, als daß fein Weib ſich von ihm Lieben laſſe, 
wirde Annas Wejen vielleicht nicht befriedigt haben; aber in feiner ſelbſt— 
loſen Art dachte er nicht an den Unterfchied zwiſchen der Frau, die Tiebt, 
und der, welche ſich nur lieben läßt. Er war glüdlih in dem, was er an 
Liebe ihr gab umd glaubte bei ihr an diefelbe Wärme des Herzend, wo es 
auch jeinem eigenen übervollen nicht gelingen wollte, zum Ausdrud feiner 
Gefühle zu gelangen. 

Ganz entgegen der außergewöhnlichen Lebhaftigkeit, welche er vorhin 
dem ‚Freunde gezeigt hatte, war er jegt wieder ziemlich wortlos bei ihrem 
gemeinjhaftlichen Mittaggmahl. Aber er trank Anna liebevoll zu, ergriff 
jogar einmal ihre Hand und hielt fie lange und innig in der feinigen feſt. 
Er war noch immer wie ein jchüchterner Liebhaber und hing mit zagender 
Gluth an der Schönheit und dem Liebreiz feiner Fran. 

Einige Tage vergingen nun wieder in der gewöhnlichen geregelten Art ihres 
jtillen Lebens, Erhard hatte feine Vorlefungen in der Univerfität, feine Studien 
daheim und die Nähe feiner Frau — damit waren für ihn Gedanken und 
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Zeit in beglüdender Weije ausgefüllt, Anna aber haſtete wie ein unjtäter 
Geift in der geräufchlofen Einförmigfeit ihre Haufed umher. Die ruhige 
Arbeit am Nähtiſch machte fie ungeduldig und das Bejorgen ihrer Keinen 
Wirthſchaft interejiirte fie wenig. Oft warf fie unmuthig die Nähere: von 
ih und jprang auf, um im Haufe umher zu laufen, ohne doch eigentlich 
dort etwas zu thun. Oder jie lehnte an dem Fenſter, von wo aus fie Doch 
auch nur den umbujchten Garten überjehen fonnte, und drüdte den Kopf 
gegen die Scheiben, als möchte fie hinaus. Sie konnte doch gehen, wenn 
jie wollte, aber jie hätte nicht gewußt wohin. Sie war in der Stadt noch 
immer jo fremd wie im Anfang ihres Aufenthaltes; Erhards Abgeſchloſſen— 
heit von den Menjchen ließ aud jie feine Anknüpfungspunkte gewinnen, 
außer mit Doctor Hellmuth und dejjen Frau. Zwiſchen diefer und ihr lag 
aber wenig gegenjeitige Sympathie und fie verkehrten, jeitdem Anna ver: 
heirathet war, nur jelten zujammen. Und Hellmuth, der fonjt fait täglich 
zu ihnen fam, Hatte ſich jebt befremdend lange nicht fehen laſſen, daß ſogar 
dem Profeſſor endlich dieſe ungewöhnlich lange Abweſenheit aufftel und 
er ſich vornahm, einmal ſelbſt nach dem Freunde zu ſehen. Doch vergaß er 
wieder das zu thun. 

Da fand er eines Tages beim Nachhauſekommen ſeine Frau auf dem 
Bett liegen, die Augen verweint, das Geſicht in die Kiſſen gedrückt und auf 
ſeine beſorgte Frage, was ihr widerfahren ſei, klagte ſie gereizt über heftigen 
Kopfihmerz; er ſolle fie in Ruhe laſſen und nicht fragen, verlangte fie un: 
geduldig. Eine grenzenloje Angſt befiel ihn ihretwegen; bis jeßt hatte 
er Anna noch nie frank gejehen, und er jchiete fofort nad Hellmuth, day 
er al3 Arzt helfe. 

Bei dejjen Eintritt fing Anna wieder heftiger an zu weinen, und Hell» 
muth blickte ziemlich befangen auf die fchluchzende junge Frau, welche ganz 
beherrſchungslos ſich ihren Schmerzen überließ und auf feine Fragen nad) 
ihren Leiden kaum zu antworten vermochte. 

„Die Nerven find gereizt — ich will ihr ein Beruhigungsmittel geben,“ 
erklärte Hellmuth dem Freunde, al3 er mit ihm das Zimmer verließ. Dann 
jeßte er bewegt hinzu: „Du wirft Die aber einen andern Arzt juchen 
müfjen, Erhard, denn ich habe eine Aufforderung der Regierung ange: 
nommen, welche Aerzte nad) dem Kriegsihauplap der Vereinigten Staaten 
Amerifas jendet, und ich werde wohl eine lange Zeit abwejend fein.“ 

„Du willft fortgehen?* rief Erhard verwundert aus. „Aber Du ſetzeſt 
mich in grenzenlojes Erjtaunen, Hellmuth; haft Du dod mit feiner Silbe 
noch dejjen erwähnt, und bift auch jo fange nicht bei ung gewejen.“ 

„Richt?“ meinte der Doctor unficheren Tones. „Die Unterhandlungen 
ſchwebten noch darüber — das hielt mich fo lange von Dir fern. In 
einigen Wochen reife ich aber nun ab und bis dahin bin ich noch überhäuft 
mit Gefchäften aller Art.“ 

„Wie werde ich) Dich vermiffen, mein alter Freund!“ jagte Erhard und 


— Der Profeffor. —— 507 


legte die Hand liebevoll auf des Doctor Schultern. „Und doch muß ic) 
Dir Glück wünſchen zu diefer Sendung, welche gewiß ein Gewinn für Deine 
Wiſſenſchaft fein wird,“ 

„Sa, fie iſt nöthig für mich — fonft würde ich nicht fort von hier 
gehen,“ rief Hellmuth in ungewöhnlicher Heftigfeit aus. 

Erhard drang nun in ihn, wenigitens jo lange er noch da ei, Anna 
zu behandeln. Hellmuth weigerte ſich deſſen; die Krankheit fei nicht beſorgniß— 
erregend, jie werde bei Ruhe bald wieder gehoben fein, und er jelbjt jei 
jest allzu jehr bejchäftigt. Aber endlich mußte er Erhards lebhaften Bitten 
doch nachgeben und verjpredhen, bald wieder nah Anna zu jehen. 


* * 
* 


„Ich verrathe Dich, meinen beſten, älteſten Freund, wie ich ſie, meine 
Frau, verrathe! Ich habe mit mir gegen dieſe Sünde gerungen ſo viel ich 
vermochte; fort wollte ich gehen, um der furchtbaren Verſuchung zu ent— 
fliehen und die alte Ruhe wiederzufinden. Umſonſt, ich unterliege — unſere 
Leidenſchaft iſt ſtärler als unſere Kraft. Vergieb mir, vergieb ihr, wenn 
Du es vermagſt — wiederſehen wirſt Du mic niemals. Ich gebe Alles 
auf, auch den Auftrag der Regierung, auf daß wir ungefannt in eine neue 
Welt fliehen fünnen. Hellmuth.” 

Mitternacht war längjt vorüber und noch immer jaß Erhard un feinem 
Schreibtiih vor diefem Briefe, an derjelben Stelle, wo er ihn am Abend 
bein Heimfommen fand und erjtaunt erbrad. Er Hatte ihn gelejen, ohne 
erit zu verjtehen, was er las -— ed. war zu .unfaßbar! Er, der nie einem 
Menjchen mißtraut hatte und in jeinem warmherzigen Vertrauen ein jv 
ſchlechter Beobachter feiner Umgebung war, er fonnte nicht begreifen, welche 
Schmach ihm da angethan wurde. Wie gelähmt am Geijt grübelte er über 
den unbegreiflihen Sinn der Worte nah, welche unheimlih, mit etiwas 
Gräßlichem im Hinterhalt, Hier vor ihm jtanden, 

Doch als die Dienerin eintrat und fragte: ob der Herr Profejfor nun 
jpeiten wolle, Frau Erhard jei noch am Nachmittag abgereift — jie fagte 
das jo ruhig, augenjcheinfich in dem Wahne, daß diejes eine ganz unver: 
fänglihe, von ihm gefannte und gebilligte Thatſache jei — da zerriß Die 
Wolfe vor feinen Blicken und der Wetterjtrahl zudte mit vernichtender Ge— 
walt auf ihn nieder. Er fonnte nur noch heftig dem Mädchen bedeuten, 
Hinauszugehen, dann jant fein Kopf ächzend und jchwer auf feinen Arm 
herab, al3 Habe der niederfahrende Strahl mit wuchtigem Schlage einen 
Baum gefällt. 

Von ihr kein Wort! Als Habe fie nicht gewußt, was fie ihm jchreiben, 
womit jie ihre Schuld bejchönigen fünne, war fie ohne ein Wort von ihm 
gegangen. Er verlangte auch nicht darnach; was fonnte fie anders jagen, 
als was auf dem einen jchredlichen Blatte ftand ? 

Und jo ſaß er Stunde um Stunde da, ohne ſich zu rühren, nicht mit 
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dem Kopf, nicht mit jonft einem Glied, als ſei er gelähmt am Körper. Er 
date nur immer: „Mein Freund — mein Weib! Mein Weib — mein 
Freund!” Darüber hinaus fam er nicht, in feinem gemarterten Hirn Drebte 
e3 fi im reife um dieje beiden Theuern. Er wußte nicht, weldes von 
den Beiden ihn wilder leiden made. Zu jeiner Frau war mol die Liebe 
feidenfchaftlicher, zu feinem Freunde aber das Vertrauen tiefer, mit ihm 
jefter verwachfen geweſen, und nun wurden beide gewaltjant aus jeinem 
Herzen gerifjen. Der Ahnungsloje, wie war er jiher an diefem Abgrund 
hingewandelt, nicht jehend, daß er zu feinen Füßen gähne Und nun er 
von ihren Händen hinabgeftogen worden war, lag er in der Tiefe des Elend, 
ohne Möglichkeit, jich wieder an das heitere Licht jeined bisherigen Lebens 
emporzujchiwingen. Wenn eines der Beiden ihn verrieth, es wäre jchun 
faum zu ertragen gewejen; dod er hätte wenigſtens Eins zum Erjag für 
das Andere gehabt. Aber Beide! Es war nicht auszudenfen, welches Elend 
dad war. 

So ging diefe gräßlihe Nacht dahin, ohne daß er bemerkte, wie Die 
Stunden verrannen, die Lampe herabgebrannt war und tiefe Finſterniß ihn 
umgebe. Wozu auch Hätte er Licht gebraudt? Die Schrift des Blattes, 
welches vor ihm lag, leucdhtete auch in der Dunkelheit in jeine gejolterte 
Seele hinein. Endlich erhob jih das Morgenlicht wieder und wedte die 
ichlafende Stadt. Auf der Straße begann das Geräusch fahrender Milch— 
wagen und Marktkarren ji) hören zu lajjen, die Glocke am Gartenthor er: 
tönte wiederholt, um Einlaß für die erjten Bedürfnifje des Tages zu fordern, 
der Zeitungsträger brachte das friſche Morgenblatt, und als die Dienerin 
mit dem Frühſtück eintrat, da Erhard in feinem Studirzimmer einzunehmen 
pflegte, da jchredte er endlid; aus jeiner Betäubung empor und den Kopf 
aufrichtend, jah er, daß ein neuer Tag angebroden war und mit ihm das 
neue Leben, die unabwendbare gräßliche Wirklichkeit deſſen, was ihm in diejer 
Nacht no immer al3 unmöglich erjcheinen wollte. 

Das Mädchen entjeßte fi, daß fie beinah das Gejhirr aus der Hand 
fallen ließ, al3 ſie ihn erblidte, Cs war ald ob ein Todtenfopf jie an— 
itarre, jv verfallen waren die Züge, jo erlojchen die Augen, jo erdjahl die 
Farbe jeines Gefichtes. 

Er jtand auf taumelnd und unficher; wie Einer, der lange auf dem 
Stranfenbette lag, wo er das Gehen verlernt hat und nun wieder Lauf: 
verjuche macht, jo wankte er ein paar Mal das Zimmer auf und nieder. 
Was war nun zu thun? Wie jollte er diejed neue Leben beginnen? Die 
Morgenfonne jchten jo freundlid) wie immer zu jeinen Fenjtern herein, und 
es that ihm weh, als er dieſe heitern Strahlen wiederjah, in deren Leuchten 
noch gejtern Annas blondes Haar wie Gold erglänzte, hier an derjelben 
Stelle, wo er nun einfam ftand. Er trat an das Fenſter, die Vorhänge 
zu jchließen und das jchmerzende Licht von ſich abzufperren. Tod) da dachte 
er: „Was Hilft Dir das? Tu mußt Dich dod an das Licht und an die 
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Welt außen wieder gewöhnen — Du hannſt fie nit von Dir abſchließen, 
da Du noch zum Leben verdammt bijt.” Und er ließ die Sonnenjtrahlen 
ungehindert eindringen, wie jie wollten. 

Aber Eines mußte gejchehen und zwar gleih und für immer, auf doß 
alles abgethan jei, mit einem Male, was aus feinem Herzen gerifjen wurde 
und ihn nichts mehr daran erinnere. Er nahm Annas und Hellmuths 
Photographiebilder von der Wand ab und trug fie hinaus. Dort rief er 
die Dienerin herbei. Er gab ihr feine Erklärung über das Geſchehene, er 
hätte nicht darüber zu ſprechen vermocht, jondern fagte ihr nur, jie jolle 
wie bisher ihre Arbeit verforgen. Und nun ließ er aus dem Gartenjalon 
Annas Nähtiich nad) deren Zimmer tragen. 

Als das Mäddem ihn aufhob, fiel etwas herab und rollte vor Erhards 
Süßen Hin. Es war der Fingerhut, welcher auf dem Tiſchchen liegen ge: 
blieben war. Mit ftieren, erjchredten Blicken jah er darauf nieder, als ſei 
da3 Heine Ding etwas Fürchterliches; denn er mußte des Hochzeitätages ge— 
denken, da er den Fingerhut aufnahm und ji an feiner Stleine erfreute. 
Noch nicht zwei Wochen find jeitden vergangen und nun? E3 durchſchauerte 
ihn — damals jhon war er der Betrogene gewejen, als er die Beiden 
dort am Fenſter jtehen jah, Annas Hand in denen von Hellmuth liegend. 
Ad, es war jo leicht geweſen, ihn, den Arglojen, zu betrügen, der nur 
Liebe zu finden glaubte, wo er Liebe gab. Dept ftand plötzlich Alles in 
biendender Helle vor ihm: die verftörten Gefichtszüge der Beiden an jenem 
Tage, die Befangenheit, welche jie feiner Herzlichteit entgegen gejeßt, dann 
Annas Krankheit, als Hellmuth länger fortblieb, und nun am Ende dieje 
niederjhmetternde Enthüllung ihres Verraths. Und damit vorbei, vorbei 
alles Glück! 

Er trat zurüd — weder mit Fuß noch Hand mochte er den feinen 
Gegenſtand wieder berühren, al3 hafte daran ein Theil der ihm angethanen 
Schmach. Das Mädchen trug ihn mit dem Tischen fort, Erhard legte die 
beiden Photographiebilder in Annas Zimmer, ließ darin die Fenſter ver- 
hüllen, und ſchloß dann die Thüre ab. „Eine Gruft, darein mein Herz 
begraben wurde,“ dachte er jchmerzerfüllt. 

E3 war nun Zeit, daß er jeiner Vorlefungen wegen in die Univerjität 
gehe; unverändert lief ja Alles feinen Gang fort, unbefümmert darum, ob 
auch ein Menjchenleben aus jeinen Angeln gehoben worden war. Er langte 
nad jeinen Heften, dabet jtreifte fein Blick an den Neihen jeiner alten 
Freunde, den Klaſſikern, vorüber. Ein wehmüthig Lächeln, wie Monden- 
glanz auf einem Leichenfteine, glitt über jein fahles, zum Tode trauriges 
Geſicht. 

„sh bin euch jo oft untreu geworden, ihr großen Todten, um einer 
Lebenden willen,“ jlüjterte er mit fchmerzlich zudenden Lippen. „Verzeiht 
es mir und laßt es wieder jein wie jonjt; ich gehöre euh nun ganz 
wieder an.“ 
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Danıı ging er fort und wie er über die Brüde de3 Flufjes jchritt, Da 
ließ er aus feiner Hand etwas Schweres hinabfallen; laut umd derb jchlug 
es auf, dab das Waſſer hoch emporfprigte, als mühle ſich Etwas tief in 
den Grund ein. Es war der Echlüfjel zu ihrem Zimmer. 

Ach, daß er auch alle Erinnerungen hätte mit hinabſenken umd ver- 
ihminden fafjen fünnen! Es follte ja nun Alles wieder fein wie jonit, mo 
er auch nur der Wiſſenſchaft febte, darin Glück und völlige Befriedigung 
fand und nichts weiter bedurfte zum Vollgenuß jeines Daſeins. Aber es 
war ein Irrthum zu denken, es fünne wieder jo werden, wie ehedem; mit 
ihm war ein Andres geworden, das ihn nicht mehr fähig fein ließ für die 
völlig jelbitvergejjene Hingabe an fein altgewohntes Streben und Wirken. 
Daß nichts in ihm ausſtürmen konnte, nicht® von dem tobenden Schmerz 
in feinem Innern an die Oberfläche zu treten vermochte, ſondern alles jtill 
da drinnen in der Tiefe rang und wühlte und an ihm zehrte: das unter: 
grub jeine ganze Natur in ihrer bisherigen Anlage. Eine Bitterfeit war 
an Stelle der frühern harmoniſchen Lebensfreude in feine Seele gezogen, 
die ihm jelbit im Verkehr mit jeinen alten geliebten Claſſikern den jonit 
vollempfundenen Genuß vergällte, ihn muthlos und unzufrieden mit fich 
jelbft, Scheuer und befangener nod den Menſchen gegenüber madte. Er 
wußte nicht, ob er jeßt dieſe mehr hafje und verachte oder fürchte. — Wem 
jollte er trauen, wen noch lieben unter ihnen, wenn jene Beiden ihn be- 
trügen und verrathen konnten? Und dann, er hatte nie Andern jein Glüd 
zeigen fünnen, ed hatte immer wie eine Perle tief verichlofien in feinem 
Innern geruht; wie fürchterlich war ihm nun, gerade jein Unglüf Allen 
offenbar zu wiſſen. Es rührte zwar Keiner an die Wunde in feinem Herzen 
und e3 war jo leicht, den abgeſchloſſenen, jtillen Gelehrten unwiſſend über 
dad Gerede der Leute zu halten, die freilich genugjam jein traurige Geſchick 
beſprachen und breittraten. Uber denfen zu müfjen, dab fie wußten, was 
ihm widerfahren, war ihm ein Blosſtellen jeines tiefinnerlichen Elendes, als 
werde an ihm ein Gebrechen, das er um Alles gern verborgen gehalten, 
ohne Schonung und Scheu zur Schau an das Licht gezogen, und er litt 
unjagbar uuter Aller Bliden, jo theilnehmend fie jein mochten, als jtehe 
jeine Seele an öffentlichem Pranger ausgejtellt. 

Aber auch äußerlich litt er unter Widerwärtigkeiten, denen er nicht zu 
begegnen verjtand. Früher, ehe er heirathete, hatte er eine Dienerin, die 
er mit dem Haus don feiner Mutter ererbte und die in altgewohnter Weije, 
wie die Verjtorbene es gethan, für ihn ſorgte. Auf Hellmuths Borftellung 
und Rath entließ er aber dieje, als er Anna heirathete, damit die jehr 
jelbjtitändig gewordene Dienerin nicht die Autorität der neuen Hausfrau 
beeinträchtige und deren junges Glüd trübe. Dieſe alte treue Perſon hatte 
ſich inzwischen auch verheirathet und war aus dem Orte gezogen. Erhards 
jeßige Dienerin aber, ein junges, leichtfinniged® Ting, ließ es an allem 
fehlen, was er zu feinen wenigen Bedürfniſſen brauchte, und doch wur es 
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ihm unmöglich, ſie darüber zur Rede zu ſetzen oder ſich zu beklagen. Als 
er aber einmal unerwartet früher nah Hauſe kam und in ſeinem Studir— 
zimmer das Mädchen mit einem Soldaten ſich beluftigend fand, riß ihm 
die Geduld und er kündigte ihr den Dienit. 

Was aber follte er nun thun? Nac langem Leberlegen, wie er e& 
am beiten einrichte, fam er zum Entichluß, eine ältere Dame zur Führung 
feine Hausweſens zu juchen. Aber das Wie bot neue Schwierigfeiten, da 
er ſich nicht entichließen konnte, mit der Gattin irgend eines jeiner Collegen 
darüber zu berathichlagen. Endlich) entjchied er ich, deshalb in der Zeitung 
ein Geſuch unter Chiffre einrüden zu laſſen. Mit Unruhe jah er dem Er- 
gebniß entgegen! Es war dod) ein jehr großer Entſchluß für ihn, eine ganz 
Fremde bei fih aufzunehmen, mit welcher im täglichen Leben vielfach in Be— 
rührung zu fommen nicht zu vermeiden war. 

Er erhielt auf fein Gejud eine große Menge von Anerbietungen aller 
Art und damit eine jchwere Wahl. Jüngere und bejahrte Wittiwen, ältere 
Mädchen aus den verjchiedenjten Lebensjtellungen und Verhältniſſen, aus 
Städten und vom Lande, vielfad Erprobte und mit Zeugnifjen Verſehene, 
und Solche, weldhe zum erjten Mal jich Fremden dienjtbar machen wollten, 
die ganze große Kategorie derer, welche mit ihrem Lebensunterhalt zu ringen 
haben — ihm jchwirrte der Kopf über allen diefen Anpreifungen und 
ihüchternen Bitten von Perjonen, die ihm jo fremd waren wie ihr Name. 
Eine Zuſchrift nad) der andern legte er zu jpäterer nochmaliger Prüfung 
auf die Seite, ohne daß big jebt eine ihm bejonders annehmbar erjchienen 
wäre — da fam ein Brief an die Neihe, dejjen Schriftzüge ihn ſtutzen 
madıten, jie jchienen ıhm befannt zu jein. Eine alleinftehende Frau, die 
plöglih dur Verhältniſſe gezwungen worden, fir ihren Lebensunterhalt 
jelbjt zu jorgen, biete dem Sucenden ihre Kräfte und treuen Dienjte an. 
Wenige fnappe Worte waren e3 nur, als jei widerfirebend gejchrieben 
worden; darunter jtand Name und Adreſſe im diejer Stadt: „Julie Hell- 
muth, Reichſtraße 9.“ 

Erhard fuhr erſchrocken zuſammen und warf den Brief hin, als greife 
aus demſelben eine Hand nach ſeinem zuckenden Herzen und wühle grauſam 
in deſſen friiher Wunde, Julie, die Frau des Mannes, der ihn verrathen, 
elend, bettelarm an dem Glück ſeines Lebens gemacht! Es war zu furdt- 
bar, wie mit dem Namen, den er nie wieder nennen wollte, alles Leid 
von Neuem über ihm hereinbrach, alle Schmach abermals ihm ange: 
than wurde. 

Er raffte alle die erhaltenen Briefe zufammen und jchob fie in einen 
Kaften, ganz unfähig noch an das zu denken, weshalb er jie veranlaßt hatte. 

Bis jetzt hatte er nie darüber nachgedacht, wie Julie den fürdhterlichen 
Schlag ertrage, der wie ihn, jo auch fie betroffen hatte — nie fid über: 
fegt, wie für fie, die Verlaffene, gejorgt ſei, obgleih er wußte, daß fie ver— 
mögenslos und ohne nähere Verwandte dajtand. Mit dem Egoismus des 
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Schmerzes, dem jogar eine fo felbitlofe Natur, wie die Erhards unterlag, 
hatte er nur feinem eigenen Leide nadigehangen. Wieder in Berührung 
irgend welcher Art mit diefer rau zu fommen, war ihm ein ganz uner- 
träglicher Gedanke, und obgleich er jeit einer Neihe von Jahren mit ihr in 
Verkehr gejtanden und Freundliches von ihr genofjen hatte, jcheute er gerade 
fie am allermeiften. Es war ihm Daher ganz unmöglich, ſich ihr auf 
diefen Brief hin zu nähern oder ihre Anfrage zu beantworten; fie wußte ja 
auch gar nicht, auf weflen Gefuc fie gefchrieben Hatte, und e$ war darum 
ohne alle Conjequenz, wenn er ſchwieg. Er gab überhaupt nun den Ge— 
danfen ganz auf, eine Dame in jein Haus zu nehmen, beauftragte eine 
Dienftbotenvermittlerin, ihm eine andre Tienerin zu bejorgen, und mühte 
fih, den peinlihen Zwiſchenfall aus den Gedanken zu bringen. Da las er 
einige Tage jpäter in dem Zeitungsblatt der Stadt groß gedrudt den Danf 
des Bürgermeiſters für fünftanfend Thaler, welche eine hochgeſinnte Dame 
„I 9.“ der Stadt fiir unbemittelte Wittwen überwieſen habe. 

„J. H.“ Als Erhard dieje beiden Buchjtaben vor fi erblidte, berührte 
e3 ihm jonderbar, als fünnten fie nur immertwieder den gefürchteten Namen 
Julie Hellmuth bedeuten. Aber es war doch miderfinnig das zu denken; 
wer ſolche Geſchenke machen kann, muß nicht feines Lebensunterhaltes wegen 
in fremde Dienite treten. Und dennoch fonnte er den öffentlichen Dank 
nicht aus dem Sinn bringen, und das J und das H nahmen im jeinen 
Gedanken immer mehr den Namen Julie Hellmuth an. 


Die letzten Sonnenftrahlen des Tages leuchteten an dem roth und gelb 
gefärbten Laub der Eichen und Buchen, auf dem Boden rafchelten die dürren 
Blätter, weiche Schon in Menge durdy die falten Nächte von den Zweigen 
abgeitreift worden waren, und iiber den Miejenflächen jtiegen geiſterhaft Die 
Herbjtnebel auf, als Erhard in den fpätern Nachmittagitunden auf einem 
der einfamjten Wege des Stadtparfes langjam dahin ging. Xen Kopf ein 
wenig vorgeneigt, jah er wohl eigentlich nicht viel von dem, was ihn um— 
gab; aber er empfand dennod die herbitliche Mahnung des Scheidend und 
Vergehens und jie paßte gut in die Stimmung jeiner Seele. Ihm kam 
das Sterben jetzt liebliher vor als das Leben; denn für mas er lebte, 
dünkte ihm gar nicht mehr des harten Ringens werth, das unſer Daſein 
zwifchen Wiege und Sarg ausfüllt; alles, was ihm bis jeßt groß und jchön 
erjchienen, war jeiner idealen Hoheit entlleidet worden, jeitdem ihm Die 
Fähigkeit verloren gegangen war, ſich für das noch zu erwärmen, was ihm 
doch jo lange Jahre hindurch das reine Gefühl des Glückes und der Be— 
friedigung in die Geele ergoſſen hatte. Es kam ihm jeßt jo einerlei vor, 
ob er jein Körnchen Weisheit no) zu dem Berg von Wiffen binzutrage, 
den die Jahrtaufende aufgehäuft haben, jo nutzlos, damit die Tage auszu— 
füllen, daß er wie ein Maulwurf in den alten Schriftitelern iwiühle und 
grabe, und ob es nicht ebenso gut oder bejjer noch wäre, das alles von ſich 
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zu werfen und in irgend einer menjchenentrüdten Einſamkeit jein bischen 
Ader zu bauen für die Nothdurft feines Lebens und jtill zu warten, daß 
diejes endlich abgelaufen jei. Das Leben jelbjt fortzumerfen, wäre freilich 
das Leichteite gewejen, und der Gedanke, das zu thun, ftieg wider feinen 
Willen wieder und immer wieder in ihm auf, wie oft er ſich auch fagte, 
dab es unwürdig fei, das zu thun, jo lange er noch die Kraft bejike, das 
Leben zu ertragen; aber daß Alles jo thöricht und umbefriedigend, ſo 
trügeriich und gehaltlos war, wumit er es ausgefüllt hatte, das lag lähmend, 
wie ein Alpdeud, auf jeiner Geiftesthätigkeit und ließ ihn verfangend nad) 
einem Ende jehen. 

Er war bis zu der Eiche gefommen, an deren Stamm eine Bank jid) 
befand und davor das ſtille Wafler des Fluſſes, der hier eine Biegung 
macht und tief und. dunfel zwijchen den umgrenzenden Bäumen ſtill zu 
jtehen jcheint — ein verſteckter, träumerischer Platz, an welchem Erhard ge- 
wöhnlid auf jeinen einfamen Spaztergängen zu raften pflegte. Hier fchlugen 
immer die erjten Nachtigallen im Frühling und blühten die feßten Vergiß— 
meinnicht im Herbft, hierher verlor fich jelten der Fuß eines Lujtwandelnden, 
jo verjtet umd fern wie der Platz von den bejuchten Theilen des Parkes 
lag. Sonjt hatte jih Erhard an dieſem Stüdhen Waldeinjamfeit innig 
erfreut, an dem traulichen Bild der überhängenden Laubmaſſen, welche hinab 
nad dem feuchten Element jtrebten, an dem raftlofen Spiel der Mücken und 
dem Auf: und Niederfchweben der Libellen, an dem leiſen Wiegen des 
Schiffes jich ergößt, und friediih und anmuthsvoll Hatte fi) das in jein 
Gedankenleben hinübergejponnen und mit ihm ſich verwebt. Er hatte nie 
Verſe gemacht und ahnte gar nicht, welch ein dichteriſch fühlendes Gemüth 
er beſaß. Jetzt erſchien ihm der Platz ſchwermüthig wie jeine eigene Seele; 
aber gerade deöhalb war er ihm Lieb und zog er ihn an, und der Ge— 
danke, hier jein Leben zu enden, hatte eine magnetiih anlodende Kraft dem 
itillen ledchen gegeben, die ihm immer wieder hierher trieb. 

Heute war, durd dad Herbitgefühl angeregt, diefe Sehnſucht lebhafter 
denn je in ihm und beherrjchte ihn mehr und mehr. Ein Sprung von 
dort in das stille Wafjer und alles Leid hatte ein Ende! 

Wie er fich jetzt jeinem Lieblingsplaß näherte, ſah er aber mit Be- 
ftürzung, daß dieſer chen einen Beſucher gefunden habe; denn auf der 
Bank lag ein Tamenhut, ein Tuch und eine Tajche, und obgleid die Be- 
figerin diefer Gegenſtände augenblicklich nicht zu jehen war, fehrte Erhard 
doch ſofort fih um, in der Abſicht, weiter zu gehen. Da drang feitwärts 
von dem Uferrand her ein leijes, halbunterdrücktes Stöhnen und Schluchzen 
an fein Ohr. Was war das? Er neigte ſich vor, um zu ergründen, wer 
e3 jei, der da weine, und da jah er in dem Dämmerlicht der überhängenden 
Zweige, diht vor dem Wafjeripiegel und Halb abgewendet von ihm, eine 
Frauengejtalt ftehen, welche die Hände feſt verjchlungen hielt und in einem 
‚lebten Gebet zu ringen ſchien. Ja, mit der Helljehigkeit, Die eigenes Em— 
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pfinden ihm gab, durchdrang ihn jofort die furdhtbare Gewißheit, daß fie 
mit dem Leben abgeichlojjen habe und zwiſchen Vorſatz und That rang, ſich 
da hinab in die dunkle Fluth zu jtürzen. Er hatte doch joeben noch den— 
jelben Gedanken in fich getragen, auf deſſen Ausführung gefonnen; was ihm 
aber für ſich ſelbſt verlodend erſchienen war, trat, bei einem Andern ge- 
jehen, ihm in aller erjchredenden Verwerflichkeit vor die Seele. In angſt— 
voller Haft, daß er nicht zu ſpät komme, fie von der gräßlichen That 
zurückzuhalten, eilte er die furze Strede unter den Bänmen zu ihr hin. 
Auf dem weichen Raſen des Uferd blieben feine Schritte ungehört und er 
huftete ein wenig, als er ziemlich nahe hinter ihr jtand, fie aufmerffam zu 
machen, daß fie nicht mehr allein fei, und ihr jo das Beſchämende ihrer 
Lage zu nehmen. Da fehrte jie langſam das verjtörte Gejiht nach ihm 
um, und er jah in die verzweiflungsvollen Augen Julie Hellmuth. 

Er war bei ihrem Anblid fo betroffen, wie fie über den jeinigen; 
jein Geficht jo bleich und entjeßt, wie das ihrige; er jedes Wortes unfähig, wie 
jie es war, alö jie jich jet zum erjten Mal wiederjahen und fo ji wieder: 
jahen — mit demjelben unheilvollen Gedanken er wie fie befchäftigt! Ein 
armes, eleud gewordenes Menſchenkind, jo ſtand fie vor ihm und er vor 
ihr, nahdem ſie im Beſitz des Glüdes ſich zuleßt gefehen, Alles Weh 
jeines Lebens bäumte jich bei ihrem Anblick vor ihm auf, als wenn es 
greifbar in ihrer Gejtalt vor ihm jtehe. 

Aber nur einen Augenblid verwirrte und betäubte es ihn vollitändig 
und wollte ihn entjeßt von ihr zurüdicheuchen. Dann erinnerte er fih, daß 
er einer Verzweifelnden hatte helfen wollen, der er nun um jo mehr helfen 
mußte, als Julie die Unglüdlihe war. Ein Gefühl, ald ob auch er an ihr 
gefündigt habe, weil er die Verrathene, welche eine Zuflucht bet ihm juchen 
wollte, ohne Theilnahme und Hilfe ſich ſelbſt überlaffen Hatte, jtieg in ihm 
empor und überwand und drängte alles in feinen Gedanfen zurüd, mas 
zwilchen ihm und ihre ftand. Sie durfte gar nicht3 davon ahnen, daß und 
wie jehr es ihm widerjtrebt hatte, fie bei fich aufzunehmen, und daß er 
jebt ihren verzweifelnden Entſchluß errathen; fie mußte denfen, daß fie ihm 
helfe, wenn er ihr zu helfen ſuchte. Alles das durchkreuzte im Gedanfen- 
fluge ſein Hirn, während Beide ſich zu jammeln fuchten von dem jähen 
Scred ihres plötzlichen Wiederjehens. Ihm gelang es am erften. Er 
jtrecfte ihr die Hand entgegen und ſagte jo ruhig, al$ er es bei jeiner 
Aufregung vermodte: 

„Wenn ich nicht jo menichenjcheu geworden wäre, jo würde ich chen 
fängjt zu Ihnen gekommen fein, Frau Julie, mir Ihren Rath und Ihre 
Hilfe zu erbitten. Nun bringt mich der Zufall Ihnen in den eg.“ 

Gr Hatte fie jonjt Frau Hellmuth genannt, doch er bradhte den Namen 
nicht über die Lippen; fie aber bemerkte das nicht. Noc immer war fie 
nicht mit allen Sinnen auf der Erde, welcher fie eben erjt zu entrinnen ge 
dachte und auch jebt noch diefen Vorſatz nur für verzögert hielt. 
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„Meinen Rath — meine Hilfe?“ ſtammelte ſie, ganz unfähig, das 
Beben der blafjen Lippen zu bezwingen. 

„Sa,“ entgegnete er mit dem ſchwachen Verjuch eines Lächelns, un fie 
zuverjichtliher zu machen. „Ich bin jo unpraktiſch, jo unbehoffen für Die 
alltäglichen Dinge des Leben? und ich weiß nicht, wie ich Jemand, eine 
Dame gewinnen könnte, die meinem Hausweſen vorfteht, daß ich nicht unter 
dem Leichtſinn und dem Unverjtand der Dienjtboten zu leiden habe, wie es 
jegt nur allzu ſehr der Fall iſt. Wenn Sie nicht ſelbſt dieſes Amt über: 
nehmen wollen oder fünnen — — — Gie müßten doc vielleicht 
Jemand — — —“ 

Er hielt ſtockend inne, er mußte nicht, wie er weiter fortfahren ſolle, 
und jah fie bittend an, als jolle fie ihm doch Helfen, über dieſe unfichere 
Brüde zu kommen. 

Ich ſelbſt?“ Sie fuhr ſich mit der Hand über dag Geſicht und das 
Blut ſchoß ihr plößlich heiß und mit ernentem Lebensdrange zu ihrem Kopf 
empor. Da war eime Zufludt, ein Nettungsanfer für ihr ftrandendes 
Lebensſchiff! Schluchzen hob ihre Brut, fie hätte jchreien mögen, um da— 
durch der belaftenden Dual Luft zu Schaffen; aber er ftand vor ihre, da 
unterdrüdte jie den Schrei und ließ nur den Thränen freien Lauf. 

Er ließ ihr ungeftört Zeit, fi) wiederzufinden. Und fonderbar: bei 
dem Anblid des Aufruhrs ihrer Gefühle verlor fi vor ihr immer mehr 
feine Scheu und Bangigfeit, einen Blid von ihr in das Leid feiner Seele 
werfen zu lafjjen, und er gewann plöglich eine gewiſſe Sicherheit ihr gegen- 
über. Dort Diejelbe zudende Wunde wie in ıhm, was gab es da zu 
verbergen? 

Endlich wurde fie etwas ruhiger und ließ die Hände von ihrem Ge: 
jicht herabfinfen. Sie war entjchlofjen, nicht3 zu verleugnen, was er doch 
ſchon von ihrer verzweifelten Abjicht errathen Haben mußte. 

„Sie wiffen, Herr Profefjor, daß dort hinab mein Elend — — —“ 

Ich weiß,“ fiel er ihr ausweichend in das Wort mit einem peinfichen 
Gefühl der Scham über denjelben gräßlichen Gedanken, dem aud er nad): 
gehangen hatte, „wir tragen beide ſchwer an einem tiefen Elend, aber wir 
müſſen e3 doch zu tragen fuchen. Das Ihrige wird freilich nicht Leichter, 
wenn Sie mir etwas tragen helfen — — aber wenn Sie mir wenigjtens 
rathen wollten ?“ 

Sie jah ihn ängſtlich an, ob es ihm ernjt ſei mit dem, was er fagte, 
und er verjuchte wieder mit einem gütigen, aufmunternden Lächeln es ihr 
zu erleichtern. 

„Rathen kann ich nicht,“ jtammelte fie endlich ſchnell, athemlos, als 
tönne ihr die rettende Hand wieder entrinnen; „aber wenn ich ſelbſt Ihnen 
helfen und dienen kann — — mein Leben war jet Keinem mehr von 
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„Sie wollten ſelbſt? Dann nchmen Sie meinen Dank für Ihre 
gütige Bereitwilligkeit, Frau Julie, und bitte, nun kommen Sie zu mir, ſo— 
bald Sie können,“ ſagte er und erfaßte ihre Hand. 

Und ſo kam es, daß Erhard Die in ſeinem Haufe aufnahm und ihre 
Gegenwart um ſich duldete, welche zu sehen ihm doch die ärgſte Pein ver: 
urſachte. Es wurde ihm anfangs unfagbar jchwer, wenn er unabänderlid, 
Tag für Tag, ihren Anblid vor ſich hatte, wenn er ihr gegenüber fiten, 
nothgedrungen Hin und wieder einige Worte mit ihr ſprechen mußte, und 
fein Inneres wand fich unter der Dual, welche ihm das verurjadhte. Das 
nicht zu überwindende Unglüd feines Lebens, die beabjichtigte That, zu welcher 
ihn der Ueberdruß an dieſem Leben gedrängt hatte — alles das jtand wie 
verkörpert in Aulie vor ihm und gemahnte ihr fortwährend daran. Aber 
er bezwang fich immer, indem er ſich fagte: „Die Unglückliche darf gar nicht 
ahnen, wie quälend mir ihre Gegenwart ijt. Nein, ih muß ihr glauben 
machen, daß jie mir eine Wohlthat erzeigt, indem jie bei mir im Hauſe 
it, damit fie wieder zuverjichtlih in das Leben zu bliden lernt.“ Dann 
auch redete er ſich ein, in ihr eine Bundesgenofjin zu jehen in dem Gefühl 
de3 Haſſes und der Verachtung, welches fie wie er empfinden mußte. Sie 
hatten ja beide den nämlichen Feind, denjelben Zerſtörer ihres Friedens, 
denjelben Räuber ihres Glüdes; jie war die Beirogene und Xerlafiene, wie 
aud er e3 war, und fie mußte haſſen und verachten, wir er es that. Und 
damit gewöhnte er ſich nad) und nad an ihren Anblid. 

Gr wußte freilich nicht, daß fie nicht jo ahnungslos, wie er, den Todes 
jtreich de3 Herzens empfangen hatte. Die Frau war helljehender gemwejen 
al3 der Mann. Ihre Ehe mit Hellmuth war eine jener verfehlten geroejen, 
die aus einem zu frühzeitigen Verlöbniß hervorgehen. Als ganz junger 
Student Hatte er fi an jie gebunden gehabt, und wie er nad) langen 
Jahren des Wartens endlich jo weit war, fie heirathen zu fönnen, war 
Julie verblüht und jeine Liebe zu ihr erfaltet. Da fam nun Anna, jung, 
blühend und ſchön, in ihr Haus, und Julie hatte jehen müſſen, wie fang- 
jam, unheimlich drohend die Leidenschaft zwiſchen Beiden entitanden war, 
erjt wie ein Jrrliht vor ihren Augen auftauchend und wieder verjintend, 
ein unausgejprocdenes Glühen, das Kleines ſich eingejtehen wollte, aber dod 
zum stetigen Funken werdend, heimlih wacjend und überhand nehmend. 
Julie hatte mit diefem verborgen drohenden Schredgebild zu ringen gejudt, 
mit verzweiflungsvoller Angſt dagegen gefümpft und um die Gefahr zu be- 
jeitigen, die Entfernung Annas aus dem Haufe gewünjdht. Das hatte zu 
einer Entjcheidung in anderer Richtung gedrängt; der Profeſſor heirathete 
Anna und Julie hatte wieder hoffnungsvoll aufgeathmet. Doc der eimmal 
erglühte Funke war dadurd nur zeitweife unterdrüdt, aber nicht völlig er: 
jtit worden; von Neuem war er aufgefebt und endlich zur wilden, feſſel 
ofen Flamme aufgejchlagen, die alle verzehrte, was ihr im Wege jtand, 
Aber der an ihr begangene PVerrath hatte fie wenigſtens nicht mit der 
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vollen Wucht des Unvorhergejehenen getroffen, wie er den ahnungsloſen 
Erhard niedergeſchmettert hatte. 

Als Hellmuth feine Fran verließ, hatte er im lebten noch machen 
Rechtlichkeitsgefühl die nit ohne alle Mittel laſſen wollen, welche er mit 
der Treue ded Gatten auch um den Erhalter des Lebens betrog. Sein 
Heine Vermögen theilend, Hatte er ihr die Summe von fünftaufend Thalern 
zurüdgefafjen. Julie aber war eine jtolze Natur; fie mochte von dem, 
welder jie um das Glüd des Lebens gebracht, nicht den Brojamen zur Er: 
haltung dejjelben annehmen. Sie hätte ihm das Geld verächtlich vor die 
Füße werfen mögen, und da fie das nicht fonnte, überließ fie es den 
Armen, um nunmehr ſelbſt des Lebens Nothdurft für fid) zu erringen. 
Doch wie der erite Verſuch, eine Stelle zu gewinnen, bei Erhard fehljchlug, 
war es ihr auch bei verjchiedenen andern jo ergangen. Einige Monate 
hielt fie jich hoffend, wartend, dann zagender werdend Hin, indem fie ein 
Stüd nad dem andern von ihrer häuslichen Einrichtung verfaufte; endlich 
aber völlig muthlos geworden, gab fie ed auf, um diejes erbärmliche Leben 
zu ringen und wollte es von jich werfen, al3 Erhards Dazwiſchenkunft fie 
daran verhinderte. Und mit dem Eintritt in jein Haus hatte ihr Leben 
einen Halt und Zwed wieder gewonnen und alle äußere Noth war von ihr 
genommen; es war fein Glüd, aber e3 war doc wieder etwas Frieden bei 
ihr eingefehrt. | 

Sie lebten ftill zujammen Hin; Erhard war noch verjchlojlener ge— 
worden, und fie, die jeine Eigenheiten fannte, mochte ihn durch nicht? in 
jeiner, der Außenwelt entrüdten Weiſe ftören. Nur einmal noch war 
zwiſchen ihnen des tiefen Wehs ihrer Seele Erwähnung gethan worden. 
Nachdem Julie ungefähr ein halbes Jahr bei ihm im Haufe war, fand 
Erhard eined Tages im Drtöblatt obenan die Anzeige jtehen, daß die In— 
terefien der von Frau I. H. gemachten Schenkung für unbemittelte Witten 
vertheilt werden follten und Bewerberinnen ji) deshalb „eim Rath zu 
melden hätten. Als Erhard das las, dachte er daran, wie er in Frau 
Julie die Geberin vermuthet hatte, und unwillkürlich jah er forſchend ihr 
in das Gefiht, da ihre Hand nad dem Blatte griff. Eine dunkle Röthe 
ſchoß über ihre Züge, jie legte erſchrocken das Blatt ſogleich wieder hin und 
ſah ihn voller Verwirrung an, al3 fie jeinem forjchenden Blid begegnete. 

„Alſo Ste?" fragte er leiſe. 

Sie wurde feihenblaß und erhob id. 

‚Sollte, fonnte ich behalten, womit er jid) von mir loskaufte? Und 
hätte ich vor dem Hungertode mich damit retten fünnen, ich würde es nicht 
angerührt haben!“ rief jie mit flammenden Augen und zornig bebenden 
Lippen. 

Und e3 freute ihn, daß fie den Mann jo jehr verachte, um nicht dem 
Grojchen für die Nothdurft ihres verrathenen Lebens von ihm zu nehmen. 

In fchweigender Webereinfunft erwähnten jie ſeitdem nie wieder der 
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Entflohenen, wie auch niemals eine Kunde von dieſen zu ihnen drang. Nie 
kamen deren Namen über ihre Lippen, wie ſehr auch dieſe in ihren Herzen 
brennen mochten; Erhard nannte die Führerin ſeines Hausweſens nur Frau 
Julie, und Annas Zimmer ruhte verſchloſſen wie eine Gruft, über welche 
der Moder der PVergefjenheit wächſt. 


* = 
* 


Es Hatte neun Uhr am Abend gejchlagen. m tiefer Ruhe lag das 
Haus des Profefjord. Aus den Fenſtern feines Studirzimmers ſchien Das 
matte Licht der beichatteten Lampe auf den Kiesweg des Gartens hinaus, 
wie e3 allabendlich bis tief in die Nacht hinein geſchah; im Vorſaal bejorgte 
Julie leiſe, damit fein Geräuſch jtörend zu des Gelehrten Ohren dringe, 
die lebten häuslichen Gejchäfte de8 Taged, und in der Küche jah Die 
Dienerin, halb eingenidt über den blauen Stridjtrumpf in ihren Händen 
geneigt. So war ed alle Tage in dem ruhigen Einerlei des jtillen Haus- 
haftes, jo lautlos, daß man das kaum vernehmbare Gejumme der Fliegen 
hörte, und jo gleichmäßig in jeinem Freilauf, wie ein jtill geregeltes Uhr— 
werf mit dem leiſen Tiden jeines Pendels. 

Da wurde plößlih heftig an der Glode des Gartenthores gerijfen. 
Das Mädchen fuhr aus jeinem Halbihlummer empor, erichroden über den 
unerhörten Laut zu einer Zeit, wo jonjt Niemand mehr das Haus auf- 
ſuchte. Wer in aller Welt konnte um diejfe Stunde nod) fommen? Sie 
ſuchte Haftig nah) den verlorenen Pantoffeln und ſchlürfte unfideren 
Schritte hinaus. 

Bor dem Thore hielt im Schein der Straßenfaterne eine Drofchke, 
ein darinfißender Herr fehnte heraus und fragte, ob er Herrn Profeſſor 
Erhard ſprechen könne. Sprechen, zu diefer Stunde? Al ob es Mittag 
feil Das Mädchen ftarrte den Fremden an und wußte nit, was es jagen 
ſolle. Der Fall war jo außer allem Denkbaren: um dieſe Zeit, zu welcher 
Feines das Studirzimmer des Profeſſors mehr betrat und Niemand ihn 
dort zu ftören wagte, einen Fremden hineinzuführen, oder anzufragen, ob er 
eingeführt werden dürfe! 

Sie trug Frau Julie den ſeltſamen Fall vor, die wiederum unſchlüſſig 
und befangen an Erhard Zimmerthür ging, endlich zu klopfen wagte und 
jhüchtern bei dem Profeſſor eintrat, da fein Ruf von innen bezeugte, daß 
ihr Klopfen vernommen worden jet. 

Durch ihr Kommen aufgejchrekt jah Erhard von feinem Buche empor, 
blickte erjtaunt die vor ihm Stehende an und hörte zerjtreut dem zu, was 
jie ihm von dem Verlangen des Fremden meldete. Das Lampenlicht beſchien 
fein ernſtes gebanfenverlorenes Gejiht, das noch erniter und gedanfenver- 
(orener geworden war, al3 da wir ed zum erjten Mal jahen, und glänzte 
jilberhell auf jeinem Haar, das in diefen Jahren, es find jeitdem mehr 
denn bier vergangen, zum völligen Schnee des Alters gebleicht üt. 
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„Ber will mich ſprechen, Frau Julie?“ fragte er, als habe er den 
Namen überhört. 

„SH weiß es nit — der Herr hat ſich nicht nennen wollen, der 
Name thue nicht zur Sade. Er habe einen Auftrag von fernher zu er: 
fedigen,” fügte fie mit unficherer Stimme hinzu. 

Bon ferner! Wie das Wort Beide efektrifirte und ſchauern machte. 
Was konnte ihnen von fernher kommen als nur das Eine, was fie Beide 
fürdteten und doc jedes von ihnen täglid im Stillen erwartete? So 
manches Jahr war vergangen, feitdem die in die Ferne Geflohenen für fie 
verfhollen waren und fie fi” bemüht hatten, jene zu vergeſſen mit allem 
Leid, das ihnen angethan worden, vollftändig, ohne alle Rückgedanken an 
das, mas einjtend war. Und dennoch lebte das Leid fort und mit ihm Die 
jtete Erwartung einer Kunde, welche einmal von Jenen kommen müſſe jei 
ed früher oder jpäter, aber ficherlich fommen müſſe. Das Herz gewöhnt 
ſich jo ſchwer an das Entjagen, und jelbjt mit feinem Hajlen umklammert 
es noch immer fejt al3 Eigenthum den, welchen e3 einft geliebt. 

„Einen Auftrag an mid? Ein Fremder, jagen Sie?“ wiederholte 
Erhard jeltjam erregt und ftand beunruhigt auf. „Wer kann das fein? 
Nun, mir werden ja jehen. Bitte, laſſen Sie ihn eintreten,” fügte er 
hinzu und blidte in gejpannter Erwartung nad) der Thür, Hinter welcher 
Sulie verihwand. 

Als jene ſich wieder öffnete und Julie den Ankömmling einführte, jah 
Erhard, daß es allerdings ein völlig Unbefannter war, der vor ihm ſtand. 
In ein Tuch gehüllt und an feine Achjel gelehnt, trug er etwas auf den 
Armen herein, das er jebt langjam niederließ, und das Tuch zurüdichlagend, 
fahen jie ein Feines Mädchen von drei bi vier Jahren daraus hervor- 
fommen. Das Kind mochte gejchlafen Haben, e8 hob die müden Liber 
ſchwer empor und blidte noch wie im Traume um fi, mit großen 
erjtaunten Augen die fremde Umgebung und die fremden Gefichter anftarrend. 
Es meinte aber nicht, al3 ſei e8 an Wechſel der Umgebung ſchon gewöhnt, 
jondern hielt nur die Hand des Fremden fejt, an defien Arm e3 milde das 
Köpfchen lehnte. 

„Berzeihen Sie, Herr Profeffor, dab ich zu jo vorgerüdter Stunde 
noch jtöre,” begann der Fremde zu fprechen. „ch komme ſoeben Direct 
aus Amerifa über Bremen hier an, durch einen Unfall an der Locomotive 
anftatt am Nachmittag erjt am Abend, und muß morgen mit dem Frühzuge 
gleich weiterreifen, vorher jedocd mid) meines Auftrages an Sie entledigen.” 

Bei Nennung Amerikas war Julie wie Erhard erihroden zuſammen— 
gefahren — jetzt fam das Langerwartete, welches jie fürchteten und dennod) 
darauf Harrten alle Tage, jeitdem fie verrathen worden waren und mit 
dem Vergeſſen rangen. 

‚Bitte, jegen wir uns,“ fagte Erhard. Es war ihm plößlih, als 
wanfe der Fußboden unter ihm. 
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Der Fremde zug eine Brieftafche hervor, welcher er ein Packet Papiere 
entnahm und diefe vor fih auf den Tiſch legte. 

„Um schnell die Sache klar zu machen,‘ begann er wieder, „muß id) 
Ihnen jagen: ich bin ein Deutjher, Schmidt mit Namen, und febe ala 
Kaufmann mit meiner Frau in Philadelphia. Dort lernte ich einen Doctor 
Hellmuth kennen, welcher vor vierundeinembalben Jahre von Deutfchland 
nad) Amerika austwanderte, jih in Philadelphia als Arzt niederlie; und 
mir in eimer jchweren Krankheit das Leben rettete. Ich blieb feitdem in 
jtetem Verkehr mit ihm; er war ein heißblütiger, quter Menſch, aber ohne 
Raſt und Ruhe, und als ihm vor fünfzehn Monaten feine Jrau an einem 
verzehrenden Leiden jtarb, litt es ihn nicht mehr am Ort, er trat in unjere 
Nordarmee ein und machte al3 Arzt die lebten Kämpfe gegen die Con: 
jöderirten mit. Che er fortging, übergab er mir aber dieje Papiere, an 
Sie adrefjirt, Herr Profeffor Ehrhard, ſowie achttauſend Dollar, und nahm 
mir das heilige Verſprechen ab, Geld und Papiere mit feinem Heinen 
Mädchen, das er inzwilchen in Philadelphia in einer deutichen Familie in 
Pflege gab, Ahnen zu überbringen, fall er nicht lebend wiederkehren jollte. 
Er iſt denn auch bet Rihmond im Staate Pirginien gefallen, wo ihr eine 
Kugel beim Ausüben feines Berufes traf. Hier iſt von der Militärbehörde 
die Bejheinigung feines Tode. Was nun den übernommenen Auftrag 
anlangt, jo günnte mir mein Geſchäft nicht früher Zeit als jebt, nad 
Europa herüber zu fommen Meine Frau wollte dabei ihre Familie in 
Stuttgart beſuchen; fie tt dorthin Direct von Bremen gereift und ich eile 
ihr morgen nad, denn ich kann mich nicht fange in Deutjchland aufhalten. — 
Das alſo find die mir anvertrauten Papiere und wie Sie jehen achttaujend 
Dollar, welche ih Ihnen zu überbringen habe, Herr Profeſſor,“ ſchloß er 
jeinen Bericht, indem er die Banknoten auf den Tisch aufzählte. „Und 
bier it die Heine Margarethe, Doctor Hellmuth Hinterlaffenes Töchterchen, 
mit dem er mich an Sie gewieſen hat. Gretchen,“ wendete er jih an das 
Kind, „seh, das iſt Onkel Erhard, zu weldem Dein Papa Dich jchidt.” 

Die Steine lehnte ſchlaftrunken auf dem Schooß des Fremden; bei 
dem Anruf ihres Namens aber Hob fie die Mugen auf und juchte den 
Senannten mit großem, neugierigen Kindesblick. 

„Onkel Erhard!” rief ſie erfreut. Der Name mußte ihr oftmals 
vorgefagt worden jein, denn ſie lachte den Profeſſor mie einen guten 
Bekannten an und ftredte ihm vertraulich das die, runde Händchen entgegen. 

Er aber, anftatt dafjelbe zu ergreifen, jprang auf und dag Kind mit 
entjegten Bliden anjtarrend, wid) er erichroden vor demſelben zurück. 

„Mein Gott, Annas goldene Haar!“ jtieß er hervor, auf das helle 
Gelock des Stindes blidend. 

„Hellmuth braune Augen,“ flüfterte Julie in äußerfter Beftürzumg. 

Welche Kunde war da zu ihnen gedrungen. Anna gejtorben, Hellmuth 
auf dem Schlachtfeld gefallen und Hier beider Sind! Es war zu viel, mas 
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da mit einem Male auf jie eindrang. Während Juliens Augen in Thränen 
ſchwammen, troß alledem was gejchehen war, litt e3 Erhard nit auf 
jenem Platz; eine furchtbare Aufregung jagte ihn im Zimmer auf und 
nieder, nad) Faſſung ringend, ehe er dem Fremden ein Wort zu eriwidern 
vermochte. Aber wie er fi) auch zu jammeln verfuchte, es war ihm 
unmöglich, das Kind wieder anzujehen, diejen lebenden Zeugen der ihn 
angethanen Schmad. Noch weniger aber konnte er es bei jich behalten 
— nein, je eher es wieder aus dem Haufe fam, je befjer it es. Es war 
eine Ungehenerlichfeit, die ihm da angejonnen wurde, eine unerhörte, frevel- 
hafte Zumuthung, die fein Gerechtdenfender, weder lebend noch todt, an ihn 
jtellen durfte; e3 ging über Menjchenfraft hinaus, was von ihm gefordert 
wurde. 

Vie er jih das im Auf und Niederjchreiten vorjagte, gährte es 
immer wilder in ihm auf, anjtatt daß er ruhiger geworden wäre, Er war 
wie verwandelt; das Blut fochte ihm vor Empörung in den Adern. Nie 
in jeinem Leben hatte er einen ſolchen Zorn empfunden, wie in Ddiejem 
Augenblid, als wage man nod) aus dem Grabe heraus die ihm angethane 
Schmach zu vergrößern, ferner nod) verrätheriich an der Ruhe jeines Lebens 
zu rütteln. Ein Kind aufnehmen! Er, der nie ein Kind um jich gehabt, 
der an Stille, geräufchloje Thätigfeit, geregelte Ordnung gewöhnt war, er 
jollte ein Kind um ſich dulden mit allem, was an Unruhe, Lärm und 
Störung damit verdunden war, ein Umſturz feines ganzen Lebens. Und 
num noch Dazu diejes Kind der Sünde, dieſen fortwährenden Mahner an 
das herbite Elend feines Lebens. 

Er fehrte ſich plötzlich um mit zornflammenden Augen, wilde Empörung 
in jedem Zuge feine jonjt jo jtillen Gejichtes. 

„Herr Schmidt, Ste fordern eine Unmöglichkeit von mir,“ ftieß er 
heftig hervor, in einiger Entfernung von jenem jtehen bleibend, als fürchte 
er das Heine Weſen, welches dort ruhig und müde lehnte, das Kinder— 
händchen mit den fleinen Grübchen und rojigen Fingern, welches ſich vorhin 
ihm entgegenjtredte. „Ich bin ein einjamer alter Gelehrter, ic kann fein 
Kind bei mir aufnehmen.‘ 

„Ich fordere gar nichts, Here Profeſſor,“ entgegnete furz, aber gelafjen 
der Fremde. „Sch entledige mi) nur des mir übergebenen Auftrages. 
Vielleicht ift das auch gar nit von Ihnen erwartet worden, ſondern nur 
ein Unterbringen des verlajjen dajtehenden Kindes hier in der alten Heimath 
des Vaters.‘ 

„Auch das wühte ich nicht zu verforgen und es könnte doch auch nicht 
ſofort geichehen,“ wehrte fih Erhard mit jchroffer Entjchiedenheit dagegen. 
„Können Sie nicht das Kind wieder mit ſich nehmen? E3 bei ſich behalten ? 
Es iſt an Sie und an Ihre Frau gewöhnt. Zu pecuniärer Entſchädigung 
bin ich bereit — aber in meinem Haufe fann id) es nicht aufnehmen — 
nun und nimmermehr!“ 
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„Nein, Herr Brofeffor, das ijt für mid ganz unmöglich,“ meinte 
ebenjo bejtimmt der Fremde. „Sch Habe gethan, was ich zu thun verjprochen, 
mehr kann von mir nicht geſchehen. Uebrigens fehre ih vor der Hand 
allein nad Amerifa zurüd, meine Frau bleibt eine füngere Zeit bei ihren 
Eltern in Stuttgart und ich kann zu diefen fein fremdes Kind mit hinbringen. 
Morgen früh fünf Uhr reife ich von hier wieder ab und die Kleine kann 
alfo auch diefe Nacht nicht bei mir im Hotel bfeiben.“ 

Wieder fing Erhard an unruhig auf und ab zu gehen, al3 werde er 
von einem Heer von Feinden verfolgt. 

Das arme Kind, über weiches fo heftig verhandelt wurde, das in Die 
rauhe, fremde Welt wie ein Ball hineingefchleudert worden war, den Keiner 
aufnehmen wollte, fondern herüber und hinüber ein Jeder mit dem Fuße 
von ſich jtieß, jah, nicht ahnend, daß es fi um ſein Geſchick jetzt handle, 
den ruhelofen Schritten Erhards nad. Wie diefe auf und nieder hajteten 
und Die verwunderten Blicke ihnen neugierig folgten, wurden Die Augen des 
Kindes wieder müde, als ſehe es den Schwingungen einer Wiege nad). 
welche einschläfernd fi Hin und her bewegten; zuweilen janfen ihm Die 
Lider ſchwer herab, dann riß es diefelben mit Gewalt wieder auf und 
jtarrte abermals dem unabläfjig fi) Bewegenden nad. Endlich, al3 Die 
ruheloſen Schritte im Auf: und Niederftürmen nicht raften wollten, rief es 
mit jüher, bittender Stimme: 

„Lieber Onfel Erhard, la mid in mein Bettchen gehen, id bin gar 
jo müde.“ 

„Aber das iſt doch eine unerhört entjeßliche Lage,“ ftieß dieſer im 
zorniger Verzweiflung hervor und blieb fafjungslo vor Julie jtehen. „Sie 
müfjen begreifen, Frau Julie, daß dieſes Kind feine Nacht unter meinem 
Dache bleiben kann, daß es fort muß, jogleidy, um jeden Preis! Was iſt 
aber da zu tun? Um des Himmels willen, vathen Sie — helfen Sie, 
Frau Julie!“ 

Dieſe hatte ſchweigend in heftiger innerer Erregung wit ihren Thränen 
gerungen, welche wider Willen ſich verſtohlen aus ihren Augen hervor— 
drängten. Die Nachricht von Hellmuths Tode erſchütterte ſie zu gewaltig, 
aber ihr Entſetzen vor dem Kinde war nicht ſo groß wie das Erhards. 
Sie ſuchte ihr Mitleid vor ſich ſelbſt damit zu entſchuldigen, daß die Lage 
des kleinen verlaſſenen Weſens eine gar zu troſtloſe ſei, und ſie fand es 
grauſam und hart von dem Profeſſor, daſſelbe in dieſer ſchroffen Weiſe von 
ſich zu ſtoßen. 

Sie überlegte jetzt einen Augenblick, dann meinte ſie: 

„Das Daheim der Diakoniſſinnen iſt nicht weit von hier, eine Kinder— 
bewahranſtalt iſt damit verbunden. Wenn auch die Kinder nur während 
des Tages darin Aufnahme finden, wäre e3 doch vielleicht möglich, dak wir 
die Kleine dor der Hand dort unterbringen könnten.“ 
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„a, thun wir das — verſuchen Sie es wenigjtend, Frau Julie,“ 
fagte er haftig, wie erlöſt von diefem Gedanken, und zum erjten Male 
empfand er e3 wie einen Segen, daß er diefe Frau in feinem Haufe habe. 

„But, eilen wir dorthin,“ rief der Fremde kurz, al3 fer fchon zu lange 
Zeit nutzlos gejprochen und gezögert worden. „Das Gepäd der Kleinen 
liegt noch in der Droſchke, bringen wir ſie mit ihren Sachen gleid) in dem 
Wagen fort.“ 

Er ſchlug das Tuch wieder um das Kind und hob e3 auf den Arm, 

„Beld und PBapiere Haben Sie empfangen, Herr Brofefjor, meine Ob: 
liegenheit it damit abgethan; Ihnen bleibt e3 nun überlajfen, für das 
Weitere zu jorgen. Gute Naht!“ 

„Gute Nacht, Onkel Erhard,” tünte noch das Kinderjtimmchen, wie das 
legte Zwitſchern eines müden Vögelchens, unter dem Tuche hervor; denn, 
mit der furzen Entjchlofjenheit angeeigneten Yankeethums, war der fremde 
fort, jo eilig und ohne nochmals rückwärts zu bliden, daß Julie Mühe 
hatte ihm nachzukommen. 


* 


Erhard athmete auf — endlich war er allein, endlich konnte er ver- 
juchen fi) von dem wilden Aufruhr in feinem Innern zu ſammeln. Erſchöpft 
ſank er auf einen Stuhl nieder. 

Was war nicht alles in diefer kurzen halben Stunde auf ihn einge 
jtürmt, welche überftürzende Menge von Gedanken hatte ji in feine Seele 
gedrängt, welches Chaos von Empfindungen aller Art ihn überfluthet, an 
Heftigfeit immer eine Die andere überbietend und ihn in wilder Leidenjchaft 
vor ſich Hin hetzend. Aber jonderbar, — jebt, als das bejeitigt war, was 
ihn jo völlig aus Nand und Band gerifien, ihn zum wildeiten Ausbruch 
feiner beleidigten Mannesehre, jeines tiefgefränften Herzens getrieben, als 
das Kind fort war, an dem er ausgelafien, was er an bitterm Groll, an 
Hab und PVeradtung alle diefe Jahre hindurch gegen defjen Erzeuger 
empfunden und in fi) getragen hatte: da war die Leidenjhaft verraucht 
und das Kind und defjen bedrohende Nähe vergefjen, und er ſah nur noch 
zwei Todte vor fich liegen, an denen er nichts mehr von der lang genährten 
Bitterfeit auslafjen konnte, 

Was will aud Groll und Haß noch an den Todten thun? Wer 
jenſeits des Lebens fteht, in dem er gefehlt und gejündigt und Herzen ge: 
brochen Hat, der jteht auch über allem Haffen, und ift allem Zürnen und 
allem Berlangen entrücdt, daß an ihm hier gejtraft werde, was er geſündigt 
bat, und der Tod, der große Sühner und Verjühner, hat jeine Schuld 
caffırt. E3 iſt wie eine gelöjchte Rechnung, mag nun das Facit derjelben 
ausgezahlt worden fein oder nicht. 
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Anna — Hellmuth — beide todt! Es übermannte ihn jetzt, da er es 
in der Stille bedachte. Er jchlug die Hände vor das Geſicht und jchluchzte 
frampfdaft auf. 

Er hatte ſie einſtens jo jehr geliebt, jo über alle Menſchenworte 
hinaus! Der Freund war mit ihm aufgewadhjen und mit feinem Daſein 
vertvachjen, ihre Lebenswurzeln hatten fich durch- und umeinander geichlungen, 
und wie aud die Stämme einzeln daraus emporjtrebteu, ie fußten Doch 
einer mit in des amderen Bruſt. Und Anna, dieſer entzüdende Traum 
eine Jahres, worin er des Liebedglük eines ganzen Lebens gedrängt 
und genofjen hatte! Sa, ein Traum war es nur gewejen, er wußte nun, 
tie hatte ihn nie geliebt, wie er je — Wahrheit war aber troßdem jeine 
Liebe gewejen und obgleich er dieje todt und begraben geglaubt, hatte fie 
dennoch fortgefebt, ihm unbewußt, in dem jtilliten Winfel feiner Seele, und 
wachte num wieder auf in ihrer alten Größe und Herrlichkeit, wie er an der 
Tiefe jeines Schmerzes empfand. Aber es war nichts Herbes dabei, etwas 
till Weihevolles, Erhabenes, Friedenreiches, wie wenn Kerzen auf dem 
Altar brannten und vor demjelben jtänden die beiden Särge in den weiten 
Hallen eines Domes, jo feterlih war ihm zu Sinn, jo dehnte und weitete 
jich fein Herz wieder aus und lebte auf in dieſem großen Schmer;. 

Als er jebt die Hände wieder von dem thränenüberjtrömten Gejicht 
herabjinten ließ, war nicht3 mehr darin zu lejen, was an Gwl und Haß 
erinnerte. Mit dem Nadjlaffen des wilden Aufruhrs in jeines Seele und 
der darauf folgenden Abjpannung war etwas Weiches über ihn gekommen. 
ala od alle Bitterfeit daraus geſchwunden jei und er nun wieder aufathme 
in der alten Schönheit und Harmonie feiner fiebereichen Natur, Der wilde 
Sturm, der ihn durchtobt, hatte veinigend gewirft und alles Fremdartige 
aus feinem Herzen gejtoßen, das vier Jahre fang darin geniftet und ihn 
ich jelbjt entfremdet gehabt. Und obſchon er nun zwei Todte begraben 
mußte, hatte er doch zwei in jeiner Liebe Lebende wieder gewonnen. 

Seine Blide juchten das Couvert mit den Papieren, weldes der 
Fremde auf den Tiſch gelegt hatte; die Adrefje, am ihn gerichtet, war im 
den großen befannten Zigen von Hellmuths Handſchrift gejchrieben. Na, 
wie bekannt waren ihm diefe! Sie Hatten al3 Jungen zufammen auf der 
Schulbank geſeſſen, zuſammen die erſten Buchſtaben malen gelernt, und von 
den ungelenfen Strichen der Kinderhand, durch alle Stufen der Entwidelung 
bi3 empor zu der ausgeschriebenen Handjchrift, hatte er dieje Züge gekannt. 
Und bier jtanden nun die feßten an ihn gejchriebenen! Was mochte Hellmuth 
dabei gefühlt Haben? Ob ihm nicht das Herz gezittert hatte, und wäre es 
ein wenig nur gewejen, in Weh, in Neue, vielleicht in etwas Liebe noch 
um der alten, alten Freundſchaft willen? Erhard hatte nie wieder dieſe 
Handichrift leſen wollen, ſeitdem jie ihm damals den Todesjto bringen 
fonnte; jeßt aber jah er mit Rührung darauf nieder und jehnte er ji), 
ad) jo jehr, mehr davon zu lefen, noch ein weiteres Wort, das mehr zu 
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ihm jagen konnte als nur kalt ſeinen Namen. Er griff nad) dem Brief 
und erbrad ihn. Der Geburtsichein des Kindes, Annas Todtenſchein und 
ein Brief mit Julies Adreſſe fielen heraus, und da, ja da fag auch noch 
ein Blatt mit Hellmuth Schrift an ihn. Mit bebender Hand faltete er 
e3 auseinander und las Folgendes: 

„SH weiß nicht, ob Du uns zu verzeihen vermagit, Erhard. Kann 
ein Menſch jo groß denken, um das über jich zu vermögen, nachdem ihm 
angetan mwurde, was Dir von und, jo bift Du vielleicht diejer Eine. 
Vermagit Du e3 nicht, jo biſt Du aber in Deinem guten Net, denn wir 
haben Todjünde an Dir begangen. Glaube aber nur, fie Hat uns fein 
Glück, nur einen furzen, verfliegenden Raufh, aber fein wahres Glück 
finden lajjen; ſie ſtand immer zwischen uns und ihm, wie der Engel mit 
dem rädyenden Schwert und machte uns elend. Und es war geredt, daß 
dem jo war! Anna Hat fchon den Tod gefunden — laß ihre Schuld 
damit gelöjcht fein, die ihrige war die kleinere; und ich gehe num, ihn 
ebenfall3 zu juchen, auf daß auch meine, die größere Schuld gejühnt werde, 
Eine Bitte nur laß mih noch an Dich richten. Ich Habe ein Find, ein 
Mädchen, das, wenn ich nicht mehr bin, verlaffen hier in der neuen Heimath 
jtehen wird, wie freilid) auch drüben in der alten, denn ich Habe feine 
nähere Verwandte mehr, an weldhe ich e3 verweifen könnte; aber dennod 
möchte ih, daß e3 dort aufwachſe und erzogen werde, wo wir beide, Du 
und ih, zujammen als Kinder aufwuchſen und glücklich waren. Ich habe 
angeordnet, da es nad) meinem Tode hinüber gebracht werde, und Dich 
bitte ih, daß Du es dort in einer Anftalt unterbringjt, wo gut für daſſelbe 
geforgt werde. Achttauſend Dollar, alles was ich an Geld erübrigt Habe, 
jende ih dazu mit. Und nun febe wohl auf emig! O daß es zwiſchen 
und geblieben wäre wie ſonſt, oder daß ich wenigſtens einmal noch Deine 
Hand faſſen und jagen fünnte: Erhard, geliebter Freund, vergieb Deinem 
Hellmuth.“ 

Das Blatt zitterte heftig in Erhard Hand, al3 er es durchlas, und 
da er e3 wieder niederlegte, jtanden jeıne Augen voll Thränen. 

„Armer Freund,“ dachte er, „daß Dir und mir Diejes Leid, das ums 
trennte, erjpart worden wäre, arme Anna, daß Du nur dem von uns 
beiden angehört hättet, mit welchem Du wirklich glücklich werden konnteſt! 
So find wir alle drei elend geworden: ich, weil ihr mich verriethet, der 
euch jo über alle Maßen liebte — ihr, meil ihr die Schuld nicht ertragen 
fonntet, an Dem begangen, den ihr doc) auch lieb hattet. Ich habe bis 
jegt immer nur an das Unrecht gedacht, welches mir angethan worden, 
und nit daran, wie ſchwer ihr im Kampf mit der Sünde gerungen, und 
da ihr unterlaget, gelitten habt wie ich. Geliebtejte, wie fünnte ich num 
euch noch zürnen!“ 

Und wieder verging ihm in diefer Naht wachend Stunde auf Stunde, 
ohne daß er bemerkte, wie fie dahinrannen, aber es war Fein jo fummer: 
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volles Wachen wie damals, da ſein Unglück über ihn hereinbrach. Ihm 
war faſt, als feiere er ein Wiederfinden und lebe wieder auf mit Denen, 
welche er einmal verloren gehabt. Sein Geiſt flog zurück in die fernſte 
Vergangenheit und durchwanderte die Erinnerungen, welche ihn mit dem 
Freunde verbanden; von den munteren Jungenſtreichen an und der frohen 
Studentenzeit, bis herauf, wo ſie zu ihrer Berufsthätigkeit gelangten. Es 
erquickte ihn ordentlich, daß er wieder daran denken konnte mit der alten 
warmen Liebe, Und aud die Zeit, wo Anna fein ward, ſtand wieder in 
fanftem Lichte vor ihm; was er da empfunden, war doc ein genofjenes 
Glück gewejen, und jeßt, wo er nun die Geliebte dort wußte, wo nicht 
Mann und nicht Weib tft und man nicht freit, liebte er ſie wieder im 
aller Kraft, aber anders, verffärter, ohne Dual und Eiferfuct. 

Der Tod ift nicht das ärgſte Leid, das und treffen kann; bier aber 
war er der große Heilkünjtler und Berföhner für ein ſonſt unheilbares 
Leid geworden. — 

Als Erhard und Julie fid) am anderen Morgen wiederjahen, hatte 
er ihr dem Brief gegeben, welchen Hellmuth für fie mitgejhidt. Sie war 
damit auf ihr Zimmer geeilt, in Einſamkeit und Stille die echten Worte 
zu fejen, welche der Verjtorbene an fie gerichtet, feine Bitte um Bergebung, 
die er ihr noch zugerufen, ehe er möglicherweife in den Tod ging. Ach, 
verziehen hatte fie ihm jchon, ehe er darum bat, als fie die Nachricht jeines 
Todes gejtern Abend empfing. So tief aud Hellmuth fie beleidigt hatte, 
die Liebe zu ihm war nie ertödtet gewejen, und feitdem fie in die Augen 
jeined Kindes geblikt, in diefe gleichen braunen Augen, womit er fie einſt 
angejehen, feitdem fühlte fie ich zu dem Kinde Hingezogen, als zu einem 
Theil des noch immer Geliebten. 

Sie hatte nie Kinder gehabt, aber immer ein heißes Verlangen danad) 
empfunden und gedacht, daß der Befit eines Kindes Hellmuth inniger und 
feiter an fie gebunden haben würde, als es leider ohne ein joldhes mit den 
Sahren der Fall gewefen war. Und da war num fein Kind einjam und 
verlaffen über da weite Meer gefommen und jollte auch Hier einjam und 
verfaffen jein, vertrieben wo es die Füßchen Hinzujegen wagte, von Fremden 
bin und her geftoßen, ohne ein Heim, darin es in Liebe aufwachſen und 
gedeihen konnte. Wenn fie nur in der Lage geweſen wäre, für daſſelbe 
forgen zu können, jie wiirde die arme, erbarmungswürdige Watje an ihr 
Herz gezogen, fie bei jich behalten und behütet haben, 

So hoch fie Erhard ſchätzte und ehrte, fo dankerfüllt jie für ihm war, 
fonnte fie doch ihm ordentlich gram fein, daß er jo entſchieden feindjelig 
gegen das Kind aufgetreten war. Wenn er aud ein Recht hatte das Kind 
zu baffen, denn er war zweifach gefränft worden und modte darum auch 
die ihm angethane Beleidigung doppelt in dem Heinen Weſen empfinden, jo 
war doc die Härte, womit er das unſchuldige Kind von fi) ſtieß, abſcheulich. 
Warum follte diejes der Eitern Sünde büßen? Sie konnte fich defien nicht 
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erwehren, das Kind jammerte fie! Aber davon durfte fie freilich den 
Profeſſor nichts ahnen Lafjen, ev würde fie in diefem Punkte weder verjtehen 
noch entſchuldigen. 

Sie hatte an dem geſtrigen Abend nicht gewagt, ihn nochmals zu ſtören, 
jeine furchtbar leidenfchaftliche Erregung abermal3 aufzurühren, indem fie ihm 
über den Erfolg ihrer Bemühung berichten wollte. Nun mußte e3 aber 
doc gejchehen, jo jehr fie fich auch fürchtete, den leidigen Gegenjtand wieder 
zu berühren. Sobald fie nad) dem Durchlefen von Hellmuth lebten Zeilen 
einigermaßen wieder Faſſung gewonnen Hatte, ging fie zu dem Profefjor 
und jagte ihm, daß die Oberin der Anjtalt darauf eingegangen fei, das 
Kind wenigjtens jo lange bei fi) zu behalten, bis eine andere Verjorgung 
für dajjelbe gefunden worden, was hoffentlich möglichjt bald geſchehen werde. 

Uh das Kind! Er Hatte faum mehr defjelben gedacht, fo erfüllt war 
er von den beiden geliebten Todten und von der Erinnerung an die ver— 
gangenen glüdlichen Zeiten gewefen. Nun aber trat e3 wieder nanz in jeine 
Gedanken ein und damit die peinliche Unvuhe, was damit werden jolle, und 
wie er der Verpflichtung, Hellmuths letzter Bitte, das Kind in gute Hände 
zu bringen, gewifjenhaft nachkomme. Dabei überfiel ihn die bedrüdende Vor— 
jtellung jeiner Heftigfeit, womit er gejtern Abend das Kind von ſich geftoßen, 
ed aus jeinem Haufe gejagt Hatte; er warf ſich das nun als einen Act 
brutaler Roheit vor und begriff nicht, wie er ſich dazu konnte hinreißen laſſen. 

Innerlich bejchäftigte ihn das während des ganzen Tages; jo ſehr er 
ſich auch bemühte, er brachte die leidige Angelegenheit mit dem finde nicht 
aus dem Sinn Sie Hinderte ihn am Denken und Arbeiten, und endlich 
gegen Abend warf er migmuthig die Feder aus der Hand und ftand von 
feinem Schreibtiih auf. Er jah ein, er mußte etwas thun, die innerliche 
Unruhe zu beſchwichtigen, und da entſchloß er ſich, zu der Oberin in die 
Anjtalt zu gehen, ihr die Kleine, welche nun einmal feine Schußbefohlene 
geworden war, jelbft angelegentlich zu empfehlen. Vielleicht fonnte auch die 
Dberin ihm Nathichläge zu weiterem Unterbringen geben und damit dieje 
Sorge von ihm nehmen. Der Gang dahin war ihm freilich unangenehm 
genug; aber da von feiner Seite etwas gejchehen mußte, jo war diejes doch 
das Geringite, was er thun konnte, 

Er öffnete leiſe jeine Zimmerthüre und ſchloß fie Hinter ji ebenjo 
wieder zu. Er wuhte nicht warum, aber e3 wäre ihm unangenehm geweſen, 
Julien zu jagen, wohin er gehe, und obgleich fie nie darnach zu fragen 
wagte, trat er doch behutjam auf, daß fie fein Fortgehen nicht höre; mie 
ein Schulknabe, der, jtatt zu arbeiten, heimfich aus dem Haufe fich jchleicht. 

Auf der Straße angelangt, jehritt er hajtig vorwärts. „Sch werde 
nur mit der Oberin fprechen und das Kind gar nicht erjt fehen,“ nahm er 
fi vor. Er konnte num einmal den peinfichen Eindrud des gejtrigen Abends, 
die Unruhe, welche ihn darum erfüllte, nicht verwinden. Das zarte Stimmchen, 
die Heine Hand, die goldenen Haare, der Blid der braunen Augen, es 
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quälte ihn, wenn er daran dachte, und er mochte ji dem nicht nochmals 
ausfegen. So warm ſein Empfinden für Hellmuth und Anna wieder erwacht 
war, ihr Kind war ihm ein zu fremder, beängjtigender Gegenjtand, mit dem 
er jo wenig als möglid) zu thun haben wollte. 

Unter ſolchen Gedanken war er, vor ji niederblidend und jchnell vor- 
wärts fchreitend, bi5 un die Anjtalt gelangt, al3 er fih plöglich Jemand 
gegenüberfiehend fand, welcher eben von dort herausgefommen war. Er Jah 
auf und erblidte Julie. Daß er diejer nicht entgehen konnte! Er murde 
dunkelroth im Geficht, fie nicht weniger als er, und beide jahen einander 
mit größter Befangenheit an, als ſchämten jie jich, Eines vom Anderen hier 
getroffen zu werden. Jedes jtammelte etwas in feiner Berlegenheit, worauf 
das Andere nit jehr hörte; jie von „erkundigen wollen“, er von „empfehlen 
müſſen“, das als eine Entihuldigung gelten jollte, jid) auf diefem Wege zu 
befinden. Dann trennten jie ji) jo jchnell al3 möglich, ärgerlih über ſich 
und den unglüclichen Zufall, der jie einander bier in den Weg führen mußte, 

Ueber die Gartenmauer tönten lärmende Stimmen jpielender Kinder, 
und als Erhard das Thor öffnete und in den Garten trat, jah er eine 
Schaar Heiner wilder Tumultuanten, erſchrocken über ſein Erjcheinen, hinter 
die Büſche fliegen und verichwinden, wie aufgeſcheuchte Wögel, wenn ein 
Hund unter fie fährt. Nur auf der oberjten Stufe der Treppe, welche zu 
der Hausthüre emporführte, ſaß abjeit3 und allein ein Kleines Mädchen, das 
nicht auch davon floh. Negungslos ſaß e8 da, das die runde Nermchen, 
welches aus dem kurzen Aermel des Kleidchens hervorjah, auf das Knie ge- 
itemmt und in das Händchen das Sinn gelegt, die rothen Lippen feit ge 
ichloffen und die Augenbraunen finjter zujammen gezogen, als ſchmolle es 
mit jich, mit Andern, mit der ganzen Welt. Der belle Sonnenjdein um: 
jluthete in breiten Strömen die Heine Gejtalt und ließ die krauſen blonden 
Haare, welche wire emporgerichtet das Köpfchen umitanden, wie den Glorien— 
jchein eines Gngel3 leuchten. Site ſaß jo inmitten der Treppenitufe, daß 
Erhard nad feiner Seite emporgehen fonnte, ohne fie zu jtreifen, und darum 
zögerte er, die Treppe zu betreten; denn er hatte jofort in dem Kinde das 
gefürchtete Gretchen erkannt. 

Inden er einen Augenblick zaudernd erwog, ob er rückwärts vder vor— 
wärts gehen follte, trat oben aus der Hausthür eine Diakoniſſin heraus. 
Nun blieb ihm nichts anderd übrig, er mußte vorwärts gehen und grüßen. 
Kaum aber hatte der abgenommene Hut fein weißes Haar entblößt, als aud) 
die Kleine fich Tebhaft erhob und freudig ausrief: 

„Onkel Erhard, Holft Du mich?“ 

Und ehe er jich deſſen recht verjah, lag die kleine weiche Kinderhand 
in der einigen. Im erjten Impuls wollte er verjuchen, ſich ihrer glei 
wieder zu entledigen; wie aber der warme, vertrauensvolle Drud der 
Fingerchen feine Handfläche berührte, durcdhzitterte ihm ein jonderbares Ge— 
fühl von Nührung und hinderte ihn, das zu thun. Beihämt jah er auf 
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das Kind nieder, dem er gejtern jo rauh begegnet war und welches dennod) 
fi vertrauend an ihn wandte, und da fchloffen ſich feine Finger um das 
Händen und hielten e3 feit. 

Ich bin die Oberin und Habe wohl die Ehre, Heren Profejjor Erhard 
vor mir zu fehen?“ fragte jeßt die in der Thür jtehende Dame. 

„Da,“ entgegnete er. „Ich bin Hierhergefommen, um perſönlich das 
Kind Ihrer gütigen Fürſorge zu empfehlen.“ 

„Deſſen bedurfte es nicht, aber es ijt jehr gut, daß Sie gefommen 
find, Here Profeſſor,“ fuhr die Oberin fort. „Die Kleine hat während des 
ganzen Tages nah Ihnen verlangt, und wir haben Mühe gehabt, fie mit 
der Hoffnung zu beihmwicdtigen, daß Sie noch fommen würden. Darauf 
hat jie Ihrer geharrt mit unermüdlicher Ausdauer, die wirklich außer- 
gewöhnfich bei einem jo Kleinen Kinde ift und wohl den Grund in ihrer 
traurigen Bereinfamung Hat. Nichts wirkte, fie zu zerjtreuen und abzu— 
fenten; vor den andern Kindern zeigt fie große Scheu und ijt nicht zu 
bewegen, mit ihnen zu ſpielen. Vermuthlich war fie nie unter Kindern, 
jondern immer nur in Geſellſchaft Erwachiener, und man muß ihr viel von 
Ihnen geſprochen Haben, da fie jehr an Ihnen hängt, während Sie ihr 
doch eigentlich fremd jind. Selbſt von der Dame, welche gejtern Abend die 
Kleine herbrachte und foeben hier war, nad) ihr zu jehen, wollte fie nichts 
wiljen; fondern fie fragte nur immer wieder: wo Onkel Erhard bleibe.“ 

Während Die Oberin diejes alles erzählte, Hatte ſich das blonde 
Köpfchen ‚an Erhard gefchmiegt und der rothe Kindermund zärtlich feine 
Hand gefüßt. So leicht wie ein Blatt hing dus Kind an feinem Arme 
und doch war ihm, als jei es nicht wieder abzujchütteln. 

Er jtand in rathlojejter Verlegenheit da; was mit ihm vorging, tjt 
jchwer zu bejchreiben, wie es ihm jelbjt unbegreiflih war. Die Erzählung 
der Oberin bewegte ihn tief. Ein iberwallendes Gefühl von Zärtlichkeit 
erfaßte ihn plößlih für das Heine verlajjene Weſen, welches Io vertrauend 
auf ihn Hufite, ein Verlangen überfam ihn, es an ſich zu drücken und es 
nicht wieder [08 zu lafjen, für ſein liebereihes Herz anftatt der beiden 
Zodten ein lebendes Weſen zu gewinnen, das er lieben, halten, beſitzen 
fonnte lange, lange Jahre jeines Lebens hindurch; und doch dabei Die 
Angit vor der Unruhe, dem dadurch entitehenden Umſturz feines Lebens, 
vor dem, was Julie zu diefem plößlichen Wechſel jeiner Entſchlüſſe jagen, 
und wie e3 jeinem Haufe angepaßt werden fünne, einen folchen kleinen Be— 
wohner zu beherbergen, Nein, es war das eine Unmöglichkeit, an die gar 
nicht gedacht werden fonnte! 

„SH bin im einer eigenthümlichen Lage,’ jtammelte er endlid, da er 
der Oberin doc) etwas erwidern mußte. „Per Bater des Kindes hat es 
meinem Schutze anbefohlen, und nun weiß ich nicht wohin damit.“ 


„Sie jelbjt können es nicht bei fid) aufnehmen?“ 
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„Dazu bin ich eine zu ungeeignete Perſonlichleit — ich wüßte gar 
nicht, was einem Kinde noththut — — —“ 

‚Vor allen Dingen Liebe,“ fiel fie ihm milden Tones in das Wort— 
Wo aber ſoll ed die gleich finden? Alles andere iſt feicht für daſſelbe zu 
erlangen und zu erfaufen, nur dieſe nicht.“ 

Die Kleine an feiner Hand fing aber an ungebuldig zu werden. „Onkel 
Erhard, wir wollen gehen,“ drängte ſie ängjtlich bittend, und verjuchte ihn 
vorwärts zu ziehen. 

Und da, er wußte nicht, wie, es geichah, gab er dem Zuge ber Keinen 
Kinderhand nad, die ihn vorwärts drängte und damit feinen Willen ge- 
fangen nahm. 

‚Nun jo komm, Gretchen,” ſagte er halb widerjtrebend, eine Beute 
widerfprechendjter Gedanken und Empfindungen, „wir wollen verjuchen, ob 
e3 angehen wird.“ 

Das Kind lachte Hell auf und jah glüklih zu ihm empor; es lag wie 
Sonnenjhein auf dem vorhin jo jchmollenden Geſichtchen nnd die braunen 
Augen funfelten vor Freude. Dabei zog e3 immer heftiger an der Hand, 
die es nicht wieder losgelaffen, al3 fürchte e8, daß Erhard wieder anderen 
Sinnes werde, und er konnte faum noch die nöthigiten Worte mit der 
Oberin wechſeln, der Kleinen Hüthen und Tud bringen fafjen, dann fand 
er jich plößlich mit ihr auf der Straße, fie neben ihm bertrippelnd und er 
jeine Schritte nad) denen der niedlichen Füße richtend, Wie reizend das 
kleine Geſchöpfchen ausſah, das fröhliche Gefichtchen zu ihm aufblidend, in 
jeder Wange ein Grübchen, und Mund und Augen ihn anladıend, dab es 
ihm warm durch die Seele drang. Der Abendwind wehte ihnen entgegen, 
jpielte mit dem goldenen Geringel ihrer Haare und blähte die Zipfel ihres 
Tuches wie Flügel hinter ihr auf, und Erhard hielt das Händchen nur um jo 
fejter, al3 forge er, die Keine Geftalt neben ihm könne wie ein Engel auf 
dem Hauche des Windes mit hinwegfliegen. 

So bewegte er ſich mit dem finde vorwärtd, mie in einem Traume 
ſüßer Empfindungen befangen, nichts erwägend, jondern nur einem Gefühle 
von Glück Hingegeben, das er fange Jahre nicht empfunden hatte — bis 
er jih plößlih an feiner Gartenthür befand und aus der rofigen Wolfe 
jeine® Träumens in die graue Wirklichkeit zurückgeſtoßen wurde. Der 
Gedanke an die praftifche Ausführung feines überhafteten kühnen Ent— 
Ichluffes, an das, was Julie dazu jagen würde, welcher er doch eine große 
Laſt brachte, überfluthete ihn von Neuem mit Schreden und Unruhe Am 
fiebjten wäre er gleich wieder mit dem Kinde umgefehrt, es dahin zurück— 
zubringen, von woher er es geholt, wenn das nur der Oberin gegenüber 
gejchehen konnte, Er fam ſich wie ein Wahnwißiger vor, der ſich tollfühn 
in ein gewagtes Unternehmen geftürzt und nun nicht mehr weiß, wie er 
vor oder zurüd gehen foll. 

„Am beiten iſt es,“ dachte er, „ich nehme jetzt das Kind in mein 
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Zimmer, verberge es dort, bis ich Frau Julie darauf vorbereitet und 
verſucht habe, ſie gütlich für meinen thörichten Entſchluß zu ſtimmen. Wir 
können ja jeden Tag das Kind wieder fortbringen.“ 

Er ſpähte nach den Fenſtern und nach der Hausthür; zu ſeiner 
Beruhigung war Niemand dort zu erblicken, der ihn und das Kind 
bemerkt hätte. 

„Komm Gretchen, ich will Dich tragen,” flüſterte er ihr zu und hob 
ſie ſchnell entſchloſſen auf den Arm, um ſie leiſe, wie eine einzuſchmuggelnde 
verbotene Waare, in ſein Zimmer zu tragen damit die Schritte der kleinen 
Füße den ſeltſamen Eindringling nicht unzeitig verrathen möchten. 

Die Kleine aber ſah in dieſer plötzlichen Erhebung eine Liebesäußerung 
ihres ſtillen Führers. Kaum befand ſie ſich auf ſeinem Arme, da ſchlang 
ſie die ihrigen um ſeinen Hals, drückte das roſige Geſichtchen an ſeine 
Wange und ließ die lange zurückgedrängte Zärtlichkeit des armen verlaſſenen, 
ſo fiebebedürftigen Herzchend ungehindert und rüdhaltlo8 zum Ausbruch 
fommen. „Mein guter, guter Onkel Erhard!“ rief fie und Ddrüdte das 
Gefihtchen immer dichter, die Arme immer fejter an ihn. 

Und er? ; 

Ah mie lange war ihm Solches nicht geſchehen — jeitdem feine 
Mutter todt war, nit! Anna Hatte nie Liebkofungen für ihn gehabt, wie 
er jelbft auch zu jchüchtern damit gewejen war. Seine Mutter aber, die 
hatte oft fo die Arme um ihn geichlungen und feinen Kopf an ihr treue 
Herz gedrüdt, wie einjt dem Kind, da3 dorthin in aller Noth feines Heinen 
Lebens ſich flüchtete und da Schub und Hilfe fand, jo aud; dem Manne 
noch. Und jet nun diefe weichen Kinderarme ſtürmiſch um ihn gejchlungen, 
das liebewarme Geſichtchen an ihn gedrüdt, die braunen Augen treuherzig 
und vertrauend in die feinigen blidend — ihm erzitterte das Herz in 
einem Wonnegefühl ohne leihen. Da fonnte er nicht widerftehen: er 
preßte das feine Wejen fejt und zärtlih an fi und drüdte einen Kuß 
und wieder einen auf die friſchen Kinderlippen, welche dieje Lieblofung in 
überfließender Zärtlichkeit ertwiderten. 

„Mein Gretchen, mein liebes Heine Gretchen,“ ftammelte er bewegt, 
„werde ed wie e3 mag, ich laffe Dich nicht wieder von mir.“ 

So, mit feiner lieblihen Laft auf dem Arme, ging er auf jein Haus 
zu. Er trat jeßt gar nicht leiſe auf, mie er doch erft im Abſicht gehabt; 
nein, feſt und ordentlich ſtolz jchritt der Profefjor einher, als gelte es, 
jeinen Heinen, im Fluge gewonnenen Schaß nun aud) gegen eine Welt voll 
Feinde fich zu ſichern. 

Als er das Vorhaus betrat, murde eine gegenüber befindliche Thür 
geöffnet und Julie erjchien in derfelben. Sie blieb wie jeitgebannt darin 
jtehen, als wife fie nicht, wie ihr gefchehe. Denn fie traute ihren Augen 
faum, den Profefior mit dem Kind auf dem Arm zu jehen, demjelben 
Kind, das er gejtern feine Minute länger im Haufe dulden wollte, das, 
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wie fie begreifen jollte, fort mußte um jeden Preis — und das er nun 
jelbjt wieder inyfein Haus trug, und noch dazu mit einem Geſicht, als 
bringe er das Glück ſeines Lebens herein! 

Sie ftarrte ihn ſprachlos vor Erjtaunen an, er aber machte entſchloſſen, 
mit einer ziemlich herausfordernden Miene, Front gegen ſie. Da war num 
der zu beginnende Kampf — num wohl, er war bereit, ihn aufzunehmen. 
Und obgleich jetzt alles Heimlichthun unmöglich geworden war, bebielt er 
dennoch Gretchen auf dem Arme und hielt fie fejt am ſich gedrüdt, als 
habe er Sorge, fie fünne ihm genommen werden. 

‚3 bringe das Kind mit, Frau Julie. Es wollte nicht von mir 
laſſen, das arme, Heine Herz, und da müſſen wir wohl ſehen, wie wir es 
ihm wohnlich bei uns machen,“ fagte er, und fein ernites, entichlofjenes 
Geſicht ging dabei ordentlich in Glüdjeligkeit auf. 

Bu feiner Verwunderung kam feine der erwarteten Einwendungen, 
fein Laut des Schredens oder der Mihbilligung über Julie Lippen. 
Nein, von alledem nichts, ſondern frohlodend, daß er ihrem geheimen 
Berlangen nachkomme, brad) fie in einen Freudenruf aus. 

‚Sie wollen das Kind bei fich behalten?” vief fie voll Jubel. „Gott 
fegne Sie für diefen Entjhluß, Herr Profeſſor!“ 

Und nun wurde es (aut in dem jonjt jo ftillen Haus, daß man cs 
ob feiner Verwandlung kaum wiederzuerfennen vermochte. Das Geplauder, 
das Singen und Jauchzen des Stindes befebte es, wie das Gezwitſcher der 
Vögel den Garten. Ueberall lie ſich das helle, frohe Stimmen hören, 
bald vor Onkel Erhard Thür, bald in Julie Zimmer; in der Küche, in 
dem Vorhaus polterten die Heinen Füße umher, trippelten die Treppen: 
stufen auf und nieder, und fnirfchten auf dem Kies der Gartenwege. 
Dennoch jtörte es den Profeſſor nicht; im Gegentheit, er laujchte dem mit 
Entzücden, wie einer lieblichen Muſik. Sie bewegte ihm das Herz in Freude 
und Glück und belebte ſein Denken und Streben wieder mit der früheren 
Wärme, wie der junge, befebende Frühlingshaud) den Baum, dejjen Saft 
der Winterfroft gefangen gehaften. Oft geichah es wieder, wie damals, als 
Anna hier war, daß er fein Buch aufgejchlagen liegen ließ und aufftand, 
um an das Fenſter zu treten, wenn draußen die jühe Heine Stimme ihn 
(ofte, und um den luftigen Spielen des indes zuzujehen; oder um die 
Thüre zu öffnen, an welche dafjelbe pochte und rief, es hereinzuziehen und 
zu füffen, die Heinen Arme um jeinen Hal3 zu fühlen und ſich „Lieber 
Onkel Erhard” nennen zu hören von diefer weichen, zärtlichen Stimme, die 
ihm alle Fibern der Brut bewegte. Wie von dem Scheidenden zu dem 
Kommenden, Hatte fih die Liebe von den beiden Todten zu dem Heinen 
lebenden Menſchenſproß geflüchtet, und nachdem ſie jo lange zurüdgedrängt 
worden und unter Haß und Grol hatte darben müſſen, ſtrömte fie num in 
reiher Fülle aus feinem glücklichen Herzen über. 
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Und wie Erhard, lebte auch Julie im Sonnenjchein neuen Glüdes 
auf, und wenn fie mit inniger Freude alle Mühe für des Kindes Pflege 
unermüdlich auf fih nahm, dachte Erhard wieder und immer wieder: „E3 
it doch eim rechter Segen, dab ih Frau Julie bei mir habe; ich würde 
nicht für meinen Liebling zu forgen wijjen.“ 

Ste jpraden nun wieder zuſammen von Hellmuth und Anna, ohne 
Bitterfeit, wie man von lieben Todten jpricht, deren Fehl man verziehen. 
Und eines Tages ließ Erhard das lange verichlofjen gebliebene Zimmer 
Annas wieder öffnen. Er holte die beiden verbannten Bilder daraus hervor, 
ftäubte jie liebevoll jorgjam ab und hing fie über Gretchens Bett. 

„uf daß das Kind jeine Eltern nicht vergeſſe,“ meinte er bewegt. 

Und jo feben nun dieje drei vereinfamten Menjchen beifammen: der 
Mann, die Frau, das Kind. Er Hatte jich erjt davor entſetzt und mit aller 
Macht dagegen gejträubt, gerade dieje Beiden bei jid) aufzunehmen, keins 
hatte ein verrwandtichaftliches Necht an ihn, und dennod) leben fie nun unter 
feinem Dach und bilden die glückliche Familie des Profeſſors. 
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EEE einem Menjchenalter gehört der Name, der über diejen Zeilen 
— steht, der intercontinentalen Oeffentlichkeit; hat er einen guten 
und vollen Klang in den beiden Welten, aus denen ein ehr- 

I geiziger Sprachgebrauch umjere eine Erde bejtehen läßt; rühmen 
ji) zwei WVaterländer, die zugleih die größten Länder unferer Zeit über: 
haupt find, feines Trägers als ihres Sohnes. Und doch iſt derfelbe noch 
ein verhältnigmäßig junger Mann. Doc) fteht er noch auf jener Seite der 
Fünfziger, weldhe die engliihe Sprade, von den einzelnen Jahrzehnten des 
Menjchenlebens jprechend, jo liebenswürdig al3 die Sommer-Seite derjelben 
bezeichnet. Dazu aber iſt ihm eine körperliche und geijtige Conjtitution ber: 
liehen, von welcher man wohl annehmen darf, daß ſie ihm noch für eim 
weitered Feines Menjchenleben zu jener rühmlichen und erfolgreichen Thätig- 
feit in Stand jeßen möge, die man fi) nachgerade in allen Streifen des 
heimischen Deutjchland mit demjelben Antheil und derjelben Genugthuung zu 
verfolgen gewöhnt Hat, wie in feinem amerifanijchen Adoptivlande, dem fie 
doc zunächſt gilt, dem jie doch zunädjt zu Statten kommt. 

In allen Kreifen Deutſchlands. E3 war dies wohl nit immer der 
Fall, wenigjtens in den höheren und höchſten diejer Kreife nicht. Um 
den Beginn von Carl Schurz’ öffentliher Laufbahn feitzuftellen, Hat man 
das Fahr Adhtundvierzig zu nennen. Er hat als Adtundvierziger und 
Nevolutionär von der thätlichjten Sorte angefangen. Als Sohn eines frei- 
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finnigen rheiniſchen Vollsſchullehrerss) am 2. März 1829 zu Liblar bei 
Köln geboren, auf dem Kölner Gymnafium für die Univerfität Bonn vor- 
bereitet, war er hier ſchon 1847 Gottfried Kinkels Schüler und Freund ge: 
worden, wurde er im Frühjahr 1849 erjt jein Gefährte bei dem Siegburger 
Beughaus-Sturm und im Anſchluß daran fein Badenſcher Kampf: und 
Raftatter Schickſals-Genoſſe. Glücklicher jedoch als Kinkel, jollte er nad) 
Einnahme der Badenſchen Feſtung über Frankreich nach der Schweiz entkommen, 
während ſich vor dieſem, dem gefangen genommenen und zu lebenslanger 
Feſtungshaft Verurtheilten, das preußische Zuchthaus von Naugardt erſchloß, 
das er einige Zeit danach, nach einem erneuten Proceß auf preußifchen 
Boden, mit Spandau vertaufchen ſollte. Es war im März 1854, daß dieſe 
Berjegung Kinkels, deflen Strafmaß indeffen endgiltig auf zwanzig Jahre 
bemefjen worden, nad dem jtrengeren Spandau jtattfand, und man braucht 
in Deutjchland noch heute nicht zu den Alten zu gehören, um fi erinnern 
zu können, welch großen und allgemeinen Antheil das Schiejal des deutfchen 
Profefford und Dichters in der Sträflingsjade damals ſelbſt über die 
deutjchen Grenzen hinaus wachrief. Wer fich aber deſſen zu erinnern ver» 
mag, weiß aud), wie groß und allgemein die Freude war, al3 nur wenige 
Monate danach, im November des nämlichen Jahres, vom nämlichen Spandau 
aus das Wort die Deffentlichleit durchſſog: der mwollejpinnende Sänger 
de3 „Otto der Shüß” ſei auf unerhört kühne Wetje befreit worden und ihm, 
wie jeinem Netter jei e3 gelungen, alle Nachſtellungen der Sicherheitäbehörden 
zu vereiteln und nad England zu entfommen. Bald kam Klarheit in die 
Sache und mit den Namen de3 Befreiten flog der des Befreiers durch das 
ganze Land, der Name Carl Schurz Ein voller Schimmer der Romantik 
umgab ihn vom erjten Augenblid an. Er war jung, kaum einundzwanzig 
Sahre alt; aufopfernd und ritterlich hatte er fich bewährt; und wenn man 
ihn feiner Kühnheit wegen beiwunderte, mußte man es wegen der Klugheit, 
mit der er das aufßerordentlihe Befreiungswerf ausgeführt, nicht weniger 
thun. Der Ruhm feiner Blondel-That war auf allen Lippen und der Bonner 
Er-Studeut nahm das ganze Herz der Jungen und wohl auch der Alten 
feines Vaterlandes mit fi, als ji die Verbannung vor ihm aufthat. Bon 
jenen Novembertagen 1854, da, dem jtrengjten Strafgejeb verfallen, der 
Süngling mit dem befreiten Lehrer über die Marten Preußens floh, Dis zu 
dem Januartage 1869, da der deutjche Reichskanzler den gajtweije das alte 
Vaterland bejuchenden amerikaniſchen Staatsmann in Berlin willtommen 
hieß, oder jenem Fejtmahl, da3 dem erjten deutjchen Bundes-Senator im 
März; 1875 von den vornehmiten parlamentariichen Größen des neuen Reichs 
in der deutſchen Hauptjtadt gegeben wurde, welch ein Wechjel der allgemeinen, 
wel ein Wandel der perjünlichen Verhältniffe! Es iſt eine amerikaniſche 


*) Die dem Eohne nad) Anterıla gefolgten Eltern jind erjt vor kurzer Zeit im 
Staat Jlinois, wo jie anfähig waren, gejtorben. 
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Laufbahn, deren erjter Theil dazwijchen liegt. Eine Laufbahn, glänzend und 
raſch, wie ſie vornehmlich in diefem Lande der ſchnellen Ereignifie und der 
allgemeinen Gleichheit möglih ift, wo einzig die Begabung, das Können 
und die Thatkraft adeln, und wo das Glück als Sonne wohl Bilanzen im 
Wachsthum begünftigt, nicht aber in launenhafter Willkür erzeugt. 

Die erjten Jahre feiner Verbannung bradte Schurz theils in London, 
theil3 in Paris zu, als Zeitungs-Correſpondent und Privatlehrer jeinen 
Unterhalt gewinnend. Nachdem er 1851 die Hand einer anmuthigen und 
hochgebildeten jungen Dame, Margarethe Meyer, davongetragen, die, eine 
geborene Hamburgerin, London als Gaſt ihrer dort anjähigen Schweiter be- 
juchswetje zum Aufenthalt gewählt hatte, beſchloß er, die Veremigten Staaten 
zu feiner und der Seinigen künftigen Heimat zu machen, Und es mar 
jein Glüdöftern, der auch ihn von jener jtolzen Fluthwelle deutjchen 
Geiſtesritterthums ergreifen ließ, melde die den Erhebungsjahren folgende 
Reaction an die Geſtade der neuen Welt trieb und welche dem amerifantichen 
Deutſchthum bis zum heutigen Tage Grundlage und Halt gegeben hat. Er 
fam nicht nur in ein großes Land, er kam auch in eine große Zeit. In 
eine Zeit, deren gewaltige Kämpfe dem Hochbegabten und von einem Chr: 
geiz — der vielleicht gefährlich gewejen wäre, hätte er nicht zu allen 
Zeiten nur eine Ingredienz einer durchaus lautern Natur gebildet — er- 
füllten Manne den weitejten Spielraum, das jtattlihjte Schlachtfeld erſchloſſen! 
E3 war die mit Beginn der Fünfziger Jahre mehr und mehr zu efementarer 
Gewalt erwachende Bewegung zur Abjhaffung der Sclaverei, in welche der 
deutjche Idealiſt ımd Nevolutionär hineinfam, und in der er, faum den 
Boden de3 Landes der Freiheit unter den Füßen fühlend, mit der ganzen 
Begeifterung der Jugend und dem Ungeltüm eines fampffrohen Temperaments 
den eben ſich jchliegenden Reihen der Kämpfer zueilte und bald der 
Sührenden Einer wurde. 

Nachdem Schurz, erit in Philadelphia, dann in Watertown im Staat 
Wisconjin anjäßig, den gründlichiten Studien der Sprache, der Geſchichte 
und der Verhältniffe des Landes obgelegen, jah das Jahr 1856 jein erftes 
öffentliche8 Auftreten. Anlaß dazu bot der Wahlkampf zwiſchen Fremont 
und Buchanan, dem feßten demofratiichen Präjidenten, welchen die Union 
für das nächſte Vierteljahrhundert haben ſollte. Die erjten in jene Zeit 
fallenden Schurziſchen Reden galten vorzugsweife den zahlreichen Lands: 
leuten des Sprederd im Weſten. Aber jchon fie, obgleich in deuticher 
Sprache gehalten, erregten die Aufmerkſamkeit der leitenden amerikantjchen 
Größen jenes heftigen Wahltampf3 in fo hohem Grade, daß ſie auf den 
Autor diejer Anſprachen al künftigen englifchen Redner bereit3 damals die 
weitgehendjten Hoffnungen feßten. Es bedurfte nur zweier Jahre, und 
diefen Hoffnungen jollte ihre erjte und ſofort auch vollitändige Erfüllung 
werden. 1858 trat Schurz in Illinois, wo es ji) damal3 um den weit 
über die Grenzen dieſes Staates hinaus bedeutjamen und Epoche madenden 
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Kampf zwischen Abraham Lincoln und Stephan U. Douglas um die 
Stelle eines Bunded-Senatord handelte, ald oratoriſcher Kämpe Lincoln 
in englifher Spradhe mit einem folchen Erfolg auf, daß man ihn gleich 
darauf zur Bekämpfung der eben in den Neuengland-Staaten jo übermächtig 
gegen die Eingewanderten da3 drohende Haupt erhebenden Knownothing— 
Bewegung“ nad) Bojton berief. Und gerade hier, im Herzen des nati- 
viſtiſchſten Bevölferungs-Element3 de ganzen Landes war der Eindrud, den 
der eingewanderte junge Deutiche ald englifher Nedner und Debatteur 
machte, ein jo überrajchender und ein jo tiefgehender zugleich, daß ſich bald 
das gejammte Amerikanertjum jtaunend dem großen forenfiichen Talent 
zuwendete, für welches e3 dem Auslande verpflichtet war, das es aber fortan 
mit ängitlihem Stolz als das jeine betrachtete und in Anſpruch nahm. 

Und in der That war den Amerifanern diefer aus einer andern 
Sprade und einem andern Volk ihnen überfommene Redner, als ſolcher 
etwas gänzlich Neues. Da war nichts von dem alle Tonarten menjchlicher 
und gelegentlih wohl auch unmenſchlicher Vortragsart durchitürmenden 
Pathos, welches die theatraliihe Scene, die Kanzel und die politiſche 
Nednerbühne Amerikas beherriht. Statt aller dieſer urwüchſigen und in 
ihrer Art ja auch recht bewährten Dinge war es die größte Einfachhett, 
welche mit äußeren Mitteln, die feineswegs zu Torgfältigem Haushalten 
nöthigen, dennoch auf's Sparſamſte umging und mit Effceten in faſt fünft- 
leriſcher Weiſe geizte — und troß dieſes Mahes eine Wärme, die den 
Redner dem Hörer jofort perjönlich nahe brachte. Um es fur; zu jagen: 
e3 war die äjthetifche Natur des fein gebildeten Europäerd, welche Gier mit 
der Kühnheit und Freiheit des amerikanischen Gedanken gepaart zum erjten 
Mal an die Deffentlichkeit trat. Es war die ideale Converfation, welche 
von der Tribüne aus erleuchtete und erwärmte. Und um jo ficjherer nahm 
fie Alles in Beſitz, als fie, dem eigentlichjten Weien dieſes Redners ent- 
jpringend, von Herzen kam und durh ihre Aufrichtigfeit Gemüth und 
Verſtand gleichmäßig überzeugte. 

Gleich die erſten Erfolge, welche Schurz auf dieſem Wege, auf dem 
er ſeitdem einer der ausgezeichnetſten Redner ſeiner Zeit geworden iſt, davon— 
trug, zeichneten ihm ſeine Zukunft deutlich vor. Ein Talent, welches, ſo 
gleichmäßig über die Kraft und die Anmuth des geſprochenen Wortes ver— 
fügend, auch jo unmittelbar und nachhaltig zugleich auf alle Schichten der 
amerifantschen Bevölkerung zu wirken vermag, darf den Fühnjten Träumen 
jeined Ehrgeizes die Flügel löſen. Es darf, — vorausgefept, daß der Zünd— 
jtoff, welchen e3 in Flammen zu jeßen berufen tft, angehäuft daliegt, — 
auf den hHelliten Brand redjnen. Und es darf auf alle Auszeichnungen 
rechnen, welche jene Bevölferung zu vergeben hat! Wann aber wären zu 
alledem die Zeiten günjtiger gewejen, als in jenem ewig denfwürdigen 
Bräfidentichafts-Wahlkampf von 1860, weldyer mit der Ermwählung Abraham 
Liocolns und dem Siege des Princips der Aufhebung der Sklaverei endigte! 
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Mit der ganzen Macht feiner über zwei Sprachen verfügenden agitatoriihen 
Begabung und mit dem ganzen Feuer feines germanischen Idealismus 
jtürzte fih Schurz in diefen Wahlkampf, um der in Lincoln verfürperten 
neuen republifanijchen Partei, an deren kurz vorher erfolgten Gründung er 
bereit3 einen maßgebenden Antheil gehabt hatte, nun auch zu ihrem praktiſchen 
Triumph zu verhelfen. Und als nun der erjte thatjächliche Erfolg errungen 
war und Lincolns Erwählung und feine Inauguration den Süden lehrte, 
dab die letzte Enticheidung vor feinen Pforten jtand, da vermochte jelbit 
die Auszeichnung einer europätichen Gejandtichaft, mit welcher der Präſident 
feinen deutihen Kämpen ehrte, den ehemaligen Badenjchen Freiſchärler nicht 
länger als für ein paar Monate dem Kampffelde fern zu halten. Zum 
amerifanifhen Mintjter in Spanien ernannt, überreihte er im Juli 1861 
jein Beglaubigung3-Schreiben der Königin Iſabella, gab aber feinen Madrider 
Poſten Schon im Januar 1862 wieder auf, um nad dem Lande feiner 
Wahl zurücdzueilen und demjelden nun im offenen Felde zu dienen, wie er 
ihn in den politischen Fehden, die dem großen Bürgerfriege vorausgegangen, 
gedient hatte. 

Faſt während der ganzen Dauer de3 Krieges gehörte Schurz der Armee 
des Nordens an. Bom Juni 1862 bi! zum Frühjahr 1865, welches mit 
der Uebergabe Lees die Beendigung der Seceſſion bradıte, lag das Com: 
mando einer Divifion, bei mehreren Gelegenheiten jogar das eines Corps 
in jeinen Händen. Weniger durch beerführeriiche Erfolge, als durch das 
ſtete Beiſpiel unerſchütterlichen Pflichteifer$ und perjönlicher Raltblütigfeit, das 
er gab, ausgezeichnet, nahm er Antheil an der zweiten Schlaht von Bull 
Run, den Schladten Chancellor3ville, Gettysburg, Chatanvoga, Frederids- 
burg und einer ganzen Anzahl Eleinerer Engagements. Und wenn aus 
diefer Periode feines öffentlihen Lebens nur verhältnigmäßig wenig eine 
allgemeinere Belanntheit erlangt bat, jo erklärt ſich dies einerjeit3 daraus, 
daß die Nation in erjter Reihe doch immer nur den gefeierten Nedner und 
Agitator in ihm erbliden wollte, andererjeit3 daraus, daß es ihm (wie jo 
vielen freiwilligen Untons-Kämpfern neben den zünftigen Generälen, melde 
die militärischen Weihen von Wejtpoint zu ihrer Heerführerichaft mitbradten) 
während feiner ſoldatiſchen Laufbahn thatfächlicd nicht vergönnt war, in 
befonders glüdlihen Momenten mit noch glüdlicherer Hand einzugreifen und 
gleich jo mancher kriegerischen Größe jener Zeit eines ſchönen Morgens mit 
dem Lorbeer eines Strategen zu erwachen. Glück it überhaupt feine der 
„Eigenschaften“ von Carl Schurz Ein Jeder, welcher den Weg des Mannes 
nach feinen Arbeiten und Kämpfen und nicht blos nad feinen Erfolgen zu 
beurtheilen vermag, wird dies zugejtehen. Einen jeden Sieg hat er ſich 
redlich erjtreiten müſſen. 

Der Fall Richmonds, der im Frühjahr 1865 die Unterwerfung des 
Südens beſiegelte, gab die Hunderttauſende von Kriegern, ſowie ihre 
Führer dem Frieden und deſſen Berufen zurück. Unſer Generalmajor a, D. 
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und, wie das für die Freiwilligen des Bürgerkrieges jelbjtverfländfich war, 
ohne Benfion, nahm al3 Zeitung » Eorrefpondent feinen Nufenthalt in 
Washington, nahdem ihn in der Ermordung jeines Freundes und Günners 
Lincoln ein für fein Herz, wie für feine öffentliche Laufbahn gleich empfind- 
liher Schlag getroffen. Sein Berhältniß zu der, diefem großen nationalen 
Unglück folgenden Adminiftration Andrew Johnſons gejtaltete ſich jehr bald, 
wie das jeiner übrigen Bartei-Ungehörigen zu einem oppofitionellen. Die 
Verbindung mit ihr beſchränkte fih für Schurz auf eine im Auftrage des 
neuen Präſidenten unternommene Rundreiſe dur den Süden, deren Be- 
obadhtungsergebnifjfe in einem längeren, genau ausgearbeiteten Bericht 
niedergelegt wurden. Das eigentliche Thätigfeitsfeld, auf welches er ſich 
während der dem Sriege folgenden Jahre warf, war das der Kournalijtik. 
Und zwar jehen wir ihn zunächſt als Vertreter der „New Port Tribune* 
in Washington, eine Stellung, die ihn unter Anderen in eine erjte freund- 
Ichaftlihe Beziehung zu Henry Billard, dem fpäteren Vollender des großen 
nördlichen Ueberland-Schienenweges der Nord: Bacifichagn, brachte, der ſich 
damals im Washingtoner Berichterjtatter- Stab dejjelben Blattes befand. 
Dann übernahm er die Leitung der in Detroit, Michigan, neugegründeten 
„Detroit Poſt“. Uber ſchon das Frühjahr 1867 führte ihn in das Fahr: 
waſſer der deutjchen Publieiſtik, der er ja bereit3 al3 Student und Londoner 
Verbannter angehört hatte. Er trat als Miteigenthümer und Mitredacteur 
in die St. Louifer ‚Weſtliche Post“, in welcher Eigenschaft er ein Bürger 
des bei Ausbruh der Seceſſion vornehmlich durd die energiiche Unions— 
Treue feiner deutjchen Bevölkerung dem Norden erhaltenen Staates wurde, 
um nicht nur jeher bald einen hervorragenden politischen Einfluß in dem: 
jelben zu gewinnen, jondern auch ſchon nah Ablauf zweier kurzer Jahre 
zu jeiner Vertretung in der vornehmiten gejeßgeberifchen Behörde des Landes, 
dem Bundes-Senat, berufen zu werden, 

Es war im Januar 1869, daß diefe Auszeichnung, mit welcher der 
eigentliche ſtaatsmänniſche Abjchnitt der ungewöhnlichen Garriöre von Earl 
Schurz beginnt, jeitend der Staatögejehgebung von Miſſouri an ihn ver- 
fiehen wurde. Im Sommer und Herbſt de3 vorhergehenden Jahres Hatte 
er mit befannter Nedegewalt und mit enticheidender Wirkung erit an dem 
republikaniſchen National-Convent zu Chicago, welcher General Grant das 
erite Mal zum Präfidentichafts- Candidaten aufftellte, dann an dem Wahl: 
feldzug, welcher die Erwählung bdefjelben ficherte, teilgenommen. Dieſe 
Theilnahme und der mit ihr verknüpfte perſönliche Erfolg waren es, im 
Verein mit dem nationalen Namen, den er bereit3 nad) jeinem neuen 
Heimathsſtaat mitgebracht hatte, zunädjit, denen Schurz und mit ihm jeine 
deutich - amerifaniihen Landsleute e3 zu danken Hatten, daß dem noch nicht 
vierzigjährigen Manne die höchſte Ehre übertragen wurde, melde durd) 
Wahl dem fremdgeborenen Bürger der Union überhaupt zufallen kann und 
jelbft dem eingeborenen Rolitifer und Staatsmann nur al3 eines der leßten 
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Ziele einer langjährigen und erfolggefrönten öffentlichen Laufbahn zu Theil 
werden mag. Schon die erjte Seſſion, an der Schurz theilnahm, jollte 
(ehren, daß Miffouri, welches einſt fait ein Menjchenleben lang durch den 
großen Thomas Bendon im Bundes - Senat vertreten geweſen war, endlich 
wieder einen Mann in feiner Körperfchaft hatte, der ihm jede Art von Be- 
rückſichtigung ficherte. Und ehe die zweite Seſſion jeiner jechsjährigen Amts- 
zeit abgelaufen war, wußte bereit3 da3 ganze Land, daß fi hier nicht nur 
eine glänzende rhetoriiche Kraft von der Rednerbühne diefer „amerifantichen 
Pairs-Kammer“ gelegentlid vernehmen ließ, ſondern daß hinter dieſen 
Ihlagenden Worten und jchneidigen Beweisführungen auch ein Mann jtand, 
der für jeden jeiner Sätze eintrat. Von höchſter Wichtigkeit dabei für den 
deutjch-amerifanischen Senator, wie für die praftifche Gefchichte jener Jahre, 
foweit fie ji) im Senat abjpielte, war das AZufammentreffen und Zu— 
jammengehen von Earl Schurz mit Charled Summer, jeinem großen, leider 
ur zu bald durch den Tod abgerufenen Collegen von Mafjachujetts. 


Die Gejhichte ihrer Senatoren » Thätigkeit von 1870 bis 1874 — 
Sumner jtarb im März des legtgenannten Jahres, nachdem er jeinen neu— 
englifchen Heimathsſtaat fett dem Jahre 1851 im Bundes-Senat vertreten 
hatte, — iſt eine indentiſche. Sie iſt nahezu auch die Geſchichte der 
Grant’schen Präfidentihaft jener Jahre, während fie amdererjeit3 in die 
des amerikanischen Barteilebend in einer Weije eingriff, wie ſie in den 
Annalen defjelben jo gut wie unerhört daſteht. Denn von wie viel Talent, 
Kraft, Aufopferung und Erfolg dieſe Annalen auch zu erzählen wiljen, — 
ein Wort findet ſich auf ihren Blättern nur ganz ausnahmsweiſe, wenn 
überhaupt, verzeichnet: dad Wort „Unabhängigkeit“. Es ift das Aſchen— 
brödel, ja wohl mehr als das, e3 iſt geradezu die unlohnendite, ijt Die ver— 
fehmtejte und verfolgtejte unter den Eigenschaften, welche die Majeſtät der 
Bartei auf ihrem Syllabus verzeichnet hat. Beide Männer jollten erfahren, 
wie weit dies gehen mag. 


War die erite Erwählung General Grant3 zum Präfidenten im Jahre 
1868 da3 Ergebniß des einmüthigen Vorgehens der republikaniſchen Partei 
gewejen, welche damal3 in Sumner einen ihrer impojantejten langjährigen 
Führer, in Schurz einen ihrer erfolgreichſten Vorkämpfer beſaß und Beide 
in diejen Eigenschaften ridhaltlos anerkannte: fo war, hätte man denken 
jollen, dieſelbe Partei auch verpflichtet, gerade dieſen Beiden zuerit das 
Recht zuzugeitehen, die innerhalb ihrer fiegreichen, durch eine unbejchräntte 
Herrihaft nur zu Schnell der Corruption zugänglid) gewordenen Reihen 
auffeimenden Mifbräuche und Uebelſtände rückhaltlos aufzudeden, zu befämpfen, 
zu unterdrücden. Indeſſen, das gerade Gegenteil jollte gejchehen! Ueber 
Nacht jahen ſich dieje beiden Männer und mit ihnen die drei oder vier 
ihrer Collegen, welche ihre öffentliche Pflichterfüllung auf demfelben Wege 
juchten, von den Myrmidonen und Schleppenträgern diejer neuen, jo jchnell 
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und jo weit hinter den auf fie gejehten Erwartungen zurücdbleibenden Ad— 
minijtration als Treulofe und an der heiligen Sache der unfehlbaren Partei 
angelfagt und verfolgt. Zu Verräthern und Apoftaten wurden fie gejtempelt, 
weil jie zuerft den Muth hatten, auf die Corruption des öffentlichen Dienjtes 
hinzuweiſen; weil fie ji unterfingen, den Nepotismus Präfident Grants 
beim richtigen Namen zu nennen; weil fie es wagten, Mifgriffen feiner 
übelberathenen Regierung entgegenzutreten, ja wohl jelbit zu vereiteln. Und 
als fie num nad dreijährigem Kampfe gar die Unmöglichkeit erkannten, 
innerhalb einer jolchen Bartei zu reformiren nnd nebit ihren Geſinnungs— 
Genoſſen beider Barteien, al3 „Liberale“, der regulärerepubfifaniichen Partei 
und der von ihr getragenen Executive den Handſchuh hinwarfen: da waren 
jie der officiellen Phalanx ſchon feine bloßen Abtrünnigen mehr, fondern 
nur noch rahjüchtige Enttäufchte und kleinliche Frondeurs, welche aus ver: 
letzter perjönlicher Eitelfeit jet zu den Lagergenofjen ehemaliger Sklaven: 
halter und den Mitverfchworenen einftiger Secefjionijten herabjanfen! 

Der Bruch zwiichen Sumner, Schurz, Trumbull und ihren drei oder 
vier republitaniichen Gefährten auf der einen und der Grant'ſcheu Regierung 
und den orthodoxen Republifanern auf der anderen Seite wurde im Jahre 
1871 zu einem unheilbaren. Die Neform des Civildienſts, die Verſöhnung 
mit dem unterivorfenen, nocd immer wie eine zurüderoberte Satrapie be— 
bandelten Süden, die Vereitelung der vom Präjidenten angeftrebten Annexion 
San Domingo und eine Anzahl anderer von diejer republifanischen Oppo- 
jition befämpfter Dinge hatten diefen Bruch herbeigeführt. Er gipfelte in 
dem formellen Austritt diefer Männer aus der republikaniſchen Partei und 
in dem nölebenrufen der jogenannten Liberalen Bewegung des Jahres 
1872, welde aus Anlaß der bevorjtehenden neuen Präjidenten- Wahl im 
Mat des genannten Jahres zu Cincinnati mit der Nominirung eines eigenen 
Gandidaten vor die Nation trat. Diejer Candidat war Horace Greeley, 
der Philvjoph der New-Yorker „Tribiine”, eine Wahl, die, wenn auch ficher 
nicht die jchlechtejte, doch die verfehlteite war, die hätte getroffen werden 
fönnen, und welche, gleih danad) von der demokratischen Partei auch zur 
ihrigen gemacht, nicht nur den jchon wenige Monate darauf erfolgten Tod, 
jondern aud) denjenigen der jo hHoffmungsvoll begonnenen Tiberalen Bewegung 
herbeiführen jollte. Denn Greeley, als Journaliſt, Philanthrop und Privat: 
mann die Verehrung des ganzen Landes, konnte als Präſidentſchafts-Can— 
didat nur zu einem Schredgejpenjt für die gejammte nüchterne Deffentlichkeit 
werden, welches vom Augenblid feines Auftauchens an die ganze Agitation, 
die ſich jo unglücdlic in ihm verkörpert Hatte, zu einem Siſyphus-Unternehmen 
machen mußte. Und er machte fie dazu. Der Erfolg war Grants Wieder- 
erwählung im darauf folgenden November mit einer Majorität, welche über 
die feiner erjten Wahl noch um ein Bedeutendes hinausging. Von mehr 
als einer Seite und mit nicht geringer Bitterfeit ift Schurz, welcher dem 
jo verfehlt endenden Gincinnatier Maitage präfidirte, für diefen Ausgang 
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verantwortlih gemadt worden: Set dem, wie ihm wolle, wenn es ein 
politiicher Fehler war, den er hier gemacht, jo bewies derjelbe doch nur 
das Eine: daß der Staatsmann von den „Faiſeurs“ und „Drahtziehern‘ 
verfauft worden, und daß der politifche Schader, wenn er jih in Cincinnati 
unter Schurz’ eigenen Augen vollzog, nicht fo jehr in der Blindheit, als 
vielmehr in der Reinheit der eigenen Abjihten dejjelben einen Bundes- 
genofjen fand, welcher ihm den Sieg verichafite. 

Im Senat jelbit jebten Summer und Schurz um jo unentwegter ihre 
Dppofition gegen die aufs Neue von der Vollsmajorität janctionirte Admi— 
niütration fort. Und wenn aud Summer nur zu bald durd den Tod ab- 
berufen, und Schurz, deſſen liberale Politik in jeinem Heimaths - Staat 
Miffouri die Demokratie von den Feſſeln der Entrehtung (etwa TO 000 
ſüdlich gefinnte Stimmgeber waren während ded Bürgerfrieges durch eine 
bejondere Gejeßgebung ihrer Stimmen verlujtig erflärt worden) befreit und 
jo wieder zur Herrichaft gebracht Hatte, von ihr nad) Ablauf feine Ter- 
mine nicht wieder in den Senat gefendet wurde: jo jchied er doch im 
Frühjahr 1875 aus diejer Körperichaft unter den Bedauern aller wahren 
Freunde des öffentlihen Wohls, unter dem allgemeinen Zugeſtändniß, daß 
gerade Männer von folder Begabung, ſolcher Bildung und folder Unab- 
bängigfeit in der großen Politik diefes Landes am wenigften feiern jollten. 
Nett entfernt davon, im Senat lediglid den Miß- und Uebergriffen der 
Grant'ſchen Wominiftrations = Selbjtherrlichkeit zu opponiren — und wie 
Recht hat ihm und feinen Gefinnungsgenofjen in Betreff dieſes Mannes 
nicht die jpätere Geſchichte deſſelben bis in eben dieje letzten Tage gegeben 
— hatte er feine Aufmerkſamkeit und feine erjtaunliche Arbeitskraft währent 
feiner ſechs Senats-Jahre gleichzeitig in den Dienjt aller öffentlichen Fragen 
von größerer Bedeutung geftellt, welche damals überhaupt die Beachtung 
amerikaniſcher Staatsmänner und Bolitifer herausforderten. Nach wie vor 
hatte er feine Stimme für die Neugeitaltung des nationalen Beamtenweſens 
erhoben; nad) wie vor hatte er darauf bingewiefen, daß die nod immer 
wie unterivorfene Provinzen gemaßregelten Südftaaten ſich jelbit zurüd- 
gegeben werden jollten; nad wie vor dedte er Mißſtände mit einer Un— 
erihrodenheit auf, welche fich, wie zur Zeit des deutjch-franzöfiichen Krieges 
in jeiner ſenſationellen Entlarvung der amerikaniſchen Waffenverfäufe an 
Frankreich, zur vernidhtenden Höhe philippiichen Rede-Ingrimms erhob. Und 
als plöglih in Folge de3 Ausbruchs de3 von Wejten ausgehenden Papier: 
geld- Fieber der Jahre 1874 und 1875 die Finanzfrage in Geſtalt des 
Stampfes für und gegen die Wiederherjtelung der Baarzahlungen uls 
brennende Tagesfrage in den Vordergrund trat, da erſchien zur Ueberrafchung 
Aller Carl Schurz mit einem Schlage auch al3 Finanzmann in der Arena 
und er ergriff für die MWiederherjtellung der Währung mit einer Sad) 
fenntniß und Gründlichkeit das Wort, die ihn auch auf diefem Gebiet als: 
bald in die vorderjte Neihe der Männer de3 Tages jtellten und dem üppig 
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aufſchießenden, von gewiſſenloſen Demagogen genährten Papier-Schwindel 
jener Tage mehr als einen tödtlichen Stoß verſetzten. 

Es war am 4. März 1875, daß der Amtstermin des erſten und 
einſtweilen auch letzten deutſchen Bundes-Senators ablief. Eine mit ſeiner 
Familie nach Europa unternommene Erholungsreiſe wurde ſowohl für ſeine 
engliſch wie deutſch redenden Freunde in New-York die Veranlaſſung, den 
Scheidenden durch mehrere glänzende Feſtlichkeiten zu feiern. Aehnliche 
Ehren hatte die alte Welt für den Gaſt in Bereitſchaft. Aber ſchon wenige 
Monate danach bedurfte man ſeiner wieder in Amerika, als in dem wichtigen 
und einflußreichen Staat Ohio die im Herbſt 1875 ſtattfindende Gouverneurs— 
Wahl den Beweis zu liefern hatte, in welcher Stärke ſich in Betreff der 
Finanzfrage, in der Schurz nur kurz vorher mit ſolchem Eclat Stellung 
genommen hatte, die gegneriſchen Kräfte in Ohio und damit im Weſten der 
Union überhaupt, eigentlich gegenüberſtänden. Es war der ſpätere Präſident 
der Vereinigten Staaten, Rutherford B. Hayes, welcher als republikaniſcher 
Candidat für das Gouverneursamt jenes Staates zugleich der Vertreter des 
Baarzahlungs-Programms war. Für ihn hielt der im letzten Augenblick noch von 
feinen Gefinnungsgenofjen aus Europa herbeigerufene Mifjourier Er-Senator 
in den größeren Orten de3 Staates eine Anzahl Reden und trug daburd in 
maßgebenditer Weife zu dem gleich darauf errungenen Wahlfieg der Repu— 
blifaner von Ohio und der Ermwählung von Hayes zum Gouverneur bei. 

Dennod wäre e3 ein Irrthum, dieſes energiiche Eintreten Schurz' in 
dem Ohiver Wahllampf von 1875 zu Gunſten der republifanifchen Partei 
al3 ein gleichzeitiges Wiedereintreten feinerjeitS in -die Partei zu bezeichnen. 
Er bejchränfte fih in allen feinen bei diefer Gelegenheit gehaltenen 
Gampagne:Reden jtriet auf die Finanzfrage, welche gerade durch die 
Bapiergeld-Gelüfte der Demokratie Ohios in ein zur vollfommenen Papier: 
geld-Sündfluth führendes Fahrwaſſer geriffen zu werden drohte, und bermied 
ſorglich jedes Verfechten der übrigen Aufftellungen des damaligen tepubli- 
kaniſchen Parteiprogramms. Erit als der nämlide Mann, deſſen Erfolg 
ald Gouverneur jeined Staates Schurz wenige Monate vorher jo energisch 
zu fihern geholfen Hatte, im Sommer 1876 von den Republikanern ala 
Präfidentichafts-Candidat aufgeftellt wurde, und erjt nachdem derjelbe feinem 
Kämpen in der Finanzfrage fein Wort als Bürgſchaft gegeben hatte, daß 
auch die anderen Reformfragen, für die jener bisher in der eigenen Partei 
und gegen Diefelbe gefämpft hatte, durch ihn nach Kräften einer Löjung 
entgegengeführt würden, machte er feine Präfidentfchafts-Bewerbung zur 
eigenen Sade.*) Und das, mie er e3 bei folchen Gelegenheiten gewöhnt 


2) Namentlich war es der Einfluß von Schurz, auf ben die im Hayes'ſchen 
Annahme-Schreiben der republifanifchen Präfidentfchafts-Landidatur auögefprochene 
Erklärung zurüdzuführen war, daß Hayes im Fall feiner Erwählung von vornherein 
auf eine Wicdererwählung im Jahre 1881 verzichte. Angeſichts der gerade damals 
das Land beunrubigenden Agitation für eine dritte Präſidentſchaft Grants konnte 
diefe Erklärung nicht verfehlen, einen ganz vorzüglichen Eindrud zu machen. 
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war, mit der ganzen Kraft und Ausdauer feines redneriihen Agitations— 
Vermögens: Sicheritellung der finanziellen Zukunft de3 Landes gegen den 
wie ein Fieber duch den Weiten verbreiteten wahnwitzigen Papiergeld- 
Schwindel, Neform des Bundes:Civildienftes; völlige Wiederheritellung des 
noch immer nicht von fich jelbit, ſondern gerade in einigen jeiner wichtigſten 
Staaten von Washington aus regierten Südend. Das waren die haupt- 
fächlichiten Gefichtspunfte, von dengn aus Schurz die Erwählung von 
Nutgerford B. Hayes nit nur der von Samuel 3. Tilden geführten 
Demokratie, fjondern aucd den ertremen Elementen (den „Stalwarts“) der 
eigenen Partei gegenüber förderte und durch deren nachdrücklichſte Ver— 
fechtung er mehr al3 einer der anderen Campagne-Ntedner auf republifaniicher 
Seite zum Siege von Hayes über Tilden im darauf folgenden November 
beitrug. 

Es iſt no friſch in Aller Erinnerung, ein wie wenig unbejtrittener 
Sieg das fein ſollte. Thatſache ift es, daß, wie jchon bei früheren 
Präfidentenwahlen, das eigentliche Volks-Votum dem die amerifaniichen 
Präfidenten erwählenden Electoral-Votum der einzelnen Staaten nicht 
entſprach, d. h. daß jenes für Tilden, diejes, und auch das nur mit ein 
paar Stimmen fir Hayes gefallen war. Und weitere Thatſache it es, 
daß die in verjchiedenen damals noch unter der unmittelbaren Controle 
der Bundesregierung (und man weiß, wie die Grant’iche Regierung dieje 
Controle zu üben wußte) jtehenden Südftaaten jeitens der republikaniſchen 
Behörden vorgenommenen Stimmenzählungen und „Rectifictrungen“ Der 
bereits jtattgefundenen Bählungen den Demokraten zur Beranlafjung jo 
lauter und anhaltender Wahlfälſchungsklagen gegen die Republikaner wurden, 
daß die allgemeinjte und beftigite Gährung ob diejes bejtrittenen Wahl- 
ergebnifjes die gejammte Unionsbevölkerung ergriff, aus welcher ſchließlich 
gar das Gejpenft eines neuen Bürgerfrieges jein fürditerlihes Haupt zu 
erheben jchien. Die Folge war, daß der einen Monat nad) diefer precatren 
Präfidentenwahl zujammentretende Congreß ſich gedrängt ſah, auf einen 
Ausweg aus dieſem Wirrjaal zu finnen, das fi) mit der täglich wachſenden 
Gereiztheit aller Schichten de3 Volkes auch zu einer mit jedem Tage 
drohenderen und drängenderen Gefahr geitaltete. Aber ſelbſt als es durch 
die Entjcheidung eines von beiden Parteien im Congreß eingejeßten Tribunals 
gelungen war, dieſe Gefahr zu beſchwören, jollte e8 doch fange noch nicht 
gelungen jein, die Erbitterung der Demokraten, gegen deren Candidaten 
diefe Enticheidung ausgefallen war, zu befänftigen und zu mildern. Und 
jo trat Präfident Hayes am 4. März 1877 fein Amt unter Schwierig: 
feiten und inmitten einer Aufregung der öffentlichen Meinung an, welche 
gleich feine erjte große Amtshandlung, die Zufammenftellung feines Cabinets 
zum Öegenftand eines ganz ungewöhnlichen nterefjes, einer ganz ungewöhn— 
lichen Erwartung machten. 

Es hieße, ſich einer Unbilligfeit und einer Unwahrheit zugleich jchuldig 
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machen, wenn man von der Art und Weiſe, in welcher Präjident Hayes 
ſich diejer erften großen Amtshandlung entledigte, behaupten wollte, daß jie 
nicht die Zuftimmung aller unabhängig und billig Denkenden gefunden habe. 
Es war ein Cabinet, von defjen hervorragenden Namen man wohl jagen 
fonnte, da jie allein ein Programm und als ſolches eine Bürgjchaft bildeten, 
daß jene Kämpfe, welche Summer, Schurz und ihre Genoſſen erjt in der 
Partei, dann gegen diejelbe um den Preis einer gründlichen Neform und 
Reinigung de3 politischen Lebens geführt, jegt endlich, wenn auch nicht zum 
unmittelbaren Ziele, jo doc wenigitens auf den Weg zu demjelben führen 
follten. Und in dieſem Cabinet erhielt neben William Evart3 von New— 
York als Staatsjecretär und John Sherman von Ohio als Finanzjecretär 
Carl Schurz das Vortefeuille des Minijteriums des Innern, — wie jchon 
als Bundes-Senator, jet auch als Cabinet3-Mitglied der erite Deutjche und 
der vierte im Auslande*) geborene Bürger überhaupt, dem eine jolche Ehre 
zu Theil wurde. 

Es würde Hier zu weit führen, einen Abriß der viel angefeindeten, 
aber auch viel anerkannten Hayes’schen Adminiftration zu geben. Weld) 
unerivartetsumerquidliher Schatten auch auf den Schluß derjelben durch die 
Sanction, welche der Präfident dem ebenfo demagogischen wie verſchwenderiſchen 
Penſions-Geſetz der republifanischen Congreß-Majorität ertheilte, namentlid) 
aber duch die Bald darnad) an’3 Licht gezogene Corruption des Togenannten 
Sternpojt-Dienjtes im nationalen Boft-Departement geworfen wurde — während 
der Dauer diejer maßvollen, ſachlichen und wohl auf allen Gebieten redlicdh 
das Beite wollenden Adminiſtration jelbit hat jich das Land durchaus wohl 
befunden. Wie es von Schurz und ändern ihm gleichgefinnien Gewährs- 
männern de3 Präfidenten Hayes veriprochen worden war, wurden gleich in 
den eriten Monaten der neuen Verwaltung die Bundes-Truppen aus jenen 
Süditaaten zurüdgezogen, in denen diejelben während der ganzen achtjährigen 
Amtszeit Präfident Grant das Damokles-Schwert einer jteten Bundes: 
Einmiihung und Bundes-Mafregelung jchrwebend gehalten hatten. Sodann 
gelang e3 dem zsinanzjecretäv Sherman, begünftigt von einem fich endlich 
wieder einjtellenden Aufblühen von Handel und Wandel, die Langerjehnte 
Wiederaufnahme der Baarzahlungen zu einer vollendeten und das jeit Beginn 
des Bürgerfrieges auf dem gejammten gefchäftlichen Verkehr laſtende Gold— 
Agio zu einer überwundenen Thatjache zu machen. Und endlih war von 
den zahlreichen amtlichen Scandalen, die faſt in ſämmtlichen Regierungs- 
ziweigen der zweiten - Bräfidentichaft General Grant3 ein jo unerfreuliches 
Preſtige verihafft hatten, keine Rede mehr. Bor allen Dingen war Schurz 





*) Die beiden berühmtejten im Auslande geborenen Vorgänger von Schurz in 
der Inhaberſchaft von amerikanischen Minifter-Rortefeuilled® waren der in Weftindien 
geborene Alerander Hamilton, der Finanzſecretäär Washington, und der aus der Schweiz 
ftammende Albert Gallatin, welcher unter Jefferſons Präfidentfchaft dafjelbe Amt 
beffeidete. 
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an der Spitze des äußerſt umfangreichen und complicirten, unter Anderm 
auch die Verwaltung des Patentweſens, der öffentlichen Ländereien und der 
Indianer-Angelegenheiten in ſich begreifenden „Interior-Departement“ aufs 
Energiſchſte und Erfolgreichſte bemüht, die von ihm ſeit Jahren verfochtenen 
Reform-Grundſätze zu verwirklichen. Er ſetzte zu dieſem Zweck nicht nur 
ſeine ganze eigene Arbeitskraft ein, ſondern ließ ſich auch dem ihm unter— 
ſtehenden großen Beamten-Perſonal gegenüber ſo ausſchließlich nur durch 
die Rückſicht auf den Dienſt ſelbſt und die Fähigkeiten der Dienſtleiſtenden 
leiten, und wußte ſich namentlich ſo frei von allem Nepotismus zu halten, 
daß ihm ſchließlich von deutſcher Seite wohl gar der Vorwurf gemacht 
worden iſt, er habe in ſeiner einflußreichen Stellung ſeine eigenen Lands— 
leute lange nicht ſo begünſtigt, wie dies von einem deutſchen Miniſter 
eigentlich zu fordern geweſen wäre. Um ſo größere Aufmerkſamkeit, als 
dieſen eigenthümlichen landsmänniſchen Anſprüchen, ſchenkte der deutſche 
Secretär des Innern dafür den allerdings unmittelbar in ſein Reſſort ge— 
hörenden Indianern, und die Gründung der drei zur Zeit beſtehenden und 
florirenden Indianer-Schulen in Forreſt Grove, Oregon, und zu Carlisle 
und Hampton in Pennſylvanien und Virginien, iſt ebenſo jein eigenſtes 
Werk, wie die Ausarbeitung und auf der Ute-Reſervation in Colorado 
in Angriff genommene praktiſche Ausführung eines ſeinerzeit von der 
geſammten Preſſe des Landes ohne Unterſchied der Partei auf's Lebhafteſte 
anerkannten Planes, die Rothhäute durch Verleihung individuellen Land— 
beſitzes an die Scholle zu feſſeln und aus den auf dieſe Weiſe an den Be— 
griff eines perſönlichen Eigenthums zu gewöhnenden Nomaden ſeßhafte 
Ackerbauer und Viehzüchter zu erziehen. Ebenſo war Schurz der Erſte, 
der Schritte zum Schutz der öffentlichen Waldungen that und die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf die dem amerikaniſchen Volk aus der landesüblichen 
ſinnloſen Waldverwüſtung erwachſenden Gefahren mit einem Nachdruck lenkte, 
wie es noch kein Beamter und Staatsmann in ſo hoher Stellung vor ihm 
gethan Hatte. Und endlich but er als perſönlicher Freund und officteller 
Nathgeber des Prälidenten alles in jeinen Kräften Stehende auf, der jo 
tadellos und glüdlich begonnenen Hayes'ſchen Adminiſtration einen ebenjolchen 
Berlauf und Abſchluß zu jihern, Daß diejes, wenn aud nicht nach allen 
Seiten, ihm doch wenigitens, foweit jein eigenes Verwaltungs-Reſſort in 
Betracht kam, gelungen tit, bewiejen am beutlichiteu die Ovationen, die dem 
mit dem Ablauf der Hayes'ſchen Präfidentichaft au aus feinem Miniftertum 
ausjcheidenden Secretär des Innern in verjchiedenen großen Städten de3 
Landes, New-York und Bojton an der Spibe, dargebracht wurden, und von 
denen namentlich) die in größten Dimenjionen gehaltene Demonjtration der 
Boftoner Gejellichafts: und Geijtes-Elite deshalb bejondern Werth für -ihn 
haben mußte, weil er nur fur; vorher von einer puritaniſchen Coterie der 
nämlihen Stadt wegen einigen von der vorhergehenden Adminiftration ber: 
ftammenden und num nicht mehr gut zu macenden Mißgriffen in der 
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Indianer-Verwaltung in ebenſo zelotiſcher wie verfehlter Weiſe angegriffen 
worden war. 

Da für Schurz in der am 4. März 1881 ihre Amtsführung an— 
tretenden Adminiſtration Garfield, wie weſentlich er auch durch eine um— 
faſſende und aufopfernde Betheiligung am Wahlkampf zu dem ſtattlichen 
Siege James Garfields über Winfield S. Hancock im vorhergehenden 
November beigetragen hatte, fein Platz war (in Folge eigenthümlicher 
politiſcher Combinationen war James ©. Blaine zum eigentlichen spiritus 
familiaris derjelben geworden!) jo lag e3 für den Er-Senator und Ex— 
Minijter um jo näher, auf feinen alten journaliſtiſchen Beruf zurüdzufallen, 
al3 er nad) wie vor gejchäftlicher Theilhaber in der jeit 1867 von ihm in 
Gemeinschaft mit Emil Preetorius gegründeten „Wejtlichen Post“ in St. Louis 
war. Doc ſollte e8 troßdem nicht St. Louis fein, dem die erneute politische 
Muße unſeres ausgezeichneten Landsmannes zu Gute fommen follte, jondern 
New:Nork jelbjt. Die unter der mehr als menjchenalterfangen Leitung des 
gefeierten Dichters William Cullen Bryant zu höchſter journaliſtiſcher Ge— 
diegenheit und allgemeiniter Ungejehenheit gediehene New-MNorfer „Evening 
Poſt“ war durch den 1879 erfolgten Tod ihres ehrwürdigen Chefredacteurs 
und ein demſelben folgendes redactionelles Interregnum einer Verwaiſung 
anheimgefallen, welche es dringend wünſchenswerth machte, dieſem  feit 
Beginn des Jahrhunderts beftehenden Organ der rejpectabeljten New-Yorker 
Zeitungslefer-Welt durch eine neue journaliftische Blut-Infufion aud erneute 
Lebensfähigkeit zu fihern. Eine geeignetere Combination von Kräften aber, 
wie fie zu diefem Behuf im Sommer 1881 in der Vereinigung von Carl 
Schurz und den beiden erprobten amerifanijchen Preßkoryphäen Horace 
White und EC. L. Godkin herbeigeführt wurde, wäre ficherlih kaum denkbar 
gewejen, hätte ein folder Reichthum von verjchiedenen Talenten und 
Reputationen nicht von vornherein auch die gleichzeitige Gefahr eines ent- 
iprechenden Reichthums an verichiedenen Willensmeinungen und Willens: 
richtungen in fi geichloffen. Troßdem jollte es durch zwei volle Jahre 
hindurd; den Anſchein haben, als beſtehe eine jolhe Gefahr gar nicht, 
Wenigitend iſt es Thatſache, daß die „Evening Pot“ unter Schurz’ Chef: 
redaction gleih im Lauf des erftien Jahres einen glänzenden Aufſchwung 
nahm und journaliftifh ſowohl wie geichäftlih eine Höhe erreichte, auf 
der dad Blatt nie zuvor geftanden. Selbſt Diejenigen, die unter Hinblid 
auf die vorwiegend rednerischen und ſtaatsmänniſchen Erfolge, welche zu: 
nächſt die ungewöhnliche amerikaniſche Laufbahn von Earl Schurz kennzeichnen, 
ihm den eigentlichen Beruf für die Publieiſtik abzujprechen fiebten, mußten 
zugeitehen, daß er aud auf diefem Gebiet endlich in jein richtiges Fahr— 
wajjer gefommen ſei. Bor allen Dingen aber mußte man ihn dazu beglüd- 
wünschen, daß der im ausgeſprochenſten Gegenjaß zur amerifantjchen 
Zandesgepflogenheit troß der glänzenditen und einflußreichiten öffentlichen 
Stellungen vermögenslos Gebliebene endlih auch für alle Zukunft den 
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gejiherten Boden eines jtattlihen Einkommens nebjt der Möglichkeit, ein 
Vermögen zu erwerben, unter den Füßen zu haben jchien. 

Um jo überrafchender und peinliher mußte ed daher wirken, al3 im 
Laufe des Sommerd 1883 erſt für die mit den Verhältniſſen Vertrauten, 
bald darauf aber aud für weitere reife die Thatfahe vernehmbar 
wurde, daß ſich in dem Schooß des „Evening-Poſt“-Triumvirats 
ein Conflict herausgebildet habe, der bald zu einem unheilbaren werden 
follte. Und zwar war es die ganz abjonderliche, oder um e3 mit dem bier 
bezeichnendjten Worte zu benennen, die ganz „unſchurziſche“ Haltung, welche 
das bisher ftet3 von Liberaliten und humanſten Geficht&punften aus geführte 
Blatt dem großen, auch in Europa fo viel beſprochenen Telegraphiiten-Streif 
des genannten Sommers gegenüber einnahm, die das Vorhandenjein eines 
derartigen Zwieſpaltes zuerjt erfennen lief, Da Nublitum und Preſſe in 
diejer die mannigfaltigiten und wichtigſten Intereſſen beider jo unmittelbar 
berührenden Ungelegenheit faſt ausnahmslos Partei für die ftreifenden 
Telegraphijten und gegen das große Jay Gould'ſche Monopol der „Weftern 
Union Telegrapp Compagnie“ ergriffen, befremdete und verleßte nicht 
nur die fich direct auf Seiten dieſes anjtößigfien aller Monopofe ftellende 
Argumentation der „Evening Pot“ im höchſten Grade, fjondern fie zog 
aud; Demjenigen, der nad) wie vor für den maßgebenden Geijt Diejes 
Blattes galt, die mannigfachſten Vorwürfe, "Angriffe und Verdädtigungen 
zu, Erſt alses befannt wurde, daß die betreffenden Artikel zunächſt während 
der jommerlichen Ferten-Abwejenheit, dann aber fogar gegen die aus: 
drüdfiche Einfprade de3 alſo Angegriffenen und Verdächtigten geſchrieben 
waren, hörte die übrige Preſſe mit ihrem Invectiven gegen Schurz auf, 
begann aber doch dafür jofort fih um jo eifriger mit feinem, je nachdem 
bedauerten ‚oder ſchadenfroh gewünſchten Nüdtritt von der „Evening Poſt“ 
zu beſchäftigen. Troß dieſer intenfiven Theilnahme und Beihilfe jollte 
jedoch erjt im December volle Klarheit in die Angelegenheit fommen, Am 
10. dieſes Monats konnten die New-Yorker Zeitungen endlid die vollendete 
Thatjache des Ausſcheidens Schurz' aus der „Evening Poſt“ und deſſen 
Gründe melden, während gleichzeitig jene Blätter, die im Sommer fo ſchnell 
mit einer Denunciation des neuen Monopol-Anwalt3 und Corporations- 
Liebedieners bei der Hand gewejen waren, die allerdingd nur jehr Discret 
benußte Gelegenheit erhielten, ji) ihrer gehäfligen Boreiligfeit nad) Herzens: 
luſt zu ſchämen. | 

Schurz jelbjt hat fi) über die unmittelbare Veranlafjung, welche zu 
feinem ihm wahrſcheinlich nicht Leicht gewordenen Aufgeben einer Stellung 
bewogen, die aus mehr als einem Grunde fo viel Werth für ihn haben 
mußte, in dem nachſtehenden von feiner Hand herrührenden Heinen Artikel 
ausgeſprochen, welcher am nächſten Tage in einem ihm befreundeten deutichen 
MWochenblatte New-Yorks erjchien: „Nachdem fi) das Gerücht und der 
höhere und niedere Zeitungs-Klatſch ſchon vor Wochen mit dem Nüdtritt 
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des Herrn Carl Schurz von der NRedaction der „Evening Bojt” bejchäftigt 
haben, ift am vorigen Montag diejed Ereignik in dem genannten Blatt 
jelbft angezeigt worden. Die dafür angeführten Gründe haben nun auch 
eine endgültige Antwort auf die nicht nur in hiefigen, fondern auch in 
transatlantifchen Zeitungen vielfach erörterte Frage geliefert: wie es kam, 
daß ein von Herm Schurz redigirted Blatt die Sache der großen Corpo— 
rationen dem Publikum und den Arbeitern gegenüber jo heftig vertheidigte, 
und wie das befonders bei Gelegenheit des Telegraphijten-Streit3 gejchehen 
war. Die Antwort ift, daß Herr Schurz gerade wegen der Haltung der 
„Evening Post“ in Bezug auf diefe Fragen jeine Verbindung mit dem 
genannten Blatte abgebrochen hat. Er erklärt, daß er zur Zeit gegen bieje 
in feiner Abweſenheit erjchienenen Artikel proteftirt und feitdem an der 
Nedaction de3 Blattes feinen Antheil mehr genommen habe, und Herr 
Godfin ergänzt diefe Erklärung dahin, daß die betreffenden Artifel aus 
feiner, Godkins, Feder jeien. Nicht allein war alfo der gegen Herrn Schurz 
gerichtete Verdacht ungegründet, fondern es ftellt ſich jeßt auch heraus, daß 
er gerade der Sade, die verrathen zu haben ihn jchnellfertige Gegner zu 
befchuldigen beliebten, eine vielverfprechende Verbindung mit einem bedeutenden 
journaliſtiſchen Inſtitut zum Opfer gebracht hat.“ 

Dem von ebenfo eigenthümlichen Anfichten über redactionelle Collegialität, 
wie über die einer großen, einft von William Cullen Bryant geführten 
Zeitung dem fchreienditen aller amerikaniſchen Monopofe gegenüber gebührende 
Stellung bejeelten journaliftiichen Menjchenfreunde aber, der jetzt allein das 
Scepter in der New-Yorker „Evening Poft“ führt, ift feine Antwort gleich) 
fall3 zu Theil geworden. Sie ift in jenem mit ebenjo überzeugender 
Gründlichkeit, wie gelegentliher jchneidender Ironie gejchriebenen Schurz'ſchen 
Artikel gegeben worden, der englijc; unter dem Titel „Corporations, their 
employ&s, and the public“ in der „North American Review“, der vor: 
nehmjten Monatsichrift der Union, und joeben auch deutſch im Dem 
jüngjten Octoberheft dieſer Zeitſchrift erjchienen tft. Die Leer 
derjelben haben ſich daraus ſelbſt ein Urtheil über die Stellung bilden 
tönnen, welche Carl Schurz in diefer großen und brennenden Tagesfrage 
des Lohnkampfes, des Verhältnifjes zwiſchen Arbeit und Capital überhaupt 
einnimmt. Fürmahr, wenn es nod) eines Beweijes bedurft hätte, daß der 
Mann, der jhon al3 Jüngling für Alles, was Menfchenrechte heit, mit 
Gefahr feines eigenen Lebens eintrat, der dann für die Austilgung der 
Sclaverei auf amerifaniihem Boden mit Wort, Feder und Schwert gefämpft 
und ſeitdem faſt immer auf der Geite der in der Minorität befindlichen 
und mehr um das ihr Gebührende ringenden Unabhängigkeit zu finden 
gewejen iſt, — Wenn, jagen wir, ed für dieſen Mann noch erjt eines 
Beweiſes dafür bedurft hätte, daß er in der Vollreife feiner Kahre und 
feine3 ihm von zwei Welten zugejtandenen Anſehens nicht zu einem Yeinde 
ber arbeitenden Klaſſen und einem Schleppenträger monopoliftifcher Unter: 
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drüdung, Ausbeutung und Niederdrüdung derjelben hat werden fünnen: in 
diefem Aufjaß und in den darin enthaltenen VBorjchlägen zur Wahrung der 
Rechte der Angejtellten und Arbeiter wäre diejer Beweis erbradt. Erbradt 
in einer für alle Diejenigen, die ihn thatjächlich noch verlangen fonnten, 
geradezu vernidhtenden Weiſe! Das jüngfte wichtige Ereigniß, an welchem 
Schurz einen Hervorragenden Antheil genommen hat, war die Wahl des 
Präfidenten des größten Freiftaatenwejens der Erde. Der 4. November 1884, 
welcher Grover Cleveland den Sieg jicherte, hat für diejenige Partei ent- 
jchieden, zu deren Führern Schurz zählt. Zugleich wurde ihm in diefem 
Wahlfampfe die Genugthuung, ſich mit der übermältigenden Mehrheit 
de3 gejammten Deutſchthums in Webereinjtimmung zu befinden — eine 
Genugthuung, die ihm bei aller ihm zugejtandenen geijtigen Führerjchaft 
dody in pofitifcher Beziehung wohl nur zur Zeit der jeden urtheilsfähigen 
und anjtändigen Deutjchen des Landes in ihren Neihen fehenden Abolitions— 
Bewegung in diefem Maße zu Theil geworden ijt. 
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| die Heimat der Mufen und Grazien, die Pflegeftätte der Wiſſen— 
a ichaft umd Kumit, da8 Land milder Sitte und eines frohen, auf 





das Griechenland, an welches wir denfen, wenn wir diefen Namen * 
ſprechen, dieſes Land iſt nicht von jeher ein ſo beglücktes geweſen. 

Alte Ueberlieferungen, Bräuche, die mit zäher Feſtigkeit bis mitten 
in die hiſtoriſche Zeit bewahrt werden, geben uns Kunde von einem früheren 
Zuſtande tiefer Barbarei, roher Sitte und von einem grauſamen Cultus, 
der ſich auf den höchſten Gipfeln der Gebirge vollzog. Dieſer Cultus 
tnüpft ſich an mancherlei Namen, insbeſondere an den des pelasgiſchen 
Zeus. Sein beliebteſter Wohnſitz war das Lykaion, ein rauhes Felsgebirge 
Arkadiens. Auf ſeinen Gipfel führen uns heut die Hirten von Guruniu; 
ſie zeigen uns darauf Maſſen von Gefäßſcherben, von feuergeſchwärzten und 
halbverfaltten Knochen und erzählen darüber wunderbare Mären von 
Keriegdgefangenen, die hier einjt gemißhandelt und unter den Hufen von 
Pferden zerftampft worden jeien. 

Die Hirtenſage fteht in engitem Zufammenhange mit der antiken 
Ueberlieferung, fie ijt ein Ausklang der Berichte des Altertfums über ben 
Dienft des Iykaiischen Zeus. Ihm bradte man nicht die Erftlinge der 
Baum: und Feldfrudht, nicht Die Schenkel de3 Stiered und Widderd — der 
furchtbare Gott forderte höheres Opfer für den Preis jeiner Verjöhnung: 
auf diejer Höhe rauchte der Altar von dem Blute geſchlachteter Menſchen. 
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Einer gewaltigen Bewegung bedurfte ed, um diejen Gott zu jtürzen, 
um mildere Sitte in Hellas einzuführen und einer jpäteren, glänzenden 
Eultur den Boden urbar zu machen. Nur ein Gott war fähig, die alte 
pelasgiſche Gottheit vom Throne zu ftoßen. Und dieſer Gott fam: Aus 
fernem Lande, den Griechen fo fern, daß fie es nur mit einem Allgemein- 
namen „das Land jenjeit3 des Nordwindes“ bezeichnen fünnen, zieht er jeine 
Siegesbahn, ein lichtglänzender Gott, gleich dem Gejtirne ded Tages feine 
Strahlen vor fich her jendend, der Stammgott der Jonier, Apollon. 

Mit jeiner Ankunft ftrömt der Segen eines neuen Evangeliums in 
alle Gaue nieder, bricht für das umnachtete Griechenland ein neuer Tag 
an. Ein antiker Heiland, verkündet der Gott die tröftende Lehre, daß 
binfort aller Frevel gejühnt werden könne durch die Gottheit, wofern nur 
der Menſch zu ihr flüchtet und feine Schuld geſteht; Oreſt, den Mutter: 
mörder, giebt er los, ihm verleiht er den Bogen und die Gejdhofje, ſich der 
Erinnyen zu erwehren. Und die Lehre, da die Sünde der Väter heimgejucht 
werde an Kind und Kindesktind, fie flüchtet in das Neich der Dichtung, in 
die Tragödie, und füllt das Herz des Hörers mit frommem Schauer und 
unbewußt mit der Freude über die gewonnene Verjöhnung. 

So wird Apollon der Träger der Eultur und der Führer der Mufen. 


Nachdem die eingewanderten ionijchen Stämme, welche den Cult des 
Apollon nad Griechenland brachten, hier ſeßhaft geworden find, verſchwindet 
nad und nach die Erinnerung an die fremde Herkunft des Gottes, fie Hingt 
nur noch leife nah in der Ausübung einzelner religiöfer Geremonien. 
Nachdem die Völker ihren Wohnſitz verfhoben Haben, wollen fie auch ihren 
Gott nicht mehr aus der Ferne gefommen wifjen, er fol mitten unter ihnen 
geboren ſein. Nun hat er den Zeus nicht mehr entthront, er ijt vielmehr 
dejfen leibeigner Sohn und feine Wiege fteht mitten im Herzen der ioni— 
ſchen Gaue. 

Ein kleines Eiland iſt es, das kleinſte der Cyeladen, welches die Ehre 
genießt, die Heimat Apollons zu heißen: es iſt Delos, mitten im ägeiſchen 
Meere und mitten zwiſchen dem ioniſchen Hellas und dem ioniſchen 
Kleinaſien. 

Als Latona, ſo berichten die Dichter, von dem eiferſüchtigen Zorne 
der Hera verfolgt, auf der Erde umherirrt, da iſt Delos noch ein 
ſchwimmendes Eiland, ein Stück von Sicilien, das ſich losgelöſt hat und 
im Meere umhertreibt. Alle Länder der Erde haben der Hera geſchworen 
und weigern Latona, . die ihre Stunde nahen fühlt, das Gaftredt. Da 
fommt fie nad) Delos und das Heine, jelbjt ruheloſe Eiland fühlt Erbarmen 
mit der Srrenden und nimmt fie auf. 

Und alsbald ſchießen aus des Meeres Grunde vier mächtige demantene 
Säulen empor, und die Inſel jteht fe. Hier im Schube eines Palm: 
baums wird Apoll geboren, und eine goldene Lichtwelle ergießt ſich über 
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die Anjel. Themis reicht dem Neugeborenen die Götternahrung, Ambroſia 
und Nektar. Das Knäblein richtet fi) auf, fchreitet einher und fordert die 
Zeichen jeines göttlichen Berufes, den Köcher und Bogen und die Leyer. 

Nach einer anderen Ueberlieferung war Delos noch gar nicht vor— 
handen; erſt Zeus oder Poſeidon rufen es aus den Wellen hervor. 

Nach diefer Sage war Delos der Geburtsort des Apoll allein. 
Seine göttlihe Schweiter Artemi3 war bet Ephejos geboren. Nad) 
einer anderen Ueberlieferung find die Geſchwiſter Zwillinge, beide auf 
Delos geboren. Thatjählih iſt der Cultus der Artemis glei) dem des 
Apoll von den ioniſchen Stammländern nad) Delos eingewandert. Gleich 
dem Bruder genießt fie dort göttlicher Ehren, befitt fie ihr eigenes Heilig. 
thum innerhalb des brüderlichen Tempelgebietes. Dazu gefellt ji) bald ein 
Tempel der Mutter de3 Götterpaared, der Latona, ferner ein Heiligthum 
der Eileithyia, die dieſer Hilfreichen Beiſtand geleitet hatte. 

Delos wird nun der Mittelpunkt aller ionijchen Seeftaaten Europas 
und Aſiens, ein Panionion, ein gemeinjames Heiligthum, ein Wallfahrtsort 
für alle ioniihen Stämme, bald wird das Geburtäfeit des Apoll das 
Nationalfeft der Jomer und feine Stätte wird Delos. 

Nicht lange bleiben jene Götter die einzigen. Hatte Apollon die ehe: 
maligen Culte der Inſel verdrängt, jo hatte er fie doch nicht vernichtet; 
fie tauchten neben dem jeinigen wieder auf: der alte Naturdienft der drei 
Segensnymphen Dino, Spermo und Elais, jener wunderbaren Jungfrauen, 
die Alles was fie berührten, in Wein, Mehl und Del verwandelten, und 
die Agamemnon daher begreiflicherweife jo gern zur Verpflegung feines 
Heeres mit vor Troja nehmen wollte. Mit ihrem Dienjte iſt der des 
Dionyjos auf Delo eng verknüpft. 

Auch alte Meeresgötter, welche Delos früher beſeſſen hatten, entbehrten 
nicht ihrer Heiligthümer dajelbit. 

Ebenſo Hatte Artemis eine Reihe urfprünglicher Gottheiten verdrängt, 
deren Namen deutlih die gleichartige Natur der Mondgöttin bezeichnen: 
Dupis, dad Auge der Naht, Arge, die Glänzende, Hefaerge, die Fernher— 
glänzende, fie erſcheinen num in Delos als fterbliche Dienerinnen der Artemis 
und ihre geheiligten Gräber liegen hinter dem Tempel der Göttin. Zu 
diefen altheimijchen Göttern führen nun unter der römijchen Herrſchaft die 
von allen Eden der Windrofe in Delo3 zufammenftrömenden Bölfer eine 
Menge neuer Eulte ein, insbeſondere ägyptifche, den des Serapis, der Iſis, 
des Harpofrates, orientalische, den der ſyriſchen Aphrodite, des Adad und 
der Atargatis, des tyriſchen Herakles. 

Alles, was die einftigen Bewohner und Bejucher der Inſel, Phoinitier, 
Karer, Kreter, Troer und Euboier, hier je verehrt hatten, Ulles, was im 
Laufe der Jahrhunderte an neuen Gottheiten in den Süjtenländern des 
Mittelmeeres jeinen Cultus bejfaß, das ward in Delos aufgenommen, ein 
ſchwer überjehbare Zahl von Öottheiten jeder Nationalität und jedes Charakters. 
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Demzufolge wächſt denn auch die Zahl der Heiligthümer; Tempel reiht 
fih an Tempel, Schakhaus an Schatzhaus. Gejäulte Thore führen in den 
heiligen Bezirt, den Hallen umgeben, Bildfäulen in Erz und Marmor 
Ihmüden. Um das Heiligtum wächſt eine Stadt mit Allem, was eine 
jolhe an öffentlichen Bauten braucht, Gebäuden für die Verwaltung und 
für Volksverſammlungen, einem geräumigen Theater, den unentbehrlichen 
Anlagen für die Körperpflege, Gymnajion und Rennbahn. — 

Daß gerade Delos zu einem jo ausgezeichneten Orte wurde, verbanft 
es gewiß nicht dem Zufall. Die centrale Lage zwiſchen Europa und Aſien 
theilt es mit feinen Nachbarinſeln Rheneia, Mylonos und Syros. Bor 
jenen aber war ed ausgezeichnet durch vortrefflihe Häfen. Nach der Schlacht 
bei Salamis konnte hier die gefammte griehifche Kriegäflotte, 110 Segel 
ſtark, vor Anker gehen. 

Diefer Eigenſchaft danft Delos offenbar feine erjte Bedeutung: es war 
ein ausgezeichneter Handelsplatz, der noch lange nad) dem Sturze des Apollon- 
tempel3 ein Gentralpunft blieb. Damit aber war Delo3 ein politiich be- 
deutjamer Drt, auf welchen die Hand zu legen eine wichtige Sache war. 


So geräth die Inſel zuerjt unter die Botmäßigkeit des Tyrannen von 
Samos, Polyfrates, dann unter die des Athenischen Selbſtherſchers Peifiitratos. 
Noch gejchieht dies Alles unter dem Schein religiöfer Huldigung. Peiſiſtratos 
läßt alle im Gejichtäfreife des Heiligthums liegenden Gräber entfernen, der 
erite Katharismos, die erite Reinigung der Inſel von allem Unbeiligen. 

Athen bemädtigt ſich endlich vollſtändig der Inſel. Uber auch bier 
wird der Verſuch gemadt, die Neligton zum Dedmantel des Eigennußes zu 
verwerthen. Nun Hat der Sage nad) der Athener Erpficdhtheus, der Sohn 
des Kekrops, den älteſten Apollontempel gegründet und fein Standbild auf: 
gerichtet. Nun iſt Thefeus der mythiſche Begründer der delifhen Spiele. 
Nun wird die ganze Inſel für heilig erklärt, hier darf Niemand mehr 
jterben, Niemand geboren werden; hier darf fein unreined Thier leben. 
Mit großem Glanze werden nicht ihr die alle vier Fahre wiederkehrenden 
großen Spiele gefeiert, fondern jedes Jahr fährt eine Gejandtichaft mit dem 
heiligen Schiffe nach Delos, die Opfergaben Attikas dem Apoll zu überbringen. 

Aber die Delter fühlen nichtsdeftoweniger die Knechtſchaft und lehnen 
fih auf. Da werden fie aus der Inſel vertrieben und fehren jpäter nur 
zum Theil zurüd. Um die Mitte de IV. Jahrhunderts erlangen fie end- 
(ih auf 150 Jahre eine jcheinbare Freiheit unter dem Schuße der Btole: 
maier, um dann wieder unter die Botmäßigkeit Athens zu fallen. Eine 
hohe Blüthe entfaltet Delos endlih nah dem Falle Korinths. Der ge: 
jammte Handel, der ſich dort concentrirt hatte, geht auf Delos über. Der 
Hanptartifel find Sclaven, von denen, den Berichten nad, bis 10 000 Stüd 
dort in einem Jahre auf den Markt gebradht wurden. Uber nit lange 
währte diefe Herrlichkeit; im Mithridatifchen Kriege ward die Inſel mit 
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allen ihren Heiligthümern, döffentlihen und Privathäufern vollftändig aus- 
geraubt umd vernichtet. Ste Hat fih von dieſem Sclage nie wieder 
erholt. — 

Die günftige Hafenanlage alfo war es, was Delos zu einem jo bes 
vorzugten Orte gemacht hat; außer diejer beißt fie jo gut wie Nichts, was 
dieje Bevorzugung rechtfertigen könnte. 

Delos ift eine etwa %4 Meilen fange und noch nicht Meile breite, 
faft genau von Norden nah Süden gedehnte, kahle Granitklippee Im 
Weiten trennt jie ein jhmaler Meerarm, jo breit etwa wie der Rhein bei 
Mannheim, von der weit größeren Nahbarinjel Rhéneia, nordweſtlich ein 
etwa doppelt jo breiter Arm von der bedeutenditen Inſel, Mykonos. 


Diefe Granitklippe erhebt fi im ihrer Mitte nah Dften zu bis zu 
einem Gipfel von etwa 100 m Höhe, dem Kynthos der Alten. Die Inſel 
ift völlig waſſerarm bi3 auf eine nicht bedeutende Duelle im Norden, höchit 
wahrſcheinlich der Ueberreſt eines im Alterthum wohl waſſerreicheren Rinn— 
ſales, des Inopos. Die Bewohner des benachbarten Mykonos fabeln, die 
Quelle hänge mit dem Jordan in Paläſtina zuſammen. Die Alten hatten 
eine analoge Sage: fie brachten den Inopos in Verbindung mit dem Nil 
und behaupteten, er jteige und falle mit jenem. 

Die Sage berichtet von einzelnen Palm-, Del- und Feigenbäumen auf 
Delos. Heut iſt die Inſel völlig baumlos; nur etwas niederes Gejtrüpp 
bietet den Ziegen fümmerlihe Nahrung, die von Rhéneia Hirten biömeilen 
hier herüber bringen. Sind diefe wieder heimgezogen, jo tft die Inſel völlig 
menjchenleer. 

Man wird die Berichte der Alten nicht anzweifeln” dürfen, ed mag 
eine gewifje Vegetation auf fpärlicher Aderfrume in Delos eriftirt haben. 
Aber dürftig mag fie wohl immer gewejen fein: „xpavan“ die felfige heißt 
fie bei Bindar, „payslz xal rerpwönz”, rauh und jteinig nennt jie Aiſchylos. 
Mittelalterliche Berichte bezeichnen fie mit dem Namen lo scoglio—die Klippe. 
Heut hat die gejchichtlich bedeutendere den Numen für beide Nachbarinſeln 
bergegeben, fie heißen zujammen Dhiles und werden dur die Zumamen 
„groß“ und „ein“ unterjchieden. 

Bor ihrer jegigen gründfichen Durchforſchung war die Inſel ſtets nur 
flühtig von wiſſenſchaftlichen Neifenden bejucht worden: in der erjten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts von Kyriakos von Ancona, deſſen eigenhändiges 
Manufeript unjere Mufeen eben aus der Sammlung des Herzogs von 
Hamilton erworben haben, und von Bondelmonte. Beide erkannten richtig 
die Lage des Apollontempel3, fie jahen den Torſo des folofjalen Apoll 
neben demjelben, und Bondelmonte berichtet — ſicherlich übertreibend —, 
daß überdem noh mehr als taufend Bildwerfe auf dem Boden 
umberlägen. 

Im Beginn de3 vorigen Jahrhunderts lieferte Tournefort Die erite 
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Cartirung und verhältnigmäßig jeher gute Beſchreibung dev Inſel mit ihren 
Ruinen. Stuart und Nevett, die bahnbrechenden Architelturforſcher in 
Griechenland, nahmen auf, was über dem Boden zu jehen war, und arbeiteten 
jo der befannteren franzöfifchen Expedition vom Jahre 1829 vor, Deren 
Plan bis heute der bejte geblieben war. 

Die Beſuche einzelner Neijender, wie Ludwig Rob, Welder, Ullrich 
und Anderer brachten einzelnes werthvolles Material bei. 

Was vor den franzöfischen Ausgrabungen von den antiken Bauten 
befannt war, bezog ſich zunächſt auf die ausgedehnten Hafenanlagen. 

Die Weſtküſte von Delos befigt drei Häfen im Norden, der Mitte und 
dem Süden, von denen der mittlere weitaus der beite if. Dieſe Drei 
Häfen waren durch Molenanlagen vortrefflih geihüßt, fie waren durch 
Quais mit einander verbunden, und neben denjelben zogen ji” geräumige 
Waarenhallen entlang in einer Ausdehnung von mehr als einer Biertelmeile 
Länge. Die Trümmer einer ausgedehnten Stadt ſchloſſen ji dieſen 
Hallen an. 

Man kannte jodann die Lage des Apollontempel3 — nahe dem mitt- 
feren, dem Centralhafen — aus dem kolojjalen Haufen von Trümmern, 
Säulenſchäften, apitellen, Gebälfftüden aus pariihem Marmor. Man 
fonnte die Bauzeit und das Architekturſyſtem aus dieſen Trümmerftüden er- 
fennen, aber die Abmefjungen des Bauwerks blieben dabei unbekannt. Man 
fannte im Süden des Tempel3 die Ueberrejte zweier Hallen, im Norden den 
Marktplab mit jeinen PBortifen, einen fünftlid) angelegten Teidh, der an den 
Markt grenzte; im norbdöftlihen Theile der Inſel ein aus römiſcher Zeit 
ſtammendes Gymnaſion, im Süden die Theateranlage, oberhalb derſelben 
auf dem Abhange des Kynthos eine offenbar uralte, räthjelhafte Anlage, 
iheinbar ein Thor aus zehn jchräg gegeneinander gelehnten Granitplatten, 
endlich auf dem Gipfel des Kynthos ein Kleines künſtlich hergeſtelltes Plateau 
mit den Reſten eines bejcheidenen, unbenennbaren Bauwerk. 

Delos gegenüber auf der Dftküfte von Rhéneia liegt der ausgedehnte 
Begräbnißplag von Delos. Die Gräber, in denen meilt 4 bis 6 Ber- 
ftorbene gemeinſam beigefegt waren, jind zur unteren Hälfte aus dem Felſen 
gemeißelt, darüber aufgemauert; die jind fajt ſämmtlich aufgebrochen und 
ausgeraubt. Die plajtiichen Grabdenkmale, meift muthmwillig zerbrocden, 
liegen in Trümmern neben den offenen Grabkammern in wilder Un— 
ordnung umber. 

Die Stadt Delos jelbjt war ein Steinbruch geworden. Zu Anfang 
unjeres Jahrhunderts Hatten die Myfonier fie von der türfifhen Regierung 
für jährlich 30 Markt gepachtet und jchleppten Quadern, Säulen und 
Statuen jhiffsladungsweife zum Verkauf fort, die nun zu modernen Häufern, 
Treppen und dergleichen bequemes Material boten. Aus Capitellen und 
durchjägten Statuenleibern wurden mit Vorliebe Kaffee und Salzmörſer 
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bergeftellt. Mitten in den Ruinen entitanden Kalköfen, die das Beſte ver: 
Tchlangen, in ſolchem Umfange, daß der jüdlihe Hafen feinen heutigen 
Namen Podpvor — „die Defen“ — von ihrer Anlage führt. 

Den erjten Anſtoß zu einer gründlichen Erforfhung der Inſel gab 
Anfangs der fiebziger Jahre Herr Emile Burnouf, der damalige Leiter des 
franzöjiihen archäologiſchen Inſtituts zu Athen. Er hatte aus einer Stelle 
im Homer und einigen Bemerfungen der Alten dazu fich die Ueberzeugung 
gebildet, Delos müſſe im hohen Altertfume ein aſtronomiſch bedeutjamer 
Punkt gewejen fein, wie dies in der gejchichtlichen Zeit die Akropolis von 
Athen war; Delos Habe eine „Sonnenhöhle“ bejefjen, und dieje jet eine 
aſtronomiſche Beobadhtungsitation geweſen. So gab er die Weranlafjung, 
dat aus Staatsmitteln ein Stipendiat des genannten Inſtituies, Herr 
Lebögue, nad) Delos geſandt wurde. 

Da das vermeintliche Obſervatorium offenbar möglichſt hoch gelegen 
haben mußte, richtete dieſer ſeine Aufmerkſamkeit hauptſächlich auf den Gipfel 
der Inſel, den Kynthos. 

Hier war, wie erwähnt, auf halber Höhe, nad Welten zu gewendet, 
jenes merfwürdige uralte Steindach, welches die mannigfaltigiten Erklärungen 
über ſich hatte ergehen lafjen müffen. Fir einen Aufbewahrungsraum und 
für ein Schaghausthor hatte man e3 gehalten, für eine Gallerie nad) dem 
Beifpiele von Tiryns, für ein Feftungsthor, ja für ein Heiligthum. 

Herr Lebögue jeßte hier den Spaten ein, um ein Obfervatorium zu 
fuchen. Der Erfolg der Ausgrabung war ein ſehr erfreulicher. Das ver: 
meintlihe Thor wurde nebjt feiner Umgebung freigelegt. Es zeigte fid) 
nun eine höchſt intereffante Anlage, die, obſchon von höchſtem Alter, doch 
bis in die Spätzeit benubt geblieben war. 

Bon einem breiteren, den Abhang des Berges entlang führenden Wege 
führt eine in den Fel3 gehauene Treppe zu einer Heinen von einer Stüß- 
mauer eingefaßten Plattform empor. Die Lebtere wird im Dften von dem 
Felsrüden begrenzt. Hier führt in den Felſen hinein eine ſchmale, nad) 
hinten immer enger werdende natürlihe Schlucht von etwa 5 Meter Länge. 
Ihre Wände find rauh bearbeitet und mit eingehauenen Bänfen verjehen. 
Ueber diefe Schlucht find jene mächtigen Granitplatten als Dede gejept 
worden. Sie bilden, auf jeder Seite 5, jparrenartig gegeneinander gelehnt, 
das Dad einer Kammer, doch fo, daß an der Hinterfeite noch eine unbededte 
Stelle bleibt. Die Vorderwand ift aus großen Duadern gebildet und mit 
ichräggeitellten Thürpfoften verjehen. Die Kammer mißt an ihrem Eingang 
nahezu 5 Meter, an ihrem Ende etwa 21, Meter und ift vom Boden bis 
zur Dachlinie etwas über 5 Meter hoch. Ihre Lage erjtredt ſich faſt von 
Dften nad) Weiten, 

Längs der Nordfeite zieht fih im Granitboden ein natürlicher 
21, Meter tiefer Felsipalt Hin. Er wird nicht weit vor dem äußerjten 
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Ende der Höhle zum Theil überdedt von einem mächtigen elliptijchen 
Granitblof, der in den Felſen eingelafien ift. Sin diefem Blod wiederum 
befindet fih die Fußplatte einer Statue von parifhem Marmor, von 
welcher der linke feſt aufgejeßte Fuß noch vollkommen erhalten tft; von 
dem recjten nur nod die Zehen und ein Kleiner Marmorklotz, welcher bie 
erhobene rechte Ferſe ftüßte. Diefer Fuß jtand alſo nicht voll auf. Schen 
dieje Fußſtellung deutet an, daß die dazu gehörige Statue wejentlich jünger 
war, al3 die Anlage des Bauwerks; dazu fommt die ftyliftiiche Form, 
welche auf eine Epoche nad) der Blüthezeit hinweiſt. 

Außerhalb des Bauwerks ift in den Felſen eine geräumige, quadratijche, 
metertiefe, Grube ausgeſtemmt; nocd weiter nad) born eine noch größere 
runde bedenförmige mit marmorner Einfajjung, die drei regelmäßig dispo— 
nirte Einſatzlöcher beißt. 

Dieſes it im Großen und Ganzen der Fundbeitand. Herr Lebögue 
fnüpft daran die Deutung eines ältejten Apollonheiligthumes, ſowie eines 
altronomischen Beobachtungspunktes. Man wird fi troß der langen 
DBeweisführung ſchwerlich mit ihm einverftanden erffären. Für die Bedeutung 
eined aſtronomiſchen Obfervatoriums ftügt Herr Lebègue feinen Beweis auf 
die einzige Thatfahe, dag am Morgen die Sonne durd) die öſtliche 
Oeffnung der Höhe hineinſcheint und, wie er fi ausdrüdt, den ganzen 
Raum mit ihrem Lichte erfülle.e Nun, das thut ja wohl die Sonne mit 
jedem Raume, der nad) Oſten hin ein Loch hat, wo fie hineinſcheinen kann. 

Für die Bedeutung gleichzeitig als Apollontempel müflen wiederum 
Dichterſtellen herhalten, welche angeblih die Situation des Tempel3 als 
„an dem Hange“ des Kynthos darſtellen. 

Und nun fommt hierzu noch ein Beweis, der fügli gar feiner iſt: 
Der heutige Name der Grotte bei den Hirten wird al3 Belag herangezogen. 
Mit dem Mythos, es fei ein drohender Drache bei Apoll3 Geburt erichienen, 
den der Götterfnabe darauf erlegte, bringt der Gelehrte diefen Namen in 
Verbindung. Nun Heißt die Höhle freilih 7) röpre Tod Epaxon oder 
Spaxsorikx, wie Jener meint „dad Drachenthor oder die Drahenhöhle”. 
Das heutige Aparog aber entjpricht keineswegs dem altgriechiſchen Epaxwv, 
fondern heißt einfach „Geſpenſt, böſer Geift“; es ijt der! Name aljo die 
Geiſterhöhle zu überjegen und nit an einen Nachklang des alten Mythos 
zu denken. 

Wenn dagegen Herr Vebögue die Stätte ald eine jolhe der Weis- 
fagung, des Orakels ausgiebt und dabei an den offenbar bedeutungsvollen 
Felſenriß im Innern der Grotte anfnüpft, jo wird man ihm gewiß Nedt 
geben, denn thatſächlich jeßt die Mantik fich bei ſolchen Naturmalen feit, 
die jcheinbar mit dem Inneren der Erde zujammenhängen. 

Die Orientirung des Heiligthums nad) Weſten giebt und ferner einen 
Aufſchluß über das, was wir an diefer Stelle zu jehen haben, nämlich ein 
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Heroon, das Heiligthum eine3 von und nod nicht zu benennenden Heros, 
der mit der Seherfunjt im Zujfammenhange ftand. Den Beweis hierfür 
liefert jene von den Franzoſen unerflärt gebliebene tiefe quadratiihe Grube 
vor dem Eingange, die bei einem Heroonheiligthume niemals fehlen durfte, 
die wir aber thatfähhlich hier zum eriten Male wirklich jehen, während jie 
bei dem nachgewiejenen Heroon in Olympia verſchwunden iſt. 

Das iit, die Bodens, die Grube, die nothiwendiger Gegenstand vor 
einem Heroon mar. Dazu tt es nah Weſten vrientirt, hat das tiefe 
Schluchtmal und über demjelben eine eingelajjene Granitplatte, den BaitnAog 
der Alten, den vom Himmel gefallenen Stein. 

Nah Freilegung diejer Gejpenjthöhle wandte Herr Lebögue feine 
Thätigkeit dem höchſten Gipfel des Kynıtho8 zu. Hier waren früher bereits 
die Trümmer eine3 Eleinen ionijchen oder forinthijchen Heiligthums conjtatirt 
worden; die neuen Unterfuchungen ergaben durch eine Anzahl von Inſchriften, 
daß dieſes Heiligthum dem Zeus Kynthios und der Athena Kynthia 
geweiht waren. 

Andere dorifche und Forinthiiche Fragmente in der Nähe zeigten, daß 
noch andere Heiligthümer hier vereinigt waren. Ferner fand ſich ein 
Nefervoir mit ſchönem Moſaikboden von einem Laodikeer geweiht. 

Bon allen diefen Funden aber ging feiner über da3 vierte Jahrhundert 
hinaus. 

Weit umfang: und erfolgreicher find die Forſchungen, welche nad 
einigen Jahren der Ruhe auf Anregung von Burnoufs Nachfolger, Tumont, 
erfolgten. 

Herr Tumont 30g e3 vor, nicht nach Sonnenhöhlen zu fahnden, jondern 
feine Unterfuhungen an einen befannten Ausgangspunkt zu knüpfen, den 
Apollontempefl. Unter Leitung des Herrn Homolle begannen die Aus: 
grabungen im Frühjahr 1877. 

Mit Recht legte man zunächſt den Apollontempel frei und gewann ſo 
ein Bild von jeiner einjtigen Erſcheinung. E3 war ein dorifches Heilig: 
tum von mäßiger Größe, nahezu in den Abmeſſungen des befannten 
Thejeions zu Athen, und gleich jenem mit 6 Säulen in den Fronten und 
13 Säulen in den Flanfen. Gleich der weitaus überwiegenden Mehrzahl 
aller griechischen Tempel war es von Weſten nad) Oſten orientirt, jo daß 
e3 der Eee, den Anfommenden den Räücken fehrte. 

Die Architektur, Schon durch die früheren Aufnahmen bekannt, ijt ohne 
bemerkenswerthe Abweichungen von dem üblichen Schema eines doriichen 
Tempel3 und zeigt die jpäten Formen der Piadochenzeit etwa vom Ende 
des dritten Jahrhunderts. Lebtere Erbauungszeit wurde ſchon von Böckh 
fejtgeftellt, und es wird jich gegen diefe jchwer etwas einwenden laſſen. 

Neben dem Tempel und ihm parallei fand ſich ein etwas Eleinerer 
dortiher Bau, den Homolle für etwa gleichzeitig mit dem Tempel und 
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„vielleicht für das Letoon“ Hält. Mber vor nit langem hat ein 
deutjcher Gelehrter Delos bejucht und dabet die Entdefung gemadt, daß 
die zu dieſem Bau gehörigen Giebeljtatuen, die auf demſelben ftanden, 
Boreas mit der geraubten Dreithyia und Eos und Kephalos mit je zwei 
Nymphen, an den vier Eden dagegen vier Niken darftellten, die eine auf- 
fallende Verwandtſchaft mit dem bildnerifchen Schmude des Nereiden- 
Monumentes befiten. E3 läßt ſich aus diefem Schmude ein fiherer Beweis 
fir das Bauwerk nicht ableiten, aber es läßt ſich doch die Bezeichnung 
eined Letoons jchwer feithalten. Daneben ſteht parallel ein dritter mod 
unbefannter Bau. 

Bald konnte jih die Ausgrabung weiter ausdehnen; fie umfaßte nad 
der letzten Veröffentlihung im Bulletin einen Flächenraum von 250000 qm, 
freifih mur ein Heiner Raum, und aud) diejer nicht ganz freigelegt, ſondern 
nur von einzelnen Gräben durdfurdt. Die einzelnen Phaſen der Aus— 
grabung find hier ohne Intereſſe; defto befriedigender ift da8 Gejammt- 
refultat und wir halten und an das Bild der vollendeten Arbeit. 

Von Norden nah Süden zu ziehen fih, der Küſte nahezu folgend, 
zwei ausgedehnte Hallen, von denen die wejtlichere, bereit3 befannte, ſich 
nad) beiden Seiten öffnete, ein Gejchent Philippos von Makedonien, Sohn 
des Demetrios. Zwiſchen diejer umd der öftlichen Halle zieht fich eine 
breite Straße zu beiden Seiten mit Statuen, njchriftitefen und Weih— 
geichenten bejeßt, die Hauptzugangsitraße zum Tempelbezirk. Eine Heine 
in den Fronten bierjäulige, faſt quadratiiche Halle, der Injchrift nach eine 
Stiftung der Athener, legt fich quer vor dieje Straße; es jind die „Kleinen 
Propyläen“, die den Eingang zum Tempelbezirk bildeten. Durch Ddiejen 
führen drei durch Statuenbaſen bezeichnete Wege, der eine nad) Dften durd 
eine Heine ioniſche Halle hindurd) und dann an der Südſeite des Tempels 
entlang, der mittlere quer durch den Tempelhof, der lebte nach Nordweſten 
einem ausgedehnteren jechsjäufigen Bau zu, den „Großen PBropyläen“. 
Diefe durhfchreitet er und wendet fi nun nah DOften, um in einem 
weiten Bogen vor die Hauptfront des Tempels, die öjtliche, zu gelangen. 

Diht neben den „Großen Propyläen“ liegt ein ioniſches Heiligthum, 
welches nicht allein nad) den franzöfiichen Berichten, fondern auch nach ber 
Beſtätigung des deutſchen Gelehrten einen überaus afterthümlichen, an 
aſſyriſche Formenbildung erinnernden Eindrufd macht. Leider erlauben 
nod feine Abbildungen die Berichte zu controliren, vielleicht aber vermag 
diejes Gebäude dem Artemiftion zu Ephefos den bis Heute behaupteten 
Rang jtreitig zu machen, der ältefte befannte ioniſche Bau zu heißen. 

So führt denn die Feſtſtraße nach ihrem Austritt aus den Kleinen 
Propyläen zunächſt links fernab vom Tempel und umgeht ihn in weitem 
Bogen, bevor jie an's Ziel gelangt. Gerade hierin glaube ich einen Beweis 
für die Annahme Homolles erbliden zu müfjen, daß eben dies die Haupt- 
itraße war, , Denn überall, wo es galt, Wege für großartige Procejjionen 
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zu Schaffen, fehen wir fie möglichſt fanggeftredt und in Windungen oder 
Knicken verlaufend, Dffenbar geht eine ſolche Anordnung aus der Luft 
hervor, die man an dem Anblick ſolcher prangender Feſtzüge empfand, 

Mit welcher Ueberlegung und mit wie feinem Verſtändniß für fchöne, 
edle Wirkung ſolche öffentlihe Aufzüge in Griechenland geordnet und aus— 
gejtattet wurden, dafür fehlt es ja an den Harjten Beweiſen nicht. Wie 
hätte ein Fried wie der des Parthenon entjtehen können, wenn fein Gegen- 
ftand, der panathenäiſche Feſtzug, ſich nicht glei anderen Aufzügen in 
Jahrhunderte langer Ueberlieferung entfaltet und ausgeftaftet hatte. Und 
was man fo forgfältig, jo künſtleriſch vollendet ordnete, das follte doch 
‚gewiß auch gejehen werden. Das konnte man nicht befjer erreichen, als 
daß man die Straße reich entwidelte, ihr Biegungen gab, jv daß auch die 
Theilnehmenden am Zuge ihn hier und da überbliden konnten. 

Bei ihrem öftlihen Verlaufe jtreift die Feſtſtraße drei Heinere Gebäude, 
deren Fundamente die ehemalige Form eined Antentempel3 Har erkennen 
faffen. Sie find nad der Analogie der in Olympia gefundenen zahlreichen 
Bauten „Schathäufer’‘ genannt worden, und daß ſolche in Delos vorhanden 
waren, beweijen die Inſchriften. Im Dften ſelbſt ſchließt ein langgeſtrecktes 
Gebäude den Tempelhof ab. Hier hatte man früher die beiden bekannten, 
in allen Kunftgeihichten verwendeten Säulen gefunden, deren Capitelle 
wunderlicherweiſe aus zwei fnieenden Stieren gebildet werden, und man 
Hatte geglaubt, daß die jo verzierten Säulen die ganze Halle begrenzt hätten. 
Die neuen Forſchungen ſcheinen zu erweifen, daß innerhalb der Halle eim 
tapellenartiger Raum bejtand, defjen Wände nad) innen durch die betreffenden 
Säulen decorirt waren, während deren Außenjeite einfach ein dorifches 
Gapitell zeigte Herr Homolle jeßt an diefe Stelle den hörnenen Altar des 
Apollon Hin; wir können ihm hierin nicht folgen, denn der xepärvos Bopös 
(ag den bekannten Ueberlieferungen nad) nicht hier, fondern „am See‘, — 

Weiter nad) Norden zu liegt die Agora, der Marktplatz, ein nicht jehr 
großer, rings von einer gejchlofjenen Säufenhalle umgebener Naum; in 
den Außenwänden find Niſchen mit meijt römiſchen Statuen angebradit, 
legtere jedoch von bemerfenswerther Arbeit. So fließt fi) die eine dem 
Hermes des Prariteles in der Conception unverkennbar an. 

Unmittelbar nördlich grenzt hieran der jogenannte „Heilige See”, ein 
fünftlich angelegter, mit einer niedrigen Mauer umgebener vvaler Teich, defjen 
Vorbild jih in Sais befand, über dejjen eigentliche Bejtimmung aber nichts 
Näheres bekannt it. Wahrjcheinlich wurden hier die dem Apollon geweihten 
Schwäne gezogen, von denen öfter die Rede ijt. 

Zu diejen namentlich durch ihre nachher zu bejprechenden höchſt merk: 
wirrdigen Statuen: und Inſchriftfunde wichtigen Ausgrabungen in der weſt— 
lichen Ebene, dem Gentrum der Stadt, gejellen ſich endlich vor drei Jahren 
eine Unterſuchung des nördlihen Berghanges unter der Leitung des Herrn 
Hauvette-Besnault und des Architekten Herrn Blondel. 
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Hier hatten ſchon frühere Injchriftfunde auf das Vorhandenſein eines 
Serapis- oder Iſistempels hingewiefen. Die Ausgrabungen legten dieſen 
Tempel in feinen unterjten Schichten bloß und ließen dur zahlreiche In— 
ſchriften erkennen, daß er nicht nur jenen beiden Göttern, jondern den 
„fremden Göttern‘ überhaupt geweiht war, den vorgenannten, dem Harpokra— 
te, und den fyriichen Gottheiten Adad und der Atargatis. 

Auch diefer Tempel erhebt fi) wie der ded Zeus Kynthios auf einer 
fünftlich begrenzten Plattform. Er ift ein genau von Süden nad) Norden 
orientirter Antentempel mit einem Altar mächtiger Größe, der fait den 
ganzen Raum einnimmt. Den Styl Haben die Foriher nicht bezeichnen 
fünnen. 

Mit dem Tempel jtanden größere ioniſche Hallenanlagen in Verbindung, 
zahlreihe Statuenpoftamente jhmüdten diefe Stätte und eine große Eredra 
Ichloß die Anlage im Norden ab. — 

Wenn alle dieſe topographiſch-architektoniſchen Funde duch zahlreidıe 
Details, deren Verfolgung hier unmöglih it, für die Wiſſenſchaft hohes 
Intereſſe bejiben, jo dürfen auf eine allgemeine Theilnahme die Statuenfunde 
und die überaus intereffanten Inſchriften rechnen, 

Die Statuen, von denen mehr als fünfzig mehr oder minder voll: 
jtändig zu Tage gefommen find, datiren aus allen Perioden der griechiſchen 
Kunſt; während aber die jüngeren im Wejentlihen nur befanntere Typen 
repräfentiren, hat durch die älteren die Geſchichte der hellenischen Bildhauer: 
kunſt eine jehr werthvolle Bereicherung erfahren. Zur Zeit werden Die 
Statuen und Inſchriften in einem gemietheten Privathauje der Intel 
Mykonos aufbewahrt. Mögen freilich die von Homolle jogenannten „Artemis: 
jtatuen‘‘, von denen etwa ein Dußend vorhanden iſt, gerechten Zweifel an 
ihrer Benennung erregen, jo beanjprucht ſicher nod; höheres Intereſſe ein 
gänzlich funftlojes, nur durch feine Kleidung als ein Weib fenntliches lebens: 
großes Marmorbild mit rothen Mäanderverzierungen auf dem Gewande. 
Wir dürfen dreiſt behaupten, daß e3 dus ältefte griechiſche Menjchen: oder 
Götterbildniß tft, welches wir befiten. In völlig hölzerner Steifheit, un— 
gleich unvolllommener und ftarrer al3 die befannten jugenannten Apollo von 
Orchomenos, Thera und Tenea, fteht es, die Arme eng an den Körper ge 
drüdt, während die Hände etwas hielten, auf einer niedrigen Platte. Unter 
dem gänzlich faltenlojen, durd einen Gürtel in zwei ungleiche Abſchnitte 
getheilten Gewande erjcheinen die runden Fußſpitzen gleih zwei Wuljten. 
Der Kopf trägt eine volle Lodencoiffüre, die indeſſen Dank der mangel- 
haften Technik nicht viel anders als eine dide Winterfapotte erjcheint. Von 
den Gefichtäzügen tft leider nichts erhalten. Das ganze Bildwerk iſt micht 
vollrund, jondern wie aus einer flahen Marmortafel geichnitten. 

Alle diefe Eigenthümlichkeiten find wohl im Stande, uns eine ans 
nähernde Vorjiellung von einer Kaffe griehiicher Bildiwerfe zu geben, von 
denen keins auf uns gefommen tt, Bildwerfe jener älteften Herſtellungs— 
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weije, mit der die griechijche Kunft begann, der Ecav« oder Holzbilder, 
zuerft einfacher Balken oder Bretter und allmählid aus ſolchen in menſch— 
liche Form übergehend. — 

Ein weiterer überrajchend glücklicher Zund tritt und in einer etwa 
halbfebensgroßen, ebenfall3 ziemlich Flach gehaltenen und höchſtes Alter ver: 
rathenden Marmorjtature entgegen, welche ein geflügeltes Weib darjtellt. Der 
Oberkörper jteht dem Beſchauer de face gegenüber, während der Unterförper 
vom Gürtel an völlig im Profil jteht. Der Kopf ıjt vortrefflih erhalten. 
Er trägt einen ziemlih ajiatifchen Typus. Ueber den fein gefräufelten 
Wellenſcheitel legt fih ein flaches mit Knöpfen verzierte Band, dazu fallen 
lange Wingelloden in den Naden und vorn über die Schultern hinab bis 
beinahe an den Gürtel; die Augen find nahezu normal geftellt, die Augen- 
brauen durch Erhebungen plajtiich angegeben, wie bei der in Olympia ge: 
fundenen Hera. Die Nafe it ſtark und breit, weit entfernt von der ſchönen 
Form der fpäteren Zeit, die Winkel des breiten Mundes find in die Höhe 
gezogen, jo daß das Antlitz den Ausdrud eines fröhlichen Grinſens erhäft. 
In den richtig ſitzenden Ohren hängt ein Gejchmeide, und ein Halsband mit 
Heinen Medaillons ziert den Saum des Gewandes, welches jtraff über Die 
Bruft geſpannt ijt und unterhalb des Gürtel3 in langen Falten ji) ſchon mit 
einigem Glüd den Körperformen anjchmiegt. Der linfe Arm war in die 
Hüfte geftemmt, der rechte iſt abgebroden, man fieht aber, daß er halb“ 
erhoben war. 

Die Beine zeigen jene halb fnieende Stellung, mitteljt derer die ältejte 
Kunft nicht etwa das Knieen, fondern einen höchſt eiligen Lauf anzudeuten 
pflegt. Zu den Flügeln , die abgebrochen, deren Anſätze aber deutlich zu 
jehen, und die noch ein zweite® Paar neben ji) hatten, gejellen ſich auch 
kleine Flügel an den Füßen. Offenbar alſo ijt eine fliegende Göttin 
gemeint. Homolle erklärte dieſe Figur zunächſt für eine geflügelte Artemis. 

Nahezu zwei Fahre nah) dem Funde entdeckte man nahe bei der 
Fundſtelle eine in ihren Abmejjungen zu unjerer Statue pafjende Bajıs, 
ein Poſtament mit einem Inſchriftfragmente. E3 enthielt die Worte: 
Mikfiades und Archermos die Ehivten. Wir fennen dieſe beiden Künjtler 
aus Plinius, der ihnen und ihrem Ahn Melas die erjte Uebung in der 
Marmorplaftif zujchreibt. Dazu kommt nod eine Ariftophanesicholie, die 
bejagt, Archermos jei der Erjte gewejen, der jowohl den Liebesgott wie die 
Siegeögöttin — die Nife — mit Flügeln dargeftellt Habe. 

E3 iſt gewiß ein höchſt feltiamer Glückszufall, daß uns zu den 
geringen Notizen, welche wir über einen Künftler des 6. Jahrhunderts 
befigen, eine ſolche Jlujtration zu Theil wird. Denn in der That haben 
wir hier eine Giegesgöttin de3 Archermos vor und, die er gemeinfam mit 
feinem Bater Miktindes gearbeitet hat, und mit ihr ein Werf aus dem 
Beginn des 6. Jahrhunderts v. Chr, mit ihr überhaupt das älteſte 
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infhriftlih beglaubigte Driginal-Werf eines griechiſchen 
Künſtlers. 

Bei der geringen Zahl ſolcher Werke, welche für die Erkenntniß von 
der Entwidelung der Plaftif als Markfteine und Firpunfte von hober 
Wichtigkeit find, befigt Diefer Fund einen befunderen Werth, der um jo 
höher anzujchlagen iſt, als er einer jo hochalterthümlichen Zeit angehört, 
uns ihr Wollen und Können offenbart. 

Al wir in Olympia 1875 die Nife de3 Paionios gefunden hatten, 
erftaunte man über die freie Behandlung diefer Götterjtatue. Man fand 
e3 für eine jo frühe Zeit unerhört, daß der Künſtler bei einem Götterbifde 
das linke Bein völlig nadt hervortreten ließ. Heut jehen wir an der 
Nike von Delos, daß dieſe Darjtellung auf einem uralten Motive beruht. 
Auch diefe Siegedgättin zeigt da3 eine Bein vom Gewande verbedt, das 
andere vorwärts jtrebende bis oberhalb des Sinied aus dem Gewande ber: 
vortretend. 

Nicht uninterefjant unter den figürlichen Funden iſt eine Anzahl von 
bronzenen Ohren, welche fi bei dem Heiligthum der fremden Götter fanden. 
Man könnte an die Weihgeichenfe von Kranken denfen, welche um Heilung 
flehten und wie üblih das leidende Glied in mehr oder minder koſtbarem 
Stoffe nachgebildet vpferten. Aber wir finden in einem njhriftfteine ein 
ſolches Ohr befeftigt, gerade über der Inſchrift. Eine Anzahl früher ſchon 
befannter puniſcher Inſchriftſteine zeigt dieſelbe Eigenthümlichkeit. Man 
ſieht, daß das Ohr gleichſam Dasjenige der Gottheit ſein ſoll, an welche 
man ſeine Bitte richtete. Neben dieſes Ohr ſetzte man die Schrift, welche 
dieſe Bitte oder die Bezeugung der Ehrfurcht enthielt, damit die Gottheit 
fie beſtändig vernehme; ſicherlich Fein griechiſcher, ſondern ein orientaliſcher 
Brauch. 

Aber wir müſſen die ſtatuariſchen Funde verlaſſen, um uns den In— 
ſchriften zuzuwenden; und auch von dieſen müſſen wir den quantitativ 
bedeutenden Theil der Weihinſchriften übergehen, welche für die Geſchichte 
von Delos und ihre Beziehungen zu Ländern und Perſönlichkeiten nicht 
ohne Werth find, 

Bir können nur einer einzigen Klaſſe diefer Anjchriften näher treten, 
weiche zwar nicht ohme analoge Vorgänger, jo dod in ähnlicher Menge und 
Volljtändigfeit no nicht zu Tage gelommen waren. 

Die Verwaltung des Apollontempel3 und jeiner Dejcendenzen lag im 
den Händen der teporotol, prieiterfiher Verwaltungsbeamten, welche jedes 
Jahr wechjelten. Ber dieſem Perſonalwechſel nun erfolgte jedesmal die 
Uebergabe fowohl der Rechnungsbücher wie des Anventarverzeichniffes, und 
dieſe Beläge wurden nicht auf vergängliched® Papier geichrieben, jondern 
monumental in Stein gegraben. Und von ihnen befißen wir durd die 
franzöfiichen Ausgrabungen eine außerordentlich reihe Zahl, etwa 400 In— 
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jchriften, einige davon mehrere hundert Zeilen lang, die älteſten aus der 
Mitte des 5., die jüngften aus dem Ende des 2. Kahrhunderts v. Chr, 
alfo 300 Jahre umfafend. Wir fernen daraus das unbeweglide Tempel- 
vermögen fennen, und jehen, wie es verwaltet wird, wie viel die Pächter 
dafür zahlen. Wir fehen, wie die Vermwaltungsbeamten QTempelgeld ver: 
teihen, in der Regel zu 10 pCt. und auf eine Neihe von Jahren, wie jie 
die für den Tempel fälligen Abgaben verpachten, wie und zu welchen 
Preifen fie Arbeiten verdingen. Wir lernen dabei die damaligen Preije 
für Holz, Vieh, Getreide umd dergleichen Kennen, die Höhe der Gehälter 
von Beamten, Werfmeijtern und des vorübergehend beichäftigten Perjonafes. 
Wir erkennen daraus die Werthſchätzung folder Perfönlichkeiten, indem wir 
ihre Gehälter vergleicheri fünnen. Ja üfterd find die einzelnen Poften des 
Einkommens nod) jpecialifirt; jo erhält eine bei dem Opferdienſt befchäftigte 
Flötenfpielerin 120 Dramen fejtes Gehalt und 20 Drachmen ertra für 
die Garderobe. Buchungen, die jährlich zu bejtimmten Terminen wieder: 
fehren, lehren und die Zeiten der großen Feſte fennen — furz es ift hier 
eine Fülle des verſchiedenartigſten Materiales beifummen, welches in feinem 
ganzen Werthe jegt noch gar nicht erfannt werden kann, welches erjt noch 
langer und forgfältiger Verarbeitung bedarf, um nad allen Seiten Hin 
nugbar gemacht zu werden. 

Nicht minder widtig ift Die zweite Gattung der Inſchrifttafeln, Die 
Snventarienverzeichniffe. Sie zeigen zunächſt eine ganze Reihe von Baulich— 
feiten auf, auf die fi der Tempelſchatz vertheilte, jie ſprechen vom Arte— 
mijion, von einem Tempel, wo die jieben Bildfäulen ftehen, bon einer 
Chalkothele, dem Tempel der Eileithyia, einem Kalkjteinhaufe, einem Haufe 
— mohl Schakhaufe — der Berwohner von Andro und vielen anderen. 
Sie laffen und erjehen, wie bei Ueberfüllung de3 einen Haufes Gegenftände 
in ein anderes überführt werden und darin verbleiben, wie einzelne Bronze: 
ſchätze mit der Zeit jchadhaft werden, wie man fie einfchmilzt und die 
gewonnenen Barren dafür niederlegt. 

Was nun diefe Verzeichnifje noch ganz beſonders werthvoll macht, ift, 
daß fie topographiſch geordnet find. So werden alfo 3.3. im Mpollon- 
tempel zuerjt die Schäße im Pronaos, dann in der Gella, zufeßt im 
Dpisthodom aufgeführt, und zwar jedesmal vom Eingange an zuerft Alles, 
wa3 rechts, dann Alles, was links ſteht. Auch die Art der Aufftellung 
lernen wir fennen: Diejed jteht einfach) auf dem Fußboden, jenes hängt 
an der Wand, anderes Liegt aus auf großen Regalen, fteht in Schränten 
und Käften. Koftbare Gegenftände der Kleinkunſt find befonder3 verwahrt 
und zwar nicht immer in eigens dazu gefertigten Behältern, fondern auch 
in jolden, die eben zur Hand waren. Ein Schmud liegt in einem 
<hemaligen Weihraudfajten, ein anderer gar in einem Salzmörſer. 

So vermögen wir denn durch dieſe Verzeichniffe und ein vollſtändiges 
Bild von der inneren Ausstattung eines hellenifchen Tempel3 zu machen. 
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Unerfhöpflih it die Menge aller Arten verjchiedener Geräthe, Die 
zum Guftusgebraud dienen oder nur als Werthobject dajtehen. Aber eine 
Menge von Gegenjtänden finden wir auch, die wir in einem Tempelſchatze 
nimmer bermuthet hätten: Da iſt ein höfzernes Modell zu den Dachziegeln 
eined bejtimmten Gebäudes, ein Modell von dem HeiligtHume auf dem 
Kynthos, ein anderes zu den Thüren des Apolluntempels. 

Es iſt verführerifh, al’ den interejjanten Einzelheiten nachzugehen, 
über welche dieje jteinernen Mctenjtüde Aufllärung geben. Aber wir müſſen 
es uns verſagen. 

Wenn wir verſucht haben, dem Leſer ein Bild von Delos zu geben, 
fo konnte dies freilich nur in großen Umriſſen geſchehen. Aber es wird 
genügen, um die Inſel als den Mittelpunkt eines Cultes erkennen zu laſſen, 
der in der That der bahnbrechendſte für Hellas genannt werden muß. 
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A ämmtliche Naturwifjenihaften haben nebjt der medicinijchen Wiflen- 
ſchaft in Deutſchland während unſeres Jahrhunderts zwei ent— 
gegengeſetzte Richtungen durchmeſſen, deren ſchädliche Einſeitigkeit 
seht allgemein eingefehen wird: die naturphifofophiiche, welche mit Ueber- 
muth auf die vermeintliche Kleinkrämerei jorgfältiger Einzelbeobadtungen 
herabjah, und die rein beobacdhtende, nur ftoffjammelnde, welche die Reflerion 
wie eine Fallgrube der Eractheit fürchtete. In der gegenwärtigen era 
vernunftmäßiger NAusgleihung jener einander feindlichen Gegenjäße, wo wir 
wieder das höchſte Gewicht Iegen auf ftrenge, möglichſt fehlerfreie Beob— 
achtung, aber unfere höhere Aufgabe darin erfennen, den urſächlichen Zu: 
jammenhang des Beobachteten zu ergründen, begrüßen wir den Darwinismus 
al3 unjeren mächtigen Helfer. Freilich iſt das nicht die Sorte don Dar- 
winismus, wie jie al3 albernes Ideenſpiel der traumhaften Herleitung einer 
Geihöpfart aus einer anderen im Wöbelaberglauben febt, fondern jenes 
unendlich fruchtbare Princip der Unpaffung eines jeden Organismus an die 
ihm geftellten Zeben3bedingungen, der ftetigen Naturausleje der pafjenditen 
Einzeliwejen für’3 Ueberleben der anderen, für Vererbung der zwedmäßigen 
Eigenart auf die Nachkommen, jo daß allerdings in langen Zeiträumen 
auf dieſem Wege ji) auferordentlihe Metamorphojen vollziehen können. 
Darwinismus in diefem Sinne iſt feine Hypotheſe, jondern ein völlig un— 
anfechtbares Theorem. 
Es verjteht jih ganz von jelbit, daß der Menſch, weil er eben ein 
Organismus ijt, dem in der ganzen organischen Welt naturgejeglich waltenden 
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Anpafjungd- und Auslefevorgang ſich nicht zu entziehen vermag, Nun iſt 
aber die Natur unjerer irdiſchen Lebensbedingungen von Land zu Land ver- 
fhieden und der Menſch da3 einzige Gefhöpf, welches ſich weltbürgerlic 
bewährt, d. 5. den Lebensbedingungen aller Yänder entſprochen hat. Dieſe 
Thatſache verkündet und die bisher faft gänzlich überjehene Anwendbar- 
feit der Darwinſchen Lehre auf die PDifferenzirung unferes 
urfprünglich einheitlihden Geſchlechts in die Vielheit der Völker 
durch telluriſche Ausleſe. 

Der Polarbewohner vermag nicht ohne Geſundheitsgefährdung unter 
den Tropen zu feben, weil dort der Gallenabjonderung das Schwergewicht 
für den inneren Stoffwechſel zufällt, einer jolden aber jeine Leber nicht 
gewachſen it; der Tropenmenjc wiederum mit jeiner matter functionirenden 
Lunge müßte in polarer Kälte erliegen. Gemaltige Lungen und Brujt: 
weiten finden wir zwar auch in niederen Breiten, aber nur wo die ver- 
dünnte, folglic) jauerjtoffärmere Luft von Hodländern kräftigere Athmung 
erheifcht, um durch Aufnahme größerer Luftvolumen dem Körper noch in 
Höhen gleich denen unſerer Alpengipfel den genügenden Sauerjtoffvorrath 
zuzuführen; ja eine bloße Höhenſchichtenkarte der Erde zeigt uns jofert 
die Räume, wo die menſchliche Lunge die meilten und größten Zellen haben 
muß und in der That hat, es find die drei großen Hochlandmaſſen von 
2000 bi8 4000 Meter Seehöhe: Merico, Peru, Tibet. 

Ueberall erblicken wir die Völker, welche längere Zeit ein Sand inne 
haben, in einer mehr oder weniger vollendeten Harmonie ihrer fürperlichen 
Ausbildung mit den örtlich gegebenen Naturverhältniffen. Hört der ge 
meine Mann davon, daß ſich der Jakute in Oftfibirien, aljo in demjenigen 
Raume, in welhem die Erde allwinterlih die furchtbarſte Kälte erfährt, 
ganz wohl fühlt, ja ſelbſt im Freien mit ziemlich leichter Bekleidung einer 
Kälte Troß bietet, bei der das Quedjilber erjtarrt, jo jagt er denkfaul: 
„Sa die Jakuten jind das gewöhnt.“ Der Teleolog wird fi) myſtiſch dahin 
äußern: „Die Vorjehung Hat weife diefe Menjchen für diejes Land jo ge 
Ihaffen.“ Wir jagen: Die Natur jedes Landes erwählte fi) bereit3 von 
der Unzahl von Horden, die in der geſchichtsloſen Vorzeit über deſſen 
Scholle dahinzogen, ftet3 nur die phyſiſch Geeigneten für Ertheilung des 
Gaftrechtes, merzte auch in allen Folgejahrhunderten unerbittlih durch Siech— 
tum und frühen Tod die Minderpafjenden jeder neuen Geſchlechtsfolge aus, 
bis ein ihr adäquates Volk fertig war, an defjen Bewahrung im feiner 
Eigenart fie noch heute mit denjelben Mitteln arbeitet, durch welche ihr die 
Ausbildung diefes Volkes gelungen war. Die Alten fabelten von erdent- 
iprofjenen Völkern, von Autohthonen. Wir wiſſen jebt: die Vorfahren 
feines der heutigen Völker haben da geweilt, wo nun ihre Nachkommen 
feben, e3 giebt fein einzige Autochthonenvolf im Sinne der Alten, aber 
jede Bolt wird allmählich fo zu jagen autocdhthon, indem es sich der 
Natur feines Wohnraumes phyſiſch anjchmiegt. 
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Es joll nicht geleugnet werden, daß aut die blos inftinctive Körper— 
übung hierbei mitwirken fan. So gelang es und fürzlich den Nachweis 
zu führen, daß am Thüringerwald die Bruftweite in höher gelegenen Ges 
birgsdörfern jelbit dann größer iſt al3 die am Gebirgsfuß gemefjene, wenn 
die Körpergröße umgekehrt ſich verringert zeigte, was jedenfalls ein inter- 
ejlantes Licht wirft auf den Einfluß, den jchon wenige 100 Meter ge: 
jteigerter Seehöhe auf die intenfivere Athmungsthätigkeit des Menſchen aus— 
übte, und zu umfafjenderer Verwerthung der mafjenhaft vorliegenden Re— 
frutenmefjungen für diefe Frage anregen möchte. Wenn ferner die jeit 
einigen Sahrtaufenden auf den Inſeln der Südſee heimiſch gewordenen 
Malayen dort einen beträchtlich höheren Körperwuchs erlangten als die in 
Siüdoftafien zurüdgebliebenen, ja in jo viel kürzerer Friſt die nad dem 
Unionsgebiet ausgewanderten Europäer gleihfall3 an Leibeshöhe zugenommen 
haben und aud) ſonſt noch in einigen Körpermerfmalen dem nordamerifanifchen 
Indianertygpus wunderbar fi) annähern, jo jind Hier geheimnißvolle ürt- 
lihe Wirkungen thätig, bei denen anjcheinend fein phyſiologiſcher Daſeins— 
fampf Rolle jpielt. Indeſſen namentlich bei jchroffen Wechjel der Lebens: 
bedingungen unterliegen Auswandernde ganz regelmäßig der decimirenden 
Auslefe, die aud in allen den anderen Fällen nachſichtslos waltet, wo eine 
allmähliche Gewöhnung, d. h. im Grunde dod immer eine allmähliche körper: 
lihe Transmutation, den Meiften, aber nit Allen glüdt. Man gedenfe 
nur der langjamen Anpaffung der fpanifchen Kreolen an das unheimliche 
Gelbfiebermiasma Weſtindiens, welches fi) unter einer tragifhen Fülle von 
Todtenopjern der Zuwanderer vollzog, während andererſeits die Gtatiftif 
immer nod den merkwürdigen Sat bejtätigt hat, daß die Nordeuropäer 
dem gelben Fieber durchjchnittlich leichter unterliegen al3 die Südeuropäer, 
fegtere aber wieder viel eher als die Negerrafje, dieje vollendetite Anpaffung 
an das Tropenflima überhaupt. 

Und warum gebar denn die Natur aus dem Schooß der jtämmtereichen 
Indianerraſſe troß des unfäglih fangen Wohnens derjelben zwijchen den 
Wendekreiſen feine negerhaft vollfommenen Tropenmenſchen? Warum fam 
e3 aud) in Indien, in Auftralien niemals zur Entwidelung von Negerleibern, 
die zufolge ihrer äußerſt energifchen Berjpiration eine um jo kühlere Haut 
haben, je glühender die Sonnenstrahlen fie treffen, und in ihrem ganzen 
Säfteumtrieb den nod) fange nicht zur Genüge und im einzelnen befannten 
ſchädlichen Einwirkungen heißfeuchter Tropenluft am ausgezeichnetiten wider— 
ftehen? Einer jolhen Frage muß der Teleolog die Antwort ſchuldig bleiben, 
denn er müßte ſonſt von einer Schöpferweisheit mit Ausnahmefällen reden. 
Wir aber dürfen getrojt Hierauf das Bibelmort anwenden: „Viele find 
berufen, aber wenige find auserwählt.“ Nur in dem Falle nämlich, wenn 
eine für die Landeseigenthümlichkeit beſonders erwünjchte Neuerung in der 
leiblichen Conftitution, jei es auch nur einer vereinzelten Horde oder Familie, 
auftaudhte, fonnte die bejagte teluriiche Ausleſe mit ihrer züchtenden Arbeit 
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einjeßen; two dagegen jener glüdliche Zufall nicht eintrat, fehlte eben für 
die Anzucht das Material. Schon Darwin berichtete von den Aymara— 
Indianern Hocperus, welche, von ihrer alpenhohen Heimat in das nahe 
Tiefland de3 Amazonenjtroms verjebt, einer fchredenerregenden Sterblichkeit 
anheimfallen, weil ihre Lunge nur an dünne Höhenluft angepaßt it, ihrer 
Function folglich durd) Maffeneinathmung dichter Niederungsluft ein Leber: 
maß zugemuthet wird; aber er fügte die lehrreiche Erfahrung von Dr. Forbes 
hinzu, wonad neuerdings ein paar Aymarafamilien, welche hoher Lohnſätze 
wegen nad den Goldwäfchereien jener Stromebene hinabgezogen waren, ſich 
dajelbft nun bereits in mehrfacher Generation erhalten haben, da fie im 
ihrer Bruftbeichaffenheit günjtig abwichen von ihren Stammesgenofjen. Sit 
das nicht ein geradezu typiſches Beifpiel, wie aus der Mitte eines Volles 
heraus ein anderes entitehen fann mit zuleßt vielleicht volllommen entgegen- 
geſetzten Eigenjchaften, wie hier ein negerhaft jchmalbrüftige® aus einem 
breitbrüjtigen, falls nur der glücliche Anftoß zu ſolch einer Entwidelung 
gegeben wird und Vermiſchung mit dem Mutterftamm ausgeſchloſſen bleibt? 
Denn Morik Wagners Migrationsgeſetz bejtätigt fich glänzend in der Aus- 
bildung der Völker, Ungeſtörte oder duch Nachſchub aus dem Mutterland 
doch nur wenig gejtürte Entfaltung von Sondermertmalen hat jeit faum 
zwei Jahrhunderten hauptjählid aus Engländern Nordamerifaner, hanpt— 
ſächlich aus Niederländern ſüdafrikaniſche Boeren gemadt, in längeren Beit- 
räumen die Bolynejier al3 rein geographiiche Varietät der braunen Malayen- 
raſſe erzeugt. 

Bekannt find die Abänderungen, welche der Menſch körperlich erfährt 
infolge feiner täglichen Befchäftigung: die frummen Beine der Schneider 
und der Gavalleriften, das Borgebeugtgehen der Tijchler, die Kurzfichtigfeit 
von Uhrmachern und Kupferjtechern, ja überhaupt beim fejenden Gultur- 
menjchen gegenüber dem der Schrift fedigen Sohn der Wildnif. Die 
berühmte Millionenmefjung während des nordamerikaniichen Seceſſionskrieges 
führte jogar zu der Entdeckung, daß der Matrofendienjt die Arme verfürzt, 
die Beine verlängert. Die Palankinträger auf Madagascar erhalten auf 
den Schultern, welche unmittelbar der Belajtung durch das Gejtänge des 
Tragſeſſels ausgejegt find, fürmliche Muskelpolſter. Nah Broca befommen 
die franzöfiichen Brettſchneider durch Tragen ſchwerer Bohlen auf dem 
Kopf nicht nur kahle Scheitel, fondern auch eine Knochenwucherung auf dem 
Scheitel, eine Art Ueberbein, und zwar gewöhnlich erjt mit dem 40. Lebens- 
jahr. Die füdfranzöfifhen Harzfammler Haben duch das barfühige 
Erklettern hoher Seeführen daumenartige Gelentigkeit der großen Zehe, alſo 
einen Kletterfuß erworben, ähnlich jo manchem Naturvolf, welches gleid) 
den altägyptifchen Gerbern die Füße wie Hände bemußt, jo daß ſchon 
mancher Kaffer auf den Diamantenfeldern von Griqualand ertappt wurde, 
indem er mit der ehrlichiten Miene von der Welt Diamanten in den 
eingefrümmten Zehen von dannen trug. 
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Der Bölferfunde werden dergleichen Erſcheinungen befonderd wichtig, 
wenn fie ganzen Erdräumen in bejtimmten geographifchen Grenzlinien 
zulommen als Ergebniß geographifch bedingter Beichäftigungsweife großer 
Völfergruppen. Died begegnet und bei der wunderbaren Sinnesverjhärfung 
der Steppen- und Wüſtenvölker. Unfere Ophthalmologen fungen langſam 
an zu beachten, daß ein hochwichtiger geographijcher Factor die Ausbildung 
unſeres Auges beherricht, nämlich die Luftklarheit. Helmholtz hat uns das 
menſchliche Auge als ein keineswegs ideales Kunſtwerk geſchildert, vielmehr 
al3 ein mit manden Fehlern mittelmäßiger optischer Werkzeuge behaftetes 
Gebilde, das jedoch der ihm im Leben geftellten Aufgabe in der Regel 
volllommen genügt; mit einem Wort: unfer Auge iſt Anpafjungsproduct. 
Hieraus folgt, daß die Tragweite de3 menschlichen Blid3 immer abhängen 
muß von der Durchfichtigkeit der Atmofphäre. Dieſe aber ift am höchſten 
in Harer Hochgebirgsluft und in den Näumen des Trockenklimas. Auf 
dem Montblanc erkennt man noch Sterne jiebenter Größe mit unbewaffnetem 
Auge, in der äußerft verdichteten, aber jehr dunftfreien Luft am Todten 
Meere noch ſolche Fünfter bis jechster Größe; in der Sahara vermochte 
Duveyrier noh auf 60 km Abſtand (jo weit wie die Noftrappe von 
Magdeburg entfernt ijt) Peilungen vorzunehmen. Wie kann ed uns da 
Wunder nehmen, wenn unfere Gemfenjäger mitunter einen wahren Adlerblid 
verrathen, vollends aber Steppen- und Wüftenbewohner allefammt eine 
Gefihtsihärfe wie Raubvögel befigen? Auf anderthalbftündige Entfernung 
erblidte ein Bufchmannjunge, den Lichtenftein auf der Heimfahrt von 
Capitadt aus an Bord feines Schiffes genommen hatte, ziegengroße Anti- 
lopen an der afrikanischen Küſte; die Tuareg werden herannahender Kara— 
wanen bereit3 anfichtig, wenn der Europäer noch feine Spur derjelben am 
Horizont wahrnimmt; jelbft im Dämmerſchein, eine Stunde nad) Sonnen: 
untergang, vermag ein Stalmüde auf 6 km Entjernung ein Kameel zu 
unterjcheiden, ja es fteht feit, daß einmal ein Nofje weidender Kalmücke 
anf 30 km den Rauch und aufmwirbelnden Staub eines feindlichen Heer— 
lagerd eripäht hat, alfo auf eine Entfernung gleich der von Magdeburg 
nad Staßfurt. Ganz Aehnliches gilt vom Gehör: und Geruchsſinn. Der 
Auſtralſchwarze unterhält fi) mit einem Bekannten, den er unterwegs trifft, 
wenn berjelbe ſchon längft im entgegengejeßter Richtung über alle Berge 
verjchtwunden ift und das Ohr des Guropäers zu jeiner Seite nicht mehr 
die leiſeſte Empfindung von Scallwellen hat; die Kalmücken nennen 
500 Mafter eine Hörweite, können mithin menſchliche Stimmen faft auf 
Ktilometerdijtanz vernehmen. In dunklen Nächten finden ſich Steppennomaden 
in ihrer Heimat durch den einem Europäer gar nicht fühlbaren Gerud) 
von Gras und Kraut beitimmter Flächen zurecht, ja Wüjtenvölfer bemerken 
wie ſüdruſſiſche Steppenrinder die Nähe von Waffer, lange ehe es jichtbar 
wird, durch den Geruchsſinn. „Ich rieche den Nil,“ ruft freudig der Uraber, 
wenn jeine Karawane nad) langem Durchzug der Wüſſe dem Nil fi von 
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Weitem nähert, ohne daß da3 Hygrometer die geringjte Zunahme der Luft: 
feuchtigfeit andeutet. 

Wie wäre dies alles, wie wäre dazu die allbefannte Ausdauer im 
Ertragen von Wanderjtrapazen, von Hunger und Durft, worin der Steppen: 
und Wüjtenbervohner mit dem Kameel wetteifert, erflärbar ohne Bezug: 
nahme auf die gebieterifche Forderung, welche die Natur in jolden menjchen: 
leeren Dedungen kärglichſter Ernährungsmittel an den Menjchen jtellt um 
Sein oder Nichtjein? Der Steppenjäger ijt verloren, wenn er mit Myopie 
geichlagen it, gerade wie der Geier al3bald verhungern muß, wenn er des 
Iharfen Geſichts ermangelt, fo daß er mithin feine eigene Schwadhjichtigfeit 
niemal3 auf Nachkommen forterben kann. Se weiterhin die Sinne tragen, 
dejto ficherer gelingt dem Wüftenräuber der Ueberfall, der ſchirmende Rüdzug 
zu den Seinen. Wer in der Steppe oder Wüſte nicht jeinen Ortsſinn auf 
der Grundlage hoher Sinnesſchärfe entwidelt hat, iſt beim erſten Verirren 
ein Kind des Todes; und noch weniger findet der Krüppel oder der 
Beihling an jenem fargen Tifh der Natur eine Stätte. Nur heroijche 
Marihausdauer und eine Genügſamkeit, die auf mehrere Tage mit wenigen 
Datteln ohne einen Schlud Wafjer fürlteb nimmt, geftattet dem QTubu im 
Hungerland Tibeſti ohne Wüftenjchiff die weiten Räume von einem Duell 
oder Wafferloh zum anderen zu durchmeſſen. Am bejten mögen wir an 
der Stürfe des Weibes beurteilen, wie der in jo armen Gebieten unabläjlig 
graufam wirkende Kampf um des Lebens Nothdurft die Völfer jtählt. Die 
Prärie-$ndianerin wird nicht gerade felten in Hilflofer Einſamkeit von ihrer 
ſchweren Stunde überrafcht; fie bindet ihr Pferd an den nächſten Baum 
und fommt auf platter Erde nieder, nad) Halbjtündiger Raſt reitet jte mit 
ihrem Kinde davon. Mepjtein traf mitten in der ſyriſchen Wüſte ein 
Beduinenweib, das auf dem weiten Weg beim Waſſerholen geboren Hatte; 
mit einem ſcharfen Kieſel hatte die Mutter die Nabelſchnur zerſchnitten und 
rüftig fchritt jie nun daher, den — Waſſerkrug auf dem Haupt, den 
jüngſten Sprößling im Arm. 

In mehrfach ergötzlicher Weiſe if ed und vergönnt, ein anderes 
Darwin’sches Auswahlprincip im Völlerleben zu belaufchen, wir wollen es 
das der ehelihen Ausleſe nennen. Es iſt billig gejpottet worden darüber, 
daß Darwin den Bart de3 Mannes, die Bartlofigfeit der Frau auf das 
wechjelfeitige Wohlgefallen der beiden Gejchlehter an einander zurüdgeführt 
hat. Uber wir Haben jegt eine gute Beglaubigungsurfunde dafür in Händen. 
Die Ainos auf Jeſo, im männlihen Geſchlecht eines der bärtigſten Völfer, 
weichen von allen uns bekannter Völkern darin ab, daß jie aud auf den 
Wunſchzettel weibliher Schönheit einen Bart ſetzen. Leider ift ihnen die 
gütige Mutter Natur nun darin nicht zu Willen gewejen, deshalb begnügten 
jie ji) damit, den Mädchen ſchon im früheften Lebensalter einen Bart auf 
die Oberlippe zu tätoiwiren, der dann die erblühende Jungfrau gleih einem 
martialischen blauſchwarzen Hufarenjhnurrbart ziert. Iſabella Bird reijte 
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gerade auf der Inſel, al3 die Verordnung der japanischen Regierung 
eintraf, diefe Tätowirung als eine Sitte der Wilden fürder zu unterlaffen; 
jie war Zeugin von der aufridhtigen Bekümmerniß der Mütter ob folcher 
Neuerung, alle jammerten fie: Wer wird unfere Töchter heirathen ohne 
Dart! Kein PVernünftiger wird es in Zweifel ziehen, daß, wenn die 
Ainomädchen jo Häufig, wie 3. B. die Portugiefinnen, eine fanfte Be- 
Ihattung der Oberlippe von Natur empfangen hätten, die eheliche Ausleſe 
binnen weniger Jahrhunderte für die Anzucht eines bärtigen Weiber: 
gejchlecht3 im ſchönen Jeſo, auf Sachalin und den Kurilen geforgt haben 
würde. Aus dem alten Neufeeland Hingegen tönt uns der ganz ernjthaft 
gemeinte Maoriruf entgegen: „Für einen bärtigen Mann giebt e3 feine 
Frau!“ Das hat unzweifelhaft viel dazu beigetragen, die Glattgefichter der 
Neufeeländer zu bewahren, wie gewiß auch das fchmerzhafte Eintätomwiren 
von allerhand Arabesken auf die Lippen der Maorimädchen, unter dem 
Schub des Wunſches, unter die Haube zu kommen, nod) in die chrijtliche 
Aera Reufeelands hinübererbte, denn es war nun einmal das fandesübliche 
Abzeichen der Vornehmheit. 

Der Menſch erfreut ſich eines großen Doppelvorzugs vor allen Thieren 
im Kampf um fein. Leben, im Wettbewerb um Schließen eines Ehebundes 
nad jeinem Gefallen: er fertigt jih Waffen zu Schuß wie Truß, und — 
er macht Toilette. Wer auf Freiersfüßen geht, iſt nie gleichgültig gegen 
jeine äußere Erjcheinung und in der Negel darauf bedacht, diefelbe künſtlich 
reizvoller zu gejtalten. Das trägt bei ung weſentlich bei zur Veränderlichkeit 
der Moden; und wenn der Xejthetifer Viſcher jo fchonungslos gegen gewiſſe 
Kleidermoden unjerer Damen zu Felde zug, jo war mindeflens das Eine 
ungerecht bei jeinem Angriff, daß er ihm nämlich zu ungalant einfeitig 
gegen die Damen richtete, die bei Auswahl ihrer Garderobe ftet3, wiewohl 
oft unbewußt, in einer liebenswürdigen Wechjelbeziehung jtehen zum 
äfthetijchen Gejchmad des jtärkeren Geſchlechts. Wo nun aber jene launifche 
Königin, deren Neichdannalen die Modejournale jind, nicht das Scepter 
trägt, mo vielmehr der Volksſtamm, wie bei und noch hier und da auf 
dem platten Lande, an hergebradter Coftümfitte feſter hält, da mirft Die 
eheliche Ausleſe kräftig mit zur möglichſt vollftändigen Abfpiegelung des 
Stammesgeſchmacks in der Stammestradt. Gewöhnlich werden Raſſen— 
abzeichen hierbei gejteigert, weil dieje nach bekannter menſchlicher Eigentiebe 
bejonders gefallen. Blos weil wir der weißen Raſſe angehören, verlangt 
man bei und Reispuder; die Siamefin ſchminkt fich dagegen citronengelb, 
die Indianerin kupferroth. Auf Samoa, unter diejen breitföpfigen Inſu— 
lanern, wird Dolichocephalie vorfihtig durch Breitdrüden des Köpfchen 
Neugeborener verhütet; ein Schmaljchädel hat dort wenig Ausſicht auf eine 
gute Partie, jpöttifh rufen ihm die braunen Mädchen nah: „Seht den 
Keiltopf! Hat denn der feine Mutter gehabt, die ihm den Kopf machte?“ 
Die fühnften Phantafien der parifer Haarkünſtler werden überboten von 
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der unglaublichen Mannigfaltigkeit der Haartouren unter den Negervöffern; 
mande darunter find ganz hübſch, doch auch die bizarriten erklären ſich 
ebenjo wie das Durdjteden eines rhinoceroshaften Dornd durch die Ober- 
lippe bei den Morufrauen im äquatorialen Dftafrifa, das Einzwängen von 
Holzflößen in die Unterlippe bei den Botofuden, das SHerabziehen der 
Ohrläppden bei den Dajaten Borneos durch ſchwere eingehängte Zinnringe 
bis herab auf die Schultern — alles erklärt fih aus der Geſchmacksrichtung 
des Stammes und der unſer Gejchleht vor dem Untergang bewahrenden 
Thatſache: alle wollen heirathen. 

Allein die Ehe — das hat ſchon der Meijter Darwin voll anerfannt — 
züchtet auch den Charakter der Völker. So unüberjehbar verſchieden Die 
Beweggründe find, welche die ehelihe Wahl lenken, jo ridjtet ſich dieje 
dennody in den weitaus meijten Fällen nad) den ein glückliches Familien— 
(eben verheißenden Eigenſchaften, wirkt folglich ſegensreich für Erhaltung 
der Volkstüchtigkeit. Verworfene Eubjecte bleiben zum Wohl der Geſammt— 
heit häufig von der Ehe ausgeſchloſſen, pflanzen alſo ihre Laſter nicht als 
Familienhäupter fort. Wie bei uns der junge Jurift in der Regel erit 
fein Aijeffjoreramen bejtanden haben muß, ehe er die WVerlobungsanzeige 
druden laffen darf, jo muß der Gsfimojüngling erjt den thatjädhlichen 
Nachweis liefern, daß er Seehunde erlegen fann, dann erſt reiht ihm Die 
thranige Geliebte die Hand. Demnad) bleiben die Esfimos durch eheliche 
Ausleſe ftet3 gegen die Gefahr geſchützt, daß die wichtigſte Kunft für den 
Erwerb ihrer täglihen Nahrung ihnen jemald abhanden komme. Unſere 
mittelalterlichen Qurniere waren nur mit romantıfhem Flitter verkleidete 
Eheeramina; das zeigen uns die Sakalaven Madagascars, deren Jungfrauen 
demjenigen Freier die Ehe weigern, der im jehr ernjthaften Speerturnier 
nicht tapfer die Gejchofje der Gegner heranfaufen fieht ohne! zu zuden, und 
fie gewandt aufzufangen versteht ohne ſich zu verlegen. Wehnlihen Zwecken 
dienen die öffentlichen Ringkämpfe auf dem fejtländifchen Boden Afrikas, 
3. B. in unferer Colonie Kamerun, wo der unterliegende Schwarze wohl 
dann mwuthentbrannt auf feine Mutter im Zujchauerfreife eindringt mit den 
Worten: „Warum haft Du mich nicht ftärker geboren?“ Gräßlich dünkt 
uns Die Forderung, die noch heute die Braut bei jo vielen Wilden an 
ihren Bewerber jtellt, er jolle ihr beweijen, daß er zu morden veritehe. 
Aber waren wir nicht noch vor anderthalb Jahrtaufenden auch ſolche Wilde? 
Fand vor der blonden Jungfrau des Chattenfands der Gnade, der noch 
nicht das Scheermefjer an’3 wild wuchernde Haupthaar hatte legen dürfen, 
weil er noch feinen Feind blutig niedergejtredt hatte? Gewiß, Diefe Aus— 
Ichließung der Zaghaften von der Ehe war und iſt ein gemaltiges Mittel 
wenn nicht die Streitbarfeit, jo doch die Mordluft eined Stammes zu 
erhalten. 

Verjuden wir zum Schluß noch in flüchtigen Striden zu zeichnen, 
wie ed auch abgejehen von eheliher Ausleſe darwiniſtiſche Triebfedern find, 
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welche Temperament, wirthſchaftliche und geiftigsfittlihe Eigenart der Völker 
entwideln heffen bis hinan zum Begreifen der höchjten fittlichen Wahrheiten. 

Ein weit verbreiteter Irrthum, den die heutige Erdfunde keineswegs 
theilt, denkt ji die Sinnesart der Völker wie ein Abbild der umgebenden 
Natur. Griechenlands berüchtigter Lahhimmel und die jonnige Heiterkeit 
der Hellenen muß da immer herhalten, als ob man aus einem Einzelfall 
ein anthropogeographifches Geſetz induciren fünnte! Der ſchwermüthigen 
Indianerraffe ift unter Mexicos mehr denn hellenisch jtrahlendem Himmel, 
im wundervollen Hochland von Anahuac der Ernſt nicht von der Stirne 
genommen worden; bis zum Menjchenopfer verjtieg ſich die ehrenfeſt-trübe 
Anſchauung von der Verantwortlichfeit des Menſchen gegen die Götter hei 
den Wztefen, und darin lag ein gut Theil ihrer nationalen Kraft. Weil 
eben im Dafeinsfampf das Nüßliche zu wachen pflegt, lag in Alt-Mexico 
gar feine Urſache vor, die düjtere MWeltanfhauung der Bewohner in 
griechischen Froh> und Leichtjinn zu wandeln. Umgekehrt ſinden wir die 
der indianischen nächſtverwandte Völkergruppe im arftiichen Nordamerika, 
alfo unter dem erjchredendjten Medujenantlig der Natur, bei geradezu 
habitueller, unverwüſtlicher Heiterfeit. Das läßt fih nur darwiniſtiſch 
erflären: in der furchtbaren Lichtarmuth der monatelangen Winternacht jener 
Zone erlahmt, wie unfere Polarfahrer nur zu oft an ihrer Mannjcaft 
erfuhren, mit dem Lebensmuth auch die körperliche Spannkraft; dauernd 
wohnen fonnte folglich in dieſen Eisöden nur ein mit fröhlichem Herzen 
göttlih Begnadeter, jeder andere jtarb dahin. Daß die nämlichen Eskimos 
jo friedfertig mit einander leben, troß ihres cholerischen Temperaments, 
verdanfen fie wiederum tellurifcher Ausleje: weil fie außer durch die Thran— 
fampe ihre engen Behaufungen allein mit Abgabe eigener Körperwärme zu 
heizen vermögen, dazu aber der Familien ſtets mehrere gehören unter dent 
jelben Dad, ja eigentlich in demjelben Gemach (mit nur jtallartigen 
Verſchlägen), jo war ihnen die Alternative geitellt, entweder hübſch in 
gegenfeitigem Frieden zu feben oder zu erfrieren. 

Bliden wir nad) Ehina, jo hat ſich dort auf der fruchtbaren gelben 
Lößerde unter dem Einfluß eifiger Winter und tropiſch heißer Sommer 
jene Niefennation der 400 Millionen entwidelt, welche wie feine andere 
im Stande ijt, jo gut Sibiriens Kälte wie die jcheitelrechte Sonne Jndiens 
auszuhalten, einzig aber vor allem deshalb dajteht, weil jie an Genügſam— 
feit und raſtloſer Arbeitjamfeit das Menfchenmögliche erzielt hat. Der 
Ehineje erjehnt nämlich die Gründung eines häuslichen Herdes, damit er 
dereinjt einen Sohn hinterlaffe, der ihm und feinen eigenen Vorfahren die 
Todtenopfer bringe, ohne welche jeiner Seele der Frieden im ewigen Leben 
verjagt bliebe; in dieſem religiös verurjachten Streben nad Kindererzeugung 
fam ihm die Fruchtbarkeit von Boden und Klima feiner Heimat Hilfreid) 
entgegen, daraus folgte die ungeheuerjte Volksverdichtung und hieraus wieder 
die höchſte Steigerung der Concurrenz um den allein von Inland, durch) 
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feinerfei Zufuhr von außen zu liefernden Nahrungsvorratf. In ſolchem 
mehrtaufendjährigen Wettlampf erlagen alle Trägen und Anſpruchsvollen; 
Emjigfeit und Unverdrofjenheit bei der Arbeit ward zu einem fejten pfydhi- 
ſchen Erbe, das fih nun beim Hinauszug über Chinas Grenze in der 
Mantjchurei, Hinterindien, dem Malayenardipel, in Auftralien und Amerika 
jo trefflih bewährt beim wirthichaftlichen Mitbewerb mit trägeren oder aber 
anjprudysvolleren Bölfern. 


Dieſer internationale Dajeinstampf offenbart und endlih die große 
Lchre, wie Darwind Anpafjungsgejeg, weit entfernt, bios den Sieg des 
Sturfen über den Schwachen zu befiegeln, den Triumph des Guten auf 
Erden gewährleiſtet. 


Gut dünft dem Menjchen immer das, was ihm nützlich erjcheint, jchlecht, 
was ihm jchadet oder zu jchaden jcheint. Seitdem jih die Menjchen zu 
wecjeljeitigem Schutz jtaatlid) verbanden, ja der hohe Nußen foldhen Zu: 
ſammenſchluſſes jtaatlojes Völkerleben zulegt nur in die unbeneideten Erd» 
räume wie die Polarwüſte oder die Kalihari verwies, begann man vor: 
nehmlich ſolche Thaten zu feiern, welche jelbjtlos für die Genofjenihaft 
geübt wurden. Wer ji) für die Brüder todesmuthig in Die Lanzen der 
Feinde ftürzte, der zeugte fortan freilich keine leiblichen Erben feiner Opfer: 
willigfeit, aber er hatte eine größere, eine geijtige Nachkommenſchaft: wer 
jeine Heldenthat geichaut, wer von ihr hörte im Lied oder aus der Ge- 
ihichte, den trieb es, je größer feine Seele war, zur Nacdeiferung, Aus 
dem jelbjtjüchtigen Trachten nad) dem Lob der Genofjen, nad Ehre und 
Ruhm, jowie aus der jelavifchen Furcht vor der Strafe des Gejehes, das 
die Schädigung der Verbandsgenoſſen ahndete, entfaltete ſich allmählich die 
edlere Abneigung gegen ſchlechte That, auch wenn fie fein menjhlih Auge 
ſieht — die geheimnigummobene Negung des Gewiſſens. Das Gewiſſen 
it jo ſicher erblich wie andere Geiftesgaben und wie nicht jelten aud Die 
Umnachtung des Geiſtes; aber e3 iſt nicht wahr, daß es einheitlih von 
Gott in unjere Herzen gepflanzt worden. Recht verjchieden zeigt es ſich 
troß der auf feine gleichmäßige Pflege bei ung mit gutem Grund gewendeten 
Erziehung unter ung Einzelnen, noch viel verſchiedener aber von Volk zu 
Voll, Das Gewiffen ift die Summe der ererbten jittlihen Antriebe, ver: 
mehrt oder vermindert nah Maßgabe der Lebenzerfahrung jedes Einzelnen. 


Wir jahen: der Abjcheu vor dem Mord fand fih no nicht im Ges 
wiffensichrein unferer germanischen Altvorderen. Nur der Mord im 
Stammesfreis galt, weil gemeingefährlich, al3 Unthat, der im fremden Land 
jogar als Zeichen wadrer Mannhaftigteit. Und weihen wir nicht jelbft 
heute noch die Tödtung von Menſchen al3 Ruhmesthat, wenn ſie geſchieht 
im Krieg? Aber wir heißen auch keinen Krieg mehr gerecht, falls er nicht 
geführt wird zur Gelbjterhaltung der Nation oder zur Durchführung einer 
der ganzen Menjchheit heiljamen Idee oder für beides, wie ed geſchah im 
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Kampf der Vereinigten Staaten gegen die Rebellen des Südens und zugleich 
zum Zerbrechen des Sclavenjochs der Neger. | 

So ftieg die Menfchheit empor don der ſchnöden Selbſtſucht des Einzel: 
weſens zur Erkenntniß, daß der Einzelne des Schutzes der Genoſſen bediürfe 
in des Lebens Kämpfen, darum aber auch verpflichtet jet, deren Rechte zu 
achten; fie ftieg empor von der Einhegung der Rechtsachtung in den engen 
ſtammesſchaftlichen Verband zur Einfiht in die Solidarität der Cultur— 
interefjen aller Nationen, zur Humanität. Nur der tiefjte fittliche Verfall 
fönnte und von der erflommenen Höhe diejer edeljinnig alle Völker als 
Drudervöffer anerfennenden Idee hinabitürzen, ehe wir noch den beglüdenden 
Siegeszug diefer wahrhaft chriftlichen Ueberzeugung, in jedem Menſchen den 
Menſchen zu lieben, um die ganze Erde geführt haben. 

Jedoch gerade vor dem fittlichen Verfall wird die Menfchheit bewahrt 
bfeiben durch den Wettitreit der Völker; duch ihn wird ſich der heiligſte 
Schatz des Bolfes, fein Gewiſſen, von jelbjtifhen und wahnvollen Schladen 
wie in einem läuternden ‘euer reinigen. Jedes einzelne Volt ſchwächt ſich, 
indem es in jeinen Sittenkanon Verwerfliches aufnimmt oder feichtfertig zu 
denen anfängt über Nichtadhtung jegensreiher Sittenvorſchrift. Die ganze 
antike Culturwelt fonnte durch Sittenfäulnig zu Grunde gehen, denn ſie 
war zuleßt nur getragen von dem einen Römervolk; der moderne Cultur— 
reigen breitet jih aus über fämmtliche Erdtheile, über Nationen verſchieden— 
artigjter Begabung: nie darf für ihn ein fauler Frieden erjehnt werden, 
vielmehr wird ein jtetiger Wettkampf unter feinen Gliedern im werkthätigen 
Friedensleben, unter den Sturmeswettern nicht vermeidbarer Kriege allezeit 
den Niedergang phyſiſch oder ſittlich entarteter Nationen bedingen, aber 
eben dadurch) den rüjtigen Fortjchritt der geſammten Culturwelt. Unfere 
deutſche Nation, berufen in der Mitte Europas, dieſer heißen Kampfes: 
jtätte rivalifirender Mächte, ihres Lebens Kreiſe zu erfüllen, genießt vor- 
örtlich die Wohlthat, durch ſtets wache Gegner an des größten Preußen: 
königs Wort gemahnt zu werden: „Wer nicht fortfchreitet, der geht zurüd.“ 
Mit der Befriedigung der Pflichterfüllung dürfen wir in diefer Zeit unjeres 
auf allen Gebieten aufftrebenden Volkslebens jened Mahnrufs gedenken, nicht 
am wenigiten in diejer Verfanmlung, in der fi) alljährlich jchaffensfreudig 
verkörpert die gründliche und freie, d. i. die deutſche Wiſſenſchaft. 
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Thiers und feine Zeit. 
Don 
Fr. Tirenfjig.*) 


Fetanntlich hat Goethe über Voltaire dad Wort geſprochen, daß er 
2 diejen Schriftiteller als die nahezu volljtändige Menſchenwerdung 
’A des franzöjiihen Volksgeiſtes betrachte, wie er tm achtzehnten 
— — Jahrhundert jeiner Neife ji näherte. Und die fiterariiche 
horſchung hat das Urtheil ſeit hundert Jahren beſtätigt, wenigſtens bis auf 
einen gewiſſen Punkt. 

Voltaire, der Sohn ſeines Talentes, ſeiner wunderbaren Arbeitskraft, 
ſeines kühnen, unerſchrockenen Unabhängigkeitsſinnes, Voltaire, der faſt 
univerſelle Dichter und Schriftſteller, der unermüdliche geiſtige Streiter, die 
unerſchöpfliche Quelle des ſchneidigen Witzes, der Mann allgemein faßlicher 
Belehrung, der Streiter der Aufklärung, der Toleranz, der Humanität; aber 
auch Voltaire, der jfrupellofe, literariſche Erwerbsmenſch, der ſtolze und 
eigennüßige Schmeichler aller Gewalten, die ihm müßen fonnten, von der 
Bompadour und dem Herzog von NRichelieu bis zu Friedrich IT.; von den 
Jeſuitenpatres, deren Zeugniß er für den Eintritt in die Afademie bedurfte, 
bis zu dem Papſte, dem er feinen Mahomet, die blutigite Satire gegen die 
Kirche, widmete; Voltaire, der in jtolzer Unabhängigfeit, in freiwilliger 
Verbannung die Früchte feiner Arbeit genießt, nachdem er alle Salons, alle 
Antihambres durch feinen Geiſt geblendet und gelegentlid) durch feine Niedrig: 
feiten ſtandaliſirt hat: er ijt der vollendete literariſche Vertreter jenes 
emporjtrebenden franzöfiichen Mitteljtandes, der im Gefühl der wachſenden 
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*) Aus dem Nachlaſſe des verfiorbenen Forſchers. Der Aufjaß ijt im Jahre 
1878 geichrieben. 
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Kraft, der überlegenen Bildung, von fieberhaften Ehrgeiz gejtachelt, zum 
Entſcheidungskampf gegen die erjtarrten und verrotteten privilegirten Klaſſen 
ſich rüftet. | 

Die tiefen dämonijchen Gewalten, die in feiner Zeit, in feinem Volke 
heranwachſen, find ihm unfympathijch, bleiben ihm fremd. Er verjteht weder 
Roufjeaus Naturgefühl noch Rouſſeaus demokratiihen Idealismus. Die 
Hoheit des germanischen Dichtergenius berührt ihn vorübergehend in Shafe: 
ipeare, um ihn dann zum leidenjchaftlichiten Widerjtande zu reizen. Für 
tiefe Naturen wie Lejjing, wie Schiller ift er ein Gegenſtand bald des 
Spotts, bald des Abſcheus. Aber die Breite des Lebens beherrjcht er, umd 
die Abendjonne feines Lebens beleuchtete einen unermeßlichen Erfolg, wie 
die Literaturgefchichte, jelbjt der Antife der romanischen Völker, ihn bis 
dahin nicht gejehen. 

Es iſt eben nicht anders. Wer die Mafje zwingen will, muß der 
Mafje nicht nur überlegen, fondern auch verwandt fein. Sie iſt in Ein- 
zelnem blind und unverftändig, aber ihr Gefammtinftinct ift fein, in feiner 
Art untrüglih. Sie liebt und ehrt nur ſich ſelbſt. Vor ihrem eigenen 
Idealbilde niet jie nieder, vor nichts anderem. Natürlich darf man da 
fein Kunjtwerf von reinem Golde erwarten. An allen großen Erfolgen 
haben die richtigen Fehler und Mängel der Betheiligten ihren Antheil fo 
gut wie die richtigen Vorzüge. Sie find nicht immer erbaulich, aber immer 
tehrreich: vielleicht das Lehrreichite, was die Geichichte bietet. 

Einen ſolchen typischen, welthiſtoriſchen Erfolg nun hat das franzöfische 
Bürgertfum in den Hundert Jahren, die jeit Voltaires Tode vergangen 
find, zum zweiten Male zu verzeichnen gehabt: und es ift daS fein geringer 
Beweis für die Lebenskraft und Bedeutung diefer jo vielfach und fo bitter 
angegriffenen Kaffe. Der Mann, melden man am 8. September 1877 
auf dem Pöre Lachaise zu Grabe trug, an dejjen Sarg eine ganze Bes 
völferung jich drängte, dejjen fette Worte die Tagesordnung für eine ganze, 
bevorjtehende Entwidelungsepocdhe eines Volkes enthalten: er it im ge 
wilfen Sinne der Voltaire des neunzehnten Sahrhunderts, die Ber: 
förperung des zeitgenöfliichen franzöfiihen Bürgerthums mit allen feinen 
Borzügen, Tugenden, Vorurtheilen und Schwächen. Selbſtverſtändlich Handelt 
es fih diesmal nicht um einen Dichter und WBhilojophen, der ſich 
auf Rolitit und Gefchäfte verjteht, fondern um einen Politiker, Staaigmannn, 
Geſchäftsmann, der nebenbei Bücher und Zeitungen jchreibt, Reden hält und 
die Künste beſchützt, und jelbjtverjtändlich it auch an einen nur annähernd 
jo univerjellen Einfluß nicht zu denken. Das fiegreiche, beſitzende Bürger: 
thum braucht eben einen andern Bertreter als das ringende, ftrebende, und 
der Gedanke it umiverjell, jeine Anwendung aber durch Zeit, Ort und Ver: 
hältnifje bejchränft. Das neunzehnte Jahrhundert erntet, wo das acdhtzehnte 
jfäete. Aber die Ernte verfeugnet die Saat und den Säemann nit. Adolphe 
Thiers ift der vollendete Typus der jiegreichen, etablirten Revofution, wie 
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Francois Arouet de Voltaire der Typus des gegen die Welt der Thatjachen 
herandrängenden, aber fie noch nicht beherrichenden franzöfiihen Geiſtes. 
Beide zufammen vertreten die Hauptftrömung der franzöfiichen, und eines 
guten Theiles der europäischen Geſchichte feit anderthalb Jahrhunderten. 
Die Revolution! der revolutionäre Geiſt! Wer jolhe Worte 
braucht, darf dann freilich um der nothiwendigen Borficht willen eine mög- 
fichjt bejtimmte Erklärung nicht unterlafjen. Cine Erklärung, wenn nicht der 
Sade an fih in ihrem ganzen Umfange (denn die, als daS Element, im 
dem wir feben, iſt in feine allgemein gültige Formel zu fajfen), wohl aber 
feiner augenblidlihen Stellung zu ihr. So jei denn vorausgeſchickt, daß 
ih die franzöfische, die europätfhe Revolution, von der Hier die Rede tjt, 
wejentlih als den Emancipationdfampf des Bürgerthums verjtehe: als den 
Kampf um Gleichheit vor dem Gejeh, um freie Bahn fir jedes Talent, für 
jede Kraft, die fi) dem Gejeß unterwirft, um unbedingte Sicherheit und 
freie Bethätigung des Individuums als ſolchem innerhalb der von dem 
Willen Aller getragenen und vertheidigten Geſellſchaft. Was wir politiiche 
Freiheit nennen, die Betheiligung der Negierten an der Regierung, in 
großen und vollends in Fleinen reifen, ijt dabet nur gelegentlihe Zuthat: 
Mittel, nicht Zweck. Noch weniger jtehen die idealen Fragen, die Achtung 
vor der Meberzeugung, vor der Souveränetät des Gewiſſens, die Hingabe 
an den Eultus des Wahren und Schönen im Mittelpunfte der Bewegung. 
Sie haben mitgewirkt und wirfen mit al3 geiftige Kraft einer höheren 
Ordnung, deren feine fortjchreitende Neu: und Umbildung der Gejellichait, 
auch dieſe nicht, ganz entrathen kann. Aber fie werden dem eigentlich maß- 
gebenden nterefje im Golliftionsfalle unbedenklich geopfert. Die Gejchichte 
aller revolutionären Gewalten und Gemwalthaber, des Convents, des Direc- 
toriums, Bonapartes und des Herrn Thiers jelber, wie wir jehen werden, 
liefert die Beifpiele in Maſſe. Aber Gleichheit vor dem Gejeg, freie Bahn 
für jede fi dem Geſetz fügende Kraft, ernjte Wahrung der nationalen 
Macht: und Ordnungsinterefjen it von dem, was die Franzoſen die Prin- 
cipien von 1789 nennen, unzertrennlihd. Es verjteht jich, dab damit 
Härten, Vorurtheile, Beichränftheiten aller Art vollkommen verträglid find. 
Aber geadelt wird dieſe ganze Geijtesrichtung dennoch dur zwei Momente. 
Sie wählt aus der Energie der Arbeit, aus dem Vertrauen auf die per: 
jönlihe Kraft hervor, und dieſe Kraft, jelbjtiih und Hart, wie ſie ihrer 
Natur nad) fein mag, findet ihr Maß und ihre Weiſe in der Hingabe an 
den vaterländiichen Gedanken. Auch in diefem Sinne, und in diefem ganz 
bejonders, vertritt Thiers, wie faum ein Anderer, da3 franzöliihe Bürger: 
thum. Der Journafift, der Schriftiteller, der Nedner, der Staatdmann, der 
Privatmann zeigen in einem Guß dajjelbe Metall. So iſt jein Leben umd 
fein Lebenswert der Typus jeines Volkes, oder vielmehr jeiner Kaffe im 
diefem Zeitalter geworden. Schon dejjen äußerer Verlauf ijt ein Mikro— 
fosmus der Zeitbewegung. Wer es ausführlid, erzählen wollte, müßte Die 
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Geſchichte Frankreichs und einen guten Theil der europäiſchen Geſchichte 
ſeit ungefähr einem halben Jahrhundert ſchreiben, das iſt hier natürlich 
unmöglich. Aber ein paar orientirende Andeutungen im Anſchluß an die 
Lebensgeſchichte des Mannes werden auch in den engen Grenzen dieſer Be— 
trachtungen nicht zu entbehren ſein. 

So ſei denn zuerſt kurz an die arbeitsvolle, eng beſchränkte Jugend 
erinnert, in der dieſe ungewöhnliche Kraft ſich ſtählte. In knappſten bürger— 
lichen Verhältniſſen wächſt Adolphe Thiers heran. Der Vater, ein verarmter 
Tuchhändler, dem er am 15. April 1797 zu Marſeille geboren wird, ſtirbt 
bald darauf und hinterläßt ihn mittellos. Die Familie Chénier, ihm von 
der Mutter her verwandt, mit zwei glänzenden Namen in die geiſtige und po— 
litiſche Geſchichte der Revolution eingetragen, nimmt ſich des Knaben an. 
Es floß griechiſches Blut in ihren Adern, von André und Marie Joſephe 
Chéniers Mutter her; vielleicht dürfen wir in Thiers' früh entwickeltem 
Sinn für die jchöne Form deſſen Einwirkung erkennen. Aber den ent- 
jcheidenden Impuls empfängt feine Bildung in der ihm bewilligten Freijtelle 
eines Lyceums wie der Kaiſer fie ſchuf: Pflanzitätten bureaukratiſch-mili— 
tärischer Zucht, exacten Willens, raftlofen Ehrgeizes, energijcher, perjönlichen 
Zweden dienender, aber durch die jtete Erinnerung an das große, glänzende, 
ruhmvolle Vaterland geadelter Arbeit. Mit dem zehnten Jahre, 1806, recht 
in der Sommmerblüthe des Kaiſerreichs, tritt er ein. Unter den blendenden, 
beraujchenden Bildern der Fatjerlicden Gloire gehen die Studienjahre dahın. 
Den in's Leben tretenden, mit Nicht als feiner Kraft, feinen Kenntnifjen, 
jeinem Willen ausgerüjteten Süngling empfängt dann aber, 1815, auf der 
Akademie zu Air die unfägliche, gerade hier im Süden doppelt empfindliche 
GErnüdterung des Rückſchlages, der Nejtauration. „Die franzöfiiche Jugend 
habe damals das Lachen verlernt,* meint Edgar Quinet in jeinen Er: 
inmerungen. Er verlebte die Zeit im Elſaß und in der France Comté; 
die endlojen Züge bewaffneter, blonder nordiſcher Männer erinnerten ihn an 
die Barbaren der PBölferwanderung. Der junge Thierd mußte eine 
ichlimmere Invafion bald in jeinem eigenen Intereſſe empfinden, die Inva— 
ſion des von der Mevolution nur Halb getödteten Syitems der Privilegien 
und Willtürherrichaft. Die von ihm 1820, nad beendigten Rechtsſtudien, 
eingereichte Preisaufgabe, obwohl anerkannt die bejte, wird wegen ihrer 
liberalen Färbung von den legitimiftiichen Preisrichtern nicht gekrönt. Er 
muß die Richter im folgenden Jahre durd fremde Handichrift, durch Ein: 
jendung einer neuen Preisichrift auf einem Umwege täujfchen, um die ver- 
diente Anerkennung zu erlitten. Man unternahm es, die Söhne der Nevo- 
Iution im eigenen Hauje als Stieffinder zu behandeln; das alte Frankreich 
der Privilegien, der Nechtsungleichheit ſollte dur Kleine Maßregeln und 
PVerationen wieder hergejtellt werden, während das Land öffentlich, in Ver: 
faffung, Gejeßen den Stempel der Revolution trug, Da nimmt Thiers die 
für fein Leben entjcheidende Richtung. Mit vierzig jungen Leuten, darunter 
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Mignet, der Herzensfreund ſeines Lebens, Michel de Bourges, ſein ſpäterer 
Gegner, ſchwört er Haß den Bourbonen, tritt er ein in die große Ver— 
ſchwörung, welche ſchon damals Beſitz und Intelligenz des Landes zum 
Sturze der alten Dynaſtie verband. Vierundzwanzig Jahre alt, ausgerüſtet 
mit einer kleinen Summe, dem Ertrage jener Preisſchriften, aber mit dem 
Glauben an fein Talent und dem bürgerfichen Heldenmuthe der Arbeit, 
betritt er 1821, begleitet von Mignet, daß heife Pflajter von Paris, die 
verlodende, gefährliche Arena aller Leidenjchaften, aller Kräfte, jedes Ehr— 
geized, nimmt jeine Stelle in der hungrigen Schaar, weldje dort den heiligen 
Berg der Macht mit jeinem heiljpendenden Wundertempel, den Montjalvage 
und den Graal des neunzehnten Jahrhunders umlauert. Er hatte jeine 
Schiffe verbrannt. Seine Jugendliebe blieb verlaffen in Air zurüd. Fortan 
jollte feine Feſſel, feine Rückſicht ihn im Wettlaufe hemmen, (Thiers hat 
fi) Später mit ihrem Bruder jchlagen müffen, weil er, zur Höhe des Er: 
folges emporflimmend, fein Eheverjprechen nicht einlöjen wollte; aber er bat. 
da fie bald einen Andern heiratete, die Familie treulich protegirt.) 

Ein Jahr nad) der Ermordung de3 Herzogs von Berry halten Die 
beiden jungen Provencafen ihren Einzug in die Manjarde der Paſſage 
Montesquieu, von der aus fie das Leben zu erobern gedenken. Es ijt die 
Hodfluth der Neaction, die jie umgiebt. In Troppau, in Laibach jind die 
Monarchen der heiligen Allianz verjammelt, um das Strafgericht für das 
empörte Italien vorzubereiten. Der Nothſchrei der Griechen findet taube 
Ohren bet ihnen. Bald jollen die Thore von Munkacz für Alerander 
Mpfilanti, die des Spielberg für Silvio Pellico jich öffnen. In Frankreich 
rüftet man bald zum Sreuzzuge gegen Spanien, um, wie der romantijche 
Schwärmer Chateaubriand ich einbildete, die Waffen der Bourbons durch 
Siege über die Liberalen populär zu machen! Die Jejuiten erhoben ihr 
Haupt; das Gejeß über den Kirchenfrevel jollte bald der ganzen Voltaire'ſchen 
Generation in’3 Geficht ſchlagen. Die Emigranten und ihr Anhang wagten 
das noch Kühnere. Sie jprahen von Rückgabe der conftScirten, verkauften 
Güter, oder doch von Entſchädigung, tajteten da8 Palladium des "Bürgers, 
de3 Bauern an, den behaglichen, jauer erarbeiteten Beſißz. In der Armee, 
in der Verwaltung tauchten die alten Namen mit ihren Anjprücen auf, 
Das ganze Gejchlecht des „Marquis de Carabas“ ſchien unter dem zornigen 
Hohngelächter des Mittelftandes feinen Einzug halten zu wollen. Selbſt 
ein Theil der poetijchen, talentvollen Jugend opferte auf den wiederherge: 
jtellten Altären.. Victor Hugo jang loyale Oden und Nitter- und Gejpenfter: 
balladen, während die gefühlvollen Seelen der vornehmen Salons mit La— 
martine über das gottloje Jahrhundert jeufzten und für Tugend, Glaube, 
Frömmigkeit, Liebe und Nefignation ſchwärmten. Aber in der Tiefe regten 
ſich allerdingd andere Gewalten, und ſchon jtiegen Schaumblajen auf an 
den Stellen wo jie im Hinterhalte lagen. Schon gellte Courier3 jchneidendes 
Lachen den Höflingen in den Ohren, ſchon erflangen in Bérangers Liedern 
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die eriten Strenentöne der Faiferlichen Legende, ſchon vermählten ji in den 
Hörjälen der Sorbonne, des College de France, die Ueberlieferungen der 
franzöjiihen Aufklärung mit den edeljten und tiefjten A3piratianen der ger: 
maniſchen (deutſchen und englischen) Wiffenihaft und Poeſie und bald 
jollte jih zu den Füßen der Villemain, Coufin, Guizot, Jouffroy die Elite 
der franzöfifchen Jugend verfammeln. Um den Thron aber, den bie 
Buyonnette de3 Auslandes aufgerichtet hatten, zogen die unverföhnlichen 
Parteien, durch den Herzog dv. Orleans ermuthigt, ihre Laufgräben und be- 
dienten ji) der koſtbaren Geſchenke des Jahres 1814, der Prehfreiheit und 
der Charte al3 jchneidigiter Waffen gegen den, der fie gegeben, Da war 
denn Die Stelle des jungen provencaliichen Streberd von vornherein be— 
zeichnet, Als Mitarbeiter de3 Conjtitutionel durch Manuel, den berühmten 
liberalen Deputirten, eingeführt, eröffnet er eine fieberhafte Thätigkeit. Er 
weiß Alles, beurtheilt Alles, ſchreibt Alles: ein üchtes Kind des neunzehnten 
Ssahrhunderts. Gejchichte, Tagespolitik, Finanzen, Literatur, Gemälde: ihm 
iſt Alles recht. Schon 1822 machen feine Artikel über den Salon Auffehen, 
(er bat fie naher 1825 gefammelt); ein Jahr jpäter giebt er mit Jouffroy 
die Tablettes historiques heraus und erjcheint unter den Mitarbeitern des 
Globe im Hauptquartier des jungen, emporftrebenden Frankreich. Und 
während Chateaubriand die Arbeiten über die Pyrenäen ſchickt, um Franfreid) 
durch eine ritterliche That in die Tafelrunde der heiligen Allianz einzuführen, 
erfaßt der kleine unbekannte Sournalift die Aufgabe, welche für ihn das 
wurde, was einjt für Bonaparte der erſte italtentiche Feldzug war. Er 
entjchließt ih, die „Geſchichte der franzöfiichen Nevolution“ zu  jchreiben. 
Es war eine Kriegserflärung gegen die ganze officielle und -herrichende 
Strömung der europätihen Welt. Jene Sterne, die einjt der Jugend des 
begeijterten Gymnaſiaſten in Marjeille gefeuchtet hatten, jie jchienen unter: 
gegangen für immer am Himmel Frankreichs, Europas. Die Blutjtröme 
von 1794 hatten die Ideale von 1789 bejudelt und entjtellt, die märchen- 
haften Großthaten des Generald Bonaparte und des erjten Conſuls waren 
zu Thorheiten geworden unter dem Nücjchlage der Welteroberungspofitit 
des Kaiſers. Eine mächtige Partei in allen Ländern des Continents war 
am Werke, die ungeheuren Ereigniffe und Thaten von drei Jahrzehnten wie 
einen böjen Traum aus der Erinnerung der Völker zu löſchen. Das Schreck— 
bild der Guillotine, und das noch jchlimmere der Ajfignaten, das Maximum 
des ruinirten Wohlitandes hielt man dem Bürger entgegen, wenn fein 
Selbjtgefühl gegen die Anſprüche der zurücgefehrten Privilegirten ſich regte. 
Dieje Gejpenjter mußten verfcheucht, dieſer Alp von der Bruft des Volkes 
entfernt werden, ehe die gewaltſam unterbrochene Bewegung wieder in Fluß 
fommen fonnte. Der Bourgeoi3 mußte wieder an jeine Vergangenheit 
glauben fernen, wenn ihm die Zukunft gehören jollte, das Werk jeiner Väter 
mußte als ein Werk der geſchichtlichen Nothiwendigfeit von dem vernichtenden 
Urtheil der öffentlichen Meinung befreit werden. Und Thierd ging dann 
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an's Werk mit der Energie, der Ausdauer, der übermenſchlichen Arbeits- 
und Schöpfungkraft, die eben nur möglich werden, wo eine mädtige Natur 
in günftiger Stunde die Offenbarung ihrer Beitimmung gefhaut hat. 
Während die eifrigjte journaliſtiſche Thätigkett ihren Fortgang hat, während 
er in den Salons glänzt, werden Die zehn Bände der Revolutionsgejchichte 
in dier Jahren, zwifchen 1823—1827 vollendet. Zwei und ein halber 
Band in einem Jahre! Und dabei entjchuldigt er fich wiederholt bei jeinen 
Lejern wegen der Langſamkeit jeiner Arbeit! In alle Zweige des öffent: 
(ichen Lebens dringt er ein, ‚mit einer Schnelligkeit, wie das freilih mur in 
Paris möglich ift, wo alle Nervenfäden des Staats und der Gejellichaft in 
einer Weiſe zujammenlaufen, von der wir in Deutichland feine Vorſtellung 
haben. Baron Louis führt ihn im die Finanzen ein, Foy in den rien, 
Talleyrand, der ihm jeine volle Gunſt zumendet, in die Diplomatie, und 
er jchreibt nicht wie der deutjche Forſcher für eine mißgünjtige Kritik, Die 
einem falten, zerjtreuten, widerſtrebenden Lejerpublitum die Weiſung giebt, 
jondern für die ganze befißende, jchaffende, jet im ihren empfindlichiten 
Intereffen ſich bedroht fühlende Klaſſe feines Volfes. Für den Deutichen 
behalten die Erfolge diefes jungen Journaliſten, diefes armen, kleinen petit 
bourgeois de province bei alledem etwas Märchenhaftes. Won der 
Nevolutionsgefchichte waren in einem Jahrzehnt 150,000 Eremplare, will 
jagen 1,500,000 Bände verkauft und damit der Grund zu einem joliden 
Bermögen gelegt. Aber jchon ehe fie erichien, nad) einem einzigen Jahre 
journaliſtiſchen Schaffens, jehen wir Thiers im Stande, ſich ein Reitpferd 
zu halten, feiner Mutter eine Penfion auszufeßen, in den Salons der 
Großen mit Anjtand aufzutreten. Während der großen Ölanzjahre der 
Neftauration, in der Liberalen Epijode des Miniſteriums Martignac, 
1828— 1829, wädjt jeine Bedeutung. Schon jpricht er ein entjcheidendes 
Wort in jenen Streifen des Palais Royal und des Hötel Lafitte, wo der 
Generaljtab der frondirenden Intelligenz des antibourboniichen jungen 
Frankreich ih jammelte. Am 1. Januar 1830 jchleudert er durd Die 
Gründung des „National“ dem Miniſterium Wolignac und dem ganzen 
Syitem de3 Ancien rögime jeine Striegserflärung entgegen. Auch er, wie 
Beranger, wie Courier, hat feine triumphirende Verurtheilung vor dem 
Preßgericht, als er ſchon im Februar 1830 den Herzog von Orleans als 
den „Bürgerkönig“ der Zukunft Karl dem Zehnten entgegenjtellt. Aus jeiner 
Feder fließt am 27. Juli der berühmte, geharnischte Protejt der liberalen 
Journale gegen die Ordonnanzen, welche den Kampf zum Ausbruch trieben. 
„Man werde auf jeinem Poſten bleiben, die verfafjungsmäßige Preßfreiheit 
vertheidigen, nur der Gewalt weichen“ Daß der Heine, friegeriiche 
Bourgevis nachher, als das Volk in die Straßen hinabgejtiegen war, als 
die Polizei auf ihn fahndete, feinen Schuß nicht hinter einer Barritade, 
jondern weit ab vom Schuß, in den idylliihen Schattengängen von Mont: 
morench juchte, Darf uns dabei nicht Wunder nehmen. Es gehört zur Ein- 
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heit des Bildes, „Ce n’est que la canaille, qui se bat dans les rues“, 
jagte mir einmal in Paris ein jehr liberaler Freund, den ich ganz naiv 
nad jenen Erfahrungen in den Julitagen fragte. — Die „Canaille*, die 
Nichts zu verlieren hat und — die Nhantajten, die „edelmüthige Jugend“. 
Der Bourgeois jchlägt ſich nur für den Befi und die Ordnung, feine 
Ordnung, wie er das, Thierd voran, in den Straßenfämpfen von 1832, 
1834 und 1848 gezeigt hat. Fir die idealen Güter von 1830 lieh man 
die Studenten, die Arbeiter, die alten bonapartifchen Veteranen in’3 Feuer 
gehen. Wohl aber verwarf man, am 29. Juli, bei Lafitte Karls des 
Zehnten Friedensporichläge, denn man hielt die Herrichaft der Mittefffafje 
mit den alten Bourbonen nicht für möglih, und Thiers, dev homme de 
rien, dad Heine Männden von der Feder, wird auserjehen, um dem 
zagenden, zögernden Herzog von Orleans, dem Abjalom der Bourbonen, in 
Neuilly die Krone des Bürgerkönigthums zu bieten. Es war keine leichte 
Berhandlung und feine ungefährlihe. Der alte Fuchs läßt ſich zunächſt 
gar nicht jehen und jprechen. Seine Damen, die Herzogin und Madame 
Adelaide, jeine Schwejter, führten für ihn das Wort. Erſt nad) der 
Waffenenticheidung, dem Rückzuge der Truppen, erjcheint der Herzog im 
Palais Royal; erſt am 31. empfängt Thiers jeine Zuftimmung zur An— 
nahme der Krone und — der Charte Veritö! 

. Und damit, 33 Jahre alt, jteht Thierd denn auf der Höhe des 
Qebens, der Gejellichaft, des Einflufjes. Von diefer Stunde an ijt er, mehr 
oder weniger durch jeine Führung oder feinen Widerjtand, mit allen großen 
Scidjalen jeine® Landes verfnüpf. Schon 1831 al3 Staatsrat) und 
Generalfecretär der Finanzen (er, der nie in einem Bureau gejeffen!), dann 
als Unterjtaatsfecretär tritt er in die erjte Neihe der eventuell zur Leitung 
de3 Landes berufenen Männer. Am 11. October 1832, unter Soult, 
wird er Minijter des Innern, am 25. December Minijter des Handels 
und der öffentlichen Arbeiten; dann am 1. April 1834 bis 22. Februar 
1836 führt er wieder, unter Mortier und Broglie, die Verwaltung des 
Innern. Daſſelbe Jahr ſieht ihm zum erjten Male als Minifterpräfidenten 
an der Spitze der Negierung, wenn auch nur für ein paar Monate. Geine 
zweite Präfidentur, mit Remufat 1840, ijt uns durch die plötzlich aufs 
jteigende Kriegsgefahr und das Beder’iche Rheinlied noch in guter Erinnerung. 
Louis Philippe lenkte diesmal die Gefahr ab und bewahrte vielleicht, indem 
er feine Bopularität für immer daran gab, das Land vor einer Kataſtrophe, 
in der er freilih die Molle Napoleons und Thiers die Rolle Olliviers 
geipielt haben würde. Dann folgen recht unerquidlihe Jahre parlamen— 
tariſcher Intriguen gegen die „conſervativen Miniſter“ Louis Philippe, Guizot 
und Molé, die den ganzen Parlamentarismus in und außer Frankreich nicht 
ohne Grund in Verruf gebraht haben und in denen das Bürger: 
fönigthum vollends jeinen Halt in der öffentlihen Meinung verlor. Es 
mußte das Jahr 1848 fommen, ganz neue Gewalten, aus der Tiefe der 
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Geſellſchaft auffteigend, mußten da3 gejammte Gebäude der herfümntichen 
Ordnung in feinen Grundformen erjchüttern, um auch Thiers wieder in Die 
Vorderreihen des erniten Kampfes zu rufen. Zunächſt feineswegs zun Vor— 
theil feiner Popularität. Keine bejjere Protection als die des Biſchofs 
Freppel von Orleans führt, am 4. Juni 1848, den alten Voltairicner, den 
verwegenen Revolutionsmann don 1830, in die Nationalverfammlung. Nad) 
ſchwankendem Berhalten, Kofettiren mit allen Parteien, hilft er mit bei 
der Auslieferung der Nepublif an den Erben des Kaiſers. Er vwüihmt ſich, 
Bonaparte 200,000 Mann zur Präfidentenwahl mitgebradt zu Haben, giebt 
ih zu dejjen Berather her, ijt bei allen Thaten und Unthaten der euro» 
pätfchen Reaction, zumal bet der Eroberung und Mißhandlung Roms, in 
eriter Linie betheiligt, wendet fih erit gegen den PrinzPräfidenten, als 
diefer der parlamentarifchen Bevormundung den Nüden kehrt, und verdantt 
dann erjt jeinem bejcheidenen Antheil an dem allgemeinen Märtyrertfum der 
Decembertage feine theilweife Herftellung in der öffentlichen Meinung des 
freifinnigen Europa. Er war am 2. December 1851 befanntlih unter 
den verhafteten, am 8. Januar 1852 nad; mehrwöcentlihem Aufenthalt 
in Mazas unter den verbannten Parteiführern. Aber ſchon am 7. Juli 1852 
rief ihn Bonaparte zurücd, unbejorgter als jein großer Oheim um die 
Salon-Oppofition, welche die Häupter der alten Parteien, die Berryer, 
Sules Favre, Olivier, Broglie, Duvergier de Hauranne, um Thiers geſchaart, 
jofort gegen ihn eröffneten. Es mußte erjt ein Jahrzehnt beraufchender 
Erfolge über Frankreich dahingehen, ehe mit der erjten leijen Wendung 
der Gücksbriſe, unter dem Druck des mexikaniſchen Miferfolges, das jo: 
genannte nationale „Gewiſſen“ erwachte. Seit 1863, mit dem Wiedereintritt 
in die Kammer, erhebt ſich denn auch Thiers als deſſen gewaltigiter Wort: 
führer, gewijjermaßen im einer zweiten, geläuterten Nugend, wie fie Die 
Natur nur ihren auserlejenen Lieblingen gewährt. Er iſt in jeiner ge: 
ziwungenen literariichen Muße ſichtlich gewachſen. Neiner und größer, ge— 
winnt der gereifte Staatsmann vor dem Parteimann den Wortritt; es ift 
die Stimme des alten, ruhmvollen, freilich bei aller humanen Freiſinnigkeit 
ausihließlih und egotjtiicdy nationalen Frankreid, wie die Revolution und 
Bonaparte es ſchufen, Die in jeinen Reden den jchwanfenden Experimenten 
des zweiten Kaiſerthums warnende Nathichläge ertheilt. Mit wie geringem 
Erfolge, das erzählt die Gedichte von 1859, 1864, 1866, 1870. Und 
wie dann da3 hereinbrechende, vergeblich prophezeite Verderben den merk: 
würdigen Mann über jich jelbft hinaus hebt, alle guten Gewalten feiner 
reihen Natur zu harmoniſcher Wirkung bringt, das haben wir ja noch Alle 
in frijcheftem Gedächtniß. Erſt die vergeblihe Nundreife an die Höfe 
Europas, dann die Verhandlungen mit dem furdhtbaren Gegner zu Berjailles, 
dann, nad) dem Kriege, der Friedensjhluß, die Niederiverfung der Commune, 
die zauberhaft jchnelle Herjtellung der Ordnung, der Arbeit, des Wohljtandes, 
die Befreiung des Gebietes, Die Neorganijation des Heeres; dann, am 
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24. Mai 1873, das glorreiche Märtyrerthum, die unbedenkliche Hinopferung 
des perſönlichen Ehrgeizes an die Rückſicht auf die Ruhe des Landes; endlich, 
nach weiteren vier Jahren ungeſchwächten Wirkens als Berather der öffent— 
lichen Meinung im erhaftenden, echt nationalen Sinne ein ſchneller, ſchmerz— 
lojer Tod an der äuferjten Grenze menſchlicher Wirkungsfähigfeit, ein Tod, 
verflärt durch den Hinblick auf reiche Ernten raftlofen Strebend, von dem 
Bewußtjein, in der eigenen Perſönlichkeit das Weſen einer ganzen Ent: 
wickelungsepoche eines großen, reichbegabten Volkes zu nahezu volljtändigem 
Ausdrucke gebraht zu haben: das iſt ein Schluß des Lebensdramas, eine 
thatjählihe Widerlegung des Peſſimismus, wie die Natur fie nur wenigen 
Lieblingen gewährt. Am dritten September des Jahres 1877 macht Thiers, 
als Sommergaft in dem jchönen Saint-Germain, noch feinen gewöhnlichen 
Morgengang ; dann ein leichtes Unmohljein, und un 6 Uhr Abends Schlag: 
up und Tod. Die officielle Leichenfeier, welde Mac Mahon anbot, wurde 
von der Gattin, um die Nedefreiheit am Grabe nicht zur bejchränfen, zurüd- 
gewiejen. Die Madelaine-Kirche verweigerte der Erzbiſchof von Paris, der 
dem Verewigten jein Amt und jeinen Cardinalfut verdankte. So 
mußte man ſich auf die Heine Kirche des Sprengel3, Notre Dame de Lorette, 
beichränfen. Aber das Volk von Paris war bei dem Zuge und auf dem 
Père-Lachaiſe zugegen, wie die Familie, wenn ihr Haupt die lebte Ehre 
empfängt. Und mit ihm erhob jich achtungsvoll die politische Intelligenz 
aller Bölfer, um das Andenken des Dahingejchiedenen zu ehren. 

Botichafter, Communen, Handeldfammern, Akademien brachten Madame 
Ihiers ihre Betleid-Huldigungen dar; in Wafhington wehten die Flaggen 
auf Halbmaft. Freund und Feind einten ſich in der Anerfennung des 
Mannes, der jo Viele verlegt, den ſo Viele angegriffen und geſchmäht hatten, 
der im Streit der Parteien in der politiihen Arena jo recht eigentlich das 
Element jeined Lebens gefunden hatte. Das Jahrhundert legte Zeugniß ab, 
daß einer jeiner typijchen Vertreter und Führer, einer jener Männer, deren 
lab jo leicht fein Nachfolger ausfüllt, dDahingegangen jet. 

Natürlich reihen nun Die flüchtigen Erinnerungen, welde id Hier 
vorüber gleiten ließ, nicht aus, ſolchen Erfolg zu erklären; und ihre Aus: 
führung zu einem deutlihen und volljtändigen Bilde würde den Hier zu: 
gemejjenen Raum um das Vielfahe überjchreiten. Wohl aber kann und 
wird aud hier der Verſuch möglich und geboten jein, auf die weſentlichen 
Punkte hinzuweijen, von denen aus fi) der Weg zum Verjtändniffe eröffnen 
dürfte, zum Verjtändniffe nicht nur des einzelnen Mannes und feiner Er- 
folge, jondern auch des Volkes, das er vertritt, der Verhäftnifje und Be— 
ziehungen, die er beherrſcht, und die, weit entfernt für uns gleichgiltig zu 
jein, der Beſchäftigung mit diefen Dingen auch für uns, und vielleicht gerade 
für uns Deutjche, eine mehr als akademische Berechtigung ſichern. 

Was bei Würdigung von hiftorifhen und fiterarhiftorischen Größen jo 
ojt eine Quelle der Verwirrung und Berfegenheit ift (ich meine Die Ver: 
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einigung der Pietät vor dem großen Manne mit der Wahrheitsliebe in 
Darjtellung de Menjchen, der Perſon, die deſſen Träger war), das erweiſt 
jih bier als der leichtejte und einfachjte Theil der Aufgabe. Der Biograph 
de3 Herrn Thierd hat da weniger zu verbergen und zu erklären, al3 der 
de3 Herrn von Boltaire. Als der Sohn ſeines Talentes, jeiner Arbeit 
beainnt der Eine wie der Andere den großen Lebenstampf. Talent und 
Arbeit Hat jie Beide zum Ziele geführt. Aber die bürgerliche Arbeit des 
neunzehnten Jahrhunderts vollzieht ji), Gott jei Danf, unter ganz andern 
Bedingungen, als die literariiche des achtzehnten. Sie jteht auf eigenen 
Füßen, fie empfängt ihren Lohn nit von der Gunft der Einzelnen, jondern 
von den Neigungen und Bedürfniſſen der Mafje, darum bier feine zwei— 
deutigen perjünlichen Verhältmijje, fein Büden und Schmeiheln vor Macht— 
habern, die man haft oder veradhtet, fein Verleugnen de3 Standes, der 
Herkunft, des Namens. Als einfacher Literat it Herr Thiers in Paris 
angekommen, als einfacher Xiterat, al$ A Thiers, tout simple, ift er ge— 
gangen, jchlicht, Stolz bürgerlich, ſich jelbit gleich, nachdem er ein halbes 
Jahrhundert fang mit den Großen der Erde wie mit Seinesgleichen verkehrt, 
einen König, einen Präfidenten machen helfen, die Verwaltung eines großen 
Landes Jahre lang, theils officiell geleitet, theil3 durch jeinen Geiſt ent- 
ſcheidend beeinflußt. Keinen Titel, feine Würde hat jein bürgerliher Stolz 
annehmen mögen, außer der des Acad@micien, die er feit 1834 trug; nicht 
einmal das alltägliche Monfieur vor dem Namen modte er fortlaſſen. Was 
den gewaltigen Fortjchritt der Zeit am jchärfiten fennzeichnet, ift der gänz— 
fihe Mangel jenes „Elienten-Sinnes“, der im Leben der bürgerliden Vor— 
fäufer der Revolution eine jo große Nolle jpielt. Wie hat Voltaire (wie 
Beaumardais) ſich büden, fi) an die Großen hHerandrängen müfjen, mie 
hat dann jein Selbjtgefühl in Nadel: und Dolch-Stichen, in Sarkasmen 
und leider oft genug in VBerläumdungen ſich gerät! Ber Thierd, dem 
typiſchen Sohne der Nevolution, feine Spur davon. Er verfehrt mit den 
Großen wie mit Geineögleichen, ohne Ehrfurdt und ohne Neid. „Ce west 
pas un parvenu, c'est un arrive! rief Talleyrand bald nachdem er jeine 
Belanntihaft gemacht. Einjt drohte er Louis Philippe, fein Bortefeuille 
niederzulegen, wenn der König nicht nachgebe. Der König lachte: „Sie das 
Bortefeuille niederlegen? Das ijt Ahnen ja viel zu lieb!“ „Oh! Sire!“ 
entgegnete der Heine Miniſter, „habe ich denn gelacht, al3 ſie die Königs— 
frone ausſchlugen?“ Mit diefem ruhigen, gejunden Selbjtgefühl hängt denn 
auch ein bejonders erfreulicher Zug feiner Eriheinung zujammen: er war 
durchaus frei von Rancune. Heftig, oft leidenjchaftlih in der Debatte, 
trug er durchaus Nichts nach, nicht einmal Angriffe auf jeinen Schriftiteller- 
ruhm. Dem Hitorifer Lanfrey, der 1861 jeine Geſchichte des Conſulats 
und des Kaiſerthums der Lächerlichkeit preisgab, antwortete er nit. Aber 
er machte ihn zehn Sahre fpäter zum Gejandten in Bern. Nie hat er 
Partei- und nationalen Gegnern im Ton des Fanatismus geantwortet, nie 
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von dem Zeinde al3 von Elenden, Barbaren, Horden gejprochen; ein Elarer, 
Iharfer Sinn für das Wirflihe hielt felbjt fein perfönliches und nationales 
Selbftgefühl jtet3 in den Schranken der guten Form, 

Wir find dur die Memoiren der franzöfiihen Grandjeigneurs und 
durh die Schilderungen der franzöfifchen Nomancierd gewöhnt, jede uns 
gewöhnliche franzöjifche Laufbahn mit dem Duft romantischen Frauen: 
einfluffe8 zu umgeben. Auch in diefer Beziehung vertritt Thiers die Wirk: 
lichkeit, nicht die phantaftischen Zaunen feines Volkes und feines Zeitalters. 
Nicht da „la femme“ in feinem Lebenzproceß abjolut fehlte. Aber ſie 
jpielt ihre Rolle in erjter Linie al3 die Hug gewählte, ſorgſame, fegitime 
Gattin und Freundin. Wir erwähnten jchon des einigermaßen nüchternen 
Nealismus, dem die Jugendliebe geopfert wurde. Nachher treten noch ein 
paar flüchtige Verhältniffe hervor. Im Fahre 1822 jchreibt der 25jährige, 
vielbejchäftigte Kournalift eine Biographie der Schauspielerin Bellamy von 
Govent-Garden; bald darauf Holt er ſich einen Korb von einer jtolzen nor— 
männifchen Schönheit, die auf den Kleinen, komischen Liebhaber lächelnd herab: 
jah. In den Jahren der Macht, unter Louis Philippe, war Madame 
de Flahault eine Zeit lang feine Egerta, wie die Fürjtin Lieven die feines 
Nebenbuhler8 Guizot. Der feite Halt feines Privatleben aber blieb die 
legitime Verbindung mit der Hugen, reihen Tochter des Steuereinnehmers 
Dosne: eine ächt franzöſiſche Bourgoifie-Ehe, vom Verſtande geſchloſſen, vom 
Herzen acceptirt, von unerjchütterlicher materieller Bejigbajis getragen und 
im Laufe der Jahre zu treuefter Gemeinſchaft des Denkens und der Anterefjen 
veredelt. Dabei blieben die Gewohnheiten jtet3 die des arbeitfamen, wohl: 
thätigen Bürgers. Mitchlaffee des Morgens zwijchen fünf und ſechs, ſechs— 
jtündige jtrenge Arbeit, ein tüchtige8 Dejeuner um Mittag, ein jolider 
Mittagsfchlaf, und dann in die Gefchäfte, in die Welt, in die Gejellichaft. 
Auch der äußere Schmuck durfte dem Tafein des dreizehn: bis vierzehnfachen 
Millionärd natürlich nicht fehlen. Er war Kunftkenner und Sammler, jein 
Hötel, Place St. George, ein Heines Mufeum,. Aber feine Spur jenes 
phantaftifchen Luxus, an dem die Lamartine, die Dumas, die Eugene Sue 
zu Grunde gingen. Weit eher wird man an Scribe, den Dramatifer des 
Bürgerthums, erinnert. Und dies Maß wußte auch jein Hinlänglich ent- 
widelter Sinn für den Befib, den Erwerb einzuhalten. Er war als Activnär 
der Kohlengruben von Anzin und des Creuſot jo ug umd geiiegt, wie 
als Politiker und Schriftiteller. Aber nicht der leiſeſte Verdacht unreinen 
Gewinnes hat je an ihm gehaftet, und al3 die Kommune ihm 1871 jein 
Haus niedergeriffen Hatte, hielt er feine Oratio pro domo wie Cicero, fein 
römisches Vorbild, jondern gab die 1,100,000 Francs, welche die Per: 
fammfung ihm als Entihädigung zuwandte, wegen der jchweren Zeiten der 
Staatöfaffe zurüd. So durfte das franzöfische Bürgertum ihn mit Stolz 
al3 den Vertreter aller jener Eigenschaften betrachten, denen es jeinen welt- 
hiſtoriſchen Sieg über die privilegirten Stände verdankt Hat und welche ihm 
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jetzt, Angeſichts der wunderbaren wirthſchaftlichen Wiedergeburt des ſchwer 
getroffenen Landes, die Achtung aller Zeitgenoſſen verbürgen. 

Aber dieſer gewaltige Arbeiter, dieſer ehrliche Geſchäftsmann, dieſer 
treffliche Geſellſchafter und Gatte, dieſer loyale Parteimann vertrat das 
franzöſiſche Bürgerthum auch als Schriftſteller und Staatsmann, und da 
ſind denn, zumal vom deutſchen Standpunkte aus, ernſte Bedenken nicht zu 
unterdrücken. 

Was zunächſt ſein ſchriftſtelleriſches Lebenswerk angeht, die dreißig— 
bändige Geſchichte der Revolution, des Conſulats und des Kaiſerreichs, ſo 
leidet ſie an zwei entgegengeſetzten Fehlern: ſie iſt weitſchweifig und lücken— 
haft. Die weitſchweifige, häufig formloſe Darſtellung, ohne vorbedachte 
Gliederung und architektoniſche Proportionen war ſchon durch die Art dei 
Entjtehung bedingt. Mit einer an's Wunderbare grenzenden Aufnahmfähig— 
feit verjchlang der junge Verfaffer der Revolutionsgeſchichte actenmäßige 
Berichte, Erzählungen der Zeitgenofjen, jchöpfte aus Quellen und Hilfs— 
mitteln aller Art, um danı den Wartenden Drudern und Leſern von 
Tag zu Tage ftrommeije wiederzugeben, was ihn interejfirt, gepadt Hatte, 
was jeine Seele erfüllte: mit der ganzen Friſche, häufig genug auch mit 
der ganzen Sritiflofigfeit des erjten Eindrucks. Es iſt durchaus gejchriebene 
Nede, oft genug Plauderei, wirft als Maſſe, darf aber unter die Qupe der 
Kritik nicht genommen werden. Später, al3 in den Zwijchenräumen der 
ſtaatsmänniſchen Wirkjamfeit, zwischen 1841 und 1848, dann zwiſchen 
1852 und 1861, die Geihichte des Conſulats und des Kaiſerreichs 
vollendet wurde, fehlte es freilich weder an Muße, noh an Hilfsmitteln, 
am allerwenigjten an leid. Die Archive aller Staaten öffneten jid) dem 
berühmten Manne; Hilfsarbeiter, Secretäre waren reichlich vorhanden; lange 
Studienreiſen vermittelten anschaulichite Kenntnig auch der Oertlichkeiten; 
aber der Wlauderton des redjeligen Provencalen, der Inſtinct der füd— 
franzöjiichen Race, wie ihn jchon die Römer und das Mittelalter jchilderten, 
die Freude am Leben, am Glänzenden, am Thatſächlichen trug es auch hier 
davon. Und dabei bleibt Betradhtung und Darjtellung ganz einjeitig auf 
das ojfficielle Leben der Zeit gerichtet. Fürſten, Miniſter, Barlantent, 
Tribunen, Heere, Scladtfelder erfüllen die Welt, in der Thiers fich 
bewegt; darüber hinaus die Gejellichaft, die Volksbewegungen der franzöfiichen 
Hauptitadt. Erjcheinungen, wie die innere Umbildung und dann die Er: 
hebung unſeres Volkes zwiſchen 1808 und 1813, Männer, wie Stein, 
Arndt, Schill, Andreas Hofer, werden faum oder gar nidht erwähnt, jelbit 
die ſpaniſche Volkserhebung wird nur oberflählic; gewürdigt. ES iſt das 
nicht abſichtliche Nichtachtung oder gar Fälſchung; es iſt die naive Welt 
anſchauung des ächten Franzoſen, des Pariſer Bourgeois, für den es außer: 
halb Paris ein ihn interefjirendes Volksleben eben nicht giebt, nicht einmal 
in der franzöjiihen Provinz, geſchweige jenſeits des Rheins. Viel weniger 
- schwer wiegt der Vorwurf des Fatalismus, der Grfolgsanbetung, der 
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Geſinnungsloſigkeit, den man dem berühmten Hiſtoriker ſo oft gemacht hat. 
Es iſt wahr: Alle großen, ſchrecklichen und erfreulichen Erſcheinungen der 
Revolution feſſeln nach einander die volle, warme Theilnahme des Erzählers 
und werden mit der begeiſterten Liebe des darſtellenden Künſtlers gezeichnet, 
nach Kräften von ihren Urſachen, Umgebungen, bedingenden Verhältniſſen 
aus, nicht nach dem Maßſtabe eines fertigen, ſittlichen oder politiſchen 
Syſtems gewürdigt. Aber gerade in dieſem Realismus, in dieſer Hingabe 
an das Wirflihe liegt der imponirende ſtaatsmänniſche Zug des Werkes 
und eim guter Theil jeiner hinreigenden Wirkung. Und vollendet wird 
diefe durch das braujende, puljirende, farbenreiche Leben dieſer unerjchöpflid) 
dahinftrömenden Flle der Erzählung, durch dieje innerliche jympathiiche 
Freude an den Dingen, welche das Ganze durchdringt und melde durch 
eine glühende Vaterlandsliebe, durch ein felienfeites Vertrauen auf Die 
Nation, ihren Genius, die Güte ihrer Sache, durch einen begeijterten 
Euftus ihrer Helden Weihe empfängt. Daß diejer Cultus fein ſehr Bedenk— 
fiche3 gehabt hat, daß Thier3 mit Beranger der Schöpfer der Kaiferlegende 
geworden iſt, daß er, begeijtert durch die genialen Leiftungen des erjten 
Conſuls, nit nur den friegerifch unfehlbaren, fondern auch den reformato- 
riihen, humanen, jelbjt um die fremden Völker hochverdienten Kaiſer 
erfunden hat, wer wollte da leugnen? Aber jo unjympathiih und 
bedenklich und diefe Richtung erjcheint und jo heftig fie ſelbſt in Frankreich 
feit dem Niedergange Napoleons angegriffen iſt — fie traf gleihmohl nur zu 
jehr den imnerjten Kern des franzöfiihen Bemwußtjeind. Ein guter Theil 
der nationalen Bedeutung und Macht diejes Niejenwerf® hängt mit ihr 
zujammen: derjelbe verhängnißvolle Zauber, der auch der gejammten Politik 
des Mannes einen guten Theil ihres einheitlichen Gepräges giebt und den 
man nicht wegdenfen fann, ohne jeiner Erſcheinung den beiten Theil ihrer 
Bedeutung zu nehmen. Wenn ich hier nun von einheitlihem Zuge, von 
einem ſich gleich bleibenden Grundton in diejfem Vertreter des ſprüchwörtlich 
veränderlichiten Volles jpreche, jo weiß ich wohl, daß ich landläufigen Auf- 
fafjungen entgegentrete. Keinen Borwurf hat Thiers öfter und bitterer 
hören müſſen, al3 den des Geſinnungswechſels. Und wahrlich, die Gegner find 
um Gründe und „schlagende Thatſachen“ nicht in Verlegenheit. Was bedürfen fie 
meiteren Zeugniſſes gegen diefen Nevolutionär, der 1832, 1834 Die republi=- 
fanifchen Arbeiter in den Straßen von Paris niederfartätjchte, gegen diefen Ver— 
fafjer des Kournalijtenproteft3 vom 27. Juli 1830, der fünf Jahre jpäter die 
Journale durch die Septembergejeße fnebelt, gegen diejen Voltairianer, der mitdem 
Sonderbunde fiebäugelt, der 1848 durd die Protection des Biſchofs von 
Orleans in’3 Parlament fommt, der 1849 die Expedition gegen die römijche 
Republik mit Louis Napoleon verabredet und fie in der Verſammlung 
durchſetzt. Wie bitter erinnerte Michel de Bourges jeinen Jugendfreund 
im Sahre 1834 an den republifanifchen Schwur zu Air! Und wie haben 
fpäter die Häupter der monarhifchen Parteien, die Prinzen von Orleans 
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zumal und ihre Paladine von der anderen Seite her dieſen Vorwurf der 
Wetterwendigkeit, der Geſinnungsloſigkeit gegen den Führer der „conjervativen 
Republik“ wiederholt! Einmal ſprach Thiers in der Verſammlung von 
ſeinen „Ueberzeugungen“, eberzeugungen!“ ruft höhniſch eine Stimme von 
der Rechten, „Hört! Hört! Die Ueberzeugungen des Herrn Thiers!" Aber 
wie ftille ward der Rufer, als der Heine große Mann ihm einen 
feiner leuchtenden Blicke zuſchleuderte und ihn anherrſchte: Des Convictions! 
Oui, Monsieur, des Convictions! Wie bog er ſich unter dem ehrfurcht3- 
vollen Schweigen der Verfammlung Die Antwort auf alle diefe Vorwürfe 
giebt furz und bündig die erjte Zeile der Anjchrift auf dem Grabjtein: 
Patriam dilexit! 

Er liebte jein Vaterland! Ja, glühende, leidenschaftliche Liebe zum 
Vaterlande, rüdhaltlofe Hingabe an deſſen nterefjen, it der einheitliche 
Zug feines gefammten Leben: und Wirfend. Und dieſes Vaterland war 
das Franfreih, wie die große Nevolution es geichaffen, mit jeiner 
mächtigen einheitlichen, wohlgeordneten Verwaltung, mit jeiner Gleichheit 
vor dem Gejeß, mit jeiner freien Bahn für jede Kraft, für jede Arbeit, 
mit feiner Gastlichkeit, wirthichaftlichen Tüchtigfeit, jeinen guten, freundlichen 
Lebensformen; aber auc mit der rückſichtslos ſelbſtſüchtigen Politik, welche 
die Revolution vom alten Königthum geerbt. Die Größe dieſes Vaterlandes, 
wie die Nevolution, wie Napoleon, wie Thiers fie verftand, erhob ſich nicht 
nur auf dem Piedejtal der eigenen genialen Kraft; jondern aud) die Schwäche 
der Nachbarn, die Zerriſſenheit Deutichlands und Italiens gehörten ganz 
wejentlich dazu. Und eben deshalb ebenjo wejentlid), allen voltairianiſchen 
Gelüften zum Troß, das uralte, jeit den Zeiten der Gapetinger faum unter: 
brochene politiſche Bündniß mit dem Papſtthum, die Stellung an der Spitze 
der katholischen Welt. Im Innern aber Bevorzugung der Gleichheit vor 
der Freiheit, Einfhränfung der letzteren auf die parlamentariſchen Kreiſe 
und die Preſſe der Hauptitadt, mächtiger Schuß der materiellen Intereſſen. 
Und diefen Grundjäßen iſt Thiers immer, ummwandelbar treu geblieben in 
guten und böjen Tagen, Selbſt feine einzige, rein perſönliche Lieblingsidee, 
die Lehre von der parlamentarijchen Regierung mit dem Könige, der herricht, 
aber nicht regiert, Hat er jchließlih aufgegeben, als er ſich überzeugt, 
daß die Erhaltung des von der Revolution gejichaffenen Frankreich 
fih nicht mehr mit ihr verträgt, jeit drei Dynaftien um den Thron 
jtreiten. So it er Republikaner geworden und doch derjelbe geblieben. 
Das Land mit den Errimgenjchaften der Revolution gilt ihm mehr ald die 
Barteidoctrin; er Hat fi überzeugen müffen, daß dieſe Gejellichaft, mit 
dieſer Organifation, dieſen Weberlieferungen und Intereſſen fih daran zur 
gewöhnen hat, auf alle Gefahr Hin mit einem verantwortlichen, wechjelnden, 
gewählten Oberhaupte auszukommen. Im Uebrigen ijt er der Mann von 
1830 geblieben. — Man fann nun, nit nur vom deutjchen, junbern auch 
vom franzöftichen Standpunft aus, jehr verjchiedener Meinung fein über 
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den abjoluten und dauernden Werth dieſes Syftemd und feiner Nefultate. 
Man kann mit Lanfrey, Tocqueville und — Napoleon III. die alte Marime 
de3 „Theile und herrſche“ gegenüber Deutjchland und Italien, die Begrün- 
dung der eigenen Größe auf der Thorheit und dem Unglück der Nachbarn 
für überlebt und unklug halten. Der deutjche Betrachter vor Allen wird 
nicht in die Verfuchung kommen, den typischen Träger dieſer und verwandter 
Vorurtheile zum Gegenftande einer rüdhaltslofen Huldigung zu machen. 
Sit doch Thiers, nad) alledem und alledem mit dem Project eines Kriegs— 
bündnifjes zwijchen Frankreich, England, Italien, Defterreih, Holland und 
Dänemark gegen Deutjchland- Preußen aus der Welt gegangen und es war 
nicht jein Verdienſt, jondern das unſeres großen Kanzlerd, wenn dermalen 
die Dinge jo liegen, daß dergleichen freundliche Zufunftsphantaften nur Lächeln 
erregen. ber des adhtungsvollen Studiums iſt eine Perjünlichkeit und ein 
Wirken wie Thiers' auch auf unjerer Seite in hohem Mafe werth, ſchon 
weil er, in einem Umfange wie Wenige, das innerjte Wefen, die glänzenden 
Eigenjchaften, Inftinete und Vorurtheile eines Volkes vertritt, mit dem wir 
num do einmal Wand an Wand, Zaun an Zaun zu leben beftimmt, wenn 
man will, verurtheilt jind. Thiers ſelbſt gejteht einmal ganz voffenherzig 
ein, daß Ne Franzoſen durchaus feine bequemen Nachbarn find. Was ihn 
—ſelbſt, wie feine liebenswürdigen Landsleute gleichwohl in langer Periode 
friedlich gejtimmt hat, das iſt der gejunde Nealigmus jeiner Auffafjungs: 
weije, jein Sinn für das Thatjächliche, die Freude am wohlerworbenen 
Beſitz und der gefunde Menjchenverjtand, welcher Gefahr und Vortheil, jo 
Lange die Phantajie nicht erhigt iſt, vorſichtig abwägt. An uns wird e3 
jein, dafür zu jorgen, daß diefer gefunde Menjchenverjtand bei der Betrach— 
tung unjerer Verhältniffe immer die richtige Erinnerung und Anregung 
findet, d. h. daß ein Angriff auf ung vernünftigen Leuten unvortheilhaft 
eriheint. Wir wollen mit unſern Nachbarn freundlich und aufrichtig friedlid) 
verfehren. Wir wollen fie achten und von ihnen fernen, was von ihnen zu 
lernen ijt: nicht mur gute Formen und Mujter, jondern vor allen Dingen 
das Geheimni ihrer Größe, ihren glühenden Patriotismus und ihre Einheit 
dem Auslande gegenüber. Wir wollen aber nie vergejjen, dab, jo lange 
nod ein Reſt des von Thiers vertretenen Frankreich beiteht, unjere Sicher: 
heit nicht auf irgend welchen humanen, demokratischen, fosmopolitiichen 
Theorien beruht, jondern lediglich auf unjerer Stärke. Ich würde mid) 
freuen, wenn dieje kurze Betrachtung dazu beitragen fünnte, dieje Weber: 
zeugung zu feitigen und wenn fie diefen oder jenen anregte, der Welt da 
drüben eigene, nachdenfende Beobahtung zu widmen, und das viel öfter 
ausgejprodhene al3 verdiente Lob der Deutſchen, vorurtheilslofere Sad): 
kenntniß und Gründfichkeit, auch nad diejer Richtung Hin zur Wahrheit zu 
machen. 
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a3 nur diefer Don Paolo in jo jpäter Stunde bei Beppino zu 
4 juchen und Herumzulauern hatte?“ dachte bei ſich jelber der 

| lahme Nunzto, indem er auf jeinen gefreuzten, verfrüppelten 
Beinchen über die Schwelle hervorrutjchte, wo er, die Fiichbehälter 
hütend, die Rückkehr des Beppino erwartete. Mit einer Hand klammerte er 
jih dabei an den wadeligen Thürpfojten, die andere hielt er jchirmend gegen 
das blendende, von dem glikernden Waſſerſpiegel zurückgeworfene Mondlicht 
über die Augen; das arme, magere Oberförperchen bog er, jo weit es eben 
ging, um die Ede ımd ſchaute jo dem fuftig vor fich Hin pfeifenden Manne 
nach, der dort den bekannten Pfad über die Feljen, zwijchen den mild umher: 
fiegenden, von Cactus und Aloës überwucerten QTempeltrümmern, zu dem 
„Albergo della Sirena“ hinaufkfetterte, von Zeit zu Zeit ftehen blieb, 
nad) Beppinos Barke, mit ihrem rothiladernden Feuer, Hinauswinfte und hinaus» 
lachte, und dann wieder bergan Homm, langjam wie Einer, der feine Eile 
hat, und vor ſich hin murmelnd, wie Einer, der ſich allerlei luftige Gedanten 
macht. Und Beides traf ja auch bei dem mit ſich und mit des Weltalls 
Geſchicken principiell zufriedenen Don Paolo ein. 

„So wahr id) Don Paolo heiße!“ pflegte dieſer glückliche Mann zu be- 
theuern, wenn er einem Andern etwas gar Ubenteuerliches vorerzählte, oder 
ein gutes Gejhäft mit ihm abzufchließen auf dem Punkte war; Don Paolo 
aber hieß er im Grunde gar nicht, jondern auf den ehrlichen Vornamen Fri war 
der loſe, Schwäbische Vogel getauft worden, der jebt im warmen Süden, in ge: 
wiljenhaft zuborfommenter Weije die Fremden und Einheimijchen in jeinem 
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nad; modernem Schnitte eingerichteten Gafthofe zu beherbergen und aud) aber 
mit Maß und Biel, wie es fich für einen biedern Schwaben ziemt, aus— 
zubeuten befliffen war; und einen noch ehrlicheren deutjchen Klang hatte der 
Name, unter welchem er und feine Väter in den Kirchenbüchern feine Mutter: 
orte Freudenjtadt im Schwarzwald eingejchrieben waren. Aber was um 
Alles in der Welt follte der Fritz Lindwurm hier, an der Nordküſte Siei— 
liens, mit feinem, von dornigen, ftruppigen Confonanten gejpidten Namen 
anfangen? Und jo Hatte er ſich denn, lachend wie er alle und auch die 
ernſthafteſten Geſchäfte zu behandeln pflegte, aus dem ſchwerfälligen Fritz 
Lindwurm einen, füß wie Honig über bie ficilianifchen Lippen fließenden 
Don Paolo herausgefchält, und ebenjo treuherzig als aber auch recht pfiffig 
lachend, pflegte er zumweilen zu feiner ehelichen Hälfte zu jagen: „Ein Glüd 
ift es ja für die Fremden, daß der Lindwurm verjchmunden ift! Mit Haut 
und Haaren hätte fie ja fo ein Ungethüm in feiner Höhle vom Aibergo 
della Sirena verzehrt! So fommen fie doch noch, wenn nicht mit der Haut, 
doch mit den Haaren davon! Oder glauben’3 menigftens, und der Glaube 
macht ja jelig!* Und lachte, daß fein Stuhl wadelte, und rieb fich die 
Hände unter dem Tiſch, und ftrich ſich feinen fangen, röthlichen, von dem 
glattrafirten Kinn nad) beiden Seiten hinausftehenden Kellnerbart, und drückte 
die Augen zufammen, al3 fünne er's vor lauter Lnftigkeit nicht mehr aus— 
halten, und jprang dann, mit den Armen in der Luft herumſchwenkend, auf; 
— und aus den hinterften Gängen und Küchen und Speichern und Kellern 
tönte dann fein helles, wieherndes Lachen zu den, ob dieſer weitjchallenden 
Gtüdjeligfeit erfreuten und in diefer Atmofphäre von froher Lebenstuft die 
blaue See und den duftenden Kaffee, den blauen Himmel und den buftenden 
Moscato mit doppeltem Wohlbehagen einjhlürfenden und bemundernden 
Gäſten hinüber. 

Was der fuftige Schwabe in diefer Nacht, bei jo fpäter Stunde, in 
Beppinos Fiiherhäuschen fuchte, davon konnte freilich der lahme Nunzio 
feine Ahnung haben; denn was verftand das arme Kerlchen von griechiichen 
Statuen, von Vafen, von Lampen und Gefäßen und Ohrgehängen und Arm— 
bändern? Und diefe Dinge waren es ja, die auf den fugen Don Paolo eine 
jo gewaltige Anziehungskraft ausübten, ſeitdem er einmal, hinter Beppinos 
Bettgeftelle, eine zwiſchen Erde und Steinen vermauerte und, pfui! fo 
ſchmutzig und zerbrochen dreinjchauende, aber, ah! wie jo fein gearbeitete 
Marmorhand auögegraben, den alten Scherben, wie er fagte, jcherzend in der 
Taſche fortgetragen, und ebenfall3 jcherzend an einen durchreifenden Anti» 
quitätenfrämer für recht viel und recht ſchweres Geld verkauft hatte, 

„sa, ja!” Hatte damals Don Paolo bei ſich jelber gedacht; von Griechen 
und Römern und anderm hiftoriichen Gefindel weiß der Fri Lindwurm 
freilih ein Bischen weniger als ein Profeſſor an unferer Univerfität 
Tübingen im Schwabenland; aber fo viel weiß Don Paolo do, daß dort 
unten, auf dem vorjpringenden Feld, vor etlichen Sahrhunderten ein Tempel 
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gejtanden hat, der ein bejonderes Heiligtum der Sirenen oder Nymphen 
war, oder wie dieſe vorjündfluthlichen Frauenzimmer geheigen haben mögen! 
und daß ein Erdbeben die ganze Sirenenwirthſchaft über den Haufen ge: 
worfen, und daß Statuen, Bajen, Münzen, Weihgefchente, — daß Gott 
erbarm! Exvotos, wie fie jeßt in unferen Dorfkirchen anzuftaunen find! 
— in funterbuntem Durdeinander den Berg hinunterpurzeften, und daß 
die ganze Bejcheerung jet an dem Abhange hin irgendwo vergraben liegen 
muß! — Und dad weiß Don Paola aud), dat, wo eine Marmorhand ge- 
legen hat, auch nod) ein Marmorarnt, und ein Marmorkopf, und Marmor: 
beine, und Alles was dazu gehört, um einen ganzen marmornen Heiden— 
menschen herzujtellen, zu finden fein muß!“ — Der brave Fri Lindwurm 
ereiferte ji dabei gar wunderbarlid, denn er dachte auch an die Sage, 
die ſich Hier dad Sciffervolf erzählte, von einem reihen Schaf, der 
in einem Gewölbe, unter dem Tempel, begraben fein ſollte, — und wo 
fonnte da8 Gewölbe denn anderd gelegen haben, al3 unter dem Fyeljen, 
gerade da, wo jebt Beppinos Fijcherhüttchen jtand, dies morſche Hüttchen, 
für da3 Don Paolo ſchon viel Geld geboten, das aber das eigenfinnige 
Fischerlein, und zwar gerade aus demjelben Grunde, um feinen Preis her— 
geben wollte, Nun jchnupperte der pfiffige Schwabe, mit feiner breiten, 
rothen Spürnafe, unter allen möglihen Vorwänden an dem Haufe herum. 
Verloren aber war die Liebesmüh’, denn, fand er ben Beppino dort, fo war 
überhaupt an fein Suchen oder Graben zu denfen, und war Beppino nicht 
da, jo ſaß jegt, quer über der Schwelle der budlige Nunzio, tagaus, 
tagein, mit feiner Krücke und feinem borjtigen, grinjenden Krüppelgeſichte, 
und wehrte einem Jeden den Eingang mit jo grimmigem Bähnefletichen 
und mit jo beißenden Worten, daß man meinen jollte, der Drache hüte die 
goldenen Hesperidenäpfel. Und bis tief in die Nacht hinein jaß er da, 
bis Beppinos Barke, fijchbeladen, von dem Meere zurückkehrte, und er fich 
dann mit einer Handvoll in Del geſchmorter Fiſche reichlich bezahlt däuchte, 
und fich in den Eſelsſchuppen neben der Thür zum Schlafen hinlegte. — 
„Was diefer Schlaufrämer von Don Paolo im Schilde führt, das merk ich 
ſchon,“ jagte der ſchöne, mit feinen jehwarzfunfelnden Augen aber ſchon jo 
mißtrauisch in die Welt fchauende Beppino, wenn er bei feiner Rüdfehr 
erfuhr, da der luftige Schwabe wieder heruntergeitiegen ſei, um die Fiſche 
zu beichauen, die Beppino ihm morgen früh hinauftragen jollte. Nach 
Fiſchen geht ja dein Sinn nit! Aber mad dir nur feine unnüßen Sorgen! 
it ein Schatz zu heben, jo brauch' ich dich nicht dazu mit deinem ſchein— 
luftigen Schalksgeſicht!“ — 

Und mit dem Schabgraben war es dem guten Beppino allmählich 
Ernjt geworden; denn jobald er allein war und der lahme Nunzio im 
Eſelsſchuppen jchnardhte, hätte man ihn jehen können, tie er, mit einem 
ganz bejonderen Ausdrud im Geficht, an feinen vier Wänden herumtappte, 
und fuchte und Flopfte, ob es nicht hier oder dort hohl tünte, und hadkte, 
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und ſchaufelte, und grub, ob nicht in dem riejelnden Sande eine Goldmünze 
zum Borjchein käme, oder ſich plößlih durd die Steine eine Deffnung 
bräde in irgend eine räthjelvolle Schakesfinfternig. Hätten ſie's aber ahnen 
fönnen, die Beiden, wie es dort Hinten in dem nur halbeingejtürzten, 
ftatuengetragenen Gewölbe bfinkte von Gold» und Silbermünzen, von altem 
Gefchmeide, von koſtbaren Obrringen und wunderbaren Steinen, und wie fo 
ftill der Erlöſung Harrend der verlorene, vergeffene Schatz Hinter jeiner 
ſchmalen Felfenwand fchlief, — gejchlafen hätte Don Paulo feine Stunde 
mehr! And der jchöne Beppino, — mas hätte der wohl anders gethan, 
al3 mit einem Sabe hinauf zu fpringen in das Dorf, vor dad Haus, wo 
die niedliche Heine Here, die Lia, wohnte, mit der er feit bald einem Jahre 
ſchon verjtohlen Kußhändchen und allerlei verliebtes Geberdenſpiel wechſelte, 
und die er jo gern al3 feine recdhtmäßige Frau Heimgeführt hätte. Aber 
nur ein armer Fijcher war ja Beppino, und von einem ſolchen Eidam 
wollte Lias Mutter nichts wiffen, und mie einen Augapfel hütete fie ihr 
Töchterchen, und giftige Blide und noch giftigere Worte warf die früh ab- 
geweltte, aber noch jo energie und jo eigenmäcdtig in ihrem Haufe 
herrjchende Donna Francesca dem uneriwünjchten Freier zu, jedesmal wenn 
er mit jeinem fijchbefadenen Korbe auf dem Kopf an ihrem Haufe vorüber: 
ging, und mit einer grimmig berausfordernden Bewegung ließ fie dann ihre 
freijende Spindel über das Balcongitter bi3 zur Straße hinuntertanzen, 
Sa! Hätte er etwas ahnen Fünnen von dem Schab, der in feinem Hüttchen 
lag, vor diefen Balcon wäre er jeßt getreten und hätte frohlockend ‚hinauf: 
gerufen: „Donna Francesca, jebt it Alles anders geworden! Ein armer 
Fiſcherbub ift Beppino nicht mehr, und Eure Lia könnt Ihr mir geben, und 
von meinem Schatze jollt Ihr auch mas abfriegen, eine goldene Spange, 
wie jelbit die Frau des Herrn Sindaco feine befißt, oder einen alten Ring 
mit eingelegten Edelfteinen!” — Und wie hätte die Donna Francesca jid) 
länger weigern fünnen? War jie jelbjt doch auch feine Prinzeffin und 
ihr Mann aud fein Marcheje, ‚jondern ein einfacher Tiichlermeifter und 
Holzkünftler, der jein Handwerk recht gut verjtand, in der engen Bottega 
unter Francescad Balcon prachtvoll eingelegte Tifche von Gactusblättern 
verfertigte, und jie, dur) Don Paolo VBermittelung, an die Fremden ver: 
kaufte. Freilich, wohlhabender und angejehener als Beppino war jchon der 
die Don Eiccio, der e3 ja in feinem Dorf bi3 zum Municipalrath ge- 
bracht Hatte, und am Sonntag mit fo vornehm gravitätiſchem Gejicht neben 
dem Sindaco und Don Paolo auf dem Platz vor der Kirche herumſpazierte, 
— und dei konnte ja Beppino ficher fein, daft, jo lange er feinen Schatz 
gefunden, er von dort niht3 Gutes zu erwarten habe. 

Trüben Sinne dachte er gerade in dieſer Nacht an jeine nette, Heine 
Lia, die es ihm fo jehr angethan hatte, und ein bischen Bosheit mijchte 
fich ſchon zu feiner Traurigkeit, wenn er an ihre Mutter dachte, denn die 
war es ja, viel mehr noch als der gutmüthige Ton Ciccio, die ihm den Zugang 
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zu ihrem Haufe wehrte; und hätte nur die Donna Francesca eingewilligt, 
den Don Ciccio hätte fie bald zu ihrem Willen befehrt! 

Traurig ſchaute Beppino über den Rand feiner Barfe in's ſchwarze 
Meer und grübelte darüber nad), wie er ed doch anfinge, um die Mutter 
zu gewinnen; denn, ach! mit jeinem Schabgraben, da3 mußte er ſich ja jelber 
jagen, der ahnungslofe Thor, war e3 ja doch nicht ernft, und bevor er das 
Sirenengold gefunden hätte, da fonnte er und die Lia und das ganze Dorf 
ſchon längſt todt und begraben jein! 

Das rothe Feuer fladerte luſtig am Vordertheil feined Schiffhens und 
bis tief in's Meer hinunter erleuchtete es die dunkelfluthenden Gründe, und 
‚von dem hellen Schein angezogen, kamen die jilberfchillernden Fiſche, im 
hurtigen Schaaren, herauf; und den Dreizad in der Hand ſtand Beppino 
neben dem euer, und jedemal, wenn eine glänzende Fiſchgeſellſchaft 
heranfuhr, da ſchoß und warf er nad) ihr Hin, mit ficherer, wohlgeübter 
Hand, und wenn er eine dickköpfige Palumba oder eine feine Spinola ge- 
fangen hatte und der Fiſch im Korbe zappelte, da dachte er bei ſich: 
„Eine andere, jilberglatte, feine Spinola kenne ich, dort oben, die möcht” ich 
zappeln jehen in meiner Hand! Nidht in den Korb würf ih fie wohl! 
An mein Herz drüdte ich fie!" — Und da dachte er wieder an die Mutter, 
und, huſch! wie ein Fiſch vorbeiflog, da fuhr ihm der Spieß in die ſchillern— 
den Schuppen, und mit einem grimmigen Ruck lag er im Korb, und halb: 
laut fluchte da Beppino: „So möcht ich dich aufjpießen, du ſchlimmes 
Weib! ... ja! ja! und jo werd’ ic) dich aufipiegen! ... Du magjt dich 
fträuben wie du willjt, zappeln und ſchießen! Den Dreizad kriegſt du doch 
in die Schuppen, und die Lia giebjt du mir doch! Ob du willjt oder nicht! 
Denn Wollen mußt du ſchon müſſen!“ — Beppino lachte laut auf bei diejen 
Worten, und es mußte eine ganz befondere Bewandtnig damit haben, deun 
er fniff die Augen zufammen und ſchaute gar ſchelmiſch triumphirend Hin- 
über zu dem Ufer, wo im Mondenglanze das Eleine Städtchen auf feinem 
Felſen lag, weit hingejtredt, in weißblendenden Mtauerftreifen, mit den alten 
Zinnen und Thürmen und mit dem ſteilen Bergesfegel drüber, und von weit 
oben, in dem jternenflimmernden Himmel von der jchneebededten Kuppel des 
alten Feuerbergs, des Mongibello, überragt. 

Eine bejondere Bewandtniß hatte es ſchon mit Beppinos Gedanken, und 
nicht ohne. Grund zog er heute vor Mitternacht ſchon mit jeinem Schiffchen 
zurüd, umd nicht ohne Grund erhob ſich, als er dem Ufer nahte, jein langes, 
leiſes Rufen, — denn vom Ufer her antwortete es bald, mit ganz ſonder— 
barenı Tone, jo heiſer, jo ſchrill, und dann fam er Hinter dem Felſen 
hervorgetrippelt, ängjtlih, wadelig, hajtig laufend, und fam doch nur jo 
langjam von der Stelle; und faſt zu gleicher Zeit fuhr Beppinos Barfe 
auf den Sand und hörte man den lahmen Nunzio rufen: „Eh! Mütterchen! 
Wie kommſt denn Du hierher! Ih muß wohl icon gejchlafen haben, denn 
ih hörte Dich nicht! Santo Diavolo! was iſt denn das in diefer Nacht? 
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Alles kommt ja herunter zu Beppino; Don Paolo vorhin, mit ſeiner rothen 
Spürnaſe, dem habe ich aber mit meiner Krücke den Weg gewieſen; und 
jetzt die alte Monica! Was ſuchſt denn Du wohl hier, mitten in der Nacht, 
Du altes, wackliges Mütterchen?“ — 

Das Mütterchen aber, mit feinem über dem Kopf gezogenen, grauen 
Tuche und den im Nachtwind flatternden weißen Haaren, ſah eher einer 
Here gleih, als einem ehrlichen Chriſtenmütterchen und geſpenſtig fchaute 
es drein, wie ed auf feinen Stock gekrümmt den lahmen Nunzio mit dem 
Fuß bei Seite ſchob wie einen Inurrenden Hund oder einen todten Ejel, 
und, ohne ihn meiter zu beachten, zu dem aus dem Nachen jpringenden 
Beppino trat, und ihn mit dem zahnlojen Mund anlächelte und zu ihm 
jagte: „Es Hat mich Keiner gejehen, Beppino! Darf mid auch Keiner 
gejehen haben, ſonſt wirkt der Zauber verkehrt! — Der Nunzio allein hier 
hat mich gejehen, dem möge San Antonto die Rippen zujammenjcdlagen, 
dem frummen Hund! Aber ein Krüppel iſt doch Fein Menjh! Der gilt 
nicht, und geantwortet hab’ ich ihm aud nicht, und dem Zaubertrank ver- 
mag ein lahmer Eſel nicht zu ſchaden!“ 

Hätte die Alte aber zu ihm bingefchaut, jo hätte fie gejehen, wie bei 
diefen Worten der fahme Ejel feine Hand um feine Krüde frallte, und hätte 
ſie nicht weiter geplaudert mit ihrer jchnarrenden Stimme, da hätte fie aud) 
gehört, wie der Nunzio halblaut vor fich Hinfluchte: „Verdammte Here von 
einer Monica! Wart' nur! den lahmen Ejel werd ich dir ſchon vergelten!“ 
Und leiſe rutjchte er in den tiefen Schatten, den der Mond Hinter den vor- 
ftehenden Thürflügel warf, und kauerte dort nieder, wie Einer, der ſich zum 
Schlafen einritet. Das Mütterchen aber merkte nicht3 von dem Allen; e3 
wadelte neben dem nebbeladenen Beppino Her, und mit jchmeichelndem Tone 
fagte es zu ihm: „Sa, ja, die Stunde iſt günſtig. Mitternacht kommt 
bald, mein jchmuder unge! Und nad) Liebeserwiderung ſchmachtet ju 
Dein arme Herzen! Bilt Du bereit? Das Nöthige Hab’ ich mitgebracht 
und an's jtille Werk fünnen wir gehen!“ — 

Dem guten Beppino grujelte es freilich ein Bischen, al3 er mit der 
Alten in jeine Hütte trat, als Monica die Thür Hinter ſich ſchloß, und als 
fie im hellen Mondſchein — denn ein anderes al3 ein Himmelslicht durfte 
dem Werke ja nicht leuchten! — die fieben Sachen ausframte, die fie in ihrer 
Schürze trug; jonderbar genug jahen die fieben Sachen drein: allerlei 
kraufiges Kräuterwerf, die Pfote eines Huhns, der Kamm eines Hahns, der 
Kopf einer todten Kabe, und dazu, jauber in ein höchſt unjauberes Papier 
gewidelt, ein weißed Pulver, das die Alte mit befonderem Grinjen hervor: 
z0g und mit befonderem Reſpect auf Beppinos wadeligen Tiſch legte. Den 
Tiſch rücdte fie dann an die verjchloffene Thür, gerade wo der Nunzio, das 
Auge an der fingerbreiten Spalte, lauſchte; denn den Schlaf wehrte der ſich 
mit wilder Anftrengung von den Mugen, und eme tolle Wuth foderte in 
feinem Krüppelverftande gegen die alte Here, die ihn einen lahmen Ejel 
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geſcholten, der nicht3 gelte und ihrem Zauber nicht zu jchaden vermochte; 
und zu Sich selber jagte er: „Ob ich dir nicht ſchaden kann, das wollen 
wir doch jehen, du alte Hape! Wo die Monica hingerufen wird, da tritt 
der Tod oder das junge Leben über die Schwelle; die kennt die Kräuter, 
und Säfte, die den Menſchen Hinüberhelfen in's andere Leben, oder neues, 
friiches Blut ergiehen in die franfen Glieder, oder die Liebe eriweden in 
den Herzen der Mädchen für den unglücklich fehnenden Freier. Einen 
Liebestrant kommſt du aber doch nit zu brauen! Einen Liebeötrant 
braucht die verliebte Lia ja nicht! Und einen andern Trank willjt du bier 
bereiten. So warte nur! einen Sindaco giebt’3 noch im Dorfe, und brauejt 
du den Tod, jo gnade dir Gott!“ 

Und doch mar e3 ein Liebestranf, den die Alte zu kochen fam; bon 
ganz bejonderer Art aber jollte er jein, und zu einem gar emiten und 
ſchweren Werf war fie gefommen, und gar emjig war fie jeit acht Tagen 
in den Felfenthälern herumgetrippelt, um ihre Kräuter zu jammeln, und 
gar weit, bis im eine bergverlorene Einjiedelei war fie auf ihrem Stocke 
gehinkt, um bei dem Klausner, der dort wohnte und die geheimiten Kräfte 
der Natur kannte, das weiße Pulver zu bereiten, das jie jebt in den Keſſel 
jtreute, mit Wafjer vermischte und in geheimnigvollen Worten beſprach. 

„Beppino,” jagte fie nun, als das Feuer unter dem Keſſel kniſterte, 
„Halt Du gethan, was id) Dir gerathen?“ 

„Sa,“ antwortete der junge Mann; „die jhönjten Fiſche brachte ich ihr 
gejtern und heute. Dem Ton Paolo gehörten jie zwar, denn für fein Al— 
bergo find ja alle Fische, die ich fange. Ach mußt’ ihm was vorlügen, und 
er hat’3 auch geglaubt.“ 

„Und was jagte fie dazu?“ 

„Seitern wollte jie nichts von mir und meinen Geſchenken wijjen, und 
ſchalt mid ſogar tüchtig aus, wie ich's ja jchon gewöhnt bin; dabei ſchaute 
fie aber doch immer wieder zu den Fiſchen, und da id) ihr die größten aus— 
gewählt Hatte, jo ließ das Schelten nad; — und id) denke, jie haben ihr 
gejchmedt, denn heute war des Sceltend ſchon weniger und rajcher gingen 
auch die Fiſche von meiner Hand in die ihre. — Ad!“ 

„Ach!“ ſeufzte er dazu; denn die Hauptfache hatte er gar noch nicht 
gejagt, und die Hauptſache war eben die,‘ daß die Donna Francesca — 
von ihr war ja natürlich) die Nede — al3 der junge Mann fid) mit ges 
feertem Fiſchkorb von ihr verabjchiedete, ihm nachgerufen Hatte: 

‚Ölaube aber nur nicht, Beppino, daß Du mich mit Deinen Fiſchen 
gewinnen wirft! Die Lia fchlage Dir aus dem Sinn! Die ift nicht für 
einen Fiſcherknaben bejtimmt!“ 

Und er wußte doch jehr genau, daß die nette, braune Lia ganz andere 
Gedanken hatte; denn wenn er vorbei fam, und fie ſaß hinter ihrer Mutter, 
fo lächelte fie ihm jo freundlich über Donna Francescas Schultern zu, und 
machte ihm allerlei Zeichen, und jo komiſch und fo niedlich war fie dann 
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anzufehen, wenn die Mutter, die wohl etwas gemerkt Haben mochte, ji zu 
ihr umjah, und wenn dann die Heine Here plöglid da ſaß, als könne jie 
nicht bis drei zählen und mit gejenttem Köpfchen jo emfig und unſchul— 
dig ftridte oder nähte, al3 dächte fie überhaupt nicht an einen jungen, ſchönen 
Fiſcherknaben. 

Das „Ach!“ hatte die Monica wohl gehört und was es bedeutete, das 
konnte fie ſich auch wohl denken; denn die Donna Francesca kannte fie und 
kannte auch ihr hartes Herz; das harte Herz hatte fie fi) aber geſchworen 
zu brechen, denn ſo flehend und bittend hatte die Kleine Lia ihre Hilfe ans 
gerufen, und weinend Hatte jie fih an der alten Kräuterfrau Hals gehängt 
und hatte zu ihr gejagt: „Monica! ih weiß ja, daß Du die Kunft veritehit, 
und, wenn Du es nur mwolltejt, jo könnteſt Du mir helfen! Der Nina 
haft Du voriges Jahr geholfen; dem Carlo, der nichts von ihr willen 
wollte, haft Du einen Liebestrant gebraut und dann hat er ji in fie ver- 
liebt und jetzt find fie das glüdlichjte Paar von der Welt! und ber Terefina 
hafı Du auc geholfen... .!* 

„Sa, Mäuschen!" hatte die alte Monica darauf geantwortet, und aus 
al ihren Falten und Fältchen in das hübſche Mädchengejicht Hineingelächelt, 
das war aber was ganz Anderes! und einen ganz bejunderen Tranf müßte 
ich brauen, wollte id) Deiner Mutter eine Neigung beibringen, dab fie Dir 
den Beppino zum Manne gäbe!“ 

Die Lia konnte Dies freilich begreifen, und daß e3 nicht jo leicht gehen 
würde, das glaubte jie fhon; aber der alten Monica war ja nichts unmög- 
li, fie war eine jo Euge Frau! Und die Lia verftand es, mit fo ſchönen 
Redensarten und jo harten, funfelnden Goldjtüden, und jo feinen, molligen 
Seide: und Wollgeweben ſich bei der Alten einzufchmeicheln, daß dieſe ihr 
am Ende nidht3 mehr verweigern fonnte. Gar jchwierig freilich ſei die Ar- 
beit, meinte fie, denn ganz bejondere Kräuter und Pulver gehörten dazu, 
und Beppino müßte ja aud dabei mithelfen, denn durd) feine Hände müßte 
der Saft rinnen und auf feinem Herde gekocht werden! und fie felber aber, 
die Heine Lia, fie müßte dann das Weitere bejorgen, und ihrer jtörrigen 
Frau Mutter das Waſſer in den Kaffee gießen — und wie lachte da der 
Heinen Lia das Herz, als fie hörte, daß fich ja doch Alles einrichten ließe, 
und daß es eine fo leichte Sache wäre! — Denn was war denn dies 
Alles, von dem die Alte jo heimlich und jo grufelig that! Gar nichts war 
e3 ja, wenn jie an das Glück dachte, das ihr daraus entjtehen würde, an 
das Glüd, die Frau des ſchönen Beppino zu werden, des ftärfjten und ge- 
wandteften Burſchen der ganzen Umgegend, der jo leicht die Tarantella 
tanzte und jo fein dazu jang, und der jo prächtig in jeine Barfe drein— 
jhaute, wenn er, den Dreizak in der Hand, am Vordertheile aufrecht ſtand 
und jingend hinauszog auf das weite, blaue Meer! Hätte fie etwas von 
den alten mythologiſchen Geſchichten gewußt, ſicher hätte die Meine Lia an 
einen jungen, ftarfen, lebensfreudigen Pofeidon gedacht, oder auch gar noch 
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an den mächtigen und jo gewaltig jhönen Gott der Unterwelt, der ja auch 
mit feinem Dreizad, zu den heibnifchen Zeiten, in dieſem Lande herumretite 
und hübſche Mädchen entführte, und, hätte die Dia von jenen Liebesfabeln 
der alten Heiden gehört, ach! die Berjephoneia, ja, die hätte fie gewiß ſchon 
gerne gejpielt, hätte ſich auch gar nicht gefträubt bei dem furcdhtbaren Raub- 
unternehmen, jondern wäre willig und jauchzend auf ihres Gottes Wagen 
gejprungen und mit-ihm gefahren, wohin er fie entführt hätte: zum Himmel, 
zur Hölle, auf’3 weite Meer hinaus — und am liebiten noch in die Heine 
Fiſcherhütte, die jo heimlich und traulich dort unten, bei der Felſeninſel am 
Strande lag, und wo jeht die alte Monica mit Murmeln und Bejprechen 
und Singen und Belreuzigen ihr gejpenjtiges Wefen trieb. 

Im Keſſel kochte das ganze Herenpräparat. Beppino hatte nod einen 
Seekrebs herbeibringen müffen, dem die Monica die Scheeren ausriß und 
diejelben in den Topf warf, und auc einen Tintenfiich, dem der Saft aus- 
gepreßt wurde; — fürwahr! ein jaubere® Tränkchen, dachte Beppino bei 
fih, und freute fi im Stillen, daß die hochnaſige Francesca dies zu trinken 
befommen würde. Von draußen hörte man das Schnarchen de3 getreuen 
Nunzio; der that aber nur jo, um feinen Verdadt zu erweden und ruhig 
durch jeine Spalte zujchauen zu können. — „Höre, Beppino,” ſagte bie 
Alte, „jebt it der Trank bald fertig! Nur Eines aber fehlt noh! Ein 
lebendiges Thier muß, beim fetten Aufbraufen des Waſſers, in den Keſſel 
geworfen werden, damit die volle Kraft des Lebens in den Saft übergehe!“ 

Siehe! da huſchte eine Eidehje in eine Felsſpalte an der Hinteren 
Band. „Dort! dort!” rief Monica, und jhon war Beppino daran das 
Thierhen aus feinem Schlupfwinkel hervorzugraben; die Steine löſten ſich 
unter jeinen Fingern; an diefe Arbeit war er ja ſchon gewöhnt! Santa 
Madonna! wie hatte ſich das Eidechschen doch ſo tief verkrochen! . .. Und 
jetzt mußte er es doch faſſen, ... dort ſchillerte es ja jo ſeltſam aus der 
Höhlung, . . . und, Santa Madonna! was war denn das, das jo ſeltſam 
ſchillerte? und in welche tiefe, leere Deffnung griff plötzlich ſeine Hand?... 
und wie wühlte ſie ſich ein in einen ſo wunderbaren Haufen von kalten, 
harten, klingenden Stückchen oder Steinchen? 

„Halt Du fie gefaßt, Beppino?“ rief Monica. 

Ya, er hatte die Eidechje jebt in der Hand. Als er aber aus der 
tiefen Höhlung hervorfrod und der Alten das Thierchen hinreichte, jah er 
ganz verjtört aus. — „Sa, ja,“ meinte Monica, „Du bift eben noch nicht 
an diefen Zauber gewöhnt!“ — Beppino aber gudte jih um nad jeiner 
Ede, ob man nichts merke; e3 war Alle in der Ordnung; er hatte raſch 
einen diden Stein in die Spalte geftopft. „Santa Madonna!” dachte er, in- 
dem er fo hinſchaute, „wenn das der alte Sirenenſchatz wäre!“ 

Die Monica war fertig. Der Tranf war gebraut und in ein Fläſchchen 
gefüllt, über dag fie dreimal das heilige Zeichen des Kreuzes jchlug umd das 
fie alsdann zu ſich fledte. 
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„Beppino!“ jagte fie dann, „von dem Allen, was in dieſer Nacht hier 
vorgegangen, darf fein Menjch etwas erfahren! Schwöre e3 bei der heiligen 
Jungfrau und bei Deinem bejonderen Schußpatron! Sonſt verliert der 
Zauber die Kraft, — und Du weißt auch, wie ftreng der Herr Sindaco 
gegen die Zauberei fahndet!“ 

Dem Beppino fiel es nicht ſchwer, den Schwur zu leiſten, und nod 
weniger denfelben zu haften; denn fich jelber hatte er jchon im Stillen ge- 
Ichworen, daß von Allem, was er gejehen, Niemand etwas erfahren follte! 
Niemand, befonderd aber Don Paolo nicht, der feine Forejtiere, der jo raſch 
bei der Hand war, mo e3 galt, der Anderen Gejchäfte zu beforgen! Niemand, 
und auch die alte Monica nicht,’ die jetzt jo ftill zwiſchen den Felſen fort- 
hujchte, und die glaubte, fie befibe alle Geheimnifje diefer Naht! — und 
das wahre Geheimniß, das kannte ja Beppino allein! — Und jetzt, ... 
jebt hordhte er, zuerſt in das filberne Mondlicht hinaus, ob auch Alles 
ſchlafe, und ob er auch ganz allein und unbeobachtet jei? Das Meer raufchte 
dumpf; der Mond zog zum Horizonte hinunter; fein Lüftchen rührte fich; 
nur hinter der Thüre, da hörte man das langgedehnte Schnardjen des 
Nunzio. — „Der jchläft!" dachte Beppino, und num trat er in feine 
Hütte zurüd, zündete feine Ampel mit dunftendem Oeldocht an, kniete nieder, 
rutjchte bis in die hintere Ede, wo die Felfen jchon eine Dede bildeten, 
löjte den Stein, leuchtete hinein, — und dort lag es ja bfinfend und blendend, 
in goldenen Haufen iüibereinander, ein Rinnen von Münzen und von Spangen, 
und von fojtbarem Gefchmeide, daß er jeinen Augen nicht glaubte und die 
Hand mit zaghaftem Beben hineinſchob, um zu taften und zu faſſen, — und 
von dem falten Anfaffen des Metalles fchredte er falt zufammen, und dann 
gewöhnte er ſich aber daran, und plößlich überfam ihn eine göttliche Freude, 
und faft hätte er aufjchreien mögen vor Zuft, wie er, auf dem Bauche liegend, 
die Ampel jo weit ald e3 ging, in die Höhlung ſchob, und dann mit feinen 
ausgeſtreckten Armen in den Schäßen herummühlte und die blinfenden Gold— 
münzen wie Sand durch feine Finger riejeln ließ. Gar nicht fatt konnte 
er ſich wühlen; gar nicht ſatt konnte er fich fehen an dem gleigenden Gold— 
glanze! Jetzt, endlich, jchaute er fich weiter um in der jonderbaren Schab- 
fammer: ed war ein Gewölbe, wie man deren unter den alten Kapellen 
findet, halb eingejtürzt in einer Ede, mit wire übereinandergejchobenen 
Steinbalten; aber ander al3 in den Kapellen ſah es dod hier aus, denn 
an den Wänden hin ftanden lebensgroße Marmorbilder, fajt unverjehrt, jchlante, 
weißleuchtende Geitalten, auf breitem Pojtamente, die mit ihren empor- 
gehobenen Armen und auf ihrem herniebergejenkten Kopfe die weite Wölbung 
zu tragen jchienen, und fo feltfam herunterlädhelten zu ihm aus ihren leeren 
Marmoraugen, dab es ihn fast grufelte ob der weihevollen Stille Diejes 
wunderbaren Heiligthums. Aus der Mitte der Wölbung waren dide Quadern 
heruntergefallen, und die waren’3, die dad weitbäuchige, ſchöngeformte Gefäß, 
das dort wohl wie auf einem Altar gejtanden Hatte, umgejtürzt und in 
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Stüde zerichlagen hatten; und aus dieſer Vafe, die mit zerbrochenem Henkel 
und zerplaßten Wänden auf der Erde lag, da waren all die Koftbarfeiten 
hervorgequollen, die jegt in des Fiſcherknaben Fingern herumfollerten. 

„Santa Madonna! Madonna Santiffima!“ jagte er einmal über'3 an- 
dere, und wie ein Traumbild flog es ihm durch den Kopf, dab er ja jebt 
reich jet für jein Lebenlang und daß er die Lia zur Frau haben werde, 
auch ohne Zauber und Liebestranf! Und fat Hätte er laut aufgejubelt; — 
fein Jubeln hielt er aber zurüd, denn plößlih mußte er an Don Paolo 
denfen, und wie er ed wohl anfinge, um diefe Schäße fir ſich jelber zu be- 
halten und nit von dem Eugen Forejtiere um die Hälfte feines Glückes ge: 
bracht zu werden. a, dad war freilich eine ernite Sache, und wundern 
fonnte man ich. nicht, daß fie dem braven Beppino Kopfzerbrechen machte, 
und daß e3 eine gute Weile dauerte, ehe er zu einem Entichluffe kam. 

Zum Entihluffe war er endlich doch gefommen, und ein ganz ſchelmiſches 
Schmunzeln glitt ihm über die Lippen, als er, wohl eine gute Stunde 
fpäter, mit feinem Boote von der Heinen Felſeninſel zu jeinem Hüttchen 
zurüdfehrte; nur ein paar Ruderſchläge vom Ufer enfernt lag die Inſel; 
dem Don Paolo gehörte fie; dort war aud ganz nahe beim Ufer eine ver- 
laſſene Fiicherhütte, mitten in den Felſen und im Gejtrüpp; die Hütte und 
die Felſen kannte Beppino genau und auch die tiefen Löcher fannte er, die 
fih in die Felien gebohrt hatten, und wo man einen ganzen Sirenenichat 
vor Gott uud vor den Menjchen auf Sahrhunderte hinaus verbergen könnte. 
Das Scifflein hüpfte jept viel leichter über die Wellen als beim Hinfahren; 
Beppino band es wieder an jeinen Stein an; dann holte er eine Schaufel 
und eine Hade, die er, Gott weiß, zu welchen Zwecke, mitgenommen hatte, 
heraus, ftellte jie wieder in ihre Ede in feinem Hüttchen, dann jtedte er 
nocd einmal den Kopf durch das Loch in der Mauer, das jeht viel größer 
war, al3 vorhin, und ſchaute ſich nochmals um in dem jtillen Heiligthume: 
nur ein ganz Heine Häuflein Goldes lag aber noch dort! damm jtedte 
Beppino ein paar Münzen in die Tafche, jtupfte alles wieder ordentlich zu, 
mit Steinen, Sand und weichen Moos, und als der lahme Nunzio am 
anderen Morgen aus tiefem Schlaf erwadjte und in das Häuschen rutichte, 
da war auch nichts mehr zu merken von all’ dem Zauber, der fi) während 
diefer Nacht hier abgeipielt hatte. Beppino jelber aber, der ſchaute ju 
fahend und munter in den goldenen Morgenjcdein, daß man hätte glauben 
jollen, e3 lache in jeinen Herzen eine ganz bejondere, funkelnagelneue Sonne 
und daß der lahme Nunzio mit einem verſchmitzten Grinjen des ganzen Ge- 
fihtes zu ihm fagte: „Na! faft möchte man ja meinen, nidt die alte Monica 
jei heute Nacht in diejer Hütte geiwefen, jondern die hübſche — —“ aber 
zürnend gebot ihm Beppino Schweigen; denn von dem Bejuche der Monica 
durfte ja Steiner jprechen, und den andern Namen, den wollte er überhaupt 
nicht dem grinjenden Kobold erlauben über feine Lippen zu bringen. 

So fröhlich und feiht war ed an diefem Morgen der hübſchen Lia 
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freilich nicht zu Muthe, al3 fie heimlich das Fläſchchen von der alten Monica 
in Empfang nahm, und heimlich — und ad), Gott! mit welchem Bangen, 
daß jebt die Thüre ſich öffne! — den braunen Saft in ihrer Mutter Kaffee 
goß. Aber leichter ward ihr’3 um’3 Herz, ald Donna Francesca mit einem 
Schluck und Nud, in ihrer energiſchen Art, ihre Taſſe leerte und wieder 
auf den Tiſch hinjtellte, wie Eine, die gar nichts gemerkt hatte. Einen be— 
jonderen Beigeſchmack mußte ihr Kaffee aber doch wohl gehabt Haben, denn 
fie verzog jet mit einem Mal das Geficht, jchnalzte mit der Zunge und 
ſchüttelte fi) jogar dazu und rief dem Don Giccto in feine Bottega hin— 
unter: „Der Don Paolo hat Dich wieder einmal hinter’! Licht geführt mit 
diejem Kaffee! Den kaufteſt Du gejtern bei dem Allerweltsfrämer! Der jchmedt 
ja wie altes Meerwafler! Pfui! wie jchmedt der abjcheulih! So geht's, 
wenn die Männer einkaufen wollen! Der Don Paolo ſoll mir's aber büßen!“ 
Hätte die Arme aber ahnen fünnen, was fie Alles mit einem Schluck und 
Ruf hinuntergetrunfen hatte, und daß die alte Kräuter-Monica und gar der 
Ihöne Beppino, und gar noch zu welchem Zwecke! dabei mitgeholfen Hatten, 
— der Himmel allein weiß, welch' entjeßliched Donnermetter losgebrochen 
wäre über die Schuldigen, und erſt redht über die Heine Erzjchuldige, die 
jet jo unjchuldig zu ihrer Schürze heruntergudte und mit jorgjamer: Hand 
die Fültchen glättete, die ji über Nacht hineingelegt hatten. So wußte 
aber und merkte die Donna Francesca nichts, und nur ihren gewohnten Aus— 
drud gab fie ihrem Gejicht, al3 fie den Beppino mit jeinem Fiſchkorbe 
von Weiten beranziehen jah, und dev Ausdrud verzog ſich jogar no um 
ein Wenige, als Beppino näher trat, und den Korb mit behendem Arm 
vom Kopfe nahm, die Seegräjer, die jeine Fiſche bededten, lüftete, umd einen 
großen, breiten, in Silberfarbe jchillernden Merluzzo auf beiden Händen, 
jorgjam wie ein Kleines Kind, in die Bottega ihres Mannes trug. „Santa 
Madonna!" dachte die Francesca dabei, ein hübſcher Burſch ift der Beppino 
jhon, und ſeine jchönjten Fiſche, die befommt doch der lumpige Kaffee 
betrüger, der Don Paolo, nicht! Die trägt der brave Junge in unfer Haus!“ 
Sie fagte es jogar laut vor fih hin, während man den Beppino unten 
einige Worte mit dem gutmüthigen Eiccio wechſeln und dann rajchen Laufes 
die enge Treppe heraufipringen hörte; und der Lia fuhr bei ihrer Mutter 
Worte ein heißer, rother Blutjtrom in's Geficht, denn jie mußte an den 
Liebestrant denken, der jo kräftig und heilfam war, daß er, kaum genofjen, 
jhon zu wirken anfing. Noch viel freundlicher aber wurde Donna Francescas 
Blid, als Beppino jeht eintrat und mit feinem hübſchen Lächeln, daß die 
weißen Zähne durch die rothen Lippen bligten, auf etwas Glänzendes deutete, 
das der Fiſch im Munde hatte; Etwas glänzend gelbes, wie ein Goldſtück, 
— und ein Goldjtüf war e3 ja, Santa Madonna! und die Francesca, wie 
die Heine Lia, fchrieen laut auf vor Verwunderung, und bon einer Hand in 
die andere wanderte das Goldjtüd, und die Nachbarn rief die Francesca vom 
Fenſter heraus zujammen, und rannte mit Beppino und mit Lia die Treppe 
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hinunter, und im Nu jtand es voll von Leuten im der engen Straße, von 
alten und jungen, von Weibern und Männern und lindern, fapuzenbehauptet, 
barfuß, feßenbehangen, mit unordentlihen Haaren im Gefiht, und Alles 
ſchrie und rief und heulte und lachte durcheinander, und Allen mußte Bep— 
pino jein Goldſtück zeigen, und Allen erzählen und zehnmal mwiedererzählen, 
daß er's in feinem Haufe gefunden, und daß noch andere dort lägen! Und 
zu Don Paolo wolle er e8 tragen, rief Beppino, der kenne ja den Werth 
diejer alten Sachen und verkaufe fie an durchreifende Engländer und Deutiche ; 
und was verjtehe denn er, der Beppino, von all’ diefem Kram? und mas 
tolle er damit anfangen? Don Paolo möge ihm nur ein hübſches Stüd 
Geld dafür geben, und fein ganzes Fiſcherhäuschen mit Allem, was darin 
fäge, jei er bereit ihm zu verkaufen, und ein hübjches Stück Geld jei es 
jegt jchon werth, denn gar wunderbare Dinge habe er in diefer Nacht Hinter 
feinen Mauern entdedt! Da gab's wieder ein Verwundern, ein Befreuzigen 
und ein Schreien unter den Leuten! Und die alte Monica, die auch) anf 
ihrem Stode hergehinkt fam, ſtieß die Heine Lia mit bedeutungsvollem Blick 
in die Seite, als Donna Francesca plöglih dem Beppino ein recht freund- 
liches Geſicht zuwandte, wie man es bei ihr bis dahin nad) niemals gefannt 
hatte, und zu ihm jagte: 

„Weißt Du, Beppino, ein braver, ja, ein freugbraver Junge bift Du 
do! Und ein braves, ja, aud ein freuzbraves Mädchen kriegſt Du doch 
noch zur Frau!“ — 

Worauf ihr Mann dem Beppino mit derbem Lachen auf die Schulter 
klopfte, und, zu feiner fo jeltjam umgewandelten Ehehälfte hinüberblingelnd, ausrief: 

„Der haft Du wohl feit geftern einen Liebestranf unter Deine Fische 
gemischt, daß jie Dich plöglic mit fo fühen Worten anlädelt!“ 

Heilige Madonna! Wer da die Gluth gejehen hätte, die ſich über Lias 
Wangen ergoß, und das Pochen ihres Fleinen erjchredten Herzchens gehört 
hätte! Steiner aber hörte, noch jah's, und ſittſam ſchaute das fleine Herchen 
aus feinen jchwarzen Augen zu dem goldtragenden Fiſche Hin, der jo 
jtattlic) und verlodend auf Beppinos Händen ruhte. Einer aber hätte bald 
Etwas gemerkt, wenn er nur ein paar Schritte näher gejtanden hätte, und 
dad war Don Baolo, der vom anderen Ende der Straße, die Hände im 
den Hosentaschen, langjam bergegangen fam, wie Einer, der Etwas wittert 
und ſich behutjam forjchend der Stelle nähert, wo e3 was für ihn zu 
ichaffen gäbe. Er war gerade unter dem Thor jeines Albergo gejtanden 
und einigen blaubejchleierten, alterthumsbegeilterten Damen und alterthüm: 
fichen Jungfern hatte er die Kunſtſchätze dieſer Gegend und die Vorzüge 
feines Gafthofes gepriefen, al® von weiten das Schreien der Donna 
Francesca und ihrer Gebatterinnen an jein Ohr drang. — „Was zum 
Henker!” jagte er halblaut vor ſich hin, „haben denn die Leute dort jo zu 
toben, vor des Tiſchlermeiſters Bottega? Hätte fi der Schalt wieder ein- 
mal den Spaß erlaubt, ohne meine VBermittelung ein gutes Gejhäft mit 
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einem Fremden zu madhen?“ — Und Don Paolo lachte in feiner Art ob 
der verſchmitzten Klugheit dieſes Geſindels, das ihm nad) und nad) fein 
Handwerf ablernte und ſich von feiner Maklervormundſchaft emancipirte, 
— „Berfluchte Kerle, diefe Sicilianer!” lachte der Fritz Lindwurm vor fich 
hin, „gewandt wie die Katzen und gelehrig wie die Affen! So wahr id) 
Don Paolo Heiße, noch geicheuter als ih!" — Und freute ſich ob dieſer legten 
Bemerkung; denn er dachte ja doch das Gegentheil. Langjamen Schrittes, 
den langen Badenbart duch die beweglichen, fpigen Finger ftreichend, das 
Arge underwandt auf fein Ziel gerichtet, bewegte er jich über den Platz, an 
der Kirche vorbei, wo feine gefühlvollen Damen und ältlihen Jungfern jetzt 
im Anblid eines ganz gewöhnlichen, irdenen Wafchtopfes ſchwärmten, in 
welchem fie den griechischen Stil, ja die altegyptijche Tradition ganz deutlich 
wiederfanden. — „Ei! ei!“ fügte jetzt Don Paolo zu ſich felber, „der Beppino 
ift ja auch dabei, und Fische jcheint der wieder einmal an Andere, ald an 
mi zu verfaufen!“ — Und da blieb er ftehen und ganz allein für fich 
fadhte er hell auf, daß die topfjchwelgenden Junfern und Damen fid) ver: 
wundert zu ihm umfchauten und gar nicht wußten, was fie aus diefer un- 
verjtändlichen Heiterkeit machen jollten; er aber lachte, weil es ihm jet ein— 
gefallen war, dab Beppino mit jeinen Fiſchen der Mutter feiner Eleinen Lia 
vielleicht gar den Hof madte, und es fam ihm gar zu fuftig vor, von den 
Fiſcherknaben zu ſolchem Zwecke um jeine jchönften Fiſche gebracht zu 
werden. — „Sit gar nicht jo dumm, der ſchöne Beppino!" dachte er, „und 
verfteht jein Gejchäft jchon ausgezeichnet!" — Und da fam er gerade dazu, 
wie der Ciccio von dem Liebestranf ſprach, und bemerkte plötzlich das 
firfchenrothe Gejicht der Keinen Lian; und da trillte er noch heftiger an 
jeinem Badenbart herum, ſchmunzelte noch ſchalkhafter als bis dahin, und 
fagte nur: „Hm! Hm!“ und dann gudte er zu Beppino hin, der eben feiner 
zukünftig erhofften rau Schwiegermutter einen ganz ſonderbaren Blid zu: 
warf, als denfe er an etwas recht Drolliges; — dadte er ja au an 
einen gewiſſen, braunen Saft, den man heute Nacht in jeinem Hüttchen für 
die hochzuverehrende Matrone gekocht Hatte. 

„Was ift denn das hier?” fragte ihn aber jet Don Paolo, der das 
Goldſtück erblidt hatte und plößlich ganz lebendig geworden war; und das 
gelbe Metallplättichen ri5 Don Paolo der Francesca aus der Hand, drehte 
es in den Fingern herum und bejchaute es von allen Seiten, daß ihm die 
Augen fat aus dem Kopf traten, jah fi dann im Kreiſe herum und jagte 
einmal über’3 andere: „Santo Diavolo! Wer hat das gefunden? Dem 
faufe ich's ab! Eine halbe Unze ift es werth; Hier iſt daS Geld, ment 
gehört's? Das Goldjtüd ift mein!” — Und als er aber hörte, daß Beppino 
der Finder jet, und daß noch vieles Andere in feiner Hütte liege, und daß 
er jetzt bereit jei, ihm die ganze Beſcheerung und da3 Häuschen dazu zu 
verfaufen, da hatte er im Nu feine natur und topfbewundernden Damen 
und Jungfern vergefien, und noch hatte Beppino nicht ausgeredet, jo lief 
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auch jhon Don Paolo wie ein Jagdhund, der eine Fährte gefunden hat, 
den Berg hinunter, der Beppino Hinterdrein, und Hinter Beppino die ganze 
ſchreiende Gejellichaft, und ganz zu guter Lebt die Donna Francesca, Die 
noch jchnell ihr Töchterchen in’3 Zimmer eingejchloffen und den Riegel vor: 
geſchoben hatte, denn vorjidhtig war die Donna Francesca, und ein hübſches 
Mädchen, dachte fie, it am beiten verwahrt, wenn es troden Hinter Schloß 
und Riegel fißt. Sie felber aber lief dann mie wahnfinnig den Berg 
hinunter, denn des Don Paolo Freudenjchrei Hatte fie noch in den Ohren, 
wie er bei Beppinos Erzählung ausgerufen hatte: „Der hat den Schab ge- 
funden! Den kauf’ ich ihm ab!“ — Und in ihrem Ktopfe tanzten Beppinos 
Goldſtücke einen jo finnverwirrenden Veitstanz, daß es ihr beim jteilen 
Bergablaufen mit einem Male ganz ſchwindlig zu Muthe wurde, jo kalt 
und dann wieder jo heiß und jo Frabbelig um den Magen herum, gerade 
als ob die plößliche ‚Aufregung ihre gewöhnlich jo regelmäßig und ficher 
arbeitende Natur in eine für fie ganz neue und unbefannte Störung ver- 
jet hätte. a, fie mußte ftehen bleiben, jo Frampfhaft jchnürte es ihr die 
Bruft zujammen, und an der Nahbarin Arın mußte fie ſich feittlammern. 
Aber Donna Francesca war eine energijche Frau, das wußte man längſt im 
Dorfe, und was fie twollte, dad wollte fie! und jetzt wollte jie dabei jein, 
wenn dort unten ein Schab gehoben würde, und weil fie es wollte, jo 
mußte e8 auch jo gejchehen! Sie wiſchte ſich rafch den Angſtſchweiß von der 
Stirne, und gerade jetzt erblidte fie den Beppino, wie er mit Don Paolo 
in jein Häuschen lief, allen Andern weit voran, und fie hörte, wie Don 
Paolo ein lachendes Freudengewieher ausftieß, und den lahmen Nunzio 
hörte fie von unten aufſchrein: „Der Schab wird gehoben, da darf Keiner 
hinein!” — Und mit jeiner Krücke fuchtelte das budlige Männchen wie 
beſeſſen vor der Schwelle um fi) her, und die alte fettglänzende Krücke 
jhwang er wie der Erzengel Michael das Flammenſchwert vor des 
Baradiejes Pforten. Wie aber Donna Francesca dies Alles hörte und jah, 
da fuhr es in ihrem Herzen herauf, wie eine Welle von urfreundlicher 
Liebenswürdigkeit und Güte, und fie Fonnt' es nicht wehren und konnt' es 
auch nicht für ſich jelbjt behalten, jo Lieblih und verführeriih Fang das 
Schatzheben an ihr Ohr! Zu ihrer Nachbarin bog fie fi plötzlich hinüber 
und leife raunte fie ihr zu: „Du, Carmela! Wenn wir noch jung wären, 
wie damald, was meint Du? ... Der Beppino iſt doch der ſchönſte 
Bub von weit und breit!” — Und da fein Anderer fie hörte, noch jah, jo 
itießen fich die beiden Matronen vertraulich Fihernd mit den Ellnbogen in die 
Seite, und jo luſtig waren die Gedanken, die jie fich jebt madten, daß fie 
ſich nochmals und noch ftärker mit den Ellnbogen jtießen, nnd nochmals 
fiherten, und dab die Donna Francesca einmal über’3 andere jagte: „Santa 
Madonna! Dah die Lia verliebt it in dieſen Jungen, fann ich ihr nicht 
verdenten! Seine Fiſche find ja auch die beften von allen, und erit ber 
Schag! Wenn e3 wahr wäre, daß er den Schak gefunden! ... . — 
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Mit dem Scaßhebergejchäfte ging es aber derweilen dort unten in 
aller Ordnung von Statten; und ein Gejchäft war ed ja, das die Beiden 
hinter verriegelter Thür und unter Nunzios krückenſchwingender Ueberwachung 
abmachten, ein Gejchäft, bei dem ein Jeder den Andern, mit wohlüberlegter 
Scheinehrlichkeit, auf's fchlauefte und gutmüthigſte zu übervortheilen ſuchte. 

‚Mein guter Beppino,” ſagte Don Paolo zu feinem Gefährten, während 
diejer mit einem verjchmigten Lächeln feine Delampel anzünbete, „ih hab’ 
es gejagt und nehme mein Wort nicht zurüd, wenn ich gleich mein Geld 
dabei auf's Spiel ſetze; denn läßt Du Dich mit einem Anderen ein, jo wirjt 
Du betrogen und belogen, und ein zu braver unge biſt Du, als daß id) 
Dir nit mit Rath und That beizuftehen bereit wäre! Siehſt Du, Beppino, 
die ganze Beſcheerung und das Häuschen mit, das Alles kauf ich Dir ab, fo 
wahr ih Don Paolo heiße! Iſt ja nicht mehr viel werth, das alte Stein: 
hütthen — und weißt Du, ich zahle jogleich, heute, hier, in baarem Papier- 
geld! — Geld trage ih ja immer bei mir, troß Räuber: und? Briganten- 
gefindet! — und brauchſt Dir darüber feine Sorgen zu machen, Du fennit 
mic) ja, mein braver Junge!“ 

Beppino, der brave Junge, kannte ihn freilic ganz genau, und weil 
er ihn jo genau fannte, jo mußte er jchmunzeln über den ernjthaften Ton, 
in welchem das Alles gejagt wurde, jo ernithaft, daß man den Fritz Lind- 
wurm gar nicht wiedererfannte. 

„sa, antwortete Beppino, und! fniete zur Erde nieder und ſchob die 
loſen Steine auseinander, und leuchtete dem Don Paolo mit der Ampel 
auf den dort hinten an der Erde jchimmernden Goldhaufen, daß e3 dem 
Schmaben gelb und grün vor den weit aufgeriffenen Augen herumflimmerte; 
„sa, Ttehit Du, Don Paolo, den Schab Hab’ ich wohl jeßt gefunden! und 
fomm nur näher! Krieche nur durch die Deffnung! — ſiehſt Du die alten 
weißen Marmorbilder? Die find wohl aud ein gut Stüd Geldes werth, 
was meint Du?” 

Don Paolo meinte es wohl aud. „Santo Diavolo!“ murmelte es in 
jeinem Herzen, Dein Glüd, Fritz Lindwurm, hältſt Du jetzt in Deiner 
Hand! — „Ja,“ jagte er dann faut, als er wieder hervorgefrochen war, 
und mit ein paar Goldmünzen, die er ſich vorforglich mit herausgenommen, in 
der Hand herumspielte, — „ja, Beppino, wie viel foll ich Dir denn für den 
ganzen Heidenfram da drinnen geben? Na, ein Glüd, mein gutes Freundchen, 
daß Du den Don Paolo auf Deinem Wege gefunden haft! Santo Diavofo! 
Wie hätte Did ein Anderer hinter’3 Licht geführt, und hätte Dir bewieſen, 
daß dies Gold da nur dummes Meffing, und die Bilder dort drin nur 
werthloje, alte Steine find! Ach bin aber nicht von der Art! — daß ich 
auch etwas dabei verdienen will, das kannſt Du Dir freilid denken! 
Hahaha! Denn für meine Mühe und für meine Ehrlichkeit gebührt mir ja 
auch Etwas! Umſonſt ijt nur der Tod!” fügte er lachend hinzu, denn er 
ftaf voll von allerlei wohlfeilen Sprihwörtern und Nedensarten, die er 
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mit pfiffiger Berechnung am unrechten Orte anbrachte und die wie ein 
augenblendender Staub von treuherziger Scalthaftigkeit um feine Neben 
herummirbelten. 

Don Paulo war jett plößfich wieder der alte lachluſtige Geſelle geworden; 
mit. allerlei Geberden und Späßen zog er feine Brieftafche hervor und zählte 
dem laujchenden Beppino feine Hundertfrancd-Sceine langjam auf den Tiſch, 
und hielt zuweilen in der Arbeit inne, und lachte den Fiſcherknaben ſchelmiſch 
an und jagte halblaut zwijchen den Zähnen: „Hm, Freundchen, hübſche 
Farbe Hat jogar das Papiergeld — wenn e3 in unfere Taſchen fliegt; — 
und das ift ja jet Dein, Du Allerweltsjunge! Du bijt ja jebt ein jtein- 
reiher Mann, und die Lia, hahaha! die Lia kannſt Du Dir jebt kaufen! 
hahaha! ... Und jebt fchreiben wir's auf dies Papier auf, ..... Du machſt 
ein Kreuz darunter, weil Du ein unwiſſender Menſch bift, der nicht ein- 
mal feinen Namen jchreiben fan, und doc fo viel Geld an einem Tage 
verdient! — Wir jchreiben hin, daß Du mir Dein Häuschen, mit Allem 
was drin jtedt,; verfaufft — bier! Was meinft Du, Du Glückspilz, der 
Du bift!‘ 

Beppino ſchaute ihm ruhig in die Hundertfrancd-Scheine, und recht viele 
fhienens ihm zu fein; fo viele hatte er in feinem ganzen Leben noch nicht 
beijammen liegen fehen! — aber feine Gedanken hatte er doch dabei; und 
wenn er jid) auch blöde jtellte, jo blöde wie er ausjah war er noch fange nicht. 

„Ra? fagte Don Paolo, und jhob ihm die Feder zum Sreuzmachen 
zwiſchen die dicken Fifcherfinger. Beppino aber fragte ſich mit einem Male 
hinter dem Ohr, jchaute fih dann in feinem Häuschen um und antwortete: 

„Ich will ja ſchon, Don Paolo! Aber wenn id Dir jet mein Haus 
verfaufe, wo fchlafe ich heute Macht? Und wo bring’ ich meine Fijcher: 
geräthe unter?‘ 

„Halt ja Geld genug, Du dummer Junge! Kannſt in meinem 
Albergo wohnen, wie ein Engländer! und das Fiſchefangen dem Nunzio 
überlaſſen.“ 

So klug war aber Beppino ſchon, daß er wußte, was er von dieſem 
Rathe zu halten hatte. 

„Nein, Don Paolo,“ ſagte er, „ein Haus iſt ein anderes werth. 
Meinen Echag, der ja mein Eigenthum ift, da ich ihn gefunden habe, den 
verkauf ih Dir gern für Dein Geld; willit Tu das Haus dazu, jo jollft 
Tu es haben, aber ein anderes mußt Du mir dafür geben.‘ 

„Du verfluchter Sicilianer Tu!’ lachte jeßt der Fritz Lindwurm in 
jeinem guten, ſchwäbiſchen Deutſch dem Jungen in’s Geſicht; „Du bit ja 
gar nicht jo dumm, wie Tu ausſiehſt!“ — Und da kam ihm plößlich eim 
ganz herrlicher Gedanke: 

‚Santo Diavolo!“ rief er, auf den Tiſch ſchlagend, „weißt Du was ? 
Ich gebe Dir dazu die Fiicherhütte, dort drüben, auf der Felſeninſel; und 


— Sirenengold, 411 


das ganze Stück Land, worauf ſie ſteht, mit allen Steinen und Cactus— 
pflanzen und auch nod mit dem Yeigenbaum, der die Bude bejchattet? 
Dort kannſt Du jchlafen, kochen, angeln, Fiſche baden, und Deine Lia fann 
Dir dort die Nebe fliden, wenn Eure Rangen fie mal in Fetzen zerriffen 
haben werden. Hahaha! Kit das ein Vorſchlag, Beppino? Den fchreiben 
wir dazu und dann machſt Du Dein Kreuz?“ 

Dem Beppinv gefiel der Vorihlag jhon, und während Don Paolo 
eine Klauſel hinzuſchrieb, kniff jich von Hinten der Fiicherfnabe die Augen 
gar fonderbar zuſammen. 

„Don Paolo,“ jagte er jegt mit einem dummen Lächeln, „mein Haus 
faufjt Du mit Allem, was drin liegt; Dein Haus faufe ich Dir auch mit 
Allem was drin Liegt.“ 

Das war aber ein Lachen, das jeßt in dem engen Stübchen erjchallte, 
jo dröhnend, daß es in dem verfallenen Gewölbe dort hinten die weißen 
Marmorbilder fait aus ihrem taujendjährigen Schlafe erwedt hätte. 

„Du biſt doch ein ganz vermaledeiter Schlaufopf, Beppino! Alles was 
drin liegt, das jollit Du auch haben! Hahaha! Denkſt wohl in Deiner 
Priffigkeit, weil Du hier einen Schaß gefunden, ſollſt Du jebt in jedem 
Fiſcherhäuschen Gold und alte Marmorbilder finden! Findeſt Du welche, 
hahaha! jo jollen jie Dir gehören! Hier ſteht's geichrieben! Nun mad) 
Dein Kreuz! Ein Jeder von uns trägt fein Kreuz; muß ich nun auch das 
Deinige dazu tragen! Go iſt's redt: ein bischen frumm, wie Nunzto, und 
jchmierig, wie feine Krüde, — aber 's geht ja auch jo, und dem Neinen 
it Alles rein! — Und num, jtel’ Dir das Geld in die Taſche, — und 
nun haben wir Beide, denfe ich, das beite Geſchäft gemacht, das uns jemals 
unter die Finger fam; und das beite glaubit Du doch gemacht zu haben 
und der Glaube macht jelig! Hahaha! und hats auch gemadt, jo wahr 
ih Don Paolo heiße!“ 

„Und,“ dachte bei jid) der Schalt, „Dun Paolo heiß ih ja gar nich, 
fondern Fritz Lindwurm aus Freudenjtadt im Schwabenland, und Did) 
habe ich diesmal doch wieder übertölpelt, du dummer Sicilianer!“ 

Dacht's, ſtrich fih den Badenbart, Half dem Beppino die Hundert- 
frank-Scheine in die Taſche jchieben, rig dann die Thür auf und rief lachend 
und jauchzend Hinaus in die fchreiende Menge: 

„Seht iſt der Beppino der reichſte Mann von weit und breit! Den 
Schab hat er gefunden, und mir hat er ihn verfauft, und das Geld jteckt 
in feiner Tafel Hurrah! Donna Francesca, die Lia kannſt Du ihm jeßt 
geben! Sieh nur her, auf die hübichen Goldpapierhen, die er mit ſich 
herumträgt!* 

Und dem Beppino ri er die ſchmutzigen gelben Scheine aus der Tajche 
und flunferte damit in der Luft herum, daß es dem Beppino angjt und 
bange wurde, es möchte das Liebe Geld im Winde fortfliegen, eben jo jchnell 
al3 e3 in jeinen Beutel geflogen war. 

Nord und Sid. XXXI., 9. 2 
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Die Francesca aber, — es war da3 erjte Mal in ihrem Leben — bie 
blieb jtumm vor Staunen; denn wie flimmerten und rajchelten die Papier- 
feßen jo gewaltig anziehend vor ihren Augen und Ohren! a, jebt wurde 
die Sade ja ernithaft, und fein bloßer Spaß war e8 mehr. Und wie dann 
Don Paolo ein paar dicke, glänzende Goldjtüde aus jeiner Taſche zog und 
wie er den herumjtehenden, die Köpfe über einander ftedenden Meibern er: 
zählte, was Alles der Beppino dort hinten gefunden, da gab’3 plöglich eine 
Stille, daß man geglaubt hätte, die ganze Geſellſchaft jtehe in der Kirche 
oder erwarte die Ziehung eines Votterieloojes. Selbſt die alte Monica, die 
fih in die vorderen Neihen gedrängt hatte und beitändig mit dem Kopie 
nidte, wenn jie hörte, wie die Francesca fich immer tiefer in Beppinos Lob 
hineinplauderte, jelbit jie blieb unbeweglid vor Bewunderung, und den zahn- 
ofen Mund weit aufgejperrt, vor Don Paolo Stehen. _ 

„Jetzt iſt's gewonnen,“ dachte die alte Kräuterfrau, „hilft das Heiden— 
gold auch noc mit, fo thut der Liebestranf jein Wunder gewiß!“ 

Eines hatte jie aber vergefjen, und das Eine, das fam jebt auf 
einmal jo bolperig und ungebeten zwijchen den Beinen der Umftehenden 
zu ihr bergeruticht, mit feiner vor Schmuß glänzenden Krüde und feinem 
ichlimmen Krüppelgeſicht; und plößlih, wie Alles jo jtille war, da rief es 
(aut herauf, gerade der Monica unter die Naje: 

„Den Schaß Haben fie heute in der Nacht gefunden, wie die Lebendige 
Eidechſe in den Keſſel geworfen wurde, al3 die alte Monica den Yiebes- 
trank braute für Die Donna Francedca, damit die Lia den Beppino bekomme“ 

Und noch lauter rief er dazu: 

‚Ein fahmer Eſel hat's gejehen!“ 

Im jelben Mugenblid fuhr aber auch dem Nunzio eine Knochenhand 
über den Mund und, mit dem Stof nah dem Kobold jchlagend, rief die 
Monica: „Halt's Maul, Nunzio! Der Zauber verfliegt!” 

Ob der Zauber verfliegt oder nicht, das war aber dem Nunzio ganz 
einerlei, der ja bi8 dahin bei der ganzen Schabesgejhidhte nur das Au- 
jehen gehabt hatte und der bei ſich dachte: „Hat Beppino den Schatz ge 
funden, und fällt nicht3 dabei ab für mid, da ih ihm doch das Haus ge 
hütet habe, jo joll er auch die Lia nicht befommen!“ — nd wie der Witen 
Stock ſich gegen ihn erhob, da fuhr auch ſchon feine Krücke zwiichen ihre 
dürren Beine und mit einem Nud lag die Monica auf der Erde und zappelte 
und heulte und knirſchte vor ohnmächtiger Wuth, während der Krüppel 
drohend mit der Krücke durch die Luft fuhr und in einem fort jchrie: „Den 
Saft hat die Francesca getrunfen, darum muß fie dem Beppino jo gewogen 
fein! Uber einen Sindaco giebt's noch im Dorfe!“ 

Meiter konnte der Nunzio nichts jagen, denn jet war Beppino herbei 
gejprungen, und wie noch einer Anderen, jo war auch ihm. der Angitichwerk 
ausgebroden, al3 er den Unhold der Donna Francesca ſo den Liebestrant 
in die Ohren fchreien hörte; und mit einem Ruck riß er den Budfigen von 
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der Erde; denn dem mußte man's ausreden, fonft fam ja nod) am Ende 
der geftrenge Herr Sindaco Hinter den Zauber, und weiß der Himmel was 
aus dem Scabe werden wiirde! und wie eine franfe Ziege lud er den 
Heulenden und um fih Schlagenden auf feine Schultern, und der Francesca 
rief er zu, „der Nunzio lüge wie ein Schelm und habe ſich wohl betrunfen, 
oder jet toll geworden über Nacht,“ und dann fprang er im Nu mit ihm 
in die Filcherhütte, wo den Beiden noch der um jeinen Schab bejorgte 
Don Paolo folgte, und wo man die Dreie dann eine ganze Weile wettern 
und rufen und fluchen hörte, al$ wäre dort eine ganze Berfammlung von 
Dieben und Näubern und beutetheilenden Mordgejellen beifammen. 

Wie angerwurzelt war aber die Donna Francesca bei Nunzios Worten 
itehen geblieben. Ja, ja! der Beppino mochte ihr zurufen was er wollte, 
daß der lahme Nunzio die Wahrheit ſage, das fühlte fie jebt nur zu gut; 
denn e$ war ja jo, fie konnte ſich's nicht wegleugnen, ja, feit heute früh, 
war jie ja mit einem Mafe wie behert mit diefem Beppino, den fie doch 
bis dahin nicht ausftehen fonnte! Und vb fie ſich auch noch jo dagegen 
fträubte, in ihrem inneren Willen, «8 half ja nichts, eine Art von Zauber 
brach diefen Willen, und der Beppino fam ihr immer hübjcher, immer be- 
gehrenswerther für ihre Lia vor. Hatte fie fi) doch ſchon jo weit ver: 
gefien, vorhin, beim Herunterjteigen, ihrer Nachbarin, der dummen Carmela, 
die es ſicherlich ſchon weiter geplaudert hatte, ihre geheimjten Gedanken aus- 
zuframen! Sa, das Hatte die alte Monica gethan! Mit einem Liebestrant 
mußte fie fie beswungen Haben! — umd, hu! wie fchüttelte fi die Donna 
Francesca, als fie jebt daran dachte, daß der Nunzio ja von einer lebendigen 
Eidechſe geſprochen hatte, und da bäumte ſich aber auch ihre ganze Weiber: 
fraft auf, und ihren unbändigen Willen raffte die Donna Francesca zus 
jammen, und das wollte fie doch jehen, ob ein altes Kräuterweib jie mit 
Zauber und gräßlihem Eidechjenbräu an der Naje herum führen würde! 
Wie eine wilde Katze fprang fie plößlich in die Höhe, und wer ihre flatternden 
Haare und ihre biutunterlaufenen Augen und ihr vor Muth zur grimmigen 
Furienfratze entſtelltes Geficht jah, der mußte ſich wundern, daß e3 nur über: 
haupt einem jungen hübſchen Fifcherbuben einfallen konnte, dies Weib zur 
Schwiegermutter zu begehren! Und nun fchrie die Donna Francesca zu der 
noch an der Erde mwimmernden Monica bin: „Das jollit Du mir büßen, 
Du Here von einer Monica! und mitjammt Deinem Zaubertrant und 
Deinen lebendigen Eidechſen, die Lia friegt der Beppino dod nit! Er 
kriegt fie nit! Er kriegt fie nit! Meinen Willen hab’ id) no! Und 
ein Schuft und ein Schelm ijt der Beppino! Und ein Gedenfblatt will id) 
Deinem alten Zauberjchädel mit auf den Weg geben, daß Du an die Donna 
Francesca denkſt Dein Lebenlang!“ 

Schrie'3 und mit einem Sate war fie zum Ufer hinuntergeſprungen, 
wo Beppinos Barke Iosgebunden auf den Wellen jchaufelte, und wo das 
fange, ſchwere Ruder lag, mit dem die Francesca dem alten Sräutermweibe 
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alle weitere Luft, Liebestränfe zu brauen, aus dem Schädel herauszuprügeln 
fih freute. Mit dem Freuen ift e8 aber immer eine recht gewagte Sache, 
wenn jo eine Art von Eidechjenzauber dabei mitjpielt, und viel weiter ala 
fie es vorhatte, fam die rachſüchtige Donna Francesca bei ihrem Ruder: 
hofen; denn, wie jie jo mit den halben Beinen im falten Wafler jtehend 
nach ihrem Nuder langte, da regte ji wieder, — aber wie gewaltig diesmal 
und mie entjeblih! — das unfäglihe Weh, das fie vorhin ſchon beim 
Berghinunterlaufen jo jonderbarlich gejhüttelt hatte; — es mußte die Auf- 
regung fein, oder das kalte Wafjer, oder — nein! an jenen gräßlichen 
Liebestrant durfte fie nicht denfen! — und von dem unausitehlihen Weh 
fühlte jie jich überwältigt, und elendigli wäre fie im Waſſer Hingefunfen, 
und noch viel elendiglicher wäre jie vielleicht ertrunfen, wenn nicht eine ftarfe 
Hand die wie ein Binjenbündel im Winde Schwanfende ergriffen und mit 
kräftigem Ruck über den Bord der Barke in’3 Schifflein gehoben hätte. Und 
da vergingen aber auch dem feljenharten Weibe die Sinne, und nur nod) 
wie in einem legten Aufleuchten, dachte fie an den Beppino, und ein leßter 
Schrei preßte fi ihr aus der Bruſt: „Die Lia kriegt er nit”... 

Aber, heilige Madonna! was war denn das, wie fie aus ihrer Ohn— 
macht erwahte? Da jtand er ja vor ihr in der Barfe, der Beppino, das 
Ruder in der Hand, und jo jonderbar lächelte er ſie an, Halb ſchelmiſch 
und halb mitleidig, und diejen Blick und diefen Ausdruck vermochte fie nicht 
zu ertragen, und jchon wollte jie aufjpringen, — aber jo freundlich murde 
plötzlich Beppinos Geſicht, und jo lieblich tünte jeine Stimme, wie er zu 
ihr jagte: 

„Donna Francesca! Euch allein will ich mein Geheimniß verrathen, 
denn hr jeid Lias Mutter, und für Euch hab’ ich in dieſer Nacht jchon 
das ſchönſte Kleinod bei Seite gelegt!* — Näher büdte ſich Beppino zu ihr 
hinunter und leijer fügte ev Hinzu: „Nicht einmal den zehnten Theil meines 
Schatzes habe id) dem Don Paolo verkauft, und die Hälfte aller meiner 
Schätze joll Euer fein, wenn hr mir jebt die Hand darauf gebt, und vor 
der heiligen Madonna, und vor der heiligen Francesca, und vor dem 
heiligen Giufeppe gelobt, daß ich die Lian heimführe als mein eheliches 
Weib!" 

Ach! Wie hörten ſich diefe Worte jo ſüß, und wie jchmeichelten fie 
ih) in da3 Ohr, mit einem Klingen und Singen wie von Silber und von 
Gold! Und wie war plößlich alles Andere vergejjen, ja, wahrlid, als 
hätte ein Zaubertrank in Donna Francescad Kopfe gejputt! Und wie mit 
jtarfem Nude die Barke jetzt an das Ufer der Keinen Inſel ftieß, und wie er 
jie herumführte hinter einen Felſen, bei der Fiſcherhütte, die er ſich gekauft 
hatte, und das Dichte Gebüſch zur Seite bog und ihr dort eine Höhle 
zeigte, wo Alles funfelte und blihte von Spangen und Armbändern und 
goldenen Gejchmeide, da war es auch aus mit aller Widerfpänitigkeit, 
da wurde ihr auch mit einem Male wieder jo friih zu Muthe, als 
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jlöffe neues Leben und Lebensluſt dur ihre Glieder, und wie jie erft 
erfuhr, daß Beppino den Don Paolo, den flugen Foreftiere, überliftet hatte, 
da lachte e3 mit einem Male über ihr ganzes Geficht, und dem Beppino 
ſchaute fie in die Augen und jagte dann halb ſcherzend und Halb ernit: 

„gu Scharf und fräftig Habt Ihr den Eidechjentranf gebraut! und 
widerjtehen fann id) dem Zauber nicht mehr! Bei allen Heiligen, die Lia 
joljt Du Haben! — Ein Schalt und ein Schelm bift Du aber doc, und 
mit der verfluchten Monica will ih ſchon noch ein Wörtchen ſprechen!“ 

Ein Schelm war aber der Beppino noch viel mehr al3 ſie's glaubte; 
denn als fte beide zu den Andern zurüdfuhsen, da fanden fie die Monica 
im vertraufichiten Geſpräch mit dem fahmen Nunzio, und Alles jchrie der 
ſtaunenden Francesca entgegen: „Ein Scherz nur war's ja don Nunzio, um 
die Monica zu ärgern! Und von dem Liebeötrant war Alles erlogen!" — 
was auch Nunzio pflihtgetreu beftätigte, und doc dabei in feinem Herzen 
dachte: „Mein Theil am Schatze hab’ ich doc befommen, und m: U=t 
läßt jih auch Nunzio den Mund ftopfen, zumal wenn der fahr inet 
gerächt iſt und die Moniea die Beulen davon am Kopfe trägt!“ 

Wieder glänzte in dieſer Nacht der Vollmond über den Bellen und 
raujchte leiſe fojend über das Meer. In jeinem Nahen jtand aber Beppino 
nicht, jondern auf der Heinen Felswand ſaß er, in feiner neuen Fiſcherhütte, 
und die Lia und ihre Mutter und auch der gute Don Ciccio jaßen bei 
ihm, und Augen riß die Donna Francesca auf wie Kirchenfeniter, während 
ihr Eidam ihr jcherzend die goldenen Siebenjadhen über Arme und Naden 
hängte und fie aufpußte wie eine zur Märchenkönigin umgewandelte Fiſcher— 
magd. Und jo herrlich glänzte das alte Sirenengold bei dem fladernden 
Lichte der Dellampe, daß die Francesca die Hände zujammenfhlug und das 
ſchwere Geſchmeide luſtig um fich her Hirren lieh, und einmal über's andere 
ausrief: „Hätte ich ſechs Töchter und gäb es ſechs folder Beppinos, all 
meine ſechs Töchter gäb ih ihnen, auch ohne Liebestrant noch Eidechſen— 
bräu!‘ 

Ein Fiſchernachen mit rothfladerndem Feuer am Vordertheil zog gerade 
an der Feljeninjel vorbei; da mußte Beppino an die vergangene Nacht 
denfen, und in feinem Herzen jang e3 verjtohlen leiſe: „Der didköpfigen 
Palumba ijt mein Dreizad doch in die Schuppen gefahren, und Die feine, 
fleine, niebliche Lia, die zappelt in meinem Korbe, wie eine filberglänzende 
Spinofa, und ob ich's der Monica verdante oder dem Sirenengolde, Gott 
und alle Heiligen jeien gelobt in alle Ewigfeit!“ 
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Ein neuer Roman von Oskar von Redwis. 


Baus Wartenberg.*) 
Don 


Paul Tindau. 


— Berlin. — 


on man ji mit Oskar von Redwitz bejchäftigt, wird man 
Gl nicht Teiht an Victor Hugo denken; denn man fann ſich faum 
N zwei verjchiedenartigere Naturen vorftellen al3 dieſe — ganz 
— abgeſehen von ber Verſchieden heit des Calibers. Und doch weiſt 
die a diejer Beiden einen jtarken gemeinfamen Zug auf. Während 
dad Alter erfahrungsgemäß gewöhnlich die Wirkung übt, das Individuum 
in feinen politifchen und religiöjen Auffafjungen mehr nad) rechts hinüber: 
zuführen, und den, der in der Jugend wohl ein radicaler Heißjporn war, 
in dvorgerücteren Lebensjahren den Anſchluß an die jogenannte „befonnene 
Mittelpartei” juchen zu laffen, haben die beiden eben genannten Dichter in 
der Reife eine entjchiedene Schwenkung nad) links gemacht; allerdings mit 
dem erheblichen Unterſchiede, daß der Franzoſe in der neuen Richtung bis 
zu dem äußerjten Punkte vorgedrungen ijt, während der Deutiche, nachdem 
er den von ihm im Werdealter angejtrebten Zielen den Rüden gewandt, 
behutjam nur einige wenige, aber doch entſcheidende Schritte auf der neuen 
Bahn gethan Hat. Victor Hugo, der vor ſechszig Jahren als der bigotte 
und legitimiſtiſche Verfaffer der „Oden und Balladen” Thron und Altar in 
Ihwungvollen Strophen feierte, hat heute feinen Sitz auf der äußerſten 
Linken der Republikaner inne, und Oskar von Redwitz, der feudal-ultra— 
montane und pietiftifche Dichter der „Amaranth“, der „Sanfarenbläjer der 
fiegreihen Reaction“, wie ihn Robert Prutz 1850 nennen durfte, gehört 
jetzt zur —— Reichspartei. 
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So mag e3 aud) gejtattet fein, für die Wandlung, die Redwitz durch— 
gemadt und die in feinen dichterifchen Werfen einen vernehmlichen Ausdruck 
gefunden hat, die Worte Victor Hugos Hier anzuführen: „An dem harten 
Kampfe gegen die mit der Muttermilch eingejogenen Vorurtheile,“ jchreibt 
Victor Hugo in der letzten Vorrede zu feinem Jugendwerfe, „in jenem 
bedädhtigen und bejchwerfichen Aufjtiege vom Faljchen zum Wahren, der 
gewiljermahen das Dajein des Einzelnen und die Entwidelung eine3 ein- 
zelnen Geelenfebend zu einem Symbol der allgemeinen menſchlichen Ent: 
widelung in der Berfürzung gejtaltet, muß man bei einem jeden Schritte 
vorwärt3 den sittlihen Gewinn mit einem materiellen Opfer erfaufen, 
perjönliche Intereſſen Hintanjeßen und auf die Befriedigung eitler Regungen 
verzichten.“ 

Auch Oskar don Redwitz hat diefe Erfahrung gemadt. Das Wert, 
mit dem er fich entichlojjen von den Idealen feiner Jugend losſagte, war 
„Hermann Starf, Deutiches Leben“ (1868). Von einem politiichen Tendenz- 
romane de3 Dichters der „Amaranth“ und der „Sieglinde“ durften die füd— 
deutſchen Ultramontanen, die Redwitz zu den Ihrigen rechneten, nach der 
Schlacht bei Kijjingen ein Werk erwarten, das, erfüllt von tie'cm Groll 
gegen die Umgejtaltung Deutſchlands durch das protejtantifche Prenßen, Dir 
verhaßte „Verpreußung“ leidenjchaftlih bekämpfen würde. Allgemein und 
groß war daher die Beitürzung im Lager derer, die Redwitz bisher ala 
ihren eigenjten Dichter betrachtet hatten, als in diefem Romane begeijterte 
Zuftimmung zu den neugejtalteten Berhältniffen in Deutjchland ſich Fundgab. 
Noh deutſcher und feuriger wurde die Sprade des Tichterd nad) dem 
Kriege mit Frankreich, ja, der Verherrlicher mittelalterlicher Kirchlichteit und 
feudaler Zucht machte ſich nun zum Herolde der deutjchen Einheit und fang 
das „Lied vom deutjchen Reich“, — ein Lied, durchdrungen von feuriger 
Begeifterung für daS neue Deutjchland, von ehrfurchtsvoller Liebe zum 
Kaiſer und glühender Bewunderung jeiner ſtaatsmänniſchen und militärijchen 
Helfer. Mit Befümmernig mußten ihn die Particulariften aus der Lite 
der Ihrigen jtreichen, und aud den mit dieſen ſiameſiſch verbundenen 
Utramontanen blieb nad) „Odilo“ (1878) nichts andered übrig. Derjelbe 
Dichter, der ji in jeiner Jugend jo viel darauf zu Gute gethan, daß jein 
Saitenjpiel „am Kreuze hing“, jchrieb nun einen Roman in Verfen, der bei 
aller gläubigen Gefinnung und Frömmigkeit doch eine folche Freiheit der 
Auffafjung verrietd, daß es Jedermann Har werden mußte, wie Redwitz 
inzwifchen kirchlich ebenjo vorgejchritten war wie politiich. 

Sein neueiter Roman, „Haus Wartenberg”, ijt ein neued Zeugniß 
diejer Wandlung. Es ijt das Werk eines durchaus vaterländiih gefinnten 
und gläubigen Mannes, der frei von allen particulariftifchen und confefjionellen 
Borurtheilen ſich danferfüllten Herzens der mit ſchweren Opfern auf dem 
Schladtjelde errungenen Güter freut. Wenn fi) auch der Menjc und der 
Dichter völlig verändert hat, es Inüpft fi) dennod) zwijchen der „Amaranth“ 
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und diefem „Haus Wartenberg“ ein geiſtiges Band. Mir fcheint, daß bei 
aller Verjchiedenheit im Großen und Kleinen diejem legten Romane eine 
ähnliche dichteriiche Tendenz zu Grunde liegt wie dem vielbewunderten und 
vielgerügten Erſtlingswerk de3 freiherrlihen Dichters: ein jharf polemiicher 
Proteſt. 

Redwitz mag es als eine tiefe Kränkung empfunden haben, daß in 
der erzählenden Dichtung der jüngſten Zeit vor allen anderen Richtungen 
der franzöſiſche Naturalismus das allgemeine Intereſſe auf ſich zieht, daß 
dieſer die größten Erfolge erzielt und — ſo unangenehm es auch ſein 
mag, es muß gejagt werden: auch die ſtärkſten Talente aufweiſt. Es mag 
ihn gereizt haben, feiner äjthetiichen Ueberzeugung von der Verwerflichkeit 
diejer Literatur Ausdrud zu geben und, im vollen Gegenſatze zu den meilter- 
haften, unretoudirten Photographien menschlichen Jammers und menjchlicher 
Verfommenbheit, in janften und weichen Linien ein ideales Bild menjchlichen 
Edelfinns und menjhliher Seelengröße zu zeichnen, unter Verzichtleiftung 
auf alle jene jtarten und padenden Mittel, deren fich die Meijter der neuen 
franzöfiihen Schule mit großartigem Geſchick und beflagenswerthem Talent 
bedienen. 

Nah dem Geſagten veriteht es fih von jelbit, daß Redwitz jeine 
Handlung in die Heimat verlegen mußte, die wir jo gern als das Land 
der Treue, Zucht und Sitte rühmen Hören. Alle Figuren, die im Border: 
grunde jtehen, find nun wahre Muftereremplare unjeres Gejchlechtes, alle: 
jammt ausgezeichnet durch echte Herzensgüte, VBiederkeit und Vornehmheit. 
Das bischen Schatten, das zu all dem jtrahlenden Lichte nun einmal gehört, 
vertheilt fi) harmlos und ſchüchtern auf die flüchtigen Figuren im Sinter- 
grunde, und auch dieſe find wahrſcheinlich gar nicht jo ſchlimm, wie fie 
ausfehen jollen. Biedermänner und Biederweiber allüberall — lauter ans 
jtändige Menjchen! Allefammt keufh und züdtig in Worten und Werten 
und von wahrhaft engelhafter Gejchlechtslofigkeit. Kein Hauch von Sinn: 
fichfeit bewegt den glatten Spiegel der ruhig dahinfließenden Handlung; mur 
Küßchen in Ehren, die Niemand veriwehren kann, feufche Küſſe auf Wange, 
Stirn und Hand. Der einzige Kuß auf den Mund ijt natürlich und zugleich 
der Weihekuß, der den Bund zweier reinen Herzen auf die Gwigfeit bejiegelt. 

Offenbar hat Redwitz durch die völlige Unfinnlichkeit ſeines Romanes 
ih in einen entfchiedenen Gegenſatz zu denjenigen Erzählungen jeßen wollen, 
die ihre Handlung dur die ftarfe gejchlechtliche Leidenſchaft bis zu deren 
Ausihweifungen und Verirrungen zu bewegen und zu beleben tradhten. 
Leider find aber in unjerer ſchlechten Welt die fittenftrengen, reinen untadligen 
Leute nicht immer die amufanteften; und der Verzicht auf ſpannende 
interefjante Auftritte und Situationen ift ein anderes unterjcheidendes Mert- 
mal dieje8 Romanes. 

E3 würde Redwitz uhne Zweifel ein Leichtes gewejen fein, eine etwas 
aufregendere und padendere Fabel zu erjinnen als die feines neuſten 
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Romanes. Man muß in der That bei dem Dichter eine gewiſſe Abficht- 
fihkeit vorausjeßen, daß er gerade mit dem Nächitliegenden, alljeitig Er: 
warteten jeine Wirkungen zu erzielen verfucht hat. E3 geht immer Alles 
wie am Schnürhen und allen billigen Erwartungen wird entiprochen. Einer 
jeden überrajchenden Neuheit ſucht der Dichter mit einer gewiſſen Aengſtlich— 
fett auszumeichen. Er hat offenbar den Verſuch machen wollen, allein durd) 
die Vornehmheit und Anjtändigkeit der Charaktere zu wirken, durch die 
Daritellung eines teutſchen Mufterhaushaltes. Das ſcheint mir aber ein 
großes Wageftüd zu jein, und ich getraue mir nicht, zur behaupten, daß es 
unjerm Dichter völlig geglüdt je. Es find eben alle einheitliche, in der 
Wolle gefärbte Tugendbolde, und das Ganze enthält durch die Compoſition 
eine gefährliche Einfürmigfeit, die, wie man weiß, die Mutter der 
Langeweile ift. 
„Jennui naquit un jour de l’uniformite,* 

jagt der Gejeßgeber de3 franzöjiichen Parnaſſes. Nachdem wir die Belunnt- 
Ihaft mit der Familie Wartenberg gemacht haben — mit dem Chef de3 
Haufes, einem ritterlichen fernbraven Majoratsherrn, der engeläguten mild- 
thätigen Frau, der „Schlofmutter‘, wie man fie allgemein nennt, dem 
älteften Sohne, einem jchneidigen, frifchen Gavallerielieutenant, dem zweiten 
Sohne, einem idealen, von ernitem Wifjensdrang bejeelten Gelehrten, der 
anmutbhigen und heiteren jungfräulichen Tochter, der zärtlichen, edlen alten 
Tante, dem treuen Gejinde, den frommen Knechten — mit all diejen 
herrlihen Menjchen, deren abfärbende Tugend das ganze Dorf durcjläutert, 
rücdt nod eine vom Schönheitsideal durchfluthete „Profefforenfamilie‘, nod) 
eine herrliche Mutter, noch eine herrfihe Tochter in unjern Gefichtäfreis, 
deren bewunderungdwürdige Herzenseigenjhaften uns mit der Zeit wirklich 
ein bischen zu viel werden. Tannhäuſer im Venusberg jehnt ſich nad) 
Bitterniffen, und auch wir fehnen und aus diejer Mitte von wohlmeinenden 
und wohljprechenden Perjonen heraus zu weniger vortrefflihen menſchlich an- 
gehauchten Wejen. Ach habe mich beim Leſen dieſes reinen und keuſchen 
Romans mehrmals auf ummwillfürlichen, recht unakademiſchen und wenig ge- 
wählten Ausruſen ertappt. Es war mir offenbar des Hehren und Er- 
habenen zu viel, ich juchte nach einem Gleihgewicht und mußte etwas 
Unjhönes jagen. In „Haus Wartenberg“ haben wir toujours perdrix 
und da erwächſt der Appetit nah) Sauerkraut, Pötelfleifh und anderen 
derben Speijen. 

Die Handlung ift, wie ich ſchon jagte, die denkbar einfachſte; ein 
bischen eigenthümlicher und verwidelter hätte fie ſchon fein dürfen, ohne 
daß der Dichter zu befürdten gehabt hätte, dem verderbten Zeitgeſchmacke 
ein ungebührliches Zugeſtändniß zu machen. Bet der kurzen Inhaltsangabe 
werde ic nur die Namen der handelnden Perjonen anführen; bei jedem 
einzelnen mag fi) der Lejer ſtillſchweigend die ſchönſten Prädikate Hinzu- 
denten, wie edel, rein, hochherzig, vornehm, bieder, jittig ꝛc. 
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Der reihe Majvratöherr Graf Wartenberg hat eine Frau und drei Kinder. 
Kurt, der Aelteſte, ijt Lieutenant, der Jüngere, Erich, hat ji zum großen 
Verdruſſe jeined von Standesvorurtheilen befangenen Vaters der Wijjen- 
ichaft zugewandt, die Tochter, Elja, erheitert durch ihr Geplauder, das, wie 
man fagt, mutbwillig jein ſoll, ihre anjpruchslofe Umgebung. Immer 
wird von ihrer neckiſchen Friſche geſprochen, von ihrer Luſtigkeit. Der 
Leſer muß diefe Verjiherungen aber auf Treue und Glauben hinnehmen ; 
denn die Worte, die er von Elja vernimmt, jind gar nicht jo übermüthig. 
Der Humor ift Oskar von Redwitz leider kärglich zugemefjen. 

Der Krieg bridt aus, der alte Graf ımd jeine beiden Söhne jolgen 
dem Rufe des Königs und alle Drei holen ſich auf dem Schlachtfelde das 
Eiferne Kreuz. Alle Figuren von Redwitz verdienen das Eiſerne Kreuz 
oder den Luifenorden, Erich wird verwundet, Kurt jtirbt den Heldentod. 
Durd) den Tod des Majoratserben erwachſen dem der Willenjchaft zuge: 
thanen Erich neue und ſchwere Pflichten, die fiir den jungen Gelehrten um 
fo drüdender werden, als er ganz von dem edlen Berlangen, es in feinem 
wifjenjchaftlihen Studium zu etwas zu bringen, beherriht wird. Der 
Bater mißbilligt aber die gelehrten Schrullen feines Herrn Sohnes auf das 
Entichiedenite. Er iſt empört darüber, daß diejer, ein Graf, ein Sprößling 
der uralten Familie Wartenberg, ſich jo weit erniedrigt, den Doctor zu 
machen; und mit einem wahren Grauen vernimmt er, daß Erid) allen Ernites 
darauf hinarbeitet, ſich als Docent der Geologie zu habilitiren. Aber noch 
ein anderes, noch bedrohlicheres Ungemwitter zieht an dem jonft jo fonnen- 
flaren Horizonte des Wartenberg’schen Hauſes auf. Elſa Hatte eine Gou— 
vernante, jagen wir die Gouvernante. Die befannte ideale, duch Seelen: 
größe und Herzensgüte ausgezeichnete Gouvernante, in die ſich immer der 
Sohn des Grafen verliebt. Der alte Graf will das ſich dumpf anfündigende 
Wetter bejchwüren und um dem Leben jeine® Sohnes eine entjcheidende 
Wendung zu geben, finnt er darauf, ihm möglichſt jchnell jtandesgemäk zu 
verheirathen. Die Familienſatzungen der Wartenberg find in dieſer Be: 
ziehung jehr ftreng. Und da lebt in der Nahbarichaft ein etwas ver: 
ſchuldeter, aber hochadliger Fürjt von Aſen mit jeiner Tochter, der Prin— 
zeſſin Olga, einer unglaublich; nüchternen, fangweiligen, aber bildhübjchen 
Perſon. Der Graf ladet die fürftlihen Gutsnachbarn ein, und bei diejer 
Zufammenfunft jollen ji) die jungen Leute nähertreten. Am Morgen des 
Beſuchstages entfernt ſich die pflichttreue edle Gouvernante Margarethe 
unter einem ſchicklichen Vorwande, um das Haus nie wieder zu betreten. 

Die Zujammenfunft verläuft aber jehr ſchlecht. Ber Tiſche ſchmäht 
der Fürſt von Ajen die Wifjenjchaft, und das läßt ji Eric) nicht gefallen; 
er antwortet ziemlich gereizt, und um die Tochter kümmert er ſich jonft gar 
nit. Als der Fürſt und PBrinzejjin Olga im Biererzuge das gräfliche 
Schloß verlaffen, haben Alle das beitimmte Gefühl, daß ſich die Geſchichte 
zerichlagen wird. Der alte Graf iſt empört über das Benehmen jeines 
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Sohnes, und er jtraft ihn, wie man ein Heines Kind ftraft: rich darf 
nicht mehr am gräflichen Tiſch effen. Endlich wird eine nothdürftige Ver— 
ſöhnung zwiſchen Vater und Sohn wieder hergeitellt. 

Da tritt ein Ereigniß ein, welches in allen diejen Verhältnifjen einen 
völligen Umſchwung bewirkt: die alte reihe Tante Eric jtirbt, nachdem fie 
ihren Lieblingsneffen zum Univerjalerben ihres beträchtlichen Vermögens ein: 
gejeßt Hat. Sie jtirbt in derjelben Stadt, in der die Mutter der Öouvernante 
wohnt; und da vernimmt aud) Erich, dag Margarethe nad) der Inſel Whigt 
geflohen iſt, um al3 Clavierlehrerin in einem neugegründeten Penfionat ihre 
Liebe zu vergefien. Nach harten Kämpfen reift in Erich, der nun ein jelbit- 
ftändiges Vermögen erlangt hat, der jchwere Entihluß, feinem Water die 
Wahrheit mitzutheilen, dat er ohne Margarethen nicht leben könne. Ber: 
geblich verjuchte die janfte, verjöhnliche Mutter den ftarren Sinn des Ariſto— 
fraten zu beugen, der alte Graf bleibt unerjchitterlih in jeinem Wider: 
ftande. Erich macht ji inziwiichen auf den Weg, um Margarethen auf der 
Inſel Whigt aufzufinden, und die bejorgte Mutter reift ihrem Sohne nad). 

Zur jelben Stunde, da Erich die Geliebte zum eriten Male in feine 
Arme jchließt, und die Mutter ihren Segen giebt, trifft ein Telegramm 
von Elfen ein: Mutter, Sohn und Braut jollen jchleunigit heimfehren, dem 
Grafen fer ein Unglück zugejtoßen, ev wolle ſich num mit den Seinigen 
ausſöhnen und Margarethe als jeine Tochter jegnen. Der Graf ijt in der 
That auf der Jagd von einem Hirjche angenommen worden und tödtlich 
verwundet, Als er jein Ende nahen fühlt, beicheidet er den nächſten An— 
verwandten der Seitenlinie zu ſich, der nad) den Familienfagungen nunmehr 
das Majorat erben wird; denn Erich hat wegen feiner jtandeswidrigen 
Liebe Berziht zu leiſten. Der Anverwandte gelobt dem Majoratsherrn, 
was diejer verlangt: Edelmuth, Güte, Treue ꝛc. Ehe des Grafen Auge 
bricht, hat er noch die Freude, jeine Frau, den wiederfehrenden Sohn und 
Margarethen, die er als Tochter jegnet, in feine Arme jchließen zu können, 
Die unerheblihe Elſa vermählt ſich jpäter mit dem unerheblichen jugend: 
lihen Freiherrn Schulz von Schulzenburg. 

Das iſt in wenigen Worten die Geſchichte, auf deren Eigenthümlich— 
feiten im Ton und in der Gompofition id jchon hingewieſen habe, eine 
Geſchichte von einer Harmilofigkeit der Gejinnung, wie man fie fih nur in 
ländlicher Abgejchiedenheit bewahren fann. Ich halte es nicht für möglid, 
daß ein großfjtädtiicher Dichter eine folhe Erzählung jchreiben könnte. 
Langſam und bedächtig geht fie voran, und es dauert fange, lange, bis 
fie in Fluß kommt. Die interejjantejten Seiten des Buches jtehen leider 
erſt am Schluſſe. Zu diefen reine ich vor allen die Verwundung des 
Grafen auf der Jagd. Ih kann die Bemerkung nicht unterdrüden, daß ich 
namentlih am Anfang und in der Mitte oft die Geduld verloren haben 
würde, wenn mich nicht die Sympathie für das jchriftfiellerifche Wirken des 
Dichters zu freundlichen Ausharren gemahnt hätte. Ich will gern zugeben, 
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daß ic) felbit daran ſchuld bin, daß mir perſönlich die rechte Empfänglichkeit 
für diefe Dichtungsart fehlt, aber ich fan mich nun einmal für die Gejell- 
ihaft, die und Redwitz vorführt, beim beiten Willen nicht erwärmen. Sie 
it im höchſten Grade reipectabel, jie it bewunderungsmwerth in ihren guten 
Eigenſchaften, entihuldbar in ihren Vorurtheilen — alles Mögliche! Aber 
fie jagt mir nichts, was mid) reizt, wa mir innige Freude gewährt, was 
mid warm madt. 

Und geradezu ftörend ift für mich dieſe Nachahmung des conventionellen 
ariftofratiihen Qargons, der feine Eigenthümlichkeit in der Verbalhornung 
unferer Mutterjpradje und in der Verquidung mit unangebraditen, ja bis: 
weilen jogar völlig mißverjtandenen franzöfiichen Wörtern und ungrammatiſchen 
fremdländiichen Wendungen ſucht. Wenn der Dichter mit warmen Farben 
einen Wald jchildert, und der Graf in ehrlicher Bewunderung ausruft: „Eine 
magnifique Gegend” oder „eine juperbe Landſchaft“, dann jehe ich nicht mehr 
den ſchönen Wald, jondern höre einen Halbgebildeten eine thörichte Bemerkung 
machen, die mir die ganze Stimmung verdirbt. Noch unangenehmer und 
ſchädlicher wird dieſer jpradliche Unfug bei der alten Gräfin, der Tante, 
und bei dem Fürften und der Prinzejjin. Ich finde es weder originell, 
noch gut beobachtet, no ſachlich richtig, wenn Redwitz die gute alte Tante 
von einer „touchanten Entrevue“, von einem „Embraſſement“ jprechen läßt. 
So ſpricht vielleicht ein Weinreifender, der jeine Studien in Bordeaur ge- 
macht hat, aber feine ſympathiſche alte Gräfin. Noch entjeplicher iſt der 
Dialog zwiihen dem Fürften Aſen und jeiner Tochter Olga. Prinzeſſin 
Olga fürdtet, daß fie eine „mesquine Pofition“ in der „Societät“ einnehmen 
werde. Der Fürſt bezeichnet den Grafen Erich als einen „ercellenten Epoujeur“, 
mit dem er eine „Liaifon intentire”. Dieſe Ausdrucksweiſe iſt gejucht und 
falih. Das Wort „Epoufeur“ ift fo ungebräuchlich und jo weit hergeholt 
wie nur möglich, und was fol denn „intentiren“ jein? Wenn jich der Fürft 
die überflüffige Mühe geben will, für unjer gutes deutſches Wort „beablichtigen“ 
ein Fremdwort zu wählen, jo kann er allenfalls „intendiren” oder „inten-, 
ttoniren“ jagen, aber „intentiren“ ift weder franzöſiſch noch lateiniſch, es iſt 
wie gejagt, einfach falſch. Denn „intenter“ hat nie etwas anderes geheißen 
als „eine Anklage erheben, einen Proceß anhängig maden“ oder dergleichen, 
und davon ſoll Hier nicht die Rede fein. Ueberhaupt ijt es um das 
Franzöſiſch der fürftlichen Familie recht Schlecht beſtellt. Prinzejlin Olga 
verhöhnt ihren „Heren Schwager“, den jie in ihrem Franzöſiſch, das der 
wenig unterridhte fürftliche Vater kurz vorher al3 „excellent“ bezeichnet hatte, 
ganz; einfad) „Monsieur beaufröre* nennt. Jede Beſucherin der dritten 
Klafje einer höheren Töchterſchule würde wegen diejer unfranzöjiihen Wendung 
ein Strafpenfum befommen. Weshalb jchreibt Redwitz dieſes ſchlechte 
Franzöſiſch, da er doch jo gutes Deutich jchreiben kann? 

„Haus Wartenberg" it in der That im Großen und Ganzen in durch— 
ihtigem, gutem und gewähltem Deutſch gejchrieben. Bisweilen merkt man 
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freilich dem Erzähler an, daß er ſich mit Vorliebe in der gebundenen und 
gehobenen Sprache der Berje ausdrüdt. Der Stil iſt mitunter zu ſchwung— 
Haft poetiich und verleugnet den Charakter der profaiihen Darjtellung. Er 
wird dann zu bilderreich und wirft anſpruchsvoll. Redwitz will jagen, daß 
in Erich der Entſchluß reift, ſich der geologischen Wiſſenſchaft zu widmen, 
und der Dichter findet dafür folgende poetifche Umschreibung: „Jenes ge: 
heimnißvolle Läuten hatte Erichs Geijt begleitet, und immer klarer war 
er ji bewußt geworden: dieſe Glode hänge hoch oben im Kuppelbau 
jene3 Heiligthums, an dejjen Altar er einjt al3 Prieſter geologijcher 
Wiſſenſchaft das Opfer alles Standesvorurtheils darbringen ſollte.“ Die 
Prinzeſſin erzählt bei Tiſch Jagdgeſchichten, nachdem fie jich vorher etwas 
gelangweilt hatte. Das wird bei Redwitz jo geſchildert: „Ein arabijches 
Vollblutpferd, erſt mit hängendem Kopfe an der Krippe jtehend und 
dann auf freiem Blachfelde mit Fliegender Mähne einherjaufend, konnte 
feinen jchärferen Gegenſatz zweier Bilder bieten als das der Prinzejlin von vor- 
hin und jegt. Wie von efeftrijhen Funken ward diefe jchwellend ſchlanke 
Geſtalt durchſprüht und voll fympathifchen Wohlklanges ſprudelte der 
Goldborn ihrer Nede,.. Wie eine bacchantiſche Waldnymphe 
war jie zulegt anzujchauen, als ſie begeiftert den Dienit- der Göttin Diana 
feierte.“ 

Da find doch, wie mir jcheint, die Farben etwas zu jtarf aufgetragen. 
Ueberhaupt neigt Redwitz etwas zur Uebertreibung, ein bei wahren Dichtern 
allerdings verzeihlicher Fehler. Einige Beiſpiele: Die Gejelljchaft it noch 
immer bei Tiich, die fürjtliche und die gräfliche Familie. Erich vertheidigt 
feine Wiffenichaft und wird vom Water unterbrochen, nämlich jo: „Erid, 
fein Wort weiter!” dDonnerte mitten in diefem Satze der Vater ihn an, 
und feiner drohend auägeitredten Hand entfiel die Cigarre.“ Ich glaube 
faum, daß ſich ein ſolcher Auftritt bei Tifche in einer jo vornehmen Familie 
unter mwohlerzogenen Leuten jemals ereignen fünnte; bei einem jo gering— 
fügigen Anlaß, bei einer einfachen Meinungsverſchiedenheit, die in ziemlichſter 
Form vorgetragen wird, erjcheint er mir ganz unmöglih. Erich jpridht 
weiter, und er ift in feinen Beweisgründen ſtärker als der Fürjt, der die 
Wiſſenſchaft verhöhnt. Der Fürſt fühlt ſich gejchlagen, und Redwitz veran— 
Ihaulicht das jo: „Der Fürjt zerfnitterte wie niedergedonnert die 
Eigarre in der nervöjen Hand.” Darauf entgegnet er etwas; aber Eric) 
ijt unterrichteter und jchlagfertiger, und er antwortet wiederum. Dieſe 
Thatjache berichtet Redwitz alfo: „Im Nu jedoh jaujte des ritterfichen 
Doctor? Schwert jchon wieder über dem firitlichen Haupte dahin“; und 
al3 dann der junge Graf einen anderen Ton anſchlägt, jagt Redwitz: „Und 
alljogleih umbranfte jchon wieder die jalzige Fluth der Jronie den 
durchlauchtigen Gaſt.“ 

Alles das, dieſes Donnern, Drohen, Zerknittern, Sprudeln, Sauſen 
und Umbrauſen it nad) meinem Geſchmack viel zu ſtark. Die Anſchaulich— 
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feit läßt fi aud mit janfteren Mitteln erreichen, ja viel leichter, und wie 
ih meine, auch viel geſchmackvoller. 

Da wir bier die formale Seite des Romans berühren, darf noch er- 
wähnt werden, daß Redwitz ſich mitunter ungewöhnlicher Wendungen be: 
dient, von denen einzelne eine eigenthümliche und jchöne Wirkung erzielen, 
andere aber nur befremdlih wirken. Wenn Redwitz z. B. auf Seite 62 
jagt: „Hoffentlich Haft Tu aud dann eine glüdlichere Hand, als es die 
meinige diesmal nicht war,“ jo glaube ich, daß dieſe Negation beim Com- 
parativjahe rein franzöfiih it — la main plus heureuse que n'&tait la 
mienne — fi aber mit dem Sinne der deutjchen Sprache nicht wohl ver: 
einbaren läßt. 

Noch eine Eigenthümlichkeit de3 Romans beruht in den eingeftreuten 
Liedern der Öouvernante, die, wenn man die räumlich getrennten zufammen: 
jtellen wollte, ein vollfonmene3 Lebensbild eines deutichen Mädchens dar- 
jtellen würden. Diejes Iyrifche Intermezzo ift zum großen Theil fehr ge 
(ungen, und e3 jollte mich gar nicht wundern, wenn ſich ein Tondichter da— 
durch angeregt fühlen follte, dieſe Gedichte als ein Seitenſtück zu dem Lieder: 
franze „Srauenliebe und Leben“ in Mufif zu jeben. 

„Haus Wartenberg“ ijt ein durchaus deutjches Familienbuch, das, feine 
unreine Safer enthält, ein Buch zur Hebung der Wohlgeſinnung bei Alt 
und Jung, zur Erwedung und Zejtigung der Gottesfurdht, der Tugend, der 
Baterlandsliebe, eine ernfte Mahnung zu freundlihem Verkehr zwifchen 
Hohen und Geringen, zum Reſpect vor dem Alter, der Ueberlieferung, dem 
GErerbten und Errungenen, eine Bekämpfung ungeredhter Worurtheile, mit 
einem Worte, ein durch und durch fittliches Bud. Wenn die Kritik dies 
zum Schlufje ganz bejonder& hervorhebt, jo wird es ihr auch nicht verübelt 
werden, daf fie an der fchriftjtelleriichen Ausführung des Wertes das Eine 
oder Andere auszujeßen gehabt hat. 
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‚ranfreih in Wort und Bild. eine Geſchichte, Geographie, Ver: 
waltung, Handel, Industrie und Production. Geſchildert von Friedrich 
von Hellwald. ‚, Mit 455 lluftrationen, Leipzig. Deinrid 
Schmidt und Carl Günther. 

Unter den Ländern und Etaaten Europas — leitet der Verfaſſer feine Edjil- 
derungen ein — hat über keines die Natur das Füllhorn ihrer Gaben in reiherem 
Maße ausgeftreut als über Frankreich. Durd den natürlichen Reichthum feines Bodens 
und nicht minder durch den hoben, alle Schichten der Bevölkerung weit gleihmähiger 
denn irgendwo durchdringenden Wohlitand, durch die geiftige Elaſticität feiner Bewohner 
nimmt Frankreich unbeftritten eine der erjten Stellen unter den europäifchen Staaten 
ein. Hellwald will es verſuchen, sine ira et studio von dem heutigen Frankreich ein 
möglichſt getreues Bild zu entwerfen. Häuptſächlich follen dabei die gegenwärtigen 
VBerhältniiie im Auge behalten werden, aber wie begreiflich, find gelegentliche Rückblicke 
auf die Vergangenheit der Landjchaften und Orte, die in den Kreis der Betrachtungen 
gezogen werden, nicht zu umgeben, Mit Recht legt der Verfaſſer bier die alte, hiſtoriſche 
Eintheilung zu Grunde und theilt der Ueberjichtlichkeit wegen das Gebiet des franzöſiſchen 
Etaated in vier große Gruppen, die fid) nach ihrer geographiiden Lage in Nord und 
Eid, in Oft und Welt zerlegen. Hellwald hat jelbjt viele Jahre in Frankreich gelebt 
und bat dem vorliegenden Werfe die beten franzöfifhen Quellen zu Grunde gelegt. 
Er beginnt, wie natürlich, mit Paris, nidt blos der Nefidenz und dem Mittelpuntte 
Frankreichs, fondern, wie aud) heute nod) zugeftanden werden muß, in gewiſſem Einne 
der Welt. Denn hat nicht das altholländiiche „Klockenlied“ nod) immer Recht, wenn 
es Sagt: 

Die größte Uhr der Welt iſt Paris, 

Die allen Bölkern die Etunde wies, 

Zu ſtark zog man jie auf und fie zerbrach, 
Doch die ganze Welt ſieht noch immer danach. 
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A26 Yord und Süd. — 

Nun it zwar in den legten Jahren die Phyſiognomie der franzöjiihen Haupt» 
ftadt eine durchaus andere, ihre äußere Erſcheinung ijt im Allgemeinen einfacher 
geworden und die modiſchen Ausgelafienheiten und Prahlereien geben nicht mehr 
jo ausidjliehlidy in der wirklich feinen Sejellichaft den Ton an. Die hodyariftofratifche, 
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legitimiſtiſche Geſellſchaft des Foubourg St. Germain, die ſich ſchon unter dem Kaiſer— 
reich grollend in ihren Stadtpaläſten zurückgezogen hielt, iſt heute wo möglich noch 
labgeſchloſſener gegen die von ihr gehaßte republikaniſche Staatsordnung. Die Herzöge, 
die Emporkömmlinge des second Empire, die Börſenfürſten von damals ſpielen heut 
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feine Rolle mehr, ihre Eriftenzen jind vielfah fogar in ein unrühmliches Duntel 
verfunfen, ihre Millionen verjlüchtigt. Was jept die feine Gejellihaft in Paris 
bedeutet, iſt republifanifhe Bürgerlichkeit, die bei der den Franzojen angeftammten 
Freude am Wohljtand und Comfort des häuslichen Lebens für zur Schau geftellten 
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Luxus eigentlich wenig Sinn hat. (S. 71.) Nadı einer furzen Geſchichte der Stadt 

führt Hellwald uns auf einem zwanglofen Rundgang durd) die einzelnen Viertel von 

Paris, madıt uns auf alles Charakterijtifche aufmerkfam, er zeigt uns das Weſen der 

Tarifer in ihrem Straßenleben, die hervorragendjten Monumentalbauten und erzähl 
Nord und Eid. XXXI. 93. 30 


Das neuanf 


Aus: Hellwald, Frankreich. 


gebaute Hötel de Ville in Paris. 
(Leipzig, Heinrich Shmidt & Earl Günther.) 
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ihre Gefchichte, giebt uns Aufſchluß über ihren Zwed und führt uns auch häufig 
in diejelben Hinein, um dort Zeuge einer Sitzung der Barifer Akademie, bier Zufchauer 
einer Borftellung im Theatre frangais zu fein. Was befonder& mwohltbuend mirtt 


‚bei Hellwalds Führerſchaft, iſt die völlige Freiheit ſeines Denkens. Nicht leicht 
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begegnet man heut einem Deutſchen, der fo ganz frei von Chauvinismus und Franzoſen— 
haß wäre, wie der Verfaiier diefes Werkes. Aber es it eine gänzlih unerläßliche 
Vorbedingung für einen Schilderer Frankreichs, daß er fih das Auge nicht trüben 
laſſe durch Gefühle, die heute längit ihre Berechtigung verloren baben; denn wer wird 


— Jilluftrirte Bibliographie. —— 429 


jo thöricht fein, den Haß Frankreichs zum Maßſtab unjerer eigenen Vaterlandsliebe 
zu machen, wie wohl zu Zeiten vorgekommen üt. 

Wir dürfen offen befennen, da; wir aus Hellwalds Schilderungen viel 
Neues gelernt baben. Wer Frankreich, wie der Schreiber Ddiejer Zeilen, mehr aus 
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Aus: Hellwald, Frankreich. 
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jeiner Literatur, denn aus eigener Anſchauung kennt, nmiußte denjenigen Schilderungen 
bes Bariier und franzöliichen Lebens Glauben ſchenken, welche die dortige Geſellſchaft 
als eine durch und durch verderbte ſchildern. Hellwald bemüht ſich, dieſem Vorurtheil 
aus allen Kräften entgegenzutreten. Es iſt wahr, ſagt er, die Lebensanſchauung der 
30* 
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Pariferin iſt freier, ungenirter als die der deutjchen Damen; jte fpricht, ohne zu 
erröthen, von der Mutterfchaft und der unerlaubten ®elt. Man darf mit ihr über 
das Gewagteſte reden, wenn es nur in leichter, feiner und beiterer Art geſchieht. 
Eie kennt feine Borurtheile, und dieſer abfolute Mangel an Vorurtbeilen gebt jo 
weit, daß die anitändige Frau, die femme honette den Contact mit der anerfannten 
Großmacht dev triumpbirenden Galanterie gar nicht ſcheut. . . . Aber man lafle ſich 
dadurch nicht täufchen, in Wirklichkeit wird in Frankreich und vor allem in Bariä 
wie ihon Julius Faucher hervorhob, gegen das ſechſte Gebot mwahrjcheinlih weniger 
gefündigt, als irgendwo fonjt in der Welt. Und zwar gilt dad von allen Ständen. 
Die Frau in Paris, zumal die Frau der mittleren Etände, iſt treu, fleihig, mild: 
thätig, praftiih und fparfam. Die Wohlbabenheit des Bürgerftandes, welcher in 
Frankreich fo fehr gedeiht, die Thatſache, daß die meijten Kaufleute und Gewerbe: 
treibenden fi) in einem gewiſſen Alter in Rentner verwandeln, wäre ohne die Hilfe 
der überall werfthätig eingreifenden Frau unmöglich. Die Franzofen behalten ſchon 
bei der Erziehung für jede Frau die Erwerbsfähigkeit im Auge. Die Ehen haben 
felten ihren Urſprung in der Liebe, jedenfalls nicht in dem, was man beutiche Liebe 
nennen könnt. Die Pariſerin liebt eigentlich nicht, site Tiebelt blos. Dennoch find 
unzufriedene Ehen im Wittelitande außerordentlich jelten. Der Umſtand, daß Die 
Ehen Familienabmachungen iind, bei welhen nad) Neigung nicht gefragt wird, 
hat in der franzöfiicheo Literatur die ganz unbegründete Hypotheſe erzeugt, dab das 
Band der Ehe gewöhnlich von beiden Theilen nicht beadytet wird. 

Es liegen uns von dem Hellwald’fhen Buche erit vier Lieferungen vor, aber 
wir dürfen ihm heut ſchon ohne Ulebertreibung nadrühmen, daß es uns reichliche 
Belchrung und dieje in höchſt angenehmer, fchöner Form bietet. Die zahlreichen 
Illuſtrationen find in diefem Werfe geradezu cine Nothwendigfeit. Wir werden mit 
Allem, was Paris Schönes und durd feine biftorifche Bedeutung Bemerkenswerthes 
hat, durch treue, gut geichnittene Abbildungen bekannt gemacht. Einige Diejer 
Abbildungen find wir in der Lage, unfern Lefern vorzuführen. F.D. 


Elife Orzeszko. 


Meier Ezofowirz. Erzählung aus dem Leben dev Juden von E. P. Orzeszko— 
Einzig autorifirte Ueberfegung aus dem Polnifchen von Leonhard Briren. Mit 
26 Jllufirationen von M, Andriolli. Dresden u. Leipzig. Heinrich Minden. - 

Die deutſche Kritik wird diefem Buche fiherlih groge Aufmerkfamkeit zuwenden, 
denn es iſt für ung eine durchaus neue Erfcheinung: eine fo treue Schilderung des Lebens 
der litthauischen Juden, die Darjtellung ihres elenden, man möchte fagen von der Qultur 
faum berührten Daseins, die tiefe Verſunkenheit in mittelalterlihen Vorurtheilen, das 
ftarre Feſthalten an dem Alten und die mächtige Abwehr alles Neuen iſt im Ddeuticher 

Sprade noch nie in fo feſſelnder und fo poetifher Weite gefchildert worden, Denn das 

giebt der Erzählung ihre Berechtigung, daß Frau Orzeszko veritanden Hat, uns für 

einen von diefen ſonſt unſerm Borjtellungstreife jo fern liegenden Menjchen in fo 
hohem Grade einzunehmen, daß wir feinem Schickſal mit voller Theilnahme folgen. 

Meier Ezofowicz it der Repräfentant einer ganzen Menfchenklaife, eine Art 
fitthauifcher Uriel Acoſta, der jih gegen den Zwang und die Starrheit feiner Glaubens: 
genoſſen anflehnt, aber, wie bei den geichilderten Verbältniffen natürlich, dem geichloffenen 

Kiderftande des geſammten, Fait nur von Juden bewohnten Städthens weichen muß. 

Meier zieht, von dem Bannfluch feiner Glaubensgenofien fortgetrieben, in die fernen 

Cänder, wo, wie er fo oft erzäblen hörte, Juden wohnen jollen, die Die Sprache derer 
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Ich Minden. 


(Dresden und Leipzig, Heinr 


Michael Ezofowiez ſenior. 


Meier Ezofowicz. 


Aus: E. P. Orzeszko. 
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fprehen, unter denen fie jeit Jahrhunderten leben, die die Kleidung derer tragen, Die 
ie umgeben, die mit einem Wort an den Traditionen ihrer Vorfahren fefthalten und 
doc; ein menichenwürdiges Dafein führen. Die Erzählung Elingt, wie man fiebt, 
etwas mihtönend aus, aber die Dichterin hat Recht, fie jo enden zu lajien. „Bat 
dieſer verachtete, Fluchbeladene, von Aılem entblößte Mann das Ziel erreicht, das er 
fo leidenſchaftlich erſtrebte? Hat er in der weiten, ungefannten Welt Menjchen 
gefunden, die ihm willig Thüren und Herzen öffneten und ihm den Weg zum Duell 
des Willens ebneten? Iſt er oder wird er jemals nad feinem Geburtsort zurüd- 
fehren, um mit feiner Vergebung auch zugleich das Licht zurüdzubringen, kraft deſſen 
ſich dereinit dort die „Geder des Libanon“ erheben foll, wo vordem der niedere Dornen 
ſtrauch geitanden? — Wir wien es nicht! — Die Begehenbeit it noch zu jung, um 
ſchon ein Ende erreicht haben zu fünnen. Aber eben deshalb, weil dieje Begebenbeit, mie 
fo unendlich viele Ähnlidye, ihrem Ende fo fern ift, deshalb, mein Leſer! welches 
Stammes Blut auch in deinen Adern jliehet, wie und auf welchem Flecke diefer Erde 
du aud) Gott verehreft — wenn dir jemals auf deinem Lebenswege Meier Ezofowicz 
begeanet, reiche ihm eilig und warın, freundlich und bilfreich die Bruderhand! 

Frau Orzeszko ift in ihrer Heimath eine anerkannte Schriftitellerin eriten Ranges. 
Seit Jahrzehnten fteht fie in der Deffentlichkeit ald die Vorfämpferin eines befonnenen 
Fortſchritts. Schon ihre eriten Erzählungen dienten einer beſtimmten Tendenz, aber 
jie vermochte nicht die Tendenz der Kunjtform unterzuordnen. Ihre neueren Erzählungen 
wie Eli Makower, in welchem das Verhältniß der Juden zu den Gutsbeiigern und 
der Kampf diefer beiden Elemente um ihre Exiſtenz gejchildert wird, und der nunmehr 
in's Deutjche übertragene Meier Ezofowicz, die „Pompalinskis“ und die „Brochwiczs“, 
welche die Verhältniſſe des polnifchen Adels behandeln, zeigen in dieſer Beziehung 
auferordentliche Fortſchritte. Als ihre höchſte Leiſtung bezeichnet die Kritif die Heineren 
Skizzen und Movellen, die fie im Jahre 1880 in dem Bude „Aus verfchiedenen 
Sphüren“ vereinigt bat. 

Es war hohe Zeit, daß die hervorragende Tätigkeit einer Künitlerin wie Frau 
Elife Orzeszko durch die Uebertragung einem aröferen Publikum zugänglid gemacht 
wurde. Leonhard Briren iſt offenbar ein gewandter Ueberſetzer, doch läßt aerade 
„Meier Ezofowicz“ noch Manches vermifien. Um dieſes Buch ganz entfprechend in ein 
deutjches Gewand zu Heiden, hätte der Ueberſetzer mit den Vorjtellungen und der 
Sprache der litthauiſchen Juden doch etwas mehr vertraut fein müſſen. An vielen 
Etellen läßt er ſich durch die Flexion des polnifchen Wortes zu einer faljhen Form 
verleiten, und bie und da aiebt er das Deutſch-Jüdiſche in der polnifhen Ortbographie. 
Die polnische Schriftitellerin konnte dem nicht aus dem Wege geben, der deutich 
Schreibende aber hätte den Jargon in feiner ganzen Eigenart feithalten müjlen, denn 
es iſt um vieles feichter, denfelben deutjch wiederzugeben als polnifd. 

Die Zeichnungen Andriollis, von denen wir eine hervorragende Probe geben, 
ind das Zeugniß eines bedeutenden Charafterifirungstalentes. Der Künftler ift, was in 
Deutſchland wenig bekannt, der polnifche Illuſtrator par excellence; die Klaſſiker der 
Bolen iind fait alle von ihm illujtrirt worden. In jüngerer Zeit hat er auch hervor— 
rogenden Autoren Frankreichs jeinen Stift gelichen, in Deutſchland begegnet er uns 
zum erjten Wale, aber gerade auf einem Felde, auf welchem ev bei uns feinerlei 
Goncurrenz hat, was dazu beitragen wird, ihm früh die verdiente Anerkennung zu 
verſchaffen. R. L. 
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Angra Pequena und Groß -YTama : Land, 


Soviel wir willen, war Profeſſor Theobald Fiſcher der erjte Gelehrte, welcher 
in der „Zeitfchrift für die gebildete Welt“ (Band IV, Seft 1, 1883) eine gediegene, 
wenn auch kurze Ecdilderung von Angra Pequena (pri: Pekehna) für ein 
größeres Publikum bejtimmt bat. Dann folgte cine wahre Fluth von Monogiapbien, 
Skizzen, Abbildungen und Karten, welche unfern erſten Golonialbeiig zum Gegenstand 
hatten, — fait alles Machwerke ohne jeden inneren Werth, Die aber reißenden Abſatz 
fanden. Und doch mußte man ſich bei einiger Ueberlegung fagen, daß unmittelbar 
nad; dem Belanntwerden der Lüderitz'ſchen Beligergreifung felbit Männer der geo— 
graphiichen Wiſſenſchaft nur befcheidene Kenntniſſe von jenem Landftriche haben konnten, 
da demjelben jo gut wie gar feine Beachtung geichenkt worden war. Um fo wills 
fommener muß daber die Gabe jein, weldye uns Johannes Olpp in fenem foeben 
erfchienenen Werfen „Angra Pequena und Groß-Nama-Land“*) darbictet; 
derfelbe hat 15 Jahre fang als rheinifcher Mifitonär unter den Namas gearbeitet und 
in diefer Zeit mehrere Male die Gegend von Angra Pequena befucht. Seine Schil— 
derung macht durchweg den GEindrud der Wahrhaftigkeit und Gründtichkeit; feine 
Schreibweiſe leidet dagegen an einer gewiſſen Eteifheit, die wohl eine Folge feiner 
fangen Abweſenheit von der Heimath fein dürfte, Wir möchten übrigens durd) 
die folgenden Angaben, die hauptfächlich feiner Echrift entnommen find, die Lectüre 
derfelben nicht überflüſſig madıen; wir empfehlen diejelbe vielmehr auf das angelenent- 
lichite, zumal die beigegebene vorzügliche Karte von der Weſtküſte Südafrikas im Maß— 
itabe von 1: 3,000,000 für das volle Verftändnig recht nothwendig it. 

Das erite Ehiff, welches in Angra Pequena eingelaufen fein mag, trug den 
großen Entdeder Südafrifad, Bartholomeu Diaz (1486): ihm verdankt jene Bai 
den Namen „enge Bucht“ (ein Ausdrud, der ſich nur auf die durd einen Fels ver— 
fperrte Paſſage bezieht), wie andererjeits die äuferite Spiße derfelben den Namen des 
fühnen Seemannes erhalten hat. Der Hafen ijt geräumig, geht aber (wahrſcheinlich 
infolge ſäcularer Senkung) feiner Berfandung entgegen, Die benachbarten Infeln, 
Poſſeſſion und Ichaboe, bargen einit große Guanolager, welde von Kaufhäuſern der 
Capſtadt abgetragen wurden; auch Robbenichlog und Fiſchfang ergaben einst reichlichen 
Ertrag. „Nur Waſſer, Sand und Etein erblidte ich,“ jagt Olpp, „auch mit dem 
Fernrohr in der Hand, nichts als Dinen und Eandhügel.“ Eme Quelle ſucht man 
am Strande vergebens; einen geringen Erfag dafür geben nur der jtarfe Thau und 
heftige Regengüjie, welche in den dortigen Wintermonaten (unſeren ECommermonaten) 
einzutreten pflegen und fich etwa 4— 5 Tagereifen weit in das Inland Binein er— 
reden. In jenen Wintermonaten mühte daber aud der erfte Verſuch zur Eultivirung 
des Landes gemacht und zunächſt artefiiche Brunnen gegraben werden. Am den 
furdtbaren Sandwehen einigen Einhalt zu tbun, würden Bejlanzung von Gräfern, 
Schlinggewähien, Winden und anderem Geſtrüpp angebradıt fein; als Waldbaum 
würde Die pinus silvestris am eheſten gedeihen. „Unſere zulünftigen deutichen Une 
ftedler hätten e& jomit nit mit Roden, vielmehr mit Anpifanzungen zu thun, einer 
Arbeit, die befanntlidd mehr Zeit, Geld und Geduld erfordert, wie das Urbarmachen 
amerikanischen Bodens.“ 

*) Angra Bequena und Groß-Nama-Land. Auf Grund vieljähriger Beobadytung 
furz geidhildert von Johannes Dipp. Rheiniſch. Millionär. Mit einem Vorworte von 
Dr. theol. Fabri. Mebit einer Karte des Herero- nnd Nama-Landes. Elberfeld 
N. 8. Friedrichs. 
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Das Hinterland von Angra Pequena führt den Namen Groß-Nama-Land; 
dieſe Bezeichnung ift richtiger als Nama qua-Land, denn Die Enbfilbe qua oder 
richtiger ga bezeichnet nur das männliche Geflecht, während man unter Nama bas 
Bolt in feiner Gefammtheit zufammenfaßt. Die Küſtenſtrecke dieſes Landes zieht ſich 
im Allgemeinen einförmig vom Wendefreis des Steinbocks bis zum Oranjefluß, ſüdlich 
dejien das ſchon zur Capeolonie gehörige Klein-Nama=-Land beginnt. Der Boden 
fteigt terrafienförmig von der See nad) dem Innern hinauf und erreicht nach wenigen 
Tagereifen eine Höhe von 2000 m. An der Küfte ragen über hohen Felswänden, an 
denen eine ftarfe Brandung tobt, ausgedehnte Sanddünen, welche landeinwärts in ein 
wellenförmiges, fait vegetationslofed Eteppenland übergeben. Der Reifende bewegt 
fih in feinem mit 8 Paar Ochfen beipannten Wagen nur mühjam die Höhe Binan, 
die armen Zugthiere erhalten oft 5—6 Tage lang keinerlei Nahrung. Wieder einige 
Tagereifen weiter gelangt man erſt zu einem gefchlofienen Gebirgszuge, in welchem 
von englifhen Kaufleuten und Kaufgefellihaften nicht ohne Erfolg nad Kupfer ge— 
graben wird; die Bejchwerlichkeit des Erztransportes läßt diefe Unternehmungen aber 
als wenig gewinnbringend ericheinen. Zahllofe periodifhe Regenbähe und Rinnfale 
durchſchneiden das Hochland; wie gewaltig und verderblid zur Gewitterzeit die Fluthen 
beranbraufen und, meift nadı Süden gewandt, fih mit dem Oranje verbinden, fo 
völlig verfiegen fie bei anhaltendem Negenmangel. Nicht bejier ſteht es mit ben 
Quellen des Hoclandes; der Boden in ihrer Nähe ift meiſtentheils falzbaltig und un— 
ruchtbar. und keine taufend curopäifche Anfiedler, deren jeder eine Quelle für jih und 
fein Vieh beanipruchte, könnte dort exiſtiren. „Wo jedoh guter Humus vorhanden 
üt, der bawäjjert werden kann, da liefert der Boden unglaublih reihe Ernten.“ 

Der Auguſt ift der ſchlimmſte Monat: er bringt Falte Nebel mit ſich, welde, von 
der aufiteigenden Sonne durchwärmt, Fieberluft erzeugen. „Ein ſchwacher Norbdoft 
zertbeilt den Nebel; die Heinen Wölflein find aber zu leicht, erwünſchten Frühregen 
zu ipenden. Damit ijt ein Kampf zweier Windrichtungen eröffnet, der bis Ende des 
Jahres anhält. Stürme aus Südwejten tragen Faltes Gewölf herbei. Es verdichtet 
ich zu einer atmofphäriichen See, hängt wie ein bleiernes Meer in der Luft und löft 
fi oftwärts in fliegende Wolfen auf. Wehe dem Reifenden ohne Kleidung, obme 
Obdach, ohne Feuer in foldher Zeit!” Sehr bald ichlägt aber dieſe Witterung in eine 
Gluthhitze um, die jedes lebende Weſen nad) Kühlung feufzen läht: der October läuft 
zu Ende, ohne Regen gebradt zu haben; die Hitze des Tages veriengt, was der Thau 
im Winter vor dem Abiterben gerettet hat. Erſt um Weihnachten, wo im mittleren 
Theil des Grop-NamasLandes die Temperatur auf 30--320 R. im Schatten geftiegen 
ift, brechen die Gewitter mit furdtbarer Macıt los. „Der ganze Horizont ift in tiefes 
Dunkel gehüflt. Orlanartige Stürme aus Nordweften verwandeln die unteren Luft— 
fhichten in ein glühendes Sandmeer. Zwifchen den geſchloſſenen vier Mauern kann 
man taum mehr atmen. Der Donner rollt unaufhörlich und allenthalben.“ Dieſe 
Periode, in welcher die Negen wolfenbrucartig, aber zuweilen erit nadı wodenlangen 
Unterbredungen herabjtürzen, dauert von December bis April. Dann folgen ein zwei— 
monatlicher Herbit und ein eben jo langer Winter, in dem das Thermometer bei 
1000—1500 m Höbe auf —6® R. fallen kann; der Winter bildet Die trodene Jahres- 
zeit, Schneefall ift unbekannt, dagegen Reif keine Eeltenheit. 

Mit der Megenzeit erwacht die Begetation; auf ein Kurzes, jaftiges Frühgras 
folgen allerhand Zwiebelgewäcie, Euphorbien, Cacteen, Bärenflau, Diſteln, Weber: 
farden u. dergl. Im Sandfeld wachen die für Menſchen und Tbiere gleidy werthvollen 
Melonen, tsamab genannt: wilde Burfen, eßbare Wurzeln und Anollen find ebenfalls 
beliebt. An den Flüſſen und in den Gärten gedeihen Zabaf, Kürbiſſe und die meiften 
unferer Küchengemüſe: der Anbau fämmtliher Südfruchtbäume veripriht Gewinn. 
Wälder und Nusholz fehlen fo gut wie ganz; nur die Giraffen-Akazie ijt zu Bauholz 
und ihre Wurzeln zur Waffenfabrifation brauchbar. Die Rinde der krüppelhaften 
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Dorn-Afazie wird angebohrt und der herausfliehende Gummi von armen und hungrigen 
Menſchen gegefien. Anderes Niederholz dient zur Bereitung don Reitichenftöden, 
Dauspfählen, Eh: und Trinkgefähen. 

Die Bewohner des Landes unterfcheiden vier Hlafien des Thierreiches, Werft: 
thiere, Grasfrefier, Fleifchfrejier und Vögel (anin = bie Geſchmückten). Zur erjten 
Klafie achört vor allem das Rindvieh, hochbeiniger und mafliger als unfere Raſſen, 
aber weniger ergiebig an Mil: Die Ziegen zeichnen ſich durch lange Schlappohren 
aus und die heimiſchen Schafe durch ihre glänzend weißen Haare (anitatt der Wolle) 
und ihre Fettichwänze; der häßliche Hund dient mehr für die Jagd als für die Be- 
wachung der Schafheerden; Hauskatzen halten ſich nur europäiſche Familien. Die 
Pferde, aus Südamerika in die Capcofonie eingeführt und mit echten Nrabern und 
englifhen Raſſen gefreuzt, find überaus dauerhaft umd doch äußerſt genügjam; Hafer 
it ihnen ein unbefannter Genuß. — Zu den wilden Gradfrefiern rechnet man Die 
Paviane, welche in den feliigen Partien des Landes haufen und dadurch zum Nutzen 
gnereichen, daß fie fchädlichere Naubtbiere, wie Panther und Leoparden, neben fi nicht 
dulden. Elephanten giebt es jeit 60 Fahren gar nicht mehr, Nashörner wenig; im 
Oranje lebt die den Feldern und Gärten gefährliche Seekuh: im Nordoften des Nama— 
Landes werden noch Elenn, Giraffe, Büffel, Gnu, Hartebeeft, Kuddu-Antilope, Gems— 
bod, Zebra und Quagga viel gejagt. — Unter den FFleifchfreilern nimmt der Löwe 
(chami) die erjte Stelle ein; gefährlicher find aber Tiger, Leoparden, Panther und 
Wildfagen, Wölfe, Dyänen (in zwei Arten), Schafale und wilde Hunde. — In der 
Vogelwelt gebietet der Straui, der bi& 8 Fuß hoch wird und bei fühlem Wetter 
ichneller als das beſte Neitpferd dahin jagt: von Eperlingen giebt es 20, von Naben 
3 Urten. Cingvögel find felten, dejto mehr Raubvögel, wie Lämmergeier, Falken 
und Habichte: an den Flüſſen niſten Mildtauben, Reb-, Feld, Perl-, Wafler-Hühner, 
Faſanen, Enten und Gänſe: an den Küſten leben vorzugsweile Finguine und Alte, — 
Zu diefen Thieren treten noch zahlreihe Land=» und Waſſerſchildkröten, Eidechfen, 
Schlangen, Nattern und Bipern; Eforpione und Käfer: Mostiten und Termiten; 
Buſch-, Erb: und Wajjerwanzen. 

Eine eigenartige, übrigens nicht begründete Anficht Hat Olpp von der Herkunft 
der Hottentotten, der Hauptbewohner des Landes; er hält fie für identiidy mit den 
Dadendoa, welche urfprüngfid in dem Gebiete zwifchen dem rothen Meere und dem 
Nil anfällig, durch Verdrängung allmählich bis nah Südweſt-Afrika vorgeichoben 
wurden. Den Bortrab der Einwanderung bildeten wahricheinlid die San oder 
Buſchmänner, das jegige Proletariat des Landes, welches auf der niedrigiten 
Gulturftufe fteht, von der Jagd und wilden Zwiebeln lebt und den übrigen Bewohnern 
durch Raub und Mord viel Schaden zufügt. Eine höhere Geitttung haben die fpäter 
eingewanderten nomadifhen Nama, welche bis vor hundert Jahren unbejtritten Die 
Herrſchaft führten. Seit jener Zeit überfchritten die ſprachverwandten, aber intellis 
genteren Khoi-khoin-Stämme von der englifhen Kolonie her den Oranjefluß; 
„Te nennen jich Freund der Freunde und zählen fich zu den gawa-khoina d.h. Hut— 
tragenden Menſchen. Die größere Mehrzahl von ihnen ſpricht holländiſch, trägt 
europäifche Kleidung, verjteht vor allem mit Schießwaffen umzugehen und treibt etwas 
Landbau, Eigenſchaften, die aud die Namas anftreben und mehr oder weniger auch 
ſchon angenonmen haben. Wenn englifhe Händler größere Fagdpartien aus den 
Khoi-khoin ausrüften und denjelben Pferde, Gewehre, Munition, Lebensmittel und 
dergf. im Werthe von Hunderten von Pfd. Sterling anvertrauen, jo iſt dies hin— 
reihend, ihre Ueberlegenheit zu conjtatiren.“ Gin Theil der Nama gerietb unter Die 
Botmäßigkeit der Khoi-khoin, andere Etämme haben ihre Selbjtändigfeit noch be- 
wahrt; allzu friedlich ſieht es alſo in Groß-Nama-Land nicht aus! 

Im Gegenfat zu den nördlihen Nachbarn, den ſchwarzen Hererö, melde der 
grogen Negerfamilie der Bantu angehören, find die Nama-Khoi-khoin lederfarbig in 
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den verichiedenften Schattirungen vom Hellgrau bis zum Dunfelbraun. Ihre äußere 
Erjcheinung hat wenig Einnehmendes:; die Männer find durdichnittlih 1,60 m gro 
und hager; die frauen Heiner und wohlgenährter. Die Schläfen find eingedrüdt, die 
Stirn fugelig rückwärts gebogen, der obere Hinterkopf ſtark ausgebildet, die Baden- 
hrochen fehr hervorragend, die Naje erfi in fpäteren Jahren etwas proportionirter; 
wulſtige Lider fügen die Augen vor den Sonnenſtrahlen, die Sehkraft iſt außer— 
ordentlid; entwidelt; das Kopfhaar hängt in langen Strähnen herunter, während das 
fpige Kinn unter den aufgeiworfenen Lippen einen nur geringen Bartwuchs aufweift. 
Ihr Charakter ift ſanguiniſch, launiſch und ganz unzuverläflig; fie lieben die Freiheit 
über alles und freuen jih an Gefang, Muſik und Dichtung; fremde Spraden lernen 
fie feiht; dagegen iſt ihr Zahlenſinn ſchwach entwidelt. Mit den meiſten Afrikanern 
theilen fie die Intugenden der Faulheit und Bettelhaftigkeit; die Männer jprechen im 
befondern den geiftigen Getränken gern zu, den Frauen eignen Eitelkeit umd Pußßzſucht. 

Sofern nicht unter chriſtlichem Einfluß europäifhe Kleidung lag gegriffen 
hat, gehen die Eingeborenen in den erjten Lebensiahren nadt, fpäter mit einem Echurz 
um die Lenden und einem Schaf» oder Schakalfell iiber die Echultern angetban. Eben 
fowenig war den Namas vor der Bekanntſchaft mit Europäern ein eigentliher Handel 
befannt; man tauichte Waaren nur untereinander aus, Sehr merkwürdig it in Diefer 
Beziehung die Eitte des „buskopjagens“, vielleiht ein Mittel, die innerhalb ber 
Berwandtichaft verfchobenen VBermögensverhäftnifie wieder auszugleihen: „Der Onkel 
it hiernach berechtigt, aus dem Haufe und der Herde feines Neffen fih Alles anzu: 
eignen, was mit irgend einem Makel behaftet it. Zu gelegener Beit ericheint dann 
auch der Neffe und ſchleppt dom Pefite des Onkels jo viele makelloſe Thiere und 
Gegenjtände fort, ald er, ohne den Alten fonderlich zu verlegen, wagen darf.“ Ueber: 
haupt fpielt bei den Namas die Abſtammung eine große Rolle; den oberiten Begriff 
bildet der Stamm, dem das Geſchlecht und wiederum die Hauptfamilic untergeordnet 
find. Mann und Frau pflanzen ihren Gefchledhtsnamen fort, er den Namen feiner 
Mutter, te denjenigen ihres Vaters. Die Verfaſſung eines Stammes it po— 
triarchaliich-demofratifch. Der an der Spige jtehende Regent (gao-aob) vererbt feine 
Würde ftets auf den älteften Sohn; er darf über Krieg und Frieden beichlieken, 
Todesurtheile fällen und vollziehen und bei gröferen Unternehmungen Steuern erheben 
lafien. Ihm zur Seite jtehen der Rath der „Alten“, welche jih der Häuptling jeibit 
wählt, und die Juſtiz- und Polizeibeamten, welche von den Bürgern emannt werden. 
Die erhobenen Strafgelder (boete) „werden öfters ſchon miteinander verjubelt, ehe die 
Sipung ganz aufgehoben ift; Nichter, Kläger und Schuldige ejien, trinken, rauchen 
dann gemüthlich miteinander. Doch kann es auch gefchehen, daß irgend ein befannter 
Strick Seine 40 und noch mehr aufgezäblt befommt oder des Landes vermwieien wird.“ 
Das zahlreiche Dienſtvolk bejteht aus Buſchmännern, verarmten Namas und gefan- 
genen Herero. 

Das Familienleben der Namas hat mande gute Srite. Bielweiberei beiteht 
nicht, und die Frau ift die unbeichränfte Repräfentantin des Haufe, die Berwalterin 
des Viehs im Felde und die Erzieherin der Kinder, Ein Jüngling darf feine Zukünftige 
frei wählen, muß aber auf der Werft feiner Schwiegereltern eine Probezeit von zwei 
Jahren bejtehen, ehe er feine felbjtändige Wirthihaft beziehen kann Cinzelne Eben 
zählen 8 bis 10 Kinder, im Allgemeinen nimmt aber die Benölkerung an Zahl kaum 
zu; denn häufige Epidemien, Tuphus, Mafern und Boden raffen Hunderte dahin. Im 
ganzen Groß-Nama-Lande, das die ſtattliche Größe von Norddeutichland hat, wohnen 
wohl nur 25000 Menfchen. 

Ihren religiöfen Mufhauungen nad) jtehen die Namas höher als die Fetiſch— 
anbeter; denn He glauben an ein Fortleben der Seele nad) dem Tode und an ein 
höchſtes Wefen, das fie unter verschiedenen Namen und Attributen, aber ohne Ber: 
mittelung von Prieitern und PDarbringung von Opfern verehren. Auch em böjes 
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Prineip kennen fie. Abgeichiedenen Seelen ichreiben fie übernatürliche Kräfte zu, daher 
denn auc ein Ahnencult in hoher Blüthe ſteht: Zauberei und Aberglaube begleiten 
da3 ganze Leben. 

Bewunderungswürdig it Die Nednergabe fait jedes einzelnen Nama; ihre 
Ausdrucksweiſe liebt das Bildliche und Phantaſtiſche. „Von dem man es nicht erwartet, 
fteft auch eine Feder auf,“ heißt fo viel wie: „Auch der Einfältige brüjter ih.“ Dem 
Großmaul, das in der Gefahr Heinlaut wird, jagen fie: „Du beginnjt mit Der 
Löwenſchur und gebit mit der Wolfsſchur fort.” Die Unmöglichkeit, einem den Wunſch 
zu erfüllen, drüden fie fo aus: „Wenn der Dachs einen Schwanz befommt, gebe ich's 
Dir“ u. ſ. f. In der Dichtkunft cultiviren ſie hauptſächlich das Thierepos. Die 
Sprade der Nama-Khoi-khoin, von der Olpp einen danfenswerthen Abriß giebt, 
unterfcheidet fich von derjenigen der Bantuvölker durd den einfilbigen Wortſchatz und 
die vier eigentblimlichen Schnalzlaute: in Tepterer Beziehung vergleicht ein anderer 
Forſcher (Prof. Egli) das Hottentottifche dem Gluckſen der Truthäbne. 

Was der Verfaſſer über die Mifftionsthätigfeit berichtet, übergehen wir 
bier: jte wurde vor 80 Jahren von deutſchen Männern im Dienſte der Londoner 
Miffionegejellichaft begonnen: die jcht bejichenden neun Stationen zählen im ganzen 
3342 Belenner. „Sit die Ziffer der Gemeinbeglieder auch verbälmigmäßig noch Feine 
große, fo kann man das Volk der Namas im Großen und Ganzen doch als ein in 
der Ghriftianifirung befindliches bezeichnen. Viele der im Vorjtehenden geichilderten 
heidniſchen Eitten und Bräuche find im Gebiete der Mifjionsftationen kaum mehr 
wahrnehmbar, und das Volk hat in den legten 20 Jahren fihtbare Fortichritte zu 
einer höheren Gultur-Entwidelung gemadt. Möge die neue Zeit, die jetzt für Groß— 
Nama-Land anbricht, das bis jet Gewonnene nicht jtören, jondern in gefunder Weife 
weiter fördern helfen!“ Wir wollen uns dem Wunſche des Verfaſſers aufrichtig an: 
ſchließen, fürchten aber fehr, dai; es den NamasLeuten ebenfo ergehen wird, wie den 
Rothhäuten Nordamerikas, von denen ein Foricher geſagt hat: „Branntwein, Pulver 
und Blei, Pocken und Eifenbahnen, find die vier Mächte, die an ihrer Ausrottung 
arbeiten.” H. J. 
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Tie Hlafjiter der Philofophie. Von | Hundertjährigen Entwidelung des antiken 
den früheſten griechiſchendenkern Geiftes, und zwar von den eriten Spuren 
bis auf die Gegenwart. Eine ges | einer ſpeeulativen Anffajjung des Natur: 
meinfabliche biftorifche Darftellung ihrer | ganzen bei den fog. Jonifchen Kosmologen 
Weltanfhauung nebjt einer Auswahl | bis in's fünfte Jahrhundert n. Chr., wo 
aus ihren Echriften. Bon Dr. Mori | noch einmal das lebte Muffladern der 
Braſch. Leipzig. Drud und Verlag | antifen Specuwlation im Neuplatonismus 
von reiner und Schramm. ſichtbar wird. Innerhalb diefes gewaltigen 

Bon diefem intereifanten Werke, wel- Zeitraumes mit feinen wechſelnden Anz: 
ches feinem Inhalte und feiner ganzen | fhauungen und Syitemen jind es nun die her— 

Anordnung nad) nicht nur eine erfchöpfende | vorragenden Vertreter ganzer Richtungen, 

Geſchichte der Philofopbie, fondern auch eine | die in einzelnen abgerumdeten Eſſays eine 

Art allgemeiner hiſtoriſch-philoſophiſcher ebenfo anziehende als erfchöpfende Behand: 

Anthologie bildet, liegt nunmehr der erjte | fung gefunden haben. Wie die wiederbe- 

Band, der das griechiſch-römiſche Alters | lebten Schatten zichen die großen Träger 

thum umfaßt, vollftändig vor: ein impo- | der Jdeen ganzer Jahrhunderte an unferm 

nirended Gefammtgemälde einer fajt neun= | innern Auge vorüber: erbebend und er 
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ſchütternd. Denn diefe überreiche Fülle von 
tiefiten Gedanken ijt durch das Erfcheinen 
der chriftlihen Weltanfhauung dem Unter: 
gange geweiht, freilich um nach Ablauf von 
zwölf Sabrhunderten wieder erwedt zu 
werden und al® neues Ferment in den 
modernen Culturgeift einzutreten. 
eufturbiftorifhe Moment ift Hier in ber 
Darjtellung überall fejtgehalten, fo daß 
auch nach diefer Seite hin die Einleitungen 
jich dem nähern, was man die philoſophiſche 
Eifaysform nennen könnte, eine litera: 
rifche Form, welche bekanntlich in Frankreich 


und England fchon fange blüht, in Deutfch- | 


land aber noch fehr der Pilege bedarf. 
Was die Auswahl betrifft, die der Ver— 
fafjer aus den Schriften der alten Philo— 


ſophen getroffen Hat, fo hat er die Schwierige | 
feiten, die ich ihm bier in den Weg ftellten, | 


nicht ohne Sejchiet überwunden. Wer da 
weiß, was es Heißt, aus den Dialogen 
Platos oder den Werfen bes Ariſtoteles 
auf verhältnigmähig wenigen Bogen eine 
Auswahl zu treffen, in der alle Seiten 
ihrer Weltanfchauung berüdiichtigt werden, 
wird ben bier eingefchlagenen Weg als 
einen richtigen bezeichnen können. Daß 
auch die hervorragenderen Repräjentanten 
der römischen Philofophie hier Plab ges 
funden haben, wird man nur billigen 
dürfen. Männer wie Lucretius Carus, 
Cicero, Seneca und Marc Aurel erjegen, 
was ihnen an jpeculativer Bedeutung abgeht 
(denn fie wurzeln alle in der griehifchen 
Thilofophie), durch den nachhaltigen Eine 
fluß, den ihre Berfönlichkeit wieihre Schriften 
auf ihre Zeit ausübten. Nicht ohne dra— 
matifhe Wirkung hat der Verfaſſer einen 
Mann an den Schluß diefes eriten Bandes 
geitellt, den er den „Ichten großen Römer“ 
und den „legten antiken Denker“ nennt. 
Es iſt dies der als StaatSmann und Schrift— 
ſteller hochberühmte Bostius, der bekannt— 
lich auf Geheiß des Theodorich den Tod 
erleidet und der hier am Schluß des Alter— 
thums eine Art typiſch-ſymboliſcher Be: 
deutung gewinnt. Die Scene, welche der 
Verfajler aus feiner „Consolatio philo- 





Klopſtock, Wieland und Herder: 
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Kerker erſcheint, um den Leidenden Tro 
zu ſpenden, klingt ungemein ſtimmungsvoll 
aus. 

Der nächſte Band des groß angelegten 


| Werkes ſoll die Zeit von der Rengiſſanet 
' bis auf Immanuel Kant behandeln, während 
Diejes | 


der dritte und letzte Band die Zeit ven 
Kant bis auf die Gegenwart umfaſſen wird 

In den „Klaſſikern der Philoſophie“ 
erhalten wir ein Werf, dem es, wie ıpir 
meinen, gelingen wird, die unter ben iog 
Bebildeten herrfchende Abneigung gegen die 
Recture philoſophiſcher Schriftſteller zu über: 
winden, und dad wäre gewißein ſchöner Erfolg. 


‚ Geiftesheroen Teutichlands und Eng: 


lands. Literarifhe Studienvon Baunard 
Taylor. 2. Auflage. Leipzig. ©. Glo— 
gau u. Co. 

Goethes Fauft. Eriter und zweiter Theil. 
Erläuterungen und Bemerkungen dazu 
von Bayard Taylor. 2. Anflage. 
Leipzig. ©. Glogau u. Eo. 

Beide Werke Taylors ericheinen in 
zweiter Auflage. Ein Beweis! dafür, dar 
jie den Beifall des deutſchen Publikums 
gefunden haben. Das erite enthält Vor: 
träge, welche Taylor auf der Hochſchule 
„Gornell* zu Ithaka (im Stante Wem: 
Yorh), wo die deutiche Sprache durch einen 
Lehrſtuhl vertreten iit, gehalten hat. Er 
hat die urſprünglich afademifchen Bor: 


leſungen noch durch einige vermehrt, ſpäter 


auch vor einem größeren Zubörerfreiie in 
New-York und Bojton wiederholt. Nach 
feiner Handichrift find feine Vorlefungen 
dann von zwei Freunden berausgeaeben 
worden. Darf man auch annchmen, dar; 
Taylor für den Drud noh Manches ver: 
ändert hätte, fo wird man doc auch für 
die VBeröffentlihung in diefer Form dankbar 
jein. Die Beifteshersen umfaſſen: Lefling ; 
Schiller, 
Goethe, Goethes Fauit; Tennyion, Thaderan 
und Bilder aus Weimar. 

Die eine diefer beiden Borlefungen 
erfcheint gewillermaßen in erweiterter Ge— 
jtalt in dem oben genannten größeren Buche. 


sophiae“ mitteilt und in der die Philo- Taylors Fauft » Erklärung ift hervorge— 
fopgie felbit in einer Art Vifion ihm im | gangen aus einer 2Ojährigen Beihäftigung 
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mit dem Dichter, deilen größtes Werf er 
den englifch Leſenden in einer vorzüglichen 
Ueberfegung dargeboten hat. Taylor gehört 
zu den Erkfärern, welche mit dichterifcher 
Empfindung dem Roetennachzufühlen ſtreben 
und alles Bineininterpretiren vermeiden. 
Seine Fauft » Erklärung bietet auch dem 
deutichen Leſer, der mit dem Gegenftande 
wohl vertraut ift, des Neuen und Inter— 
eflanten die Fülle. 


Engelhorns allgemeine Romanbiblio: 
thef. Erſter Jahrgang. Bd. I. „Der 
Hüttenbejiger* von Georges Obnet. 
1. Bd. 

Heut über Ohnets „Hüttenbefiger” zu 
urtbeilen, nachdem fein Roman in Frank: 
reih 150 Auflagen erlebt hat, in Deutſch— 
land wiederholt überfeßt und das vom 
Berfajier bearbeitete Drama über unfere 
Bühne gegangen ift, ericheint uns über- 
flüſſig. Wir gedenken dejjelben auch hier 
nur, um auf eine Bibliothef aufmerkſam 
zu maden, welde das Bebürfnif der 
Leibbibliothefen aus der Welt ſchaffen will. 
„Den vielen Taufenden, die gern Bücher 
faufen und fih in ihren Mußeftunden den 
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edlen Genuß einer guten Lectüre verfchaffen 
möchten, foll unfer neues Unternehmen die 
Möglichkeit bieten, zu einem  beifpiellos 
billigen Preiſe nah und nad cine eigene 
Bibliothek anzufhaffen.“ Solche Unter: 
nehmungen halten wir immer der Förde— 
rung für werth, und wir wünſchen nur, 
bay die Engelhorn’sche Bibliothek für ihren 
allerdigs beifpiellos billigen Preis eine gute 
geiitige Koſt darbiete. ar, 


Salon⸗Novellen von Heinrich Köhler. 
Dresden. F. W. Steffens. 

Ein hübſches rzählertalent, aber 
weder neue nod; originelle Motive; auch 
geftattet der Verfaſſer dem Zufall oft 
mehr Raum, als ſich mit der Wahr: 
jcheinfichfeit vereinbaren läßt, und Die 
Mittel Stimmung zu maden, find zu— 
weilen gar zu foreirt. Ebenjo fünnen 
wir der Sprache den Borwurf der Schwül— 
ftigkeit und Phrafenhaftigkeit, durch 
weide die beabjichtigte Wirkung be— 
deutend geichwächt wird, nicht erfparen. 
Etwas weniger anempfundene Eentimens 
talität uud dafür eine Doſis Realismus 
würde ein wohlthuendes Gleichgewicht her— 
jtellen. mz, 
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Was ichenfen wir unjeren Kindern, 
Frauen, Freunden? Das ift die Frage, 
die ſich beim Herannahen des Weihnachts: 
feſtes ein Jeder von uns vorfegt, der ſich 
den Heinen Luxus geitatten darf, feinen 
Lieben ein Geichenf zu machen. Inter 
der großen Zahl von Gebildeten iſt Schon feit 


fange eine löbliche Eitte, die Bibliothek | 


ded Sohnes, die zierlide Sammlung des 
Töchterchens oder aud) die Hausbibliothet 
durch ein fhönes oder nügliches Bud zu 
vermehren. — Bir wollen nunmehr durd) 
eine Aufzählung des Beten von dem, was 
uns auf benKeihnachtstiich gelegt worden 
it, unjeren Lefern einen Fingerzeig geben 


für die Wahl eines paſſenden Geſchenks. 
Für das Kind Seichichten von Diet: 
rich Theden, mit einem Farbendruckbild 
von Bernhard Mörlius, Leipzig, 
E. Tiwietmeyer, iſt ein reizendes ‚Buch, 
für das jüngjte Kindesalter außerordentlich 
geeignet. Der große, faubere Drud und 
das ſchön getönte Papier machen das 
Bud) aud vom Hygienifchen Standpunkte 
enipfehlenswerth. — Die befannte Freundin 
unserer Kinder, Marie Beeg, beichenkt 
uns mit zwei hübjchen neuen Büchern. 
Für ihre jimgiten Freundinnen bietet jie 
Erträumte Närcden, Leipzig, E. Twiet— 
meyer, für ein etwas reiferes Alter 
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Blüthen und Nehren, ein Schagfäftlein 
für die junge Mädchenwelt von 14 Jahren 
an, mit Originalbeiträgen der hervor— 
ragenditen Schriftſteller und Schriftitelle- 
rinnen, Stuttgart, Richter & Kappler. 
Die „Blüthen und Aehren“ zählen Schrift: 
jteller erjten Ranges zu ihren Mitarbeitern. 


Die profaifchen wie die poctifchen Beiträge | 


iind auf das auf dem Titel angegebene 
Alter durchaus paſſend gewählt und mit 
Geihmad an einander gereiht. Das 
jinnige Titelbild findet der Leſer unten 
reprodueirt. — Eine in dieſer Form neue 
Eriheinung find die im Verlage von 
Georg Wigand, Leipzig, ericheinenden 
Denkiteine, Biographien berühmter 
Männer für die Jugend bearbeitet von 
Oskar Höder Heder Band umfat 
drei Biographien mit den entfprechenden 
Kortraits. In den bis jegt evichtenenen 
drei Bänden find folgende Lebens 
beichreibungen enthalten: Dev alte Dejiauer, 
Carl Auguft von Weimar, Yreiherr von 
Stein, — Ulrich von Hutten, Ernſt Morik 
Arndt, Theodor Körner, — Leſſing, 
(Goethe, Schiller. — Eine gleichfalls jehr 
werthvolle Jugendlectüre bietet derſelbe 
Verlag und derfelbe Berfajier in Bilder 
aus dem Städteleben Augsburgs 
und Nürnbergs. Der junge Leier ge: 
winnt aus Diefem Buche jehr viel, denn 
es bietet ihm ein lebhaftes Bild von dem 
Leben und Treiben unſerer Voreltern. — 
Wie alljährlich ericheint auch dies Mal 
Sulinstohmeyers Deutſche Jugend 
ald unſer Saft (Leipzig, Alfons Dürr). 
Tiefe beivorragende Sammlung, von 


weldyer uns diefes Mal Band 23 umd 24 | 
vorliegen, das gemeinfame Werk Julius | 


Lohmeyers und Oskar Pletſchs, unter 
Deren Leitung eine große Anzahl vorzüg— 
fiber Schriftiteller bemübt find, unferer 
Nugend das Beite aus alfen Gebieten in 
ichöner Form zu geben, 
beionderen Empfehlung gewiß nicht mehr, 


rachdem eine Neihe deuticher Unterrichts | 


miniſterien dieſelhe als Muſter der 
Jugendlectüre für Haus und Familie 


entpfohlen und nachdem Männer von Fach 
ſie als das geeignetſte Buch für unſere 


| Burows Dentiprüce für das weib- 
| 


bedarf einer | 


Nord und Süd, 


haben. Sulie 


Jugend bezeichnet 


lihe Leben, gelammelte Perlen zur 

Beredelung für Geift, Gemüth und Herz, 

kehren in 23. Auflage, herausgegeben von 

Elite Polko, bei uns ein (Bremerhafen, 
' 8, von Bangerow). Zeit dem Jahr 1857, 
dba dieſes Bud zum erſten Mal erichien, 
ift es bedeutend erweitert und zu einem 
Schatz von Lebensregeln angewachſen, der 
in der Welt unferer jungen Mädchen feine 
Freundinnen nad) Taufenden und Aber: 
taufenden zählt. Die Ausſtattung it eine 
außerordentlich ſchöne. — Die 0. Wurf: 
fage! Die Jubiläumsausgabe eines Buches 
iſt das beite Zeugnif; des Publikums für 
| den Werth dejielben. Das Werk, dem 
dieſe Ehre zu Theil wird, iſt Das befannte, 
viel gelefene chriſtliche Hausbuch Pſalter 
und Harfe von Carl Johann Philipp 
Spitta, Bremen, M. Heinſius, das dies— 
mal mit 24 Vollbildern, dem Portrait 
Spittas, zahlreihen Illuſtrationen und 
Initialen nad Originalen von B. Piod: 
borit und F. Wanderer geſchmückt und 
mit einer Ginleitung und Biographie 
Spittas aus der Feder Julius Sturms 
bereichert auf dem Weihnachtstiſch ericheint. 
Ms Seitenftüd zu Spitta® Dichtungen 
fanı man wohl aud) die Sammlung 
Der legte Strauß, vermiſchte Gedichte 
von Carl Serof, 2. Auflage, Stuttgart, 
Greiner & Pfeiffer, bezeichnen. Den Haupt- 
beitandiheil der Sammlung bilden Lieder 
von echter Neligiofttät. Der Heinere Theil 
bezeichnet Sich ala Mus Sage und Ge— 
ſchichte. Formvollendung und Innigkeit 
bedürfen bei Carl Gerok nicht erſt be— 
ſonderen Lobes. — Von Büchern, die 
nicht gerade als Geſchenk-Literatur auf den 
Markt kommen, ſich darum aber nicht 
weniger zur Bereicherung der Bücher— 
ſchätze unſerer Kinder eignen, gedenken 
wir noch der ſchönen Sammlung Deutſche 











Dichter und Denker, J. Bd, Ges 
ſchichte der deutſchen Literatur. Für 
Schule und Haus. Band IL Proben, 


Mottos, Selbſtbekenntniſſe und Urtheile 
der Zeitgenoſſen und Nachwelt. literar— 
4⸗iſtoriſche Auswahl, bearbeitet von 


Dr. Friedrih Sehrwald, mit 140 Por— 
trait® in Holzſchnitt (Mitenburg, Oskar 
Bonde). Ganz beſonders eignet fich der 
legtgenannte Band zu Geſchenken für Die 
reifere Jugend, denn er bietet nicht nur 
aut gewählte Proben aus den Dichtern 


Bibliographifhe Notizen. 
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Forſchung iſt es bier abgejchen; es 
handelt jich vielmehr um die abſchließende 
Zufammenfaffung des in England über 
bie genannten Dichterinnen Gejchriebenen, 


und das ift dem Berfafler — oder fagen 
‚ wirrichtiger der Berfafjerin ? — im höchſten 





felbjt, jondern ebenſo geſchickt zuſammen— Grade gelungen. 
‚ etwas künſtleriſch Abgerundetes und bietet 


geftellte Urtheile hervorragender Kenner 
und Kunftgenofien über jie. — Drei 
engliihe Dichterinnen, Eſſays von 
9. Druskowitz, Dr. phil., Berlin, 
Robert Oppenheim, behandelt die bei ung 
noch nicht genügend gemwirdigten Joanna 
Baillier, Eliſabeth Barrett:Browning und 
George Elliot. Nicht auf ſelbſtſtändige 


Ihre Daritellung bat 


dem deutſchen Leſer aucd fait durchweg 
Neues, Die Ueberſetzungen jind eine 
werthvolle Beigabe. — Durch große Billig- 
feit und vernünftige Nuswabl zeichnet ſich 
die Volksbibliothek für Kunſt und 
Wiffenihaft, berausgegeben von Ru— 
dolfBeraner (Hermann Brudnerin Leip— 
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zig) aus, ſo daß ſelbſt, wer nur ganz 
beſcheidene Summen für Büchergaben 
übrig hat, ein oder mehrere Bändchen aus 
derſelben erwerben kann. Nr. 1 enthält 
die deutſche Lyrik der Gegenwart, eine 
Anthologie, zuſammengeſtellt von Fritz 
Lemmermayer, Nr. 2 Friedrich der Große, 
Abhandlung über den Krieg, Reflexion 
über die militäriſchen Talente und den 
Charakter Carls XII: — Bon der reichen 
Ernte, die aud in diefem Jahr wieder Die 
Iyriihe Dichtung Hält, erwähnen wir an 
erjter Stelle: Der Pathe des Todes, 
Didtung von Rudolf Baumbad, 
Leipzig, A. G. Liebestind, eine wunderfam 
ergreifende Erzählung von dem Pacte 
eines jungen, gelchrten Mediciners mit 
dem Tode, dem am Ende vor jeinen 
Augen feine Geliebte ſelbſt verfällt, weil 
er ihr einmal im Leben untreu geworben 
it. Die Form ift, wie bei Baumbadı 
immer, vollendet. — Im Jahre 1854 
erichien ein feinem Werthe nach viel zu 
wenig beachtetes lyriſch-epiſches Gedicht 
aus dem beutichen Volksleben des 16. Jahr 
hunderts, Jungfriedel, der Spiel: 
mann von August Beder. Hatte Die 
Kritit auch hie und da den Mangel an 
Einheitlichkeit an diefer Dichtung zu tadeln, 
fo war doch das Urtheil über die ein- 
gefügten Iyrifchen Partien ein einftimmig 
günftiges. Der Dichter hatte daher voll- 
fommen ein Hecht, diefe Iyrifchen Perlen 
zu vereinigen und fie wiederholt heraus= 
zugeben. Cie liegen uns nunmehr in der 
Sammlung Liederhort aus Jung: 
friedel der Epielmann von Auguſt 
Beder, Leipzig, A. ©. Liebeskind, vor. — 
Derjelbe Berlag beſchenkt uns noch mit 


einem  heiteren April-Mai-Märchen in 
Heimen: Siebenfhön von Benno 


Rüttenauer, der Dichtung eines An— 
fängerg, aber offenbar eines reichtalentirten 
Anfängers, und mit einer anzichenden 
Sammlung von Schnaderhüpfeln, Nir für 
unguct! von Dans Grasberger, 
reizenden Heinen Dichtungen, die 


die | 


Eigenart des Alpenkindes gefickt wieder: | 


geben. 
eine Studie „Ueber Herkunft und Wefen 


Der reihhaltigen Sammlung gebt | 


Word und Sid. - — 


des Schnaberhüpfeld“ voraus, die von 
großem nterefje it. — Die Idyllen 
und Scherze, neue Gedichte von Hein 
rih Seidel, dritte Sammlung, Leipzig, 
A. ©. Licbeskind, zeichnen jih durch 
Gedantenfrifche und Leichtigkeit der Formen 
aus, Unter den Scherzen befindet ſich 
manchts ganz Borzügliche, fo 3. B. der 
Hymnus an „dad Echwein“, „Das Lied 
vom Dichter“ u. f. w. — Ein Berlag, 
ber und bisher wenig oder gar nicht mit 
Iyrifhen Sachen beſchenkt hat, bietet dies 
Mal eine Sammlung, unter dem Titel 
Flotfen, Gedichte von Alexis Lomnitz, 
Breslau, Preuß & Jünger. DieSammlung 
enthält Lyriſches und Lyriſch-Epiſches. 
Wir möchten den Gedichten legterer Art 
den Borzug geben, in denen häufig Reich- 
tum ber Gedanken ſich mit Glätte, biöweilen 
auc Neuheit der Formen paart, während 
und das Lyrifhe im Ganzen mehr als 
Nahempfundenes erfcheint. Alexis Lom— 
nit begegnet uns zum eriten Male in der 
Literatur. Wir dürfen von ihm wohl 
noch manches Gute erwarten. — Erwähnen 
wir nod einiger Lieferungsiverfe, deren 
Werth ſchon lange zur Genüge gewürdigt 
it: Selig und Therefe Dahns Wal— 
ball (Kreuznach, V. Boigtländer), deijen 
wir beim Erfcheinen der erjten Lieferung 
wiederholt gedacht, liegt abgeſchloſſen vor. 
Die große Schloſſer'ſche Welt— 
gefhihte für das deutſche Volk, 
Berlin, Oswald Serhagen, eröffner eine 
neue Lieferungsausgabe, bearbeitet von 
Dr. Oskax Jäger und Dr. Franz Wolff. 
Der Bilderfaal der Weltliteratur 
von Dr. Kohannes Scerr, deiien 
erite Lieferung vorliegt, beginnt feine 
dritte, neu bearbeitete und ſtark vermehrte 
Auflage. Diefelbe wird drei Bände, nicht 
wie bisher, zwei umfaſſen, indem neben der 
Bermehrung im Allgemeinen die deutiche 
Dichtung einen bejonderen ganzen Band 
bilden wird. Die illuitrirte Bradıtaus: 
gabevon Goethes Werfen, herausg. von 
Prof. Dr. Heinrich Dünßer, wird bis 
zum Weihnachtsfeſte abgeichloiien vorliegen. 
Deutſche Berlagsanitalt, vorm. Eduard 


- Dallberger) — Zum Schluß ſei des 


i Bibliographie. — 


Deutihen Kalenders gedacht, Jahr— 
buch des Wichtigſien in Wiſſenſchaft, 
Kunſt. Handel und Gewerbe (A. Haack, 
Berlin). Die Herausgeber haben mit 
Ausſcheidung des rein Belletriſtiſchen alles 
Wiſſenswerthe in Wiſſenſchaft, Kunſt, 
Gewerbe u. ſ. w. zuſammengeſtellt. Außer 
den üblichen kalendariſchen Nachrichten 
umfaßt dieſer Kalender einen ausführlichen 
Säcular: und Semiſäcular-Erinnerungs— 
Ealender, umfangreiche Jahreschronik iiber 
Golonien, geographifche Entdeckungen u. ſ. w., 
naturwiiienfchaftlihe Forſchungen, Bei: 
träge aus der Heilkunde, Muſik, Theater 
und bildende Kunſt. Beiondere Erwäh— 
nung verdient Die allgemein technische 
Veberiihht von Dr. 9. Grothe, der Per— 





— 
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ſonalkalender, Die ſtatiſtiſche Ueberſicht 
aller Staaten, Kriegsheere und Flotten, 
Großſtädte Europas, Frequenz der Uni— 
verſitäten, Staatsſchulden aller Cultur— 
ſtaaten, Kohlen- und Eifenproduction und 


Eifenbahnneg der Erde, SHeilquellen 
und Kurorte, Wirthichafte- und Ber: 
fehrsverhältniiie, Deutſche Erwerbs— 


und Wirthſchafts-Genoſſenſchaften, die 
Oberlandesgerichte, Banken, Verſicherungs— 
Geſellſchaften, Berge und Hütten— 
werke, Schulden des deutſchen Reiches, 
die Reichsbank, Geld- und Credit— 
weien, Kunſtakademien, Höhere Fach— 
ſchulen, Poſt und Telegraphie ꝛe. ꝛe. Den 
Schluß bildet ein umfangreicher Nekrolog 
von 1883/84. 


Bei der Redaction von „Mord und Süd‘‘ zur Besprechung eingegangene Bücher. 


Bley. Fritz, Moderne Kunst. Studien zur Kunst- 
zeschichte der Gegenwart unter besonderer 
Berücksichtigung der münchener, berliner 
und pariser Ausstellungen im Jahre 1883, 
Mit Illustrationen in Holzschnitt, Radirung 
und Heliorravüre, Leipzir, E. A. Seemann. 

Concordia. Zur Geschichte des Wiener Journa- 
lısten- und Schriftsteller-Vereines „Con- 
cordia‘‘ 1850—1884. Wien, Im Selbstverlage 
der „‚Concordia'‘, 

Cumberland, Stuart C., Besucher ans dem Jen- 
seits. Breslau-Leipzig-Berlin, 8. Schott- 
laender. 

Dahn, Felix, und Dahn, Therese, Walhall. 
Germanische Gütter- und Heldensagen. Für 
Alt und Jung am deutschen Heerd erzühlt. 
Mit mehr als 50 Bildertafein, Festbildern, 
Kopfleisten und Schlussstücken nach Feder- 
zeichnungen von Johannes Gehrts, Kreuz- 
nach, R. Voigtländer. Lief. 3—0 (Schluss). 

Dresdener Gallerie. Eine Auswahl der hervor: 
tarendsten Meisterwerke dieser Gallerie in 
Stahlstich. Mit zahlreichen in den Text 
geirmckten Portraits und erläuterndem Text 
von H, A. Weiske.  Reudnitz - Leipzig, 
H. A. Payne, Heft ı und 2. 

Duruy, Victor, Geschichte des römischen Kaisor- 
reichs von der Schlacht bei Actinm und der 
Eroberunz Aegyptens bis zu dem Einbruche 
der Barbaren, Aus dem Französischen über- 
setzt von Professor Dr. Gustar Hertzberg. 
Mit ca. 2000 Illustrationen in Holzschnitt 
und einer Anzahl Tafeln in Farbendruck, 
Leipzig, Schmidt & Günther. Lief. 1. 

Eberty, E., Ueber Lebensmittelversorgung von 
(irossstädten in Markthallen. Berlin, Leon- 
bard Simion. (Volkswirthschaftliche Zeit- 
fragen. Heft 47 und 48.) 

Eckermann, Gespräche mit Goethe in den letzten 
Jahren seines Lebens, Von Johann Peter 
Eckermann. Sechste Auflage. Mit ein- 
leitender Abhandlung und Anmerkungen von 
Heinrich Düntzer. In drei Theilen. Nebst 
nouem Regıster. Leipzig, F. A. Brockhaus 


Eigenbrodt, Wolrad, Hagedorn und die Erzählung 
in imversen. Berlin, Weidmann’sche 
Buchhandlung. 


Engelmann, Dr. J., Die Leibeigenschaft in Russ- 
land. Eine rechtshistorische Studie. Leipzix, 
Duncker & Humblot. Dorpat, E. J. Karow. 


— .. Bilder aus Ostpreussen. Einst 

und Jetzt an der Ostmark des deutschen 
Ordens. I. Bündchen. Tilsit 1885, Wilhelm 
Lohauss, 

Galitzin, Allgemeine Kriegsgeschichte aller Völker 
und Zeiten. Il. Abtheilung. Allgemeine 
Kriegsgeschichte des Mittelalters. eraus- 
gegeben unter der Redaction des Fürsten 
N, S, Galitzin. Ans dem Russischen in’s 
Deutsche übersetzt von Streccius, Zweiter 
Band, erste Hälfte. Von Einführung der 
Feuerwaffen bis zum Dreissigjährigen Kriege 
(1350—1618}. Mit Karte. Cassel, Th 


e0- 

dor Kay. 

Goerth, A., Einführung ın das Studium der 
Dichtkunst. II. Das Studium der drama- 
tischen Kunst. Leipzig und Wien, Julius 
Klinkhardt. 

Hoemstede, 1. v., Mathusala. 
Gemälde in fünf Aufzügen. 
Ferdinand Schöningh. 


men; G. Ad. W. v., Russische Günstlinge, 
ortgetreuor Abdruck der Originalauszabe., 
Tübingen, in der J. G. Cotta’schen Buch- 
handlung. 1809. Mit Portrait der Kaiserin 
Catharins II.. nach Dan. Chodowiecki, 
Stuttzart, J. Scheibles Verlagsbuchhandlung. 


Hölderlin, Friedrich, Dichtungen. Mit bio- 
graphischer Einleitung herausgegehen von 
K. köstlin. Mit 2 Abbildungen, Tübingen, 
Franz Fues (L. Fr. Fues’sche Sortiments- 
Buchhandlung). 

Kalender. Deutscher Kalender 1885. Verlax 
von A. Haack. Berlin NW. — A, Haacks 
Damenkalender für 1885. — Portemonnaie- 
Kalender für 1885. Berlin, A. Haack, 


Dramatisches 
Paderborn, 
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Jansen, Albert, Jean Jacques Rousseau als 
Musiker. Berlin, Georg Reimer. 

Kobersteins, August, Grundriss der Geschichte, 
der deutschen Nationalliteratur. Sechste 
umgearbeitete Auflage von Karl Bartsch. 
Leipzig, F. ©. W. Vogel. — Erster Band. 

Köppen, Fedor von, Die Hohenzollern und das 
Reich, Von der Gründung des Branden- 
burgisch-Preussischen Staats bis zur Wieder- 
herstellung des Doutschen Kaiserthums, Mit 
180 Holzschnitten, 2 Farbendruckbildern und 
12 Karten. Carl Flemming, Glogau. Heft 
1-5. 

Krause, Dr. Gottlieb, Friedrich der Grosse und 
die deutsche Poesie. Halle a, S.. Buch- 
handlung des Waisenhauses. , 

Lingg, Hermann, Högnis letzte Heerfahrt, Nor- 
Sischo Scene nach einer Sage der Kdda, 
München, Georg D. W. Callwey. 

Marshall, Emma, Von Herzen treu. Eine 
Familiongeschichte. Deutsch von Marie 
Morgenstern, Leipzig, J. ©. Hinrichs, 

Michell, Gustav, Das Buch der Esel. Mit 
25 Zeichnungen vom Verfasser. Jena, 
Fr. Maukes —— (A. Schenk). 

Nuova Rivista Inte onale. Periodico di lettere, 
scienze ed arti compilato da C. S. Giusti, 
Prof. G. Rigutimi, Dr. G. A. Scartazzıni, 


Anno Quarto,. Nr. 15, 16. Axosto 1884. 
Nr. 17. Settembre. Firenze, Successori Le 
Monnier. 


Oberieitner, Carl, Donna Maria de Pacheco. 
Trauerspiel in fünf Aufzügen. Wien, Wil- 
helm Frick. 

Orzeszko, E. P,, Meier Ezofowiez. Erzählung 
aus dem Leben der Juden. Einzig autorisirte 
Uebersetzung aus dem Polnischen von Leon- 
hard Brixen. Mit 26 Illustrationen von 
M. Andriolli. Dresden und Leipzız, Heinrich 
Minden, 

Precht, Dr. Victor, New-York im siebzehnten 
Jahrhundert, (Vorträge herausgegeben vom 
deutschen gesellig-wissenschaftlichen Vereine 
von New-York. Nr. 8) New-Vork. Druck 
der Cherouny printing and publishing Co, 

Quednow, M., Filip Strozzi. Historischer 
Roman. Gotha, oedrich Andreas Pertheos, 

Revus Internationale sous la direction de 
M. Angelo de Gubernatis. Tome Quatriöme, 
lllme livraison. 

Reyer, E., Aus Toskana. Geologisch-technische 
und eulturhistorische Studien. Mit & Figuren 
im Text und 4 Tafeln. Wien, Carl Gerolds 


Sohn, 

Roscher, Wilhelm, und Jannasch, Robert, Colo- 
nien, Colonialpolitik und Auswanderung. 
Dritte verbesserte, vermehrte und zum Theil 

anz neu bearbeitete Auflage von Roschers 
‘olonien, Leipzig, U. F, Winter'sche Ver- 
larshandlung. 

Samarow, Gregor, Die Saxoborussen. Roman. 
3 Bde, Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt. 

Sanders, Daniel, Verdeutschungswörterbuch. 
Leipzig, Otto Wigand. 

Scherr, Dr. Johannes, Bildersaal der Welt- 
literatur, Dritte neu bearbeitete und stark 
vermehrte Auflace, In drei Bänden. Stutt- 
gart, Gebrüder Krüner, 1. Lief. 


— 1Xord und Süd. 


Soherr, Ur. Johannes, Neues Historienbuch, 
Zweite Auilage, Leipzir, Otto Wıgand. 

Scohiller-Stiftung, Festschrift des Verwaltungs- 
rathes der Deutschen Schiller-Stiftunz zum 
10. November 18684, Weimar, Druck vom 
G. Uschmann. 

Schlegels, A. W. Vorlesungen über schöne Lite- 
ratur und Kunst, Dritter Theil (1803— 1804 ı 
Geschichte der romantischen Litteratur 
(nebst Personalregister zu den drei Theilenı 
Heilbronn, Gebrüder Henninger. 

Schlossers,, Fr. Chr., Weltgeschichte für das 
deutsche Volk. Vierte Ausgabe. Mit zahl- 
reichen Abbildungen und Karten. Von 
Neuem durchgesehen und ergänzt vom 
Dr. Oskar Järer und Dr. Franz Woltr, 
Erster Band. Zwanzigste Auflage, Berlin, 
Oswald Seehagen, 

Sehrwald, Friedrich, Deutsche Dichter und 
Denker. Erster Band: Geschichte der 
deutschen Literatur, Für Schule und Haus 
bearbeitet. Zweiter Band : Deutsche Dichter 
und Denker in Proben, Mottos, Selbst- 
bekenntnissen und Urtheilen der Zeitgenossen 
und Nachwelt. Mit 140 Portraits in Holz- 
schnitten, Altenburz, Oskar Bonde, 

Sohuster, Friedrich Wilhelm, Alboin und Rosi- 
mund, Trauerspiel in fünf Aufzügen. Zweite 
revidirte Auflage, Wien, Carl Uräser, 

Singer, J., Briefe berühmter christlicher Zeit- 

enossen über die Judenfrage. Wıen, Oskar 


k- 

Spitta, Carl Johann Philipp, Psalter und Harfe. 
Fünfzigste Auflage. Jubel-Ausgabe. Mit 
24 Vollbildern, dem Portrait Spittas, Illa- 
strationen und 42 Initialen nach Originalen 
von B. Flockhorst und F. Wanderer. Neu 
geordnet nach dem Vater Unser. Mit Ein- 
leitung und Biographie Spittas von Julius 
Sturm. Bremen, M. Hoinsius. Lief. 1 u. ®. 

Sterne, Carus, Werden und Vergehen. Eine 
Entwickelungsgeschichte des Naturganzen 
in gemeinverständlicher Fassung. Mit 450 
Holzschnitten im Text und 25 Vollbildern 
in Farbendruck und Holzschnitt, Berlin, 
Gebrüder Barnträger (Ed. Eggers). Lief. ı. 

Storm, Theodor, Zur Chronik von Grieshuns, 
Berlin, Gebrüder Paetel, 

Stretton, Hesba, Carola. Aus dem Englischen 
übersetzt von August Daniel. Gotha, 
F. A. Perthes, 

Sydow, Clara von, Das selbe Lied. Berlin, Ge- 
brüder Paetel. 

Verfasserin von John Halifax Gentleman, Der 
Lorbeerbaum. Eine altmodische Liebes- 
geschichte. Deutsch von Else Erdmaun. 
Leipzig, J. C, Hinrichs. 

Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu 
Berlin. Band XI, Nr. 6 und 7. Berlin, 
Dietrich Reimer, 

Vogel, Dr. Julius, Das Mikroskop. Vierte Auf- 
lage, vollständig neu bearbeitet von Dr. Otto 
Zacharias, Leipzie, Denickes Verlag. 
6. Lieferung. 

Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu 
Berlin, herausg. von Prof, Dr. W. Koner, 
Neunzehnter Band, viertes und fünftes Heft. 
Berlin, Dietrich Reimer, 
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der bis jetzt erfchienenen Hefte 1—90 der Zeitichrift „Nord und Süd“, 


A. J. Die ungariſche Staatsidee. 9. 67. 

Abel, E. Sprache und Aegyptiſche Sprache. 
Heft 27. — Ueber die Unterfcheidung 
finnverwandter Wörter. Heft 72. 

Alan George. Rumäniſche Geſellſchaft. 
Scenen aus Bukareſt. Heft 41. 

Allgeyer, Julius. Betradıtungen über 
bildende Kunjt. Heft 52. 59. 

Althaus, Friedrich. Ferdinand Gregoro- 
vius. Ein Lebensbild. Heft 69. — Er: 
innerungen an Gottfr. Kinfel. Heft 71.73. 
— Der wahre Lord Byron. Heft 81. 

Anzengruber, Ludwig. Zur Pſychologie 
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wiſſen. Heft 4. — Der Unterſchied des 
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Gutzkow, Karl. Mit Porträt. Bogumil 
Dawifon. Heft 18. 
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deutich. Geſandt. b. Colimand. Gr. 5.84 

Hoernes, Mori; Die Anfänge der Kunft 
in Griechenland. Heft 90. 

Hoffmann, Haus. Der fchöne Checeo. 
Novelle. Heft 42. 

Holkendorfi, Franz v. Zocialpolit. Reiſe— 
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— Ein Frühlingsnachmittag. H. 15. — 
Mit Bortr. Im Mai. Eine Symphonie. 
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KHürnberger, F. Künſtlerbräute. Novelle, 
Heft 3. 
Kurnik, Mar. Karl v. Holtei. Ein Lebens 
bild. Mit d. Portr. K. v. Holteis. ©. 35, 
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Willensfreibeit u. ftrafrechtliche Zurech= | 
nung. Heft 37. — Die neueſten Criminal» | 
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„Aus der Berl. Verbrecherwelt.“ H. 833. — 

Brennende Liebe v. H. Hopfen. H. 84. — 

Mayo. Nov. H. 85. 86. — Die neueſten 

Romane v. Daudet u. Zola. I. Sappho, 

v. Alph. Daudet. H. 89. — II. La 

Joie de vivre von Emil Zola. Heft 90. 

Der Seher. Nov. 9.5. — 
Das rothe Tuch, Nov. 5.8 — Tödtliche 
Fehde. Eine Skizze. 9.12. — Einverfehrt. 
Leben. Nov. 9.16. — Gute Gejellichaft. 
Rom. H. 22.23.24. — Der Saft. Nov 
H. 40.41 — Treu b. in den Tod, Erz. 
9. 45. — Im Park von Villers. Novelle. 
Heft 59. 

Lindner, Albert. Das däniihe Dichter— 
jubiläum. Heft 89. 

Pinga, Hermann. Diokletian in Salona. 
Scenifhe Dichtung. Heft 67. 

Rotheigen, Ferd. Die Erzählungen der 
Königin von Navarra. Heft 58. 

Lotze, 9. F. Die Principien d. Ethik. 9. 63. 

LFöwenield, Naphael. Aus dem Lager 
der Nihilijten. Heft 85. 

Lübke, W. Peter Paul Rubens. 9. 3. 

Kembrandt van Ryn. ©. 8. 
— Die Cultur der Frübrenaiijance in 
Stalin. ©. 11. Die Gultur d. 
Hochrenaiii. in tal. Heft 22. — Die 
pergamen. Funde H. : Die 
Kunst u. der Kaufmann. 9. 41. — 
Zur franzöf. Renaifjance. 9. 64. — 
us d. Hamilton-Sammlung. Botticelli’$ 
Dante- Zeichnungen. 9. 7. Die 
Marienverehrung in den ceriten Jahr: 
hunderten. 9. 79. 

Magnus, 9. Die Farbenblindheit. H 21. 

Mayer, 8.9. Die Neuvermählten. H. 54. 

Mejer, ©. Der römische Kejtner. Heft 60. 
II. Art. 1817 bis 1828. Heft 66. — 
III. Artikel Heft 69. 

Mejer, E. Ehemalige Studentenverbin— 
dungen. Heft 85. 

Meiigner, Alfred. Toni. Novelle. Mit 
dem Korträt A. Meißners. H. 37. 38. 

Meneninsd. Jüngere. Fürſt Bismardan 
der Kahreswende 1879. Mit Bortr. 9. 34. 
— Ein Blid v. der polit. Warte. 9. 40. 

Merkel, Zr. Der Kup. Eine anthropo— 
logiſche Studie. Heft 24. ‚ 

Meyer, Jürgen Bone. Zur Philofophie 
der Gegenwart. Betrachtungen. I. Der 
Materialiamus. 5. 12. — U. Dührings 
Wirklichkeitsphiloſophie. Heft 43. 

Meyer, Guſtav. Ueber Sprade und 
Literatur der Albaneſen. Heft 71. 

Meyer v. Waldeck, F. Ruſſiſche Cenſur. 


Heft 4. 
Meyer, L. Ueber akad. Lernfreibeit. 9. 28. 
Milchhöfer, Arthur. Heinrih Schliemann 
und feine Werke. Heft 61. 
Müller, F. Max. Ueber Fetiſchismus. 
I. I. Heft 20. 21. 
Müller, Yucian. Ein röm. Dichter aus 
der Zeit des Kaiſers Konjtantin. 9. 10. 
Müller-Suttenbrunn, Adam. Die Frau 
Hofräthin. Eine wahre Gefhichte. H. 72 
Kaumann,&. Clavieripielohne Ende. 9.16. 
Kitten, 9. Kleopatra. Heft 15. 


3 


— 
— 


— 


Noiré, Ludw. Mar Müller u. die Sprach- 
philofophie. Mit Portr. H. 19. — Das 
Problem d. Anthropologie: Die menfdl. 
Kunjt und ihre Bedingungen. Heft 81. 

Delihläger, 9. Bernardo. 9.44. — Eins 
lad. nad Cannitadt. An K. Cauer. 9.75, 

Omptede, Yudw. Frhr. v. Bilder aus 
engl. Landſitzen u. Gärten. ©. 19.20. 24. 
— Roburn Abbey. Die Trinktrankheit 
in England. Heft 32. 33. — Der Haar— 
arzt. Mus den Hundstagsferien eines 
Gymnaitaloberfehrers. Heft 45. — Das 
holländische Haus. Eine Erzählung. 9.63. 

Oppenheim, 9. B. Zur Reviſion d. Ge— 
werbeordnung. H. 14. — Das allgeme. 
Etimmredt. Heft 22. — Armant Carrel. 
Ein Lebenebild aus der Geſchichte des 
Sournalismus. 9. 31. — Aus den 
Myſterien der altfranz. Diplomatie. H 35. 

Dienbrüggen, &. Schweiz. Bergſeen. H. 15. 

Detter, Friedr. Zum Beginn des zweiten 
Verfaſſungskampfes in Kurbejien. 9. 
31. — Die Heritellung der kurheſſ. Ber: 
fajjung im Früh. 1862. 6. 72 

Pasque, — Der fliegende 
Heft 88.8 

Paulſen, — Ein römiſches Aben— 
teuer. Novelle. Heft 36. 

Payer, Julius. Die engl. 
erpedition von 1875— 1876. Heft 1. 

Pecht, Zr. Moderne Maler. Fr. Len— 
bad. Heft 1. — Awold Bödlin. Mit 
dem Porträt von Arnold Bödlin. 9. 12. 

Pettentofer, Max v. 
mit Leuchtgas. Heft 85. 

Plan, Yudwig. Emile Zola. Heft 37. 

Pilugk:darttung, I. v. Ein Phantaſt 
auf dem Kaiſerthrone. Heft 60. 

Pichler, Adolf. Cine Juͤgendliebe in 
Wien. Heft 82. 83. 84. 

Pietic, Ludw. Wilhelm Lübke. Mit Bortr. 
9. — Iwan Turgenjew. Berfünl. 
Pe Mit Portr. 9. 
Reinhold Begas. Mit Portr. H. 30. — 
Ndolf Menzel. Mit Bortr. 9.33. — 
Andreas Achenbach. Mit Bortr. H. 45. 
— Paul Meyerheim. Mit Portr. 9. 49. 
— Anton Werner. Mit Vortr. 5 52. 
— Gabriel Mar. 9. 72. — Waſſili 
en ei Werefhagin. 5. 75. — 

Die Internat. Kunſtausſtell. in München. 
9.79. 80. — Lorenz Gedon. Heft 88. 

Prel, Carl du. Das zweite Gejicht. 
Rfychologifche Studie. Heft 54. 

Preyer, W 
tur. Heft 28. 

Putlit, Guſt. zu. Mein Elternhaus. 9. 90. 

Puttlamer, Alberta v. Aus einem(Cyelus. 
Ein Sommerglück. Nov. in Terzinen. 
Heft 66. 

Radeſtock, Paul. 
Heft 86.87 

Rangabé, A. R. Die beiden Schweitern. 
Eine Novelle. Heft 47. 


Nordpol: 


| 
Rante, Leop. v. Mit Kortr. Zur Geſchichte 


der ital. Kunft.L—IV. H. 13. V. 
Heft 14. 

Rate, 
Völker. 9.17. — Die Wajierfälle. H. 41. 


— VII. 


Ueber Vergiftung | 


0. — |! 


Die Concurrenz in der Na= | 


Genie und Wahnſinn. 


Friedr. Die Beurtheilung der | 


Natel, Geha. Sahara u. Sudan. 9. 34. 

Redwitz, Marie dv. Seine Frau. Nov. 
9.53. — Fatma Hanum. Nov. 9. 68. 

Redwitz, Oskar v. Ein Brautkranz in 
Sonetten. Heft 36. 

Reinke, J. Die Organismen und ihr 
Urfprung. Heft 53. 

Neuleaux, F. Ueber Deutſchlands gewerbl. 
Beitrebungen u. Aufgaben. 9. 14. — 
Ueber den Einfluß der Mafchine auf 
den Gewerbebetrieb. Heft 25. 

Meyer, E. Alt: Toscana. Heft 80. 

Nnenanus. Das deutſch-öſterreichiſche 
Präventiv-Bündniß. Heft 46. 

Richter, KH. Th. Die Braut. Nov. H. 21. 

Nicht, W. G. Mit Vortr. Neue mufif. 
Charafterköpfe. Zwei deutſche Kapellmeiſt. 
K. Guhr u. K. Ludw. Drobiſch. H. 1. — 
Das verlor. Paradies. Nov. H. 25. 

Nittershaus, Emil. Am Gejtade der 
See. Heft 58. 

Robert, Hari. Manuela. Heft 82. 83. 

Roqueite, Otto. Die Muſchel. 9. 46. — 
Der Dadıreiter. Nov. Naturftimmen. D. 
49,51. — Die Vertrauten. Nov. H. 73. 

Roſcher, W. Zur Erinnerung an Friedr. 
Liſt. Ungedr. Briefe deſſelben. Mit einer 
Einleitung. Heft 7. — Betradhtungen 
über die neuen preuß. Geſetze zur Erhal— 
tung des Bauernjtandes. Heft 66. 

Noſenthal, J. Emil du Bois— — 
Ein Lebensbild. Mit Porträt. H. 

Rüuͤhl, Franuz. Theodor v. Schön. H. 1 
— Friedr. Chrijtoph Echlofjer. Heft 39 

Müſtow, W. Das jchweizer. Heerwefen. 
Ein Beitr. zur Beantwort. der Frage nad) 
der allgem. Anwendbark. des Mitizfyft., 
aud) für die Deere der Großmächte. Heft 9. 

Saar, Ferdinand v. Der General. Eine 
Movelle aus Oeſterreich. Heft 28. 

Sander, Friedrich. Ueber gute und 
ſchlechte Luft. Heft 10. 

Schack Adolf Fried. Graf v. Dichtungen. 
I. Ottmar. II. Adilles. Heft 19. 20. — 
König Cheops. Heft 81. 

Schädel, Berubard. — von Moritz 
von Schwind. Heft 4 

Scheibert, Juitus. & a — der 
Strategie und Taktik. Heft 21. 

Schelle, Ed. Richard Wagner. Mit dem 
vorn. von Rich. Wagner. 9. 21. 

Scherenberg, Ernit. Gedichte. Heft 48. 

Scherr, Joh. Deutſchland vor 100 Jahren. 
H. 6.— Dreißig Jahre deutjcher Geſch. 
D.65. — Ein Zarenmord. H. 70. — Das 
Pafjionspiel von Gmünd. Eine Jugend» 
erinnerung. H. 73. — „Conjuratio sul- 
furea“ oder „Alles ſchon einmal page 
weſen“. P.76. — König u. Prieiter. 9.83 

Schlejinger, Sigmund. Der Theater: 
mann Dingelitedt. Mit dem Porträt 
Franz von Dingelſtedts. Heft 36. 


| Schletterer, 9. M. Die eriten fran= 


zöſiſchen Opernverſuche. Heft 78.79. 
Shmide-Rimpler ‚H.UcberBlindjein.d.45 
‘ Schneegans, U. Straiburg nad der 

Ucbergabe an Franfreih. 1681— 169%. 

Heft 46. — Eurikleia. Ein bulgarifches 

Genrebild. Heft 74. 


Schoener, R. Der Palatin und feine 
Ausgrabungen. Heft 18. — Die neue 
Pompeji: Forihung. Heft 48. 50. 51. 

horn, O. v. Das Grotesfe u. Komiſche 
in d. Kunſt u. im Kunſtgewerbe. 9. 29. 

Schrader, ©. Aus der Gejchichte der 

austhiere. Eine linguift. Studie. 9. =, 

Schrader, G. Carl Ludwig v. Knebel. H. 84 

Cchüding, Adrian. Spiegelbilder vom 
Bosporus. I. Mömwen. Heft 54. 

Schücking, Yewin. In memoriam, 9.79. 
— Märtyrer od. Berbreder ? 9.82. 

Schultz, 8. Th. Gefühnt. Nov. 5. 62. 

Seidel. Heinrich. Gedichte. Heft 72. 

Semper, Hans. Italien. Studien. 9.39. — 
Mittelalterl. Baukunft in Italien. H. 58. 

Eeydel, Rud. Das Roſenkreuz, ein Sinnb. 
des Chrijtentfums im Ueberg. zur Dumas 
nitätörelig. D. 40. — Rud.Herm. Zope. H. 
63. — Buddha u. Chriſtus. H. 80. 

Eiegfried, L. Illuſionen. Eine piycho- 
logifche Studie. Heft 62. 

Silberſtein, A. DerLaden des Naz. 9.35. 


Sollohoub, gr Gräfin. Vater 
Dionyjius. Heft 53 
Sosnowsti, WM. E. v. Kuno Fiſcher. 


Mit dem Portr. K. Fiſchers. Heft 41. 
Eoyfa, Iſidor. Ueber den gegenwärtigen 
Stand d. Peſtfrage. H. 26. — Die Luftals 
Trägerin von Krankheitskeimen. Heft 57. 
Epielhagen, Friedrih. Vorbemerkung 
der Redaction. Ein Brief an den Heraus: 
geber von „Nord und Sid“. Heft 43. 
Etein, %. v. Der amer. Socialismus u. 
Communismus. I— IV. 9. 43. 44. 
— Muſik und Staatöwijienih. I. II. 
9 73. 74. 
Stein: Nordheim, db. Die montenegris 
nifhen Frauen. Heft 81. 
Stern, Alfred. Karl von Glaufewig. 544. 
Eteub, Ludwig. Mein Leben. Heft 78. 
Etieler, Karl. Eine Winterreife an den 
Königssee. 9.38. —Ludw.d. Baier. H. 50. 
Stodmar, Ernft Freiherr v. Die Flucht 
des Örafen v. Provence (Ludwig XVII.) 
am 21. Juni 1791. Heft 10. 
Etruusberg, B. H. Zwei Fragen, die 
nicht brennen. Heft 26. 
Eyloa, 6. Das Leiden. Märchen. ©. 58. 


Theile, Fr. Wild. Tas Menfcdenges 
ſchlecht. Heft 33. 

Thierſch, Karl. Mediciniſche Gloſſen zum 
Hamlet. Heft 17. 


— Garl. Die Großmutter. Novelle. 
9. 15. —T Magdalena. Nov. 9. 57. 
*8* Leo Graf. Der Tod. Heft 87. 
Trojan, Johannes. Die Dorfitätte. H. 55 
Turgenien, Iw. Hamfet u. Don — 
2. — Der Raufbold. Nov. H 84 
ubi * Herzensdämmerung. Nov. H. 11. 
Unger, Theodor. Kunſtſchreiben und 
unittveiben. Heft 6.» 

Berga, &. Der Krieg der Heiligen. 9. 90. 
Viſcher, Fr. Wieder einmal über die Mode. 
9.12. — Neue Iyrifhe Gänge. 9. 70. 
Vogel, 9. W. Das Spectrum und Die 
chemiſch. Wirkungen des Lichts. H. 7. 

Die Telegraphenichrift des Himmels. 9.18 


| 


Bogt, 8. Ein frommer Angriff heut. 


Wiſſenſch. H .2. — Eine Naturforicher: 
Allee im So Aura. ©. 35. — Bur 
Phyſiologie der Schrift. Heft 34 — 
Algieriihes. Heft 54. — Ed. Defor. 


9. 64.65. — Goethes geolog. Studien 
in Karlabad u. bei Franzensbad. ©. 75. 
Voit, &. Lieb. d. Bedeut. d. Blutes. 9. 16. 
Bolfelt, Joh. Eduard von Hartmann. 
Mit dem Vortr. Ed. v. Hartmann?. Ra: 
dirung v. W. Rohr in Minden. 9. 52. 
Volz, Fürſt Kaunitz. Heft 36. 
Wagener, B. Zwiſchen zwei Herzen. Nov. 
9. 6. — Bilder a. Deutihlands Kriegs: 
marine. 9. 19. — Golgatha. Nov. H 58. 
Wagner, WS. Briefe an W. Fiſcher 6.77. 
Weech, Friedrich v. Goethes Lilli. H 29. 
elcker, Herm. Die perſiſche Vierzeile 
u. der deutſche Volksreim. Heft 30. 
Wellmer, Arnold. Franz; Dingelſtedts 
Schwabenſtreiche“. Heft 59. 60. 
Weltrich, R. Friedr. Viſcher a. Poet. H. 70. 
Wereſchagin, Waſſili. Erinnerungen aus 
d. ruſſiſch⸗ türkifhen Feldzuge. 9. 76. 77. 
Wicert, Ernit. Sommerfriihe am Bal- 
tiih. Strande. H. 19. — Fanchon. 9.77. 
Wiener, 6. Die moderne Geſetzgebung 
gegenüber der Raarenfälfhung. Heft 13. 
Wilbrandt, A. Mit Bortr. Dramaturg. 
Mein Freund Ecävola. 
tiencommandeur. Nov. 
Nov. 9. 13. 


Unterhandlunger 
9.2. — Der Yon 
9. 7. — Uutrennbar. 
— Der Mitihuldige. Nov. H. 18. — 
Tod u. Troſt. Ein Eyclus. ©. 33. 
Nov. H. 8. 44. 
Brunhild. Nov. 


Der Bermwalter. 
Wildenbruch, Ernit v. 
H. 66. — Das Hexenlied. H. 79. 
Windſcheid, B. Die geſchichtl. Schule in 
ber Rechtswiſſenſchaft. H. 10. 
Winter, Georg. Die Kataſtrophe Wallen- 
ſteins. Nach der neuejten archivalifchen 
Rublifation. Heft 72. 
, x 9. Kant und die Frauen. 9.19. 
ulins. Die Frau des Raths— 
Heft 68. 


herrn. Ballade. 


' Woltmann, 9. Das Preußenthum in der 





* * 


neueren Kunſt. Aus der erſten franz. Na— 
tionalverſ. — 1871. Nach Briefen u. aus 
d. Nachl. eines Mitgl. derielben. 9. 4. 
Ziemfjen, Ludw. Friedriqh Spielhagen. 
Mit —— Portr. Fr. Spielhagens. P. 43. 
Zola, E. Balzae (in franz. Sprache) 
(in's Deutſche üherſ. v. P. 2) Mit 
Portr. Zolas. H. 37. — Der Rächer. 9.76. 
Zorn, Philipp. Stein u. die Reform 


der preußiſchen Verwaltung. Heft 79 
** Aus d. erſt. franz. National- 
verſ. 1871. — Nah Briefen u. aus 


dem Nachlaß eines Mitgliedes deri.D 6. 

* . * Das Deutichthum in den ruſſiſchen 
Dftfeerprovinzen. Heft 35. 

® * * Preußen in Kurheſſen. Erinnerung 
eined alten Offizier an die Preußiſche 
Erpedtion in Kurheiieni850. Heft 68. 
75. 81. 

*. * Der Ultramontanismus in Frank⸗ 
veich unter der Rejtauration. H. 82. 84_ 


. Zur Charakteriſtik Laskers. H. 85. 
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SRRHITFPIIDTBENATEN LE IILEN UBER LSLL HIN, 


Tall IM WALELED Ki AUA 


ML SEIETEREIERE RE 


der Inserenten 


im ee -Anzeiger“ von Nord und Süd. 


I. Bur 
Allremeine Zeitung ın München . . . „2 
Bachs Verlag, J. G., in Leipzig . . - 4 
Bielefeld'’s Verlag, J,, in Karlsruhe . 8 
Breitkopf & Härtel in Leipzig . ., 9 
Ruck, Gg., Ulm a/D. . ». x. 2: .,...RBR 
Costenoble, Herm., in Jena . 1 
Engelhom, J,, in Stuttgart . 6 


Engelmann, Wilh,, in Leipig . - . ..5 
Ernst’sche Buchh., in Qnedlinburg .3, 18 
Gesellschaft, Photogr., Kunstverlag in Berlin 12 


Glogan, S., & Co., Buchh. in Leipzie . o 
Haude & Spener'sche Buchh. (F. Weidling), 

in Berlin „ » - — * 5 

Hirt, Ferdinand, & Sohn in leipzig 13, 14 

Huher's Verlar, J,, in Frauenfeld . .. 4 

il. Gewerla 

Apollinaris - Company Limited) in Rema- 


gen a, R. 
Boucieaut & Co. in Paris (An bon March"), 
Carlsbader Mineralwasser- Versendung. 
Häger, ig in St, Andreasberg a. Harz.- 
Herb, W. A., in Pulsnitz in Sachsen. 


til. 


Khiermann, Ls., in Dresden. 
tiesonius, Herm., in Halle a.'S. 
Grote, G., in Berlin 

Institut, Bibliograph., in Leipzig. 
Krabbe, Carl, in Stuttgart. 


hiiandel, 


Konegen, Karl, Verlagsbuchh. 
Knmmer, Eduard, Verlagsbuchh. in Leipzig 


in Wien. 


Mayer, Eduard Heinrich, in Köln 
in Berlin . 


Mitscher, Raimund, 
Mosse, Rud., 


in Berlin . 


Post'sche Buchh,, C. F., in Kolberg 


Richter & Kappler, Verlagsbuchh. in Leipzir 
Rioger'sche Univ.-Buchh., M., in München 


Schottlaender, S., 


in Breslau 


Voigt, B. F., in Weimar 


Vogel, F. C. W,, 


in Leipzig 


Westermann. (George, in Braunschweig 
Wirand, Otte, in Leipzir 
Zieger, Carl, in Leipzig . 


Zschiesche, Alwin, in Naumburr a./S, 


nn Imlustrie. 


Hildebrand, E,, in 
Killisch, Dr., 


Schottlaender, S., 
Stollwerck, tiebr,, 


Preslau. 


ın Berlin, 
Schlesinger, F. E,, in Gotha. 
in Breslau, 


in Köln. 


Zechmeyer, G., in Nürnberg. 


Beillugen. 


S 


Rieger'sche Verlagsbuchh. in Stuttgart. 


Schottlaender, S., 
Soennecken, 


in Breslau. 
F, in Bonn. 


Staackmann, L., in Leipzig. 
Titze, Adolf, in Leipzir. 


10, 12 
21 
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Brehms Tierleben — Chromo-Ausgabe. 


428 Bogen Text mit 1776 Textillustrationen und 170 Chromotafeln in 140 Lieferungen 
A 1 Mark oder 10 eleganten Halbfranzbänden A 16 Mark. 





Inieraten- Beilage. ——- | 


Berlag von Hermann Gofenoble i in denn. Verlag von Hermann Gojtenoble in Jena. 


Es giebt rin Wiederfehen. Die Dhyfioloniedertiebe, 


Dichter- und Denkerftimmen über die Bon 
Unfterblichheit und Troftiworte an Gräbern. J Paul Mantegazza. 


Ton : Autoriſirte Lusgabe. 
Fe rdinand Schmidt. Aus dem tatienijchen don 


kl. 8. broſch. Alk. 150, eleg. geb. ZUR. 2.65. Dr. Eduard Engel. 


Mühfeligen und Beladenen Troft zu ſpenden, — — 
lindernden Balſam in ihre wunden Herzen zu 8 Zweite — zinb.6M 
träufeln, ihre Blicke wieder nach oben zu richten 8. eleg. broch. 4M. In ftilvollem Einb. 6 M. 


— dieſes ift der Zweck des vorſtehenden Buches, Dom Verfaſſer allen edleu Frauen empfohlen. 





nebſt ſeinen 7 werthvollen Separ at-Beiblättern: Ylufirirtes © Illuſtrirtes Wipbfatt 
„ULK“, belletrijtifches Sonntagsblatt „Deutſche Leſehalle“, „Mitibei: 


[ungen fiber Landwirthſchaft, Gartenbau und Hauswirthfchaft" und 
„Induſtrieller Wegweiſer“. Bei reichem Inhalte und geiſtiger Friſche 


die billigſte deutſche Zeitung. 


Abonnementspreis 1 Mk. 75 Pf, für den Monat December fir alte 
5 Blätter zuiammen bei ſämmtlichen Boftanitalten. EEE Probe: Mummer 
gratis und franco. 


Allen neu hinzutretenden Abonnenten 


wirb der bis zum 1. December bereits erjchienene Theil von 


Hans Hopfens neueſtem Roman 


unter dem Titel „Zum Guten‘, eine köſtliche Geſchichte aus Sitdtirol. 
gratis ınd Franco nadjgeliefert. 





52.000 Exemplare verkauft! 
a * J— — 
Alwin Sſchieſche's 
er Sin ervons N 6 illuſirirte Beieimarfen-Hlbums 
g ta fi find die anerfannt beiten und praktiſchſten, zu be> 
A j ziehen durch alle Bud» und Papterhandblungen. 
Hafiſiſche Lieder Preife: 1, 11. 6. 7. Te, ®, 1312 und 36 Mart. 


Verlag von Hermann Goftenoble in Jena. 


von “= 2# 
I . N 150 verichied, te Bri art it] 5 
Friedrid) Bodenitedt. — ver hie — — en a — * 
— 3. Aufſage — * 


und alle anderen Bei: fmarten — binigſt 
Katalog 75 Pfg. Preiscourant gratis. 


Alwin gihieihe, Naumburg a.d, Zaalc. 


Cctav. Garton. 4 M. cleg. geb. 6. M. 
Diamant-Ausg. Höchſt leg. geb. 5 M. 





VERLAG DER M, RIEGERSCHEN UNIV.-BUCHH. (Gustav HımmeEr) IN MÜNCHEN. 


BAbAAAALIAAALA AA LAS H A AA AA aA ASh AA Aha A EL Aa FETRTUUTETTERETEHTTERERUETEERT N 000 


EEE EEE Enz endeten 
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— Seh SrEELPFTE, f It Ed Pfint fit „L TER tr f 








| f Deutsche. u (Zu Unterrichtsswecken.) . 
:; 3,umgearbeitete u.vermehrteäuflage. | Ouartas 198 Nummern I Mk. 75 Pf. Prode-Nummern |: 


2:|  Siebentes bis nenntes Tausend! stehen zu Diensten. F 
— 


E 
3 


Preis pro 








Von Dr, Karl Theodor Heigel, Professor der Ge- | 
schiehle an der k. fechnischen Hochschule München. |: 
20 Bogen Oktav. Preis 6 Mk, In eleg. Halbfranz- '; 
band 5 Mk, |: 
Inhalt: Die Wittelsbacher in Schweden. — Ludwig, |: 
von Bavern und Martin Wagner. — Die Hochzeit |” 





Friedrich V. von der Pfalz. — Die deutsche Kaiseridee | 
seif den Befreiungskriegen. — Marschall Wrede, — 


4 
: | r f “4 Von Küsfrin bis Rheinsberg, — Wahrhaftiger Bericht |* 7 
: für Gebildete aller Stände. über ein anno 1467 zu München abgehaltenes Frei- |, * 








be schiessen, — Christian von Maunlichs Memoiren. — F 
2 Herausgegeben unter besonderer Andreas Hofer. — Christine von Schweden in Inns- |. % 
3 : Mitwirkung des Herrn druck. — Consurwesen in Allbayern, — Das Tagebuch \\ 
«, . Kaiser Karls VII. — Nrmphenburg, * 
Geheimrat Dr. M. v. Pettenkoſer ENTER 1: 
1: | — I n: 

4 Dr. Friedrich Erismann 2: 

— —— ENDETE FEFER, "irt"Hir BEHEFEF! 2 
i; Professor der Hygiene an der HEERES PER STE EEE Fe :E 
i: Univanliät Nocxas. Geschichte Bayerns. Von Dr. Karl Theodor Heigel. | 


30 Bogen Oktar, E — a Preis 10 Mk, In eleg. Halb- . 

} : tn ranzsband 12 . 1} 
1 in schöner Ausstaltung Mk. 3.—. Inhalt: I. Das Projekt. einer Wittelsbachischen |: 
i In eleg. Leinenband Mk: 4.20. Hansunion unter schwedischem Protektoraf. KOT — 16%. :£ 
i ‚ ge , — II. Die Beziehungen des Kurfürsten Max Emanuel |: 
3. Mit Hohen ministeriellen von Bayern au Polen, WA4—169. — IH, Kurprin: 
3 '; Empfehlungen von Seifen Bayerns, Foseph Ferdinand von Bayern und die spanische Erb- |. 
Sl une, Dissen Sunbeies folge. 1692-169, — IV. Die Korrespondenz des Kur- |: 
3: S ’ ’ 5, fürsten Max Emanuel mit seiner zweiten Gemahlin |. 
i a Württembergs und Badens, Therese Kunegunde und ihren Eltern. WDS—TIS, — 
4 


V, Kurfürst Yeseph Klemens von Köln und das 
I, Allgemeine Lebens- Prajekt einer Abtretung Baverns an Oeterreich. I12 





+ ar Ib: 

* Inhalt bedingungen, r. Luft. bis 1715. — VI. Das politische Testament! Max Emanuels 

> = Hoden Das Kli G . von Bayern, W253. — VII. Die Korrespondens Karl vH. 
n 4. Ma, 4. \FEIBEIN- mit Joseph Frans Graf von Seinsheim. 1738--1743. — 

1: wesen; Dorf und Stadt. 5. Das VII. Zur Geschichte des sogenannten Nymphenburger 

| Wohnhaus. 6, Kleidung; Hanut- Traktats vom 22. Mai I4I. — IX, Der Anteil des 


i 7 ’ 6 5 
pffege; Bäder. 7. Die Ernährung. pe Ludwig am bayrıschen Verfassungsteerk, 


i 

E 

r 

* 

— 

£ 

x 

; 

— 11. Lebensbedingungen der ver- J 
schiedenen Altersstufen, 8. Die — 3 
* 

— 

3 


erste Kindbeit. 9. Die Schule. /ı,. rer Kurser Karls LI. um 


hang. ıı. Die Volkskrankheiten. der Zeit des Österreichischen Erbfolgekriegs. Nach \ 
, ß , dem Aufograßk in der Münchener Hof- und Staats- |} 
„Es ist so geschrieben, dass nicht bibliofaek herausgegeben von Dr, Karl Theodor 


nur Naturforscher und Aerzte, sondern Heigel. 16 Bogen Gross-Okfav. Preis$ Mk. In eleg. r 





{| auch Techniker, Staatsbeamte, Mit- Halbfranıband 10 Ah. 
y glieder von Gemeindebehörden, Schul- he 














i 
B) 
i 
i 
: , 10. Die Berufsthätigkeit, — III. An- 
! 
3 
—1 
3 
3 
> 
3 
i 














{| männer, kurz, die Gebildeten aller Er — — 9 F 
* Die Wiltelsbacher Lun Dr SDetki 1% 
Stände es verstehen werden, für welche | 2 1 5 / . 

es geschrieben ist, und die alle dazu | = =— ==> ee EIS 1: 

y ; : Theodor Heigel. 9 Bogen Okfau mit 20 Holzschnitten, \ir 
i a bestimmt sind, an den Aufgaben und in eleganter — ——— In tllusfrirtem Umschlag 13 
i:,an der weiteren Eıntwickelung der gebunden mit Leinenrücken 1 Ak. * 
i:| Hygiene mitzuarbeiten.‘ Verfasser hat die ihm gestellte Aufgabe eines auch | '} 
a ° f R für mittlere Kreise sowie für dıe Jugend verstind-. |r 
it: In einem Aufsatz in der Garten- | /icnem Adrisses trefflich gelöst. Da noch gewählter |‘? 
4: lIaube schliesst so sein Referat Herr Schmuck an Porträten, topograßhischen, kullur- \\% 
i > Geh.-Rat Dr. M. v. Pottenkofer. geschichtlichen, sphragisfischen und anderen Bildern |! 
> z hinzu kam, ist eine würdigere poßuläre Darstellung |\r 
43 wohl der Geschichte keines Regentenhauses zu teil \\Y 
i R geworden, v. Oefele. 'r 
3: £ 
1; F 
— ET. 


— Inferaten-Beilage —— 3 


EREIEIELITELEELEHIEIEEEEEITEE 
x 3 deigeſenten find, in meer Mage, al ehe wii 
Zu Feſtgeſchenken find, in neueſter Auflage, als ſehr nützlich 
au empfehlen: 


Anweifung zur Oelmalerei, Aquarellmalerei, 


zur Holzmaferei, au Spriardeiten, zur Portrait. und Sandfdaftsmalerei; nebft 
26 Geheimniſſen für ken Von Dietrich. Zehnte Auflage. 2. 


Weber’s vollitändig erflärendes 
Sremöwörterbuch 


in 14,000 —— Ausdrüden, welde in Zeitungen, Züchern unb in ber u a 
borfommen. Dreizehnte Auflage 1% Gebunden 1 .M 25 





(Als nützliches Geſchenk für Fungfrauen.) 


Die Befimmung der Jungfrau 


und ihre Werdäftnig ald Gelirdte und Brauf; nebſt Anmweifungen zum guten Yon, 
Anftand, Wurde und für das gefelffhaftlidhe feden, Bon Dr. Seller. 





Zwötfte Auflage 2.6 


H 
en junge Männer. — Achtzehnte Auflage.) | 





Der VE alanıtbotmme 
' ober der Gefeufhatter, wie! er fein ſoll. Enthält 0 Anmweifungen für Anftand und 
feine Zitte, 24 Geburts: und Namenstags-Wünſche, 10 Geſellſchaftöſpiele, 
22 kom iſche — und 100 — und Toafte. Von Schuster. 
| Achtzehnte Auflage 2.508 


| ee 
' Weibnaßdtsgaben für Sandlungsleßbrlinge: 


| — Die Handelswilenfdaft. = 


ur leichten Erlernung ber Gorrefpondeng, beö faufmänniihen Rechnens, der ein« 
— und boppelten ———— ber Waarenkunde; Rün- Mahh- und 
Gew —— Erklärung, mit Anweifung zur Shönfdreibekunf, 
Don Fr. Bohn. — Giebenzehnte Auflage. Preis 5 4 














Braftifher Un Unterricht 
in dev einfaden und doppelten Budführung 


für Haufleute und Gewerbetreibende, um ihre Bilder vereinfacht und überfichtlich 
führen zu fünnen, Mit einer Anleitung zur Budhung von Fapitalien, Grundftüden 
| und Werthpapieren. Don Wilh,. Trempenau, Achte verb, Auflage. 350% 


L Ernſt'ſche Buchhandlung in Quedlinburg. 
— 


Verlag von bVerlag von Raimund Milfger in Bein SW. 8ß — Mitfher in Berlin SW. 48, 


— 


Ed. hildebrandt's. Bernh. Mannfeld's 
Weltberühmte Aquarelle Große Original-Radirungen 
in Chromo⸗Factſimiles von R. Steinbod: als ſchönſter Zimmerihmucd empfohlen: 


Reife um die Erde 34 Bl., Aus Europa 14 BL., | ee (Shloßhof) und Köln (Rathhaus) 
Neue Folge 15 BL; ferner Krüger, Meifeziele \ end,, Bildgröße 75: 105 Gm. Jedes Blatt 40 M., 
A DL.. Einzeln 12 Mt., von 6 Blatt an mur \ beide zufammen nur TO M. 

9 ME. dro Blatt. Verzeichniffe gratis. Pradte Koreicnfelfen n. Rheingrafenfiein, Penb., 
mappe dazu 20 ME, elegante Gartonmappe 5 Dil. | Bildgröße 49:63 Gm. Jedes Blatt mit d. Schrift, 

Domichte, Merkbüchlein für junge und | Gin. Papier 20 M., weiß Papier 15 MM. 

alte Anaben, bie Freude am ebelen Scatipiel Anficht von Heidelberg enttw, und radirt von 
haben. 22 Gumoriftite Zune in Farbendrud, 8. Benide,. Bildgröge 59:43 Gm. Preis auf 
elegant cart. 8. hin. Papier 15 M. 





4 Inseraten-Beilage — — 


Sensnssasaaasanensansnnnnssssssunssusunsesssnnne 


I. G. Bachs Verlag in Seipztin. wDhE7 


und die Kuftur ifrer Zet von Otto Henne om Rhyn. 

Die Kreugüge Illuſtrirt von Guſtas Doré. Folio in 30 Lieferungen 
a2 ch, geb. 78 M 

Bon John Milton, deutich v 


Das verlorene Paradies. A. Botiger, iMufteirt von Guft 


Doré 10 Lfg. à 4 M, gebunden in Eaffian 60 HM, in Call, 48 M. 
von Mretihmer & Nobrbah 2. Auf— 
Trachten der Völker iu times nomee 3,0] 
in Gall. 125 Mk er 
3 für gute Hausfrauen. 9. Aufl. 
Slluftrirtes Koh-Notizbud) 1.50% 
SFFFTFFFFFFFFFIFTTITFTIIFTTITHIITTITIITI II III 77733 


Deriag ban Otto Wigand in Leipzig. 


Neues Hiſtorienbuch. 
Don 
Tohannes Scerr. 
2. Aufl. 5 Marf. 


2 7 wr \ 2 Ti. m ur . „I 
Verdeutſchungswörterbuch 
Von 
Daniel Sanders. 


5Mark. 


td von der Nälymnaſchine 


Aus dem Ungarifchen des Jofef Kiss 
von 


Ladislaus Meugebauer. 
Illuſtrirt von Otto v. Baditz. 
— 8% Preis ı Marf 50 Pf. Gebunden 2 Mark. — — 





Dritte Auflage! Vorräthig in allen Buchlſaändlungen: 


Der Vorzüge, welche dieſe kürzlich —— * 


dritte Ausgabe von Leutholds Gedichten von ben |. 
edi te früheren unterſcheiden, find mehrere. Schon Außer: |! 
Lich zeichnet fie fich durch elegantere Ausftattung f: 


aus; fobann find, wie ber Zitel befagt, eine Anzabt |., 
— (Meinerer) Dichtungen nen aufgenon.men worden; |: 
7 W inrit ; FR ti IR, aber bie bedeutfamfte Bereicherung bilden das in i 
" Lichtdrud nad einen gang bortreiflidhen Criginalz ]. 
— — bilde von Papperitz (München) ausgeführte Porträt | 
Mit des Dichters und deilen von Profeſſor Bächtold ge» 
Yorträt und Lehensabrifi des Dichters, ichriebener Lebensabriß. Tiefe neue Auögade dürfte : 
XVI und HR ©. daher auch ben Befigern der früheren Ausgaben ı 
willlommen fein und ben großen Kreis von be» 


: i F geifterten Berehrern Leutholds noch bedeutend er: 
Preis brofch. 5 M., in tleg. Tobd. 7 M. weitern. 


von 


J. Hruber’s Terſag in Zrartenfeld. 





Inferaten: Beilage. 5 


5* CIE JEIEIETEIETEHEIEIEIEIETEN EI TITEL FOT, | 
ein. san a ie — 
Verlag von Wilhelm Engelmann in Leipiig. | $ 

3 


Gearg Weber's Allgemeine Weltgeſchichte 3 | $ 


- 
x 














ln 
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er 














“| 
Zweite Auflage unter Witwirfung von Fachgelehrten revidirt und überarbeitet. 9 
15 Bände in ca. 110 Lieferungen (& M 1.—) und 4 Regiſterbanden. Gr. 80, 8 
Bisher iſt erfchienen : *— 
& 1. Band: Gefhichte ded Morgenlandes. 1882. . . er 
‘ Geihihte des helleniihen Bolfes. 1582. . M 7.50 ( 
& 5. Römiihe Geſchichte bis zu Ende der Republif und Geſchichte * 
ver alerandriniichshelleniihen Welt. 1883. el. 7.50 | 3 
3 4. Geſchichte des römiihen Kaiſerreichs, der ðvolterwander uns —* 
und der neuen Staatenbildungen. 1883. MT. | 
L 6.— Geſchichte des Mittelalters. 1. Theil.. 48.203 
& 6. — Beihichte des Mittelalters. 2. Theil. 1881. En 
| 7 Geſchichte des Mittelalters. 3. Theil. 1854... .. A 7.50 
—8 — für Band 1-4: L. Geſchichte des Alterthums. 1883, 1. | 
@ — Einband für jeden Band: cinfach geb. .ıM 1.25, elegant geb. M 2,— x 
® Profpecte und Urtheile der Preffe durch alle Buchhandlungen gratis. | = 
ge) | = 
— —5—5——5— ————— TESTS TEE 
2626.26363632626262635.2262626262626252626262523 











VE RLAG VON F. c. W, _ VOGEL In LeipziG. 


Soeben erschien: 


AUGUST KOBERSTEIN’S 


Grundriss der Geschichte 


Deutschen National-Literabur. 


Sechste umgearbeitete Auflage 


von 


KARL BARTSCH. 
Erster Band. 
Von den ältesten Zeiten Deutscher Geschichte bis zum Ende 


des seehzehnten Jahrhunderts. 
gr.8. 1884. Preis 9 Mark. 


2 —V, . Band. . Aufl, Mit Register zu Bd. .—V, = 45 M. 50 Pf. 


_Verlag der Haude- und Spener’schen Buchhandlung (F. Weidling) in Berlin. 


Geflügelte Worte. 


Der Citatenschätz des deutschen Volkes. 
Gesammelt 

von 

Georg Büchmann. 

Nach des Verfassers Tode fortgesetzt 

von 

Walter Robert-tornow. 

Vierzehnte vermehrte und umgearbeitote Auflage. 
Mit dem Bildniss Georg Büchmann’s 
nach dem Öe See von Helene Büchmann, radiert von Hans Meyer, 


Geh. 5 M., 





6 — Inferaten:- Beilage. — 





| Pen Vz nen — ————— 
J 

und AnTen 

4 17717 











Mit Orgiralbeiträgen von S m n > 
Brigitte ent —— Berg, Emil Ein Schahfäftlein für die junge mMäbchenwelt. 


ommel, Karl ®erof, Glementine Selm, Derautgegeben von Marie Berg. 
Wr Serjon, Dr. 8. x in nen: An gediegenjter Ausftattung mit Jlnftrationen, 
Hrummader, ©. adden, Marie von Preis geb, im ftilvollem Einband nur 4 


Ciiers, ©. Pichler, Ih. Spann:-Weber, Berlag von Rihter & KHappler in 


Selene Ztöfl, ©. Zutermeiiter, Joh. u 
| Trojan, Seinr. Vierordt u. U. ** * * > 


Jede jolide Buchhandlung ift imjtande das Bud) vorzulegen ober binnen Kurzem zu beſchaffen. 











Die Derlagshandlung von Eduard Heinrich Mayer in Köln 


empfiehlt nachſtehende, anerfannt 
vorzugaliche Feltnefejenke: 
Anbeutichtand, Bilder aus der Geſchichte und der Aulturentwirkelung des 
deutlichen Dolfes. Don Tohannes Schrammen. 
Nordiſch-germaniſche Götter: ut. Deibenfagen. Don Tohannes Schrammen. 
Gr. 80. Broſch. m. 2,—; Garton, M 2,40; elegant geb. .i. 3,—. 
Geſtchichte und Suſtem der ‚Natur. Don Dr. 3. 9. Thomaffen. 4. Auflage. 
Gr. 9. Broich. M 6,—; elegant gebunden M 7,50. 
Die Sauta-Fe⸗ md Dubpacaic Bahn in Nard-Ameriſlia. Don Robert von 
Schlagintweit. Etlegant broſch. « 8.—; gebunden A 9,50. 
Das Weltall und feine Entlwickeluna. Don G. F. Th. Aoldenhauer. 
3. Auflage. 2 Bünde, Broſch. A 14,40; gebunden M 16,—. 


“BUERBEEREREEREBERREEERERER EB BBER ERBE RREBE HEHE 
EIETTTTTELTETTITTETITEIEITEITIS TESTEN DENE 








Engelhorns Allgemeine Romanbibliothek. 
Erster Jahrgang, Band 4. 





— 








FE Ban 
2 Eine Geschichte aus Monte Carlo 
ul 27 von Mrs. Campbell Praed. 
RR Preis 50 Pf., gebunden 75 Pt. 
3 rei erlag von Engelhorn in ‚ Stuttgart. I- 
N 
Pa, r “ Fr TR 2 “ır 2 „a o 
RNolagoſchonKo —8 8 71 0270 
Ana La TZ 227 IKK 1444 u α— % 2" 
— €, — 
30 'S Werte in 27 eleganten Ganzleinenbänden nur 54 M 


3 
zulwer's ausgewählte Werke in 10 eleganten Ganzleinenbänden nur 20 M 
oo per s ausgewählte Werke in 15 eleganten Ganzleinenbänden nur 30 M 


COS Werke in 25 eleganten Ganzleinenbänden nur 50 4 


Su beziehen durch jede Buchhandlung wie auch direft gegen Einfendung der Beträge 
von der Derlagshandlung Earl Bieger in Seipzig. 


Verlag von George Westermann in Braunschweig. 


HEUER IUaLH [HEN H WIE IH Stall UA 
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=” = —— * neu — Fri; J 
Lände. Theodor Storm's fünmtliche Werke. 14 Bände. 


Mit dem photographiſchen Porträt des Dichters. — Geb, in 7 eleg. Leinwandbanden M. 33.50, 

Zerſtreut in ben befannten Meinen Miniaturausgaben, gehörten biöber bie Werte eines ber nationalften unb feelenvoliiten 
Dichter der Neuzeit Dorzugämeile der egclufiven Salonliteraiur an. Gtorm aber ift ein Dichter für jedes finnige, rein empHinbenbr 
Gemüth. Er gehört in beilem Sinne ber Kationalliteratur an, und darum bat dieſe Gefammtausgabe ben Zweck und bie Berechtigung, 
in jebe Familie einzutreten und zum Gemeingut ber Nation zu werben wie die Werke unferer beften und gefeierteſten Dichter. 


Serie I (Band 1-6), Serie IL (Band 7-10), Serie III «Band 11 - 14) werben auch apart geliefert ; einzelne Bände jevoh nicht. 






ENGFTTTETTENDDNITTRSILTTCTTERTITENERLELTNENTE 


J . * 5 ig) h R 2 MR 
e Parnasse Francais. 
Choix de podsies 
par 
Napoleon Ducros. 


—EEcc T 7 Tr DRREIITTEIKFERENELTIREIEITEETTTERETTTT 


Empfehlenswerth für Schule und Haus! 


Schul-Atlas 


über alle Teile der Erde. 
Zum geographischen Unterricht in höheren |; 


3. Auflage. 
M.-A, Eleg. geb. m. Goldschnitt 
M.6—. 


The brilish Ivre 
or selections from the English poets 
by Wm. Odell Elwell. 


6. Auflage, 
Mit Titelstabistich, 


—n 








M.-A, Eleg. geb. m, Goldschnitt Lehranstalten. 
M. 6.-. 
IIIIIIIIIE Herausgegeben und bearbeitet von 
® Mintatur- Ausgaben. % - — 1a 
Ioicguer, 9. 3, Aus Wäldern | C. Diercke und E, Gaebler, 
und Bergen. Sıitteefkicten. | __— 54 Haupt- und 138 Nebenkarten. = 
Storm, Th. Ein iler Muft- |: 
kant. — Pſyche. — Im] Zweiter Abdruck. 
inks. Drei | 
regelt * = Preis geh. M. 5 —, geb. M, 5.60. 
Storm, 2b, Movellen und FE | ———— — — — 
Gedenkblätter. —EAELLLLLLLIIEE. 
sen, Er, Waldwinkel. — ri = 
Vole Poppenfpäler. Zwei H H I B A U iR Soeben in 
Novellen. 
Elegant geb. mit Goldſchnitt — 104. 
Preis pro Band IN. 4.50. —"  französisch-deutsches und | Auflage 
TEE deutsch-französisches erschienen, 





Diebtergarben 
deutfcher Lyrik. 
Don Dr. Adolf Böttger. 
3. Auflage. 
Mit einem Titelfupfer. 
Mm.A. lea. geb. mit Goldſchnitt 
m. 6.—. 


\\/ORTERBUCH. 


v $ Nach neuer deutscher und 
französischer Orthographie, 





I ILL TEN 





Dausbuch 
aus deutſchen Dichtern. 
Von Cheodor Storm. 
4. Auflage. E Preis geh. M. 7.—, geb. M. 8.—, 
Of. Eleg. geb. m. Goldſchn. 1.7.80, F 


IBEFIINENIITRINTEDELIE PEIEITTHTEHTETELEITTEETT 1ultnaaııpanalı TNZRIESHNDENDSENNDDTDNNDGEIGT IH I In 111 * ! 018 l 


F 


ELERITTTLEETITTTBERTTTIED 


Th. von Lichtenstern & Henry Lange’s : 
zum Unterricht in der Erdkunde. | 


— J 
— u 60. Auflage, 
J J 1 Ih Ausgabe in 29 Karten f. untere Classen geh, M. 5.75. 


Ausgabe in 38 Karten f. mittlere Classen zeb. M. 7.50. 
Ausgabe in 45 Karten f, obere Classen geb, M. 8.70. 





" 1 j } { [4 1 1} dal Jiljıp3 LEEITIEIEN 4 I 
* 


\ 


Inferaien- Beilage — - 



















x BEER EREERTITISTECRERERER ER RI GEIGERCE EU RERERPRUNTRERTRERTIFKCRER IC ETET PER 
13 2 
® 3, Bielefeld’s Derlag in Karlsruhe. Ki 
7 — — — — — — — — — 
a © 
1% * “4% — — 4 ec 
$ Deutſche illuſtrirte Volksbücher. $ 
Berthold Auerbuc’s gefammelte Volkserzäblungen. 8 
— - w ” 
27 ee m ea u en PETER ‘ 
+ o 
F 5 
—— = % 
&| 5 = |. 
a. — — 
| & x 
+ 8 — — 
5 ® o|: 
Bi > 3 
Si = = 8 sr 
2 3% ax 
IE: J34 
| _ »Bio 
TEE 5 
Sr aß 
—58 33 
AN 8* 8* pe 14 I 
J 2 as © 
I mt FE 
3 =: ei 
e &$ J 
dr SR 
SR R 
ir % ® 
Kr 5 
|. 
2” 8: 
> Para : 
< : — unen 
— Mit ca. 400 Bildern von A. Hoff, E. Ille, W, v. Kaulbab, Ad. Menzel, P. Mererbeim, > 
?| N. von Hamberg, £udmw. Richter, J. Scholz, E. Scyurib, M. vo. Schwind, P. Thumann n. U, * 
Die Häfnetinngfer, Es Amer Geſchichten u, bilder aus Baden. | 
SS a.b. vorigen Jahrh. von Herm. Albrecht. Mit 49 Jluftrationen. Brofd. 1.50. I; 
4 Broich. 3,50 A., eleg. geb. 4,50 4 eleg. gebunden 3 «M 
YET HATE Ein Marchen a. d. Ritter» ' von Heinrich Vierordi. e 
S Vielliebchen. zeit von E Friedrich Gedichte Groth. 3 | 
a Gleg. gebunden 3 4 Elegant gebunden 4 4 * 
* N 
3% Kunſtgewerbliche Vorbilder aus dem Alterthum. 3 
je 100 Blätter, nad ben bejten Quellen zufammengeftellt * 
* von Guſtav Kachel, Prof., Authogr. ron Prof. franz Sales Meyer. 
x 8. verbefierte Auflage. 2% 
# In 12 Lieferungen & 1,50 «4; fomplet in Mappe 18 4 — 
— 
EEE 


Für den Weihnachtstiſch. 
Aufl. Men Familien! 3. Aufl. 


Jedem reifenden Jüngling! 
Allen Bolfs: und Shuibiblisthefen 


Tei hiermit dringend empfohlen: 


Selbſt iſt der Mann 


Charakterſtizzen und Lebensſchilderungen 
bon 


Samnel Smiles 
3. Aufl. geh. 6 M eleg. geb. 7,50 M. 
Dies berühmte Bud) bringt feinen etbifh en 
Inhalt zu wirklich flaffiihem Ausbrucd und 
verdient auch um feines univerjcllen Charakter 
willen im deutſchen Volle die weiteite Verbreitung. 
Zu haben in allen Buchhandlungen. 


erlag der G. ; 
———— 5 ee 


















Empfchlenswerthe reich illuſtrirte 
Marc N, 


Syrränmereten an franzöſiſchen Kaminen. 


Märden von ı Mit Bildern von 
tidard Leander. | Olga von Fialka 
j — Velinpapier. Neue reich illuſtrirte 
rahtausgabe mit Goldihnitt und or 
Rtinofler Einbanddede. Preis el. 20. - 


yYärhen von Jufins Sturm. —— 
er Bilder von Olga von Fiafka. Glrgant 
gebunden, Preis u 6.— | 

























Märchen u Geſchichten 
ieſchwarze Tante. —* Bela n 


Mit Bildern von Ludwig Miditer. 4. Auf. 
Preis broſch. M3.—. Eleg. geb. 4.— 





D 


Empichlensive erthe Märchen ohne. 
Bilder, 
T rumerelen an franzönfghen Baminen. 


— —— — — — — — —ñe —ñ — — 
Marchen von Richard Leander. 14.Auft. 
Preis elcg. geb. ch. 3.—. 


(jyürdhen für Hans und Grete. Von Frie- 
j deriſte Deſſoff. 


Eleg. geb. HM 3.—. 








Preis broid. KM 2.— 


Jürgen. Don W. Kirhbah. u — 
Preis broſch. m 2 Steg. q geb. «Mt 3.—. 












Verlag von Breitkopfi A Härtel: in Beipiig, 


Weihnaechts-Cutulor. 





Reichhaltige Auswahl nar besserer Literatur. 
Bedeutend ermissigte Preise, Eine 
> reizende Gratisbeignbe 
bei Kiufen von 3 ‚4 an. Alles tadellos neu. 
Gefl. gratis freo. zu verlangen. 


. Glogau & Co., Leipzig. 


' 
nn —— — — nn 


Inſeraten-Beilage. 


Verlag von Ed. Kummer in Leipzig. 


Klencke. 
Hauslericon der 


Geſundheitslehre. 


Sitbenit Auflage. 


Preis geh. 14 M. eleg. geb. 16,50 M., 
iſt anerkannt das vollitändigite, billigite 
und praftiichite 


aller Gefundheits- 
bücher; es giebt in 2 ftarken Bänden 
alle Krankheiten des Menjchen an 
und führt dafür Die bewährteiten 
Heilmittel auf. Infolge der Neich: 
haltigkeit und der lexikaliſchen An— 
ordnung des Stoffes erſpart es die 
Anſchaffung aller chnlichen theilweiſe 
viel theueren Werke. 

J Zu beziehen durch alle Buchhand— 
lungen des In- und Auslandes. 





Empfehlenswerthe FJellgeſchenlie 
aus dem —— bon Carl Konegen in Wien. 
Foriienheim, A., Manoli. Ruman, Bollöfage. 

Gebbdn. fl. 1 50 MA 3.— 

Delle ——— M. 6, Gedichte. 

2.40, 

— — Ein deutſches ——— viel⸗ 

fach verbeſſerte Aufl. Geboͤn. fl. 2.50 I.—. 

zaul, —— TR TER] MINE, Gebdn. fl. 1.40 
42 

— Die —— Novelle. Geb. fl.120 42.40. 
Groß, Ferd., Aus der Bücherei. Vorträge und 

Studien. Webon. fl. 3.— — MM .—. 

— Heut’ und Gejtern, Geihichten und Skizzen. 
Gebdn. fl. 2.— el. 4.—. 

Der Hitopadeſcha. Altindiſche Märchen und 
Spiüde, Aus dem Sanskrit überſetzt von 
J. Schoenberg. Gebdn. fl. 1.60 el. 3.20, 

Soerned, M., Atlantis. Mytholog. Märchen. 


Gebbn. fl. 1.20 


Gebdn. fl. 1.50 MM 3.—. 

Kralif, R,, Adam. Ein Myſterium. Gleg. geb. 
fl. —.50 «M. 1.—. 

— Büchlein der Unmeisheit. Gedichte. Eleg. geh. 
fl. — 75 — 4 1,50, 


— Difenbarung.Epiftel. Eleg.geh. fl.--.50 MI — 
Roman. Gedichte. Eleg. geh. fl. —.75— Al. 50. 
srones, Dr. F., Ritter von, Handbuch der 
Geſchichte Oeſterreiche. Fünf Bände. Hlbfrbd. 
fl. 30,— M 60,—. 
— Geſchichte der Neuzeit Cefterreichd vom 18. Jahr: 
hundert biö zur Gegenwart, Hlbfrbd. fl. 7. — 
A. 14.—. 
Muffet, U. de, Nolla. Dichtung, deutſch . 
X, Ganghofer. Gebdn. fl. — — ch, 1.80 
Raimund, Herd, Sämmtliche Werte, berausg. 
er Glofiy u. Sauer. Drei Bände. Eleg. geb. 
» 7.50 AM 15.— 
Me del, E,, Hebn dahrt. Gebdn. 
—* — Ser unſterbliche Menſch. Eine 
materialiſtiſche Dichtung. Geb. fl. 1.50 — M3.—. 
Wodiczka, B., Stürme im Frühling. Novelle. 
Gıbdn. fl. 1.20 — M 2.40, 


In beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Dichtungen. 


10 — Inferaten- Beilage. — 


Derlag von S. Schottlaender in Breslau— Berlin. 
Das legte illuftrirte Prachtwerf von Guſtav Dore, 


Herausgegeben von Paul Heyfe. 
Zu beziehen dur alle Buchhandlungen des In und Auslandes. 
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PT Rol 
Raſender Roland 
Illuſtrirt von Guſtav Dore, 

Mir SI großen Bildern und 525 in den Tect 
drudten Holzichnitten, 

Metrifch überfegt von Hermann Kurz. 
Eingeleitet und mit Anmerfungen verfeben von 
Daul Devie. 

Alle Kenner ſtimmen darin überein, ba fein 
Thema dent genialen Zeichner eine glüdlichere Gelesen 
beit geboten habe, die Eigenart und den Umfang feine: 
Kunit zu zeigen, als der Bilderjhmud, mit dem er d 
Märchenepos des Arioſt in verſchwenderiſcher 


überfjchüttet hat. — Die Umarbeitung der en 


Ueberſezung von Bermann Kurz durd; Paul Beyfe airb: 
dieſer Maffiichen Dichtung erjt die rechte Weihe. — 
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Preife der Ausgaben: 

I. Sebunden in zwei ganz Maroquin⸗ 

leder- Bänden . re © © 
. Gebunden in zwei Balbfranzbänden . „ 120 
. Gebunden in einem ganz Maroquin- 

leder: Bande .„ 2 "2. 0 Ma 
4. Gebunden in einem Balbfranzbande . _ 105 
5. In 9 Abtheilungen (Larton- Mappe) ä 

MI c ——c[ [ [ 
6. In 60 Eieferungen AM. 1.50... „9 


x . n% l PERL r * 
— nu 2 + 0120772 — 
Kirk polutsnygn Austult v. 8 Schottlmender 
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Inferaten- Beilage. — Il 












Einladung zum Abonnement 


auf die 


T; PT rt — 
„Allgemeine Seitung 
(mit wiſſenſchaftlicher Beilage und Handelstheil). 
== früher in Augsburg erfchienen. == 
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Preis vierteljährlih I Poſtabonnement., für Deutſchland— 
Oefterreih 9 Mark: (s ME. für die 2 letzten Monate, 3 MP. für den 
legten Monat eines Kalenderquartals). für das Ausland mit entfpreden- 
dem Zuſchlag. (Schweiz fr. 14,40. Italien fr. 15.) 

Bei directem Bezug unter Streifband von der Derlags-Erpedition 
monatlih für Deutfchland-Oefterreih 4 Mk., für das Ausland Mf. 5,60, 
in Wocenfendungen ME. 4). 









Die „Allgemeine Zeitung” erfreut fih in- und außerhalb Deutſchlands 
des Rufes als angefehenftes Organ der deutfhen Tagespreffe und hat 
fi denfelben ftets zu erhalten gewußt dur Unabhängigfeit nad allen 
Richtungen, freie aber mafvolle Beurtheilung der politifhen Tagesfragen, 
gediegene und umfaffende Erörterung der ftaatswirthichaftlihen Bewegungen 
und — Probleme aller Culturvölker. 


Die „Beilage zur Allgemeinen Zeitung‘ zu deren Mit- 

4} arbeitern die hervorragendften Vertreter der Wiſſenſchaften und Künfte 

4 zählen, widmet allen einfhlägigen Erfcheinungen die gebührende Beadhtung | 

: en Referate oder felbftändige Auffäte von meift bleibendem 
ertb, 


SEEN Ta Bas; nun un, 
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Der NRandels- und Loltiswirthichaftliche Cheil Bietet € 
in Originalartifeln, umfaffender Berichterftattung aus allen Sweigen des 3 
Geld: und Güterverfehrs, ‚Bike durch telegraphifche Coursberidyte von den 
wichtigſten Börfenplägen dem Capitaliften und Gefhäftsmann hinreichen: 
des Material zur Information und Belehrung. 

In der hier angedeuteten Reichhaltigfeit und Gediegenheit nimmt die 
„Allgemeine Zeitung” den erften Rang in der gefammten Publiciftif ein. 
Ihre Keitartifel und wilfenfhaftlihen Abhandlungen dienen häufig als 
Quelle oder Bafıs für größere Arbeiten und arundlegende Werke aller N 
Disciplinen. Die „Allgemeine Zeitung” zählt deshalb zu den werthvolfiten | 
Beftandtheilen der öffentlihen und Privat:Bibliothefen. 
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Mir laden zum Eintritt in das Abonnement hiermit höflichft ein. 
Daffelbe fann bei directem Bezug jederzeit und für beliebige Daner bei 
uns angemeldet werden. 


Probenummern nebft neueftem Quartalregifter gratis und franco, 
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Erpedition der „Allgemeinen Zeilung“ in Münden. 
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— v. #. Voigt in Weimar. 
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Anleitung zur fünjtlihen Binmen: 


zucht und Treibfultur in Glas: 


bänfern und Zimmern 
im Winter. 

Nebit Kulturangabe und Beichrei- 
bung der fhöniten, naturgemäh im 
Winter — Pflanzen. 

Sour 4. 3 ie 
Großberzogl. ———— 
Vierte umgearb. u. verm. Auflage. | 


gr. 8. Geh. 3 Mi. vo Pf. 


| Borräthig in allen Buchhandl. 





TEILT TEL FERIEN 


AT EITHUTT 


u 


ALT TRTLELTT ELSE TITTDEEL HELGE 


DETTFIT TER ERTTITLIEFTTEL TORE TITTEN 


rantthandd 


us, o— 


Kleiner Markt, Novellen, Skizzen und Ge- 


— Min. In Original-Einband M. 4,— 
Iden-Kl Kin Balladeubuch zeitge- 
nössischer Dichter gusam- 


malt vom Kufemia Grüfin Ballestrem umi 
Hermann Lingg. In Orig.-Prachtl. M. &—. 


Dreissie In tscher Goschicht 


— — — — — — — — — —— —— 
Von der Tbronbesteigung Friedrich Wilbeilm IV, 
bi» zur Aufrichtung «des neuen deutschen Kaiser- 
thuma, Mit einem Rückblick auf die Zeit von 
1815-1840. Von Karl Biedermann, »rlentt. 
Honor.-Professir an der Universität zu Leipzig. 
® Bände. Elcg, broschirt in ? Bänden M. lü.—; 
gebunden in ? Bänden M. Eh 

Vor Simnenwernile, Yon Wilhelm Jensen. 

Inhalt: Faira, ein er 
räblendes Gedicht, — Im Mai, eine Symphonie, 
Minintur-Ausg. In Orig-Einband M. .—. 


Nrinnerunges-Blätter, 


FA: 


hre deu A, 


m ——, [Gellichkeiten 
Königlichen Huhelten der Kronprinzes»-in Vietorin 
und ‚es Kronprinzen Gustav von Schweden und 
Norwegen und. die Silberne lWoshzeitsfeier Ihrer 
Königlichen Hoheiten der Grossberzugin Louise 
und des Grussherzogs Friedrieh von Barden. 
Herausgegeben von Emil Jonas, Kel. Vänischem 
Wirkt, Kammerrath. Ritter ete. — Mit Illustrationen 
vun Andren, Frülich, Gamborg, Hellquist, Johan- 
sun, Nuy, zus Peters, Tallberzs In Praeht- 
band M. 40.— 











Inferaten: 





(iehte von Ludwig Anzen- 


VERLAG von S. SCHOTTL ABNDER ı IN BRESLAU ı UND DEREN 


Aa LEL TEST ELH FI TER 


Ace 


an dio Vermählungs- | 
Ihrer | 





Beilaae. 


In allen Buchhandlungen zu haben: 
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anf. Kr 
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Eine — — Scat ſuielen 
zu lernen, >. Br 


rnsy]d nr Stabil lem 
oder deutlihe Darſtellung der Wegeln 
des Schahipiels nebſt 15 Beifpielen 
und intereflanten Muſterpartien von 


A. Breda. 9. Aust. 1 Mark. Ernjt ice 
nn Duedlinburg 


413382 
ie: E 


Für Runſtfreunde. 


Der neue — der Photographiſchen 
Geſell ſchaſft, Berlin (enthaltend moderne und 
tlaſſiſche Bilder. Pracht - und Gafleriewerte 
Phorogravüren zc.), mit 4 Photographien nad 
Dahl, Zistan, Ganova, Rubens, ift erihienen 
und durch jebe Buchhandlung ober birect don ber 
Photographifhen Gefellibaft gegen Einſendung 
von 50 Pf. in Treimarten zu beziehen, 

% 
15. 


1 30 verſch. Briefmarken: Aearpten. 
Braſilien, Venezuela, Turteirt. nur 
Gg. Buck, Ulm aD. Preisliste grata. 








il HELEN Kl UDER: 
‚er Kiunıe sehtor B utka i Eiw z 
Gedicht] z 
in zwölf Romanzen von A. Munch, Im Ver-]= 


ınaasa ıles Originals und mis Genchmigung des Ver- 
inssers übersetzt von Emil Jonas. Mit Nilustra- 
tionen von Lorenz Frölich, Elegant bruschirt 
M. 10. : in Original-Prachteinband M, 19.—. 
md Pınp Rapp Yon Paul Lindau. 
und Kran Bowe T; Achte Auflage. Hch- 
bruschirt M. 2.00; fein gebnumien M. 3.50. 
Voll Vier Dorfgeschichten in 
__ 0 0000 Ver. von Anton Ohorn. 
Minintur-Ansgabe in Original-Einbaudt M. 3.— 
m Homo, Yon Paludan-Müller. Mit 
5 einer Vorrede v. Georg Brandes, 
ÜUecbersetzt von Emma Klingenfeld, In ® Orig.- 
Vrachtkänden M. 10.—. 
Bilder ans dem Geben in Ergland 


Yon Ludwig Freiherrn von Ompteda. 
Lexe-t. Elrg brosehirt M. 7.50: in Original-Ein- 


kam MM, 9 
# u : Yı Dichtergrüsse 
1 8 Y 10 - 
Au de v Frem ie, vieler Herren Läuder gr- 


Ammelt son Blise Poiko. Zweiter (Stereotyp-' 


Herr 


eleiwntt 


U IE TEST IE: 


SCHNENFES 


ZILLUTIE 


J.— 
1} 


TRAIL IETLRTTTETTTT 


Neuss aus 


Alulrmek. Miniatur Auszmbe, In (rigiual-Einbanid 
M. ti. 
Minia taren and Noyellen, —— 


Miniatur- Ausgabe, In Origlnal-Kinband M. 4.20. 
b1] der Nurellen und Skizzen von 


Stimmunes 
2 Elise Polko, Miniat.- 


ID LLEHEE LIST EI ZEFFTEI TI 








Heinrich von Kleists Briefe an seine | Ausgabe, In Origimal-Einband M. 4.50. 
- - Yoga F * 1 7 Tv Novelie von 

Bypnyt, Zum ersten Male vollständig und wurt- Der Baum im Odenwald, Otto Ro- 
— kütren mach den Original-Handschriften quette. In Orizinal-Einband M. 4.—. = 
herausgegeben von Karl Biedermann, ordenil. . J Nurelle tun | = 
Honorarprufessor an * Universität in Leipzig. Dit latre des * ıldiebens, Otto Ro- 
In Origital-Eiunband M. J * quette. In Originnl-Kinbamd M. 2.0. : 

Mayo Von Paul Linden: Fünfte Autlage. Fein 1,7. 4. »t die Schnld Novelle v, Otto} = 

—._ zeb. M. 5.50. wor MHazb IE SCalIE: onuette- 
Icharilitscien Reinfaonoinn Menınıd: In Onginal-Kinbaud M, 2.50. 

lieberiliissien Briofe Nuıelnerri rirlit. } Das Tnlonzeirhen Nouvelle von Otto Ro— 
Ven Paul Lindau. Dritte Autlage. Fein ge = un quette, In Ormma-f - 
Iaunlen M. u. Kinbamd M. 2.50. R 
j 8 . Zur, . —— Noselle vun Otto oquette. 

Harmlose Briofe eines deutschen, Unterwegs. In Original-Einbaud =. * 
Kleinstä ter . Zweite vermehrte Auflage. | yer lan Boue Dichtungen v. Anna Segert.| =: 
AIVIBBTBUIESR: 2 Bde. Feingeb Mu. , — Don Inu Original-Kinhbami M. 4,—. 
PEREESTFTTTTTLIEFSEITEITETTTAEATTTEFTESATTEET HELL FITZERIEITRATZTELTERRLIEELSTTETSTTEITTET PEDTEFRZTETEITEITTZTETOLID ERU TETTTERTTETERTTEEN EFT EOSEFTLTEISEET EL U EET EST EEE SE 


— LET IE — — — a Dun — a TE RATTE FETTE ET —————— ER ET — 
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— — Verlag von Ferdinand Hirt & Sohn in Leipzig. —-— 
[4 

j 


— — —— — — — —— —— — — — — 


BE Kid illuſtrierle und geifiegen ausgeftattefe Feftgelduenke. Ei 


Mluftriert durch mehrere ? In 4 ganz jelbitändigen, 


hundert der prachtvolliten = — N) N in ; = 1 j 17 einzeln fäuflichen 
meijt ganzieitigen al | | { I} | — ed |! J il, — 20 mr. 
oſtend. 


Holzichnitte, 








h Maleriiche Wanderungen durch 
»  Horwegen, Schweden, Irland, Schottland, England, Bolland u. Dänemark. 


Mit beionderer Berückſichtigung von Sage und Geſchichte, Literatur und Aunit. f 
Geſchildert d . Dr. de, ucis Broemel, Friede. v. Hellwal, Dr. Sans 
ee ee aubett Joh Wrosih t. Dr. Haolt Meinberg. ' 
Bd. I: Aorwegen, Schweden, Irland u. Schottland. Bd. III: England und die Kanalinfeln. ; 
Bd. I: Wanderungen durch England und Wales. | Bd. IV: Holland nnd Dänemark. } 
f EI Die Nordland-Fahrten find durch ihr böhft bequemes Format u. die birnid gebiegene Aus. 

e 


i ftattung allerwärts fehnell beliebt geworden; bie berufenften Kritiker haben dem Werke bie empfehlendften 
! Krititen gewibmet, jo bak wir uns wohl jedweder fpeciellen Anpreifung enthalten können. 





Größtes populär» wiflenfchaftliches Werk über Skandinavien: 
* 9 —* Ruin Sommer- u. Winterreifen i 
Im Yande der Mitternachts-Sonne. in ———— 


‚Nah Paul B. Du Chaillu frei überfept von A. Helms. Mit 48 Tonbilbern, circa 200 Holz⸗ 
ſchnitten im Text, Karte und einer größeren Anficht Stochholms. In 2 Prahtbänden 24M Broſch. 20 «M 


== Du Ghaillu’s hoch angeichener Name bürgt für die Gediegenheit dieſes allerwärts 
günftiok aufgenommenen Werkes, wozu ber befannte Neifende, während eines Sjährigen Nomabden- 
j ebens in den betreffenden Ländern, intereffantes Material gefammelt hat. 


2infer der Sriegsflagge | Der goldene Sherfones 
des Deutſchen Reichs. von Iſabella Bird. 


- Bilder und Stizzen von ber Weltreife i Derfaiferin von: „Erlebuiffe einer — 
Uen! |s%: Elifabeth (1851— 1883) v. PB. Dame in beit Rocky Mountains*, „Uns | Yen! N 





U u TEE — 


— — — 


—— 


&.Seimd, Kaiferlich. Marinepfarrer. betretene Pfade in Japan“ ac, 2c. Frei 
Mit mehreren Karten der Reiſe. Bro» überfegt v. A. Helmd, Mit 2 Karten 


ichiert 6 ck Gebunden 8 


{ und Holzfchnitten. Broich. 7,50 .M. Geb. 8,50M. 
; =” Auf diefe höchſt intereflanten Scil: Die vielgereiite Berfaflerin fchildert in felfeln» 
2 derungen bat die tonangebende Preffe ausbrüdiih der Weiſe die Eindrücke einer Reife nach u. anf 
‘  bingewiefen, als fie zum Teil als zerftreute Feuil⸗ ber Halbinfel Malalfa. Es waren auch hier zum 
letons in der „Zägliden Bundidau” erſchienen; Zeil „unbetretene Rfabe”, welche die unerichrodene 
alerwärts wo Intereſſe für unfere Marine, wie Dameeinichlug. In farbenprädtigen Bildern ziehen 
‘ Fir die ftcigende Anerkennung unferer Nation im die Wunder und Zauber jener fernen Zone an uns 
Auslande vorhanden ift, wird dieje Publikation ſeren Augen vorüber. Hieran jlieken ſich die eben- 
schnell Freunde finden. ı falls infonderbeit f. EEE” Damen DRK beftimmten 
Reiſewerke der Weltumjeglerin Mrs. Annie Brassev: 
;  Sonnenfdein u. Sturm im Often. Kine Segelfahrt um die Welt. 
Seefahrten u. Wanderungen vom Hybe- Park zum PBraht:Uusgabe. Broich, 12 M Geb, 15 HM 
\ Goldenen Horn. Billige Ausgabe. 
Broich. 6.60 ,& In Pradiband 8,50 Broſchiert 6,60 M Gebunden 8,50 «M. 


zZ” Pros. Braffend Schriften, die in England fchnell viele Auflanen erlebten, haben auch in 
Deutſchland großen Anklang gefunden und dürften dem Titel nad bereitö in jeder gebildeten Familie 
befannt jeim; nicht minder zahlreiche Intereſſenten haben die Mebertragungen der Schritten von Jfa: 
bella Bird gefunden, es dürfte dies auch von der vorftchend angezeigten neueſten Arbeit der beliebten 
Neifenden gelten. — Als Fefigeſchenke feien dieie Werfe angelegentfichft empfohlen. 


WW — 


-—— Verlag von Ferdinand Hirt in Breslau ——— - 


WAhAsLALALAA LA AA ALLA AA AA . m. ) R Zufanmenge ⸗ 

Beutfi-patristifies Wahlfprüce der Hohenzollern. feueu Hin. 

— — — — erläutert don 

Prachtwerk, Heinrich v. Mühler, Kal. eg eg a.D. Mit dem 

ER ..E Fakſimile eines eigenhändigen Briefes Er. Majeftät, 29 Tafeln 

— air NEUE iin weichitem Farbendrud, genau im Anſchluß an das im Beſitz 

gene 0. Er. Majejtät befindliche Orig., 34 Tafeln erläuternden Textes ıc. 

{ 9 31 

mung Sr. Majeſtät < In drei Husgaben: A. Fürſten — SNur 125 numerierte 

| deö F Erempl. = in reicher herald. Ledermappe. Mit Karton u. Schupfifte 185 4 

Kaiſers Wilhelm J Fol.Form.— B. yamilien»Ausg. 25. (Mit demfelden Inh. wie A 

| aifers Wilhelm J. F in Cuart-yorm.) — C. Ausg. für Aitgend u. VoLf, Eleg. geb. 2,50 M 
ernennen; (Nur bie Tertblätter u, einige Holzſchnit 
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te enth. in Octav-Formtat.) 
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— Verlag von Ferdinand Hirt & Sohn in Leipzie, —— 
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entnommen der Abteilung „Sommer* 
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Für das reifere Aladıdenulter, 
Schriften von Brigitte Auguiti. 


An deutfchem Berd. Autturgeihichtlihe Gr: 
aählungen aus alter u. neuer Seit mit be» 
Sonberer Berücküichtigung bes Lebens der 
deutſchen Frauen, In mehreren ganz felbft- 
ftändigen Bänden. In Pradtband je 6 MM, 
broidh. je 4.50 MM — Goeben eridien: 
I. Band. Epdelialt und Waldvöglein. 

Ks” Die folgenden, kürzlich erichienenen 

Schriften haben Brigitte Hugufti ben ihr von 

der gefammten Prefie gewordenen Ruf einer 

ſehr talentvollen und fernfühlenden GErzählerin 
bearünbet: 

Mädchenlofe. Wilder aus des Lebens Mai. 4.4 

aus und Melt, — Eine (felbjtändige) Fortſetzung 
ber „Mädchenloſe“. (leg. geb. 4 ch. 

Knospen und Blüten. Eine Erzählung für junge 

‚.. „ Mädchen. leg. geb. 3.50 +M. 

Fıcbe nm Litbe. Rach I. Golomb3 „Les 6tapos 
de Madeleine‘* frei bearbeitet. Prachtb. 6 M 


Für heranwachſende Madden, 
Schriften von Glementine Selm. 


(Preis in reichem Pradıtband nur je 6 40 
Der Wleg zum Glück, Nah J. Colombs „.Deux 
meres‘* frei für Die beutiche Jugend bearbeitet. 
Unter Carlets Pileachind, Nach A. Colombs preis: 
gelrontem Werf „La fille de Carilles‘, 
Doris und Dora, Eine Erzählung für junge 
mäbden. 


—— 


eich illuftrierte und elegant gebundene Bücher für die zugen 








Reich ausgeflaftefes VrachtwerkK. Men! 
Im Wechſel der Enge. 


Unfere Iahreszeiten 
im Schmuck von funkt und Dichtung. 


> 
Eine Auswahl aus den Werken unierer 
beiten vaterländiichen Dichter, 
herauögegeben von 
Abolf Brennedie. 


Mit zahlreihen Holzſchnitten nad) 
Zeichnungen hervorragender Künftler 


Höchſt elegant gebunden. 
"reis nur 10 Mark. 
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für Knaben nnd Mädchen. 
Schriften von Ookar Söder. 


Neich und flets im Etile der Zeit illuftriert. Jeder 
Banb iſt jelbftändig u. ın Pradtband A 5... fäuflid. 


Der Sieg des Krenzta. Bilder don der Ent: 
widelung des Ghriftentums. Illuſtriert von 
Prof, A. Baur, Band I Unter dem 
Joche der Gäfaren. Soeben erihien: 
and II. Durch Kampf zum Frieden. 


Preußens Herr — Preußens Ebr! Mititär- und 
fulturgeihichllihe Graählungen. Banb 1.3 
Kadett und WYeldmarfhal. Band II: 
Sufarenfönig und Hürafliergeneral. 
Soeben erſchien: BandIIl,: Mit Sott 
für Hönig und Vaterland. 


Das Abnenfhlof. Autturgeiichtliche Erzählungen. 
In vier Bänden, 1. Der Erbe des Piciier- 
önigd. Il. In heimlichem Bunde. I. 
Zwei Nieſen von der Garde. IV. Deutihe 
Treue, welfhe Tüde. 


5 Lieblingsbüdjer unferer Knaben. 
(Preis in Prachtband je 6 

Men! Gerettet ans Sibirien von ©. Wörishöffer. 

Das Buch bom braben Mann von &. Wöris höffer. 

Sein; Trenang, geihildert von A. Selm. 

Mali, der Schlangenbändiger von 2. Nouffelet. 

Kalula, Prinz, Bönig n, Shlabe von Stanten. 


5 Anzeige über unfere ferneren Pracht: und Reifewerke enthilt bie borhergehenbe Seite. —S- 
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Natürliche Mineralwässer r 


1884er. Frische Füllung 1884 er. A 
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Täglicher Versand Tu — 
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Onellen Onellen- 
d r > 
— ven. & > ®  Produete, @ 
— Edarlabader A - | 
— — \ CARLSBADER 
Mihlbram „440. | Alin| Sprudel-Salz. 
Schloashrunn. ‚HoR. | 1% (Trınkkun) Bi 
Theresienbrunn . 48:0 R, 3 
I CARLSBADER 
Neubrunn , . 9203 | 
TEE N Hause | Sprudel-Seife, 
Russ. Kronguelle 2300 R 1 d gar 
Palenqull . .itoR, | x ee F CARLSBADER 7 
Kaiser Karls-Qu. 3470 B, J Sprudel-Pastillen' 
A IN L — 
—v —— [rs 
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HIER DENE 


"ie Carlsbader Mineralwässer und Quellenproducte 
sind zu beziehen durch die 


° arlsbader Mineralwasser- Versendung 


Löbel Schottlaender, Carlsbad /Böhmen 


sowie durch 


alle Nineralwasser- Handlungen, Apotheken und Droguisten, 
Ueberseeische Depöts in * REN Städten aller Welttheile, 


— ei : | 
—— — ——— — 
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A pollinari 


KOHLENSAURES MINERAL. WASSEI 
APOLLINARIS-BRUNNEN, AHRTHAL, RHEIN-PREUSSE 










Eau Minerale Gazensd 
uutonınde vanı TAT. Arramıyı vun 


APOLLINARIS 


ale Gazeug elle. 


Pen MARS | 


Nr 
N 


NATÜRLICH KOHLENSAURES MINERAL-WASSER 
Geners - Agenies 
DIE APOLLINARIS COMPANY, LIMITED 


r⁊ 
“sa —* — weiten, 
BaucEet — IKcCHOs“ 
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Di 
0: 15 For Ind Unıtel En 
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| ALLEN MINERALWASSER -HÄNDLERN, APOTHEKERN &. 







KÄUFLICH BE 
DIE APOLL INARIS- COMPANY — 


2zweig· Comptoit: Remagen a. Rhein. 
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